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Vorwort. 


Die erste Abteilung dieses Werkes (Bogen 1—17) begleitete ich 
1897 mit folgenden Worten: 

„— — Als ich die Neuherausgabe des MÖLLERr’schen Lehrbuchs 
übernahm, that ich es mit der festen Absicht, möglichst konservativ zu 
verfahren und mich wesentlich auf eine formale Durcharbeitung des so 
günstig aufgenommenen Werkes und auf den Eintrag der zahlreichen 
neuen Ergebnisse zu beschränken. Das Gefühl, mit meinem verehrten 
Vorgänger in den Grundanschauungen und der Gesamthaltung überein- 
zustimmen, gab mir die Freudigkeit zur Lösung der Aufgabe in dieser 
begrenzten Fassung wie den Glauben an die Durchführbarkeit. — — 
Je weiter ich aber kam, desto stärker wurde der Konflikt zwischen der 
Pietät gegen die Vergangenheit des Buches und den Forderungen, die 
die Gegenwart an eine neue Ausgabe desselben zu stellen berechtigt ist. 
Nur wer eine ähnliche Aufgabe je in Angriff genommen hat, wird das 
Peinigende dieses Konflikts nachempfinden können. Das eigne immer 
neue Durcharbeiten des Stoffes für die praktischen Zwecke der Vor- 
lesung, des Seminars, namentlich des Repetitoriums, der rege persön- 
liche Austausch mit den Studierenden und die in den Examenszeiten 
gesammelten Erfahrungen zwangen zu der Erkenntnis, dass die formalen 
Aenderungen viel tiefer greifen müssen als ich gedacht — —. Ferner: 
- das MÖLLER’sche Werk wurde vor allem deshalb von der Kritikso warm 
begrüsst, weil es wirkliche Geschichte bot und nicht Kollektaneen zur 
Geschichte. Aber vom 3. Jahrh. an hat der Verfasser doch die alte 
sachliche Gliederung beibehalten. Es war eine Forderung der meisten 
Fachgenossen, zumal nach dem Vorgange K. MÜLLER’s, die chrono- 
logische Behandlungsweise konsequenter durchzuführen. Ein Buch, 
das ihr nicht Rechnung trug, stand in Gefahr, von vornherein dem Ur- 
teil zu verfallen, dass es zum grossen Teil noch einer veralteten Methode 
angehöre. Endlich: der heutige Umfang des wissenschaftlichen Betriebes 
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auf dem Gebiete der ältesten Kirchengeschichte hat im Laufe von 8 Jah- 
ren auch materiell das Geschichtsbild mannigfach und tiefgreifend ver- 
ändert. Mandenke an die neuen Funde, die grossen kritischen Sammel- 
ausgaben, die Fülle der standard-works! Man erwäge, dass seit MÖL- 
LER’s erstem Erscheinen 12 (jetzt 19) Bände „Texte und Untersuch- 
ungen“, Werke wie Zanw’s Kanongeschichte, LiGHTFooT's Apostol. 
Väter, Harsack-PrEuscHEN’s und Krüser'’s Litteraturgeschichten, 
Mürer’s Kirchengeschichte, Loors’ und SEEBERG’s Dogmengeschichte, 
Sonm’s Kirchenrecht, Neumann’s Staat und Kirche und wie vieles 
andere! erschienen sind. Die neuen Erkenntnisse wirken aber nicht 
nur an der Stelle, da sie einzutragen sind, sondern durch das Folgende 
hindurch, sie geben Gesichtspunkte. Ueberall zerbricht der alte Rahmen, 
und durchweg fordert eine lebensvollere Auffassung ihr Recht. Die 
litterargeschichtlichen Teile z. B. müssen jetzt ganz anders behandelt 
werden als früher. — Vom 5., 6.Bogen an habe ich mich allmählich 
viel freier zur Vorlage gestellt, die Anordnung auch im Grossen ver- 
ändert, lange Strecken ganz aus den Quellen neugearbeitet. Meine 
innere Rechtfertigung dem hochverdienten (mir übrigens persönlich un- 
bekannt gebliebenen) Verfasser gegenüber habe ich in zwei Erwägungen 
gefunden: einmal scheint es mir die rechte Pietät, das Werk eines 
Mannes so fortzusetzen, dass es Schritt hält mit den Bedürfnissen der 
Gegenwart und dadurch sich eine Zukunft ermöglicht, und sodann 
glitt doch mit der Menge der neuen Einträge und unbedingt not- 
wendigen Aenderungen die Verantwortung naturgemäss von den Schul- 
tern des Vorgängers über auf die eigenen; übernehme ich aber die Ver- 
antwortung, so habe ich auch Recht und Pflicht, nach meinem besten 
Willen frei zu gestalten. — —* 

Ermutigt durch die Urteile der Fachgenossen, unter denen sich 
namentlich Loors der Mühe des genaueren Vergleichs unterzog und 
damit zu einer vollen Nachempfindung der innerlich geradezu unerträg- 
lichen Lage gelangte (ThLZ 1898 No.3), ermutigt auch durch das Ver- 
ständnis des Herrn Verlegers arbeitete ich von nun an noch freier und 
verwandte von dem völlig auseinandergesprengten MÖLLEr’schen Text 
immer seltener einzelne Partien, Sätze oder Wendungen für das eigene 
Manuskript, am meisten wohl noch bei der Darstellung des Manichäis- 
mus 8.309. Das letzte Stückchen derart findet sich m. W. 8.379 
Mitte. Freilich wurde dadurch die Fortsetzung verzögert. Um nicht 
eine zu lange Pause eintreten zu lassen, gab ich 1899 die Zeit bis Julian 
(B. 18— 29) als 2. Abteilung ohne neues Vorwort heraus, und erst heute 
bin ich im stande, den Rest vorzulegen (B.30—52). Dass ich in dieser 
Schlussabteilung ausser einem ungefähr rezipierten Satz auf der 4. Seite 
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schlechterdings nichts mehr von der ursprünglichen Vorlage auf- 
genommen habe, wird mir nach dem Obengesagten nichtverdacht werden 
können. Wenn der ganze Aufbau zerschlagen werden muss — MÖLLER 
behandelte noch die ganze nachconstantinische Zeit als eine einheitliche 
Grösse, deren einzelne Seiten wie bei Kurtrz in parallelen Längsstreifen 
abgehandelt wurden —, wenn eine ganz neue in den nun 15 Jahren seit 
MÖLLER’s Buch erschienene Litteratur der Darstellung Wege weist, wenn 
doch überall zu den Quellen gegriffen werden muss, aus denen fort- 
während neue Auffassungen und Kombinationen erwachsen — welchen 
anderen Sinn und Erfolg könnte das Einflicken einzelner alter Bausteine 
dann noch haben, als die Freude des Arbeiters an seinem Schaffen zu 
vernichten? Darf ich mir aber die Bemerkurg von Loors a. a. O. an- 
eignen, dass schon von der Entstehung der katholischen Kirche ab das 
Buch „trotz geflissentlicher Verwendung MöLLEr’scher Sätze wesent- 
lich mein Eigentum“ sei, und ist auch an dem MÖLLERr’schen Sockel 
kein Baustein unbehauen geblieben, so darf ich hoffen, dass dieser 
„MÖLLER“, an den ein anderer über 6 Jahre strenger Arbeit gesetzt 
hat, einen einheitlicheren Charakter trägt, als man nach Genesis und 
Titelblatt vermuten sollte. 

Mit der völligen Neugestaltung des Stoffes konnte ich mich auch 
an die ursprüngliche Seitenzahl in keiner Weise mehr gebunden fühlen, 
selbst eine vorherige abschätzende Berechnung war mir beim Schreiben 
eines neuen Manuskripts unmöglich. Wenn diese zweite Bearbeitung 
die erste an Umfang erheblich übertrifft, so bitte ich sich dessen zu 
erinnern, dass auch die Vorlesungen über die 5—6 Jahrhunderte der 
alten Kirchengeschichte eine bedeutend grössere Ausdehnung zu haben 
pflegen als die über die späteren Teile, aus dem zweifachen Grunde, 
weil hier für alles Weitere der Grund gelegt wird und weil die For- 
schung ganz anders in die Darstellung verflochten werden muss als etwa 
in den 130 Jahren des „dritten Teils“, in dem alles Wesentliche durch- 
aus feststeht. Bei dem Zuwachs entfällt eine etwas grössere Seitenzahl 
auf die Reichskirche, obgleich ich meine, damit nur in dem Verhältnis 
der Ausführlichkeit geblieben zu sein, auf das von Anfang an das Werk 
angelegt war. Bedarf es dafür aber noch einer besonderen Recht- 
fertigung, so verweise ich auf die so dankenswerte Mahnung JÜLICHER’S 
in seiner Rektoratsrede (8.17) zursystematischen Durchforschung „vor 
allem der noch so stark vernachlässigten Zeiten zwischen dem nicä- 
nischen Konzil und der gregorianischen Epoche“. Welches Mass der 
Vernachlässigung, von der philologischen Seite der Sache an, hier vor- 
liegt, ist mir erst bei dieser Arbeit aufgegangen: ich habe im Text 
fort und fort darauf hingewiesen. Und doch ist das Jahrhundert von 
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350—450, genauer das halbe von 3830—430, die erste klassische Periode 
des Katholizismus, an Reichtum vergleichbar nur dem Zeitalter Inno- 
cenz’ III. Die politische Geschichte, die Geschichte des Mönchtums 
habe ich viel stärker, die für das Zeitbild unentbehrlichen Anfänge des 
Christentums bei den Germanen überhaupt erst herangezogen und 
dieser geschichtlichen Darstellung ein breites Bild jenes reichen inneren 
Lebens folgen lassen, ohne dessen Zeichnung der Band fast ein Jahr 
früher hätte erscheinen können. Besonders wieder dem Mönchtum ist 
dabei Beachtung geschenkt. Ueber die Abgrenzung des Stoffes muss 
der Abschnitt über die Lage am Ausgang der Periode vorläufige Rechen- 
schaft ablegen; was MÖLLER an verschiedensten Stellen zerstreut aus 
dem 6, ‚Jh. beibrachte, war nicht von Belang. Ueber diese wie über 
andere methodologische Fragen, die namentlich Loors und PRreu- 
SCHEN angeregt haben, werde ich mich an anderem Orte äussern. 

Was aber die Ausdehnung des Gebotenen betrifft, so halte ich 
es für eine irrtümliche Meinung, dass ein Lehrbuch nur dasjenige ent- 
halten soll, „was der Student wissen muss“. Nur durchsichtig soll es 
sein, von der Fülle des Details soll der Leser sich nicht verwirrt oder 
erdrückt fühlen. Dazu müssen die Zusammenhänge — auch durch 
häufige Verweisungen — und die treibenden Gedanken und Kräfte 
deutlich erkennbar gehalten werden, das Wesentliche, d. h. das für den 
Fortschritt der Entwicklung oder das geschichtliche Bild Bedeutsame, 
wozu in erster Linie auch die grossen Persönlichkeiten gehören, muss 
leicht zu finden sein. Klare Gruppierung des schwierigen Stofis, kräftig 
hervortretende Gliederung und innerhalb der Abschnitte straffe Dar- 
stellung mit reichlicher Anwendung typographischer Hülfsmittel — 
darauf ging formell mein Hauptbestreben. Ich darf die Herren Stu- 
dierenden darauf besonders hinweisen, dass das gesperrt Gedruckte, im 
Zusammenhang gelesen, einem Auszuge fast gleichkommt. 

So hoffe ich, dass das Buch dazu dienen wird, das geschicht- 
liche Verständnis zu fördern. Die Fühlung des Lesers mit den 
Quellen habe ich im letzten Teile eher noch enger gestaltet, aus dem 
oben angeführten Grunde. Möchte das Buch damit zugleich anregen, 
die Fülle der Aufgaben, die hier am Wege liegen, aufzugreifen, und so 
mithelfen, auch die geschichtliche Forschung weiter zu führen. 

Zum Schluss habe ich noch meinen lieben Schülern und Freunden, 
Pfarrer Lic. R. Scumip in Oberholzheim in Württemberg und Pastor 
Lie. A. STÖLCKEN in Lübeck für ihre treue Beihülfe bei Bearbeitung 
der ersten Hälfte, Pastor R. Schmipr in Gothenburg in Schweden für 
die sorgfältige A'bfassung des Registers, Privatdozent Lic. O. ScHEEL 
in Kiel und wiederum Pastor STÜLCKEN für das Mitlesen der letzten 
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Korrektur der dritten Abteilung den herzlichsten Dank zu sagen. Diesen 
Dank möchte ich ausdehnen auf die hiesige Bibliotheksverwaltung: sie 
hat mir den Kampf mit dem Material, der jedem Lehrbuch-Verfasser 
am Sitze einer kleineren Bibliothek doppelt verordnet ist und manche 
Mängel des Buches entschuldigen mag, in hohem Grade erleichtert. 

Trotz aller Mühe sind doch eine Reihe Druckfehler stehen ge- 
blieben, unter denen der Ausfall einer halben Zeile am Ende der An- 
merkung S. 512 besonders ärgerlichwar. Die Berichtigungen zu Nach- 
trägen auszugestalten, habe ich aus naheliegenden Gründen unterlassen. 
Doch kann ich mir nicht versagen, an dieser signifikanten Stelle darauf 
hinzuweisen, zugleich um anderen Leuten viel Mühe zu ersparen, dass 
der 8.650 Zeile3 als selten erwähnte Ergänzungsband 162 zu MiGne’s 
Series graeca auf dem Kontinent nirgends nachzuweisen gewesen ist, 
nicht einmal die Pariser Nationalbibliothek besitzt ihn, dem Verleger 
war er „inconnu“, und BARDENHEWER, der ihn auf S. 52 seiner soeben er- 
schienenen Geschichte deraltchristlichen Litteratur als „nur sehr selten 
anzutreffen“ bezeichnet, hat gemäss freundlicher brieflicher Auskunft 
ihn thatsächlich nie gesehen, obgleich er auf ihn mit der Münchener 
Bibliotheksverwaltung dieselbe Jagd unternommen hat wie ich mit der 
Kieler. Auf die Anzeige mit ausführlicher Inhaltsangabe in den Annales 
de philosophie chretienne t. 73, p. 405—410, 1866, sieht man sich immer 
zurückgewiesen. Dagegen erfahre ich in letzter Stunde auf Anfrage 
aus London, dass das British Museum den Band laut Katalog besitzen 
soll, doch war er zur Zeit jedenfalls nicht da. 


Kiel, Mai 1902. 
Hans von Schubert. 
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lies CoUsSTAnT statt CONSTANT. 
„ 1826 statt 1886. 
n 2 statt 3. 


. vergleiche zu Oekonomen S.529, Z.20 v.u. u. Anm, 
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„ lies Coustant statt CONSTANT. 

„ trenne Religionsstufe und alles durch Komma. 


Vorbemerkungen. 


1. Begriff und Gliederung der Kirchengeschichte. 


1. Begriff und Name. Christliche Kirche ist ihrem Wesen 
nach Gemeinde der an Jesum Christum Glaubenden, welche 
Teil hat an den Gütern des von ihm verkündigten und gebrachten 
Reiches Gottes. Das sie Erzeugende ist das Evangelium, das inner- 
lich Zusammenhaltende der heilige Geist. So ist sie selbst der Leib 
Christi durch den gliedlichen Zusammenhang aller lebendigen Gläu- 
bigen mit dem Haupte Christus, zu dessen Herstellung in Wort und 
Sakrament die Mittel gegeben sind. 

Ihrer äusseren geschichtlichen Erscheinung nach ist 
sie Religionsgesellschaft der Bekenner Jesu, welche für ihre 
rechtliche Existenz wie für ihre religiöse Selbstbethätigung und Selbst- 
behauptung in der Welt Formen der Verfassung und Regierung, der 
Ausprägung des religiösen und sittlichen Lebens, der lehrhaften und 
erziehlichen Pflege entwickelt und so Institutionen erzeugt, den Cha- 
rakter des Anstaltlichen annimmt. 

Wie der Name der Kirche geschichtlich nur in der christlichen Reli- 
gion auftritt, so lässt er sich nicht wohl auf ausserchristliche Erschei- 
nungen der Religionsgeschichte anwenden. 

Zwar hat auch das antike Heidentum der klassischen Völker, in 
dessen Gebiete das Christentum seine Mission begann, dem religiösen Leben eine 
sichtbare Ausprägung gegeben in bestimmten Institutionen und Kultushandlungen, 
Sitten und Gebräuchen, mit denen die Einrichtungen der christlichen Kirche in 
Analogie stehen, und diese religiösen Einrichtungen haben einen tiefgreifenden 
Einfluss geübt. Aber die religiöse Gesellschaft, welche jene Institutionen 
aus sich erzeugt, fällt im Gebiete des ungebrochenen antiken Lebens im wesent- 
lichen mit der Volks- und Staatsgemeinschaft zusammen. Das religiöse 
Bewusstsein ist verschmolzen mit und beherrscht von dem natürlichen Bewusst- 
sein, die Religion ist bestimmt und beschränkt durch Volksart und Nationalität 
und in ihrer Existenz davon getragen und gehalten. Man findet es selbstverständ- 
lich, dass jedes Volk seine eigenen Götter hat. Eben darum hält auch der Zerfall 


der heidnischen Religion mit dem des nationalen Lebens und seiner Selbständig- 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl, 1 
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keit gleichen Schritt. Der von seiner natürlichen Grundlage losgelöste Glaube 
verliert seinen Halt. Nur in den antiken Mysterien kann ein Anfang zur Be- 
freiung der Religion und ihrer Weiben von den nationalen Voraussetzungen und 
in den Gemeinden der Eingeweihten ein Ansatz spezifisch religiöser und eben 
damit allgemein menschlich angelegter Gemeinschaft, eine Weissagung auf Kirche 
gefunden werden. Daher ihre Anziehungskraft als esoterischer Gemeinschaften 
gerade bei der zunehmenden Zersetzung der antiken Religionen. Ueberhaupt 
wirkt das römische Weltreich mit seiner Mischung verschiedener Kulte und ihrer 
Propaganda vorbereitend für Herstellung rein religiöser Gemeinschaften, die sich 
vom Volksboden loslösen. 

Wesentlich anders allerdings auf dem Gebiet der alttestament- 
lichen Offenbarungsreligion. Aeltere Gelehrte haben deshalb oft von einer 
Kirche des alten Testaments gesprochen, Venema z.B. hat die Kirchengeschichte 
des alten Testaments mit der des neuen zu einer Einheit verknüpft. Hier tritt 
vermöge des Offenbarungscharakters das religiöse Prinzip viel freier und 
selbständiger — nicht als eine blosse Naturbestimmtheit des Volkscharakters 
hervor. Die Religion als Gesetz und Prophetie beansprucht hier, ein Volk in 
seinem gesamten inneren Leben wie in seinem bürgerlichen Verhalten unter aus- 
schliesslich göttliche Leitung derart zu stellen, dass die Nation das Volk Gottes, 
die nationale Gemeinschaft auch die Ausprägung der religiösen ist. Darin 
liegt freilich zugleich, dass der Gedanke der Theokratie zunächst ein 
partikularistischer ist. Das Bewusstsein einer universellen Bestimmung lebt 
zwar sehr entschieden im Volke Gottes und findet in der Prophetie seinen be- 
geisterten Ausdruck, aber die vorherrschende Anschauung ist teils die, dass die 
den Glauben Israels Annehmenden auch zum Volke Gottes hinzugethan werden, 
teils die, dass die heidnischen Völker den Gott Israels und sein Gesetz anerkennen 
sollen. Auch hier ist kein Raum für das Hervortreten der spezifischen Erscheinung 
der Kirche. 

Erst der Glaube an die vollkommene Gottesoffenbarung in 
Christo und an die Herstellung der vollkommenen Gemeinschaft mit Gott durch 
ihn führt in der von dem alttestamentlichen Volke sich sondernden Christen- 
heit zu einer spezifisch religiösen Gemeinschaft, welche nur an die 
konstituierenden religiös-sittlichen Bedingungen jenes Glaubens geknüpft, eben 
damit aber ganz universell angelegt ist und absolute Geltung beansprucht. Als 
solche tritt nun die Kirche im Bewusstsein der absoluten Kräftigkeit ihres reli- 
giösen Prinzips in das Völkerleben ein. 

Sie kann sich nur entwickeln in und an den natürlichen sittlichen 
Lebens- und Gemeinschaftsformen, diese teils voraussetzend und für 
sich zum Mittel machend, teils auf sie wirkend und sie mit ihrem 
Geist erfüllend; und so entsteht eine reiche vielseitige Wechselwir- 
kung zwischen der Kirche und den übrigen sittlichen Ord- 
nungen des Lebens. Christlicher Glaube, christliche Sittlichkeit, 
christliche Weltanschauung, deren Herd die Kirche als Religionsgesell- 
schaft und Anstalt ist, durchdringen als lebendige geistige Kräfte die 
christlich werdende Menschheit weit über das Gebiet des eigentlich 
Kirchlichen hinaus, wie denn auch umgekehrt die Kirche nicht davor 


gesichert ist, dass ihr ursprünglich fremde geistige Elemente sich ihrer 
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bemächtigen und auf sie wirken. So scheint für die wissenschaftliche 
Betrachtung der Gesamtwirkungen und Schicksale des Christentums 
im Leben der Völker sich der Name: Geschichte des Christen- 
tums oder der christlichen Religion mehr zu empfehlen. Wenn wir 
eine lebendige geschichtliche Anschauung gewinnen wollen, dürfen wir 
nicht stehen bleiben bei der Ausprägung und gleichsam Erstarrung des 
Christlichen im Kirchlichen, geschweige denn bei den äusseren Schick- 
salen der christlichen Religionsgesellschaft und nicht verzichten auf die 
geschichtliche Erkenntnis der geistigen und sittlichen Wirkungen auf 
den Kulturzustand der verschiedenen Zeiten. Aber am Namen der 
Kirchengeschichte festzuhalten, hat doch seine Berechtigung 
darin, dass die organisierte Kirche im Mittelpunkt aller geschichtlichen 
Wirkungen des Christentums steht, und wir ohne stete Rückbeziehung 
auf die bestimmte Ausprägung des Christlichen im Kirchlichen Gefahr 
laufen, uns ins Unbestimmte und Ungemessene allgemeiner kultur- 
geschichtlicher Erscheinungen zu verlieren. 

2. Gliederung. a) sachliche. In jener lebendigen Wechselwirkung 
mit der Welt entfaltet sich das eigentümliche Leben der Kirche ent- 
sprechend seinen inneren Bildungsgesetzen zu einem ausserordentlich 
mannigfaltigen und komplizierten Gegenstand geschichtlicher Betrach- 
tung. Die Elemente, aus denen es sich zusammensetzt, die Formen, 
in denen es sich ausprägt, die Bethätigungen, in denen es sich aus- 
wirkt, die Resultate geistiger und sittlicher Art, die es absetzt — alle 
diese Seiten sollen von einander unterschieden und zugleich auf ein- 
ander bezogen und mit einander verknüpft werden. So empfiehlt es 
sich für die wissenschaftliche Darstellung der Kirchengeschichte, die 
allgemeine geschichtliche Bewegung durch relative Sonderung ge- 
wisser Seiten derselben durchsichtiger zu machen, ohne das Ein- 
heitsband zu lösen. 1. Die Kirche verbreitet sich aus kleinen Anfängen 
über Länder und Völker teils durch den unwillkürlichen Drang ihrer 
Glieder, teils durch zielbewusste und organisierte Thätigkeit, teils durch 
öffentliche Massnahmen im christlich-politischen und Kulturinteresse — 
Geschichte der Ausbreitung der Kirche bezw. Missionsgeschichte. 
— 2. Die Kirche wächst aus losen Anfängen in feste Verfassungsformen 
hinein, indem sie sich selbst organisiert, sich bestimmte Werkzeuge der 
Leitung und Selbsterhaltung, der Regulierung ihrer Funktionen heran- 
bildet und zugleich in lebendige Beziehung und Wechselwirkung zu den 
politischen und sozialen Formen des Völkerlebens tritt — Geschichte 
der Verfassung. — 3. Die Kirche produziert aus sich die Mittel zur 
Selbstdarstellung ihres eigentümlichen religiösen Lebens im Gottes- 
dienst, welcher einerseits als feste Institution mit der Verfassung eng 
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zusammenhängt. andererseits in den erforderlichen Darstellungsmitteln 
die Kunst sich dienstbar macht — Geschichte des Kultus und 
der christlichen Kunst. — 4. Die Kirche erzeugt auf dem Grunde 
ihres christlichen Glaubens eine eigentümliche Gestalt des sittlichen 
Lebens — Geschichte der christlichen Sitte und Sittlichkeit 
— und übt durch ihre ordnungsmässigen Organe eine auf Reinigung 
und Herstellung derselben gehende erziehliche Thätigkeit — Ge- 
schichte der christlichen Disziplin. — 5. Die Kirche entwickelt 
das Bekenntnis ihres Glaubens unter dem Einfluss der allgemeinen Zeit- 
bildung zu einer christlichen Weltanschauung in der Lehre — Lehr- 
Geschichte als Geschichte des Dogma und der christlichen 
Ethik — und entwickelt im Zusammenhang damit überhaupt eine 
kirchliche Wissenschaft — Geschichte der theologischen Wis- 
senschaften. 

‚Jede dieser wesentlichen Seiten kann für die ganze zeitliche Aus- 
dehnung der Kirchengeschichte gesondert behandelt werden. So ent- 
stehen kirchengeschichtliche Teildisziplinen, was erspriesslich ist 
für die Förderung der Einzelforschung, unzureichend aber für die Ge- 
staltung eines Gesamtbildes, denn dies erfordert vielmehr Zusammen- 
schauen der verschiedenen Seiten in übersehbaren Zeitabschnitten. 

b) chronologische. Die sachliche Gliederung des Stoffes hat sich 
daher unterzuordnen der chronologischen Einteilung in Perioden, 
innerhalb derer die sachliche Gliederung hervortreten kann, ohne doch 
das Zeitbild zu zerstören. Für diese Periodeneinteilung gilt es Entwick- 
lungsknoten festzustellen, in denen unter dem Zusammentreten ver- 
änderter innerer und äusserer Verhältnisse das Leben der Kirche eine 
entscheidende Wendung nimmt, Epochen, welche den durch sie be- 
herrschten Zeiträumen, Perioden, ihr besonderes Gepräge geben. 
Zwischen je zwei Epochen wird die geschichtliche Bewegung derart 
verlaufen, dass die geschichtlichen Kräfte, welche in der ersten auf- 
getreten sind, sich auswirken und gleichzeitig ein Hinstreben zu dem 
neuen Entwicklungsknoten mit wachsender Deutlichkeit sich wahr- 
nehmbar macht. Bei der grossen Mannigfaltigkeit der Gesichtspunkte, 
welche ins Auge gefasst werden können, wird freilich der Versuch, 
den in beständigem Wechsel befindlichen Strom der Geschichte in 
Perioden einzuteilen, sehr verschieden ausfallen und kein derartiger 
Versuch den Anspruch auf absolute Geltung erheben können. Ein 
ziemlich weitgreifendes Einverständnis herrscht zwar über die all- 
gemeinste Einteilung, nämlich des christlichen Altertums, 
des Mittelalters und der neuern Zeit (nur ROTHE hat, ausgehend 
von dem bestimmenden Kirchenbegriff, Altertum und Mittelalter unter 
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die höhere Einheit der katholischen Zeit zusammengefasst, um ihr die 
protestantische Zeit gegenüber zu stellen), aber die zeitliche Abgren- 
zung zwischen dem christlichen Altertum und dem christ- 
lichen Mittelalter kann sehr verschieden geschehen, und auch die 
Abgrenzung zwischen Mittelalter und kirchlicher Neuzeit ist, um der 
protestantischen Würdigung der Reformation entgegenzutreten, von 
römischer Seite anders bestimmt worden (Kraus)!. Hasse hat aus 
dem Gesichtspunkt des Verhältnisses von Kirche und Welt das kirch- 
liche Altertum beschränken wollen auf die Zeit bis Constantin und 
nach dem Schema geteilt: 1. Selbständige Ausbildung der Kirche für 
sich, 2. Entäusserung der Kirche an die Welt (von Constantin bis Refor- 
mation), 3. Rückkehr der Kirche in sich, ein Schema, das doch im 
Stiche lässt. Gewöhnlich pflegt man den Uebertritt Constantins nur 
als einen solchen Einschnitt geltend zu machen, der die alte Kirchen- 
geschichte in ihre beiden Hauptperioden sondert, und lässt. für die 
Unterscheidung der alten Kirche von der mittelalterlichen die wesent- 
lich verschiedene Lage der Kirche auf dem Boden der alten griechisch- 
römischen Welt und der germanisch-romanischen Welt des Mittel- 
alters massgebend sein. Dabei hat man im Hinblick auf den Jahr- 
hunderte langen Prozess der Umwandlung bezw. Auflösung des römi- 
schen Reiches und Herausbildung der germanisch-romanischen Welt, 
bei dem zeitlichen Neben- und Durcheinander der noch immer fort- 
gehenden Ausprägung in dem Geiste der alten Reichskirche und der ent- 
stehenden neuen kirchlichen Bildungen die Grenze der alten Kirchen- 
geschichte bis zur Aufrichtung des neuen heiligen römischen Reichs, 
800, herabgerückt (HAsE, WEINGARTEN), oder je nach den in den Vor- 
dergrund der Betrachtung gestellten Gesichtspunkten den Einschnitt 
früher gemacht (GIESELER mit dem Beginn der Bilderstreitigkeiten 722, 
Kurrtz mit dem Abschluss der altkirchlichen Lehrentwicklung 680 und 
dem Eintritt der Entfremdung zwischen orientalischer und occeiden- 
talischer Kirche 692, Baur u. a. mit dem Ende des 6. Jahrhunderts, 
Gregor dem Grossen). Wir weisen die ersten 6 Jahrhunderte der 
alten Kirchengeschichte zu und bezeichnen die Zeit von Gregor d. Gr. 
bis Karl d. Gr. als die Periode des Uebergangs zum eigentlichen Mittel- 
alter, die nicht mehr in den Rahmen dieses Bandes fällt, scheiden 
aber auch die christliche Vorgeschichte der germanischen Völker vor 
600 aus. 


1 Nicht um der Reformation Abbruch zu thun, sondern gerade sie besser 
zum Verständnis zu bringen, könnte es sich doch auch dem protest. Historiker 
empfehlen, die Vebergangszeit des 14. u.15. Jahrh. im Zusammenhange mit 
der Gesch. d. Reformation zu behandeln (d. Hrsg.). 


In Vorbemerkungen. 
2. Geschichte der Kirchengeschiehte. 

CFSrävpLis, Gesch. u. Litt. der KG. Hann. 1827; FCmRBavr, Epochen d. 
kirchl. Geschichtsschreibung, Tüb. 1852. FOverseck, Ueber d. Anfänge der 
Kirchengeschichtsschreibung. Basler Progr. 1892. 

1. Alte Kirche. Der Beginn kirchlicher Geschichtsschreibung 
setzt voraus, dass die Kirche zu einer geschichtlichen Macht geworden 
ist und ihrer Stellung in der Welt sich bewusst wird. Zur Zeit des 
Origenes hat zuerst Julius Africanus in seiner Chronographie die 
Daten der Christenheit gesammelt und in Beziehung gesetzt zu den 
Daten der profanen Geschichte und damit einer christlichen Kirchen- 
wie Weltgeschichte vorgearbeitet. Nachdem die Kirche den Kampf 
mit der heidnischen Staatsgewalt siegreich überstanden und durch 
Constantin Anerkennung und Gunst erhalten hat, lenkt EusesBıus 
Panmrnıuı, Bischof von Cäsarea in Palästina (7 340) den Blick von der 
erreichten Stufe aus auf den durchmessenen Weg zurück in seinen 
10 Büchern Kirchengeschichte, welche von den Anfängen bis 324, 
also kurz vor der Synode von Nicäa, reichen (Ausgabe mit Anm. von 
HVarzsıus, Paris 1659 und öfter, FGHEIMICHEN, 2. Aufl., Lips. 1868, 
Handausgaben von ZIMMERMANN, SCHWEGLER, LÄMMER, Textaus- 
gabe von DinporF 1871, beste deutsche Uebers. von Koss, Stuttg. 
1839, engl. mit Prolegom. und Noten von M°GırFrert, New-York 
1890). Sachlich bilden eine Ergänzung seine vier Bücher über das 
Leben Constantins und der Panegyrikus auf ihn. Sein Verdienst 
besteht vornehmlich in der fleissigen Erforschung der kirchlichen 
Ueberlieferungen und der reichen Mitteilung älterer Quellen, seine 
Mängel erklären sich zum grössten Teile aus der Neuheit der Aufgabe 
(das von ihm selbst empfundene Unvermögen, den zuströmenden Stoff 
klar zu ordnen und zu durchdringen vgl. I, 1) und den Vorurteilen der 
Zeit (seine die Kritik bindende dogmatische Stellung und lobrednerische 
Dankbarkeit gegen CÖonstantin). In knappster Form hatte er denselben 
Stoff schon vorher verarbeitet in seiner Chronik (zavrodarı, toropla), 
einem Abriss der Weltgeschichte mit beigefügten chronologischen Ta- 
bellen (ed. AScnöxe, 2 Bde., Berl. 1866 und 1875, dazu die syr. 
Epitome ed. SIEGFRIED und GELZER, Lips. 1884; das Ganze nur in 
d. armen. Uebersetzung erhalten). 

Das Altertum hat an diese Grundlagen fast durchweg angeknüpft. 
An die Kirchengeschichte schliessen sich als Fortsetzer im 
Orient, parallel erzählend, in der ersten Hälfte des folgenden Jahr- 
hunderts die Sachwalter zu Konstantinopel SOKRATES und SOZOMENOS 
(bis 439, bezw. 423), der Bischof TueoporET von Kyros (bis 428), und 
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der Arianer PHILosTorcıus (nur in Excerpten erhalten, bis 423), 
daran wieder andere wie EvAGkrıvs (die bisherigen alle zusammen hrsg. 
von VALESIUS im Anschl. an seine Eusebausg. 1659—73), THEODORUS 
LECTOR, THEOPHANES bis auf NIKEPHORUS KArLıstı (im 14. Jahr- 
hundert), der nicht bloss Fortsetzer, sondern Darsteller der gesamten 
Kirchengeschichte sein will und in seinen Excerpten die Vorherge- 
gangenen z. T. erhalten hat. Sein Werk ist uns vollständig bis 610, 
in Inhaltsangaben bis 911 erhalten. Längst aber waren neben die 
Kirchenhistoriker die byzantinischen Reichs- und Hofhistoriographen 
getreten, welche Kirchliches mit ins Auge fassten. Eine syrisch ge- 
schriebene Kirchengeschichte hat JOHANN von EPHESsus im 6. Jahr- 
hundert verfasst (der allein erhaltene, für seine Zeitgeschichte wichtige 
3. Teil, hrsg. von CURETON, Oxf. 1853, deutsch von SCHÖNFELDER, 
München 1861, Fragmente d. and. Teile in anal. syr. II, ed. JPNLanp, 
Leyden 1868). 

Imlateinischen Abendland übersetzte zunächst der Presbyter 
Rurin (von Aquileja, 7 410) die Kirchengeschichte des Eusebius und 
fügte eine Fortsetzung bis zum Tode Theodosius d. Gr. an (OACCIARI, 
Rom 1740f., die Ausgaben der Werke Rufins von VArLarsı 1775f£. 
und danach MI. t. 21 enthalten nur die zwei Bücher Rufins selbst). 
Wiederum zur Ergänzung und Fortführung des Rufin liess der römi- 
sche Staatsmann im Dienste des Ostgotenkönigs Theoderich, CAssIoDo- 
RIUS, die drei griechischen Kirchenhistoriker (Sokrates, Sozomenos 
und Theodoret) ins Lateinische übersetzen und stellte daraus in ziem- 
lich roher Weise ein Werk her, mit eigener Fortsetzung bis 518: die 
im Mittelalter viel gebrauchte historia tripartita. 

Die Chronik des Euszsıus übersetzte und bearbeitete HIERO- 
nyMus und führte sie bis 378 fort. Daran schlossen sich als Nach- 
ahmung und Fortsetzung des Hieronymus dürftige chronologische 
Aufzeichnungen (PROSPER u. v. a.). 

Von selbständigem Charakter ist die Chronik des SuLPpıcıus SE- 
VERUS, eines gallischen Presbyters (*f c. 420), welche die Geschichte der 
Christen in kurzen Umrissen unmittelbar an die biblische Geschichte 
des Volkes Gottes anschliesst (ed. Harn, Vind. 1866; in den älteren 
Ausgaben gewöhnlich als historia sacra bezeichnet). Eben in dieser 
Zeit Augustins und unter seinem Einflusse sollte es zu einem ersten 
Versuch einer umfassenden christlichen Weltgeschichte 
kommen. Angeregt durch dessen christliche Geschichtsphilosophie 
(de civitate Dei) und gewissermassen zur Ergänzung derselben von 
Augustin selbst aufgefordert schrieb PauLus Orosıus historiarum 
libros VII (ed. ZANGEMEISTER, Vindobonae 1882), mit der apologeti- 
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schen Abzweckung, das Christentum als unschuldig an den Drang- 
salen darzustellen, welche man mit dem Abfall von den alten Göttern 
in Zusammenhang zu bringen liebte, 

In den Uebergangszeiten der Auflösung des ine Reiches 
tauchen wertvolle Volksgeschichten auf, wie JorpAxıs de rebus 
Geticis (Mitte des 6. Jahrh.), die bei der beherrschenden Stellung der 
Kirche als Kulturträgerin zum Teil bestimmt kirchlichen Inhalt haben: 
GREGORIUS TURONENSIS ( 594) historia (eccl.) Francorum, welche ein- 
leitungsweise bis auf die Erschaffung der Welt zurückgreift und die 
Greuel der merowingischen Zeiten in naiver Darstellung enthüllt, und 
des gelehrten BEpvA (7 735) historia ecclesiastica gentis Anglorum, 
von Cäsar’s Eroberung Britanniens ausgehend, die aus lebendiger 
Ueberlieferung und eigenen Erlebnissen schöpft, in schlichter Erzäh- 
lung von höchstem geschichtlichen Werte. 

2. Im Mittelalter ruht die ganze Bildung in kirchlichen Händen 
und trägt daher jede geschichtliche Arbeit kirchlichen Stem- 
pel. Damit verbindet sich ein entschiedener Mangel an Kritik. Die Be- 
handlung der Universalgeschichte beschränkt sich auf Wiedergabe 
der älteren Quellen und dürftige Fortführung im selben Schema. Hay- 
mo’s von Halberstadt Kirchengeschichte (um 850, ed. MI. 118) schöpft 
nur aus Rufin und Cassiodorius, während Anastasıus Bibliothecarius 
seine historia ecclesiast. s. chronographia tripartita aus Theophanes und 
anderen griechischen Quellen überträgt (um 870, ed. DEBOoR in 
Theophanis chronogr., 2. Teil, 1885). — Das kirchengeschichtlich wie 
überhaupt geschichtlich Wertvollste liegt in den Darstellungen mit 
engerem nationalem und zeitgeschichtlichem Horizont (z.B. 
Anpan’s von Bremen gesta Pontificum Hammaburgensium, 2. Hälfte des 
11. Jahrh., eine kirchliche Geschichte des Nordens von unschätzbarer 
Bedeutung, ed. MG. ser. VII), den Biographieen, Reichs- und Kloster- 
Annalen und Chroniken, einer grossen Zahl zum Teil lebendig erzäh- 
lender Einzeldarstellungen. Auch des OrDErIcUS VITALIS Angligenae 
Uticensis monachi (St. Evroul i. d. Normandie, nach 1142) Historiae 
ecclesiasticae libri XIII (ed. ALePr£vost, Paris 1838—1855, 5 Bde.) 
sind eigentlich nur eine Geschichte der Normannen, die der Verfasser 
nach Frankreich, England, Italien und auf die Kreuzzüge begleitet, in 
breite Zeitchronik ausmündend, aber die beiden einleitenden Bücher 
knüpfen an die Geschichte Jesu einen Abriss der Weltgeschichte nach 
Kaiserjahren, an die der Apostel einen Abriss der Papstgeschichte. — 
Das scholastische Mittelalter hat dann, entsprechend seiner Neigung zu 
encyklopädischer Aufspeicherung alles erreichbaren Wissenstoffes, 
auch derartige Versuche für das Geschichtliche unternommen und zwar 
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Kirehen- und Welthistorie ungesondert. So ist in der kolos- 
salen Kompilation des Dominikaners VINcENTIUS v. Beauvais, 7 1264, 
dem speculum universale (editio princeps, Strassburg 1473) auch ein 
speculum historiale enthalten, welches mit der Erschaffung der Welt 
beginnt und bis auf die Gegenwart des Verfassers herabgehend endet 
mit dem Ausblick auf die letzten Dinge. Am Ausgang des Mittel- 
alters lieferte Antoxmus, Erzbischof von Florenz, die bis fast zu 
seinem Sterbejahr 1459 reichende, viel benutzte und oft gedruckte 
Summa historialis, die grösste Chronik des Mittelalters (ed. KEssLER 
Basil. 1491). Er ist in der Frage der constantinischen Schenkung 
schon leise von der Kritik berührt, die sich zuerst an diesem Punkt 
mit dem Humanismus des 15. Jahrhunderts kräftig zu regen beginnt 
(LAURENTIUS VALLA). 

3. Von der Reformation bis zum 19. Jahrhundert. Die reforma- 
torische Losung der Rückkehr zur reinen Kirche des Evangeliums 
schafft mit der Trennung des geistlichen und weltlichen Gebiets auch 
für eine gesonderte Behandlung der Kirchengeschichte Raum und nötigt 
zu einer historischen Kritik des Papsttums. So treibt es die eifrigen 
Lutheraner MATTHIAS FLAcıUs ILLYRICUS, WIGAND, JUDEX 
u. a. m., in den sogenannten Magdeburger Centurien (Eccles. 
historia, integram ecclesiae ideam complectens, congesta per aliquot 
studiosos et pios viros in urbe Magdeb., Bas. 1559 —1574) unter diesem 
polemischen Gesichtspunkte die Geschichte der Kirche zu schreiben, 
die wachsende Verunreinigung der päpstlichen Kirche in Gebräuchen, 
Verfassung und Lehre, aber auch die keinem Jahrhunderte fehlenden 
testes veritatis aufzuweisen, ein Werk gründlichen, trotz ungünstiger 
Verhältnisse manche vergrabene Quelle ans Licht ziehenden Fleisses, 
13 Jahrhunderte in 13 Bänden umfassend. Dem stellte der gelehrte 
Oratorianer CAESAR BARONIUS, der an der Quelle der urkundlichen 
Schätze der Vaticana sass, seine Annales ecclesiastiei zur thatsächlichen 
Verteidigung der römischen Kirche gegenüber, überzeugt davon, dass 
die geschichtlichen Urkunden nicht den Abfall der Kirche vom ursprüng- 
lichen Evangelium, sondern nur die sich immer gleichbleibende gott- 
gewollte Stellung des Stuhles Petri bestätigten. An die von Baronius 
bearbeiteten 12 Jahrhunderte (Rom 1588) schliessen sich die Fort- 
setzungen von Bzovıus, SPONDANnus und besonders RAYNALDUS, 
Rom 1646—1676 (bis 1566), dann LApErchi (bis 1571), endlich Ave. 
THEINER (bis 1585). Das grosse und verdienstliche Werk des Baronius 
bot doch der Kritik auch vom katholischen Standpunkte aus viele 
Blössen. Solche Kritik wurde, besonders in chronologischer Beziehung, 
erfolgreich geübt von APacı, dessen critica historieo-chronologica 
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in der Hauptausgabe des Baronius von Mansı (Lucca 1738—1759, 
38 Bde., neue Ausgabe durch ATneıner, Bar le Duc 1864.) mit 
aufgenommen ist. Von reformierter Seite haben die grossen Gelehrten 
Isaac CasauBoNus, SAMUEL BAsNAGE und auch SPAXHEIM Kritik an 
dem Werke geübt. 

Der gelehrte Aufschwung in der katholischen Kirche des 
17. Jahrhunderts hat vornehmlich in Frankreich unter dem Ein- 
fluss des Gallicanismus und gefördert durch die grossen patristischen 
und litterar-historischen Arbeiten der Mauriner, Oratorianer und Jesu- 
iten auch grössere kirchenhistorische Darstellungen hervorgebracht: 
so des gallikanisch gesinnten Dominikaners NATALıs ALEXANDER 
(Noöl) 24 Bände umfassende und bis zum Schlusse des Tridentiner 
Konzils reichende selecta hist. ecel. capita et in loca eiusdem insignia 
dissertationes hist. etce., Paris 1677—1686, deren erste Bände in Rom 
sehr gefielen, deren weitere aber durch freimütiges Urteil über mittel- 
alterliche Päpste dort so anstiessen, dass sie dem Index verfielen und 
erst von Benedict XIII. wieder freigegeben wurden, nachdem Rox- 
cAGLıA eine Ausgabe mit Berichtigungen und widerlegenden Disser- 
tationen veranstaltet hatte (Lucca 1734). Der jansenistisch gesinnte 
SEBAST. LE NAIN DE TILLEMONT, dessen verdienstliche Geschichte der 
römischen Kaiser schon der kirchenhistorischen Forschung als Unter- 
lage dienen sollte, hat in den M&moires pour servir A l’histoire ecelös. 
des six premiers siöcles, Paris 1693—1712 u. ö. in der Form bio- 
graphischer Darstellungen das Quellenmaterial sorgfältig zusammen- 
getragen und mit Anmerkungen versehen. CLAupDE FLEuRY schrieb 
seine ausführliche Histoire ecelösiastique (Paris 1691—1720, 20 Bde. 
u. 6.) ohne kritische Schärfe, in mildem Geist, zur Erbauung und Be- 
lehrung und nicht ohne Vorliebe für die alte Kirche der Apostel 
und Väter und Abneigung gegen den strammen Curialismus, bis 1414 
reichend und von anderen bis 1768 fortgesetzt. Des berühmten Bos- 
suEr Discours sur l’histoire universelle depuis le commencement du 
monde jusqu’A l’empire de Charles Magne, Paris 1681, neue Ausg. 
1874, kann als eine philosophische Behandlung der Weltgeschichte aus 
katholisch-kirchlichem Gesichtspunkte erwähnt werden. 

Die Reformierten, wieder besonders Franzosen und französische 
Schweizer, die ihre Wirksamkeit vielfach in Holland fanden, aber 
auch Niederländer und deutsche Schweizer, haben mit Frontstellung 
gegen den Katholizismus und seine gelehrten Vertreter, namentlich die 
Jesuiten, grosse Gelehrsamkeit in historisch-kritischen Untersuchungen 
des kirchlichen Altertums entwickelt, DarLL.arus, Davıp BLONDEL, 
SarMmasıus, Sam. und JacoB BasnAGE. Ebenso, zum Teil im Inter- 
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esse des Anglicanismus, die englischen Theologen UsSHER, PEARSON, 
DopwELL, BINGHAM, GRABE (ein geborener Deutscher) u.a. Eine 
umfassende und sehr gelehrte Universalkirchengeschichte, aber mit 
Hineinziehung des Heidentums, Judentums und des Muhamedanis- 
mus lieferte der Schweizer JHHOTTINGER (historia ecclesiastica Novi 
Test. 9 Bde. 1651—1667) von einem ähnlichen Standpunkt, wie auf 
lutherischem Gebiet die Centuriatoren ihn eingenommen hatten; sehr 
reichen kirchenhistorischen Stoff gab auch FRIEDRICH SPANHEIM der 
jüngere.(summa histor. eccl., Lugd. Bat. 1689, bis auf die Reformation 
reichend), derselbe welcher durch seine introductio im Gegensatz gegen 
Baronius Hervorragendes für Quellenkritik, Chronologie und Geo- 
graphie leistete. Hierher gehören auch des SAMUEL BAsNAGE Exereita 
tiones hist. erit., Utr. 1692, als bedeutende Kritik des Baronius, wäh- 
rend sein Vetter JacoB BAsNAGe in seiner histoire de l’Eglise, Rotterd. 
1699, 2 Bde. reichen Stoff in antirömischem Sinne verwertet. In des 
JOHANNES OLERICUS hist. eccl. duor. prior. saec. 1716 lebt bereits mehr 
der Geist moderner Kritik, und die kirchengeschichtlichen Compendien 
von JABLONSKY und dem Genfer TURRETIN sind schon über die pole- 
mische Schärfe des altkonfessionellen Geistes hinaus; ebenso VENEMA 
(Institutiones h. e. V. et N. T. 1777—1783, 7 Bde.). 

In der lutherischen Kirche liess es nach jener hervorragenden 
Leistung der Centuriatoren der ausschliessliche Anbau der 
Dogmatik und Polemik bis weit ins 17. Jahrh. hinein überwiegend 
nur zur Benutzung von dogmenhistorischem Material für diese Zwecke 
kommen (soin MCHENNITZ’s Examen concil. Trident., in GERHARD’S 
loci u. s. w.), nicht zu selbständiger, von geschichtlichem Interesse ge- 
tragener Forschung. Dann aber fällt das Erwachen geschichtlichen 
Sinnes zusammen mit der fortschreitenden Befreiung des Geistes von 
kirchlich-konfessionellen Schranken. Neue Anregungen lagen schon 
in GEORG CauıxT’s Theologie, seiner Hinweisung auf den den Kon- 
fessionen gemeinsamen Boden des kirchlichen Altertums (consensus 
quinquesaecularis), und gegen Ende des Jahrhunderts mehrt sich mit 
dem Zurückdrängen der dogmatischen durch die praktisch-religiösen 
Interessen das Verständnis für die lebensvollen Erscheinungen der Ge- 
schichte, wie es durch den Kieler CHRKORTHOLD, durch KSAGITTARIUS, 
TulIlrTIi6, ARECHENBERG u. a. gepflegt wurde und für die Refor- 
mationsgeschichte durch des trefflichen VEIT LUDWIG VON SECKENDORF 
urkundlichen Commentarius histor. et apol. de Lutheranismo (1688— 
1689, in erneuter Umarbeitung 1692) mächtige Förderung erhielt. Der 
Pietismus half die Geschichtsbetrachtung von dogmatistischer Be- 
fangenheit befreien, indem er christliche Erscheinungen nicht sowohl 
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nach der Reinheit des Lehrbegriffs als nach dem Pulsschlag des subjek- 
tiven frommen Lebens abzuschätzen geneigt machte. Diese Richtung 
wurde von dem pietistischen Mystiker GOTTFRIED ARNOLD in seiner 
Unparteiischen Kirchen- und Ketzerhistorie (1699, vollst. Ausgabe 
Schaffhausen, 1740—1742, 3 Bde.) auf die Spitze getrieben; auf 
Seiten der von den Priestern und dem ministerium ecelesiasticum ver- 
folgten und unterdrückten Ketzer wird das Licht, auf Seiten der offi- 
ziellen Kirche geistlicher Tod, willkürliche und äusserliche Satzung ge- 
sehen, und der Blick richtet sich sehnsüchtig nach der „ersten Liebe“ 
in der wahren Abbildung der ersten Christen. Aber Arnold hat bei aller 
Uebertreibung und ungesunden Mystik durch sein Werk den kirchen- 
geschichtlichen Blick mächtig erweitert. Was der schwäbische Pietis- 
mus Bengel’scher Färbung für die Kirchengeschichte geleistet hat, 
zeigt des Tübingers CurEWEISMANN introductio in memorabilia ecel. 
(2 Bde., Tüb. 1718). Bei den Vertretern einer milden, dem Pietismus 
nicht mehr feindlich gegenüberstehenden Orthodoxie, wie BuppEus und 
dem älteren WALcH (JOHANN GEORG), zeigt sich die Wendung der Zeit 
von der Dogmatik zur geschichtlichen Gelehrsamkeit in kirchenhisto- 
risch wertvollen Leistungen. 

In Jonann LORENZ v. MOSHEIM, Professor in Helmstädt, 
zuletzt Kanzler der Universität Göttingen (7 1755) tritt der Vater der 
neueren Kirchengeschichte auf, der ausgerüstet mit umfassender, nicht 
bloss theologischer Gelehrsamkeit, geistvoll und mit feiner ästhetischer, 
der Sprache in hohem Grade mächtiger Bildung nicht nur die kirchen- 
historische Forschung auf sehr vielen Punkten wesentlich fördert, son- 
dern in einem unbefangenen, überall auf das bleibend Wertvolle im 
Wechsel der Erscheinungen gerichteten Sinn das Ganze der geschicht- 
lichen Bewegung durchdringt und licht- und geschmackvoll darstellt 
(Institutionum hist. ecel. ant. et rec. libri IV, Helmst. 1755, 2.A. 1764; 
Institutiones hist. christ. maiores. Saec. primum, Helmst. 1739, und 
die sehr verdienstvollen Comm. de rebus Christianorum ante Constan- 
tinum Magnum. Helmst. 1753). So wies er den Weg zu pragmati- 
scher Geschichtsschreibung. — In den Fussstapfen seines Vaters 
hat Cnrıstian WILHELM Franz WALcH (neueste Religionsgeschichte 
u.a., besonders aber Entwurf einer vollst. Historie der Ketzereien, 
11 Teile, 1762— 1785) sich hervorragende gelehrte Verdienste erworben. 
JOHANN MATTHIAS SCHROECKH, Schüler und Verehrer Mosheims, hinter 
dessen feiner und geistvoller Art er freilich weit zurückstand, hat breit, 
aber zuverlässig und mit gediegener Gesinnung in seinen 45 Bänden 
christlicher Kirchengeschichte (Leipz. 1768—1812, die letzten 2 Bände 
nach seinem Tode von TzscHirxer vollendet) ein noch heute schätzens- 
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wertes Werk geliefert. — SEMLER’s formlose, aufwühlende Kritik hat 
zwar auflösend, aber auch überall anregend und fördernd gewirkt, in- 
dem sie alles Gewicht legte auf den zeitlichen und veränderlichen Cha- 
rakter, insbesondere der kirchlichen Lehren, die mit dem einfachen 
religiös-moralischen Gehalt der Religion Jesu durchaus nicht gleich- 
zusetzen seien und das Recht der Individualität nicht binden dürften. 
Im Sinne des hieraus sich entwickelnden subjektiven Pragmatis- 
mus der Aufklärungszeit hat der übrigens sehr kundige und selb- 
ständig gelehrte Historiker LupwıG TIMOTHEUS SPITTLER in seinem 
Grundriss der Gesch. der christl. Kirche (1782 u. ö.) eine knappe, 
geistreiche und witzige Darstellung gegeben und der Helmstädter 
HKHENnRE eine ausführliche allgemeine Geschichte derKirche nach der 
Zeitfolge (6 Bde. Braunschw. 1788— 1795, 1802—1804, 5. Aufl. 1804ff. 
mit Fortsetzung von JSVATER), ganz beherrscht von rationalistischer 
Reflexion, geschrieben. Ihnen reiht sich der Göttinger GOTTLIEB 
JAcoB PLANCK mit seinen durch gründliche Forschung und Klarheit 
ausgezeichneten Werken an (Gesch. des protestant. Lehrbegriffs, 
Leipz. 1781—1800; Gesch. der christl. Gesellschaftsverfassung, Hann. 
1803— 1809). 

4. Das 19. Jahrhundert. In unserem Jahrhundert hat sich das 
Bestreben von verschiedenen Standpunkten aus energisch geltend ge- 
macht, nach erlangter Befreiung von der alten konfessionalistischen 
Gebundenheit nun auch den Bann der eigenen Subjektivität zu über- 
winden und dem objektiven Verständnis der kirchlichen Ver- 
gangenheit durch liebevolle Versenkung in ihren eigentümlichen Ge- 
halt gerecht zu werden. Dies wird zunächst in ruhiger und leiden- 
schaftsloser Zusammenstellung des quellenmässigen Materials gesucht, 
so von CHrScHmipT (Handbuch der christl. Kirchengeschichte, Giessen 
1801—1820, fortgesetzt von Rettberg); und auf diesem Wege schreitet 
einer der Meister der Kirchengeschichtsschreibung, LUDWIG GIE- 
SELER (Lehrbuch der Kirchengeschichte, Bonn 1824—1853, 3 Bde. 
in 8 Abth., die 6 ersten Abt. in 4 Aufl. erschienen, Bd. 4 und 5 aus 
dem Nachlass von REDEPENNING 1855—1857 hrsg.; diese nach Vor- 
lesungen und ohne Quellenbelege) dazu fort, den einfachen und meist 
ganz kurzen Text mit reichem und sorgfältig kritisch ausgewähltem 
Quellenmaterial zu begleiten, eine Arbeit von den grössten Ver- 
diensten. Das zweite Haupt der kirchenhistorischen Wissenschaft, 
AUGUST NEANDER, verkörpert eine fromme Gefühlsrichtung, 
die vom Rationalismus sich abwendend und mit Schleiermacher sich be- 
rührend in hohem Grade fähig ist, den mannigfaltigen Gestaltungen des 
inneren christlichen Lebens gerecht zu werden, die geschichtliche Be- 
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wegung des Christentums als eine durch relativ berechtigte Gegensätze 
hindurchgehende geistige Entwicklung zu verstehen, an der Ausprä- 
gung des Christentums in grossen Persönlichkeiten sich zu freuen und, 
selbst weitherzig in dogmatischer Beziehung, auch in den dogmatischen 
Kämpfen die religiöse Bedeutung anzuerkennen. Als dritter der Alt- 
meister hat Karı Hase (Kirchengeschichtl. Lehrbuch zunächst für 
akadem. Vorlesungen 1834, 11. Aufl. 1886; Kirchengeschichte auf der 
Grundlage akadem. Vorlesungen 1885—1892, 3 Teile in 5 Bdn, T. 2 
u. 3 hrsg. v. GKrÜGEr) mit formeller Meisterschaft, geistvoll und mit 
offenem Auge für das individuell Bedeutsame, in knapper Form 
den reichen Ertrag seiner Forschung andeutend niedergelegt, in seinen 
letzten Lebensjahren auch noch selbst angefangen, ihn in erweiterter 
Gestalt auszudeuten. Die Neigung zu ästhetischer Betrachtung der 
religiösen Erscheinungen lässt ihn mehr und verständnisvoller als die 
meisten zünftigen Theologen Kunst und weltliche Litteratur heran- 
ziehen. 

Die als notwendig erkannte Objektivität der Geschichtsauflas- 
sung hatte seiner Zeit unter dem Einflusse der durch Schelling her- 
beigeführten Wendung der Philosophie MARHEINEKE (Universal- 
kirchenhist. des Christent., Grundzüge zu akadem. Vorlesungen, 1. Tl. 
1806) zu erreichen versucht. Aus der Idee der christlichen Religion 
sollte das Verständnis ihrer Geschichte erwachsen, aber der Versuch 
blieb in abstraktem Formalismus hängen. Ungleich erfolgreicher, frucht- 
barer und reifer sind die Bemühungen FERDINAND ÜHRISTIAN 
Baus gewesen, die geschichtliche Entwicklung des Christen- 
tums in der inneren Gesetzmässigkeit des geistigen Pro- 
zesses zur Erkenntnis zu bringen. Seine fünfbändige Gesamtdarstel- 
lung der Geschichte der christlichen Kirche ist nur zum Teil noch von 
ihm selbst veröffentlicht worden (die drei ersten Jahrh., Tüb. 1853, 
2. umgearbeit. Aufl. in seinem Todesjahre 1860 ersch., 4. bis 6. Jahrh. 
1859, Mittelalter 1861 noch von ihm selbst zum Druck vorbereitet, 
neuere Zeit nach seinem Tode aus Vorlesungen hrsg. 1863, 19, Jahrh. 
1862). Vor allem seine epochemachenden Arbeiten zur Geschichte 
des Urchristentums, von denen weit über seine (Tübinger) Schule 
hinaus die fruchtbarsten Anregungen ausgegangen sind, und anderer- 
seits seine dogmengeschichtlichen Arbeiten weisen ihm unbestritten 
eine Stelle unter den vornehmsten Häuptern der kirchengeschicht- 
lichen Forschung an. 

Unter den selbständigen Darstellern der Kirchengeschichte ist 
auch CurWNIEDNER (Lehrb. der christl. Kirchengesch., 1. Aufl. 
1846, 2.1866) hervorzuheben, der den quellenmässig geschöpften Stoff 
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energisch unter besondere Gesichtspunkte zu stellen weiss, freilich in 
schwerfälligem Stil. RicHarpRorHe’s Vorlesungen über die Kirchenge- 
schichte (hrsg. von WEINGARTEN 1875) sind für die Geschichte der Ver- 
fassung und besonders des christlichen Lebens sowie durch manche wirk- 
same Gesichtspunkte höchst wertvoll. Vorwiegend an Neander schlossen 
sich die Kirchengeschichten von GUERICKE und LINDNER, beide jedoch 
mit strengerer konfessioneller Haltung, und von RHasse (hrsg. von 
KÖHLER), geschmackvoll und übersichtlich, doch unter Anwendung eines 
die Sache nicht erschöpfenden Schematismus. Auch die anziehenden 
und reichen Vorlesungen HAGENBACHS (5. Ausg. von NIPPOLD, 1885 ff.) 
stehen unter dem Einflusse Neanders, wie die hist. du Christianisme von 
CHASTEL, wenigstens in den früheren Bänden, und die hist. of the 
Christian church des Deutsch-Amerikaners PHSCHAFF, endlich der Ab- 
riss der ges. Kirchengesch. von JJHERZoG, 3 Bde. Erl. 1876—1882, 
3.A. von KOFFMANE umgearbeitet 1890—1892. Einen verwandten, wie 
wohl selbständigen Charakter trägt die Kirchengeschichte inBiographien 
von FRBÖHRINGER (2. umg. Aufl. in neuer Ausg. mit seinem Sohne 
PAuu B. 1873ff.), die für einen weiteren Leserkreis bestimmt doch in 
wissenschaftlicher Weise sich an die Quellen selber hält. Während vom 
reformierten Standpunkte aus EBRARD ein Handbuch der Kirchen- u. 
Dogm.-Gesch. 4 Bde. Erl. 1865—1866 gegeben hat, ist das sehr ver- 
dienstliche Lehrbuch der Kirchengesch. von HKuURTZ vom lutheri- 
schen Standpunkt geschrieben, doch hat es mit dem äusseren Umfang 
und der Zuverlässigkeit in den Angaben in seinen 12 Auflagen (letzte 
Aufl. nach des Verf. Tod 1892, 2 Bde.) zugleich an Unbefangenheit 
des Blickes gewonnen. 

In dem emsigen Betrieb der Gegenwart wirkt der Einfluss der 
genannten Häupter nach, vor allem sind seit der Baurschen Schule 
die Bemühungen um Verständnis des Urchristentums nicht wieder zur 
Ruhe gekommen. Den im wesentlichen an Baur anknüpfenden For- 
schern (LiPsIus, HILGENFELD, PFLEIDERER, HOLTZMANN, WEIZSÄCKER), 
wie den im grossen und ganzen an Neander sich Anschliessenden (LEcH- 
LER, JACOBI, HERZOG u. a.), endlich denen, welche auf selbständigem 
Wege eine positive Fundamentierung durch gelehrte Quellenforschung 
suchen (THZAun), ist von ARITSCHL eine neue Position von weit- 
tragender Perspektive entgegengestellt worden. Von ihr haben jüngere 
Forscher, vor allen ADOLF HARNACK, der wieder eine Reihe aufstre- 
bender Talente um sich gesammelt hat, dann Loors u. a. die kräftigsten 
Impulse empfangen. Für diese Arbeiten auf dem Gebiet der ältesten 
Kirchengeschichte ist in den „Texten und Untersuchungen“ von GEB- 
HARDT und HARNACK ein Sammelpunkt geschaffen worden. Die Me- 
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thode aber der kirchenhistorischen Arbeit ist geläutert durch den Ein- 
fluss der seit Ranke hochentwickelten profangeschichtlichen Wissen- 
schaft. Insbesondere in Erforschung des Mittelalters kann auf theolo- 
gischer Seite HERMANN REUTER als den Profanhistorikern ebenbürtig 
gelten. Jüngere Kräfte, zum Teil aus seiner Schule (KMürLer 
u. a.), eitern ihm mit Erfolg nach; grosse Aufgaben sind in Angriff 
genommen (AHauck). Von hier aus hat man zugleich gelernt, die 
Kirchengeschichte im Zusammenhange der allgemeinen Kulturbewe- 
gung zu verstehen und darzustellen, wie es in dem Grundriss der 
Kirchengeschichte von KMürter (1. Bd. Freib. 1892) namentlich 
für das Mittelalter in mustergiltiger Weise geschehen ist, so dass sich 
von neuem und doch ganz anders als früher ein enges Verhältnis von 
Welt- und Kirchengeschichte anbahnt. Endlich haben das gesteigerte 
theologische Interesse an der Reformation, die ultramontane Polemik 
und die Erinnerungen des Lutherjahres 1883 der kirchengeschicht- 
lichen Forschung auch auf diesem Felde bedeutenden Aufschwung ge- 
bracht (Köstuis, KOLDE, KAwERAU u. a.; Schriften d. Ver. f. Ref.- 
Gesch.). Für die ganze Disziplin bildet die Brieser’sche Zeitschrift für 
Kirchengeschichte (seit 1877) das Zentralorgan. WEINGARTEN’s Zeit- 
tafeln und Ueberblicke sind ein trefflicher Führer durch alle Gebiete 
der Kirchengeschichte, geistreiche Skizzen haben Soum und SELL 
geliefert. 

Mit deutscher kirchengeschichtlicher Theologie berühren sich in 
unserem Jahrhundert auf evangelischem Gebiete sowohl die Leistungen 
der niederländischen, wo vor allen WMort, an Kısr anknüpfend, 
und seine Schule zu nennen ist, als die besonders in den letzten Jahr- 
zehnten in grossem Aufschwung begriffene englische (und ameri- 
kanische) Theologie (LisuTrooT, Harca u. a. — Ropısson’s Texts 
and studies seit 1891). | 

Die katholische Kirchengeschichtsschreibung Deutschlands in 
unserem Jahrhundert hat durch des Konvertiten FLEoPoLD GR. zu 
STOLBERG angefangene Geschichte der Religion d. Chr. nach der Pe- 
riode der Neologie zuerst wieder einen warmen religiösen Ton ge- 
funden, ist dann vornehmlich durch AMÖHLER und durch JJDör- 
LINGER auf wissenschaftliche Höhe gehoben worden, sowohl was geistige 
Auffassung als was tüchtige Quellenforschung betrifft, hat aber auch 
in letzterem den Weg von ultramontaner Feindseligkeit gegen die Re- 
formation bis zu dem selbst unter Roms Bann fallenden Altkatholizis- 
mus durchgemacht. Auf ihren Impulsen ruhen die Universalgesch. der 
Kirche von ALzog, das massvolle, deshalb angefochtene und darauf re- 
vidierte, in der äusseren Oekonomie an Kurtz erinnernde Lehrbuch von 
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FrXKkravs (Trier, 4. A. 1895), und das Handbuch des gelehrten 
Ultramontanen HERGENRÖTHER (3. Aufl., Freiburg 1884—1886), der 
auch die hochverdiente, einer Gesamtkirchengeschichte fast gleich- 
kommende Konziliengeschichte HEFELE’s fortgeführt hat. Auf Grund 
von Hefele’s Vorlesungen hat der Münchener KnöPFLer 1895 ein tüch- 
tiges Lehrbuch herausgegeben. Die anerkannt gediegenste und objek- 
tivste Gesamtdarstellung auf katholischem Gebiete ist das Lehrbuch 
des Tübingers FRXFUnk (2. Aufl. 1890). Das Schwergewicht katho- 
lischer kirchenhistorischer Forschung aber liegt heute in den Beiträgen 
besonders zur mittelalterl. Quellenforschung, wie sie in dem histo- 
rischen Jahrbuch der Görresgesellschaft und in dem Archiv für Litte- 
ratur- und Kirchengeschichte des Mittelalters, hrsg. von DENIFLE und 
EHRLE und (seit 1891) in den kirchengeschichtlichen Studien von 
KNÖPFLER, SCHRÖRS und SDRALERK niedergelegt sind. 

So äussert sich die historische Richtung der Zeit auch in der 
Theologie, in dem kräftigen Leben und Streben und dem energischen 
Anfassen alter und neuer Probleme auf allen Seiten und Gebieten. 


3. Einleitung in die Litteratur- und Quellenkunde der 
Kirchengeschichte. 


Eine den Ansprüchen der heutigen Zeit Genüge leistende Ein- 
leitung in die Quellen- und Litteraturkunde, wie sie für grosse Gebiete 
der Profangeschichte geschaffen worden ist, fehlt leider für unsere Dis- 
ziplin noch. Das Bedürfnis nach einer solchen wurde empfunden, so- 
bald der lebhaftere Betrieb kirchengeschichtlicher Studien die Fülle der 
Quellen vor dem Auge ausbreitete und eine schwer übersehbare fach- 
wissenschaftliche Litteratur auf den Markt brachte. Als Teil der all- 
gemeinen Einleitung in die Litteratur der Theologie war die Quellen- 
kunde der KG behandelt in den älteren Werken von Irrıs, Bosıus, 
NösseLT (1800), GBWIER (3. A. 1838— 1842). Von speziellen Ein- 
leitungen in die KG sind zu nennen: CSacırrTarıus, Introductio in 
hist. ecel. sive not. script. vet. atque rec., hrsg. v. JASchmivr, Jena 
1722; CFSTÄUDLIN, Gesch. u. Litt. d. Kirchengesch., hrsg. v. HEMsEn, 
Hann. 1827; DESMEDT, (S. J.), Introductio in hist. eccl., Gandavi 1876; 
EBRATKE, Wegweiser zur Litteratur- und Quellenkunde der KG, Gotha 
1890 (nur eine weit ausholende Vorarbeit). 

Die bequemsten Hilfsmittel zur Auffindung der Speziallitteratur, 
zugleich Repertorien alles kirchenhistorischen Wissensstoffes in Bei- 
trägen hervorragender Fachmänner bieten die grossen encyklopädischen 
Werke: Die Realencyklopädie f. protest. Theologie und Kirche von 
HERZOG und PLITT, fortges. v. AHauck, 2. A. 18 Bde., Leipz. 1877 

Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 2 


a 
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—1888, 3. A. beginnt zu erscheinen; das Kirchenlexikon oder Encykl. 
der kathol. Theol. von WETZER und WELTE, 2. A. v. HERGENROETHER 


u. Kauten, Freib. seit 1882, bis jetzt 9 Bde. und die Allgem. Encykl. 
der Wissenschaften und Künste v. ErscH u. GRUBER, seit 1818, bis 


jetzt 167 Teile. 


Notizen zur allgemeinen Orientierung: a) Die Darstellungen der Welt- 
geschichte von BEckER (8. Aufl. von AScewipr mit Fortsetzung von Arxp 
und Brrıe), ScuLosser (in der neuen Bearb. 4. Ausg. 1884 ff.), besonders GWEBER, 
Allg. Weltgesch. für die gebildeten Stände. 15 Bde. (2. Aufl. 1882-1889) und 
LvRaxke, 9 Bde, Leipzig 1886 ff. (Volksausg. 1895 f.); WOxckes, Allg. Ge- 
schichte in Einzeldarstellungen (mit 24 Mitarbeitern), 44 Bde und 1 Reg.-Bd. 
Berl. 1878—1894. 

b) In geographischer Beziehung: der historische Handatlas von SpRruNeEr, 
3. A. von Menke (1871—1880, Karten einzeln zu haben), neue Bearb. des Spruner- 
schen Atl. antiq. v. SresLıs, Goth. 1894, und Droysexs Allg. hist. Handatlas, Biele- 
feld u. Leipz. 1886; speziell kirchenhistorisch: Wırrsch, Atlas Sacer, Gotha 1843 
(nur 5 Bl. u. vielfach veraltet) und desselben kirchliche Geographie und Statistik, 
2 Bde. Berl. 1846. 

c) In ehronologischer Beziehung: das grundlegende Werk von JoserH 
SCALIGER, letzte nach seinem Ms. verb. Aufl. Genevae 1629, dann Dıoxvsıus Peravıvs, 
De doctr. temp., 2. verb. A., Antw. 1705, 3 Bde, und besonders das von den 
Maurinern (Dom CL£MENT u. a.) unternommene grosse Werk L'’ÄRT DE VERIFIER 
LES DATES, zuerst von Chr. Geb. an, 3. A. Par. 1783—1787, 4. (weniger gute) A. in 
18 Bden 1818f. mit Forts. bis 1770 von pe Arraıs (am Ende Register), dann 1820 
von demselben hrsg. einel. Abt. bis Chr. Geb, in 5 Bden, endlich 1821—1844 eine 
3. Abt. in 19 Bden v. 1770—1827 hrsg. v. DE CourceELtes. Auf Inerer's Handb. d. 
math. u. techn. Chron. 2 Bde, Berl. 1825f. u. Lehrb. d. Chron. 1831 ruht alles 
Spätere: BRINcKMEIER, prakt. Hdb. d. hist. Chron. 2. A. Berl. 1882; WEIDENBAcH, 
Calend. hist. christ. med. et novi aevi, Regensb. 1855 u. namentlich HGroTErExD, 
Zeitrechnung des deutschen MA u. der Neuzeit, Bd. 1 u. 2, 1. Hann. 1891£. (2. A. 
seines Hdb. d. hist. Chron. d. MA u. d. N. 1872). ADrecHstEr, Kalenderbüchlein, 
Leipz. 1881; FPırer, Kirchenrechnung 1841. 

Von den verschiedenen Zeitrechnungen (Aeren) kommen für die KG in 
Betracht: a) besonders die biblischen. 

1. Die jüdische, von Erschaffung der Welt. Aber die chronologi- 
schen Angaben der Bibel, auf die sie sich stützt, werden sehr verschieden 
gedeutet. Julius Afrikanus zählte bis auf Christus 5502, Eusebius (Chro- 
nikon) 5199, Scaliger berechnete 4714 u. s. w.; die heutigen Juden 
rechnen vom 1. Tisri 3761. Für die Osterberechnungen wurde lange zu 
Grunde gelegt die Berechnung des ägyptischen Mönchs Panodorus: 5493. 
Endlich die byzantinische oder konstantinopolitanische Weltära rechnet 
5509 v. Chr. und beginnt mit dem 1. September, noch jetzt gültig in der 
griechisch-orthodoxen Kirche, mit Ausnahme Russlands, wo Peter d. Gr. 
sie abschaflte. 

2. Die christliche. Der römische Mönch Dionysius Exiguus rechnete 
zuerst ab incarnatione Domini, wobei er das erste Jahr (übereinstimmend 
mit Panodorus) auf 754 a. u. c. ansetzte, was den Stellen Le 81 u.» un- 
gefähr entspricht, aber, wenn die Geburt Jesu noch bei Lebzeiten des 
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Herodes erfolgte (Mt 2ıff.), einige Jahre zu spät angesetzt ist; s. WIE- 
SELER, Chronol. Synopse der vier Evv. 1843 und RE? I, 190 ff.; ZumpT, 
Das Geburtsjahr Christi 1869. 

Das erste Jahr, an dessen Ende die Geburt Jesu gesetzt wird, 
während als Incarnationstermin der der Empfängnis angenommen wird, 
läuft vom 1. Januar bis 31. Dezember 754 a.u.c. Für die Weiterver- 
breitung dieser Zeitrechnung ist dann Beda (de ratione temp.) und 
Karl d. Gr..von Einfluss gewesen; im 10. Jahrhundert ist sie bereits 
weit verbreitet, in Spanien dringt sie allerdings erst im 14. Jahrhundert 
durch. Schwierigkeiten erwachsen durch die verschiedenen Jahresanfänge, 
indem man bald mit dem 1. Januar, bald mit Weihnachten (noch vielfach 
in d. Urk. d. Reform.-Zt.), bald mit dem 25. März oder mit dem Osterfeste 
als Jahresanfang rechnete; erst im Laufe des 16. Jahrhunderts wird das 
erstere allgemein. — Durch Dionysius Exiguus und Beda kam auch im 
Abendland der sog. alexandrin., 325 auf d. Syn. v. Nicaea angenommene 
und Eusebius zugeschriebene Osterkanon zur Geltung, der zwischen 
d. 22. März u. 25. April als äussersten Terminen läuft. 

b) Die weltlich-politischen. 


. Die römische ab urbe condita (754 a.u.c. —1 p. Chr.). 
. Die im Abendland bis ins 6., im griechischen Reich bis zum 9. Jahr- 


hundert benutzte Zählung nach Konsulats- und Postkonsulats- 
jahren; Cımton, Fasti Romani 1845—1850. 


. Die Rechnung nach Regierungsjahren der Kaiser und anderer 


Fürsten, resp. der Päpste. 


. Lange noch werden neben der christlichen Zählung auch die anderen 


chronologischen Merkmale des Jahres, wie sie die Ostertafeln enthalten, 
zugefügt, nämlich ausser den Kaiser- und Konsulatsjahren die sog. In- 
diktionen (Römerzinszahlen), nach dem römischen Steueransatz 
auf eine l5jährige Periode, welche vom 1. September an lief, eine Ein- 
richtung, die bis auf Constans oder Constantin d. Gr. zurückzuverfolgen 
ist. Man zählt nur die Jahre der laufenden Indiktion, nicht diese selbst, 
als 1., 2. u.s. w. Jahr der Indiktion. Da, wenn die Einrichtung der 
Indiktion bis auf Christi Zeit zurückzuverfolgen wäre, der Anfang einer 
solchen Indiktion in das Jahr 3 v. Chr. fallen würde, findet man die 
Indiktion eines Jahres nach Christi Geburt, wenn man zur Jahreszahl 3 
hinzuzählt und mit 15 dividiert; der dann bleibende Rest bezeichnet das 
Indiktionsjahr oder, wenn kein Rest bleibt, ist es 15. Verwirrung bringt 
es, dass später, als der eigentliche Sinn der Indiktionen längst erloschen 
war, die Berechnung vom 1. September nicht streng festgehalten, sondern 
mit anderen Jahresanfängen zusammengeworfen wurde. 


. Von anderen Aeren kommen noch in Betracht die sog. Aera Seleuci- 


darum, welche 1. Okt. 312 v. Chr. beginnt, die Aera Hispana, welche 
von der Eroberung Spaniens durch Augustus 38 v. Chr. anhebt, und 
die Diocletianische Aera, mit 29. August 284 n. Chr. beginnend. 
Auch die Rechnung nach Olympiaden ist noch bis ins 4. Jahrhundert, 
vereinzelt noch länger, in Gebrauch, vierjährige Cyclen, welche 1. Juli 
776 v. Chr. beginnen. Nach gewöhnlicher Annahme beginnt das 1. Jahr 
der 195. Olympiade am 1. Julil n. Chr. Vgl. Cuıwtox, Fasti Hellenici, 
Oxf. 1834—1851. 
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Unter den Quellen für die KG nehmen, wie für die Geschichte 
überhaupt, Monumente und Urkunden die Stelle der ursprünglichsten 
ein, da ihre Entstehung selbst einen Teil der Begebenheit ausmacht. 
Ihnen reihen sich an die Werke der kirchlichen Schriftsteller, 
die, insofern sie selbst stets ein Stück Zeitgeschichte sind, -als un- 
mittelbare, sofern sie aber historische Nachrichten überligfern oder 
bearbeiten, als mittelbare anzusehen sind. 


1. Monumente (s. FPırer, Einl. in die monumentale Theologie, Gotha 1867). 

1. Schriftlose Werke der Kunst, welche, auch wenn sie nicht der Erinnerung 
kirchlicher Begebenheiten geweiht sind, doch unwillkürlich von Leben und 
Geist der Kirche ihrer Zeit Zeugnis geben. Hierher gehören die Samm- 
lungen christlicher Bildwerke, von denen die christliche Archäologie, soweit 
sie Kunstarchäologie ist, zu handeln hat. RGarucer, Storia dell’ arte 
erist. nei primi otto sec. Prato 1873 ff.; die Katakombenlitteratur &. u. (I. Per. 
3. Abschn.); HOTTE, Handb. der kirchlichen Kunstarchäologie des deutschen 
MA. 5. Aufl. 2 Bde. 1883—1884; P£rat£, Archeol. chret. Paris 1892; 
VSc#uLtze, Archäol. d. altchr. Kunst, Münch. 1895; FXKraus, Realencykl. 
d. chr. Altertümer. Freib. 1880—1886, und derselbe, Gesch. d. chr. Kunst, I. 
Freib. 1895f.; Archäol. Studien zum chr. Altert. u. MA, hrsg. v. JFicker, 
Freib., seit 1895. Sie bat sich anzulehnen an die Darstellungen der all- 
gemeinen Kunstgeschichte, vgl. dieWerkevon ScHnaaseE, KusLer, WLÜBkEu. a. 

2, Inschriften, denen sich Münzen und Siegel anschliessen. Von den 
grossen Inschriftenwerken hat das Corp. inser. graec. von BöckH und seinen 
Fortsetzern auch christliche, doch in Auswahl, aufgenommen (4. Bd. 2. Hft. 
von KircHHorFr). Für die latein. kommen zunächst in Betracht eine Anzahl 
älterer umfassender Inschriftenwerke, besonders ScALIGER-GRUTER, inser. 
ant. tot. orb. Rom. in corpus red. Heidelb. 16038, FAprErrıu. a. Das Corp. 
inser. lat. von Moumusen schliesst sie zwar aus, aber teilweise im Anschluss 
daran sind die einzelnen Gebiete vortrefflich bearbeitet: p#Rossı, Inser. 
christ. urbis Romae VII. saeculo antiquiores, I. Bd. Rom 1861, II, 1 1888; 
LeBtant, Inser. chret. de la Gaule, 2 Bde. Paris 1856—1865; Hosxer, 
Inscr. Hispan. christ. Berl. 1871 und Inser. Brit. christ. 1876; FXKraus, 
D. ehr. Inschr. d. Rheinl. 2 Bde. Freib. 1890—1894. Vgl. Hmricas, Griech. 
Epigraphik und Hüsser, Römische Epigraphik in JMtrrer's Handb. d. klass. 
Altert.-W.I. 1886. 

U. Urkunden. 

1. Staatsgesetze, soweit sie sich auf die Kirche beziehen: die der römi- 
schen Kaiser (Cod. Theodosianus u. Cod. Justinianeus s. vor Per. II), die 
Kapitularien fränkischer Könige, die Gesetze der deutschen Kaiser (s. Mittel- 
alter) und die verschiedenen kirchlichen Landesgesetzgebungen, insbeson- 
dere die protestantischen Kirchenordnungen, die des 16. Jahrh. ges. 
von AeLRichter, Weimar 1846; vgl. J.JMoser, Corp. iuris ev. ecclesiae, 
Züllichau 1737—1788. 2 Bde. Sie enthalten zugleich die liturgischen Be- 
stimmungen s. u. Für die neueste Entwicklung d. ev. Kirche: EFRIEDBERG, 
Die gelt. Verfassungsgesetze d. ev. Landeskirchen, Freib. 1885—1892. 

2. Kirchengesetze und Kundgebungen der kirchlichen Gewalten, also der Kon- 
zilien und kirchlichen Oberhäupter, insbesondere der römischen Bischöfe. 


a) 


b 


m 


e) 
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Die Konzilienakten, besonders die Sammlungen von HarDumts, 
Par. 1715, 12 Bde, und JDMansr, Saer. conc. nova et ampliss. coll., Flor. 
et Ven. 1759—1798, 31 Bde, editio instaurata, Paris seit 1885. 

Die Gesch. der Konzilien ist Gegenstand besonderer Bearbeitung, 

s. CJHEFELE, Conciliengesch., Freiburg 1855—1874, 7 Bde; Bd. 8 u. 9 
von JHERGENRÖTHER 1887—1890 (bis 1541), Bd. 1—6 in 2. Aufl. 1873 
—1890. 
Die päpstlichen Akten, Schreiben, Bullen und Breven (die 
letzteren sind päpstl. Erlasse in minder wichtigen Sachen und weniger 
feierlicher Form; einige Unterschiede zw. Bullen und Breven hat Leo 
XTIT’am 29. Okt. 1878 beseitigt): Bullarum diplomatum et privilegiorum 
ss. Rom. Pont. Taurinensis editio (Magnum bullarium Romanum), auf 
Grund der früheren Bullarien von CocQTELmESs u. BARBERI, Turin 1857 — 
1872, 24 Bde, beste Ausg. (von 440—1740), dazu Nachträge (444—536) 
im Appendix I, 1 1867. Die älteren Papstbriefe bis 440 nach Cox- 
STANT ed. SCHOENEMANN, Gott. 1796, und bis 523 Turer, Braunsb. 1867. 
Für die Kritik der päpstlichen Akten ist von Wichtigkeit das Journal 
(Liber diurnus) der päpstlichen Kanzlei, die üblichen Formeln der päpst- 
lichen Briefe und Erlasse vom 5.—11. Jahrh., die Ausg. von DE RozIERE, 
Par. 1869, überholt durch die von TaSıckeL, Wien 1889. 

Daran schliessen sich die Regesten über alle Briefe, Bullen, Privi- 
legien und Konzilien: JArr&, Regesta Pontif. Rom. (bis 1198, 2. Aufl. 
von KALTENBRUNNER u. a., 2 Bde, Berl. 1885—1888; PoTTHasT, Reg. pont. 
(1198—1304), 2 Bde, Berl. 1874—1875, JvPrLusk-HarTung, Acta pont. 
Rom. ined. 3 Bde. 1881—1888 (97—1198) und derselbe, Urkunden der 
päpstl. Kanzlei vom 10.—13. Jahrh., München 1882; Regesta ex arche- 
typis Vaticani auspic. Leone XIII. seit 1884 von PrEssuttI, HERGEN- 
RÖTHER u. a. in prachtvoller Ausstattung (bis jetzt Honorius III., Cle- 
mens V. und in bes. Sammlung Leo X.). — Endlich verdienen hier noch 
Erwähnung die Nuntiaturberichte aus Deutschl., hrsg. v. preuss. hist. 
Inst. in Rom u. d. preuss. Archivverw., seit 1892. 7 Bde. 

Für die Papstgeschichte bilden die Regesten die solide Grund- 
lage, für die ältere Zeit in Verbindung mit dem sog. liber pontificalis, 
einer aus verschiedenen, nach und nach entstandenen Teilen (der älteste 
der Liberian. Katalog) zusammengesetzten Papstgeschichte von Petrus 
ab bis in die zweite Hälfte des 9. Jahrh., die lange unter dem Namen 
des Anastasius Biblioth. ging (beste Ausgabe von DucHEsne, Par. 1887 
—1890). Daran schliessen Pont. Rom. qui fuerunt ab exeunte saec. IX 
... vitae ab aequal. conscr. ed. WATTERIcCH. 2 Bde, Lips. 1862 (bis 1198 
reichend). — JLAnGEn, Gesch. der röm. Kirche, 4 Bde (von Anfang 
bis 1216), Bonn 1881—1893; LvRanke, Gesch. d. röm. Päpste, 7. A. 
3 Bde, 1876; LPastor, Gesch. der Päpste seit dem Ausg. des MA, bis 
jetzt 3 Bde. Freib. 1886—1895. 1. Bd. 2. A. (zu dessen Beurteilung 
DrUFFEL in GGA 18837, Nr. 12); CReysaton, History of the papaey during 
the period of the reform., 3 Bde, Lond. seit 1882; Ueberblicke in 
WWATTENBACH, Gesch. d. röm. Päpste, Vorträge 1876 u. HvScHuBErRT, 
Roms Kampf um die Weltherrsch. Halle 1888, 

Das Corpus iuris canonici ist eine systematische Sammlung, bezw. 
Verarbeitung (decretum Gratiani und Extravaganten) des alten und 
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mittelalterlichen Kirchenrechts. Die Ausgabe von JHBönuer, 2 Bde, 
Halle 1747, hat durch ihre Indices bleibenden Wert. Neuere Ausgaben 
von RıcHTer, Lips. 1839 und Frıensers, ib. 1879—1881. 

d) Die Sammlung der Konkordate von EMtxcn, 2 Bde, Leipz. 1880f. 
und besonders VNvssı, Conventiones de rebus eccles. inter s. sedem et 
civil. potest. initae, Mogunt, 1870. 

Die Bearbeitungen desKirchenrechts stützen sich auf die bisher 
genannten Dokumente (Geschichte d. Quellen v. ScuuLte, 3 Bde, 1875—1880; 
bequeme Uebersicht von Hüster, Kirchl. Rechtsquellen. 2. A. Berl. 1898; 
Auswahl in Fontes iuris ecclesiast. antiqui et hodierni ed. FWarrer, Bonn 
1862): grundlegend JHBöHmeEr, Jus eccles. protest. Halle 1714. Von den 
neueren besonders PHiısscurus, Das Kirchenrecht der Katholiken u. Protest. 
in De., 1.—5. Bd, Berlin 1869—1895 (bis jetzt nur kath. K.), sodann die 
Lehrbücher des kath. u. ev. KR von AeLRicHter, 8. A. von Dove u. Kant 
1886 und EFRIEDBERG, 4. A. 1895, und das Lehrsystem des Kirchenr. und 
d. Kirchenpolitik von WKaur, I. Freib. 1894, kürzere von AFRantz, 2. A. 
Gött. 1892 und f. d. deutsch-ev. Kirchenr. v. KKönter, Berl. 1895. Für die 
Geschichte des Kirchenr.: RSoum, Kirchenrecht I. Leipz. 1892 (nur die 
Gesch. enth.); ELönıss, Geschichte des deutschen Kirchenr. 2 Bde, Strassb. 
1878. Diese fällt weithin zusammen mit der Gesch. d. kirchl. Verfassung 
und Disziplin: Tuomassıs, Vet. et nova discipl. circa benef. Par. 1688, 
3 Bde; GJPLanck, Gesch. d. chr. kirchl. Gesellschaftsverf. 5 Bde. Hann. 
1803—1809; EHarcH, Gesellschaftsverf.d. chr. Kirchen im Altert. und Grund- 
lerung der Kirchenverf. Westeuropas im frühen Mittelalter, übers. v. AHar- 
NACK, Giessen 1886 u. 1888. 

Liturgieen und Kultusordnungen. JAAssewmanı, Codex liturgieus eccl. 

universae, Rom. 1749—1766, 13 Bde; Rexaupor, Lit. orient. coll., Par. 

1716; Daxıer, Cod. Liturg. ecel. universalis, Lips. 1847—1854. 4 Bde; 

Muvrarorı, Lit. rom. vet., Venet. 1748; Hasmoxp, Ancient Liturgies, Oxf. 

1878; Swamson, The greek liturgies, Cambr. 1884 und Dexzıseer, Ritus 

Orientalium, 2 Bde, Wirceb. 1863; das röm. Messbuch. Die protestanti- 

schen Kirchenordnungen s. 0.; EsrArp, Reform. Kirchenbuch, Zür. 1848; 

die neueren protest. Agenden. Bequeme Auswahl aus den Quellen bei 

Hermes, Hülfsbuch zur Einführung in d. liturg. Stud. Witt. 1888. — Auf 

dem liturgischen Material ruht GPuraxvı, Rationale divin. offie., ed. pr. 

1459, neue Ausg. Neapel 1866; Boxa, Rer. liturg. libri II, Paris 1672, Turin 

1747f.; AMaCarro, Bibl. lit. compend., Bonon. 1878. — Art, Der christl. 

Cultus. 2 Bde. 2. Aufl. 1851; TuHarnack, Prakt. Theol., Theorie und Ge- 

schichte des Kultus. 2 Bde. 1877; HAKöstLy, Gesch. d. chr. Gottes- 

dienstes. Freib. 1887, 

Symbole und Bekenntnisschriften. Die der alten Kirche in Warcn, 

Biblioth. symbol. vetus, Lemgo 1770, und AHaus, Bibl. der Symb. und 

Glaubensregeln. 2. Aufl. Bresl. 1877; CPCasparı, Quellen z. Gesch. des 

Taufsymbols u. d. Glaubensregel, 3 Bde, Christiania 1866—1875, und Alte 

und Neue Quellen etc. ebd. 1879. — Für die orientalische Kirche: 

Kımser, Libri symb. ecel. or., Jen. 1843. Für die katholische: die Samm- 

lungen von Danz (1836) und StrertwoLr et KLENER (1838) und besonders 

DexzinserR, Enchiridion symbolorum et definitionum quae de rebus fidei et 

morum a Conciliis oecum. et summis pontif. eman. ed. 6. v. JStant, Wirceb. 
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1888. Die symbolischen Schriften der Protestanten: die lutherischen bei 
KHase, lat., zuletzt 1846, JTMöLter, lat. u. deutsch. 7. Aufl. 1890; die 
reformierten bei NIEMEYER, 1840; in dem umfassenden Werk von PHScHArFF, 
Biblioth. symb. eccles. univ. 3t. New-York 2. A. 1882 die Bekenntnisse der 
engl. und amerik. Denominationen. — Unter den Bearbeitungen der 
Symbolik und Polemik sind zu nennen: GBWmeErR, Comparative Darst. 
4. ergänzte Aufl. 1882; die allgemeinen Symboliken von JAMÖHLER (1832), 
9. Ausg. 1884, von KÖLLNER (1846), MARHEINERE (Vorlesungen 1848), MAT- 
THuEs (1854), RHoFMAnN (1857); FRREIFF, Der Glaube der Kirchen etc. (1875); 
GFOEHLER, Lehrb., hrsg. von HERMANN, Stuttg. 1891; ScH&eue, Theol. Symb., 
übers. von MicHELsen. 3 Bde. 2. Aufl. 1886; HSchmwr, Handb. d. Symb. 
2. Aufl. Berlin 1895; PriTT, Grundriss, 3. umgearb. A. v. VScHULTZE, Leipz. 
1893; EFKMüLLER, Symb., Leipz. 1896. — SCHNECKENBURGER, Vergleichende 
Darstellung der luth. u. ref. Lehrb. 1855 u. Lehrbegr. der kleineren protest. 
Kirchenpart. 1863; Die Symbolik der kath. Kirche von JDeuızzsca I, Gotha 
1875; BWenor I, Gotha 1880; WGass, Symb. der griech. Kirche 1872; 
FKATTENBUSCH, Vgl. ConfessionskundeI (or. K.), 1892. — MCHEnNITZ, Examen 
Conc. Trid. 1565—1573, 4 Bde, neu hrsg. v. Preuss 1862, deufsch v. BENDIXEN 
u. LuTHArpT 1884; HWJTaıersch, Vorl. ü. Protest. u. Kathol. 2Bde. 2. Ausg. . 
Erl. 1848. Die protestantischen Gegenschriften gegen Möhler : FCurBaAur, 
Der Gegens. d. Kath. u. Prot. 2. Aufl. 1836 und KJNrrzsc#, Protest. Beantw., 
Hamburg 1835. KHase, Lehrb. der Polemik, neueste Ausg. 1890; TScHACKERT, 
Ev. Polemik, Gotha, 2. Aufl. 1888. 
Ordensregeln. Hauptwerk: LcHoustenıus, Codex regular. monast. et 
canon. 3 Bde. 4. Rom 1661, verm. Ausg. v. MBrockie, Augsb. 1759, 
6 Bde. Fol. — Die grossen Werke von MasınLon, Annales Ord. S. 
Bened., Par. 1703—1739. 6 Bde. ed. alt. Luccae 1739—1745; WADDINg, 
Annales Minorum (Franzisk.) ed. 2. Romae et Anc. 1731—1886. 25 Bde 
(-— 1622) und sehr viele andere bieten Grundlagen für die Bearbeitungen 
der Mönchsgeschichte: RHospinIanus, De monachis s. de orig. et progr. 
mon. Tig. 2. A. 1609; ALTESERRA, Asceticon, Par. 1674, ed. Gluck u. d. Tit. 
Origines rei monasticae, Hal. 1782; Hezıyor, Hist. des ordres rel. et mil., 
Par. 1714—1719, 8 Bde, deutsch 1753—1756, mit Ergänzung v. VPE DELA 
MADELEMNE 1838. 7 Bde; GMusson, Hist. des ordres mon., Berl. 1751. 4 Bde; 
deutsch u. d. T., Pragm. Gesch. der röm. Mönchsorden v. Crome, 10 Bde. 
Leipz. 1714—1784; Henrıon, Hist. des ordres rel., Par. 1835, deutsch von 
FEHR, Tüb. 1845, 2 Bde; MOoNTALEMBERT, Les moines d’oceident, 5. A. 
1874—1877, deutsch v. Brandes 1860—1868, 7 Bde, 2. A. seit 1880. 
III. Schriftsteller. 

1. Kirchenväter und theologische Schriftsteller aller Zeiten. 

Ausser allen Einzelausgaben gehören hierher die grossen Sammlungen 
der Kirchenväter und zum Teil der kirchlichen Schriftsteller des Mittel- 
alters, die Bibliothecae patrum: im 16. u. 17. Jahrh. die alte Pariser 
und Kölner (Bibl. magena), sowie die Leydener (Bibl. maxima), welche die 
griechischen nur in lateinischer Uebersetzung geben. In das 17. u. 18. Jahrh. 
fällt die hervorragende kritische Thätigkeit katholischer Gelehrter, nament- 
lich der Mauriner in Frankreich, die eine Menge von Schriften der Väter 
u. kirchl. Schriftsteller, auch griechischer, ans Licht ziehen und zu Sammel- 
werken vereinigen (d’Achery, Montfaucon, Martöne et Durand, Mabillon, 
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Delarue, dann Cotelier, Combefis, Zaccagni u. a.). Für die Schriftsteller der 
orientalischen Kirchen, insbesondere auf syrischem Sprachgebiet, gibt 
JSAssemanxt's Bibl. oriental. (8 t. in 4 Bden. Rom 1719—1728) Aufschlüsse 
mit vielen Auszügen. Den Erwerb dieser Arbeiten in Bezug auf die weniger 
umfangreichen Autoren fasst zusammen: AGatanı, Bibl. vett. patrum et 
antiq. script. eccl. 14 Bde. Venet. 1765—1781, 2. A. 1788. Ein Riesen- 
werk, das auch die gesammelten Werke der umfangreichsten Kirchenväter 
und Kirchenschriftsteller meist in Abdruck älterer Ausgaben aufaimmt, ist 
Misxe's Patrologiae cursus completus, Par. 1844 fi., die series graeca 162 t., 
die series latina 221 t. Eine Art Fortsetzung für das spätere MA. (v. 1216 an) 
sollte die von Horoy (Par. 1879) begonnene, nicht über die ersten 6 Bde hinaus 
gediehene Medii aevi biblioth. patrist. s. patrologia etc. sein. Den neuen 
Anforderungen der wissenschaftl. Philologie entspricht das Corpus seriptorum 
eccles. lat., welches durch die Wiener Akademie seit 1860 herausgegeben wird 
und schon über 30 Bände umfasst. Ein ähnliches Werk ist für die älteren 
griechischen Kirchenväter von der Berliner Akademie in Angriff genommen. 
Für das Studium bequeme und leicht zu beschaffende Einzelausgaben in der 
(kath.)Sammlung von HHuRrTER, S. J., ss. pp. opusc. sel., Innsbr. seit 1868, und 
in der (prot.) Sammlung ausgew. kirchen- u. dogmengesch. Quellenschr. von 
GKRrüseER, Freib. seit 1891. — Für die Veröffentlichung von patristischen 
Anecdota u. Fragmenten sind in unserem Jahrhundert bes. JRour# (Beli- 
quiae sacrae, Oxon., 4 Bde, 1814—1818, 2. A. in 5 Bden, 1846—1848), 
AMar (Script. vett. n. coll. 10 Bde, Rom. 1825—1838; Spicil. Rom. 10 Bde, 
Rom. 1839—1844; Nov. Bibl. patr., Rom. 1852—1888) und JBPrraa (Spicil. 
Solesm. 4 Bde, Par. 1852—1858, dazu Fortsetzungen 10 Bde1876—1882) thätig 
gewesen. Studien aus d. belg. Kl. Maredsoux seit 1893 3 Bde von GMorix: 
Anecdota Maredsolana. Ueber die neuen deutschen und englischen Unterneh- 
mungen der Texte u. Unters. und texts and studies s. 0.8.16. Dazu TaZann’s (u. 
Haussu£iter’s) Forschungen zur Gesch. des Kanons u. d. altehr. Litter. 5 Bde. 
Grosse Sammlungen von Uebersetzungen der Kirchenväter in der (kath.) 
Kemptener Bibliothek und der englisch-amerikan. Christian library of 
Anti-Nicene and Post-Nicene fathers. — Für die neuere Zeit, in der die 
schriftstellerische Produktion weit auseinandergeht, verbieten sich grössere 
Sammelunternehmungen von selbst. Hervorzuheben bliebe etwa das Corp. 
Reformatorum (bis j. Mel. u. Calvin). 

In das Gebiet dieser Litteratur der Kirchenväter und kirchlichen 
Schriftsteller des Mittelalters führt die Patristik (Patrologie) und 
theologische Litteraturgeschichte ein. Ihre einfachen Anfänge liegen 
in den kurzen Aufzählungen kirchlicher Männer mit biographischen 
Skizzen und Angaben über ihre Schriften: Hmroxvaus, De viris illustr. 
s. catal. de script. eccles; ihm folgten Gexsapıus Mass., Isımorus Hisp. 
und eine Reihe anderer mittelalterlicher Schriftsteller bis auf Terruemrus 
(+ 1516) und Ausertus Miraeus (+ 1640), gesammelt in JAFaABriıcıus, 
Bibliotheca ecclesiast., Hamb. 1718. — Den Anfang einer neuen Reihe 
bildet Betzarumw, De seriptor. eccles. liber, Rom. 1613 u. ö.; auf 
ihm beruhend LEouPm, Nouv. Bibl. des auteurs eccl. 47 Bde. Par. 
1686—1711 u. ö.; RCeızLıer, Hist. göner. des auteurs sacres et ecclös. 
23 Bde. Par. 1729—1757, u. 2 Bde Register 1782 (bis c. 1244), neue 
Ausg. Par. 1858—1864 in 17 Bden; COupmw, Comm. de script. eccles., 
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Lips. 1722. 3 Bde (bis 15. Jahrh.); GLumper, Hist. theol.-crit. de vita 
script. et doctr. ss. patrum. 13 Bde. Aug. Vind. 1783—1799, umfasst 
nur die 3 ersten Jahrhunderte; JG WALcH, Bibl. patrist. Jen. 1770, verm. 
u. verb. v. Danz, Jen. 1834. Für die lateinischen Schriftsteller allein: 
bis Isid. Hisp. ScHosnemann, Bibl.-hist.-lit. patr. latin. 2 Bde. Lips. 
1792—1794; JCurFBäur, Gesch. der röm. Litt. Bd. 4: Die christl.-röm. 
Litt. 2. A. 1873; AEserT, Allg. Gesch. der Lit. des Mittelalters im 
Abendland. Bd. 1: Gesch. der christl. lat. Lit. bis Karl d. Gr., Leipz. 1874, 
2. A. 1889. Bd. 2: Lat. Lit. bis zum Tode Karls des Kahlen, 1880; 
TEUFFEL-SCHWABE, Gesch. d. röm. Litt. 5. A. 1890. Für die griechischen 
allein WCBRIST, Gesch. d. griech. Litt. bis Justin. 2. A. Nördl. 1890 u. 
KRUMBACHER, Gesch. d. byz. Litt., Münch. 1891. — Die neueren (kath.) 
Patrologien von MÖHLER, FESSLER, ALzoe (4. Aufl. 1888) Nırscaz (1881 — 
1885), dazu jetzt von BARDENHEWER, 1894. Für die ersten 3 Jahrhunderte 
jetzt das grosse Werk von HARrNAcK-PREUSCHEN, Gesch. d. altchr. Litt. 
I. Teil: Ueberlieferung u. Bestand. 2 Bde, Leipz. 1893. II. Teil im Er- 
scheinen begr. Unter dem gleichen Titel der Grundriss von GKRrÜGER, 
Freib. 1895. Für die ersten 8 Jahrhunderte das reichhaltige Dietionary 
of Christ. biography, liter., sects and doctrines von WSuItH und HWace, 
4 Bde. Lond. 1877—1887. 

Für das ganze Gebiet der theol. Schriftstellerei tritt hier ein die Ge- 
schichte der theologischen Wissenschaften: CMPrarr, Introd. 
histor. in theol. litt. 3 Bde. Tub. 1724—1726; JFrBuppeus, Isagoge hist. 
theol. ad theol. univ., Lips. 1727; JG@ Walch, Bibl. theol. sel. 4 Bde. Jena 
1757—1765; CFStÄupLım, Gesch. der theol. Wissensch. seit Verbreitung 
der alten Lit. 2 Bde. 3. Aufl. Gött. 18310—1812; GWFRANE, Gesch. der 
prot. Theol. 3 Bde. 1862—1875; JADOoRnER, Gesch. der prot. Theol. 
in Deutschland. 2. A. 1867; KWERNER, Gesch. der kathol. Theologie 
seit dem Trienter Concil in Deutschland, München 2. A. 1889. Für die 
kath.-theol. Litter. desselben Zeitraums giebt in mehr lexikalischer Weise 
Aufschluss HHURrRTER, Nomenclator litt. rec. theol. cath. 3 Teile 1871— 
1886. 

Die Schriftstellerlexika, für Einzelgebiete (wie JAFABRIcITs, 
Bibl. latina med. et infimae  aetatis, verm. v. Mansı, Pad. 1754, und 
bibl. graeca, verm. v. Haırıes, Hamb. 1790—1809) und allgemeine (wie 
das von JÖCHER, 4 Bde, Leipz. 1750f., mit Fortsetzungen von ADELUNG 
und RoTERMUuND, 6 Bde, 1784—1819), und die zahlreichen ähnlichen Werke 
der einzelnen Länder, bieten auch für den Kirchenhistoriker ein unent- 
behrliches Hülfsmittel. Für einzelne Mönchsorden giebt es gleichfalls 
derartice Sammlungen, wie die Bibliotheca Benedictino-Cassinensis, 2 Bde, 
Assisi 1731— 1732; Qu&rır et EcHArD, Scriptores ordinis Praedicatorum. 
2 Bde. Par. 1719—1721; peBAckER, Bibliotheque des Ecrivains de la comp. 
de Jesus. 7 Bde. Lüttich 1853—1861. Wertvolle Beiträge enthalten auch 
die grossen Litteraturgesch., z.B. die Histoire litt. de la France, begonnen 
von den Maurinern, fortgesetzt vom Institut de France, Par. seit 1733. 

2. Geschichtsschreiber und Biographen. 
Die Darstellungen der kirchl. Ereignisse und Persönlichkeiten dürfen 
als Geschichtsquellen nur in sekundärer Weise herangezogen werden, da das 
Bild, das sie geben, stets schon durch die Subjektivität des Verfassers hin- 
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durchgegangen und bei dem geringen Mass von Kritik und dem starken 
Herzensinteresse am Gegenstand meist erheblich gebrochen ist. 

Die Darsteller der Kirchengeschichte sind zum Teil oben ge- 
nannt,'zum grösseren Teil in den einzelnen Perioden noch zu nennen. Bei 
dem engen Zusammenhange, ja vielfach (MA und Reform.-Zeit) Zusammen- 
fallen der kirchen- und profangeschichtl. Stoffe findet sich viel kirchen- 
geschichtliches Material auch in den Darstellungen der Zeitgeschichte 
überhaupt. Grosse Sammelwerke für verschiedene Reiche und Länder 
suchen diese zusammenzufassen, z. B. NıeBUHR, Corp. script. hist. byzant. 
Bonn 1828—1855; Muratorı, Rerum Italic. script., Mediol. 1723—1751; 
Bovauer, Rer. gallic. et franeic. script. 1738 ff. (von der Acad. des inscript. 
fortgesetzt), neue Ausg. durch Delisle, Par. 1869 ff.; Collection d’ouvrages 
publiee par la societö d’histoire de la France, seit 1835, noch grösser die 
Collection des documents inedits sur l’histoire de la France publ. par le soin 
du ministre de l’instr. Par. 1835 ff.; LAnsEBEck, Script. rer. Danic. med. 
aevi, Havn. 1772—1878; die Monumenta Germaniae hist., von Pertz 
1886 begonnen, dann unter Waitz, jetzt unter Dümmilers Leitung fort- 
gesetzt; Rerum Britann. medii aevi script., London 1858ff.; BizLowsky, 
Monum. Pol. hist. 3 Bde. 1864 ff.; Monumenta Hungar. hist. script., Pest 
1857 ff.; Monum. hist. patriae ed. jussu Caroli Alberti, Turin 1863ff. u. a. m. 
Im übrigen muss auf die Hilfsmittel der Profangeschichtsschreibung ver- 
wiesen werden (vgl. z. B. die Werke von Dauısans-Wartz, Quellen- und 
Litt.-Kunde, 6. A. 1894, APoTTHasT, bibl. hist. med. aevi, 2, A. 1896 und 
von WATTENBACH, 6. A. 1893 und Lorexz, 3. A. 1886f. über Deutschlands 
Geschichtsquellen im Mittelalter). 

Unter den Biographieen sind besonders wichtig die von Heiligen 
und Märtyrern: RumarT, Acta primorum Martyrum sincera et selecta, 
Par. 1689f., it. ed. Par. 1694, Ver. 1731, Ratisb. 1859; Surıvs, Vitae Sanc- 
torum, 6 Bde, 1570—1575; Assemanı, Acta ss. martyr. orient. et occident., 
Rom. 1748, 2 Bde; BoLLanpı ete. Acta sanct., Antw. 1643 ff. 638 Bde (wieder- 
holt Par. 1867 ff.), dazu Analecta Bollandiana, hrsg. von DESMEDT, DEBACKER 
u.a. seit 1881; MasıLros, Acta SS.O. Bened., 9 Bde Par. 1668—1701; Acta 
mart. et sanct. syriace ed. BEpJan, Paris seit 1890, bis jetzt 6 Bde. — Des 
weiteren schliessen sich die an Zahl unermesslichen biographischen Samm- 
lungen an, für die Reformationszeit z. B. die Elberfelder Sammlung der 
Väter und Begründer der reform. u. luth. Kirche, 1857 ff., für Deutschland 
die Allg. deutsche Biographie von LiLiEncRon und Weste, Leipz. 1875 #. 
uv.M. 


Anhang: 


a) Unter Rückbeziehung auf die reformatorische Unterscheidung von Lehre 
und Ceremonien, unter Berufung auf Josephus’ Archäologie wie Varro's 
antiquitates und beeinflusst von der sich ausbildenden klassischen Alter- 
tumswissenschaft, entstand seit dem 17. Jahrh. eine gesonderte Wissen- 
schaft der kirchl. Altertümer oder Archäologie, d.h. der kirchlichen 
Gebräuche und Einrichtungen (Augusti) oder des kirchlichen 
Lebens (Rheinwald) mit verschiedener zeitlicher Abgrenzung (Bingham 
die ersten 5 Jahrhunderte, Augusti bis zur Ref.) und lexikalisch buntem 
Inhalt. Hauptwerke: Bixenasm, Origines antiquit. eecles., lat. von GRrı- 
scnovius, 10 Bde. Hal. 1722; JWAvsustı, Denkwürdigkeiten aus der 





b) 


c) 
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christl. Archäologie, 12 Bde. Leipz. 1817—1831 (Auszug: Handb. der 
christl. Archäol. 3 Bde. Leipz. 1836); RsemwALn, Die kirchl. Archäol. 
1830; GUERICKE 2. Aufl. 1859; BinTERm, Denkwürdigkeiten der chr. kath. 
Kirche. 17 Bde. Mainz 1825—1831; die lexikal. Form dann rein durch- 
geführt in FXKraus, Realencyklopädie d. chr. Alt. (darin z. B. auch die 
Christenverfolg. behandelt) s. oben S.20. Bei dem Fortschritt der Wissen- 
schaft haben sich die einzelnen unter jenem Sammeltitel vereinigten Diszi- 
plinen der Gesch. desKultus, der Kirchenzucht, der Verfassung, des Mönch- 
tums, der Kunst ete. zu eigener Behandlung abgelöst, s. S. 3f., oder finden, 
wiederaufgenommen in den grösseren Zusammenhang der Hauptfächer 
(Kirchengesch., Kirchenrecht, prakt. Theol.), dort den Ort ihrer Darstel- 
lung. Der Name zieht sich immer mehr auf die Realaltertümer der kirchl. 
Kunst zurück (s. o. S. 18). 

Dem gegenüber hat neuerdings die andere Seite, die Geschichte der 
kirchlichen Lehre oder Dogmengeschichte eine gesonderte Ausbil- 
dung und hohe Förderung erfahren. Für das gesamte Gebiet derselben 
s. bes. HAsEnBAcH, DG 6. Aufl. 1888; FCurBaur, Vorlesungen. 4 Bde. 
1865—1867, GTuomasıus 2 Bde. Erl. 1874—1876, 2. A. hrsg. von Bon- 
WETSCH u. SEEBERG 1886— 1889 u. HSchmi, Lehrb. der DG 4. Aufl. bearb. 
von AHauck, Nördl. 1887; neue Betrachtungsweise anbahnend für die alte 
Dogmengeschichte FRNITZscH, Grundriss der DG I (einz.) Berl. 1870; von 
einschneidender Wirkung das Lehrb. d. DG von AHARrNnAcK, 1. u. 2. Bd. 
3. A. Freib. 1894, 3. Bd. 1. u. 2. A. 1890, dazu Grundriss 2. A. 1894; 
unter seinem Einflusse FLoors, Leitfaden 3. A. Halle 1893 und auch 
RSREBERG, Lehrb. I. Leipz. 1895. Auf kathol. Seite JSchwanse, 1862 
— 1890, 4 Bde, 2. Aufl. seit 1892. 

Dieser Geschichte innersten Lebens, der gedankenmässigen Verarbeitung 
des Glaubensstoffes in der eingewurzelten Kirche steht wiederum ent- 
gegen die Gesch. der Ausbreitung, der Gemeindegründung oder 
Mission, die der wissenschaftl. Bearbeitung in hohem Grade wert 
eine solche bis jetzt noch nicht in ausreichendem Masse gefunden hat, 
Allgemeine Missionsgeschichten: JAFaBrıcıus, Salut. Jux. Ev., Hamb. 
1731; CHrGBLUMEARDT, Vers. einer alle. MG der Kirche Christi. 3 Tle. 
in 5 Bdn. 1828—1837 und CHrIstor BLUMHARDT (d. Sohn), Handb. der 
MG u. M.-Geogr. 3. Aufl. 2 Bde. 1862; HKarkar, Gesch. der christl. M., 
übers. von MiıcHELSEn. 2 Bde. 1879—1881. Gesch. der kath. Mission von 
HENRION, übers. v. Wırtmann. 3 Bde. 1845ff. und HHam, Köln 1857 ff. ; 
ANNALES DE LA PropaGATIon de la foi, Lyon seit 1822, deutsch: Jahr- 
bücher der Verbreitung des Glaubens, Köln. — Gesch. der evang. Mission 
von JWıesers. 2 Bde. 1845—1846; GWARnNEcK, Abriss, 2. Aufl. 1883 
(RE X?, 33 ff., dort die Speziallitteratur). 
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Erste Periode. 
Bis auf Constantin. 


Litteratur: JLMosseumu de rebus Christianorum ante Const. M. commen- 
tarii. Helmst. 1753; ARırschL, Entstehung der altkathol. Kirche. 2. Aufl. 1857; 
FCurBaur, Das Christenth. u. die christl. Kirche der 3 ersten Jahrh. 2. Aufl. 1860; 
EpePressexs£, Hist. des trois prem. siöcles de l’&glise, Par. 1858—1877, 2. A. 
1887 ff., deutsch von Fararıus, 6 Teile, Lpz. 1862; ERexan, Hist. des origines 
du Christianisme. 7 Bde. 1863—1882 (bis Ausgang Marc Aurels), Index 1883. 


Einleitung. 


1. Die griechisch-römische Welt. 

Litteratur: HScHiLLErR, Gesch. d. röm. Kaiserzeit I, 1882; TuMomusen, 
Röm. Gesch. V (die Provinzen), 1886; JMarquarpr, Röm. Staatsverw. 8. Bd. 
Sakralwesen (6. Bd. v. Margq. u. Momusen, Handb. d. röm. Altert.). 2.A. Leipz. 
1885; GFRIEDLÄNDER, Darstellungen aus d. Sittengesch. Roms v. Aug. bis Anton. 
3 Bde. 6. A. 1888—1890; PDCHAnTEPIE DE LA Saussaye, Lehrb. d. Rel.-Gesch. 
2 Bde. Freib. 1888f.; GBoıssıer, La religion romaine d’Auguste aux Antonins. 
2 Bde. Par. 1874; Hırschreto, Zur Gesch. d. Kaiserkults (SBA 1888); EnZeLter, 
Die Philos. der Griechen. 3 Teile. 3. A. Berl. 1875— 1882; FÜEBERwEßs, Grundr. d. 
Gesch. d. Phil. 1. Bd. Altert. 8. A. v. MHemze, Berl. 1894; PELvcıvs, Die gesch. 
Voraussetzungen d. Sieges d. Christ. im r. R. (Z. f. Miss.-K. u. Rel.-W. I, 1887); 
AHavsrATH, Neut. Zeitgesch. 3. Bd. 2. A. Heidelb. 1892; GAxrıcH, Das ant. 
Mysterienwesen. Gött. 1894; MBAuusARTEN, Seneca und das Christ. Rost. 1895. 


1. Allgemeines. Das römische Reich dehnte sich vom Euphrat 
bis zum atlantischen Meere, von der afrikanischen Wüste bis in die 
Donauländer, an den Rhein, ja bis zur Weser hin aus, alle Kultur- 
völker der Zeit in der oixonw&yn vereinigend. Im Kaisertum 
schien angemessene Einheit des grossen Ganzen, nach den Stürmen 
ein verhältnismässig glücklicher Zustand erreicht. Die Einheit der 
Herrschaft, der Verwaltung, der römischen Rechtspflege schlang ein 
enges Band um die verschiedenen Teile und Nationalitäten, treffliche 
Verkehrsmittel und schwunghafte Handelsthätigkeit förderten die Ver- 
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schmelzung; die allgemeine Verbreitung der römischen Sprache, der 
offiziellen, und besonders der griechischen, der Sprache der Bildung, 
die schon seit Alexander weit nach dem Osten gedrungen, in Vorder- 
asien wie in Aegypten eingebürgert, in Italien und Südgallien längst 
heimisch war, bewirkte den geistigen Kontakt und Austausch, die 
von griechischer Bildung und Litteratur befruchtete römische stand 
in der Blüte des Augusteischen Zeitalters. 

Eine bunte Mannigfaltigkeit von religiösen Kulten, die 
sich berührten, mischten, assimilierten, lebte im Reiche. Die hellenisti- 
sche Periode seit Alexander hatte mit hellenischer Kolonisation und 
Staatsbildung (Kleinasien, Seleuciden, Ptolemäer) hellenische Kulte 
nach dem Osten getragen. Die antike Anschauung, wonach jedes Volk 
seine Götter hat, bestimmt auch das Verhalten der römischen Eroberer, 
die nur in Ausnahmefällen nationale Kulte unterdrückt (Karthago, 
Gallien), in der Regel die lokalen Kulte in ihren Schutz genommen, 
andererseits aber auch an dem Grundsatz festgehalten haben, dass 
fremde Kulte in Rom nicht ohne Staatsgenehmigung eingeführt werden 
sollten. Dem Eindringen fremder Kulte setzen sie die Gesetze gegen 
die sacra peregrina, sowie gegen die collegia illicita entgegen. Aber 
die Mischung der Bevölkerung in einem Centrum wie Rom durchbrach 
die gesetzlichen Schranken. Das Weltreich vollendete mit der Zer- 
setzung der Nationalitäten, einschliesslich der altrömischen, auch die 
längst begonnene 

2. Zersetzung der heidnischen Volksreligionen. a) In der 
griechischen Religion war die alte ursprüngliche Anschauung — 
wesentlich die einer Naturreligio€n — umgewandelt in die der ho- 
merischen Götterwelt, mit ihren Idealen rein menschlichen Lebens, 
welche ihren entsprechenden Ausdruck in der Kunst und ihrer 
ästhetischen Bewältigung der Natur durch den Geist, ihrer Ver- 
klärung der Sinnlichkeit, fanden. Auf dem Höhepunkt hellenischen 
Lebens erhebt sich die griechische Frömmigkeit im Gegensatz zu der 
bloss passiven Frömmigkeit des Orientalen (Hingabe an beherrschende 
Naturmächte — pantheistisch-naturalistischer Zug) zur Ahnung sitt- 
licher Mächte, sittlicher Weltordnung (Tragiker), andererseits erträgt 
das populäre Bewusstsein noch die an die menschlichen Schwächen 
der mythologischen Götterwelt sich heftende Reflexion und den zer- 
setzenden Witz (Aristophanes). Aber zugleich beginnt der Zerfall 
des gebildeten Bewusstseins mit der Volksreligion, unter dem Einfluss 
der Philosophie (Anaxagoras, Sophisten), des Euripides und der Ko- 
miker. Die Schwächen und Leidenschaften der Götter, nach dem 
ursprünglichen Sinne Versinnbildlichungen theogonischer und kosmo- 
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gonischer Verhältnisse, werden zum Reflex der eigenen menschlichen, 
bloss ästhetisch gebändigten Sinnlichkeit, und die auch den Tragikern 
noch anhaftende Anschauung von der Naturgebundenheit der poly- 
theistisch gespaltenen Götterwelt, die selbst der &vayın verfällt, lässt 
die sittlichen Rätsel des Menschengeschlechts nicht anders lösen, als 
durch die Idee des Verhängnisses.. Dem allen liegt zu Grunde die 
Naturgebundenheit der menschlichen Persönlichkeit: ihre 
ewige Bedeutung kommt nicht zur Anerkennung. Die Religion weist 
nicht über die Erde hinaus und nicht zu einem allgemeinen Mensch- 
heitsideal. Sie haftet vielmehr an der Nation und wendet sich weniger 
an den Menschen als an den Staatsbürger, die Bürgertugenden: 
daher weil der Staat Selbstzweck, um seinetwillen die Menschenwürde 
ganzer Klassen ignoriert oder herabgedrückt wird (Sklaven, Frauen). 
Es fehlt im Ganzen doch der griechischen Volksreligion, mag auch 
der Einzelne sich darüber erheben, die wahrhaft ethische Teleologie: 
die Religion erscheint nicht als Wurzel der persönlichen Sittlichkeit 
oder auf diese abzweckend, sondern überwiegend eudämonistisch als 
Bedingung des Gemeinwohls und der Teilnahme des Einzelnen hieran. 

Eben wegen der Aeusserlichkeit dieses Verhältnisses der Staats- 
religion zum inneren persönlichen Leben kann nun auch die Philo- 
sophie ihrerseits sie ruhig bestehen lassen, obwohl sie in Sokrates 
bereits mit dem griechischen Volksgeist in Konflikt geriet, und doch 
einen ihr widersprechenden Inhalt des gebildeten Bewusstseins er- 
zeugen, indem der Mensch im Unterschied von der Natur sich selbst 
als Geist und Zweck erkennt und zum Masse der Dinge macht. Plato 
und Aristoteles stellen jeder auf seine Weise den Höhepunkt 
griechischer Geistesbildung dar, jener durch ideale Verklärung der 
Welt in den Ideen, welche zugleich das Wahre, Gute und Schöne sind, 
dieser durch geistige Durchdringung der gesamten Erscheinungswelt in 
ihrer Gesetzmässigkeit. 

Aber auf diesem Höhepunkt weist Plato darüber hinaus. Das 
Uebersinnliche, als das wahre Wesen der Dinge, tritt in Spannung und 
(regensatz zur sinnlichen Wirklichkeit; die Ahnung eines ungelösten 
Zwiespalts zwischen Geist und Natur kündigt sich an, welcher die 
bloss ästhetische Einheit von Geist und Natur zu untergraben droht. 
Die spätere Philosophie vollendet diesen Bruch des Gei- 
stes mit der Natur. Nachdem die unbefangene Hingebung an die 
objektive Welt verloren ist, tauchen die Fragen auf nach den sub- 
jektiven Kriterien der Wahrheit, und mit dem Vorwalten der Sub- 
jektivität und der praktisch-ethischen Interessen tritt das Problem 
des höchsten Gutes in den Mittelpunkt des Denkens. Allerdings über- 
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windet die Stoa den Dualismus theoretisch durch einen materialisti- 
schen Pantheismus, aber ohne die praktischen Konsequenzen zu ziehen. 
Denn Geist und Materie treten doch wieder so weit auseinander, 
dass der Mensch, sich in seiner inneren Unendlichkeit erfassend, der 
Welt sich schroff gegenüberstellt. Im sogenannten naturgemässen 
Leben, d.h. in der Hingebung an die allgemeine Vernunft und ihr 
ewiges Gesetz und in der Unterordnung aller eigenen Neigung und 
aller Lust unter dieselbe wird die Affektlosigkeit und Freiheit erstrebt: 
der Weise dem Zeus gleich, ein König. Zwar liegt in diesem Ideal 
ein tiefer Wahrheitsgehalt, namentlich auch sofern es ein über die 
nationalen Schranken hinausgehendes allgemeines Menschheits- und 
Gemeinschaftsideal ist. Aber das Ideal bleibt ein hohles, die sittliche 
Stellung zur Welt eine überwiegend negative, die Seele der stoischen 
Sittlichkeit mehr Weltverneinung als Weltveredelung, mehr Stolz als 
Liebe, und die auf den Thron gesetzte menschliche Persönlichkeit des 
Weisen verfällt dem unerbittlichen Verhängnis. Andererseits macht 
sich die Selbstsucht der entfesselten Subjektivität im moralischen Eudä- 
monismus der Epikureer geltend, Lust oder Schmerzlosigkeit ist das 
höchste Gut, die Tugend nur Mittel; und im Pyrrhonismus und der 
neueren Akademie treibt die Subjektivität im die Skepsis hinein, 
welche an der Erkennbarkeit oder der Realität der Wahrheit wie an 
der Realität eines positiven höchsten Gutes irre wird und Urteilsent- 
haltung wie Empfindungslosigkeit oder Ataraxie als Ideal verkündet. 

Dieser Zerfall des denkenden Geistes mit der Welt und 
schliesslich mit sich selbst beschleunigt auch die Unter- 
grabung des antiken Glaubens. Nur mit beschränktem Erfolg 
sucht die stoische Philosophie, der ein entschiedener Zug von Fröm- 
migkeit innewohnt, den Kern der antiken Religionsanschauungen zu 
retten, indem sie den mythologischen Gestalten eine pantheistische Um- 
deutung durch die Mittel der Allegorie giebt und in ihnen die ver- 
schiedenen Formen des einen göttlichen Weltlebens erkennt. Epikur 
bestreitet die Existenz der Götter nicht, löst aber jedes lebendige reli- 
giöse Verhältnis zu ihnen, indem er ihnen ein Dasein in thatenloser 
Seligkeit jenseits dieser Welt zuspricht, und seine Schule verfolgt aus- 
gesprochenermassen das Ziel, die Menschheit vom Bann der Götter- 
furcht zu befreien; die neuere Akademie endlich lässt es dahingestellt, 
ob Götter seien, wenn sie auch eben deshalb als das Sicherste empfiehlt, 
hinsichtlich der Religion dem Herkommen zu folgen. Ein Zeichen vom 
Sinken des religiösen Geistes auf dem Gebiete der griechischen Reli- 
gion seit Alexanders Zeit ist das Auftreten des Euhemeros um 300, 
welcher in einer eigenen romanhaft eingekleideten Schrift ispa& avaypaoı 
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zu zeigen suchte, dass alle Götter vergötterte Menschen und die 
Tempel ihre Grabstätten seien. Die Anknüpfung für ihn lag im ur- 
alten Heroenkultus und der Verehrung der xrsrzi in den Kolonien; 
die Schmeichelei aber der Zeit Alexanders und der Diadochen zeigte 
ihm zu Göttern erhobene Menschen in den Mächtigen dieser Erde 
(das früheste bekannte Beispiel schon bei Lebzeiten Dee ip 
licher Ehre zur Zeit des peloponnes. Kriegs: Lysander). 

Mit der Vernichtung der griechischen Selbständigkeit treten alle 
zersetzenden Mächte in erhöhte Wirksamkeit; die bisherigen Wurzeln 
der mit dem Staatsleben eng verwachsenen Religiosität verdorren. — 

b) Der strengere und keuschere Charakter des römischen Volks- 
geistes (häusliche Tugenden), der Rom die welterobernde Kraft ver- 
liehen, hielt auch zäh an den religiösen Gebräuchen und Pflichten. 
Die Religion war hier weniger Gegenstand eines ästhetischen Genusses 
und idealer Erhebung als einer gesetzlichen Aengstlichkeit in 
Vollziehung öffentlicher und privater Ceremonien und skrupulöser 
Scheu vor den geheimnisvollen Mächten, auf welchen der Staat ruht; 
denn noch viel stärker war hier die Religion an den Staat ge- 
bunden. 

Aber der Welteroberer wurde von den Besiegten überwunden. Die 
zuströmenden Reichtümer und Genüsse vertrieben Zucht und Sitten- 
reinheit; griechische Bildung und Kunst erweiterte den Gesichtskreis, 
wirkte aber auch auflösend. Dieselben Dichter, welche griechische 
Poesie zu den Römern brachten und römische Poesie weckten, ins- 
besondere der Apulier Quintus Ennius, 200 v. Chr., pflanzten auch den 
griechischen Unglauben an und brachten ihn früh im Theater vor das 
Volk. Ennius lässt bald epikureisch die seligen Götter sich nicht um 
den Menschen kümmern, bald folgt er den nüchternen Ideen des 
Euhemeros, bald greift er nach pythagoreischer Naturphilosophie; der 
Epikureer Lucretius Carus (7 ca. 55 v. Chr.) will nach seinem eigenen 
Worte durch sein Lehrgedicht de rerum natura „die Gemüter aus den 
engen Banden religiöser Furcht frei machen“; die römischen Erotiker 
und Satiriker der Kaiserzeit, wie Properz, aber auch Horaz, dann 
Petronius, Martialis nehmen spielend dem Volke seinen Glauben und 
geben ihm die raffinierte Sinnlichkeit dafür. Auf philosophischem Ge- 
biete sind die Römer nie originell gewesen, die Zeit der grossen 
Systeme war vorüber. Doch leben die Gedanken der griechischen 
Philosophen in vielfach vermischter und neutralisierter Form in den 
Kreisen der Gebildeten fort (Eklektizismus, Cicero), die sich gegen 
die Volksreligion mindestens kühl verhalten oder in skeptischem Op- 
portunismus darüber erheben, indem sie der Menge ihre Mythologie 
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lassen. Schon Scävola (100 v. Chr.) unterschied die Staatsreligion 
(d. h. die Summe der religiösen Ceremonien) von den mythologischen 
Fabeleien der Dichter (der religio nugatoria) und der philosophischen 
Religion, welche der Menge unbekannt bleiben müsse, ähnlich dann 
Varro (um 50 v. Chr.). „Der Weise,“ sagt Seneca, „wird alle diese 
religiösen Gebräuche beobachten tanquam legibus iussa, non tanquam 
diis grata.“ Trotz alledem ist die Zeit nicht ausschliesslich unter dem 
Gesichtspunkte der Zersetzung zu betrachten. 

2. Ansätze zu Neubildungen zeigen sich auf dem Gebiete der 
Philosophie wie auf dem der Religion. Sie konnten Wegweiser zu 
Christo werden und den Christen später als Weissagungen und Wahr- 
heitskeime in der ungläubigen heidnischen Welt erscheinen, oder es 
konnte sich aus ihnen eine heidnische Restauration herausbilden, die 
feindlich gegen und konkurrierend neben das Christentum zu treten 
imstande war. Es geht durch die gebildeten Kreise der Zeit ein 
mächtiger Zug zu einem philosophisch-religiösen Monotheis- 
mus ethischer Färbung. Ein Niederschlag des eklektischen Aus- 
gleichs ist er nach dem Vorwiegen der verschiedenen Systeme ver- 
schieden gefärbt, doch mit gemeinsamen Grundzügen, nämlich 1. einer 
Neigung zu geläuterten Vorstellungen von neidloser, unermüdlicher 
Güte der Gottheit; 2. Festhaltung eines tröstlichen Vorsehungsglau- 
bens, der freilich von der Skepsis und den naturalistischen Richtungen 
arg verspottet wird, z. B. vom älteren Plinius; 3. die wahre Gottes- 
verehrung wird nicht in peinlicher Beobachtung der Satzungen und 
Ceremonien, sondern im sittlichen Verhalten als der Nachahmung der 
Götter im Guten gesucht; 4. allgemeine humane Gesichtspunkte ge- 
winnen Anerkennung, man beginnt allgemeine Menschenliebe, Scho- 
nung der Schwachen, Anerkennung der Menschenrechte auch der 
Sklaven, der Würde der Frauen zu fordern, predigt Zucht der Ehe, 
Pflicht der Vergebung. Der Staat soll human werden und wird in 
der That in der Gesetzgebung humaner. Die grellen Erscheinungen 
des Egoismus und der Sittenlosigkeit des römischen Weltreichs wer- 
den infolge dessen von philosophischen Moralisten so tief empfunden, 
dass sie zu mächtigen Eindrücken allgemeiner Sündhaftigkeit führen 
(Seneca; Parallele mit Paulus!), man ruft zur Einkehr und Selbstbe- 
sinnung, zur Entsagung und Rückkehr aus der Ueppigkeit. Im Zu- 
sammenhang mit diesem sittlichen Glauben beginnt die Unsterblich- 
keitshoffnung entschiedener ergriffen zu werden. Und wenn auch 
solche natürliche Religion der Gebildeten sich vielfach als prak- 
tisch haltlos erweist, an inneren Widersprüchen und an viel Phrase. 


und Deklamation leidet und der naturalistische Hintergrund, die blinde 
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Macht von Natur und Schicksal, in der Theorie, die Aufgeblasenheit im 
Leben immer wieder zutage treten, so ist doch darin eine wesentliche 
Durchbrechung der individuellen und nationalen Schranken des an- 
tiken Gesichtskreises nicht zu verkennen. Freilich die Glaubens- 
freudigkeit und Hingebung auf Grund einer positiven Religion fehlen, und 
dem Volke war ein Ersatz damit nicht gegeben. Die Versuche 
wohlmeinender Aufklärung, welche den klafienden Spalt zwischen der 
Bildung und der Volksreligion überbrücken wollen, teils durch Recht- 
fertigung und allegorische Deutung (Musonius Rufus) der Mythen, 
teils durch Vereinfachung der bunten Götterwelt mit möglichster Ein- 
schränkung der abergläubischen Elemente und Ableitung der Götter 
von einer höchsten Einheit, konnten der Natur der Sache nach einen 
grossen Erfolg nicht haben. Daher auch die Philosophen mit den ge- 
bildeten Politikern einverstanden sind, dass die väterliche Religion, 
auf welcher der Staat und alle Lebensverhältnisse ruhen, aufrecht zu 
erhalten sei. 

So traf die Richtung der ernsteren Philosophie zusammen mit 
den restaurativen Tendenzen des Staates seit Augustus, die 
auf Wiederherstellung der Würde und des Ansehens des altrömischen 
Kultes gingen und bald dazu fortschritten, in dem aus dem Orient 
einwandernden, aus griechisch-orientalischen Anschauungen erwach- 
senen Kultus der Dea Roma (seit 195 v. Chr. in Smyrna) und des 
Kaisers (zuerst in Pergamum nachweisbar) eine neue Reichsreligion 
zu schaffen. Indem diese freilich bei manchen Kaisern und gerade 
den schlechtesten, zu wahnsinniger Vergötterung und Selbstvergötte- 
rung führte, konnte sie nur als ungeheure Ironie zerstörend auf den 
alten Götterglauben zurückwirken. — Endlich kam der Siegesflug der 
römischen Adler auch dem kapitolinischen Jupiter zu statten, in dessen 
Tempel die Trophäen der gedemütigten Völker sich sammelten. Durch 
alle Weltteile erstanden ihm Tempel — in Gallien verdrängte er die 
väterlichen Götter fast völlig. 

Ueberhaupt darf man die bei aller Zersetzung und Unterhöhlung 
immer noch vorhandene Macht der mit dem bürgerlichen und häus- 
lichen Leben innig verflochtenen religiösen Gebräuche und Vor- 
stellungen in der grossen Masse der Bevölkerung nicht unter- 
schätzen, wie sich beim zähen Widerstand gegen das Christentum in 
überraschender Weise zeigt. In der Befriedigung des Augusteischen 
Zeitalters, welches die Volksreligionen des Reiches im römischen Pan- 
theon verschmolzen sah, erhob sich eine Menge neuer Tempel, und 
der Eifer für die religiösen Ceremonien entzündete sich in erhöhtem 
Masse. Indem die Religiosität nach neuen Wegen und Garantien des 
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Heils sucht, geht sie in die Tiefe und in die Breite, vergeistigt und ver- 
dichtet sich zugleich. Für beides boten die fremden in Rom zusammen- 
strömenden Kulte Anknüpfungen. In dem griechischen und helleni- 
sierten Mysterienwesen mit seinen geheimnisvollen Weihen und 
symbolischen Bräuchen lag eine bedeutende Anziehungskraft für religiös- 
empfängliche Gemüter. Weit mehr als die plastischen Gestalten der 
populären Mythologie forderten diese symbolischen Darstellungen von 
Vorgängen der Göttergeschichte zu einer allgemeineren religiös-speku- 
lativen Ausdeutung auf, leisteten den synkretistischen Neigungen der 
Zeit Vorschub und wiesen ahnungsvoll auf einen reineren und tieferen, 
geistigen Glauben hin. Dem Bedürfnis nach religiöser Beruhigung 
über das jenseitige Leben, sowie nach Reinigung und Sühne, endlich 
(besonders in den orphischen Mysterien) nach einer religiös gefärbten 
spekulativen Naturanschauung kamen sie entgegen. Zugleich aber 
stellte sich mit der steigenden Sittenlosigkeit und Ueppigkeit und 
inneren Hohlheit eine zunehmende Verdichtung des Aberglaubens . 
ein. Das entnervte Geschlecht, nach dem Fremden und Geheimnis- 
vollen haschend (der Isiskultus seit 43 v. Chr. in Rom öffentlich aner- 
kannt; der orgiastische Kultus der syrischen Kybele) suchte teils 
magische Entsühnung, teils durch zauberische Künste und Beschwö- 
rungen Aufschlüsse über die Zukunft und Macht über die Gegenwart, 
auch zu lasterhaften und verbrecherischen Zwecken (Chaldaici, Ge- 
nethliaci, Mathematici). 


2. Die Juden. 


Litteratur: EwALo, Gesch. des Volkes Israel. 3. Aufl. Bd. 4—7. 1864—1868; 
‚JoST, Gesch. der Israel. seit der Zeit der Makk. 1820—1828. Bd. 1—4; GRrÄTZz, 
‘Gesch. der Juden. Bd.3 in 4. A.1888, Bd. 4 in 2. A. 1866; DERENBOURG, Essai sur 
Thistoire et la geogr. de la Pal. p. I, 1867; HHonrzmann, Judentum und Christen- 
tum im Zeitalter der apokr. und neutestamentl. Litteratur (Gesch. des Volkes 
Israel von Weber und Holtzmann. 2. Bd. 1867); GFRÖRER, Gesch. d. Urchrist. 
Bd.1 u. 21838; LUTTERBEcK, Neutestamentl. Lehrbegriffe. 1. Bd. 1852; Langen, 
Das Judent. in Pal. zur Zeit Christi 1866; KuEnen, De godsdienst van Isra&l. 2 Bde. 
1870; BSTADE u. OHouTtzmann, Gesch. Israels. 2 Bde. Berl. 1887—1888 (in 
'Onckens Weltgesch.); JWELLHAUSEN, Israelitische u. jüd. Gesch. Berl. 1894; 
EScHÜrER, Lehrb. der neutest. Zeitgesch. Leipz. 1874, 2. Aufl. u. d. Titel: Gesch. 
‚des jüd. Volks im Zeitalter Christi, 2 Bde. Leipz. 1886—1890; OHoLTzmann, 
Grundr. der neutest. Ztgesch. Freib. 1895; HHorrzmann, Lehrb. der neutest. 
‘Theol. Freib. 1896. 


1. Das palästinensische Judentum. a) Politische Entwicklung. 

In einem Winkel des Reiches hatte das kleine semitische Volk der 

‚Juden in tausendjähriger Erziehung des sich ihm in Gesetz und Pro- 

phetie offenbarenden Gottes einen entschlossenen ethischen Monotheis- 
3* 
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mus gewonnen und festgehalten. In diesem mit seiner Religion iden- 
tischen und über das ganze Reich verbreiteten Volkstum, wie es sich in 
der palästinensischen Heimat und in der Diaspora gestaltet hat, ist der 
unmittelbare historische Boden geschaffen, auf dem die Weltreligion 
des Christentums entstehen und von dem aus es in die antike Mensch- 
heit übergeleitet werden konnte. 

Die Liebe zum heiligen Lande und das Verlangen nach Wieder- 
herstellung ihres Heiligtums hatte die Juden aus sonst befriedigenden 
Verhältnissen zur Rückkehr aus dem Exil getrieben, Unter Billi- 
gung und Förderung des Cyrus hatte Serubabel, ein Abkömmling des 
alten jüdischen Königshauses, 535 v. Chr. die ersten Scharen nach 
Judäa geführt, als persischer Statthalter; aber erst nach längeren Hem- 
mungen hatte Darius Hystaspes die Vollendung des Tempels gestattet 
und dazu Gelder aus den königlichen Einkünften des Landes bewilligt; 
515 war er vollendet. Die politische und religiöse Restauration 
wurde durch Nehemia als königlichen Statthalter und Esra als 
obersten Richter zum Abschluss gebracht. Esra sprach Recht nach 
königlicher Vollmacht, aber auf Grund des jüdischen Gesetzes. Auch 
der persische Statthalter Syriens, unter welchen nach Nehemias Tode 
Judäa gestellt wurde, mischte sich in die inneren Verhältnisse nur 
wenig ein. 

Durch Alexanders Eroberungen wurde das kleine Land in leb- 
haftere Berührung mit der abendländischen Menschheit gebracht, aber 
auch hineingezogen in die Kämpfe der Diadochenzeit, und ägyptische 
(ptolemäische) und syrische (seleucid.) Herrschaft wechselten mehrmals. 
Als dann Antiochus Epiphanes mit gewaltthätiger Hand die Gräci- 
sierung des spröden Volkes betrieb, im Jahre 170 Jerusalem besetzte und 
mit dem Greuel der Abgötterei die heilige Stätte entweihte, erhob sich 
seit 167 die heldenhafte hasmonäische Priesterfamilie, Matthathias und 
seine Söhne, besonders Judas (Makkabäer), zur Rettung der Religion 
und des Volkstums. Unter Simon (seit 142), der wie Jonathan bürger- 
liche Gewalt und hohenpriesterliche Würde in einer Person vereinigt, 
gelingt es den Rest der Abhängigkeit von Syrien abzuschütteln, die 
Anerkennung des römischen Volkes zu gewinnen und eine selbständige 
Dynastie zu gründen (Schürer I®, 190f.). Aristobul nimmt auch den 
Königstitel an. In gesteigertem Selbstgefühle tritt seit dem mächtigen 
Hyrkan (135) die jüdische Nation erobernd auf, unterwirft Samarien, 
die palästinensischen Städte, die in heidnische Hände geraten waren, 
sowie die benachbarten Gebiete Idumäa und Ituräa, und sucht bei den 
Besiegten die Beschneidung zu erzwingen. Aber die idealen Triebe 
dieser makkabäischen Zeit lassen rasch nach; die Greuel der Thron- 


Die Juden. Politische Entwicklung. 37 


streitigkeiten und inneren Parteiungen beginnen schon unter Aristobul. 
Endlich geben die Thronkämpfe zwischen Aristobul II. und Hyr- 
kan II., in denen der Idumäer Antipater eine entscheidende Rolle 
spielt, der römischen Macht (Pompejus) Veranlassung zum Ein- 
greifen. Jerusalem wird 63 v. Chr. erobert; das stark verkleinerte 
jüdische Gebiet bleibt der Oberaufsicht der römischen Statthalter von 
Syrien unterstellt; Antipater gewinnt unter römischer Protektion (na- 
mentlich Caesars, zum Dank für die Hülfe im ägyptischen Krieg) die 
faktische Macht, während der Hasmonäer Hyrkan II. die Würde des 
Hohenpriesters, zeitweise mit, zeitweise ohne politische Gewalt behält. 
Nach einer Zeit innerer Wirrren gelangt die „idumäische“ Dyna- 
stie mit Antipater’s Sohn, dem von den römischen Machthabern be- 
günstigten und i. J. 40 vom Senat zum König von Judäa ernannten 
Herodes d. Grossen zur Herrschaft (37—4 v. Chr.). Dieser Regent, 
fähig, energisch und schlau, aber in der Wahl seiner Mittel unbedenk- 
lich, grausam und leidenschaftlich, lehnte sich durchaus an Rom als 
socius et amicus populi Romani und blieb dem religiösen Geiste des 
jüdischen Volkes fremd. Nach seinem Tode wurde das Reich unter 
seine drei Söhne geteilt: Archelaus bekam als Ethnarch Judäa, Idu- 
mäa und Samaria, wurde aber 6 n. Chr. verwiesen, und sein Land 
fiel unter die Verwaltung römischer Prokuratoren; Herodes Antipas 
erhielt als sogenannter Tetrarch Galiläa und Peräa; Philippus wurde 
Tetrarch der nordöstlichen transjordanischen Gebiete Batanäa, Itu- 
räa, Trachonitis und Auranitis. Dieses Land kam 3 Jahre nach seinem 
Tode (34) an einen Enkel Herodes d. Gr., Herodes Agrippa L, 
welcher 39 nach dem Tode des Herodes Antipas auch Galiläa und 
Peräa und endlich durch die Gunst des Claudius 41 Judäa und Sa- 
marien erhielt, so dass er von da bis zu seinem Tode 44 König 
von ganz Palästina war. Danach wurde das ganze Gebiet wieder 
unter römische Beamte gestellt, nur empfing sein Sohn Herodes 
Agrippa II. ein gewisses Aufsichtsrecht über den jüdischen Tempel 
und statt des ihm (wahrsch. 50) verliehenen Königreichs Chalcis i. J. 
53 die Tetrarchie des Philippus. 

b) Innere Entwicklung. Durch die Rückkehr aus dem Exil 
war zwar nicht ein Gottesstaat nach dem Ideal des davidischen in 
politischer Unabhängigkeit, aber doch eine Gottesgemeinde her- 
gestellt, in der unter dem hohenpriesterlichen Oberhaupt Gottes Ge- 
setz herrschen und strengste Scheidung von allem Fremden durch- 
geführt werden sollte. Im Gesetz ergreift das Volk in und mit 
seinem religiösen Gute zugleich sein nationales, ordnet da- 
nach Heiligtum und Kultus und regelt seinen heiligen Forderungen 
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möglichst entsprechend die inneren Rechtszustände. Eben dies ist 
nach dem Eindringen des Hellenismus und der Bedrohung des religiös- 
nationalen Volksgutes durch Antiochus Epiph. wiederum der Grund- 
gedanke der hasmon. Erhebung: Eifer um Gottes Gesetz, Ab- 
sonderung von allem Heidnischen, repräsentiert durch die sogenannten 
Chasidim, die „Frommen“ schlechthin, aus der dann die Partei der 
„Abgesonderten“ oder Pharisäer entsteht. Das Prophetentum ist ver- 
stummt, an seine Stelle treten die heiligen Schriften, zuerst und ganz 
vornehmlich die Thora; es entwickelt sich das methodische Schrift- 
insbesondere Gesetzesstudium, das dem frommen jüdischen Leben 
seinen Charakter giebt, und der einflussreiche und geehrte Stand der 
Schriftgelehrten (Sopherim, vowod:8.), die als Rab, Rabbi geehrt 
wurden. Ihr Beruf ist religiös-juristische Auslegung des Gesetzes als 
der Norm des gesamten religiös korrekten bürgerlichen Lebens. Aus 
diesem Grundcharakter erklärt sich das Wertlegen auf Ueberliefe- 
rungen über die Auslegung (Applikation, Amplifikation) der Gesetzes- 
bestimmungen, und die Entwicklung einer schulmässigen Lehrtradition 
angesehener Gesetzeslehrer, welche als bindende Regel gilt (Halacha 
im Unterschied von der Haggada, d. h. der dogm.-eth. Weiterbildung 
der nichtgesetzlichen Stoffe). In der späteren, talmudischen Vorstel- 
lung wird daraus das Bild einer ununterbrochenen Schulüberlieferung 
von der angeblichen grossen Synagoge zu Esra’s Zeiten herab durch 
die älteren Sopherim. Für die Durchdringung des Volks mit den 
religiös-gesetzlichen Ideen war der Synagogendienst von besonderer 
Bedeutung. Unterweisung des Volks im Gesetz ist der primäre Zweck 
dieser in der nachexilischen Zeit aufgekommenen Sabbathversamm- 
lungen in den Versammlungshäusern (N#:?7 7%), aber sie haben sich 
zu einer Art sekundären Gottesdienstes erweitert, die Schule ist zu- 
gleich zur Gebets- und Erbauungsversammlung geworden, ein wich- 
tiges Mittelglied für die Loslösung des Judentums vom Tempel. Ueber- 
all ist nun das Leben der Juden durchzogen von der Rücksicht aut 
die ganze Mannigfaltigkeit der gesetzlichen Vorschriften, welche Be- 
schneidung, Speisen, Reinigungen, Zehnten, Opfer und Gebete, Sab- 
bath und Festfeier betreffen. Eine starke Mechanisierung der reli- 
giösen Pflichten und ein lohnsüchtiger Werkdienst war vielfach die 
Folge. 

Neben das Ideal der Gesetzesgerechtigkeit tritt gleichbedeutsam 
die aus der heiligen Geschichte und den Propheten gewonnene und 
durch die Zeitverhältnisse neuentfachte theokratische Reichshoff- 
nung, die sich in der Messiasidee verkörpert. Als die hasmonäische 
Dynastie Königstitel und Diadem angenommen hatte, schien ein wirk- 
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licher Gottesstaat an die Stelle der blossen Gottesgemeinde getreten 
zu sein. Ein tiefes Gefühl von der religiösen Mission des Volkes 
Gottes, von der zu erwartenden Herrschaft Gottes und seines Ge- 
setzes auf Erden, auch über die Heiden, bemächtigte sich der Ge- 
müter. Aber die geschichtliche Lage brachte es mit sich, dass mit 
dem Reiche Gottes auch die alttestamentliche Idee von politischem 
Glück und Glanz verknüpft blieb, ja noch gesteigert wurde. Freilich 
schlugen die Hasmonäer, in die politischen Interessen und Kämpfe 
der Zeit hineingezogen, bald eine weltliche Richtung ein, welche den 
theokratischen Idealen wenig entsprach. Je weniger nun die Gegen- 
wart eine rasche Erfüllung jener Hoffnungen verhiess, desto mehr 
verlegte man sich auf die glühende Ausmalung der über die Massen 
glänzenden und wunderbar hereinbrechenden Zukunft, an der auch 
die entschlafenen Frommer teilnehmen sollten (Auferstehungsglaube). 
Die apokalyptische Litteratur, deren bestimmendes Vorbild das 
Buch Daniel ist und deren vorchristlichem Kreis noch das Buch 
Henoch und die assumptio Mosis angehört, nahm aus den Erfah- 
rungen des Volkes Gottes in seinen Konflikten mit den grossen Mon- 
archieen (Assyrien, Babylonien, Persien, Maced.-Griech.) die Grund- 
anschauung von den auf einander folgenden Weltmächten, welche 
schliesslich durch das herrliche messianische Reich beseitigt und ab- 
gelöst werden sollten. An diesen weitverbreiteten Erzeugnissen des 
spätjüdischen Epigonentums, das die Mängel der eigenen Autorität 
durch die Namen der Patriarchen und Propheten zu decken suchte, 
stärkte sich dem Volke die Gewissheit, dass es „nicht zum Dienen, 
sondern zum Herrschen berufen sei“. 

Aus diesen allgemeinen Verhältnissen erklären sich die grossen 
Richtungen oder Parteien der Zeit. Die Sadducäer waren die 
Partei der weltlich Vornehmen, die an den herrschenden, alten, hohen- 
priesterlichen Geschlechtern, dem was man als jüdischen Adel bezeich- 
nen kann, ihren Kern hatte. Dieselbe Stimmung, welche in der vor- 
makkabäischen Zeit zur Hinneigung zu griechischer Sitte und Bildung 
geführt hatte, zeigte sich jetzt — gegenüber der gesetzlich strengen, 
religiösen Richtung — als laxe, freisinnige Ansicht der politisch höher 
Gestellten, durch weltlich-politische Gesichtspunkte Bestimmten. Da- 
her die Einschränkung des Gesetzes auf das, was in den mosaischen 
Schriften wörtlich enthalten ist, die Verwerfung der mündlichen, der 
Schultradition, und die Neigung, die bürgerliche Gesetzgebung frei nach 
den Bedürfnissen der Gegenwart zu gestalten und vor Allem das Leben 
und den Lebensgenuss von den lästigen Schranken der ängstlich-tra- 
ditionellen Gesetzesbestimmungen zu befreien. Der Sinn wendet sich 
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von den religiös-nationalen Hoffnungen und ihren eschatologischen 
Zügen, auch der Auferstehungslehre, ab, und richtet sich vornehm- 
lich auf dieses Leben. Die Sadducäer, der Natur der Sache nach 
weniger eine geschlossene Partei, als Männer einer gewissen Schicht 
in der Gesellschaft, waren beim Volke wenig beliebt, ja oft als 
Ungläubige gehasst, als büreaukratische Beamte und Richter ge- 
fürchtet. 

Dieser im Grund antinationalen Richtung gegenüber vertritt die 
sogenannte Partei der Pharisäer (der Name seit Joh. Hyrkanus) das 
eigentliche, konsequente Judentum mit seiner Gesetzlichkeit und seiner 
Exclusivität, seinen nationalen Hoffnungen und seiner Apokalyptik, 
einschliesslich Messiasidee, Auferstehungs- und Engellehre, mit seinen 
grossen Traditionen aus der makkabäischen Heldenzeit. Wie sie den 
Geist der Schriftgelehrsamkeit praktisch zu machen und ins Volk ein- 
zuführen suchten, so sind sie auch in dem Stande der Schriftgelehrten 
besonders stark vertreten und verstärken wiederum dessen Einfluss. 
Als die „Musterjuden“ bilden sie die volkstümliche Partei, unter deren 
Erziehung alle religiös Geweckten stehen. Aus ihrem Schosse konnte 
aber auch immer wieder gegen unjüdische Herrschaft eine religiös- 
politische Opposition hervorbrechen, deren Ideal die Abschaffung der 
weltlichen Königsherrschaft und Herstellung einer reinen Theokratie 
überhaupt war. Schon zur Zeit Johann Hyrkan’s zeigte sich eine 
starke Spannung des Herrschers und der herrschenden Kreise mit 
den Pharisäern. Unter Alexander Jannäus wurde ein furchtbarer 
Vernichtungskampf gegen die mächtige Partei geführt, aber mit dem 
Resultat, dass die Herrscher mit ihr doch Frieden machen und sie 
berücksichtigen mussten. Ebenso hatten die idumäischen Emporkömm- 
linge alle Ursache, sich mit ihr gut zu stellen und mit ihren An- 
sprüchen abzufinden. Und auch der sadducäische Priesteradel, der in 
dem (aus 71 Mitgliedern bestehenden) Synedrium durch den jeweilig 
fungierenden Hohenpriester zwar die Leitung besass, aber zusammen 
mit einer pharisäischen Majorität das Recht zu finden und die Ver- 
waltung zu führen hatte, war genötigt, sich den pharisäischen gesetz- 
lichen Forderungen vielfach zu fügen. 

So schlummerten in der Tiefe Gegensätze, die ihr Dasein von 
Zeit zu Zeit in einzelnen Aufständen verrieten (Judas der Gaulanit). 
Das Verlangen nach nationaler Grösse und Herrschaft war als un- 
veräusserliches Erbe der davidischen und makkabäischen Zeit zurück- 
geblieben, lebendig erhalten durch den Messiasgedanken. Aber auch 
unter den Frommen war ein Gegensatz verborgen zwischen denen, die 
durch ein tadellos korrektes Handeln nach den Aufsätzen der Aelte- 
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sten sich Platz und Lohn in dem erwarteten Reiche der Herrlich- 
keit sicherten und denen, die durch die Gerechtigkeit des Herzens 
und einen einfältigen Sinn nach den Sprüchen der Propheten und 
der Weise der Psalmen sich bereiteten für den Tag des Herrn. 
In Johannes dem Täufer erhob sich die Prophetie alten Stils. 
Herzen und Gewissen erschütternd und auf grosse Ereignisse macht- 
voll vorbereitend erscholl der Ruf des „Predigers in der Wüste“ 
an das veräusserlichte Judentum zur Busse vor dem nahen Kommen 
des Reichs. 


Bei aller inneren Geschlossenheit aber, deren krampfhaft gesteigerter Cha- 
rakter sich eben daraus erklärt, drang heidnischer Einfluss von altersher auf 
allen Seiten an das Judentum heran. Zur Zeit Christi war das Land, namentlich 
Galiläa und der Küstenstrich von rein hellenistischen Städten durchsetzt. Wir 
finden auf palästinensischem Boden und auf jüdischer Grundlage eine Reihe älterer 
und neuerer Mischbildungen unter heidnischen Einflüssen entstanden, die bei 
dem Hinzutreten christlicher Gedanken den fruchtbarsten Boden für christ- 
liche Sektenbildung abgaben, wenn auch untereinander sehr verschieden und 
bei dem Mangel an Quellen im einzelnen zweifelhaft nach Ursprung und Wesen. 

a) Die Essener. — Quellen: Fl. Joseph., De bello Jud II 82#., Antigq. 
XIH 5s XV 10«sf. XVIIL15 (opp. ed. Nızse, 6 Bde. 1885—1895, Handausg. 
v. NABER, Lips. Teubner 1888—1896 u. a.); Philo, Quod omnis probus liber 12—13 
und bei Euseb., Praep. ev. VIII 11; Plinius, Hist. nat. V 17. — Litteratur: 
ARrrschL, Entstehung d. altk. K. 2. A. 1857, S.179f.; Hiırcenreım, ZwTh 
1858, S. 116f., 1860 u. s., nam. 1882, S. 257£., 292. Ketzergesch. d. Urchrist. 
1884, S. 87 f., 98, 138#.; Lucrus, Der Essenismus in seinem Verh. zum Judent. 
1881; ZELLER, Philos. d. Griechen III 2,3. A. 1881, S. 277f£.; ScHÜRER, Gesch. 
d. jüd. Volkes etc. II?, S. 479#.; HouLtzmans, Lehrb. der neutest. Theol. 1896, 
IS. 99f. 

Die traditionelle, aber falsche Auffassung der Sadducäer und Pharisäer als 
jüdischer Sekten, geht zurück auf Josephus, der Pharisäer, Sadducäer und Essener 
als drei philosophische „Sekten“ zusammenstellt. Aber nur auf die letzte Gruppe 
passt die Bezeichnung. Die Essener oder Essäer (so immer bei Philo), wahrscheinlich 
von dem syrischen NOT fromm, sind nicht als eine rein jüdische Entwicklung 
(Rıtscat, Lucrus, Revss u. a.), sondern als eine auf echt jüdischer Grund- 
lage erwachsene, aber unter griechisch-pythagoreische (ZELLER, 
SCHÜRER, HOLTZMANN, der sie sogar im Anschluss an die alexandrinische Theo- 
logie behandelt) und vielleicht parsische (Lis#TFooT, auch HiıLeenreLv) Einflüsse 
geratene und so vom gemeinen Judentum sich separierende Ge- 
meinschaft mit dem Charakter eines geschlossenen Ordens zu be- 
greifen. Zur Zeit Christi etwa 4000 Köpfe stark lebten sie teils in abgesonderten 
Kolonien (in der Wüste Engeddi am toten Meere, Plinius), teils in Städten und 
Dörfern, doch in geschlossenen Kultgenossenschaften ($:xso:) mit Ordens- oder 
wenigstens Konventshäusern für die gemeinsamen Mahlzeiten, in Gütergemein- 
schaft und Coelibat (bei Joseph. auch eine Gruppe mit Zulassung der Ehe, und 
bei ihm wie Philo wird der Coelibat nicht mit der Verwerflichkeit des geschlecht- 
lichen Umgangs motiviert). Ein doppelt abgestuftes 3jähriges Noviziat geht der 
Aufnahme in die engere Ordensgemeinschaft voraus: auch Kinder werden auf- 
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genommen, um sie für das asketische Leben zu erziehen, strenger Gehorsam gegen 
die Obern und strenge Geheimhaltung der Geheimnisse des Ordens werden ge- 
fordert. Bei frugalem Leben wechseln planmässig zugeteilte und geregelte Arbeit 
(Landbau, Viehzucht und allerlei friedliche Gewerbe, nicht Handel) mit religiösen 
Uebungen. Gebet vor Sonnenaufgang, gleichsam an die Sonne gerichtet, dass sie 
erscheine, geht der Arbeit, heilige Waschungen im kalten Wasser, auch sonst viel- 
fach angewandt, gehen der gemeinsamen, mit religiösen Gebräuchen und Gebeten 
verbundenen, in besonderer Kleidung gefeierten Mahlzeit voran, deren Speisen 
durch ihre Priester bereitet werden. Das Schwören verwerfen sie trotz des Auf- 
nahmeeides, ebenso das Salben mit Oel. Wie der Sabbath auf das strengste ge- 
feiert wird, so steht überhaupt der Name des Gesetzgebers Moses im höchsten 
Ansehen, seine Lästerung bringt Tod. Gleichwohl sollen sie zwar Weihgeschenke, 
aber keine Tieropfer im Tempel dargebracht, ihre eignen religiösen Weihen 
für kräftiger gehalten und, deshalb vom Tempel ausgeschlossen, ihre Opfer 
für sich vollzogen haben, ob durch levitische Priester oder durch andere Er- 
wählte, ist zweifelhaft. Die mit Verwerfung des Tieropfers in Verbindung gebrachte 
Annahme, dass sie sich des Fleisches und Weines ganz enthalten hätten, ist nicht 
sicher zu belegen und aus manchen Gründen unwahrscheinlich. Die Angaben des 
Josephus über ihre Vorstellungen vom Verhältnis der Seele zum Leibe und von 
der Unsterblichkeit scheinen nach den verbreiteten asketisch-philosophischen Vor- 
stellungen für das hellenische Publikum etwas zurecht gemacht zu sein. Dagegen 
ist es glaubhafter, wenn er ihnen neben den heiligen Schriften der Juden den 
Besitz eigener alter Schriften zuschreibt, dazu ein besonderes Wertlegen auf 
Engellehre, eine Beschäftigung mit heilkräftigen Pflanzen und Zaubermitteln, sowie 
eine auf Schriftstudium und persönlichen Reinigungen ruhende Kunde der Zukunft, 
die sie öfters bewährt haben sollen. 

Die Annahme hellenischer (pythagoreischer) Einflüsse hatte an der Schilde- 
rung der Therapeuten in der dem Philo zugeschriebenen Schrift de vita con- 
templativa einen Anhalt. Diese erscheinen als eine asketische Gemeinschaft von 
Männern und Weibern, welche der Contemplation ergeben auch anderwärts 
sich finden, besonders aber in einer grossen Kolonie von Hütten und Dörfern 
nahe dem See Mareotis bei Alexandria. Aber nach älteren Vorgängern hatte 
schon Grätz, Gesch. d. Juden, 2. Aufl., III 463fl., dann nam. Lvcıvs, Die 
Therapeuten und ihre Stellung in der Gesch. der Askese 1879, die Schrift viel- 
mehr einem christlichen Verfasser, der in Wahrheit christliche Mönche des 
3. Jahrh. schildere, zugesprochen, während andere bei einem jüdischen Ver- 
fasser, etwa aus Philo's Schule, stehen blieben, der seinem asketischen philo- 
sophischen Ideal eine fingierte Wirklichkeit geliehen habe. Gegen Lucws’ An- 
nahme hat Wemearten, RE? X 761ff. Bedenken geltend gemacht, welche 
Harnack, ebenda XV 548ff. zu widerlegen sucht. Und jetzt tritt MassEBIEAU, 
Le traitö de la vie cont. in d. Revue de l’histoire des religions 1887 t. XVI, 
Nr. 2, p. 170—198, 284—819, sep. gedr. Paris 1888, wieder für die philonische 
Abfassung ein und ihm haben sich eine ganze Reihe Forscher angeschlossen : 
Cous, The jewish quarterly review 1893, p. 38fl.; Rexan, Hist. du peuple d’Isra@l 
V, 1898, p. 366— 380; CoxvekaRe, Philo about the contemplative life 1895; Wenn- 
Land, Die Therapeuten und die philon. Schrift vom besch. Leben, Leipz. 1896 
(XXL. Suppl. der Fleckeisen’schen Jahrb.). Dennoch halten andere an der Unecht- 
heit fest (Schürer, ThLZ 1895, Nr. 15, 1896, Nr. 12). — In Lvcrvs’ Spuren räumt 
Out, JprTh 1887, 298—344, 376— 8394 ; 1888, 221—275, indem er auch alle anderen 
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Abschnitte bei Philo u. Josephus als Interpolationen zu erweisen sucht, mit den 
Essenern überhaupt auf. Schwerlich mit Recht. Bedenken gegen den philonischen 
Ursprung der Schrift quod omnis probus liber bei AusrELp, De libro zspt zoö 
ray omoudatoy eiva &kzötepov qui inter Philonis Alexandr. opera fertur, Gött. 
1887 (Dissert.). 

Wenngleich angesichts der Darstellungen von Josephus und Philo (auch der 
freilich deshalb beseitigten philon. Stelle bei Eus. praep. ev. VIII 11) die Mei- 
nung HiLeENnFELDs nicht Bestand hat, dass die Essener ganz ähnlich den Samari- 
tanern eigentlich ein vor Alters den Israeliten nahe verbundener, dann von ihnen 
sich lösender und unter morgenländisch-heidnische Einwirkung geratener Volks- 
stamm (die Rechabiten) seien, so lassen sich doch unter den vorangestellten Ge- 
sichtspunkten den Essenern anreihen 

b) die Samaritaner. — Litteratur: JuyseoLL, Comm. in hist. gentis 
Samar., Lugd. Bat. 1846; Grimm, Die Samaritaner, München 1854; HEIDENHEIM, 
in dessen deutscher Vierteljahrschrift 1861#.; Kot, Samarit. Studien, Breslau 
1868; Derselbe, Zur Sprache, Litteratur ete. d. Sam., AKDM V, Leipz. 1876; 
Arper, Quaestiones de rebus Sam., Bresl. 1874. Die Art. von PETERManN (RE), 
SCHRADER (Schenkel’s BL.) und Kautzsc# (Riehm’s Hdb. u. RE°). 

Nach dem Untergang des Reiches Israel und der Wegführung der 
Masse seiner Bewohner verpflanzte Sargon heidnische Kolonisten dahin aus 
den Provinzen Babel, Cutha, Ama, Hamath und Sepharvaim (II Kön 17 xff.), 
denen später noch Nachschübe folgten. Im Munde der Juden erhielt die Bevölke- 
rung den Namen Cuthim, Cuthäer. Sie vermischten sich mit den wahrscheinlich 
an Zahl nicht geringen, im Lande zurückgebliebenen Israeliten und schlossen sich 
an die Landesreligion an. Schon nach Rückkehr des ersten Zuges der Juden unter 
Serubabel und Josua (537 v. Chr.) versagten aber die Juden diesem unreinen 
Mischvolke die Gemeinschaft des Gottesdienstes (Esr 4 ıfl.). Da hintertrieben 
die Samaritaner den jüdischen Tempelbau bis ins 2. Jahr des Darius (520, Esr 
4rf.). Noch unter Esra und Nehemia wurde der Bau der Mauern Jerusalems 
(445) nur unter steter Bedrohung der Samaritaner ausgeführt (Neh 4ıfl.). In 
der ptolemäischen und seleucidischen, wie in der römischen Zeit teilten sie 
zwar im Ganzen das politische Schicksal der Juden, standen aber gern auf Seiten 
ihrer Gegner. Sie bildeten einen Gegenstand des Hasses und der Verachtung von 
Seiten der Juden (Sir 50 s7f.), die den Verkehr mit ihnen möglichst mieden (Jo 4s 
Le 955 Mt 105), um so mehr als sie ihre Ansprüche auf das religiöse Erbe Israels 
geltend machten. Die Gründung eines eigenen Tempels auf dem Berge Gari- 
zim wird von Josephus (antigq. XI 72 und 82fl.) auf einen jüdischen Priester 
Manasse zurückgeführt, der, mit der Tochter des persischen Satrapen von Sama- 
rien, Sanaballetes, vermählt eben wegen des ausländischen Weibes von den Juden 
angefochten worden sei, und dem nun sein Schwiegervater den samaritanischen 
Tempel gebaut habe, um ihn dort zum Hohenpriester zu machen. Die Versetzung 
des Tempelbaus in die Zeit des Darius Codomannus und Alexander des Grossen, 
wie sie Josephus hier giebt, scheint auf geschichtlicher Ueberlieferung zu beruhen, 
während in den berührten Persönlichkeiten eine Vermischung mit etwa hundert 
Jahre älteren Ereignissen (Neh 1323) obwalten wird. Als Johannes Hyrkanus 
Samarien eroberte, zerstörte er auch den Tempel auf Garizim und die Stadt 
Samaria (um 110 v. Chr.); der Berg Garizim aber blieb der Ort der Anbetung. 
Wie die Samaritaner an der Jahvereligion festhalten wollten, so war der Pen- 
tateuch, den sie in samaritanischer, d. h. althebräischer Schrift in einer eigenen, 
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von der masoretischen sehr abweichenden Rezension (auch einige tendenziöse 
Textänderungen wie Dtn 27 + Garizim statt Ebal) besitzen, ihr heiliges Buch, und 
zwar er ausschliesslich’, Sie halten an dem Gesetz und der Beschneidung fest und 
sehen in Moses den grössten Propheten des einigen Gottes. Die Leugnung der Auf- 
erstehung (vgl. Geiger, Urschrift und Uebersetzung der Bibel, S. 128#.) erscheint 
als ein Stehenbleiben bei der alten unentwickelten Scheollehre, ein Nichtmit- 
machen pharisäischer Dogmatik. Ihren Messias (Dtn 18 ıs) erwarten sie aus dem 
Geschlechte ihres Stammvaters Joseph. Götzendienst, namentlich dass der Tempel 
auf Garizim das Bild einer Taube enthalten habe, wird ihnen von den späteren 
Juden vorgeworfen, ist aber nicht zu erweisen, das NT hat keine Hindeutung 
darauf. Dennoch mag diesem Vorwurfe die Thatsache zu grunde liegen, dass durch 
die heidnischen Volkselemente eine fortgehende Einwirkung vorderasiati- 
scher Religionsvorstellungen im Sinne des Synkretismus stattgefunden hat. 
So erklären sich am leichtesten die religiösen Mischbildungen mit universalisti- 
scher Richtung, die sich in der Folge an das Auftreten samaritanischer Pseudo- 
messiasse knüpften. 

Finden wir so selbst auf dem Boden des israelitischen Stammlandes gewisse 
Erweichungen des Judentums durch die Berührung mit fremdem Geistesbesitz, um 
wie viel stärker mussten diese sich geltend machen da, wo die Juden in der Zer- 
streuung lebten. 


2. Die grosse Diaspora der Juden hat eine ganz ungemeine Be- 
deutung für die Einbürgerung des Christentums in der heidnischen 
Welt. Hier, wo das Judentum auf allen Seiten umströmt war von 
der vollen Flut des antiken Lebens, der höchstentwickelten Kultur 
der klassischen Völker, ist der Boden bereitet worden für die ent- 
scheidenden Gestaltungen der werdenden Weltreligion, 

Nur ein kleiner Teil der Juden war aus dem babylonischen Exil 
zurückgekehrt. Eine grosse Zahl blieb in Babylonien, unter per- 
sischer, dann parthischer Herrschaft und verbreitete sich über Meso- 
potamien und Östsyrien. Diese „babylonischen“ Juden standen in leb- 
haftem Verkehr mit Jerusalem, wohin ihre Tempelsteuern abflossen, 
deren Aufsammlung die gemeinsamen Schatzkammern zu Nahardea 
und Nisibis dienten. Nicht minder haben sich frühzeitig jüdische 
Niederlassungen in Arabien gebildet. Für die griechisch-römische 
Welt aber wurde die schon bei Gründung von Alexandrien durch 
Alexander d. Gr. hierher geführte, später durch Zuzug sehr verstärkte 
Jüdische Kolonie von grosser Bedeutung. Von hier gingen Juden nach 
Libyen und Cyrenaica in grosser Zahl. Ferner waren in Syrien 
Antiochia und Damascus wichtig& Mittelpunkte. Von Antiochus 
d. Gr. wurden Juden in kleinasiatischen Landschaften (Phrygien, Ly- 
dien) angesiedelt, und von hier wie von Alexandria aus die griechi- 


! Von diesem hebräisch-samaritanischen Pentateuch ist zu unterscheiden das 
samaritanische Pentateuchtargum, das angeblich im ersten vorchristlichen Jahr- 
hundert verfasst, wahrscheinlich erst dem 2. oder 3. Jahrh, nach Christus angehört. 
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schen Küstenländer von den orientalischen Gästen aufgesucht und 
besetzt. Nach Rom brachte Pompejus nach Eroberung Jerusalems 
grosse Scharen von Kriegsgefangenen (darunter den Hasmonäer Ari- 
stobul und seine Söhne), welche später durch Cäsar freigelassen wur- 
den (libertini vgl. Act 6 »), sich Synagogen errichten und ihre eigene 
Gemeindeverfassung geben durften, auch einen eigenen Stadtteil jen- 
seits des Tiber bewohnten. 

Auch diese über das römische Reich sich verbreitende zahlreiche 
Judenschaft blieb an ihren religiösen Mittelpunkt Jerusalem 
geknüpft, sah im jüdischen Synedrium eine Art geistlicher, theo- 
logisch-juristischer Autorität, zahlte ihre Tempelabgaben dorthin und 
besuchte an den Festen in grosser Zahl den geheiligten Boden. Eine 
seltsame, aber auch alleinstehende Ausnahme bildete der sogenannte 
Onias-(Honjah-)Tempel zu Leontopolis in Aegypten, von dem Priester 
Honjah unter dem Schutz des Ptolemäus Philometor (seit 170) er- 
richtet. Gegensatz nicht gegen das Heiligtum in Jerusalem, sondern 
gegen den für unrechtmässig gehaltenen Hohenpriester daselbst hatte 
dazu geführt; daher denn auch die jüdische Orthodoxie diesen ägyp- 
tischen Gottesdienst zwar für unrechtmässig erklärte, aber nicht eigent- 
lich mit dem Makel des Götzendienstes behaftete. Es war übrigens 
nur ein kleiner Tempel mit ummauertem Vorhof, worin ein Brandopfer- 
altar stand. 

Wie die Juden in Aegypten durch manche Ptolemäer entschie- 
den begünstigt worden waren, so war auch im römischen Reich im 
Ganzen ihre Lage eine günstige, ihre Religion als alte Volks- 
religion anerkannt, ihrer inneren Gemeindeverwaltung im Einzelnen ver- 
schieden eine gewisse Selbständigkeit gewährt. Von Cäsar und Au- 
gustus wurden ihnen mehrfache Begünstigungen, z. B. Befreiung vom 
Kriegsdienste u. dgl. zugestanden. Ihre zähe und doch geschmeidige 
Art und ihre Betriebsamkeit befähigte sie in alle Verhältnisse einzu- 
gehen und trotzdem ihr eigentümliches Besitzztum — väterliche Re- 
ligion und Satzung und das stolze Gefühl, Gottes auserwähltes Volk 
zu sein — hartnäckig zu behaupten und in diesem Bewusstsein fest 
zusammenzuhalten (vgl. Cic. pr. Flacc. 28). 

Sie haben nun in dieser Diaspora im Reiche ihre wunderbar 
abstossende und anziehende Wirkung zugleich geübt und sind 
dabei selbst in jenen allgemeinen Umbildungsprozess des 
Hellenismus hineingezogen worden. Die Eigentümlichkeit und die 
nationalen Ansprüche des Volks erweckten die stärksten Vorurteile, 
Hass und Verachtung, in der hellenischen und römischen Gesellschaft. 
Unter den Männern, welche schriftstellerisch ungünstig sich über die 
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Juden äusserten, wie schon Manetho (Anfang der Ptolemäerzeit; wo- 
gegen Hekatäus günstig über sie urteilte), dann im letzten Jahrhundert 
Apollonius Molon, Posidonius Rhodius (b. Cicero), Chaeremon zu Au- 
gustus’ Zeit und Lysimachus, ragte als besonders gehässig hervor 
Apion, ein alexandrinischer Litterat zur Zeit des Tiberius (s. Müller, 
Fragm. hist. Graec. III 506—516). Gegen ihn, wie gegen sonstige An- 
griffe von hellenischer Seite, schrieb Fl. Josephus in zwei Büchern eine 
umfassende Verteidigung, in welcher er besonderes Gewicht auf die 
Nachweisung des hohen Alters des jüdischen Volkes legte (gewöhnlich 
contra Apionem genannt, richtiger zpds rods "Eiiyvas bei Porphyrius, 
repl wis zay ’lovdaiov Apyaröenros bei Origenes). Zahreiche abge- 
schmackte Märchen über ihre Geschichte und Fabeln über ihre reli- 
giöse Verehrung zirkulierten, wie die über die Verehrung eines Esels- 
kopfs und über Menschenopfer (Jos. c. Ap. II 7). Ihre unter Cäsar und 
Augustus bevorzugte Lage reizte noch mehr gegen sie; unter Tiberius 
wurden sie, freilich nur vorübergehend und nur in Rom, Gegenstand 
bekämpfender Massregeln. Unter Caligula kam in Alexandrien 
der Hass gegen die so zahl- und einflussreichen Juden (ca. !/s der 
Bevölkerung) zum Ausbruch bei Gelegenheit der Anwesenheit des 
Königs Herodes Agrippa I. Der römische Statthalter Flaccus be- 
günstigte die Judenhetze. Damals zog eine jüdische Gesandtschaft 
unter Philo’s Führung nach Rom, eine antijüdische unter Apion (Philo, 
de legatione ad Gaium). Uebrigens änderte dann Caligula’s Tod die 
Verhältnisse und auch die Judenaustreibung unter Claudius 
(Sueton. vita Claud. 25) war nur eine vorübergehende und nur Rom 
betreffende Massregel. Erst der Ausbruch des jüdischen Kriegs 
änderte unter den Flaviern die allgemeine Lage der Juden wesent- 
lich, s. u. 

Aber so abstossend ihre Eigenart im grossen und ganzen auf 
die römische Gesellschaft wirkte, diese Gesellschaft barg doch viele 
Glieder, für die gerade das Fremdartige und scheinbar Widersinnige 
einer Religion etwas Verlockendes hatte, und auch tieferen religiösen 
Bedürfnissen wurde hier Befriedigung geboten. Die bildlose Verehrung 
des Einen Gottes, ein Monotheismus nicht bloss philosophischer Re- 
flexion, sondern mit dem Charakter positiver geschichtlicher Offen- 
barung und entschieden sittlicher Abzweckung, eine Religion zuver- 
sichtlichen Glaubens und gewisser Hoffnung, ihre Ausprägung in einem 
altehrwürdigen Gesetze, mit dessen statutarischen Bestimmungen sich 
doch ein starker allgemein moralischer Inhalt verbindet, der Syna- 
gogendienst mit seiner Belehrung und Erbauung auf Grund geheiligter 
Schrift — dies alles konnte auf religiös verlangende Gemüter eine 
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grosse Anziehungskraft üben und hat sie geübt, und die Juden 
haben nicht unterlassen heranzuziehen und zu werben. In der That 
stand im Beginn der römischen Kaiserzeit die schon lange geübte Pro- 
paganda im ganzen Reiche in hoher Blüte. Trotz allem Hohne der 
Heiden über die anstössigen Sitten der Juden hatte der jüdische Be- 
kehrungseifer, dessen bedenkliche Seite das Wort des Herrn Mt 23 15 
kennzeichnet, ausserordentliche Resultate. Der Spott eines Horaz 
(Sat. I4 ısf.) und die Klage eines Seneca (bei August. de civit. dei 
VI 11: vieti vietoribus legem dederunt) lässt das nicht minder er- 
kennen, als das Rühmen des Josephus (c. Ap. IL 39); besonders Frauen 
zogen sie an und richteten ihr Augenmerk namentlich gern und mit 
Erfolg auf vornehme. Verhältnismässig freilich wenige liessen sich als 
eigentliche Proselyten (2%, im Talmud mit dem Zusatz P7%7, Pr. der 
Gerechtigkeit) völlig in die Volksgemeinschaft aufnehmen, wie das 
Fürstenhaus von Adiabene, dem kleinen Vasallenstaat des parth. Reichs 
(Josephus Ant. XX 2ff. bell. Jud. II 192 IV 911 u. ö.), dieMänner durch 
Beschneidung, beide Geschlechter durch Taufe (levit. Tauchbad "p'=n)! 
und Opfer. Weit häufiger aber ist der Eintritt in das losere Verhältnis 
der „Gottesfürchtigen“ (osßöevor oder YpoßobiLevor röy dev, Jos. u. 
NT), die nur das Halten gewisser Stücke des Gesetzes, jedenfalls des 
Sabbathsund der Speisegesetzeübernahmen(Verbotd.Schweinefleisches, 
vgl. auch Juv. Sat. XIV 96ff.)?. Von diesen oeßöpevor sind scharf zu unter- 
scheiden „die im Lande Israels wohnenden Fremden“, im AT einfach 
29% genannt, nach talmudischem Sprachgebrauch 2’7Yin 2%, wofür 
erst bei den mittelalterlichen Rabbinen der Ausdruck "PY7 '", Fremd- 
linge, die in Israels Thoren wohnen, nachweisbar ist (SCHÜRER II?, 
S. 567ff.). Sie als „Proselyten des Thors“ zu bezeichnen, den Pro- 
selyten der Gerechtigkeit gegenüberzustellen und dadurch ınit den 
oeßönevor zusammen zu bringen, ist zwar üblich, aber in mehr als 
einer Hinsicht verkehrt. Von diesen Nichtjuden und Nichtproselyten 
auf jüdischem Boden, also z. B. den römischen Herren des Landes, 
haben die talmudischen Gelehrten theoretisch wenigstens die Be- 
obachtung derjenigen Gebote verlangt, die der gesamten Nachkommen- 
schaft Noahs und nicht bloss dem Volke Gottes oder dem Samen 
Abrahams gelten, der sogenannten Noachischen Gebote: Enthaltung 
von Götzendienst, Mord, Unzucht, Raub, Genuss blutigen Fleisches, 

1 Nach ScHNECKENBURGERS Vorgang (üb.d. Alter d.jüd. Proselytentaufe Berl. 
1828) lassen auch Neuere die Proselytentaufe erst später entstanden sein, vielleicht 
unter Einwirkung christlicher Sitte; aber die Notwendigkeit eines Reinigungsbades 
ergab sich für den übertretenden Heiden von selbst aus den jüd. Reinigungsgesetzen. 


* Die ganze Frage jetzt neu untersucht von ABERTHOLET (D. Stellung d. Juden 
zu d. Fremden, Freib. 1896), der den Terminus seßön.eyor auf d. eigentl. Pros. bezieht. 
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dann Heilighaltung des Namens Gottes und Gehorsam gegen die 
Obrigkeit. Sie scheinen eine Rolle zu spielen bei dem sogenannten 
Aposteldekret (Act 15), s. u. — Neben dieser immerhin von höheren 
Motiven geleiteten und edleren Bedürfnissen dienenden religiösen Pro- 
paganda ging eine solche niederen Ranges einher: eine bedenkliche 
Art dunkler jüdischer Existenzen wusste sich, als Zauberer und Wahr- 
sager, die abergläubischen Instinkte vornehmer und nn 
zu Nutze zu machen. 

Diesen bedeutenden religiösen Einfluss hätten die Juden in der 
griechisch-römischen Welt nicht erringen können, wenn sie sich nicht 
ihrerseits in der Diaspora der Einwirkung der hellenischen 
Bildung geöffnet hätten, wodurch erst ein Boden der Verständi- 
gung geschaffen wurde. Hatte schon auf palästinensischem Boden die 
fort und fort sich äussernde Griechentümelei, sowie das Bedürfnis des 
Verkehrs die weite Verbreitung der griechischen Sprache zur 
Folge gehabt, so waren in noch viel höherem Grade die Juden der 
Diaspora im täglichen Umgange, im Handel und Wandel genötigt, 
sich jenes allgemeinen Verkehrsmittels zu bedienen, so dass ihnen 
allmählich die Kenntnis ihrer Volkssprache verloren gehen konnte. 
Mit dem Eingehen auf griechische Sprache und infolge dessen 
der Anteilname an griechischer Bildung erweiterte sich der geistige 
Horizont, und aus der durch den allgemeinen Charakter der helleni- 
stischen Periode begünstigten Verschmelzung der so ungleichartigen 
Elemente — Moses und Plato — erzeugten sich eigentümliche neue 
Anschauungen. 

Frühzeitig ward das Bedürfnis empfunden, die heiligen Bücher 
zu übersetzen, und diesem Bedürfnis nach und nach durch Ueber- 
setzungen einzelner biblischer Abschnitte für den Synagogengebrauch 
genügt. Die Anfänge solcher Uebersetzung mögen in der That bis 
in die Zeit des Ptolemäus II. Philadelphus (seit 283 v. Chr.) zurück- 
reichen, dem der pseudepigraphische Brief des Aristeas (Aristaeus, 
‚Joseph. Antt. XX 2, gedr. bei Merx, Archiv f. w. Forsch. des 
AT 13) die Veranstaltung der ganzen griechischen Bibelübersetzung 
durch die 72 jüdischen Dolmetscher zuschreibt. Die aus solchen 
Bestrebungen erwachsene griechische Bibel des AT (Septuaginta), 
selbst schon ein Denkmal der begonnenen Verschmelzung des he- 
bräischen Geistes mit hellenischen Elementen, hat wieder in dieser 
Richtung befruchtend gewirkt und eine religiöse Bildungsgrund- 
lage von unermesslicher Bedeutung abgegeben. Sie hat in den so- 
genannten Apokryphen jüngere jüdisch-religiöse Schriften, teils ur- 
sprünglich griechisch geschriebene, teils griechische Uebersetzungen 
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ursprünglich hebräisch geschriebener, mit aufgenommen, in denen sich 
uns Dokumente dieses hellenistischen Judentums erhalten haben. 

Es treten sodann jüdische Schriftsteller auf, welche in griechischer 
Sprache mit der Geschichte ihres Volkes bekannt machen wollen, 
zum Teil mit der ausgesprochenen Tendenz auf Verherrlichung des 
jüdischen Volkes und auf Empfehlung des Judentums in den Augen 
der gebildeten Welt; alles Herrliche und Grosse in heidnischer Kunst 
und Wissenschaft wird vom Judentum abgeleitet, Moses mythologisch 
glorifiziert: so Pseudo-Aristeas, Demetrius, Eupolemos, Artapanos, 
bei welchem diese Neigung sich ins Schwindelhafte steigert. Zuletzt 
suchte nach dem jüdischen Kriege Josephus in der Schrift gegen 
Apion wie in der Archäologie die ältere jüdische Geschichte gegen 
heidnische Einwände zu verteidigen, während er in de bello Judaico 
die Ereignisse, an denen er selbst beteiligt war, so darstellt, wie er, 
nachdem er seinen Frieden mit den Römern gemacht, wünschte, dass 
sie römischen Augen erscheinen sollten. Daneben treten die von 
lebhaftem Nationalgefühl durchzogenen Bücher der Makkabäer, das 
erste wahrscheinlich Uebersetzung eines hebräischen Originals, das 
zweite griechisch geschrieben, das dritte eine religiöse Tendenzschrift 
aus Oaligula’s Zeit. 

Aber auch auf das Gebiet hellenischer Kunstdichtung folgt 
der hellenistische Jude. Ein Epiker Philo besingt in Hexametern die 
heilige Stadt, ein Ezechiel schreibt ein Drama &£aywoyr; über den 
Auszug der Kinder Israel. Unter den Namen gefeierter heidnischer 
Autoritäten wenden sich hellenistisch-jüdische Schriftsteller an die 
Heidenwelt, um in ihren Formen für jüdischen Gottesglauben, jüdische 
Sittenlehre und Weltanschauung zu wirken. Namen wie Linus und 
Orpheus, auf welche schon von Alters religiös-mysteriöse Weisheit 
zurückgeführt wurde (orphische Gedichte), wie Hesiod und Homer, 
Aeschylus und Sophocles werden benutzt, um sie in zum Teil selb- 
ständig erfundenen, zum Teil nur jüdisch umgedichteten Versen für 
das Judentum Zeugnis ablegen zu lassen. Jüdischen Ursprungs ist 
eine Hauptmasse in den Sibyllinischen Weissagungen, worin in Hexa- 
metern unter Mitbenutzung älterer heidnischer Orakelsprüche und 
unter Vermischung biblischer Ueberlieferungen mit heidnischen mytho- 
logischen Ideen zu wahrer Gotteserkenntnis und reinerem Leben ge- 
rufen wird, mit Hindeutung auf das auserwählte Volk, „das den Sterb- 
lichen allen als Führer des Lebens gesetzt ist“ (III 195). Aus ähn- 
lichen Absichten entspringt das unter dem Namen des alten griechischen 
Gnomendichters Phokylides von Milet (6. Jahrh.) veröffentlichte Ge- 


dicht, worin mit Zurückstellung aller spezifisch jüdischen Satzungen 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 4 
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eine monotheistische Moral gelehrt wird, ein Versuch also, den all- 
gemeinen sittlichen Kern des Judentums, aus seiner harten Schale ge- 
löst, den heidnischen Völkern zu bieten — nicht nur eine Lockerung 
wie gegenüber den os%öw.svo:, auch nicht nur eine apologetische Form 
der Propaganda, wie bei den Vorhergehenden, sondern geradezu eine 
Selbstaufgabe des gesetzlichen Judentums. 

Vor allem bemächtigte sich das hellenistische Judentum der grie- 
chischen Philosophie im Sinne einer Verschmelzung jüdischer Reli- 
gionsgedanken mit derselben zu einer religionsphilosophischen Welt- 
anschauung. Eine Anknüpfung für diese Bestrebungen lag in der noch 
rein hebräischen Spruchweisheit (Sprüche Sal.; Jes. Sirach). Schon in 
deren Ausläufern bemerkt man die beginnende Einwirkung hellenischer 
Philosophie, so im Kohelet, in welchem man (PLumtre u. a.) Epi- 
kureisches und Stoisches, oder neuerlich (EPFLEIDERER) Herakliti- 
sches wiederzufinden meint. Aber durchschlagender ist jedenfalls diese 
Verschmelzung bei den hellenisch redenden Juden. An jene hebräi- 
sche Spruchweisheit schliesst sich in Form und allgemeiner Grund- 
lage das griechische Buch der Weisheit unter dem Namen Salomo’s 
noch an, von unbekanntem, jüdischem Verfasser?. Auch die beherr- 
schende Idee der in lebhafter Personifikation vorgestellten göttlichen 
Weisheit als Abstrahlung göttlicher Herrlichkeit, Prinzip der Offen- 
barung und Weltwirksamkeit Gottes wurzelt in echt hebräischer Weis- 
heitslehre (Hi 28 Sprüche Sal 8 Sir 124), aber assimiliert sich platoni- 
schen mit stoischen gemischten Vorstellungen, die in das gebildete 
Zeitbewusstsein übergegangen waren wie die Lehre von den Ideen 
oder Kräften, der Weltseele, der Schöpfung aus der gestaltlosen Ma- 
terie, der Präexistenz der Seelen, dem Leibe als Gefängnis der Seele. 
Ein eigentlicher hellenistischer Philosoph ist der Alexandriner Aristo- 
bul, um 160 unter Ptolemäus Philometor lebend (Fragmente bei Eus. 
praep. ev. u. Clem. Alex.). Er sieht im AT geradezu die Quelle aller 
Weisheit, aus der Plato, Pythagoras, Homer und die anderen geschöpft 
haben. 

Den Höhepunkt dieser hellenistisch-jüdischen Reli- 
gionsphilosophie bezeichnet der alexandrinische Jude Philo zur 
Zeit Christi, aus angesehenem priesterlichen Geschlecht stammend, 


'* Grundlegende Untersuchung von J. Bervays, 1856, wiederabgedr. in Ge- 
sammelte Abh., hrsg. von UsExer, 1885, I 192—261. Christliche Interpolationen, 
aber nicht christlicher Ursprung (wie Harxack will, ThLZ 1885, Sp. 160) nach- 
weisbar, vgl. Schürer Il®, 824f.; Fusk, Doctr. duod. apost. p. XIX. 

* Von christlicher Verfasserschaft, wie Weisse, Noack, KırscHBaum wollen, 
kann keine Rede sein. 
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Bruder des Alexander Lysimachus, des auch am kaiserlichen Hofe an- 
gesehenen ägyptischen Alabarchen, d. h. eines hohen Finanzbeamten, 
nicht Ethnarchen der Juden (s. SCHÜRER Il? 540). Ein sicheres Datum 
seines Lebens ist seine Beteiligung an der jüdischen Gesandtschaft an 
Kaiser Gaius Caligula, die sich über die Massregeln des Statthalters 
Flaccus zu beklagen hatte, s. 0. S. 46. Philo war damals, 39 n. Chr., 
bereits in vorgerücktem Alter. Wie hier als Vertreter seines Volkes, er- 
scheint er auch sonst als gläubiger, die Schrift vor allem hochhaltender 
Jude, der bei aller philosophischen Ausdeutung derselben an der Ver- 
pflichtung zum gesetzlichen Leben festhalten und die messianischen 
Reichshoffnungen seinesV olkes wenigstens nicht aufgeben will. Und doch 
lebt er zugleich ganz in der reichen Welt der griechischen Litteratur, 
auch der historischen und poetischen, nicht bloss der philosophischen. 
Mit Verehrung blickt er auf zu allen den grossen hellenischen Philo- 
sophen, soweit sein eklektisches Philosophieren in ihnen Nahrung findet 
für seine religiöse und ethische Spekulation, also vor allem zu Plato, 
aber keineswegs ausschliesslich, wie denn mit Platonischem sich eng 
bei ihm Stoisches verbindet, auch Pythagoreisches und Aristotelisches. 
Ganz abweisend steht er nur dem Epikureismus und der religiösen 
Skepsis gegenüber. Hier vollzieht sich jene für die Geschichte 
der christlichen Kirche und Gestaltung ihrer Theologie 
entscheidende Verschmelzung hellenischer Spekulation mit 
jüdischer Religion und erzeugt eine Religionsphilosophie, 
in welcher die Philosophie selbst religiös und offenbarungs- 
bedürftig wird, die Religion aber in einer spekulativen 
Weltanschauung sich verkörpert, und in welcher zugleich 
das Ideal des Weisen mit dem des Frommen zusammenfällt, 
und die sittliche Erhebung ihr Ziel in der Flucht aus der 
Sinnlichkeit und im mystischen Schauen Gottes findet. 
— An der göttlichen Urkunde, der inspirierten heiligen Schrift, 
werden mittels der allegorischen Auslegung, wie sie schon Plato, 
in viel umfassenderer Weise aber die Stoiker zur philosophischen 
Deutung religiöser Mythen angewandt hatten (s. o. S. 34), die Ideen 
von Gott als dem höchsten reinen Seienden, von der Weltbildung 
aus der Materie durch die ewigen göttlichen Kräfte, von dem gött- 
lichen Logos als Inbegriff aller Offenbarung und Weltwirksamkeit 
Gottes, von dem Menschengeiste, der in die seinem Wesen fremde 
Sinnenwelt versenkt ist, von seiner Befreiung durch asketische Tugend 
und Erhebung im Wissen und Schauen entwickelt. Ueberall soll 
in der Schrift hinter dem wörtlichen, d. i. geschichtlichen oder 
gesetzlichen Sinne ein vermeintlich tieferer, die spekulativen und 
4* 
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ethischen Ideen oder höheren Wahrheiten enthüllender PEN 
werden, welcher sich nur der reinen Gesinnung der erleuchteten Fröm- 
migkeit erschliesst. Anstösse, welche bei wörtlicher Auflassung der 
Schrift sich ergeben, in unwahren, Gottes unwürdigen oder wider- 
sprechenden Vorstellungen, sind selbst gottgewollte Fingerzeige, um 
dem verborgenen geistigen Sinne nachzugehen. Unwillkürlich wird hier 
die positive, offenbarungsgeschichtliche Religion zur Hülle einer uni- 
versellen, allgemein humanen, philosophischen, ihr Kern wird erweicht 
und mit fremder Metaphysik versetzt, aber ihr ethischer Monotheis- 
mus um so mehr dem gebildeten Bewusstsein nahe gebracht. 


Opp. ed. Maxsery, 2 voll. Lond. 1742, Handausgabe von Rıchrer, Leipzig 
1828—1830 und Tauchn. 1851—1853; De mundi opif. ed. Müller. 

Ueber Philo und die alex. Religionsphilosophie die Werke von GFRÖRER, 
Philo 1831 und Gesch. d. Urchrist. 1838 I; Dänse, Geschichtl. Darst. der jüd. 
alex. Rel.-Philos. I, 1834; Zerzer, Philos. der Griechen III 2; CSızerrıeo, Philo 
v. Alex. als Ausleger des AT, Jena 1875; ScHÜRER, Gesch. des jüd. Volks, II? 
831f.; Drummoxn, Philo Judaeus 1888; OHoLrzmann, neutest. Ztgesch. 1895, 
S. 85—45. 

Die meisten der überaus zahlreichen Schriften Philo’s schliessen sich an 
einzelne Partien des Pentateuch an, sowohl an Ur- und Patriarchengeschichte, 
wie an Dekalog und Ritualgesetze. Die Hauptmasse lässt sich zusammenfassen in 
drei Gruppen. Die erste ist ein katechetischer Kommentar zum Pentateuch in 
Fragen und Antworten, Inrhparn wa Aöasıc, die zweite ein grosser 
Kommentar zur Genesis (vöpwv Isp@yv äkknyopiar), worin die heilige Geschichte 
in Psychologie und Ethik umgewandelt wird, in fortlaufender Behandlung e. 2—4, 
von da an in loserer Weise einzelne Abschnitte herausgreifend. Das dritte Werk 
ist eine mehr populäre, systematische Darstellung des Gesetzes für Nichtjuden, 
deren erster Teil über die Schöpfung (rspt xosporotias, de mundi opificio), deren 
zweiter über die vitae der Patriarchen (Abrahams, Josephs ete.), deren dritter 
über die 10 Hauptgebote und die daran anschliessenden Spezialgesetze handelte 
(de decalogo, de leg. spec.). Ausserdem eine Reihe einzelner Traktate, teils 
philosophisch-ethischer, teils historischer Art. Zu den ersteren gehören die stark 
angefochtenen quod omnis probus liber und de vita contempl. (s. ob. 8. 42), zu 
den letzteren die fünf Bücher über die Geschichte der Juden unter Kaiser Gaius, 
wovon die zwei wertvollen Stücke adv. Flaccum und de legatione ad Gaium er- 
halten sind. — 
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Der ersten Periode erster Abschnitt. 


Das Urehristentum. 


Litteratur: Die Darstellungen der Geschichte des apost. Zeitalters von 
ANEANDER, Gesch. der Pflanzung etc. 5. Aufl. 1864, Neudr. in d. Bibl. theol. 
Klass. 26.—28. Bd. 1890; JPLange 1853f.; P#ScHarr 2. A. 1854; GVLECHLER, 
Das apost. und nachapost. Zeitalter. 3. Aufl. 1885; HTuıerscH, Die Kirche im 
ap. Z. 2. A.1858; AHavsrarTa, Neutestamentl. Zeitgesch. 2. Aufl. 4 Bde 1873—1877 
1. Bd. 3. A. 1879; EReuss, Hist. de la theol. chret. au siecle apost. 3. Aufl. 
Strassb. 1864; CWEIZsÄcKER, Das apost. Zeitalter 2. A. Freib. 1892; OPFLEIDERER, 
Das Urchristenthum, seine Schriften und Lehren, Berl. 1887; die bibl. Theol. 
des NT. von BWeıss, 6. A. Berl. 1895; WBeyvschLas, 2 Bde 2. A. Halle 1896; 
HHorrtzuann, 2 Bde Freib. 1896. 


1. Die Entstehung der Gemeinde messiasgläubiger Juden. 


Jesus tritt anknüpfend an den Prophetenruf Johannes des Täu- 
fers auf mit der Botschaft des herannahenden Gottesreiches, 
und zwar des durch ihn selbst herannahenden, im Bewusstsein seines 
spezifischen Verhältnisses zum himmlischen Vater und seines darin be- 
gründeten messianischen Berufs. Der messianischen Verheissung ent- 
sprechend bietet er Sündenvergebung dar für alle, die durch Sinnes- 
veränderung mit Heilsverlangen sich ihm zuwenden, stellt Regeln der 
Gerechtigkeit des Gottesreiches auf und weist hin auf die durch seine 
Hingabe in den Tod und seine Erhöhung herbeizuführende Vollendung 
dieses Gottesreichs in Gericht und Herrlichkeit. Schloss auch seine 
Predigt an die herkömmlichen nationalen Vorstellungen und Hoff- 
nungen an, so lag in der Vertiefung des Gottesreichsgedankens zum 
Evangelium von der Gotteskindschaft eine neue Würdigung der 
Persönlichkeit wie der Gemeinschaft, die auch über die Sprüche der 
Propheten weit hinausgehend im Prinzip den Universalismus bedeutete 
und schliesslich die nationalen Formen sprengen musste. Seine Ver- 
kündigung galt zunächst dem Volke Israels in seiner Gesamtheit. Erst 
die Unempfänglichkeit und der Widerstand des Volks in seiner gros- 
sen Mehrheit und die Verständnislosigkeit für seine Auffassung des 
Gottesreichs lässt den Gedanken an eine mit der Volksgemeinde nicht 
mehr zusammenfallende, alle Hoffnungen Israels in ihrem tiefsten 
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Sinne für sich in Anspruch nehmende Messiasgemeinde deutlicher 
heraustreten (Mt 16 ıs), die zugleich nicht mehr an den Samen Abrahams 
gebunden sein (Mt 811 21 45) und des Tempels nicht mehr bedürfen wird 
(Mt 26sı Act 614). Der um ihn sich bildende ‚Jüngerkreis, bestimmt 
das Salz des Volkes Gottes zu werden, soweit dieses sich nicht der 
Einwirkung entzieht, bleibt auch nach seinem Tode innerhalb der 
Volksgemeinde, doch als eine besondere Gemeinschaft. Voraussetzung 
dafür ist der Glaube an den am Kreuze Gestorbenen als den leben- 
digen und erhöhten Herrn und Messias. Der Zusammenschluss der 
durch Jesu Kreuzigung verschüchterten ‚Jünger zu einer begeisterten, 
gläubigen Messiasgemeinde ruht für sie auf der Erfahrung, dass ihr 
Meister lebt, auf den Selbstbezeugungen des Auferstandenen und dem 
Glauben an seine Erhöhung und Verherrlichung, dessen Kraft und Zu- 
versicht sich in der Ausgiessung des Geistes am Pfingstfest vollendet. 
Waren auch die ersten Jünger meistens Galiläer, und weisen auch die 
ältesten Spuren darauf hin (Mc 16 Mt 28 ısf.), dass sie zum grossen 
Teil nach dem Tode des Meisters erst nach Galiläa geflohen und dort 
seines Lebens gewiss geworden sind, so sammeln sie sich doch in 
Jerusalem, der heiligen Stadt des Volkes Gottes, und erleben hier den 
Durchbruch des neuen Geistes. Dieser von dem Erhöhten ausgehende 
Geist, nicht die irdische Erscheinung Jesu oder seine Lehre für sich, 
ist das eigentlich Kirchengründende, doch auch dies noch so, dass die 
Loslösung der besonderen Gemeinschaft aus der allgemeinen religiös- 
nationalen des jüdischen Volkes erst Resultat eines allmählichen Pro- 
zesses ist. ya 
Jerusalem bleibt zunächst der Mittelpunkt der Messias- 
gemeinde, wie auch die Beziehungen des Paulus zur dortigen Ur- 
gemeinde bestätigen. Die Apostel und Jünger und diejenigen, die 
durch ihr Wort zum Glauben an Jesum als den Messias gelangten, 
halten sich für nichts anderes als für gläubige Juden, welche da- 
von Zeugnis geben, dass in Jesus die Verheissungen Gottes an sein 
Volk erfüllt sind und werden, welche in der Bewegung des neuen Geistes 
eine Bestätigung davon sehen, dass die messianische Zeit angebrochen 
ist, und welche im Glauben an den zum Herrn und Messias 
eingesetzten Jesus, den heiligen und gerechten, Errettung und Heil 
suchen, in seinem schmachvollen Tode den nach göttlichem Ratschluss 
erfolgten Uebergang zur Verherrlichung erblicken und seinem Kommen 
vom Himmel zum Gericht und zur Aufrichtung des Reiches verlangend 
entgegensehen. Lebend im Glauben und Hoffen Israels halten sie dem 
Volke die Sünde der Verwerfung und Tötung des Messias vor, aber 
als eine Sünde der Unwissenheit, so dass noch Busse möglich und 
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Hoffnung auf die Bekehrung des Volkes bleibt. Selbstverständlich 
bleiben sie in den Formen des geheiligten väterlichen Gesetzes, 
nicht nur was Sitte und Lebensordnung, sondern auch was Gottes- 
verehrung betrifft. Das Heiligtum des Volkes Gottes, der Tempel als 
die ausschliessliche eigentliche Kultusstätte, ist auch ihr Heiligtum; 
ja gerade ihre hochgesteigerte religiöse Stimmung konnte trotz allem, 
was in Jesu Lehre über die Form des alten Bundes hinauswies und 
die Durchbrechung derselben andeutete, zunächst einen besonders 
innigen Anschluss an die religiösen Güter und Institutionen ihres 
Volkes hervorrufen. Die Apostelgeschichte berichtet, dass sie den 
Tempel zu den jüdischen Gebetszeiten besuchen, an Opfer- und Fest- 
feier teilnehmen, und in den Hallen des Tempels (Halle Salomo’s, Joh 
1023 Act 3 u 512) Gelegenheit finden zum religiösen Austausch und 
zum Zeugnis. Ebenso werden sie nach dem Vorbild ihres Meisters 
die Synagogenversammlungen mit ihren Schriftlektionen und Gebeten 
besucht haben, und die dazu Befähigten wie Stephanus werden dabei 
nach Vermögen und Gelegenheit, so lange sie nicht davon ausgeschlos- 
sen wurden, lehrend und schriftauslegend aufgetreten sein. 

Aber das Bewusstsein ihres eigentümlichen religiösen Gutes im 
Messiasglauben und Geistesbesitz hält diese Juden in der besonderen 
von Jesus mit seinem Jüngerkreise geübten familienhaften Form 
der Gemeinschaft zusammen, die das ganze Leben umfasst. Ihre 
religiöse Ergriffenheit kommt zum Ausdruck in Gebet, Ansprache und 
Erguss der Begeisterung. Im Brodbrechen, Liebesmahlen, die in 
dem Genuss des gesegneten Brotes und Kelches nach Jesu Vermächt- 
nis gipfeln, finden sie ihre höchsten Feierstunden, welche das Gefühl 
eines fortdauernden geheimnisvollen Lebenszusammenhanges mit dem 
verklärten Haupte nähren. Die Forderung Jesu, das Irdische daran 
zu geben um des Himmelreichs willen (Mt 1921 = Le 123: u. ö.), 
die Glut des Gemeinschaftsgefühles, welche die durch das Eigentum 
aufgerichteten Schranken aufzuheben strebt, und das unverwandte Aus- 
schauen nach dem Kommen des Herrn, welches den bestehenden 
irdischen Ordnungen ein Ende machen soll, wirken hier zusammen, 
einen regen Wetteifer der freien Liebe in Hingabe der Güter zum 
Besten der Brüder zu erzeugen; auch dies eine Fortsetzung der Lebens- 
form in Jesu Jüngerkreise, der gemeinsame Kasse zur Bestreitung 
gemeinsamer Bedürfnisse geführt hatte (Joh 12). Indessen ist da- 
bei an eigentlichen Kommunismus, wonach jeder Einzelne auch alles 
von ihm durch Arbeit Erworbene zur gemeinsamen Kasse geliefert 
und aus dieser das Notwendige erhalten hätte, umsoweniger zu denken 
als nicht einmal Hingabe des verfügbaren Kapitals notwendig ge- 
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fordert war (Act 54 12 12). Auch die früh hervortretende Versorgung 
der Witwen und Armen setzt einen bleibenden Unterschied solcher, 
die sich selbst versorgen, von denen, welche dies nicht vermögen, voraus. 
Nur in diesem Sinne ist von Gütergemeinschaft geredet (Act 2u 4»). 
Auch so aber beförderte wie es scheint die Sache jene allgemeine Ver- 
armung der jerusalemischen Gemeinde, welche später Paulus zu seinem 
Kollektenwerke trieb. 

Je mehr so die Jüngerschar den Charakter einer gesonderten 
Gemeinschaft innerhalb des israelitischen Volkes annahm und je be- 
deutender die Anziehungskraft war, die sie durch den Eindruck ihrer 
warmen, israelitischen Frömmigkeit und ihre auf die Verheissungen 
Israels sich stützende Predigt ausübte, desto näher musste sich der 
Gedanke an einen besonderen Aufnahmeakt legen. Schon Johannes 

„der Täufer“ hatte die sich ihm bussfertig Zuwendenden mit Wasser 
yorauft; indem er die symbolische Bedeutung der alttestamentlichen 
Lustrationen tiefer fassend wohl im Anschluss an prophetische Stellen 
wie Jes 1ıs Zach 13 ı, besonders Ez 36 «ff. statt der levitischen 
Reinigung die sittliche, die Reinigung des Herzens von Sünde, im 
Hinblick auf das mit dem nahenden Reich eintretende Gericht ins 
Auge fasste. Die Ez 36 verheissene Geistestaufe, d. h. die Ausgies- 
sung eines neuen heiligen Geistes zur Herrschaft in den Herzen be- 
hielt er dem verkündigten Messias selbst vor. Wenn (nach Jo 3» 
4ıf.) auch die Jünger Jesu während seiner irdischen Laufbahn ge- 
tauft haben, so ging auch dies nicht über den vorbereitenden, symbo- 
lischen Charakter der Johannistaufe hinaus. Jene Geistestaufe aber 
war am Pfingsttage über die Urgemeinde wirklich gekommen. Die 
Erfüllung schien damit das Symbol hinfällig gemacht zu haben, wie 
denn thatsächlich keine Spur vorliegt, dass die ersten Jünger getauft 
wurden, und wie auch die erste Gemeinde die Geistesgabe ohne Taufe 
empfing, ja noch später nach Act 10 4 bei den ersten Heidenchristen 
der gleiche Fall eintrat (BWeiss, bibl. Th. S. 144, A. 3). Wenn dann 
die Jünger doch die Wassertaufe als allgemeine Form der Auf- 
nahme in die Gemeinde für alle in Busse und Glaube ihr Zufallenden 
ausübten und sich dafür auf eine Weisung des auferstandenen Messias 
beriefen, so ist die natürliche Voraussetzung, dass mit dem Empfang 
der Taufe, mit dem Eintritt in die vom Geist ergriffene Gemeinde der 
Einzelne auch wirklich von diesem Geiste ergriffen wird. Dass die 
Taufe erst auf heidenchristlichem Gebiete „allgemeinere Einführung“ 
gefunden habe (Baur I 102), ist aus den Quellen nicht zu erweisen. 

Die Gemeindeorganisation haben wir uns in der freiesten 
Weise vorzustellen. Die Apostel standen als unbestritten anerkannte 
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persönliche Autoritäten, ohne bestimmte amtliche Abgrenzung, an der 
Spitze der Gemeinde. Ihnen vor allen fiel wegen ihrer persönlichen 
Stellung zu Jesus der Zeugenberuf zu, die Verkündigung und Ver- 
antwortung nach aussen, wie der „Dienst am Worte“ nach innen, 
ohne dass die übrigen Glieder der vom Geist ergriffenen Gemeinde 
irgend davon ausgeschlossen gewesen wären. Daran entwickelte sich 
früh das Bedürfnis eigentlich lehrhafter Behandlung und Verständi- 
gung. Sie nahmen die Stellung von Häuptern der urchristlichen Fa- 
milie ein in allem, was von Leitung der Gemeinde erforderlich war. 
Bei deren raschem Anwachsen wird es bald zu einer Notwendigkeit, 
die tägliche Armenversorgung, den „Dienst am Tische“, zur Ver- 
meidung der dadurch entstehenden Ungleichmässigkeiten in die Hände 
besonderer Organe zu legen, da die Apostel sich nicht dazu verstehen 
können, auch diese Last weiter auf sich zu nehmen, und da zugleich 
innerhalb der Gemeinde zwei divergierende Elemente hervortreten. 
Zum erstenmale macht sich nämlich der Unterschied bemerklich 
zwischen den hebräischen und den hellenistischen Christen (auch 
griechische Proselyten umfasst der Ausdruck mit), indem die letzteren 
sich benachteiligt fühlen. Auf den Vorschlag der Apostel kommt es 
zur Wahl von sieben, das Vertrauen der Gemeinde besonders ge- 
niessenden Männern (Act 6). Dieser erste Ansatz gemeindlicher 
Organisation hat sich nicht stetig weiter entwickelt, sondern ist mit 
der ganzen primitiven Existenz der Urgemeinde durch die Verfolgung 
abgebrochen, so dass diese sogenannten „Diakonen“ als die Vorläufer 
jedes späteren ständigen Amtes angesehen werden können. 


2. Die ersten Kämpfe. 


Das Wachstum der jungen Christengemeinde, auch wenn sie 
nicht so offen und zuversichtlich auftrat, wie es die Apostelgeschichte 
darstellt, musste die Besorgnisse der geistlichen Obrigkeit er- 
wecken, die doch eben erst Christum verurteilt hatte. Der herrschende 
Priesteradel, eine mächtige messianische Bewegung im Volke scheuend, 
glaubt der Predigt von der Auferstehung und Wiederkunft Christi zur 
Aufrichtung des Reiches Gottes als Aufruhr und gefährlichem Fanatis- 
mus entgegentreten zu müssen. Dagegen taucht innerhalb der phari- 
säischen Partei in Gamaliel (Act 5) eine Strömung auf, welche im 
Unterschied von der weltlichen Auffassung der sadduzäischen Partei 
vor Gewaltmitteln warnt und sich des Eindrucks nicht erwehren kann, 
dass in dem im Geiste der Weissagung lebenden Glauben der Christen 
doch etwas Göttliches bekämpft werden könne. 

Diese zuwartende Haltung musste ein Ende nehmen, sobald aus 
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der Christengemeinde heraus ein Vorstoss in freierem Sinne unter- 
nommen und die Pietät gegen die jüdischen Lebensformen verletzt 
wurde. Solche tiefer gehenden Bewegungen erregte der Hellenist 
Stephanus mit seinem Bekenntnis und Eifer für den Glauben an Jesus 
zunächst in den hellenistischen Kreisen. Man wirft ihm Lästerworte 
gegen Moses und Gott vor, sowie die Behauptung, Jesus von Nazareth 
werde das Tempelheiligtum zerstören. Seine Rede (Act 7 ff.) lässt 
den Gedanken erkennen, dass das widerspenstige Verhalten des Volks 
gegen Jesum nur der Gipfelpunkt seiner gegen alle bisherigen gött- 
lichen Wohlthaten und Heilsabsichten Gottes im A. B. bewiesenen 
Halsstarrigkeit sei, sowie dass Gottes Heilsoffenbarung nicht gebunden 
sei an den Tempel. Stephanus scheint angesichts des steigenden Wider- 
spruchs der Juden an die Drohworte Jesu vom Fall des Tempels an- 
geknüpft zu haben, mithin wenigstens die Möglichkeit der Verwerfung 
des sich verstockenden Volks angedeutet und auf die in solchem Falle 
in Aussicht stehende Loslösung der gläubigen Messiasgemeinde vom 
nationalen Heiligtum und seinen Kultusformen hingewiesen zu haben. 
Damit war Stephanus ein Vorläufer des Paulus, doch nur in beschränk- 
tem Sinne, 

Die an die Steinigung des Stephanus sich anschliessende Ver- 
folgung der jerusalemischen Gemeinde, vielleicht besonders ihres hel- 
lenistischen Teils, befördert die Ausbreitung des Christenglaubens 
nach Samarien, an die Küsten des Mittelmeers, Phönizien, Cypern, 
endlich nach dem wichtigen Antiochien, der Metropole des Ostens. 
An die Gewinnung der Juden für den Glauben an Jesum, an die 
erfolgreiche Mission unter den Samaritanern schliesst sich nach der Dar- 
stellung der Apostelgeschichte bereits die Taufe des äthiopischen 
Kämmerers durch Philippus und die Aufnahme des „gottes- 
fürchtigen“ Hauptmanns Cornelius und seines ganzen Hauses in 
die christliche Gemeinde. Schon Petrus kommt hiernach zu der Ein- 
sicht, dass Gott die Heilsbotschaft nicht bloss dem beschnittenen Juden, 
sondern auch dem frommen verlangenden Heiden verkündigen lassen 
wolle, und wird durch die thatsächlich gleiche Erscheinung der spezi- 
fisch christlichen Geistesgabe bei diesem jüdischen Proselyten zu der 
Erkenntnis gebracht, dass man dem Wasser nicht wehren dürfe, wo 
(Gott durch seinen Geist gesprochen habe, auch wenn die Beschnei- 
dung fehle (Act 10.47 11 ı7). Inzwischen aber ist schon die Kunde nach 
Jerusalem gelangt, dass in Antiochien geborene Griechen in grösserer 
Anzahl übergetreten seien, 

Während dieser wichtigen Schritte muss die nach der Verfolgung 
sich rasch wieder sammelnde Gemeinde zu Jerusalem verhältnismässig 
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ruhige Zeit gehabt haben (Act 931). Die Abwesenheit vieler Hel- 
lenisten, dieses unruhigeren vorwärtsdrängenden Elements, hat wohl 
dazu beigetragen, den jüdischen Anstoss zu mildern. Dazu kam, dass 
unter den römischen Prokuratoren die Stimmung des jüdischen Volks 
sich vielmehr gegen Rom wandte, und namentlich Oaligula’s erst im 
letzten Momente aufgegebene Absicht, auch im jerusalemischen Tempel 
seine Statue aufstellen zu lassen, eine tiefgehende religiös-nationale 
Aufregung hervorrief, an welcher die jerusalemischen Christen, so sehr 
sie sich sonst von dem politischen Zelotismus fern hielten, doch nur 
zustimmend Teil genommen haben können. Herodes Agrippa war 
es gewesen, der Oaligula kurz vor dessen Tode von jenem tollen Vor- 
satz zurückgebracht hatte. Er war überhaupt in hohem Grade be- 
strebt, sich bei den Juden beliebt zu machen, besonders nachdem er 
durch Claudius (41) auch noch Judäa erhalten hatte, so dass ganz 
Palästina noch einmal unter einem König vereinigt war. Das durch 
diese politische Wendung genährte Selbstgefühl der Juden scheint sich 
wieder mehr gegen die Christen als Anhänger des von den Obern des 
Volkes verworfenen Pseudomessias gekehrt zu haben, wozu die Er- 
folge der COhristenpredigt nach aussen beigetragen haben mögen. Der 
Stimmung des Volkes zu Liebe legte Herodes Agrippa Hand an Glie- 
der der Gemeinde und liess Jakobus den Zebedaiden, den Bruder 
des Johannes, mit dem Schwert hinrichten, wohl im Jahre 44, denn 
bald darauf starb Herodes Agrippa (Act 12). Auch Petrus ward ge- 
fangen, entkam aber auf wunderbare Weise und verliess vorläufig 
Jerusalem. Von da an erscheint Jakobus, der Bruder des Herrn, als 
das eigentliche ständige Haupt der jerusalemischen Gemeinde, während 
Petrus mehr und mehr der apostolischen Mission nach aussen und 
zwar der Mission unter Israel sich widmete. Beim Apostelkonzil (Act 15 
Gal 2) finden wir zwar Petrus wieder mit Johannes und Jakobus an 
der Spitze der jerusalemischen Gemeinde, bald darauf aber wieder in 
Antiochien, während Jakobus in Jerusalem bleibt (Act 21). 


3. Paulus und die Heidenmission. 

Litteratur: ATuorLuck in StKr. 1835. 2; FCurBaur, Paulus 1845, 2. Aufl. 
von Zeller 1866f.; OPFLEIDERER, Der Paulinismus, Lpz. 1873, 2. Aufl. 1890; 
ASABATIER, l’apötre Paul 2. A. 1882; Krenke, Paulus, Lpz. 1869; Beiträge zur 
Aufhellung der Gesch. und der Briefe des Ap. Paulus, Braunschw. 2. A. 1895. 
Die reiche Speziallitteratur bei WSchwmor, RE° XI, 356f. u. d. Einleitungen ins 
NT, z. B. Houtzmann 3. A. 1892 S. 205. 

1. Die Geschichte. Die Entwicklung führte mit innerer Not- 
wendigkeit über die bisherigen Anfänge des Christentums in jüdischer 
Hülle hinaus, wenn auch die palästinensische Messiasgemeinde nicht dazu 
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angethan war diese Hülle abzustreifen, viel eher sie mit dem Wesen 
zu verwechseln. Die auf diesem Boden berichteten Heidenbekehrungen 
erscheinen doch selbst in der Ueberlieferung der Apostelgeschichte als 
vereinzelte, durch besondere göttliche Führung veranlasste Fälle, die 
weitere Folgen nicht nach sich ziehen. Den Universalismus, auf den 
die Predigt Jesu und von Jesus angelegt war, zur Entfaltung zu 
bringen, dazu gehörte der freiere Boden der Diaspora. In Anti- 
ochien erst war der Keim einer neuen grossartigen Entwicklung ge- 
geben. Messiasgläubige hellenistische Juden, bezw. Proselyten aus 
Cypern und Cyrene hatten, flüchtig nach der Verfolgung des Stepha- 
nus, das „Evangelium vom Herrn Jesus“ den Griechen mit Erfolg 
gepredigt. Es verbarg sich zunächst, dass das einen Bruch mit dem 
‚Judentum in sich schloss. Man schickte von Jerusalem den Barna- 
bas, selbst einen cyprischen Hellenisten. Freudig beginnt er seine 
Wirksamkeit an der Gemeinde, in der Heidenchristen bald einen be- 
deutenden Teil ausmachen, ja wohl überwiegen und für welche nach 
der mit Unrecht angefochtenen! Ueberlieferung der Apostelgeschichte 
(11) zuerst der Name yptoravoi aufkommt, zum Zeichen, dass hier 
die Christen als Glieder einer besonderen, von den Juden überhaupt zu 
unterscheidenden Sekte die Aufmerksamkeit der heidnischen Bevölke- 
rung auf sich zogen. Und schon hat Barnabas den Mann sich zur 
Seite gestellt, der das Verdienst hat, die prinzipielle Differenz erkannt 
und den Streit durchgefochten zu haben. In diesem Sinne die Ent- 
schränkung des jüdischen Messiasglaubens zur christlichen 
Weltreligion herbeigeführt zu haben, bleibt trotz aller vor- und 
nebenhergehenden Erscheinungen die weltgeschichtliche Be- 
deutung des Paulus. 

Saulus, ein geborener Jude aus dem Stamm Benjamin, geboren 
zu Tarsus in Cilicien, pharisäisch erzogen, als Hellenist der griechi- 
schen Sprache mächtig und von griechischer Bildung und griechischem 
Leben berührt, aber nicht eigentlich durch die Schule hellenischer 
Bildung gegangen, ist durch Gamaliel in das gelehrte Gesetzesstudium 
eingeführt worden; nun wird seine ganze Seele von feurigem Eifer 
für die väterlichen Satzungen ergriffen (Gal 1 ı4). Daher seine eifrige 
Beteiligung an der Verfolgung des Stephanus, als die Christensekte 
gefahrdrohend für den Bestand des jüdischen Glaubens zu werden 
und auf den Untergang des Tempels und der Sitte Mosis hinzu- 
weisen schien. Aber in der Verfolgung der versprengten Christen 
begriffen, wird er vor Damaskus durch die Erscheinung des Auf- 





' Liesıos, Ueber den Ursprung und ältesten Gebrauch des Christennamens, 
Jena 1878, dagegen Wexor im Meyer’schen Comm. zur Stelle. 
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erstandenen erschüttert und bekehrt (Act 9 22 26). Nach dem Auf- 
enthalt in Damaskus, Arabien, dem Besuch des Petrus (und Jakobus) 
in Jerusalem geht er nach Syrien und Cilicien (Gal 1ırfl.), wird 
aber nach Act 11 ı3 ı+ von Barnabas nach Antiochien gezogen und 
unternimmt mit ihm die Bekehrungsreise nach Oypern und den süd- 
lichen Landschaften Kleinasiens (Pamphylien, Pisidien, Lykaonien). 
Wenn sie auch zuerst in den jüdischen Synagogen Jesus als den Mes- 
sias verkündigten, so fand ihre Predigt doch durch die hellenischen 
Proselyten Eingang und freudigen Anklang auch in rein heidnischen 
Kreisen. Dadurch wird der von Anfang an sich zeigende Widerstand 
der Juden nur noch verschärft und als der Grundsatz ihrer Mission 
befestigt, was Act 13 4s ausgesprochen ist: den Juden muss zuerst 
das Wort Gottes verkündigt werden, aber wo sie es von sich stossen 
und sich selbst nicht wert achten des ewigen Lebens, wendet sich die 
Predigt zu den Heiden. Indem Paulus die bekehrten Heiden offenbar 
grundsätzlich nicht an das Gesetz bindet, entstehen überwiegend 
heidenchristliche gesetzesfreie Gemeinden. 

Dies von Antiochien ausgehende Werk, durch welches den Heiden 
die Thür des Glaubens aufgethan wird, bringt die urchristliche Ent- 
wicklung zur entscheidenden Krisis. Die jüdische Messiasge- 
meinde unter Führung des Jakobus und namentlich die durch den Zu- 
wachs von Pharisäern gestärkte gesetzliche Richtung innerhalb derselben, 
die wie es scheint in Antiochien „der Freiheit des Paulus aufgelauert“ 
hatte (Gal 24 Act 151ı), hält die Forderung aufrecht: die Heiden- 
christen sollen sich beschneiden lassen und damit die Verpflichtung 
des gesetzlichen Lebens auf sich nehmen, sollen Juden werden, sonst 
können sie nicht Teil haben am messianischen Reich und Heil. Damit 
wäre dem Evangelium des Paulus unter den Heiden der Lebens- 
nerv durchschnitten worden. Auf dass er „nicht vergeblich gelaufen sei 
oder laufe“ (Gal 2 2),geht er mit Barnabas nach Jerusalem, tritt den „ein- 
geschlichenen falschen Brüdern“ gegenüber vor der Gemeinde für sein 
Evangelium auf, weist auf seine und des Barnabas Erfolge unter den 
Heiden hin und erlangt, dass sein Verfahren von den Aposteln 
Petrus und Johannes und von Jakobus, dem Bruder des Herrn, 
als berechtigt und von Gott gesegnet anerkannt wird und man ihm 
die Hand der Gemeinschaft giebt und seine besondere Aufgabe als 
Heidenapostel gelten lässt, während die Urapostel sich die Juden- 
mission vorbehalten. Nur verlangt man, nach Act 15. 2sf. vgl. 20, in 
einem Brief der Apostel und der jerusalemischen Gemeinde an die 
Heidenchristen in Antiochien, Syrien und Cilicien, dem „Apostel- 
dekret“, die Beobachtung gewisser Vorschriften, welche den all- 
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gemeinsten Boden für ein Zusammenleben schaffen sollten ee 
erinnern an die vom Talmud später angegebenen sogenannten Noa- 
chischen Gebote, die Forderungen an die im Lande Israels lebenden 
Fremden (s. S. 47f.), während im Galaterbrief jedenfalls nur zur 
Sprache kommt die Verpflichtung, der Armen zu Jerusalem zu ge- 
denken (Gal 2)'. In dieser Anerkennung der Heidenmission lag not- 
wendig zugleich die Voraussetzung, dass auch für den Juden der eigent- 
liche Heilsgrund nicht in der Gesetzesbeobachtung ruhe, sondern in 
dem gläubigen Vertrauen auf die Gnade des Messias, die den Buss- 
fertigen zu Teil werdende Sündenvergebung, bestätigt durch den 
Geistesempfang, welcher die Errettung und! die Aufnahme ins mes- 
sianische Reich verbürgt. Festgehalten aber wurde dabei von der Ur- 
kirche allerdings der Gesichtspunkt, dass die Judenchristen zum gesetz- 
lichen Leben verpflichtet blieben. Freilich zeigt sich, dass damit die 
praktischen Schwierigkeiten nicht gehoben sind; es entsteht alsbald 
in Antiochien (Gal 2 uff.) Zwiespalt über die Tragweite der 
ausgesprochenen Anerkennung des gesetzesfreien Heidenchristen- 





! Diese Differenz wie überhaupt das ganze hier vorliegende Problem, 
Relation von Act 15 mit den Notizen von Gal 2 ungezwungen zu 
von höchster Bedeutung für die Entwicklung der neueren Forschung auf A 
Gebiete des Urchrist. geworden. An diesem Punkte, der zugleich den Kreuzungs- 
punkt der wichtigsten Strömungen der apost. Zeit trifft, setzte Baur und die 
Tübinger Schule mit der Kritik der Quellen und einer neuen Auffassung der ur- 
christl. Personen und Verhältnisse ein. Siehe darüber und über den heutigen Stand 
die Darstellungen d. ap. Zeitalters wie die Komm. zu Act u. Gal. — Die auf- 
fallendste Bestimmung des Ap.-Dekrets oder der „Jakobusklauseln“, das Verbot 
des Blut- oder Ersticktengenusses, ist vom 2.—13. Jahrh. in der Kirche als Sitte 
und Gesetz nachweisbar. Zu den frühesten Zeugnissen bei Weızs. S. 188 noch 
der Sibyllist II, 96 (Berxays, Ueber das Phokyl. Ged. in Ges. Abh. I, 224£.), die 
Blutwürste zur Christenentdeckung bei Tert. apol. 9. Wenn das Schweigen der 
übrigen Quellen des 1. Jahrh. gegen die Geschichtlichkeit des „Dekrets“ spricht, 
so nicht minder gegen die Annahme, dass bereits der auctor ad Theoph. einen so 
sehr „in der breiten Mitte der nachapost. Christenheit geübten Brauch“ (Horrzu., 
Komm.’ S. 381) vorfand, dass er zu dessen Rechtfertigung zu solchen Mitteln 
der Erfindung griff. Werden die Forderungen nicht fälschlich bezogen auf ein 
Proselytenverhältnis etwa mit dem Beigeschmack der Degradierung zu Christen 
2. Grades (sie mit den seßönesvo: zusammenzustellen hindert, dass gerade das 
Sabbathgebot fehlt, auch das Schweinefleischverbot vgl. ob. S. 47), so waren damit 
allerdings die Heidenchristen inbezug auf das Gesetz freigegeben — was durch- 
zusetzen Paulus nach Jerus. gegangen war — so frei wie die Fremdlinge auf dem 
Boden Israels, positiv freilich ebendamit, wie jene, aus der Gemeinschaft mit den 
Gliedern des Bundesvolks ausgeschlossen — was sich in Antiochien sofort zeigen 
musste und zeigte. Also sicher nur eine Scheinlösung, aber war der Gal2 be- 
richtete „Vertrag“ praktikabler? und sicher eine Urkunde (wobei es auf die brief- 
liche Einkleidung nicht ankommt) mehr des Abschlusses und Ausschlusses als 
des Anschlusses und aus diesem Grunde wie den schwerwiegenden, aus der Exe- 
gese von Gal 2 (ob3tv zposuvidevro v. 6, Jövov v. 10) genommenen mit Weızs. S. 187 
vielleicht erst hinter den Zwist zu Ant. zu setzen (v. Sch.). 
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tums. Von streng jüdischem Standpunkte aus, wie ihn Jakobus und 
seine Leute vertraten, glaubte man, auch wenn man die Heidenchristen 
als messiasgläubige Brüder anerkannte, sich doch verpflichtet, die 
Tischgemeinschaft mit ihnen als Unbeschnittenen meiden zu müssen, 
um nicht levitische Speisegesetze zu verletzen; eine Zurückhaltung, 
welche das religiöse Gemeinschaftsleben der Christen an einem der 
wichtigsten Punkte, den Agapen, bedrohte. Paulus aber folgerte aus 
der Anerkennung, dass Gott die Heiden durch den Glauben gereinigt 
habe, dass man jene Schranken fallen lassen müsse, also eine gewisse 
Durchbrechung des gesetzlichen Standpunkts auch für die Juden- 
christen. Nach erneuter heftiger und persönlicher Auseinandersetzung 
mit Petrus und nun auch Barnabas, die beide von dem freieren Stand- 
punkte auf den engeren des Jakobus zurückweichen, sehen wir Paulus 
sich von Syrien lösen, und zu voller Selbständigkeit durch 
die Energie seines eigentümlich ausgeprägten Evangeliums sich auf- 
schwingen. 

Es beginnen nun die Jahre seiner grossen Mission, in denen 
er der griechischen Welt zugewendet nicht nur das frühere klein- 
asiatische Gebiet wieder aufsucht und erweitert, sondern in Mace- 
donien (Philippi, Thessalonich) und Achaja (Korinth) festen Fuss fasst, 
dann auf der sogenannten 3. Missionsreise in einem beinahe drei- 
jährigen Aufenthalte von Ephesus aus eine umfassende Wirksamkeit 
übt, endlich von Achaja aus bereits die Welthauptstadt ins Auge fasst. 

2. Die Predigt. a) Der Charakter seiner Verkündigung war 
zunächst bedingt durch seine persönliche Lebensführung und 
die Art seiner Bekehrung. Als Pharisäer, orthodoxer Jude, war 
er von jener Richtung ausgegangen, welche das ganze Schwergewicht 
auf das Gesetz als umfassende heilige Lebensordnung legte, durch 
die er die gewissenhafte Erfüllung seiner Vorschriften, die Erlangung 
des dem Volke Gottes verheissenen Heils bedingt sah. Im mosaischen 
Gesetze aber verband und verflocht sich untrennbar die Menge der 
satzungsmässigen Vorschriften, das Ceremonialgesetzliche, mit den 
wesentlich sittlich-religiösen Anforderungen. Im grössten Eifer und 
der strengsten Befolgung des Gesetzes hat Paulus doch, weil er überall 
die letztere Seite — den Ernst der ethischen Anforderungen — durch- 
klingen hörte, keine rechte Befriedigung gefunden, den Abstand zwi- 
schen Forderung und Erfüllung gefühlt (Rm 7), um so zäher aber 
daran gehalten und darin Gerechtigkeit gesucht und desshalb den 
Glauben der Christen fanatisch verfolgt, von welchem er die Unter- 
grabung der gesetzlichen Ordnung und väterlichen Sitte befürchtete. 
Da wird ihm die Erscheinung des Herrn zuteil; der, den er verfolgt, 
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nimmt sich seiner an. Er fühlt sich von der Gnade errettet, erneuert 
und zum Apostel berufen, während das Gesetz, als Heilsweg angesehen, 
ihn nicht gefördert, sondern gerade in das hineingetrieben hat, was. 
ihm jetzt als schwerste Sünde erscheinen muss. So tritt ihm von 
vornherein das Christentum unter den Gesichtspunkt der geschenkten 
göttlichen Gnade, die einen entgegengesetzten Heilsweg führt 
als das Gesetz, und der erhöhte Christus wird ihm der Mittler 
dieser Gnade. Damit weichen aber auch die nationalen und institutio- 
nellen Voraussetzungen für das Reich des Messias als unwesentlich 
zurück. Der Messias der Juden wird hier als erhöhter Christus 
unmittelbarer und direkter als Heiland der Sünder überhaupt 
erkannt, als dies auf dem Boden des palästinensischen Urehristentums 
geschehen war. 

b) Gleichwohl ging natürlich seine Missionspredigt, auf 
welche uns besonders die ältesten Briefe (I und II Th) Rückschlüsse 
erlauben, von dem gemeinsamen Boden der Messiasidee aus. 
Mit der Aufrichtung des messianischen Reichs ist das Gericht des 
Messias nahe: dies das Motiv für die Bekehrung der Heiden von den 
Götzen zu dem lebendigen Gott. Der vom Tode Auferweckte, zum 
Richter Eingesetzte ist der, welcher auch vom göttlichen Zorne er- 
retten kann. Die frohe Botschaft fordert zum Glauben an diese Er- 
rettung auf und beruft zu ihr, stellt die Forderungen auf für das von 
den Götzen abgewandte, für Gott gewonnene und geweihte Leben und 
weist auf den Gott, der, wie er in seiner Gnade der Urheber des Heils 
ist, so auch in Christus durch den heiligen Geist Kraft giebt und 
sich in der Gnadenwirkung als Vater erweist. Dem Evangelium stehen 
vor allem feindlich gegenüber die ungläubigen Juden, und diese Feind- 
schaft wird sich steigern bis zur Erscheinung des Menschen der Sünde, 
des Antichrist, worauf dann das Gericht über die Gottlosen folgen 
wird, wann Christus in seiner Herrlichkeit wiederkommen wird, um 
mit den Seinen das Reich der Herrlichkeit aufzurichten, zu welchem 
auch die bis dahin verstorbenen Gläubigen gelangen werden. 

c) Diese einfachen Grundlinien apostolischer Verkündigung, denen 
schon eigentümlich ist die Freiheit von der Forderung des mosaischen 
(sesetzes, das wesentliche Gleichstehen aller Menschen als Sünder 
gegenüber der göttlichen durch den erhöhten Christus vermittelten 
(inade und die beherrschende Stellung der Gnade als heilbringender 
und heilwirkender, gestalten sich nun aber bei Paulus unter seiner 
gewaltigen Missionsthätigkeit auf dem Boden des beweglichen helle- 
nischen Lebens eigentümlich aus zur paulinischen Lehre oder 
Theologie, wie sie die Hauptbriefe (Gal, Kor, Rm) repräsen- 
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tieren, und zwar wesentlich bestimmt durch den beständigen 
Kampf mit der judaistischen Partei, welche zurückzuschlagen 
der Apostel sich zur dialektischen Beweisführung und zur Durchbildung 
seiner Grundanschauungen genötigt sieht. Die judaistische Partei, 
welche beim Apostelkonzil nicht durchgedrungen, stösst sich fort- 
während an den gesetzesfreien Gemeinden paulinischer Stiftung, wirkt 
überall dem Apostel entgegen, fordert Beschneidung der bekehrten 
Heiden und ihre Unterwerfung unter das mosaische Gesetz und be- 
streitet dem Apostel das Apostelrecht, weil Paulus seinen Apostel- 
beruf eben direkt als einen für die Heiden als solche bestimmten an- 
sieht und daraus das Recht seiner gesetzesfreien Predigt herleitet. Der 
Galaterbrief weist auf die schweren Kämpfe des Apostels in dieser Be- 
ziehung hin, die Korintherbriefe zeigen die Kardinalfrage mit einer 
grossen Mannigfaltigkeit anderer Probleme und Aufgaben verknüpft, 
wie sie das lebhaft ergriffene Evangelium des Paulus in der korinthi- 
schen Gemeinde stellt. Das abgeklärteste Resultat dieser Entwicklung 
ist der Römerbrief. 

In der Gerechtigkeit vor Gott, welche das Leben bringt, ruht 
das Heil, welches im Reiche Gottes offenbar werden soll; dieses kommt 
erst durchs Evangelium, denn die gesamte Menschheit, Juden wie 
Heiden, ermangeln der Gerechtigkeit, die Sündhaftigkeit ist eine all- 
gemeine. Wie durch die Sünde das Heidentum in den rettungslosen 
Zustand der Gottentfremdung und der Gottesfeindschaft geraten ist, 
so ist auch das Judentum trotz seiner Gottesoffenbarung und seinem 
von Gott gegebenen heiligen Gesetze dem Gericht verfallen und der 
Errettung bedürftig; wegen der Sünde vermögen sie das Gesetz nicht 
zu erfüllen. Dasselbe hat nur die Bedeutung, die Sünde zur Reife 
zu bringen und in ihrem Verderben zu offenbaren sowie das Verlangen 
nach Erlösung zu wecken, hat nur vorübergehende pädagogische Be- 
deutung. Nun ist mit der Erscheinung Christi die verheissene Heils- 
zeit angebrochen, die Zeit der Gnade im Gegensatz gegen 
Sünde und Gesetz und gegen alles menschliche Verdienst. Der 
erhöhte Herr, der Sohn Gottes, ist der Vermittler dieser Gnade, 
der durch seinen Versöhnungstod die Welt mit Gott versöhnt und 
von der Schuld erlöst und dadurch zu Wege gebracht hat, dass Gott 
auf Grund der Versöhnung den Menschen, der sich ihm im Glauben 
zuwendet, aus Gnaden gerecht spricht. Dieser Glaube — Gottes 
Werk im Menschen — ist das Gegenteil von Gesetzeswerk, ist Ver- 
zichtleisten auf eigenes Thun und Verdienst und ein sich lediglich 
auf Gott Verlassen. Durch den Glauben tritt der Mensch ein in 
das Verhältnis der Kindschaft und die Versicherung alles Heils 

Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 5 
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durch den heiligen Geist. Die Taufe ist Begründung einer realen Lebens- 
gemeinschaft mit Christus durch Absterben und Neuschöpfung, eben 
durch Mitteilung dieses Geistes, der nun das Prinzip des neuen Lebens 
wird, worin Heiligkeit und Gerechtigkeit sich auch faktisch darstellen. 
— Im Zusammenhang mit den von Paulus entschieden festgehaltenen 
Grundgedanken der christlichen Hoffnung auf das Kommen des 
Herrn zur Aufrichtung des Reichs der Herrlichkeit entwickelt sich, 
unter Reflexion auf die thatsächliche Abwendung des Judentums im 
ganzen von dem Evangelium und die thatsächliche Berufung der 
Heiden, die Idee von der zeitweisen Verstockung Israels und seiner 
endlichen Bekehrung, nachdem die Fülle der Heiden eingegangen. 


4. Der Ausgang der Urgemeinde und der Untergang 
Jerusalems. 


1. Die Trennung von Paulus. Während Petrus auch nach dem 
Apostelkonzil, wie es scheint, dauernd dem Werk der Verkündigung 
unter den ausserpalästinensischen Juden obliegt, bleibt die jerusa- 
lemische Gemeinde, ja bleiben wohl überhaupt die palästinensischen 
Gemeinden unter der Leitung des Jakobus (vgl. S. 59). Sie halten 
fest am gesetzlichen Leben und an der Hoffnung auf Bekehrung 
des ganzen Volkes Gottes, welche Paulus vor der Hand aufgegeben hat. 
Die Heidenmission ist wohl anerkannt, aber die Art ihrer Betreibung 
durch Paulus und das mächtige Anwachsen paulinischer Gemeinden 
erregt doch Missstimmung und Misstrauen, da in jenen gemischten Ge- 
meinden bei oft überwiegendem heidnischen Element immer deutlicher 
wird, worauf die Entwicklung hindrängt: dass nämlich um der höheren 
christlichen Gemeinschaft willen die gesetzliche Sitte auch der Juden- 
christen in diesen Gemeinden durchbrochen werden muss und die 
grundsätzliche Freiheit der Christen überhaupt vom Gesetze sich Gel- 
tung verschafft. Unter diesen Umständen musste die Partei der ju- 
daistisch-pharisäischen Eiferer, mit welchen Paulus in seinen Gemein- 
den zu kämpfen hatte, in der Urgemeinde an Einfluss gewinnen. 

Als Paulus zum letzten Male nach Jerusalem kam, war ihm 
nicht nur der grimme Hass der ungläubigen Juden gegen ihn wohl- 
bekannt, auch die tiefe Verstimmung der palästinensischen 
Christengemeinden gegen die Art seiner Wirksamkeit konnte ihm 
nicht verborgen bleiben. Aber er kam, um seinerseits nichts zu unter- 
lassen, was einen definitiven Bruch verhüten und die mächtig an- 
wachsende Heiden- und Diasporakirche mit der Muttergemeinde in 
Verbindung erhalten konnte. Dies war die Triebfeder gewesen für 
die Sammlung der grossen Kollekte, die er als Liebesgabe der 
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griechischen Heidenchristen den armen Heiligen zu Jerusalem über- 
brachte. Jakobus, der ihn aufnimmt, weist ihn hin auf die grosse Menge 
gläubiger Juden, welche alle Eiferer um das Gesetz seien. Man wird 
sie nicht ohne weiteres mit jenen judaistischen Gegnern des Paulus 
auf eine Stufe zu stellen haben; nicht dass Paulus den Heiden das 
Evangelium ohne Beschneidung predigt, bildet hier den Anstoss, 
sondern dies, dass ihnen berichtet worden, er veranlasse die Juden 
unter den Heiden, von Moses abzufallen, ihre Kinder nicht zu be- 
schneiden und nicht nach gesetzlicher Sitte zu leben (Act 2121). Das 
war nicht ohne allen Grund, insofern als Paulus in den gemischten 
Gemeinden seines Gebietes darauf drang, dass die Juden um der Ge- 
meinschaft mit ihren heidenchristlichen Brüdern willen etwas von der 
Strenge des gesetzlichen Lebens nachliessen und die Gesetzesbeob- 
achtung nicht als zum Heil notwendig behandelten, und als nach 
seinen Grundsätzen allerdings von einer Unerlässlichkeit der Beschnei- 
dung für die Kinder der Judenchristen nicht die Rede sein konnte, 
wiewohl dieser Punkt in den Briefen nirgends ausdrücklich zur Sprache 
kommt (Gal 52 handelt es sich um Heiden). Es konnte aber doch 
nicht als konstantes Verfahren, als Maxime des Paulus behauptet 
werden. Um nun demgegenüber eine Beruhigung zu gewähren, lässt 
sich Paulus von Jakobus dazu bestimmen, in der Beteiligung an dem 
Nasiräatsgelübde jüdischer Männer und Uebernahme der Kosten für 
dasselbe ein gesetzlich frommes Werk auszuführen, was er ohne Ver- 
leugnung seiner Grundsätze konnte, den Juden ein Jude werdend 
(Act 21 22—2)!. So wenig aber die jerusalemischen Christen ver- 
antwortlich zu machen sind für jene Anfeindungen des Paulus, welche 
zu seiner Gefangennahme führten (man streute aus, Paulus habe Hei- 
den in den Tempel geführt), so hören wir doch weder, dass sie in 
besonderer Weise sich des Gefangenen angenommen hätten, noch auch, 
dass sie etwa wegen der Verbindung mit ihm in die Verfolgung von 
Seiten ihrer ungläubigen Volksgenossen hineingezogen worden seien. 
Damit war der letzte Versuch eines Ausgleichs gescheitert. Die 
Urgemeinde schloss sich selbst von der werdenden Kirche 
aus, noch ehe über Jerusalem der Würfel fiel. 

Das Ende des Jacobus zeigt, wie wenig auch das entschiedenste 
Festhalten an gesetzesstrengem Leben den Hass des ungläubigen Juden- 
tums zu beschwichtigen vermochte. Allgemein vom Volke verehrt wegen 
seiner Gesetzestreue und besonderen Askese, wegen seines beständigen 


! Vel. dazu WEnDT in Meyers Komm. zu Acta’, S. A61f.; PFLEIDERER, 
Paul. 18.509, Urchrist. S. 549. Dagegen z. B. WEIZsÄcker, S. 367 £.; HoLTzmann, 
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Gebets für die Sünden des Volks, ist er doch wegen seines Bekennt- 
nisses zu dem Jesus, der sitzt zur Rechten der grossen Kraft im Himmel 
und kommen wird in den Wolken des Himmels, von dem Volk auf An- 
stiften seiner geistlichen Berater von der Zinne des Tempels gestürzt 
und gesteinigt worden. Hegesippus (bei Euseb. II, 23) setzt dies kurz 
vor die Belagerung der heiligen Stadt durch Vespasian. Bei Josephus 
(antiqq. XX, 9 ı) wird die Steinigung des Jacobus früher, nämlich nach 
dem Tode des Prokurators Festus und vor das Eintreffen seines Nach- 
folgers Albinus, ca. 62, angesetzt und an sich sehr ansprechend durch 
das rauhe Auftreten des der Sadduzäerpartei angehörigen Hohen- 
priesters Ananus motiviert; indessen gerade die den Jacobus betrefien- 
den Worte sind der Interpolation dringend verdächtig (s. SCHÜRER I®, 
S. 486fl.). 

2. Die Trennung vom Judentum. — Quellen: Fl. Josephus, De 
bello Judaico libri 7 und de vita sua (Ausgaben s. S. 41); Tacitus, Histor. V, 
1—13; Sueton, Vita Titi; Sulpieius Severus, Chronicon II, 30 (ed. Halm) und dazu 
BeErxaYs, Ueb. d. Chronik des Sulp. Sev., Berl. 1861 (Ges. Abh. II, 82 #.); Orosius, 
Hist. VII, 6. — Litteratur S. 3öf. 

In der jüdischen Erwartung hatte sich der Glaube an die bevor- 
stehenden Entscheidungskämpfe, die Ueberwindung des römischen 
Weltreichs durch das hereinbrechende Reich Gottes mehr und mehr 
befestigt. Aus der Partei der Pharisäer war eine Gruppe der Ultra’s, 
der Eiferer um das Gesetz, hervorgegangen. Der gesteigerte Fanatis- 
mus dieser „Zeloten“ trieb das jüdische Volk immer tiefer in ohn- 
mächtige Auflehnung gegen die rücksichtslose Verwaltung der letzten 
römischen Prokuratoren und in Gesetzlosigkeit hinein und so dem 
Untergange entgegen. Nach Josephus Versicherung in seiner Mehr- 
heit ohne Neigung zum Krieg wurde es mit Ahnungen der kommenden 
Schrecken erfüllt. 

Als die Judenchristen des heiligen Landes diese Geschicke ihres 
Volkes sich vorbereiten und Schritt für Schritt sich verwirklichen 
sahen, fühlten sie ohne Zweifel mit ihren Volksgenossen; aber anderer- 
seits wussten sie sich doch innerlich geschieden von ihnen, die 
Jesum verschmäht hatten und nun ihre politischen Heilande erhofften. 
Die Juden dagegen hassten die Christen unter ihren Landsleuten um 
so mehr, je glühender ihre eigenen weltlichen und von den Christen 
verschmähten Hoffnungen wurden. Die Christen, solchen Bedrohungen, 
andererseits auch Verlockungen zum Abfall von ihrem Glauben aus- 
gesetzt, fingen an in den hereinbrechenden Kriegsschrecken die Drang- 
salszeiten vor der Wiederkehr des Messias zu erblicken. Die Weis- 
sagungen Jesu, die sogen. eschatologischen Reden desselben (Mt 24 
Me 13 Le 21) begannen unter ihnen bewegt und wahrscheinlich auch 
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aufgezeichnet zu werden, wohl nichtin „dem fliegenden Blatt der kleinen 
Apokalypse“, sondern in den Aöyta. xvptov des Matthäus, der aposto- 
lischen Quelle für unsere synoptischen Evangelien. Sie mahnten für 
die Zeit, wo die Greuel der Verwüstung an heiliger Stätte stehen wür- 
den, zu fliehen (vgl. BWeıss, D. Matth. Ev. u. s. Lucas-Parall., 1876 
S. 504ff.). Der Augenblick schien jetzt gekommen, da sich die Mes- 
siasgemeinde von den falschen Hoffnungen ihres Volkes 
sondern musste. Nach Eusebius III, 5 s wäre der Gemeinde zu Jeru- 
salem eine Offenbarung geworden, zu fiehennach Pella in Peräa („auf 
die Berge“ Mc 13 14). 

Das Schicksal Jerusalems erfüllte sich nun in erschütternder 


Weise. 


Als Beginn des Kriegs kann der Konflikt des letzten Prokonsuls Gessius 
Florus gelten, Mai 66, infolge dessen die Juden sich des Tempels bemächtigten 
und ihn befestigten, Gessius Florus aber sich nach Cäsarea zurückzog. Das täg- 
liche Opfer für den Kaiser ward eingestellt. Der auffallende Rückzug des herbei- 
geeilten syrischen Statthalters Cestius Gallus und seiner Truppen im Herbst, 
wobei er eine Schlappe erlitt, entfachte den allgemeinen Aufstand. Aber in den 
Jahren 67 und 68 bemächtigte sich Vespasian nach und nach fast des ganzen 
Landes, bis der Tod Nero’s (9. Juni 68) und die Unsicherheit der Herrschafts- 
verhältnisse dazwischen kamen und Vespasian endlich, von den Legionen in 
Aegypten am 1. Juli 69 gegen Vitellius zum Kaiser erhoben, die Niederwerfung 
insbesondere Jerusalems seinem Sohne Titus überliess. Hier hatte die Schreckens- 
herrschaft der Zeloten mit Johannes von Gischala begonnen und zuletzt zur Selbst- 
zerfleischung unter den 3 Parteihäuptern Johannes, Simon Bar Giora und Eleasar 
geführt. Kurz vor dem Passah 70 schloss Titus die Stadt ein, und nun nahm 
Schritt für Schritt das grausige Drama seinen Fortgang, bis in Hunger, Blut und 
Flammen Jerusalem unterging (10. Aug. 70). Nach Sulpieius Severus, welcher den 
uns verlorenen Teil der historiae des Tacitus benützte, und entgegen der be- 
kannten Aussage des Josephus hat Titus selbst sich für Zerstörung des Tempels ent- 
schieden, und zwar zur völligeren Vernichtung der jüdischen und der christlichen 
Religion: quippe has religiones, licet contrarias sibi, iisdem tamen auctoribus pro- 
fectas; Christianos ex Judaeis extitisse: radice sublata stirpem facile perituram. 
Tacitus kann die Sache aus dem Buche des selbst zum Kriegsrat des Titus ge- 
hörenden Antonius Julianus de Judaeis haben (cf. Min. Fel. Oct. 35). Auch Oro- 
sius behauptet wohl auf Grund des Tacitus: Titus — templum — incendit. Die 
überbleibenden Gefangenen wurden bei den Festspielen in Tier- und Gladiatoren- 
kämpfen geopfert oder mussten den Triumphzug des Vespasian und Titus (71) 
verherrlichen, bei welchem auch die heiligen Tempelgeräte aufgeführt wurden (s. 
Triumphbogen des Titus). Das heilige Land war zertreten; 97000 Gefangene 
sollen im ganzen fortgeführt sein. Das ganze Gebiet wurde für den Kaiser con- 
fisciert und stückweise verkauft oder an Veteranen verteilt. Die Tempelsteuer, 
welche bisher von allen Juden des römischen Reichs nach Jerusalem geliefert 
wurde, sollte nun dem Jupiter Capitolinus d. h. der kaiserlichen Kasse zufliessen. 
Dies führte dann zu Plackereien und, besonders unter Domitian, zur Spionage 
gegen die Juden, welche sich durch Verleugnung ihrer Nationalität (Ertsra.suöc) 
dem entziehen wollten (s. u. S. 79). Der furchtbare Kampf hatte auch in der helle- 
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nischen Diaspora Ausbrüche des Hasses gegen die Juden zur Folge; versprengte 
Trümmer der Zelotenpartei wurden in Aegypten und Cyrene unterdrückt. 

Mit der Auswanderung nach Pella und der Zerstörung Jeru- 
salems hatte die Urgemeinde auch den historischen Boden 
eingebüsst, der ihre führende Bedeutung begründete und sicherte. 
Die weitere Entwicklung musste sich auf dem Boden des 
Heidenchristentums vollziehen. 


5. Die Anfänge Roms. 


1. Bildung und Charakter der römischen Gemeinde. — Litteratur: 
AMaxsorp, Der Römerbr. u. seine geschichtl. Voraussetzungen, neu untersucht, 
Marb. 1884; ESeverLen, Entst. und erste Schicksale der christl. Gem. in Rom, 
Tüb. 1874; WBeyscHLas in StKr 1867; CWeızsäcker in JdTh 1876; RALipstvs, 
Chronol. der röm. Bisch. 1869, S. 162ff., und Quellen der röm. Petrussage 
1872; AHıLsEsFELD, ZwTh 1872 u. ö. und Einl. in das NT S, 624; JDeurrzscn 
in StKr 1874, 213f.; JLAnsEn, Gesch. d. röm. K. I, Bonn 1881. 

Erst seit der definitiven Trennung vom Judentum, der Kata- 
strophe auf dem Boden Palästinas, musste auch für heidnische 
Augen allmählich deutlicher werden, dass die Christenge- 
meinschaft von der jüdischen zu unterscheiden sei. Bis dahin 
blieb, wie das Verhältnis beider Gemeinschaften lange schwankend, 
so erst recht die Einsicht in ihre Verschiedenheit auf heidnischer Seite 
unsicher, teils zum Vorteil, teils zum Schaden der jungen Christen- 
gemeinde. Zu statten kam der apostolischen Mission die religiöse Hin- 
neigung vieler Heiden zum jüdischen Glauben, andererseits fiel auch 
ein gut Teil des Odiums, welches das Judentum in römischen Augen 
trug, auf die Christen. Die christliche Predigt eines Paulus, bei der es 
sich inihren Augen nur um verschiedene Auffassung der Hoffnungen 
Israels und seines Gesetzes handelte, betrachtete die heidnische Be- 
hörde nur als eine jüdische Streitfrage (Act 18 ısff.). Daher suchten 
die jüdischen Gegner sie in politischen Verdacht (Act 17 r) oder unter 
dem Hinweis auf die Bekehrung der Heiden unter den Vorwurf der Ein- 
führung fremder Kulte zu bringen (Act 16 »ff.), verhalfen so, indem sie 
die Christen von sich abschüttelten, den Heiden zu einer steigenden 
Erkenntnis, dass man es hier mit einer neuen Religion zu thun habe, 
und bereiteten die ersten Konflikte mit dem heidnischen Pöbel und 
Magistrat vor, von denen uns in den Act (19 sff.) und den Paulus- 
briefen Spuren erhalten sind (I Thess 2 1, das $nptonaysiv des P. in 
Ephesus I Kor 15 ss, II Kor 11 2; vgl. auch die Andeutung I Pt 4 1). 

Auch in Rom, der Welthauptstadt selbst, scheinen sich die 
Messiasgläubigen erst allmählich von der Synagoge getrennt zu 
haben, und noch weit länger mussten die Christen den Heiden oder doch 
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der heidnischen Obrigkeit als eine jüdische Sekte erscheinen. Eine 
zahlreiche mit dem Mutterland und den wichtigsten Verkehrsmittel- 
punkten des hellenischen Ostens in regem Austausch stehende Juden- 
schaft bot hier die Anknüpfung für die christliche Verkündigung. 
Früh ist diese hierher gelangt, aber nicht durch Petrus (Act 12: 
— nach römischer Tradition), noch durch eine andere hervor- 
ragende apostolische Persönlichkeit. Von der christlichen Ver- 
kündigung ist der bedeutende Kreis römischer Proselyten, der sich 
um die Synagoge sammelte, lebhaft ergriffen worden. 

Dass bereits Kaiser Tiberius, veranlasst durch den Bericht des 
Pilatus, versucht habe, Christum unter die römischen Götter aufzu- 
nehmen, damit zwar am Widerstande des römischen Senats gescheitert 
sei, aber wenigstens die Ankläger der Christen bedroht habe, ist eine 
unmögliche, wenn auch alte, schon im 2. Jahrh. umgehende Legende 
(Tertull. apol. c. 21; ep. Pil. bei TıscHEnDoORF, evv. apokr.? p. 413, 
vgl. Lipsıus, Pilatusakten ? 1886, S. 16ff.). Dagegen wäre es wohl 
möglich, wenn auch ein zwingender Beweis dafür nicht zu führen ist, 
dass eine öffentliche Massregel des Kaisers Claudius (41—54) gegen 
die römischen Juden durch die Gährung veranlasst ward, welche die 
christliche Verkündigung in die jüdischen Kreise Roms getragen hatte. 
Suetonius (vita Claud. 25) berichtet von Claudius: Judaeos impul- 
sore Chresto assidue tumultuantes Roma expulit. Chrestus, ein gang- 
barer griechischer und römischer Name, kann der Name eines beliebigen 
jüdischen Unruhestifters in Rom sein, obwohl von einem solchen sonst 
nichts bekannt ist. Aber die Veränderung der Namen Christus, Chri- 
stianus in Chrestus, Chrestianus kommt auch sonst vor (Tertull.apol. c.3, 
‘ ad nationes I, 3. Lact. div. inst. IV, 75). So könnte Suetonius, bezw. 
seine Quelle, Unruhen, welche der Name Chrestus, d. h. das Ein- 
dringen des Messiasglaubens unter der Judenschaft in Rom veranlasst 
hat, missverständlich auf einen Aufwiegler Chrestus bezogen haben; 
vita Ner.16 bringt er den richtigen Namen. Claudius hatte bald nach 
Antritt seiner Regierung im Gegensatz gegen die judenfeindlichen 
Schritte seines Vorgängers Gaius Caligula die Rechte der Juden im 
römischen Reiche förmlich anerkannt (Jos. antigq. XIX, 5 ı-), nicht 
ohne sie zu einer bescheidenen Haltung zu mahnen. Er hat aber auch 
nach Dio Cass. 60 6 Massregeln gegen die stark angewachsene römi- 
sche Judenschaft ergriffen, sie zwar, weil er bei der grossen Menge 
Aufruhr fürchtete, nicht ausgetrieben (od% 2&/Aass n£y), aber ihre Ver- 
sammlungen verboten!. Mag dies eine frühere Massregel sein, oder 

: Eine kecke Konjektur Ewaıns: <® 82 8% rarpiv vönw Bio [add. od] ypwpE- 
vous Ertksuce pr sovadpotlschen. Weniger gewaltsam vereinigt Mowmusen, Röm. 
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mag die von Sueton berichtete Vertreibung nur sehr bedingt zur 
Ausführung gelangt oder nur partiell gemeint sein, wie sie denn 
sicher nicht auf lange nachgewirkt hat, jedenfalls wird die That- 
sache der Austreibung durch Act 182 bestätigt und sichergestellt. 
Nach Orosius hist. VII, 6 fiele sie ins 9. Jahr des Claudius, also 
um 50. Er irrt zwar, wenn er sich für diese Zeitbestimmung auf 
Josephus beruft; aber Act 182 führt uns in der That ungefähr in 
diese Zeit. 

Gerade solche innere Kämpfe in der römischen Judenschaft, 
welche um den Namen Christi entbrannten, können dazu beigetragen 
haben, dass sich die römische Christengemeinde vom Zusammen- 
hange mit der Synagoge loslöste. Die bekehrten Heiden in dieser Ge- 
meinde scheinen nun rasch das entschiedene Uebergewicht erlangt und 
die Judenchristen in die Minorität gedrängt zu haben. So entsteht 
hier ein neutrales und nebenpaulinisches Heidenchristen- 
tum mit einem starken Zusatz jüdischen Geistes. Man wusste 
in den christlich-paulinischen Kreisen überall von dieser Gemeinde im 
Mittelpunkte des Reichs (Rm 1s); Paulus nahm das entschiedenste 
Interesse an ihr, hatte den Plan, sie zu besuchen und setzte ihr im 
Römerbrief sein Evangelium von der freien Gnade auseinander. Als er 
nun wirklich kam, war er freilich ein Gefangener, aber auch als solcher 
hielt er nicht nur brieflich die Beziehungen mit seinem alten Missions- 
gebiet aufrecht, sondern entfaltete im Centrum selbst eine reiche Wirk- 
samkeit, von der uns neben Act 2831 namentlich Phil 1 ein lebensvolles 
Zeugnis giebt. Sein Prozess, die Verhöre vor der heidnischen Obrig- 
keit während seiner 2 jährigen (Act 28 ») Gefangenschaft, müssen eben- 
falls dazu beigetragen haben, das Christentum zu einem Gegen- 
stand öffentlicher Aufmerksamkeit zu machen. In dieser Zeit 
müsste auch die von der Tradition berichtete Ankunft des Petrus in 
Rom geschehen sein und der Apostelfürst sein vielgepriesenes An- 
denken in der ewigen Stadt begründet haben. Wie lebhaft die Auf- 
merksamkeit war, die durch alles dies erregt wurde, wie gross aber 
auch die Gefahr, die damit für die junge Gemeinde erwuchs, zeigt 

2. Die neronische Verfolgung. — Quellen: Taeitus, Annal. 15.4; 
Sueton, Nero ec. 16; Clemens Rom. ad Cor. c.5.u.6; Melito bei Euseb. III ısf.; 
Tertull. Apol. ce. 5; Euseb., h. e. II, 25, Rufin. II, 84£.; Sulpic. Sev. II, 29, Orosius, 
Hist. VII, 7. — Litteratur: HScHitLLer, Gesch. des röm. Kaiserreichs unter 
Nero, Berl. 1872 und in den Commentt. publ. in honor. TuMowusex scr., Berl. 


1877; CWeızsäcker, JdTh 1876; HHortzwass, Nero und die Christen, HZ 1874; 
FRARNoLD, Die neron. Christenverf., Leipz. 1888. 








Gesch. V, S. 217 beide Nachrichten, indem er das Verbot der Versammlungen in 
seiner praktischen Wirkung einer Vertreibung gleich findet. 
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Am 18. Juli 64 brach ein Brand bei den Kaufläden am Circus 
Maximus aus und verwüstete während 9tägiger Dauer von den 14 
Stadtregionen 3 völlig, 7 zum grossen Teil. Menschen und Tiere kamen 
in den Flammen um, Verbrecher benutzten die allgemeine Bestürzung, 
dunkle Gerüchte und panischer Schrecken bemächtigten sich der ge- 
ängsteten Gemüter. Nero kam von Antium, wo er weilte, zurück, als 
sich das Feuer seinem Palast bei den Gärten des Mäcen näherte und 
ihn trotz aller Rettungsversuche in Asche legte. Weder die energi- 
schen Bemühungen Nero’s, die entsetzliche Not zu lindern, noch die 
nach dem Brande vorgenommenen religiösen Ceremonien zur Versöh- 
nung der Götter vermochten im Volke den Verdacht gegen Nero 
selbst als den Anstifter des Brandes zu ersticken. Dass dieser Verdacht 
begründet war, hatte einen starken Anhalt daran, dass der am 6. Tage 
fast erloschene Brand in den Häusern des Tigellinus, des Ministers 
Neros, zu neuem Ausbruch kam (Tac. ann. XV,40). Da suchte er den 
Verdacht abzulenken dadurch, dass er die Schuld auf die Christen 
wälzte, denen das Volk allerlei Schandthaten zutraute. Nach Tacitus 
wurden zunächst einige ergriffen, die (ihr Christentum) eingestanden !, 
durch deren Angabe eine grosse Menge. Die Untersuchung überwies 
sie aber nicht so sehr der Brandstiftung als des Hasses des mensch- 
lichen Geschlechts. Festzuhalten wird in der Auffassung der schwie- 
rigen Stelle sein: 1. Die neronische Christenverfolgung richtete sich 
wirklich gegen Christen, die von Juden deutlich zu unterscheiden 
waren, war nicht eine Judenhetze (gegen Schiller u. a.); 2. sie wurden 
aber verfolgt nicht aus Veranlassung ihres christlichen Glaubens über- 
haupt, sondern aus der speziellen Veranlassung der angeblichen Brand- 
stiftung; aber Handhabe und Vorwand hierzu bot ihre Unpopularität 
bei der Menge, die von der geheimnisvollen Sekte alles Schlechte zu 
glauben geneigt war; 3. die Inquisition lieferte nur ungenügende posi- 
tive Beweise für das ihnen Schuld gegebene Verbrechen, dagegen ent- 
deckte man ein odium generis humani, eine feindselige Gesinnung 
gegen die Welt, die im christlichen Glauben und in ihrer Hoffnung 
auf eine künftige Weltordnung an Stelle des Reiches dieser Welt be- 
gründet schien und als der Quell derartiger Verbrechen angesehen 
werden konnte. Von hier aus muss auch der Rechtstitel gefunden 
worden sein, kraft dessen man die Christen verurteilte. Suetons Be- 
zeichnung des Christentums als religio malefica kann darauf hinleiten, 
dass sie unter dem Titel der Zauberei nach der lex Cornelia de sica- 


! Die Beziehung des fatebantur auf die Brandstiftung (s. 1. Aufl.) ist.nach 
Grammatik und Sinn durch den Zusammenhang geradezu ausgeschlossen, vgl. 
z. B. WEIZSÄcKER S. 477. 
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riis et veneficis verurteilt wurden'. 4. es ist immerhin möglich (vgl. 
das emphatisch wiederholte Stichwort in ep. Clem. && £7koy za Epıw), 
aber positiv in keiner Weise zu erhärten, dass Juden den Verdacht und 
Hass auf die Christen gelenkt haben. 

Die Bestrafung der angeblich schuldig Befundenen erfolgte in 
der schmählichsten Weise, indem die einen, zu Tierkämpfen benutzt, in 
Felle eingenäht, den Hunden vorgeworfen, andere ans Kreuz geschlagen 
wurden. Während bei dem scheusslichen Spiele in den Gärten Oali- 
gulas Nero als Wagenlenker umherfuhr, leuchteten Christen als Fackeln 
mit Werg und Pech überzogen in der sogenannten tunica molesta 
(Juvenal. satir. 1,155sq., vgl. Seneca, ep. 14), mit der Gurgel an 
Kienpfähle angeheftet. Auf andere ludibria, schändliche Pantomimen, 
zu denen weibliche Verurteilte benutzt wurden, darf wohl Clem, ad Cor 6 
bezogen werden. 

Ist auch die neronische Verfolgung der Christen ein ein- 
zelnes besonders motiviertes Faktum und eine eigentliche Aus- 
dehnung derselben über Rom resp. Italien hinaus nicht nachweis- 
bar, an sich nicht wahrscheinlich und durch die späteren Notizen (Oros. 
VLH,7 u. Sulp. Sev. II,29) nicht zu begründen, so ist doch nicht aus- 
geschlossen, dass anderwärts ein solches Vorgehen gegen die ver- 
dächtigen Christen vereinzelt Nachahmung fand (viell. jetzt das Mar- 
tyrium des Antipas in Pergamon Apk 2 ıs 20 a). 

Wahrscheinlich aber ist Paulus dieser Verfolgung zum Opfer ge- 
fallen, wenn auch als Bürger mit dem Schwert hingerichtet; vielleicht 
auch Petrus, der gekreuzigt worden sein soll. Dies Doppelmartyrium 
des führenden Apostelpaares musste der Gemeinde im Reichsmittel- 
punkt einen unverwelklichen Ruhmeskranz flechten und vielverheissend 
für ihr Ansehen in der Zukunft sein, Ista quam felix ecclesia, cui totam 
doctrinam apostoli cum sanguine suo perfuderunt (Tertullian)!?, 





' Qui sacra impia nocturnave, ut quem obcantarent, defigerent, obligarent, 
fecerint faciendave curaverint, aut crucibus suffiguntur aut bestiis obiciuntur. 
(Qui hominem immolaverint exve eius sanguine litaverint, fanum templumve pol- 
luerint, bestiis obiciuntur, vel si honestiores sunt, capite puniuntur. Magicae 
artis conscios summo supplicio adfici placuit, id est bestiis obiei aut crucibus 
suffigi, ipsi autem magi vivi exuruntur, libros magicae artis apud se neminem 
habere licet (coll. libr. iur. anteiustin. edd. Krtser, Mowusen, Stupemuxn II, 
1878 S. 134). Vgl. auch HızsesreLo, ZwTh 1890 und Weızs. S. 478. Nach diesem 
Gesetz wurden die ersten Ketzer verurteilt, die die Kirche dem weltlichen Arme 
überlieferte, die Priscillianisten. Ueber die lex Julia de maiest. s. u. 

” Das Martyrium des Paulus in der neronischen Verfolgung ist 
unabhängig von der Frage, ob er nach der dteria (Act 28%) der ersten Gefangen- 
schaft, die nach der wahrscheinlichsten Berechnung (Schürer I, 484) bis Früh- 
Jahr 63 reicht, freigekommen ist oder nicht. Für das erstere spricht vor allem 
die natürliche Beziehung des tipyıa rg dösswg in Clem. ep. ad Cor. 5, sodann die vom 
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6. Das Christentum in der römischen Welt am Ausgange der 
apostolischen Zeit. 

Litteratur: AHausrArH, Neutestamentl. Zeitgesch. IV? 1877; Renan 
(S. 28) V; HvSopen, Das Interesse des apost. Zeitalt. an d. ev. Gesch. in Theol. 
Abh. Weizs. gew. Freib. 1892; GHemrıcı, Die urchr. Ueberlief. u. das NT, ebenda; 
derselbe, Das Urchrist. in der K@ des Euseb., Leipz. 1894; Die Einleitungen ins 
NT von BWeıss?, HHoLTzmAnn®, AJÜLICHER u. a. 

1. Die Ausbreitung. Wenn selbst über dem Lebensausgang eines 
Petrus und Paulus noch ein Schleier liest, so kann es nicht Wunder 
nehmen, dass sich die Wirksamkeit der meisten anderen Ur- 
apostel ganz in dem Märchenlande der apokryphen Apostelgeschichten 
und späteren Legenden verliert. Der einzige, der als eine deutlichere 
geschichtliche Gestalt bis an das Ende des Jahrhunderts heranreicht, 
ist der Zebedaide Johannes. Andreas, der Bruder des Petrus, soll 
Scythien als sein Missionsfeld erhalten haben (Eus. III, 1), daher er 
als Apostel der Russen betrachtet wird, dagegen würden die Acta 
Andreae (TiSCHENDORF, Acta ap. 105ff.) auf eine Wirksamkeit in 
Achaja deuten. In den Aussagen über die Wirksamkeit des Philippus 
zu Hierapolis in Phrygien (Polykrates v. Eph. u. Papias bei Euseb. III, 
31.39) mischen sich die Erinnerungen an den Evangelisten und seine 4 
weissagenden Töchter (Act 65 8 5ff. 21 sf.) mit denen an den Apostel. 
Andere werden in den Osten gewiesen: Bartholomäus soll in Indien, 
Thomas ebenda und in Parthien gewirkt haben. Thaddäus (Judas 
Lebbäus) scheint im syrischen Osten missioniert zu haben; die edesse- 
nische Ueberlieferung setzt den Thaddäus oder Addai als einen der 
72 Jünger an seine Stelle. Nur Matthäus ist gewiss längere Zeit auf 
palästinensischem Boden zu suchen, über das weitere Schicksal erhalten 
wir nur späte ganz auseinander gehende und wertlose Sagen. 





Can. Muratori an feststehende Tradition der spanischen Reise. Endlich bietet, 
wenn auch diese Frage von der nach der Authentie der Pastoralbriefe zu 
trennen ist, die Annahme der doppelten Gefangenschaft doch die ein- 
fachste Erklärung für das Problem und die historischen Angaben jener Briefe, 
insbesondere des II Tim. Die ganze Frage neu untersucht von FrSpitTA, Zur 
Gesch. u. Litt. des Urchrist. S. 1ff. (Göttingen 1893), dazu JWeıss, ThLZ 1893, 
Sp. 394f. Unwahrscheinlich bleibt, dass Paulus nicht im Zusammenhang mit der 
neronischen Verfolgung früher oder später in Rom geendet haben sollte. — Für 
die Anwesenheit auch des Petrus in Rom spricht Ignat. ad Rom. 4, vgl. Iren. 
III,1ı, für sein mit Paulus gleichzeitiges (gegen Weizs. S. 487) Martyrium 
Clem. ep. ad Cor. 5 und Dionys. v. Korinth bei Euseb. II, 25, für seinen Kreuzes- 
tod Ev. Joh 21 ısf., und Tertull. de praescr. haer. 36. Nach der letzten Stelle, die 
auch Pauli Hinrichtung durchs Schwert (exitu Joannis scil. Baptistae) berichtet, 
fügte die Legende das Zeugnis des 3. Hauptes, Johannes, hinzu, indem sie das 
Oelmartyrium desselben hier geschehen sein liess (s. u.). Ueber die Lokalität der 
Martyrien Gaius bei Euseb. II, 25. Ueber die Petrusfrage siehe z. B. BWeıss, 
Einl. 18. 421#f,, LieHTFoor, Apostolic fathers I, 2 1890, S. 480 ff. 
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So lässt auch die Legende die meisten Urapostel das Christen- 
tum schon aus den engen Grenzen seiner Heimat hinaus- 
tragen. Darin spiegelt sich die Thatsache, dass es fortab der Welt ge- 
hört. Wie weit solche urapostolische Mission der jüdischen Diaspora 
zugewandt war, wie weit sie den Heiden galt und dann mit oder ohne An- 
knüpfung an Paulus, bewusst oder unbewusst, in seine Bahnen einlenkte, 
entzieht sich unserem Blick. Ist der 1. Petrusbrief authentisch und aus 
seiner Adresse zu entnehmen, dass Petrus nach seinem geschichtlich 
gesicherten Aufenthalt in Syrien (Gal 2, Pseudo-Clem.) auch in Klein- 
asien gewirkt hat, ist er endlich zuletzt nach Rom gegangen, so hat 
er sich in der weiteren Entwicklung dem Missionsgebiete des Paulus 
zugewandt und bedeutende Einwirkungen von ihm empfangen. Vol- 
lends nach dem Gottesurteil über Jerusalem musste für viele Juden- 
christen die Mission des Paulus nachträglich gerechtfertigt erscheinen. 
Für die ohnehin freier gerichteten unter ihnen musste der Gegensatz 
gegen ihn vollends erblassen. Auch Johannes sehen wir den von ihm 
geschaffenen Boden in Ephesus weiter bebauen (s. u.). 

Allenthalben nimmt so das Christentum, hineingeworfen 
in die griechisch-römische Welt, universalen Charakter an, wenn 
auch in verschiedenster Färbung. Sind die den Namen Pauli tragen- 
den sogen. Pastoralbriefe! nicht oder nicht so von Paulus, gilt das- 
selbe von Eph., Kol. u. II Thess.?, so beweisen sie das lebhafte Fort- 
wirken seines Geistes auf dem Gebiet seiner Mission in dieser zweiten 
Generation. Aber auch wo solches unmittelbare Weiterleben der 
grossen Gedanken dessen fehlt, dem in Christo weder Grieche noch 
Jude noch Barbar war, ist doch eine andere Stufe erreicht. 

Das von der Offenbarung Johannis (Verfasserfrage lassen wir 
hier auf sich beruhen) vertretene und auf dem Gebiete paulinischer 
Wirksamkeit in Kleinasien — vgl. die 7 Sendschreiben — voraus- 
gesetzte Christentum trägt zwar die Formen jüdisch-apokalyptischer 
Anschauung, bewegt sich in jüdischer Ausdrucksweise und Sprache 
und tritt gegenüber heidnischer mit dem Götzendienst zusammen- 
hängender Sitte und Unsitte (2 14») auf jüdische Seite der Sitte. Aber 





' Die paulinische Abfassung der Pastoralbriefe unterliegt in der That nach 
den verschiedensten Seiten hin, wenigstens in ihrer gegenwärtigen Gestalt, den 
erheblichsten Bedenken. Was sich bei aller Anerkennung der grossen Bedenken 
gegen diese Briefe in vorsichtiger Abwägung zu Gunsten der paulinischen Abfas- 
sung sagen lässt, zeigt BWeıss (Meyers Komm., 5. Aufl., 6. u. 7. Aufl. v. JWeıss) vgl. 
auch EKtaz, Die Gemeindeordnung in den Pastoralbriefen, Berlin 1885; dagegen 
wird man andererseits sie nicht über den Ausgang des ersten Jahrhunderts herab- 
setzen dürfen. 

® Was freilich als definitiv erwiesen mit nichten gelten kann, vgl. KrÜsEr, 
Altchr. Litt. 10£f., JüLıcHer, Einl. in d. NT S. 44. 97. 
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das letztere geschieht nicht anders als im Sinne des Aposteldekrets 
und der auch von Paulus empfohlenen Zurückhaltung, und von Hass 
gegen Paulus als einen falschen Apostel (Missdeutung von 22) ist bei 
dieser der urapostolischen verwandten Anschauung keine Rede. Die 
Gesetzes- und Beschneidungskontroverse ist verstummt, nichts führt 
auf @eltendmachung solcher judaistisch gesetzlicher Forderungen, nichts 
freilich auch auf die scharfe, durch den Gegensatz bestimmte Formu- 
lirung des gesetzesfreien Glaubensevangeliums des Paulus. Wie weit 
Tendenzen ersterer Art noch Boden hatten, wissen wir nicht; herr- 
schend aber oder überwiegend können sie auf diesem heidenchristlichen 
Gebiete nicht gewesen sein. Und wie in den späteren Stücken der 
paulinischen Litteratur der Glaube an den erhöhten Christus dazu ge- 
führt hat, rückblickend die Glaubensanschauung von der einzigen und 
weltumfassenden Bedeutung Christi in den Ideen von seinem 
über- und vorweltlichen gottgleichen Wesen auszusprechen, so erscheint 
auch in der Apokalypse der Messias Jesus in seiner göttlichen Verherr- 
lichung zugleich als der Anfang aller Kreatur Gottes (3 ı4), der Erste 
und der Letzte, ja als das personifizierte Wort Gottes (Aöyos 19 ı3, 
zunächst allerdings als Vollstrecker des göttlichen Willens). Und wie 
für Paulus die Universalität der christlichen Verkündigung gegründet 
wird auf die Heilsbedeutung des Todes Christi, so ist es in der Offen- 
barung das geschlachtete Lamm, um welches sich die Gemeinde aus 
allen Völkern der Erde sammelt, die Zahl derer, die ihre Kleider hell 
gemacht haben im Blute des Lammes und durch das Blut des Lammes 
den Satan besiegen. Diese Gemeinde ist gedacht als die legitime Fort- 
setzung der alten Bundesgemeinde, des wahren Israel, als das ideale 
Zwölfstämmevolk (Apk 7 ff. of. 14 3), während die ungläubigen Juden 
die Satanssynagoge (2 s 3 s) sind. 

Ein anderes höchst wichtiges Denkmal der zweiten christlichen 
Generation (23 13 7), nicht notwendig vor der Zerstörung Jerusalems 
anzusetzen, ist der Hebräerbrief. Der hellenistisch gebildete juden- 
christliche, nicht paulinische, aber von apostolisch urchristlichem Stand- 
punkte aus zur vollen Freiheit von allem Judaistischen gelangte Ver- 
fasser betrachtet gleichfalls die Christen als geradlinige Fortsetzung 
des alttestamentlichen Volkes Gottes und das Evangelium von 
Christus als die Vollendung der in sich unvollkommenen alttestament- 
lichen Heilsanstalt, sieht mit Anwendung reicher Typik insbesondere 
im alttestamentlichen Priestertum und Opferwesen die unvollkommenen, 
schattenhaften Vorbilder der vollkommenen Offenbarung und Versöh- 
nung und warnt von diesem Standpunkte aus judenchristliche Leser 
vor einem Zurücksinken vom ursprünglich lebhaft ergriffenen Glauben, 


\ 
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sieht also die Gefahr eines Lauwerdens im Christentume vor sich, 
daher er reden muss von einem Manchen schon zur Gewohnheit ge- 
wordenen Verlassen der christlichen Versammlungen (10 »). Die 
früher vorherrschende Annahme, der Brief sei für palästinensische 
Judenchristen bestimmt, welche in Gefahr standen, ins Judentum 
zurückzusinken ist durch die neueren Untersuchungen erschüttert". 
Es handelt sich nicht sowohl um Zurücksinken ins gesetzliche Juden- 
tum als um religiöse Lauheit im allgemeinen, welche, zumal unter den 
Anfechtungen und Verfolgungen, in Gefahr ist, sich vom Glauben 
überhaupt abzuwenden. Wichtig und sehr folgenreich ist aber der 
Brief durch die hellenistisch-jüdische Bildung des Verfassers, 
mit welcher er das alte Testament von seinem christlichen Glauben 
aus in reicher Weise zu beleuchten versteht, und so der christ- 
jichen Schriftgelehrsamkeit eigentümliche Wege bahnt. Dass der 
Brief in Alexandrien selbst seinen Ursprung hat, ist damit noch nicht 
gesagt. 

Dieses sozusagen liberale, d.h. seiner nationalen Beschränktheit 
entwachsene Judenchristentum entsprach den Gesinnungen weiter 
Kreise der jüdischen Diaspora, wo ja längst die vernünftige Bearbei- 
tung und Vergeistigung des Judentums mit den Mitteln hellenischer 
Philosophie betrieben worden war (vgl. Einl.), ebenso, wie ihm die 
religiöse Neigung der Heiden zum Judentum, zum Monotheismus und 
zu gewissen Grundzügen jüdischer Sitte entgegenkam. So war es im 
stande, sowohl das aufgeklärte Judentum der Diaspora selbst in sich 
aufzunehmen, als auch der jüdischen Propaganda unter den Heiden 
die erfolgreichste Konkurrenz zu machen und der ausgedehnten Kreise 
des jüdischen Proselytentums sich zu bemächtigen. Die Religion der 
Erfüllung stach die der Verheissung aus. 

Das wurde von besonderer Bedeutung für die römische Gemeinde, 
Hat sich diese, wie wir annahmen, aus den Proselytenkreisen vorzugs- 
weise rekrutiert, hat Paulus und wahrscheinlich auch Petrus auf eine 
überwiegend heidenchristliche Gemeinde gewirkt, so ist doch die fort- 
gehende durch die Zerstörung Jerusalems nicht geminderte, 
sondern eher noch gemehrte Einwirkung des Judentums auf 
die römische Welt auch für die christliche Gemeinde in Rom 
nicht zu unterschätzen. Viele Tausende jüdischer Gefangener waren 


' Vielleicht nach Rom (vgl. 18 ») gerichtet, wo er zuerst auftaucht (Clemens- 
brief), JüLicher: „Dagegen, dass noch heute im Ernst die jerusalemische Ge- 
meinde als Empfängerin betrachtet wird, spricht einfach alles“ (Einl. S. 109), 
vielmehr für „Christen schlechthin“ (S. 100) bestimmt, der Verfasser „ein pauli- 
nisierender Christ von alexandrinischer Bildung“ (S. 107). 


— 
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hierher gekommen und als Sklaven verkauft. Vespasian und Titus, als 
Zerstörer des Heiligtums zwar den Juden ein Gegenstand des Hasses, 
haben doch keinen Druck ausgeübt, ja der jüdische Krieg hatte sie mit 
zahlreichen jüdischen Personen in nahe Berührung gebracht, die wie 
Justus v. Tiberias (Jos. vita 65) und Josephus ihren Frieden mit Rom 
gemacht hatten und mit dem Herodäer Agrippa II. und seiner be- 
rüchtigten Schwester Berenike, der Geliebten des Titus, in Beziehung 
standen. Gerade damals muss in erhöhtem Masse das Judentum eine 
Rolle gespielt, Eindruck auf heidnische Gemüter gemacht und Prose- 
lyten geworben haben (s. Juvenal). Man wird annehmen dürfen, dass 
das römische Christentum nicht nur auch als ein solches Proselytentum 
erschien, sondern auch wirklich von daher eine gewisse jüdische Fär- 
bung erhielt oder behielt. 

Daraus erklärt sich, dass die Christen, die doch schon zu Nero’s 
Zeit als eine besondere Sekte innerhalb des Judentums die Aufmerk- 
samkeit auf sich gezogen hatten, noch unter Domitian (81—96) von 
der römischen Welt mit den Juden zusammengestellt werden konnten, 
obwohl die geborenen Juden unter ihnen gewiss stark in der Minder- 
zahl waren. Die harten Massregeln des Kaisers gegen die Juden 
trafen dieChristen mit. Indem der fiscus Judaicus, die jüdische Tempel- 
abgabe, welche jetzt an den capitolinischen Jupiter zu leisten war, 
aufs härteste eingetrieben wurde, spürte man nicht nur diejenigen 
Juden auf, welche durch Verhüllung ihrer Abstammung sich ihr ent- 
ziehen wollten, sondern denunzierte auch diejenigen mit Erfolg, welche 
in Rom, ohne sich zum Judentum zu bekennen, jüdisch lebten (qui vel 
improfessi Judaicam intra urbem viverent vitam, Suet. vita Dom. 12). 
Dadurch wurden mit vielen Heiden, die sich zur Synagoge hielten, 
auch die Christen betroffen. Die nahen Verwandten des Kaisers, 
der Konsul des Jahres 95 Flavius Clemens und Flavia Domitilla, 
seine Gemahlin (und zugl. Tochter seiner Base nach Dio C. 67 ı4, wor- 
aus Euseb. Chron. ed ScHöneE II, 162, h. e. III, 18 Schwestertochter 
gemacht hat, s. LIGHTFOOT, ap. fath. I, 1. S. 17 £f.), wurden von Domitian 
verurteilt. Flavius Clemens wurde nach Sueton (c. 15) wegen eines 
geringen Verdachts, nach Dio Cassius wegen &dsörns und Hinneigung 
zu jüdischen Sitten getötet, Domitilla verbannt. Eusebius sieht mit Be- 
rufung auf den der Zeit nahe stehenden Geschichtsschreiber Brettius 
oder Bruttius Bekenner des Christentums in ihnen, was manches für 
sich hat. Die contemtissima inertia (Suet. c. 15, vgl. Tertull. apol. c. 42: 
infructuosi in negotiis dicimur) wäre Anzeichen eines Mannes, welcher, 
vom weltfremden Glauben ergriffen, wie von den Göttern Roms so 
von den weltlichen Dingen, zu denen der vornehme Römer berufen war, 
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sich abgewandt hat zu bildloser Gottesverehrung und eingezogenem 
Leben. Die spätere Ueberlieferung (Hieron. ad Eustoch. ep. 86) be- 
zeichnete eine kleine Insel an der Westküste Italiens als Verbannungs- 
ort einer christlichen Domitilla. Und die Aufdeckung des Familien- 
begräbnisses der Domitilla unweit der Begräbnisstätte der römischen 
Bischöfe des 2. und 3. Jahrhunderts und mit christlichen Spuren er- 
höht die Wahrscheinlichkeit, dass wirklich das Christentum bei Glie- 
dern der Flavischen Familie Eingang gefunden hat (Kraus, Roma 
sotteranea [nach DE Rossi], 2. Aufl. 1879, S. 76ff., HASENCLEVER in 
JprTh 1882). 

Merkwürdiger Weise taucht um dieselbe Zeit die Gestalt jenes rö- 
mischen Clemens auf, den die Ueberlieferung (Irenäus III, 33, vorher 
wohl schon Hegesipp vgl. Eus.IV,22) zum dritten oder vierten Bischof 
Roms macht, d.h. in welchem wir einen hervorragenden Presbyter 
der Gemeinde zu erkennen haben. Sicherlich mit Unrecht sieht ihn schon 
Örigenes als den von Paulus Phil 4s erwähnten an. Die naheliegende 
Kombination dieses römischen Presbyters mit jenem Konsul Flavius 
Clemens hat erhebliche Bedenken gegen sich (s. Proll. in Harsäck u. 
GEBHARDT’s Ausg. der apost. Väter und Fuxk in Th@ 1879, S. 531ft. 
und ins. Ausg. derapost. Väter). Manches spricht dafür, dass der erstere 
als Freigelassener des letzteren dessen Namen trug (LIGHTFOOT, ap. fath. 
I, 1.8.61). Der dem Presbyter zugeschriebene Brief der römischen 
(emeinde an die Korinther ist zu Ende der Zeit Domitians (81—96), 
oder wahrscheinlich kurz nach dessen Tode unter Nerya verfasst, bezieht 
sich (c.1) auf Drangsale, welche die Christen soeben erlitten haben, setzt 
übrigens einen geordneten Zustand der römischen Gemeinde voraus und 
lässt erkennen, dass die römische Gemeinde sich eines gewissen Ge- 
wichts bei Anderen bewusst ist, indem sie die korinthische wegen der 
dort vorgekommenen unrechtmässigen Beseitigung von Aeltesten zur 
Rede stellt. Im übrigen gehört er seiner Zeit und trotz starker Be- 
rührung mit Paulus auch seiner Glaubensanschauung nach in den Zu- 
sammenhang der apostolischen Väter (s. u.). — 

So finden wir am Ausgang der apostolischen Zeit das Christen- 
tum bereits im ganzen Osten, wo die syrische und namentlich die 
kleinasiatische Kirche hervorragen, und im Westen wenigstens in 
Italien festgenistet und zwar vorzugsweise in den Mittelpunkten der 
Kultur, im Proletariat der Grossstädte, aber auch in den höheren 
Schichten der Bevölkerung bis zu den Stufen des Thrones. Es war 
ein Faktor in der geistigen Bewegung des Zeitalters ge- 
worden, und die ersten Voraussetzungen für eine künftige allgemeine 
oder „katholische“ Kirche waren gewonnen. 
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2. Die Stimmung. Die Gefahr, dass das Christentum gleich so 
mancher anderen Bewegung zerfloss, war um so grösser, als der ur- 
christliche Enthusiasmus ein Interesse an festen Formen der Verfas- 
sung und der Lehre naturgemäss nicht besass. Der Strom des pneu- 
matischen Lebens, das von dem Quellpunkte des kleinen Kreises zu 
Jerusalem ausgegangen war, hatte sich mit der apostolischen Predigt 
über die otxov.&vn ergossen. Man lebte vorwiegend in dem begeisterten 
Aufschauen zu dem erhöhten Herrn, den man im Geiste gegenwärtig 
hatte. Und in diese Gegenwart nahm der Enthusiasmus proleptisch die 
Zukunft hinein und sah sich am Ende der Tage, da der Jesus, der da 
war, auch kommen würde. Der Ruf „das Himmelreich ist nahe“ tönte 
durch die Christenheit fort, nur mit der näheren Bestimmung, dass 
der wiederkommende Herr es bringen wird. „Wenn die Posaune 
Gottes erschallt, werden wir, die wir leben, mit den auferstandenen 
Toten in den Wolken entrückt werden, dem Herrn entgegen in die Luft“ 
(T Thess 4 ısf. 1 Kor 15 sıf.). „Der Herr ist nahe!“ geht durch alle 
Briefe der Apostel. Was man am Ende der ersten Generation erleben 
musste, konnte nur dazu dienen, die Zuversicht zu festigen, dass „dies 
Geschlecht nicht vergehen werde, bis dass es alles geschehe“ (Mc 13 0). 
Für die jesusgläubigen Juden mussten die apokalyptischen Hoffnungen 
ihres Volkes neues Leben, neue Deutung und Gestalt erfahren, wie 
auch Jesus selbst schon in seinen Zukunftsreden und in seiner letzten 
Verantwortung an das Danielwort angeknüpft hatte. So wurde die 
ältere und die neuere, eben damals unter der Aufregung der politischen 
Gährungen und Ereignisse entstehende jüdische Apokalyptik von 
den Christen übernommen, christlich verstanden und christlich 
umgearbeitet (s. ob. S. 39 und unt. 114f.). Andere entstanden unter 
dem Eindruck der spezifisch christlichen Erfahrungen und Erkennt- 
nisse. So ist die Offenbarung Johannis zu erklären, die, wenn auch 
nicht litterarisch auf jüdischer Grundlage ruhend !, doch nach dem Vor- 
bilde und im Charakter der jüdischen Zukunftsrede die christlichen 

- Hoffnungen zu gewaltiger Darstellung bringt. 

Sie ist in lebendiger Beziehung auf kleinasiatische Verhältnisse 

! Die Einheit des Offenbarungsbuches wird neuerdings mit steigendem Bei- 
fall bestritten. Die Möglichkeit einer Ueberarbeitung resp. Zusammenarbeitung 
ihrer Bestandteile ist nicht schlechthin in Abrede zu stellen (die Untersuchungen 
von FSpıittA 1889, PScHhmmr u. KErses 1891), so wenig überzeugend auch die 
Annahme einer mehrfachen Ueberarbeitung einer zu grundeliegenden Urapokalypse 
von DVOELTER (Die Entst. d. Apok. 3. Aufl. Freib. 1893) durchgeführt, und so 
wenig auch der Versuch FVıscher's (Texte u. Untersuchungen v. Harn. u. Gebh. 


II, 3, 1886), in ihr ein jüdisches Buch mit christlicher Ueberarbeitung nachzuweisen, 


allgemeinere Zustimmung gefunden hat. Für die bisherige Auffassung vgl. W Bey- 
SCHLAG in StKr 1888. 


Möller, Kirchengeschichte, Bd.I, 2. Aufl. 6 
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nach gewöhnlicher Annahme! wenige Jahre nach Neros Tode und 
während der Drangsale des jüdischen Krieges, aber noch vor der Zer- 
störung des Tempels selbst (11) abgefasst und lässt erkennen, von 
wie tiefer Wirkung auf das urchristliche Bewusstsein die neronische 
Christenverfolgung gewesen ist. Nicht nur das Gefühl des Widerstreits 
zwischen Glauben und Götzendienst, dem Reich Gottes und der Welt, 
in welcher der Fürst dieser Welt mächtig ist, wurde durch das er- 
schütternde Erlebnis vertieft, sondern auch die bei Paulus zu Tage 
tretende freundliche Stimmung dem römischen Staat gegenüber verän- 
dert, so dass die in der apokalyptischen Litteratur seit Daniel geläufige 
Vorstellung von dem Gegensatz des Reiches Gottes gegen die grossen 
Weltreiche auch für das christliche Bewusstsein scharfen Ausdruck ge- 
wann. Das römische Weltreich erschien nun in antichristlicher Beleuch- 
tung, Nero als sein Repräsentant. Vier Jahre später sah Rom den Tyran- 
nen nach den schamlosen Selbsterniedrigungen der letzten Jahre vor 
den sich erhebenden Unruhen, von seinen Truppen verlassen, flüchten, 
Er gab sich selbst den Tod; aber bald verbreitete sich mit dem Um- 
schlag der Volksstimmung das Gerücht, dass er nicht tot, sondern zu 
den Parthern geflüchtet von dort wiederkehren werde (Sueton, vita 
Ner. 57, Dio Cass. 64, Tacit. hist. I, 2 II, 8), eine Erwartung, welche, 
schwerlich auf christlichem Boden entstanden, doch in die apokalyp- 
tischen Zukunftsbilder aufgenommen werden konnte (Apk 13 3 178). 
Daneben geben die unaufhaltsam hereinbrechenden Endgeschicke des 
jüdischen Landes dem apokalyptischen Bilde Farbe. 

Unter diesem doppelten Eindruck richtet sich der Glaubensblick 
auf die Wiederkunft Christi; es entfaltet sich ein Gemälde von den 
göttlichen Gerichten über die Heidenwelt, von den Heimsuchungen der 
Gläubigen vor der letzten Vollendung, von dem feindseligen Auftreten 
der dem endlichen Untergange bestimmten heidnischen Weltmacht und 
ihres verführerischen Weltgeistes (der falsche Prophet) gegen die Ge- 
meinde Gottes, welche das Reich Gottes in ihrem Schosse trägt, von dem 
neuen ‚Jerusalem auf der neuen Erde und unter dem neuen Himmel. 

So sehr dieser Enthusiasmus mit seiner glühenden Parusie- 
hoffnung der Begründung fester Institutionen hinderlich 
sein musste, so sehr war er doch andererseits das zusammen- 
haltende Band der Gemeinden und ein Schutzwall vor 
der Vermischung mit der Welt. Gerade die Apokalypse Jo- 
hannis macht nicht nur Front gegen heidnische Befleckung des Lebens, 





' Die Schlussredaktion mit den Sendschreiben wird von der neueren Kritik 
vielfach in die Zeit Domitians gesetzt, doch unter Anerkennung älterer, sogar 
bis Caligula zurückreichender Stücke. 
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sondern auch gegen eine Irrlehre, die sich als tiefere Weisheit ausgiebt 
(2 2), hinweisend auf ein Eindringen falscher Spekulation. 

3. Die heilige Ueberlieferung. Die positive Ergänzung zu dem 
weltabgewandten Enthusiasmus und je länger je mehr auch sein Ersatz 
musste freilich sein, dass man den geschichtlichen Zusammenhang mit 
dem Ursprung bei der Zerstreuung in alle Welt nicht verlor und die 
heilige Tradition sorgfältig bewahrte. An die Spitze zu stellen ist die 
. Thatsache, dass man diesen Zusammenhang im grossen erhielt, der 
neuen Religion sogar den Hintergrund einer mächtigen und uralten 
Geschichte verlieh und sie selbst zu einer geschichtlichen Religion im 
höchsten Masse stempelte, indem man das heilige Volksbuch der israe- 
litischen Gottesgemeinde, das AT, als das Buch der Vorbereitung und 
Verheissung mit herübernahm und der Predigt von der Erfüllung zu 
grunde legte. In dem Masse nun, als die Entfernung von den An- 
fängen zeitlich wuchs und die Stimmen der ersten Zeugen verstumm- 
ten, erwachte das Bedürfnis, auch die Verkündigung von Jesus dem 
Messias durch schriftliche Fixierung zu sichern und neben die „Schrift“ 
die „Erinnerungen“ vom Leben des Herrn zu stellen. 

So hat nach Papias (Euseb. h. e. III, 39) Johannes Marcus, ein geborener 
Jude (Act 12:2) und Vetter des Barnabas (Kol 4 10f.), der geistliche Sohn des 
Petrus (I Pt51s), der aber auch mit Paulus nach einem früheren Konflikt (Act 
13 ıs 15 sr.) in dessen kleinasiatischem Arbeitsgebiete in freundlichen Beziehungen 
stand, als Hermeneut oder Dolmetsch des Petrus (Papias b. Euseb. 1. c.; Iren. 
adv. haer. III, 1110; Tertull. adv. Marc. IV, 5) aus der Erinnerung der petrini- 
schen Missionspredist die evangelische Verkündigung zusammengestellt, zwar erst 
nach dem Tode des Petrus gemäss der natürlichsten von Irenäus bestätigten Auf- 
fassung der Worte des Papias (anders Clem. Al. bei Euseb. VI, 14 II, 15), aber 
wahrscheinlich noch vor der Zerstörung Jerusalems !, wie die Formder Weissagung 
Jesu über die Endgeschicke c. 13 24 30 33 zu zeigen scheint, vgl. BWeıss in MEvErs 
Komm. zu Me °1878. Auch abgesehen von der nicht unwahrscheinlichen, aber doch 
zweifelhaft bleibenden Deutung des Babylon I Pt 5ıs von Rom, weist alte Ueber- 
lieferung für dieses Evangelium nach Rom (die rup&dosız za Avuudev rpesduriswy 
bei Clem. Al., Euseb. VI, 14), in lateinisches Sprachgebiet wenigstens der Ge- 
"brauch lateinischer Wörter. Aus Jesu Wunderthaten besonders wird hier für heiden- 
christliche Leser, mit einziger Ausnahme von 1 eff. ganz ohne Bezugnahme auf die 
alttestamentliche Weissagung, der Beweis für seine messianische Stellung geführt, 
wobei jüdische Gebräuche, Orte und aramäische Wörter dem damit nicht be- 
kannten Leser erläutert werden, von manchen nur dem jüdischen Leser bedeut- 
samen Punkten aber abgesehen wird. 

Aus den Kreisen der urchristlichen Gemeinde war bereits durch den Apostel 
Matthäus jene Logiasammlung? in hebräischer Sprache hervorgegangen (S. 69); 


 Fraglich bleibt, ob unser Marcus mit der ersten Niederschrift (Urmarcus) 
identisch ist. Keinesfalls wäre der Unterschied erheblich zu denken. 


* Den Versuch einer Art Herstellung aus Matth. und Lucas s. bei WExpT, 
Lehre Jesu I, 44#f. 
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jetzt, nicht allzulange nach der Zerstörung Jerusalems, hat ein 
wohl kaum Palästinenser, sondern in der Diaspora und hier im Ver 
Heidenchristen stehend, zum Erweis, dass Jesus der erschienene Messias sei, das 
den Namen des Matthäus tragende Evangelium auf Grund des Marcus und jener 
apostolischen Quellenschrift in griechischer Sprache hergestellt, welches vielleicht 
bereits Bekanntschaft mit der Offenbarung Johannis verrät. Das über Jerusalem 
und das heilige Land ergangene Gericht hat die Anstösse, welche für den messias- 
gläubigen Juden schon in dem Zurückbleiben des jüdischen Volkes hinter den 
dem Glauben sich öffnenden Heiden lagen, verschärft. Israel erscheint von Gott 
verlassen, und doch ist sein König aus Davids Stamm erschienen, in dessen Schick- 
salen von David an die Weissagungen der Schrift sich erfüllen, in denen aber 
auch bereits die Verfolgung durch die Obersten seines Volkes und andererseits die 
Willigkeit und das Verlangen der Heidenwelt nach seinem Lichte durchblickt. 
Darum lässt das Evangelium erkennen, dass das von seinen Obersten verführte 
Volk selbst die Schuld an dem von Jesus vorausgesehenen Geschicke trägt, in- 
folge dessen das Reich den Juden genommen und den Heiden gegeben wird (21 »). 
So beginnt hier die Idee des in den nationalen, theokratischen Formen gedachten 
Gottesreichs sich umzubilden in die eines solchen, dessen volle Verwirklichung 
erst eine jenseitige ist und zu welcher die aus der Volksgemeinschaft sich ab- 
hebende Messiasgemeinde (&xxAnst«) die diesseitige Vorbereitung bildet. Und ob- 
wohl Jesus das Gesetz des Alten Bundes in seinem ganzen Umfang anerkannt 
(5 17) und nur die pharisäische Tradition verworfen hat (15 ıff.), auch bei seinen 
Jüngern die Gesetzesbeobachtung voraussetzt, tritt in den Geboten Christi der 
freie sittliche Kern aller Gebote Gottes als die Gerechtigkeit des Reiches Gottes 
hervor für Heiden und Juden (28 »). 

Die Versuche, die Verkündigung von Jesu wunderbarem, heilskräftigem und 
heilbringendem Leben schriftlich zu gestalten, haben sich gemehrt. Auf eine 
grössere Zahl derselben blickt der heidenchristliche Verfasser unseres dritten 
Evangeliums zurück. Nach alter Tradition (Iren. III, 14) ist es Lucas, der 
geborene Heide (Kol 4 #1), der Arzt, der, ein Geführte Pauli und Augen- 
zeuge eines grossen Teils seiner Wirksamkeit geworden, unter Benützung be- 
reits vorhandener schriftlicher Darstellungen, des Marcus und der apostolischen 
Logiaquelle, daneben aber wohl auch noch anderer, der Ueberlieferung der 
Augenzeugen forschend nachgeht und eine vollständige Geschichte des Lebens 
Jesu zu geben sucht, an welche alsdann sich die Apostelgeschichte desselben 
Verfassers anschliesst. In dem Evangelium prägt sich sein paulinischer Uni- 
versalismus aus, ohne die urchristliche, stark judenchristliche Färbung eines Teils 
der Ueberlieferung irgend zu unterdrücken. Der im Evangelium so oft durch- 
klingende Ton, die gedrückte und leidensvolle Lage der Christen, lässt an die Zeit 
Domitians denken, zu welcher ungefähr, ohne dass eine genaue Fixierung der 
Entstehungszeit möglich ist, die verschiedenen Spuren hinführen. Doch kann 
auch schon für das Evangelium an die 70er Jahre gedacht werden, und für die 
Apostelgeschichte etwa an 80, Wie in dieser Zeit einem Heidenchristen auf Grund 
lebendiger Ueberlieferung das ideale Bild der Urgemeinde erschien, und wie in 
der gemeinchristlichen Stimmung der damaligen christlich-römischen Welt auch 
die Kämpfe und Konflikte der Urzeit unwillkürlich in gemilderte Beleuch- 
tung traten, zeigt uns das wichtige Werk der Apostelgeschichte. Nicht eine 
Tendenzschrift, welche durch Beleuchtung und Zurechtmachung der Urgeschichte 
des Christentums nach Parteigesichtspunkten Gegensätze der Gegenwart auszu- 
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gleichen strebt (Baur und die Tübinger), haben wir in ihr, sondern eine Darstel- 
lung, welche ruht auf der richtigen Ueberlieferung von dem zwischen Paulus und 
den Uraposteln wirklich vorhandenen Masse von Grundeinheit und der wirklich 
gefundenen praktischen Verständigung in dem Konflikte. Dem widerspricht nicht 
die Anerkennung, dass sie in ihrer Fassung unwillkürlich beherrscht ist von dem 
Bewusstsein einer Gegenwart, in welcher, abgesehen von exklusiven Ebioniten des 
Ostens, die Beziehungen der bekehrten Heiden zu den bekehrten Juden immer 
weniger schwierig geworden waren. 


Bis zum Schluss dieser Periode, „bis auf die Zeiten Trajans“, hat 
nach ältester Tradition (Iren. adv. haer. II, 225 III, 34, vgl. Joh 21) 
noch einer der Zwölf, Johannes der Zebedaide, gelebt, anfangs eine 
der „Säulen“ in der Gemeinde zu Jerusalem (Gal 2 s), wie lange wissen 
wir nicht. Act 21 schweigt von ihm, aber auch Act 15, wo er sicher 
in Jerusalem war, wird er nicht erwähnt; vielleicht bei Beginn des 
jüdischen Krieges, vielleicht schon früher, jedenfalls aber erst nach 
Abschluss der persönlichen Wirksamkeit des Paulus in Kleinasien (58), 
erscheint er in Ephesus als Haupt der kleinasiatischen Kirche. Die 
Ueberlieferung von einer Verbannung nach Patmos unter Domitian be- 
ruht wohl auf Apc 1s; für die Erzählung, dass er vorher in Rom in 
glühendes Oel getaucht worden, aber unverletzt geblieben sei (Tert. de 
praescr. haer. 36), fehlt ein geschichtlicher Anhalt. Polykrates von 
Ephesus, der um 190 sein Grab in Ephesus kennt, bezeichnet ihn in 
seinem Briefe an Bischof Victor von Rom (Euseb. III, 31) als eines der 
grossen Lichter Asiens, als Zeugen und Lehrer, als Priester, der das 
hohenpriesterliche Stirnband getragen. Letzteres darf als Bezeichnung 
der hohen oberhirtlichen Stellung gelten, von der sein Schüler Poly- 
karp eindrucksvolles Zeugnis giebt (Iren. bei Euseb. V, 20). Hier hat 
Johannes sowohl jüdischer als heidnischer Irrlehre gewehrt, mit flam- 
mendem Eifer die Kirche zusammengehalten — das Zusammentreffen 
mit Kerinth im Bade (Iren. III, 3 s), sein Liebeseifer hat das Verlorene 
gesucht — die Geschichte vom Jüngling unter den Räubern (Clem. quis 
div. salv. 42), und in hohem Alter ist er.mit dem Vermächtnis der 
Liebe auf den Lippen gestorben (Hieron. ep. ad Gal. 6 10). 

Der Versuch!, die ganze kirchliche Ueberlieferung von der Wirksamkeit des 
Johannes in Ephesus, überhaupt in Kleinasien, umzuwerfen und auf eine Ver- 
wechslung mit dem Presbyter Johannes (Euseb III, 39) zurückzuführen, wie 


ihn LÜTZELBERGER zuerst gemacht, sodann ScHoLTEN, KEIM, HOLTZMANN u.a. wieder- 
holt haben, thut den geschichtlichen Ueberlieferungen Gewalt an und ist denkbar 


! Aus der älteren Litteratur zur johann. Frage: LÜTZELBERGER, Die kirchl. 
Trad. üb. d. Ap. Joh. 1840; Keın, Gesch. Jesu v. Nazara 1867 #.; ScHoLTen, Der 
Ap. Joh. in Kleinasien, deutsch v. SpiesEL 1872. Neuere Uebersichten HHoLTz- 
Mann, Handcomm. zu Joh. ®Freib. 1893, S. VIII u. d. Einleitungen. Dazu ScHÜrRER, 
Ueber d. gegenwärtigen Stand d. joh. Frage, Vortr. d. Giessener Konf. 1889; Hauss- 
LEITER, ThLB 1894. Stellung zum AT: AHFRANckE, Das AT bei Joh. 1885, 
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nur, wenn man die Unechtheit des Briefes des Iren. an Florin (Euseb. V, 20) be- 
hauptet. Die Frage verwickelt sich mit der nach Abfassung der Offenbarung 
Johannis und des Evangeliums und nach dem Verhältnis Beider zu einander. Ist 
die Apokalypse vom Apostel Johannes, von welcher Voraussetzung aus seiner 
Zeit die Baur'sche Kritik gegen das Evangelium operierte, so bezeugt sie die 
kleinasiatische Wirksamkeit des Johannes natürlich, daher von der SchoLrex- 
Kein’schen Kritik diese Position aufgegeben ist; wäre sie aber auch das Werk des 
vom Apostel sicher zu unterscheidenden Presbyters, so kann die kirchliche Ueber- 
lieferung, welche sie dem Apostel zuweist, nur darauf ruhen, dass dessen Wir- 
kungskreis als der kleinasiatische bekannt war. Das Evangelium zeigt allerdings 
einen wesentlich anderen Charakter und würde, wenn Apokalypse und Evange- 
lium von demselben Apostel verfasst sind, auf eine bedeutsame innere Fortbildung 
innerhalb einiger Dezennien hinweisen, was nicht absolut unmöglich, wenn auch 
auffällig wäre, sich übrigens einem strengen Beweise entzieht. Das Evangelium 
aber müsste, auch wenn die Abfassung durch den Apostel selbst nicht siegreich 
behauptet werden sollte, unzweifelhaft als Ausprägungjohanneischer Ueber- 
lieferung betrachtet werden, mithin als johanneisch in einem nur abgeleiteten 
Sinne. 

Wenn ‚Johannes sich noch zur Zeit des Apostelkonzils als Juden- 
apostel ansah (Gal 2), so konnten die gleichen Erfahrungen ihn wie 
Petrus darüber hinausführen und auf dem kleinasiatischen Gebiete An- 
schauungen zeitigen, wie wir sie im Evangelium entwickelt finden. 
Sie wurzeln zwar ganz und gar in alttestamentlichen Begriffen und 
fassen Jesum und sein Werk in durchaus organischem Zusammenhang 
mit der alttestamentlichen Offenbarung auf und zeigen nichts weniger 
als einen Antijudaismus, der sich vom AT loslöste. Aber die Thatsache, 
dass die Juden im grossen und ganzen sich verstockt haben, und dass 
eine Gemeinde von Gläubigen aus aller Welt die Kindschaft gefunden 
hat, lässt den Apostel von den „Juden“ reden als von Fremden, von 
Repräsentanten der gottentfremdeten Welt. Jesus ist auch ihm der 
Messias, aber sein Sohnesverhältnis zum himmlischen Vater vertieft 
sich zur Vorstellung der vollkommenen Selbstdarstellung Gottes im 
Sohn, und das Verhältnis erhält einen transzendenten Hintergrund in 
der Vorstellung vom ursprünglichen Sein des Sohnes beim Vater, von 
seinem ewigen Einssein mit ihm, und hiefür bietet sich in der Logos- 
idee der erläuternde Begriff!. Es ist nicht eine aprioristische Speku- 
lation über das Wesen Gottes und seine ewige Erschliessung im Logos 


' Umgekehrt glaubt AHarnack (über d. Verh. d. Prologs des 4. Ev. z. 
ganzen Werk, ZThK 1892, S. 189 ff.) feststellen zu können, dass d. Verf. nur des- 
wegen im Prolog an den im Kreise seiner „denkenden“ Leser gangbaren meta- 
physischen Logosbegriff angeknüpft hätte, um an dessen Stelle seine religiöse 
Anschauung vom geschichtlichen Christus als dem Sohne Gottes zu setzen. Damit 
rechtfertigt Harsack zugleich, dass er in seiner Dogmengeschichte die Bedeutung 
des Joh.-Ev. so weit zurücktreten lässt. Vgl. dazu HHorrzwans, Der Logos u. d. 
eingeb. Gottessohn im Ev. Joh. ZwTh 1893. 
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als Offenbarungsprinzip, von welcher diese Aussagen ausgehen, son- 
dern, wie bei Paulus und im Hebräerbrief von dem Glauben an den 
erhöhten Christus rückschliessend zurückgegangen wird auf das ewige 
göttliche Wesen des Sohnes, so wird im Johannes-Evangelium von 
dem Eindruck der Persönlichkeit Jesu als der unmittelbarsten Mani- 
festation Gottes kontemplativ aufgestiegen zu seinem vorzeitlichen oder 
ewigen Sein in Gott. Dabei ist es immerhin sehr möglich, dass der 
nicht Jesu selbst in den Mund gelegte, sondern nur vom Evangelisten 
zur Deutung des Geheimnisses gebrauchte Ausdruck Logos aus der 
alexandrinisch-jüdischen Religionsphilosophie aufgenommen ist, da der- 
selbe nicht ein rein hellenischer, sondern ein hellenistisch-jüdischer 
ist, der seine Wurzeln zum Teil in einer jüdischen Theologie hat, die 
sich auf alttestamentliche Begriffe stützt. Wohl lässt sich derselbe 
auch allenfalls direkt und lediglich aus dem AT (schöpferisches Wort 
Gottes u. s. w.) herleiten (so BWeıss und AHFRANKE); aber die Art 
seiner Einführung lässt ihn wie einen bestimmten bekannten ter- 
minus technicus erscheinen. Auch die richtige Wahrnehmung, dass 
die johanneische Vorstellung von diesem Logos sich keineswegs deckt 
mit den besonderen philonischen Spekulationen, schliesst die Möglich- 
keit nicht aus, dass er aus dem Zeitbewusstsein in die christ- 
lichen Kreise speziell Kleinasiens eingedrungen ist (vgl. denselben 
Ausdruck Apk 19 15) und von hier durch den Verfasser des vierten 
Evangeliums aufgenommen ist. Eine nachweisbare Linie, die von 
Alexandrien nach Ephesus führt, ist der Apollos der paulinischen 
Briefe und der Acta. Enthüllt sich so der Messias als der eingebo- 
rene Sohn des Vaters, der im Sohne geschaut wird, als das fleisch- 
gewordene Wort, das erschienene Leben, so fällt für die Auffassung des 
christlichen Heils das Schwergewicht nicht sowohl auf die Hoffnung 
des künftigen Kommens des messianischen Reiches Gottes, obwohl 
diese nicht beseitigt wird, sondern auf das in Christo erschienene 
und von den Gläubigen anzueignende ewige Leben, das schon durch 
den Tod hindurchgedrungen ist. 

Sowohl die Ueberlieferung von seinem Zusammentreffen mit Ke- 
rinth (s. ob.) als Andeutungen im 1. Briefe (2 ısff. 4 ıff.) weisen bereits 
auf Kämpfe des Apostels mit Irrlehrern, Antichristen, welche leugnen, 
dass Christus im Fleisch erschienen, in denen die Anfänge der Gnosis 
zu erkennen sind, und gerade auf dem geistig so bewegten Boden 
Kleinasiens lässt sich der spekulative Zug des Johannesevangeliums 
verstehen. 
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7. Die inneren Zustände. rk 


1. Die Verfassung. — Litteratur: RRorsx, Die Anfünge der christl. 
Kirche, Wittenb.1837 ; OWEızsÄcker, JdTh 1876; WBevscauas, Die chr. Gem.-Verf. 
im Zeitalter des NT, Harl. 1874; EHartcn, Die Gesellschaftsverf. d. christl. Kirche im 
Altert.,a. d. Engl. von AHARNAcK, mit eigenem Anhang Giess. 1883, dazu AHARNacKs 
Ausg. der Didache 1884, S. 88 f.; GHemrıcı, ZwTh 1876/1877, in seiner Erkl, des 
1. Korintherbriefs I, 1880 und Anh. zu II Korin Meyers Komm. 1890; HWEINGARTEN 
in HZ 1881; ELoesıse, Die Gemeindeverf. des Urchrist., Halle 1888; FLoors, D. 
urchr. Gemeindeverf. mit spez. Bez. auf Loening u. Harnack, StKr 1890, S. 619#.; 
AHırsenreLo, ZwTh 1890; RSonm, Kirchenrecht I, Leipz. 1892; JRevırıe, Les 
orig. de l’öpiscopat, Paris 1894; EHaupr, Apostolat im NT, Halle 189. 

Die Nachrichten über die Anfänge der Organisation sind so frag- 
mentarisch, dass es unmöglich ist, die einzelnen Stufen der Entwick- 
lung innerhalb des 1. Jahrhunderts dem geschichtlichen Gange mit 
Sicherheit einzugliedern. Dabei ist im Auge zu behalten, dass die 
Entwicklung auf verschiedenem Boden ganz verschieden gewesen sein 
kann. Dadurch ist geboten eine zusammenfassende Darstellung des 
(ranzen wie grösste Zurückhaltung im Einzelnen. — Wir nehmen den 
Weg von der Urgemeinde zu den Heidenchristen. 

a) Selbst in der ersten enthusiastischen Periode der Urgemeinde 
hatte sich das Bedürfnis eines festen Amts für praktische Zwecke ge- 
regt. Nachdem die Verfolgung die Fäden abgerissen und die Gemeinde 
vor eine neue Situation gestellt hatte, erscheinen gleichzeitig mit dem 
Vortreten des Jakobus die Presbyter (Act 11» 1524622 und aus der 
„Wir“quelle 21 ıs). Der Name ist üblich in der jüdischen, bürger- 
lichen Gemeindeverfassung; hier waren die Presbyter — der Idee 
nach wirklich die Alten der Gemeinde — die Mitglieder der Orts- 
behörden mit teils administrativen, teils richterlichen und disziplinären 
Befugnissen. Sie bildeten die lokalen Synedrien (.Jos. BovArj, epovata), 
welche wenigstens 7 Mitglieder haben sollten, und wurden auf mosaische 
Anordnung zurückgeführt (vgl. Jos. antiqq. IV, 8 ıı Bell. Jud. I, 20). 
Sie hielten ihre Versammlungen in den Synagogen und hatten auch im 
Synagogendienst ihre Ehrensitze, rpwroxadsöpta: (vgl. Lc 2046 Mt 23 ff.). 
Da in Palästina die religiöse und bürgerliche Gemeinde der Hauptsache 
nach zusammenfiel, so waren alle Verwaltungsangelegenheiten auch der 
religiösen Gemeinde in ihren Händen. Im Synagogendienst selbst aber, 
also der Leitung der religiösen Zusammenkünfte und Ausübung der 
gottesdienstlichen Funktionen (Gebet, Schriftverlesung, Dolmetschung, 
religiöse Lehre, Ansprache, Segen), hatten die Aeltesten als solche 
keine Stelle, sondern nur der Synagogenvorsteher (Apyıovvarywyos 
Le 13 14 Act 13 ı5 äpywv r7< ouvary. Le 8 41), welcher den Gottesdienst 
leitet und beaufsichtigt, zum Vorbeten, Vorlesen und Predigen auffor- 
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dert, und der Synagogendiener für untergeordnete Dienste (Lc 4 20). 
In der Regel bekleidete wohl einer der Aeltesten das Amt des Syna- 
gogenvorstehers. Das Einsammeln der Almosen besorgte ein eigener 
Almosenpfleger, der, zwar mehr ein bürgerlicher Beamter, doch 
seines Amtes in den Synagogen waltete (SCHÜRER Il?, S. 356f.). 

In dem Masse nun, als die palästinensischen Christengemeinden 
von ihren Volksgenossen als abtrünnige und ausgestossene behandelt 
wurden, trat das Bedürfnis heraus, neben den gottesdienstlichen Ver- 
einigungen auch eine eigene gemeindliche Organisation herzustellen, wel- 
che, da sie für die Christen gewissermassen auch die bürgerliche Ge- 
meindeverfassung ersetzen musste, am natürlichsten in Analogie zu die- 
ser sich gestaltete. So haben die Angaben der Acta über Presbyter 
in der Urgemeinde, welche mit Leitung und Vertretung der 
Gemeinde, vielleicht auch mit disziplinären Befugnissen betraut 
sind, durchaus die geschichtliche Wahrscheinlichkeit für sich, nur dass 
der neue Geist Beteiligung und Zustimmung der Gemeinde verlangte. 
Dagegen führt nichts auf Ausübung der Lehre oder Leitung des Gottes- 
dienstes, die sie in ihrer Eigenschaft als Aelteste, also amtlich gehabt 
hätten. Sie beraten (Act 15) und entscheiden mit in einer den Be- 
stand der christlichen Gemeinde wesentlich berührenden Frage, welche 
natürlich auf einer mit der Glaubensstellung eng zusammenhängenden 
Ueberzeugung beruht, also in einer Frage der Gemeinderegierung, 
welche gewissermassen eine Lehrfrage in sich schliesst; aber daraus 
folgt nicht, dass sie als Aelteste berufen gewesen wären, zu lehren. 
Dieses erscheint zunächst als Sache der persönlich dazu Berufenen 
und Ausgerüsteten, der Apostel und Propheten (Act 13). — Wie weit 
die Stellung des Jakobus fest umgrenzt war und das spätere mon- 
archische Amt des Bischofs vorbildete, ist nicht deutlich. 

b) Es fragtsich weiter, ob auch auf die ersten Heidengemeinden 
das jüdische Vorbild von Einfluss gewesen ist. Nach Acta 14 = sollen 
Paulus und Barnabas auf der ersten Missionsreise zu Lystra, Derbe, 
Ikonium in jeder Gemeinde eine Mehrzahl von Presbytern eingesetzt 
haben. Ein Anschluss an die jüdische und judenchristliche 
Einrichtung gerade für den Anfang der paulinischen Wirksamkeit, 
in welcher er noch in Gemeinschaft mit Barnabas im Auftrag der 
antiochenischen Gemeinde wirkte, ist nicht ausgeschlossen; und so 
würden wir sie nach Art der Aeltesten in der Urgemeinde zu denken 
haben. Näher noch liest es, für die heidenchristlichen Gemeinde- 
bildungen an das Vorbild der jüdischen Diasporagemeinden 
zu denken. Diese strebten überall im Reich, und nicht selten mit 
einem gewissen Erfolg, nach einer eigenen Gerichtsbarkeit und inneren 
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Selbständigkeit; in Alexandrien standen alle unter einem gemein- 
samen Ethnarchen, sonst aber waren wie es scheint die einzelnen 
Gemeinden unabhängig von einander und ohne eine andere Ver- 
bindung, als sie im gemeinsamen Glauben, gleicher Abschliessung 
von heidnischer Sitte, lebhaftem Stammesgefühl und regem Verkehr 
gegeben war. Auch hier stand an der Spitze der Gemeinde ein 
Kollegium, Gerusia genannt, mit richterlichen und verwaltenden 
Befugnissen. Für dessen Mitglieder ist der Name Presbyter z. B. 
in den Inschriften von Rom (ScHÜRER, Gemeindeverf. d. Juden in 
Rom in d. Kaiserzeit, Leipz. 1879) nicht nachweisbar, dagegen findet 
er sich in den Katakomben zu Venosa (HarchH a. a. O0. 8. 57, A. 16). 
In Rom finden wir äpyovrss, mit denen die zp@ror: Act 28 ız wohl 
zusammenzustellen sind. Ob nun irgendwo der Fall eingetreten ist, 
dass die Mehrzahl der Glieder einer jüdischen Gemeinde den Glauben 
an Jesus angenommen und sich einfach in den bestehenden Formen 
als christliche fortgesetzt habe (Harca 8. 55f.), muss dahin gestellt 
bleiben und mag bezweifelt werden. Der Widerspruch treibt Paulus 
jedenfalls bald aus den Synagogen und mit ihm die gläubig werdenden 
Juden und Proselyten. 

c) Es war doch ein neuer Geist hier wirksam, und eben dieser 
neue Geist, daran muss festgehalten werden, hatte auch die Kraft, 
sich seinen Bedürfnissen entsprechend neue Formen der Organisation 
zu schaffen oder, wenn man solche Formen von anderswoher über- 
nahm, sie mit neuem Inhalt zu erfüllen. In dieses erste Wirken und 
Treiben des Geistes gewähren uns geräde unsere sichersten Quellen, 
die paulinischen Briefe, vor allem die Korintherbriefe, die uns 
auf rein hellenischen Boden führen, einen tieferen Einblick. Sie zeigen 
uns, dass die Gemeinde (&xxAnota) noch nicht eine räumlich fest- 
umschlossene Lokalgemeinde, ‚sondern eine ideale Grösse ist, 
ebenso die Gemeinschaft aller Gläubigen unter ihrem Haupt Christus, 
wie die Hausgemeinschaft von zwei oder drei, die versammelt sind 
in Seinem Namen. Jedermann hat das Charisma des Geistes, daher 
Gleichberechtigung aller Glieder, Gemeindedemokratie, die 
einzelnen aber haben wieder verschiedene Charismata von ver- 
schiedenem Werte für das Gemeinschaftsleben, daher die Autorität 
der besonders Begabten, Geistesaristokratie. 

In diesen Gnadengaben ruht das ursprüngliche Recht der 
innerhalb der Gemeinde sich geltend machenden Persönlichkeiten. 
Auch die apostolische Autorität des Paulus ruht im Grunde 
hierauf. Autoritativ ist natürlich das Wort seiner apostolischen Ver- 
kündigung für alle, welche eben dadurch zum Glauben gekommen sind. 
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Er aber hat in der Offenbarung des Auferstandenen den Apostelberuf 
von Gott, nicht von Menschen empfangen (Gall ıf.). So von Gott 
ergriffen, tritt er im Bewusstsein höchster Machtvollkommenheit auf, 
wenn es sich um sein Evangelium handelt (Gal 1s). Sonst macht er 
nur das persönliche Uebergewicht des geistlichen Vaters geltend (I Kor 
4 ı4f.), fordert Gehorsam und Nachfolge in diesem Sinne und setzt für 
seine Ausführungen und Mahnungen voraus, dass die Gemeinde des 
Herrn, in welcher sein Geist waltet, auch in ihm und seinem Worte 
denselben Geist erkenne und anerkenne (I Kor 7 5 so Rm 1uf.). Mit 
solcher Selbständigkeit verträgt sich sehr wohl, dass er sich auf die 
Ueberlieferung beruft, die er selbst empfangen hat und weiter über- 
liefert (I Kor 15 ı 3 1123 II Thess 2 15). 

Daneben sehen wir andere selbständige Apostel oder Sendboten wie 
Apollos (I Kor 3 af. 22 4 s), apostolische Gehilfen des Paulus wie Titus, 
Timotheus, Silvanus und auch unter den Gemeindegliedern solche, die 
die Gabe der Prophetie und der Lehre besitzen. Alle diese mit Cha- 
rismen des Wortes Begabten, Apostel, Propheten und Lehrer 
(I Kor 12 2s), ob sie berufsmässig wandern oder nicht, stehen als der 
Stimme des Geistes Folgende nicht in einem organischen Verhältnis 
zur Einzelgemeinde oder in einer amtlichen Stellung in derselben. Sie 
tragen ein jeder an seinem Teil in freier Weise, wie ihn der Geist treibt, 
zur Erbauung und Stärkung der Brüder bei; der höchste Beruf des Apo- 
stolats aber verlangt die Vereinigung der höchsten Geistesgaben, auch 
der Prophetie und Lehre (IKor 1223132146 1s). Der Apostolat ist aller- 
dings ein besonderer Beruf, der Anspruch auf Lebensunterhalt begrün- 
det, wenngleich Paulus seinerseits darauf verzichtet (I Kor 9 sff.), und 
auch in den Gemeinden berechtigt nach der Andeutung Gal 6s der 
Unterricht im Wort, so weit sich ein persönliches Verhältnis von Lehrer 
und Schüler entwickelt, zu ähnlichen Ansprüchen: Beruf, aber 
nicht Amt. 

Neben den Charismen des Wortes, sowie anderen des thä- 
tigen Glaubens, der Wunderheilung, des Almosengebens u. s. w., nennt 
Paulus auch die Gaben des Gemeindedienstes, AvrArndeıs und 
Außepvriosts (I Kor 1238). Hier stellt er neben persönliche Bezeichnungen 
von Trägern der Oharismen des Worts unpersönliche Bezeichnungen 
von Thätigkeiten, doch wohl ein Zeichen davon, dass zwar die Sache 
da war, nämlich Handreichungen, Hilfleistungen der mit Mitteln 
und Weisheit Ausgerüsteten zum Dienst der Brüder, und leitende 
Thätigkeiten, aber dass dieselben noch nicht einmal mit gleicher 
Stetigkeit als berufliche Leistungen sich auf bestimmte Personen fixiert 
hatten, geschweige denn unter besondere amtliche Beauftragung ge- 
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stellt worden waren. Sachlich berührt sich damit Rm 12s_—s das Cha- 
risma des zpoioräpzvos und der dtazovia. Es treten zunächst nur solche 
vom Apostel gewonnene Gläubige hervor, welche sich und ihre Gaben 
und Mittel nach dem Rechte der Liebe der Gemeinde zu Diensten 
stellen (IKor 16 15f. eis draroviay zois arloıg Erafav Eaurobs; Rım 16 ı 6), 
d.h. solche, welche mit ihrem christlichen Eifer die Vorteile günsti- 
gerer sozialer Stellung und dem entsprechende Mittel verbinden und 
für die Menge der den niederen Ständen Angehörenden und Aermeren 
fürsorgend, helfend, schützend eintreten. Eine zposrärs in diesem 
Sinne ist Phöbe für Paulus Rm 16 1f., aber auch die zpoisräyevor 
I Thess 5 12 und Rm 12s können wenigstens so aufgefasst werden. 
In eine solche Stellung hervorragenden Dienstes und das heisst hervor- 
ragenden Ansehens rückten von selbst die Erstbekehrten, deren Häuser 
vielfach den Sammelpunkt der neuen Gemeinde gebildet haben werden. 
Diese sollen für ihre Mühewaltung, Leitung und geistliche Zusprache 
die freie Anerkennung der Liebe finden. Aber nur diese, die 
letzte Autorität ruht bei der Gesamtheit. Daher richtet Paulus 
auch die Mahnungen, welche Pflege und Förderung des Gemeindelebens 
betreffen, an die Gemeinde als Ganzes oder allgemein an die Ein- 
sichtigen, Geistlichen, Geförderten in derselben, nirgends aber an be- 
rufene Organe (I Thess 5 1 Zurechtweisen der Unordentlichen, Zu- 
spruch an dieKleingläubigen, Fürsorge für dieSchwachen; II Thess 3 ff. 
Verhalten gegen unordentlichen Wandel). Ebenso wendet sich der 
Galaterbrief angesichts der Gefahren von Seiten der judaistischen Send- 
linge lediglich an das christliche Bewusstsein der Leser, insbeson- 
dere an die Einsicht derer, die geistlich sind (6 ıfl.). Auch der Ge- 
samteindruck der Korintherbriefe weist, wenn man absieht von dem 
persönlichen Ansehen des Apostels, durchaus auf Selbstverwaltung 
und Regierung der Gemeinde überhaupt, die auch über Aus- 
schliessung und Wiederaufnahme entscheidet (I, 5 ıfl. II, 2 sfl. 7 ı2). So 
lässt sich nicht nur in den anfänglichen Hausgemeinden (I Kor 16 ı5 ı» 
vgl. Rm 16), sondern auch in den angewachsenen Gemeinden von 
einer eigentlichen amtlichen Organisation noch gar nichts 
wahrnehmen, weder auf grund einer apostolischen Einsetzung, noch 
auf grund einer Gemeindewahl, sei es unter Uebertragung bestimmter 
Befugnisse zu amtlicher Repräsentation derselben, sei es zu bestimmter 
ständiger Beauftragung mit amtlichen Leistungen. Wenn wir gelegent- 
lich von der Wahl einiger Personen erfahren, welche mit der Erledigung 
einer bestimmten Sache beauftragt werden, z. B. der Kollekte, so ist 
das keine stehende Beamtung. Alles dieses schliesst aus, dass hier in 
Korinth die judenchristliche Aeltestenverfassung von vornherein her- 
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übergenommen worden wäre; von Aeltesten erfahren wir nichts. Daher 
hat man (WEINGARTEN, HEINRIcI) statt der jüdischen Analogie für 
die Gestaltung der christlichen Gemeinde die der heidnischen reli- 
giös-sozialen Gesellschaften herbeigezogen. 

Auf griechischem Boden bietet sich die Analogie der Kultvereine (dtasor, 
&puvor), Genossenschaften zur Pflege bestimmter Kulte und zu brüderlichem Zu- 
sammenschluss, auf römischem Gebiete die der Collegia oder Sodalitia dar, insbeson- 
dere der Begräbnisvereine, deren Zweck gegenseitige Unterstützung und gesellige 
Verbindung war, die aber in der Regel auch einen religiösen Vereinigungspunkt 
hatten (PFoucArt, Des associations relig. chez les Grecs, Par. 1873; ThMomusen, 
De collegiis et sodal. Rom., Kil. 1843). In den Kultvereinen führte bereits das 
gemeinsame religiöse Band eine Vereinigung von Personen, welche sonst durch 
grosse Standesunterschiede von einander getrennt waren, eng zusammen, mit 
gleichem Rechte hinsichtlich der Statutengründung, der Aufnahme neuer Mit- 
glieder und der Ausübung einer Vereinsdisziplin. Hier gab es feierliche Ein- 
weihungsakte für die Aufzunehmenden, mit denen die Taufe der Christen ver- 
glichen werden konnte, hier Festmahle, für welche die Tischgemeinschaft der 
Liebesmahle eine Parallele abgab. Die gottesdienstlichen Versammlungen der 
Christen, welche auch Uneingeweihten offen standen und zu ihrer Heranziehung 
dienten, entsprachen ebenfalls dem Verfahren jener Vereine in ihren exoterischen 
Versammlungen. Und wie bei den Christen zuerst Hausgemeinden erscheinen, die 
nach dem Besitzer des Versammlungshauses benannt werden, so führen auch die 
dtrsor den Namen ihrer Stifter und Patrone (FovcarrT p. 215£.). 

Indessen, mögen die Berührungen im einzelnen noch so weit 
gehen und fremde Augen beide Erscheinungen leicht mit einander 
verwechselt, auch manche Christen von da Anschauungen, Bräuche 
und Missbräuche (I Kor 11 ırff.) entlehnt haben, immer ist doch der 
Unterschied im Wesen so gross, dass auch die ähnlichen Formen mit 
anderem Inhalt erfüllt sind, und immer wird das soziale Leben unter 
denselben Bedingungen verwandte Gesellschaftsformen schaffen, ohne 
dass von Nachahmung geredet zu werden braucht. 

d) Uebrigens ist im Auge zu behalten, dass uns die paulinischen 
Briefe in patriarchalische Anfangsverhältnisse führen, die so nicht lange 
dauern konnten. Je mehr die Verhältnisse sich befestigen, desto grösser 
wird die Aehnlichkeit mit anderen Erscheinungen, desto eher ist auch 
direkte Beeinflussung durch fremde Vorbilder anzunehmen. Die Funk- 
tionen der Leitung, die bei Paulus noch einander koordiniert sind und 
einen so völlig freien Charakter tragen, mussten sich allmählich glie- 
dern in höheren und niederen Dienst und feste Umgrenzung mit 
bestimmtem Auftrag erhalten, d.h. zum Amte werden. 

Schon einer der späteren paulinischen Briefe, der Philipperbrief, 
zeigt, dass in dieser damals 10 Jahre alten Gemeinde die Entwicklung 
zu einer Unterscheidung von Bischöfen und Diakonen geführt hat 
(Phil 11). Dabei bleibt noch alles Nähere dunkel: ob Wahl durch die 
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Gemeinde oder Bestellung durch den Apostel, ob die einzigen Aemter, 
ob wirkliche Aemter und wie ihr gegenseitiges Verhältnis. Mit AHır- 
nACK die beiden „Aemter“ wegen der in dem Briefe erwähnten, dem 
Paulus gewährten Geldunterstützung auf die Finanzverwaltung zu be- 
ziehen, ist auch nur eine Möglichkeit, die auf grund dieser einen Stelle 
nicht zur Wahrscheinlichkeit erhoben werden kann. Der Ausdruck 
drionoroz ist so allgemein wie unser „Inspektor“ und lässt Raum für 
verschiedene Deutungen. 

Eine solche nähere Deutung wird Acta 20 ı7ff. s für das EER 
asiatische Gebiet gegeben. Auf seiner Reise nach Jerusalem ruft 
Paulus die Aeltesten der Gemeinde von Ephesus zum Abschied nach 
Milet. Sie stehen zur Gemeinde als zu der von Gott anvertrauten Herde 
(zoty.v:oy) im Verhältnis von Aufsehern (2xisxoro:), welche die Gemeinde 
des Herrn, die er durch sein Blut erworben, weiden sollen und wachen, 
damit die Wölfe (Irrlehrer — welche die Gemeinde praktisch verwüsten) 
nicht einbrechen; seinen freiwilligen Verzicht auf Unterhalt durch die 
Gemeinden stellt er ihnen als Vorbild auf. Sie sollen sich durch eigene 
Arbeit nähren, sich der Schwachen annehmen und des Wortes Jesu ge- 
denken, dass Geben seliger ist als Nehmen. Wenn nicht spätere An- 
schauung eingewirkt hat, so haben wir hier Aelteste mit gemeinde- 
leitenden Funktionen, die auch &rioxoro: genannt werden. 

Mit diesen lassen sich, unter Voraussetzung der Echtheit des 
wiederum an kleinasiatische Gemeinden gerichteten 1, Petrusbriefes, zu- 
sammenstellen die I Pt 5 ıff. erwähnten Aeltesten, welche die Herde 
weiden sollen, ohne irdischen Gewinn und ohne Herrschaftsgelüste 
nach dem Muster des Hirten und Aufsehers (2xiox.) der Seelen (2 »). 
Die Gegenüberstellung der vewrspo: (5 5) und rpsoß. zeigt, dass das 
natürliche Pietätsverhältnis des Alters, aus welchem die Stellung von 
„Aeltesten“ sich entwickelt, noch nicht verwischt ist, wie sich denn 
Petrus auf grund des gleichen Pietätsverhältnisses als ovmpsoßhrepog 
bezeichnet. 

Eben auf diesem Boden erscheinen in den Gesichten der Apo- 
kalypse (44 10 56sff.) 24 Aelteste um den Thron des Lammes. Die 
Möglichkeit, dass die Institution oder wenigstens der Titel dieser 
„Aeltesten“ gerade auf dem kleinasiatischen Gebiet, wo wir schon 
einmal nach Act 14 Aelteste und zwar nach dem Muster der Ur- 
gemeinde gefunden haben (s. ob. S. 89), von jüdischem Vorbild herüber- 
genommen ist, ist nicht abzuweisen. 

Nicht ersichtlich ist aus diesen Stellen, ob mit dem Amt der 
rpeoßbrspot, Erisxoror, routvss auch eine Lehrfunktion verbunden ist. 
Hbr 13 werden die Aakoövres öv Aöyoyv nur allgemein Yyobpevor ge- 
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nannt. Es ist übrigens natürlich, dass Lehre und Leitung von Anfang 
an häufig in Personalunion verbunden waren. Je länger je mehr 
musste es ein Bedürfnis werden, auch die Lehre dem Zufall charisma- 
tischer Begabung zu entziehen und also auch ein ständiges Lehramt aus- 
zubilden. Die mit der regelmässigen Leitung des Gottesdienstes, 
besonders der eucharistischen Feier Betrauten werden im Falle des 
Fehlens charismatisch Begabter als die Nächsten gegolten haben, diese 
Lücke auszufüllen. Und da es nun in der Natur der Sache liegt, dass 
man die Kultusleiter aus dem Kreise bewährter Aeltester nahm, so 
ergiebt sich, auf welchem Wege den Presbytern oder gewissen Pres- 
bytern auch die Vertretung der Lehre zuwuchs. Ob solche speziell mit 
dem Titel &risxoror bezeichnet wurden, steht dahin. 

e) Ueber die Anfänge der römischen Gemeinde lässt sich aus 
dem Römerbrief nur schliessen, dass sie denen auf griechischem Boden 
gleichartig waren. Sollte Rm 16 ursprünglich nach Rom gerichtet sein, 
so würden wir daraus erfahren, dass dort Hausgemeinden bestanden, 
in denen hervorragende Gläubige bestimmenden Einfluss übten. Ge- 
naueren Einblick erhalten wir erst aus dem Ende des Jahrhunderts 
durch den Clemensbrief. Indem der Verfasser das Beispiel der mili- 
tärischen Subordination und der bestimmten alttestamentlichen prie- 
sterlichen Verrichtungen durch bestimmte Personen zu bestimmten 
Zeiten anzieht, kämpft er für Ordnung und Unterordnung in der Ge- 
meinde und behauptet, die Apostel, von Christus selbst mit dem Evan- 
gelium betraut, hätten an den einzelnen Orten die bewährten Erst- 
linge ihrer Bekehrten zu Bischöfen und Diakonen der künftigen 
Gläubigen eingesetzt. Sie hätten aber vorausgesehen, dass über diese 
Aufsicht, Ent tod ovönaros ns Erioxonns, Streit entstehen würde, und 
daher verfügt, dass nach deren Ende andere bewährte Männer ihnen 
in ihrem Dienst, Xstrovpyla, folgen sollten. Solche von den Aposteln 
oder später von anderen namhaften Männern unter Beistimmung der 
ganzen Gemeinde Eingesetzte zu beseitigen, wenn sie ihren Dienst an 
der Herde Christi untadelig verrichten, wäre ungerecht und Sünde. 
Die schon heimgegangenen Presbyter werden selig gepriesen, dass 
sie das nicht mehr erlebt haben. Danach hatte sich aus der ursprüng- 
lich persönlichen Stellung hervorragender Erstlinge der Gemeinden 
ein ständiges und lebenslängliches, von der Gemeinde be- 
stelltes Amt entwickelt, in welchem die nachgeborene Generation 
eine von den Aposteln gewollte Ordnung erkannte. So war es offenbar 
in Rom, und so sollte es nach des Verfassers Meinung in Korinth sein. 
Die Art, wie die korinthische Gemeinde Aelteste aus ihrer Stellung 
entfernt hatte, erschien der mehr aristokratisch gerichteten römischen 
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Gemeinde als Verletzung der guten Ordnung. Dieses Gemeindeamt 
wird einmal mit dem Namen xzgesäbrspor bezeichnet, ohne dass der 
Gebrauch des Wortes im weiteren und unbestimmteren Sinne des 
Aeltestenstandes verschwunden ist, daneben findet sich die Gliederung 
in &risxoro: und dt4xovo:; daher nach W WREDE (Untersuchungen zum 
I. Clemensbrief Gött. 1891, S. 17) gilt: zpsoßdrepor = Erioxoror zal 
d:arovor. Wenn also das Amt der Presbyter &xısxo=/j genannt wird, 
so ist das a potiori zu verstehen. Mit mehr Sicherheit als nach den bis- 
herigen Stellen lässt sich ferner nach c. 444 und nach der Parallele mit 
dem alttestamentlichen Priestertum c. 40 41 43 schliessen, dass die 
Episkopen mit der Kultusleitung zu thun haben. Von anderen 
Thätigkeiten erfahren wir nichts. Wenn wir fragen: woher gerade in 
Rom dieser Fortschritt in der Ausbildung des Amtsbegrifis gegenüber 
dem in Korinth noch übermächtigen alten Bunde von Gemeindedemo- 
kratie und Geistesaristokratie, so wird man ausser auf den genius loci 
vielleicht hinweisen dürfen auf den Einfluss des starken römischen 
Judentums mit seinen Presbyterien, dem die Gemeinde auch nach 70 
noch unterlag (s. oben S. 78f.). 

Noch etwas weiter führen die Pastoralbriefe, die das gleiche 
Vorsteheramt und das gleiche Verhältnis von Presbytern und Epi- 
skopen (Tit 15 : I Tim 3ı 4 14 5 ır ıe) aufweisen, dazu aber den Lehr- 
beruf als erwünschte Zugabe fügen (I Tim 5 ır). Wenn schon im 
Clemensbrief der Gedanke der apostolischen Succession erreicht ist, 
so finden wir hier bereits die Andeutung der Ordination (I Tim 4 1). 
Das ist unten aufzunehmen, die Grenze der apostolischen Zeit ist 
damit bereits überschritten. 

Am Ende des 1. Jahrhunderts ist die Kirche nicht mehr allein 
eine ideale Grösse: die empirische Lokalgemeinde ist entstanden. Aber 
alles ist noch schwankend und ungleichmässig, und die Verbindung 
der einzelnen Gemeinden giebt sich noch in idealen Formen kund, 
wie in dem Mahnwort des Clemensbriefes nach Korinth, und ruht auf 
idealen Grössen, dem gemeinsamen geistigen Besitz, der sich in Gottes- 
dienst und Sitte ausprägt. 

2. Gottesdienst und Sitte. — Litteratur: TuHarxack, Der christl. 
Gem.-Gottesd. im apost. und altkath. Zeitalter, Erl. 1854; CJacopy, Die const. 
Faktoren des apost. Gd. JdTh 1873; CWeizsicker, Die Versamml. d. ält. Chri- 
stengem. JdTh 1876; Anf. d. chr. Sitte ebenda; apost. Zeitalter S. 566fl.; 
RSEverLen, Der christl. Kultus im apost. Zeitalter, ZprTh 1881; FHCnase, The 
lords prayer in the early church, Texts and St.I, 3 1891 (Einl.); die neueste Litt. über 
d. Abendm. von HArNAcK, JÜLICHER, SpitTA, HAUPT, in gutem Referat bei EGRAFE, 


ZThK 1895, dazu FSchuttzen, D. Ab. im NT 1896. TuZans, Gesch. des Sonntags, 
Hann. 1878; EHavrr, D. Sonnt. u. d. Bibel, Mon.-Schr. f. Diak. u. Inn. Miss. 1878. 
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a) Ueber die Gestaltung des religiösen Gemeinschaftslebens auf 
palästinensischem Boden nach der ersten Zeit (s. S. 55) fehlen 
uns alle Nachrichten. Aber es kann mit Sicherheit ausgesprochen 
werden, dass durch das Festhalten am Tempel, an Opfer und Be- 
schneidung die Entwicklung eines eigenen Gottesdienstes aus dem 
neuen Geiste heraus unterbunden werden musste. So weit es zu einem 
solchen kam, wird das Vorbild der Synagoge massgebend gewesen sein. 

Erst auf heidenchristlichem Gebiete konnte ein christ- 
licher Gottesdienst aus den eigenen Prinzipien heraus ge- 
staltet werden, wobei wie bei der Verfassung freigehalten werden 
muss, dass fremde heidnische wie jüdische Analogien einwirkten. 
Und zwar muss, wenn auch in den paulinischen Gemeinden die Hei- 
den die Mehrzahl gebildet haben, hier erst recht das Vorbild der 
jüdischen Versammlungen von Einfluss gewesen sein, nicht nur 
nach den Lebensgewohnheiten des Paulus und der Gewöhnung zahl- 
reicher bekehrter Proselyten an die Synagoge, sondern weil das 
Christentum, aus dem Judentum erwachsen, die Grundzüge einer 
geistigen Anbetung und das heilige Buch als Quelle der Lehre mit 
jenem gemein hatte. In gewissem Sinne trat das Christentum als 
Buchreligion in die Welt, nur dass zu Gesetz und Verheissung in den 
Schriften nun die Erfüllung im lebendigen Worte der Verkündigung 
trat: das AT und der Herr, der doch auch das AT erst öffnete (s. o. 
S. 83). Dieser neue Geist der Erfüllung aber verlangte neben der 
Pflege des religiösen Lebens mit den Mitteln des Worts auch den 
Genuss der Gemeinschaft mit dem Herrn und untereinander. So haben 
wir zwei Arten von Versammlungen, eine zum Wort, eine 
zum Herrenmahl. 

In der gottesdienstlichen Feier des Wortes ist die Schrift- 
lektion, Vorlesung von Abschnitten des AT nach der Septuaginta, 
aus der jüdischen und judenchristlichen Uebung herübergenommen, 
auslegende und anwendende Ansprache schloss sich daran. Die schon 
in der Synagoge herrschende Redefreiheit (Act 13 15), ist auch bei den 
Judenchristen umsomehr vorauszusetzen (Act 8 11 ısfi.; vgl. Jac 3 ı), 
als die Allgemeinheit der Mitteilung des Geistes der messianischen Zeit 
eigentümlich ist. Gesteigert kam dies auf dem Gebiete des beweglichen 
griechischen Geistes zur Geltung. Die freie Aeusserung des christ- 
lichen Geistes in seiner Mannigfaltigkeit soll nur nach der Mah- 
nung des Apostels (I Kor 14), die auf Gefahren in dieser Richtung 
hinweist, in den Schranken der Ordnung und Wohlanständigkeit ge- 
halten, nach dem Zweck der oixoöowfj normiert und vor dem Miss- 


brauch der Selbstgefälligkeit bewahrt werden. Die charismatische Be- 
Möller, Kirchengeschichte, Bd.I, 2. Aufl. 7 
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gabung ist auch für die aktive Teilnahme am Gotiesdieneh.äie wi 
bende Kraft und äussert sich in Lehre und Prophetie, Gebet und 
Psalmensingen, ekstatischem Zungenreden und Auslegung der Zungen. 
Wie ihren Widerhall, so sollen diese Aeusserungen auch ihre Kritik 
(IKor 14 » I Thess 5 2ı) in dem Geiste der Gemeinde finden. Nach dem 
Vorbild der Synagoge und der Natur der Sache war eine Abschliessung 
von den Ungläubigen nicht erforderlich, ja sie hätte die Gemeinde 
eines bedeutenden Mittels der Propaganda beraubt (I Kor 14 »fi.). 

Ob und inwieweit mit der Grundlage des AT auch die Feier 
jüdischer Festzeiten, insbesondere des Sabbaths, von den 
Christen herübergenommen wurde, fragt sich. Judenchristen werden 
auch in gemischten Heidengemeinden Sabbath und Feste beobachtet 
haben. Aber eine gesetzlich von allen zu verlangende Auszeichnung 
von Tagen und Zeiten ist durch die Grundsätze des Apostels Paulus 
(Rm 14 5ff. Gal 4 sff. Kol 216f.) ausgeschlossen. Gleichwohl wäre eine 
frei aus dem Bedürfnis der Gemeinde hervorwachsende Feier eines 
Wochentags damit wohl vereinbar. Da nun die Hervorhebung des 
ersten Wochentags als Tages des Herrn (zu, Auspa, Auf- 
erstehungstag) in nachapostolischer Zeit allgemein ist, so bekommt 
die Benennung dieses Tages Apk 11 ein starkes Gewicht, und auch 
I Kor 162 Act 20 (vgl. Joh 20 ») sind, obwohl nicht streng be- 
weisend, doch von entschiedener Bedeutung. Von den jüdischen grossen 
Festen steht das Passahfest der allgemeinen christlichen Beachtung 
am nächsten. Die Stelle I Kor 57, um die Zeit des jüdischen Passah 
geschrieben, setzt voraus, dass die christliche Gemeinde ein gewisses 
Interesse an demselben nimmt. Die Allegorie selbst aber zeigt, dass 
die christliche Gemeinde sich bewusst ist, als solche nicht das Passah 
zu feiern. Möglich, aber keineswegs notwendig anzunehmen ist die 
bereits vorhandene Uebung einer mit dem jüdischen Passah gleich- 
zeitigen, aber christlich umgedeuteten Feier. 

Die andere Versammlung, die der Natur der Sache nach sich 
auf die Gläubigen ausschliesslich beschränkt, ist die Feier der Ge- 
meinschaft mit dem Herrn und den Brüdern in gemeinsamem Mahl 
nach dem Vorbild des letzten Mahles Jesu im Kreise der Jünger, 
Herren- und Brüdermahl. Die Loslösung einer besonderen Ge- 
meinschaftsfeier aus dem ursprünglichen familienhaften Zusammen- 
leben muss zwar schon sehr früh mit dem ersten Anwachsen der 
(Gemeinde geschehen sein, aber noch immer ist diese Feier eine eigent- 
liche Mahlzeit geblieben, Kultusmahlzeit. Man kam also am be- 
stimmten Tage zu diesem bestimmten Zwecke zusammen. Nach Act 
20 (aus der „Wir“quelle) kann man annehmen, dass eben dies Be- 
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dürfnis zur Aussonderung des ersten Wochentags als Feiertag ge- 
führt hat. Dem Mahl giebt Charakter und Weihe die unmittelbar 
sich anschliessende Spendung des geheiligten Brotes und 
Weines, der Zeichen des neuen Bundes. Indem Paulus das Ver- 
kündigen des Opfertodes Christi durch Wiederholung des Stiftungs- 
vorgangs in fest überlieferter Formel fordert (I Kor 11 2), rettet 
er das Wesen der Sache gegenüber den Missbräuchen, welche in 
der Gemeinde zu Korinth unter dem Einfluss heidnisch-sozialer An- 
schauungen aufgekommen waren. Nicht nur dass man die Brüderlich- 
keit durch Parteiwesen gefährdete, die Mahle nahmen hier den Cha- 
rakter von Abendgesellschaften an, bei welchen nach hellenischer Sitte 
von den Teilnehmern ein jeder seine Speise in einem Korbe mit- 
brachte, um sie in Gesellschaft zu verzehren (Xenoph. Memorab. III, ı:; 
Athenaeus Deipnos. VIII, 68 p. 365a: ca vöv zakobusva arb orupiöos 
Ssizva). Wenn Paulus rügt, dass die Korinther den Leib des Herrn 
nicht unterscheiden und sie I Kor 112 auf ihre Häuser verweist, wo 
sie essen und trinken könnten, so darf man daraus nicht schliessen, 
dass er die völlige Beseitigung einer eigentlichen Abendmahlzeit beab- 
sichtige; seine Worte gelten nur der Beseitigung dessen, was an die Be- 
friedigung starker Begierde ohne Rücksicht auf den Nächsten erinnert. 

Die Aufnahme in die Brüderschaft der „Heiligen“, d. h. Gott 
Geweihten, geschieht durch die Taufe „auf Christum“ (Rm 63 
Gal 327). Dass mit diesem Ausdruck sich die dabei gebrauchte Formel 
deckte, ist nicht gesagt. Der Inhalt vertieft sich durch den Gedanken 
des Mitsterbens und Mitauferstehens mit Christus zum Leben (Rm 6). 
Der persönliche Glaube ist Voraussetzung und die Aufnahme von Er- 
wachsenen das Natürliche in den ersten Missionszeiten. Eine Aus- 
dehnung der Taufe auf Kinder ist durch Act 23 161 s3f. I Kor 
1 ıs schlechterdings nicht zu erweisen, wird durch den Zusammenhang 
von 1 Kor 7 ıs mindestens unwahrscheinlich, und bei allgemein aposto- 
lischer Uebung würde die spätere annen eines Tertullian (de 
bapt. 18) unverständlich sein. 

b) Die christliche Sitte in den gemischten Gemeinden ist be- 
dinst durch das Zusammentreten bekehrter Juden und bekehrter 
Heiden zu einer religiösen Lebensgemeinschaft. Wenn auch die einen 
von der Synagoge, die anderen von der Teilnahme am heidnischen 
Kultus sich fernhielten, so konnte die Verschmelzung beider Ele- 
mente zu einem genus tertium doch nur allmählich sich vollziehen 
und nicht ohne Konflikte, wie den zu Antiochia, nicht ohne Kom- 
promisse, wie die Annahme des Blutverbotes durch die Heiden- 
christen (s. oben S. 62 A. 1), nicht ohne Zurücklassung von Resten 
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auf beiden Seiten. Auch innerhalb der gemischten Gene WE 
von den Judenchristen neben dem edlen Erbe echter Sittlichkeit, das 
sie der werdenden Kirche zubrachten, gesetzliche Sitte in vielen 
Punkten festgehalten werden, die ihrem Leben jüdische Färbung gab. 
Andererseits brachten die Heidenchristen Gewohnheiten mit, welche 
bisherigen Juden wie ängstlichen Proselyten Anstoss geben mussten. 
Es ist ein Hauptanliegen des Paulus, die „Starken“, die aus ihrer 
Freiheit ein Richtamt machen, und die „Schwachen“, die in Korinth 
auch das unbewusste Essen von Götzenopferfleisch verpönen (I Kor 
10 »s ff.), in Rom Fleisch und Wein nicht erlauben wollen (Rm 14 21), zu 
gegenseitiger Achtung und Duldung zu bewegen: ein jeder steht und 
fällt seinem Herrn. Was ihn hier treibt und trägt, ist der grosse Ge- 
danke der neuen Schöpfung in Christo (II Kor 5 ) mit dem drei- 
fachen Inhalt der Freiheit vom Gesetzesjoch, der Aufhebung aller im 
bisherigen natürlichen Leben gegebenen Schranken, Gegensätze und 
partikulären Gesichtspunkte, der neuen Gebundenheit an den Herrn 
zum Dienste im Einen Geiste nach dem Masse der empfangenen Gabe. 
Die höhere Einheit ist gefunden in der organischen Gemeinschaft des 
Leibes Christi (I Kor 12). 

So sind dessen Glieder der Welt enthoben und unter sich 
brüderlich verbunden, &yto: und adeigoi. Als die Auserwählten 
Gottes und die Kinder des Lichts leben sie inmitten der in Finsternis 
versunkenen Welt wie Fremdlinge ohne bleibende Stadt, deren Bürger- 
tum im Himmel ist (Eph 5s Hbr 13 14 Phl 3%) und warten in Nüch- 
ternbeit und Keuschheit auf das Morgen, da der Herr kommt. „Die 
Zeit drängt“, und „die da Weiber haben, seien, als hätten sie keine, 
die da weinen, als weinten sie nicht, die sich freuen, als freuten sie 
sich nicht, die da kaufen, als besässen sie nicht, die mit der Welt ver- 
kehren, als hätten sie nichts davon, denn die Gestalt dieser Welt ist 
am Vergehen“ (I Kor 7 »ff.). Daraus ergiebt sich die Stellung zu 
den sozialen und politischen Ordnungen. Gerade weil sie ver- 
gehen, lässt man sie stehen. Schwärmerischen Neigungen gegenüber, die 
die neue Freiheit im irdischen Sinne missdeuten und zur Umgestaltung 
drängen (I Kor 7 zı), oder die wiederum in ihrer Jenseitigkeit den irdi- 
schen Beruf verachten (I Thess 4 ıoff.) oder die Auflösung gemischter 
Ehen fordern (I Kor 7 ı2), wird mit Nachdruck von Paulus gefordert, 
dass ein jeder in dem Stande bleibe, in dem er berufen ist 
(I Kor 7 ır). Die Bekehrung sollte den bisherigen verwandtschaftlichen 
und geselligen Verkehr nicht aufheben (I Kor 5 ı0 10 »ff.), trotz aller 
Konflikte und aller Anfeindungen, die auch von seiten der heidnischen 
Volksgenossen nicht fehlten (I Thess 2 14). Freilich musste die Er- 
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wartung des nahen Endes auch asketischen Vorstellungen, die vom 
Heidentum herübergenommen sich früh in der Gemeinde regten, Vor- 
schub leisten (I Kor 7). Gegenüber dem Staate wird völlige Unter- 
ordnung unter die Obrigkeit als Grundsatz ausgesprochen, im 
Brief an die Gemeinde der Welthauptstadt sogar mit weiterreichenden 
positiven Ausführungen über die göttliche Würde der Rechtsordnung 
(Rm13 vgl. I Pt 21sff.), der nicht zu widerstreben auch für den Christen 
(fewissenssache sei. Dies schliesst nicht aus, dass Paulus die Inanspruch- 
nahme der weltlichen Rechtshilfe bei Streitigkeiten zwischen Christen 
(1 Kor 6 ıff.) als unangemessen bezeichnen kann, obwohl es offenbar 
nicht selten geschah. Innerhalb der christlichen Gemeinde sollte der 
Rechtsgesichtspunkt durch Idee und Macht der brüderlichen Gemein- 
schaft überhaupt überflüssig werden, noch viel weniger aber sollte der 
innere Streit hinausgetragen werden, 

Die Kehrseite dieser weltfremden Stellung ist die aus dem Glau- 
ben geborene Innigkeit der Bruderliebe. Die sozialen Unterschiede 
werden nicht aufgehoben, aber durch die Achtung der Menschen- 
und Christenwürde überbrückt und unter eine höhere Gleichheit ge- 
stellt (I Kor 7 zıff. Phlm ısff.). Zwar sind nicht viel Weise nach dem 
Fleisch und nicht viel Vornehme berufen (I Kor 1), Sklaven, Hand- 
"werker, Gewerbetreibende bilden vielmehr die Hauptmenge, aber doch 
fehlt es nicht ganz an Gebildeten und Vornehmeren, insbesondere 
Frauen, die mit ihren Mitteln den Gemeinden dienen. War doch auch 
der Frau eine neue Stellung gewonnen, und so gilt der umfassende 
Satz, dass da nicht sei „Jude noch Grieche, nicht Knecht noch Freier, 
nicht Mann noch Weib, sondern allzumal Einer in Christo Jesu“ (Gal 
328). Dieser hohe Liebesgeist, der wertvoller ist als alle Erkenntnis 
und alle Wunderthat, und der dem Apostel des Glaubens sein hohes 
Lied der Liebe (I Kor 13) entlockt, soll das ganze Leben durch- 
dringen. Diese Liebe hofft und duldet nicht nur alles vom Bruder, 
lindert nicht nur jede Not in der eigenen Gemeinde, sondern verknüpft 
auch als ein „Band des Friedens“ die verschiedenen Gemeinden durch 
die Gewährung herzlicher Gastfreundschaft ohne Murren und treibt die 
heidenchristliche griechische Welt, den judenchristlichen Armen zu 
Jerusalem den Thatbeweis brüderlicher Gesinnung zu liefern. 

So streben die Christen, wie weit sie auch dahinter zurückbleiben, 
doch dem Ideal nach, das ihnen ihr grösster Apostel vorgehalten 
(Phl 2 15): „zu werden tadellos und lauter, Kinder Gottes ohne Fehl, 
mitten in einem verkehrten und verwirrten Geschlecht, leuchtend wie 
Gestirne in der Welt.“ 
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Der ersten Periode zweiter Abschunke” 


Die nachapostolische Zeit bis zum Heraustreten der festen 
Formen der altkatholischen Kirche. 





I. Kapitel. Die Reste des Judenchristentums. 
1. Das Verhältnis zum Judentum. 


Litteratur: Münter, Der jüd. Krieg unter Trajan und Hadrian, 1821; 
FGresorovıvs, Hadrian® 1884 und SMA 1883; TuMonuses, Röm. Gesch. V. 1886. 
Die allgemeinen Werke über jüdische Geschichte s. S. 35 und HLSrrack, Thalmud 
in RE* XVIII, S. 297 ff. und Einl. in d. Th.?, Leipz. 1894; ERexax Bd. V. 1879. 


Das Judentum ist mit der Tragödie des Jahres 70 nicht zu Ende. 
Nicht einmal als Volk war es vernichtet. Nach dem Kriege wurde 
gegen die im Lande übrig Gebliebenen Schonung geübt, und die 
mächtig ausgebreitete Diaspora sicherte den Fortbestand des 
jüdischen Wesens, das eine Quelle zäher Lebenskraft in seiner 
Religion besass. Aber der finstere Groll gegen die römischen Ver- 
wüster des Heiligtums führte zu furchtbaren Erhebungen. 

Während Trajan gegen die Parther beschäftigt war und nach dem ersten, 
nicht sehr erfolgreichen Zuge bedeutende Streitkräfte nach dem Osten gesandt 
hatte, erhob in Kyrenaika und Aegypten der jüdische Aufstand sein blutiges 
Haupt. Die fanatisierten Juden begingen unglaubliche Gräuel, die von den Hel- 
lenen in Aegypten, als sie die Oberhand erhielten, reichlich vergolten wurden. 
Gleichzeitig wütete der Aufstand auf Cypern. Hier wie in Kyrenaika sollen über 
200000 Griechen umgekommen sein. Ebenso erhoben sich die Juden in Meso- 
potamien, bis der mauretanische Fürst Lusius Quietus im Auftrage Trajans den 
Aufstand mit wilder Grausamkeit unterdrückte. Ob Palästina damals schon am 
Aufstande beteiligt war, ist unbekannt; jedenfalls war im ersten Jahre Hadrians 
die Ruhe hergestellt. Hadrians milder Charakter erfüllte die Juden mit Hofl- 
nungen, die sich doch nicht verwirklichten. An Stelle Jerusalems sollte sich eine 
neue heidnische Stadt, mit heidnischem Tempel, erheben; er verbot aufs schärfste 
die Kastrierung, mit der die Beschneidung auf eine Stufe gestellt wurde (Momusen 
V,549). Beides trieb, wie es scheint, die Juden zur Empörung. So brach 132 
n. Chr. der Aufstand des Pseudomessias Bar-Kochba (Sternensohn nach 
Num 24 ı7 — nach dem Misserfolg Bar-Kosiba) los, der von dem gefeierten Gesetzes- 
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lehrer Rabbi Akiba als Messias anerkannt wurde. Ueber den rasch ganz Palästina, 
auch Jerusalem ergreifenden Aufstand, der eine Menge fester Plätze schuf, ver- 
mochte der Statthalter Tineius Rufus nicht Herr zu werden; erst der aus Britannien 
herbeigerufene Julius Severus schränkte ihn allmählich auf das befestigte Bitther 
unweit Jerusalem ein und eroberte dieses, wobei Bar-Kochba ums Leben kam 
(135). Gross waren die Verluste der Römer, aber Judäa war wieder zur Wüste 
gemacht. Jerusalem, nun Aelia Capitolina, wird eine Stadt mit heidnischen Ein- 
richtungen und Tempeln, den Juden wird der' Zutritt untersagt; harte Befehle 
ergehen gegen jüdische Religionsübung; Beschneidung, Sabbathfeier und Unter- 
richt im Gesetz werden verboten; Aufpasserei richtet sich auf alle religiös bedeut- 
samen Handlungen. Unter diesem Druck beschloss eine Versammlung jüdischer 
Gelehrten unter Akiba zu Lydda dem Volk, um es zu erhalten, Gesetzesüber- 
tretungen zu erlauben, ausser Götzendienst, Blutschande und Mord. Akiba selbst 
aber u. a. verfielen noch der Hinrichtung. Erst Antoninus Pius gestattete nach 
einem neuen Aufstandsversuch die Beschneidung, aber auch er erneuerte noch 
das Verbot, Jerusalem zu betreten, das erst in der nachconstant. Zeit aufgehoben 
wurde. 

Seitdem zog sich das Judentum auf sich selbst zurück. Das 
universalistische Element, das in der Diaspora so weite Geltung gehabt, 
war zum grossen Teil mit dem Christentum ausgeschieden. Und wie 
mit der neuen Geisteswelt des Christentums immer mehr die Verbin- 
dung abgebrochen wurde, so trieb Religions- und Nationalhass nun 
auch zur Absonderung der freien hellenistischen Bildung, wie sie Philo 
verkörperte. Das Judentum wurde wieder hebräisch und vollends 
pharisäisch, die Religion zum Götzendienst des Buchstabens, das 
mosaische Gesetz endet im Talmud, der Prophetismus im mystischen 
Zahlenspiel der Kabbala. 


Bei der Vernichtung der politischen Existenz erlangen die gelehrten Ge- 
setzesschulen, als geistig beherrschende und einende Macht, eine grösse Be- 
deutung für die Erhaltung des Judentums. So zuerst die Schule zu Jamnia (Jabne). 
Schon während des ersten Römerkrieges sammelten sich hier eine Anzahl Rab- 
biner als geistlich-juristische Autoritäten; an sie schloss sich dann das berühmte 
Haupt, der jüngere Gamaliel von Jerusalem (80—117). Von hier aus bestimmte 
man nach dem Gesetz den Festkalender. Seit der Zertrümmerung der Nation 
durch den erneuten Krieg unter Hadrian wird der Schulvorsteher zum geist- 
lichen Haupt des Volkes, Nasi; es wird ein geistlicher Civilgerichtshof, ein 
Synedrium von 71 gesetzeskundigen Mitgliedern, errichtet. Später ist Tiberias 
Hauptsitz. ‚Das Bedürfnis der Fixierung der so lange nur mündlich fortgepflanzten 
Gesetzestradition führt zu schriftlichen Sammlungen — schon Akiba soll 
eine solche angelegt haben. Von diesen erhielt die durch den Rabbi Jehuda 
Hakkadosch oder Hannasi in Palästina und seine Schüler gegen Ende des 2. Jahrh. 
veranstaltete als Mischna (devrepws:s d. i. nicht nur Wiederholung des Gesetzes, 
sondern mündliche Gesetzeslehre überhaupt) allgemeine Anerkennung. Sie be- 
steht aus 6 Ordnungen, Sedarim, mit zusammen 63 Traktaten, Massikthoth. In- 
halt fast nur Halacha, doch 2 haggadische Traktate, darunter derberühmte Pirke 
Aboth, und verschiedene haggadische Erläuterungen. Die Sprache ist hebräisch. 
Die rabbinische Kasuistik trieb aber weiter zur logischen Ausspinnung und Er- 
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läuterung des Stoffs, woraus dann die sogenannten Gemaren (NS) zu Ende 5 
bringen) entstanden, nämlich 1. die palästinensische oder jerusalemische: sie ent- 
hält die Diskussionen der palästinensischen Schule und ist vor deren Erlöschen um 
350 in Tiberias redigiert. 2. die babylonische: nach Sura in Babylonien hatte 
ein Schüler Jehudas die Mischna verpflanzt; die Summe des hier auf Grund der 
Schulthätigkeit zusammengebrachten Materials ist gegen 550 zum Abschluss ge- 
bracht. Beide sind aramäisch, doch dialektisch verschieden gefärbt, geschrieben 
und haben allgemeine Geltung erlangt. Neben dieser eigentlich beherrschenden, 
in der Hauptsache als verbindlich angesehenen Gesetzesauslegung geht die freiere, 
religiös erbauliche und dogmatisierende Schriftauslegung in den haggadischen Mi- 
draschim einher. 

Heidentum wie Christentum kamen fortan nur in betracht als 
Gegenstände des Fluchs. Nur zur Steigerung des Hasses hatte 
der Bar-Kochba-Aufstand gedient. Die Christen jüdischer Abkunft 
hatten sich selbstverständlich von dem neuen Messias ferngehalten 
und litten dafür die härteste Verfolgung (Euseb., Chronie. ed. ScHöxe 
II, 168 u. Just., Ap.I,31). Die Christen sind Abtrünnige, gegen welche 
sich ein eigenes Fluchgebet richtet, der Ketzersegen, E87 n22, drei- 
mal am Sabbath feierlich ausgesprochen. Es wird auf den Rabbi Sa- 
muel den Kleinen und die Autorität Gamaliels II. zurückgeführt (vgl. 
Justin, Dial. c. Tr. 16, ed. Orro II, 60, dazu die Note). Es fehlt 
zwar nicht ganz an Spuren, dass jüdische Christen, Leute, welche im 
Namen Jesu Dämonen austrieben, und welche mit Juden in religiöse 
Fragen sich einliessen, nicht immer mit dieser Schroffheit betrachtet 
worden sind (RExan V, 533ff.), im ganzen aber herrschte jener 
Geist der Feindseligkeit. Dem berühmten-Rabbi Tarphon, einem der 
Lichter der Gesetzesschulen zu Jabne und Lydda nach der Zerstörung 
Jerusalems, schreibt der Talmud, dem er als Kenner der Evangelien 
und Bücher der Minim gilt, den Ausspruch zu, ein verfolgter Mann 
solle lieber in einen Götzentempel als in die Häuser der Minim fliehen ; 
denn die Götzendiener leugnen Gott, ohne ihn zu kennen, die Minim 
verleugnen die erkannte Wahrheit. Man soll ihre Bücher verbrennen, 
obgleich der Name Gottes darin vorkommt (Rexax V, 71). Ver- 
leumdungen Christi und der Christen gehen von da aus, gehässige 
Märchen, wie sie ehedem die Heiden von den Juden umgetragen (Just. 
dial. c. Tryph.; Cels. bei Orig.), und die Juden stehen in erster Reihe, 
wenn es gilt Holz zu den Scheiterhaufen der christlichen Bekenner 
hinzuzutragen (Eus. IV, 15 » a). 


2. Das spezifische Judenchristentum. 


Quellen: Justin., Dialog. c. Tryph. c. 47; Iren., Adv. haer. I, 26; Hippol., 
Ref. VII, 34; Ps.-Tertull., Adv. haeres. 11; Orig. c. Cels. V, 61; Philaster, Haer. 37; 
Euseb., H. e. passim; Hieron., ep. 112, inJes.IX, 1, in ep. adGal. III, 14; Epiphan., 
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Haer. 29£. — Litteratur bei HILeENFELD, Ketzergesch. S.421—446. Ders., Juden- 
tum und Judenchristentum 1886; FNırzsch, DG S. 37ff.; AHarnack, DGI?, 
ATLE.; RSEEBERG, DG S. 49 ff.; FJAHOoRT, Judaistie christianity, Lond. 1894. 
Noch vor der Zerstörung Jerusalems i. J. 70 waren die Juden- 
christen nach Pella ausgewandert. Diese transjordanensischen 
Gegenden blieben auch nach dem Kriege Sammelpunkte jüdischer 
Christen (Epiph. haer. 297 30218 4013, vgl. Jul. Afric. bei Euseb. 
h. e. I, 7 ı4), während andere bald wieder in das heilige Land, nach Gali- 
läa, Samaria und auch zu den Trümmern Jerusalems zurückkehrten 
(Epiph. de mensur. 14. 15; Euseb. h. e. III, 35, demonstr. ev. III, 5). 
Wie Jakobus, der Bruder des Herrn, bis zu seinem Tode, so haben 
auch fernerhin Glieder der Verwandtschaft Jesu in leitendem 
Ansehen bei ihnen gestanden. So Simeon, des Klopas Sohn, der 
unter Trajan den Märtyrertod gestorben sein soll (Heges. bei Euseb. 
III, 32). Er gilt der Ueberlieferung als der nach der Zerstörung 
Jerusalems durch die Apostel selbst als Nachfolger des Jakobus an 
die Spitze der jerusalemischen Gemeinde eingesetzte Bischof (Euseb. 
III, 11). Auch die beiden Enkel des Judas, des Bruders Jesu, 
haben nach Hegesipp (Euseb. III, 20) als Glaubenszeugen und Ver- 
wandte Jesu „den Kirchen vorgestanden“. Sie wurden zu Domitians 
Zeit als Davididen angegeben und vor den Kaiser geführt; aber ihre 
Lage als kleiner, „mit harter Arbeit und schwieliger Hand“ das Land 
bauender Bauern, deren 39 Plethra auf zusammen 9000 Denare ge- 
schätzt werden, giebt ihrer Aussage über den nicht-irdischen Cha- 
rakter des zu erwartenden Reichs, wenn Christus kommen werde, zu 
richten die Lebendigen und die Toten, eine beruhigende Bestätigung. 
Schon Vespasian soll nach Nachkommen des jüdischen Königsstammes 
geforscht haben (Euseb. III, 12, vgl. Oros. hist. VII, 10), und auch 
noch bei Simeon scheint die Davidische Abstammung mitzuspielen. 
Bei diesen Judenchristen haben sich urchristliche An- 
schauungen in verschiedener Färbung fortgepflanzt, sowohl, 
wie es scheint, die Richtung des apostolischen Judenchristentums als 
auch die jener pharisäisch gesinnten Gegner der paulinischen Heiden- 
predigt. Ein Denkmal der ersteren würde der kanonische Jakobusbriet 
sein, der, falls er nicht etwa dem Herrenbruder selbst zuzuschreiben ist, 
sich doch „in dessen geistigen Nachfolge bewegt“!. Infolge der völligen 
Trennung vom Judentum mag ein Teil der Judenchristen sich ihren 
ı Für das letztere z. B. Weizsäcker, Ap. Ztalter S. 377ff., das erstere 
BeyschLAe in Mrver’s Komm. und neutest. Th. Neuerdings ist man geneigt, darin 
ein heidenchristl. Produkt des 2. Jahrh. (HArNAcK, JÜLICHER), andererseits ein 


rein jüdisches, ganz schwach christlich interpoliertes Schriftstück (Spitta, Zur 
Gesch. u. Litt. d. Urchr. 1896, dazu vgl. EHaupt, StKr 1896) zu sehen. 
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Brüdern aus den Heiden immer mehr genähert haben. Dec 
ein beträchtlicher Teil auch jetzt noch in seiner Abgeschlossenheit 
gegenüber den Heidenchristen, beobachtete streng das Gesetz, ver- 
steifte sich in seiner altjüdischen Sitte und nahm je länger je mehr 
den Charakter einer von der Entwicklung der Kirche sich abschlies- 
senden Sekte an. Die erstere Richtung aber wird in der grossen juden- 
christlichen Diaspora des römischen Reichs das Uebergewicht gehabt 
haben, die letztere im semitischen Osten. So unterscheidet Justin 
solche Judenchristen, welche am gesetzlichen Leben nach Mög- 
lichkeit festhalten, aber die gleiche Forderung nicht an die Gläu- 
bigen aus den Heiden (Xarstizvoi) stellen, und solche, welche alle 
Christen zur Gesetzesbeobachtung nötigen wollen, als notwendig zur 
Seligkeit; jene will er gern als christliche Brüder gelten lassen, ob- 
wohl nicht alle Christen d. h. Heidenchristen so urteilen, diese, 
welche das freie Heidenchristentum nicht anerkennen, will er auch 
seinerseits nicht anerkennen, obgleich er damit den Heidenchristen, 
welche sich durch sie zur Annahme des gesetzlichen Lebens bestimmen 
lassen, das Heil nicht gerade absprechen will. 

Für die letzteren, von den Heidenchristen sich grundsätzlich fern- 
haltenden Judenchristen tritt dann der Sektenname Ebioniten 
oder Ebionäer hervor, den zuerst Tertullian, dann Hieronymus u. a. 
fälschlich auf einen Sektenstifter Ebion zurückführen. Irenäus weiss 
noch nichts von einem solchen, sondern nur von "Eßtwyaio: und 
"H£iovo: (IV, 33 4). Es ist sicher eine alte Bezeichnung der jü- 
dischen Christen überhaupt als der Ebionim, der armen, ge- 
drückten, demütigen, gottergebenen Glieder des Volkes Gottes, deren 
der Messias sich gegen die übermütigen reichen Frevler mit Ge- 
rechtigkeit annehmen sollte (Jes 114). Noch Epiphanius weiss, dass 
die Ebioniten auf diesen Namen selbst stolz seien, als die Nach- 
kommen derer, welche ihre Güter zu den Füssen der Apostel nieder- 
gelegt hätten. Auch ÖOrigenes kennt nur das Wort Ebionäer, 
gebraucht es von den Judenchristen im allgemeinen (c. Cels. II, 1) 
und deutet es von der Armseligkeit ihrer dogmatischen Vorstellungen, 
die er in ihrer buchstäblichen Auffassung des Gesetzes findet. Er 
redet von zweierlei Ebioniten, dtrroi oder Ayrörspor "EB. (c. Cels. 
V, 61. 65), die sich unterscheiden durch ihre Stellung zum Dogma 
von der jungfräulichen Geburt!. Indem sodann Eusebius (h. e. III, 27) 








' Die Stellen bei HıLsexreuo, Ketzerg. S. 424 f., der (436 ff.) geneigt ist, an einen 
-Sektenstifter Ebion zu glauben aufGrund einer Stelle bei Anastas. Presb. im 7. Jahr- 
hundert, welche ein angebliches Citat aus Ebions Schrift über die Propheten ent- 
hält. Aber Ebion ist später Typus vieler Ketzer. 
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ihnen die gemeinjüdische Vorstellung von Jesus als einem blossen, 
natürlich erzeugten Menschen, welcher in der Johannestaufe zum 
Messias geweiht ist, oder doch die Verwerfung der Präexistenz und 
der Logoslehre zuschreibt, bezieht er ihren Namen speziell auf diese 
ihre „dürftige“ Christologie. Natürlich findet sich bei ihnen mit der 
Treue gegen das mosaische Gesetz auch allgemein die obligatorische 
Feindschaft gegen den Gesetzesfeind und Apostaten Paulus und die 
Festhaltung der messianischen Hoffnung in chiliastischer Form. 

An Stelle des Paulus und der paulinischen Litteratur treten bei 
ihnen die Gestalten des Petrus und Jakobus mit dem Schriften- und 
Legendenkreis, der sich um ihre Namen gebildet. Bei allen Juden- 
christen stand nach dem Zeugnis des Euseb (h. e. III, 25) das sday- 
ektoyv rad“ "Eßpatous in hohem Ansehen, das von Matthäus im 
Namen der 12 Apostel geschrieben sein will, von unseren Evangelien 
dem Matthäus am nächsten steht und den Jakobus sogar am Abend- 
mahl teilnehmen lässt (Fragmente bei HILGENFELD, NT extra can. rec. 
fasc. 4.” 1884). Mit der zunehmenden Zersplitterung der Juden- 
christen scheint auch dies ihr Evangelium verschiedene Bearbeitungen 
und Färbungen angenommen zu haben!. Neben anderem Exegetischen 
schrieb am Ende des 2. Jahrhunderts der Ebionit Symmachus, 
der das AT vortrefflich ins Griechische übertrug, und nach dem noch 
im 4. Jahrhundert eine judenchristliche, den Jakobus zum Zwölf- 
apostel stempelnde Sekte hiess, mit Bezug auf unseren Matthäus 
Hypomnemata zur Wahrung ihrer ketzerischen Ansichten, nach Eusebs 
Meinung offenbar auch von der nicht jungfräulichen Geburt Jesu 
(Euseb. VI, 16.17, vgl. HARnAcK, Litt.-Gesch. I, 204 ff.). Aus solchen 
Kreisen wird der 1892 am Sinai gefundene syrische Evangelientext, 
der den Matthäus ohne die Jungfrauengeburt hat, stammen (vgl. 
CHoLzHEYy, Der neuentdeckte Cod. Syr. Sinait. Münch. 1896, auch 
ENEsTLE in ThLZ 1893, Nr. 8, 1894, Nr. 25, 1896, Nr. 12; TuZaun, 
ThLBl 1895, Nr. 2). 

Besonders zahlreich sind sie im syrischen Osten gewesen, wo die 
Kirchenväter sie bis ins 5. Jahrhundert antrafen. Auch Hieronymus und 
Epiphanius wissen noch von verschiedenen Schattierungen- Der 
erstere hatte in Palästina solche kennen gelernt, die den Paulus 
als Heidenapostel anerkannten und die jungfräuliche Geburt annahmen. 
Er nennt sie Nazaräer, ohne sie mit dem Namen von einer strenge- 
ren Sekte der Ebioniten bestimmt unterscheiden zu wollen. Wäh- 
rend bei Augustin Nazaräer oder -ener als identisch mit den Sym- 


* Aus der Litteratur: Monogr. von RHanomann, TU V, 3; ARksch, TU V, 4; 
Zaun, G.d. K.II, 2,642#.; JHRopss, TU. XIV, 2, S.77f£.; Harnack, LG], 6. 
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machianern erscheinen, stellt Epiphanius Nazaräer und Ebioniten als 
zwei Sekten nebeneinander, weiss aber charakteristische Unterschiede 
nicht anzuführen. Die Quellen lassen uns also zwar in der ebioniti- 
schen Sektenkirche verschiedene Parteiungen erkennen, aber bei der 
Lückenhaftigkeit unserer Nachrichten wird man nicht mit Bestimmt- 
heit die zwei Namen auf eine strengere und mildere Gruppe verteilen 
können. 

Dafür erfahren wir bei Epiphanius, dass sie auch in der Ver- 
fassung die jüdischen Formen übernommen hatten und unter Pres- 
bytern und Archisynagogen lebten (haer. 30 ıs). Aber freilich hat Epi- 
phanius bei seiner Schilderung der Ebioniten schon Erscheinungen 
im Auge, welche den allgemein judaistischen Grundcharakter der 
Sekte unter starker Modifikation zeigen und uns hinweisen auf andere 
Einflüsse, welche hier noch zu berücksichtigen sind. 





3. Die Zersetzung des Judenchristentums. 


Quellen: s. vor 2, dazu Epiph., Haer. 9. 17—19. 30; Hippol., Refut. IX, 
13 ff. In HıLsesreuv’s Ausg. des Pastor Herm.*? 1881, p. 227 #. — Litteratur: 
AMöLrER, Art. Ossener in RE'; GUxLuorn, Art. Elkesaiten in RE?; WHirsex- 
FELD, Ketzerg. a. a. O.; Rösch, StKr 1888, S. 265f.; ARırscat, ZhTh 1853, 
S. 589 ff. Zu den Pseudoclementinen: FCurBaur, Die chr. Gnosis 1835; ASchLie- 
MANN, Die Clem. und die Ebioniten 1844; AHırsEnreLp, Die clem. Rec. und 
Homil. 1848; GUnLHorn, Die Homil. und Rec. des Clem. Rom. 1854; JLEHmann, 
Die clem. Schriften 1868; RALipsrus, Quellen der röm. Petrussage 1872; GUHLHORN 
in RE? II, 277 ff. ; JLangen, Die Clemensromaue 1890: AHarnack DG I? 293, 1896. 

Die mannigfache Zersetzung des Judentums zur Zeit Christi in 
verschiedene Sektenmeinungen, auf welche die christlichen Häreseo- 
logen hindeuten (zuerst Justin, Dial. c. Tr. c. 80, vgl. oben 8, 41), 
lassen diese nun auch im Christentum Einfluss gewinnen und häre- 
tische Meinungen hervorbringen. Dem liegt wohl eine richtige 
Beobachtung zu Grunde: insbesondere der Essenismus konnte 
zur Grundlage christlicher Sektenbildung werden. Auf solche Ent- 
wicklung deutet die von Hegesipp festgehaltene Ueberlieferung, dass 
bis auf die Zeit des Märtyrertodes des Simeon, Sohn des Klopas, die 
Kirche eine reine Jungfrau gewesen und etwa vorhandene Irrlehre 
nur im Finstern geschlichen sei; nachdem aber die Apostel alle vom 
Schauplatz abgetreten seien, habe sie ihr Haupt erhoben (Heg. b. 
Euseb. III, 32, vgl. IV, 22). Zu der Fortsetzung jüdischer Häresie auf 
judenchristlichem Boden tritt vermehrte Einwirkung heidnischer 
Elemente, denen das östliche transjordanensische Judentum fort- 
dauernd stark ausgesetzt war. 

Zweifelhaft bleibt, ob die Richtungen, mit denen Paulus in 
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Rom und Kolossä zu thun hatte, auf essenischen Einfluss auch 
ausserhalb Palästinas zu schliessen nötigen. Die Verbindung von 
jüdischen und asketischen Zügen, wie sie besonders Kol 2 sich findet, 
lässt die Erklärung aus Proselytengewohnheiten und heidnischen 
Erinnerungen offen. Unsere Kenntnis des Essenismus wie der be- 
treffenden Gemeindezustände ist zu gering, um Sicheres aussagen zu 
können. Die Pastoralbriefe, in denen z. B. ManGoLD auch Essenis- 
mus findet, und die Ignatianischen Briefe zeigen, dass namentlich 
auf kleinasiatischem Boden Mischungen eintraten, welche jüdische 
Elemente aufweisen und fliessende Uebergänge zur Gnosis darstellen. 

Ein Judenchristentum, das die philosophischen Neigungen der 
Essener aufgenommen hat und in noch grössere Nähe zur Gnosis ge- 
hört, haben wir im Elkesaitismus zu sehen. Unter einer Häufung 
von Namen und ohne eine klare Auseinanderhaltung der einzelnen, 
die zum Teil nur als verschiedene Namen derselben Sekte gelten 
können, erwähnt Epiphanius an verschiedenen Stellen jüdische und 
judenchristliche Sekten — Ossener und Jessäer (= Essener), Sampsäer, 
Nasarener (untersch. von den Nazaräern) und Elkesaiten. Den 
letzteren Namen leitet er von einem falschen Propheten Elxai 
(Hiyasai) her, dessen Lehre auch bei den Ebioniten Eingang ge- 
funden hätte. Dieser Prophet Elxai soll zu Trajans Zeit aufgestan- 
den sein, und noch zu Constantins Zeit sollen zwei Weiber Marthus 
und Marthana als seine Nachkommen bezeichnet worden sein. Wahr- 
scheinlich ist aber dieser Name gar kein Personenname, sondern 
Name des Buchs, welches bei der Sekte hochgehalten wurde, und 
er bedeutet, wie Epiphanius trotz seiner Beziehung auf eine Person 
richtig erklärt: verborgene Kraft (9> >7)!. Das Buch, von dem Frag- 
mente bei Hippolyt und Epiphanius uns erhalten sind, nimmt Bezug 
auf den Partherzug des Kaisers Trajan, daher Elxai es auch aus dem 
parthischen Sera mitgebracht haben sollte, wo er die Offenbarung eines 
Engels von kolossaler Grösse, dem eine weibliche Figur, der Geist, 
zur Seite stand, empfangen habe; es scheint aus den Verhältnissen 
des Judenaufstandes unter Trajan und der Zeit Hadrians erklärt wer- 
den zu müssen. Ein gewisser Alkibiades von Apamea hat das Buch 
im Anfang des 3. Jahrh. nach Rom gebracht, und RırscHL u. a. 
haben deshalb seine Entstehung erst in jene spätere Zeit gesetzt, aber 
mit Unrecht. Die Grundzüge judaistischer Art, namentlich Be- 


! Nach KLostermann, Probleme im Aposteltext 1883, 20 ist 03 5" eigent- 
lich ‘3 58 (samaritan. Uebers.) der Gott der Verborgenheit, der angebliche 
Bruder des Elxai ’Ie&£os oder ’Iz&xios nicht ‘> 7°, sondern ‘O3 TA d.i. ver- 
borgenes Leben. 
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schneidung und Sabbath werden festgehalten, dagegen die blutigen 
Opfer und Fleischgenuss überhaupt verworfen und gerade im Gegensatz R 
gegen das Opferfeuer den Waschungen eine besondere reinigende und 
sühnende Bedeutung zugeschrieben; die wiederholten Lustrationen, 
denen übrigens auch physische, magische Wirkungen beigelegt werden, 
vertreten hier die christliche Taufe. In den dabei gebrauchten Beschwö- 
rungsformeln und angerufenen Zeugen, wie in der mit Vorliebe ge- 
triebenen Sterndeuterei und Magie, lassen sich heidnische, mytho- 
logische und kosmologische Einflüsse nicht verkennen, Sie selbst 
nennen sich nach Epiph. haer. 53 Sonnenanbeter, Sampsäer (von ®#P), 
womit die Heliognostici des Philaster zu vergleichen sind; darin ist 
die essenische Grundlage wie der orientalische Einfluss zu erkennen. 
Der christliche Gedanke aber kommt in der messianischen Bedeutung 
Jesu zur Anerkennung. Wie sie sich zur Lehre von der jungfräulichen 
Geburt verhalten, ist nicht ganz deutlich. Sie taufen auf den Namen des 
grossen und höchsten Gottes und seines Sohnes, des grossen Königs, 
d. h. Messias, zur Sündenvergebung und sehen in Jesus eine In- 
karnation des idealen Adam oder Urmenschen, den sie auch als 
obersten Erzengel bezeichnen, eine neben andern, so dass damit die 
Möglichkeit gegeben ist, das Christentum als besondere Offenbarung 
und doch in seiner wesentlichen Identität mit dem Judentum aufzu- 
fassen. 

Dieser Gedanke, der die religionsphilosophische Rechtfertigung 
des Judenchristentums überhaupt enthält, findet sich in ausgespro- 
chener Weise in der Litteratur der Pseudoclementinen, deren Ur- 
sprung in judenchristlichen Kreisen wahrscheinlich Ostsyriens zu suchen 
ist. An den gefeierten Namen des römischen Clemens hat sich eine 
romanhafte Erzählung gehängt. Clemens ist der Wahrheit suchende 
Heide, Petrus der Vertreter des echten, mit dem wahren Judentum 
zusammenfallenden Christentums, welcher von Schritt zu Schritt dem 
Simon Magus, dem Vertreter der Magie und Häresie, insbesondere 
der gnostischen, der aber auch Züge des vom Ebionitismus gehassten 
Paulus trägt, folgt und in Gesprächen ihn überwindet. Wunderbare 
Geschicke der Familie des Clemens sind eingeflochten. In den Lehr- 
vorträgen des Petrus machen sich nun jene elkesaitisch-ebionitischen 
Anschauungen geltend, aber mit Zurückdrängung der heidnisch-mytho- 
logischen und theurgischen Elemente. 

Die christliche Taufe tritt hier ‘in ihre Rechte ein, es wird aber daneben 
noch auf Lustrationen ein besonderer Wert gelegt, ebenso auf Enthaltung vom 
Fleischgenuss. Der jüdische Boden wird entschieden festgehalten; aber bei den 


Heidenchristen ersetzt die Taufe die Beschneidung. Die Universalität des Christen- 
tums wird anerkannt, aber mit dem jüdischen Glauben so vermittelt, dass das 
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Christentum nur als Wiederherstellung des reinen Mosaismus und beide als wesent- 
lich identische Erscheinungen der Urreligion anzusehen sind. In Adam ist die 
reine Religion schon offenbart, daher auch der geschichtliche Adam als Erschei- 
nung oder Träger des idealen sündlosen Urmenschen, des heiligen Christusgeistes 
bezeichnet wird, der dann unter verschiedenen Namen in den verschiedenen 
Weltperioden wieder auftritt, bis er zuletzt in Christus erscheint und hier die Ur- 
religion zur allgemeinen macht. Besonders war er in Moses, dessen Religion in 
der Folgezeit durch manche Zusätze entstellt, dann in ihrer Reinheit durch Chri- 
stus erneuert wurde. Gerade die schriftliche Aufzeichnung des Gesetzes gilt 
hier als Durchsetzung der ächten Mosesoffenbarung mit unächten Bestandteilen. 
Das Ganze ist ferner durchzogen von einer religionsphilosophischen, metaphysischen 
Theorie, welche im Gegensatz gegen den heidenchristlichen Gnosticismus (s. u.) 
doch an den spekulativen Geist der Gnosis Zugeständnisse macht, um sich mit ihm 
auseinanderzusetzen, daher man die hier hervortretende Richtung auch wohl als 
„gnostischen“ Ebionitismus bezeichnet hat. Bei strenger Festhaltung des jüdischen 
Monotheismus wird eine kosmogonische Theorie entwickelt, in welcher sich stoische 
Einflüsse erkennen lassen: ein Hervorgehen der Welt durch eine Wandlung gött- 
licher Substanz, in welcher auch das Hervortreten des Bösen begreiflich werden soll, 
ohne dass zu eigentlichem Dualismus gegriffen wird. Syzygien, d.h. zusammen- 
gehörige, an einander gebundene Gegensätze ziehen sich durch die ganze Welt- 
entwicklung, ausgehend vom Gegensatz des Teufels und des Sohnes Gottes. 

Erhalten sind uns 1. die (20) clementinischen Homilien, t& Kinpevre, 
denen in ihrer jetzigen Gestalt ein Brief des Petrus an Jakobus, einer des Clemens 
an Jakobus und die sog. ötapupropto. vorausgeschickt sind (der griechische Text 
noch unvollständig in des CoTELERIUS Ausgabe der Patr. apost. I und in ScHwEe- 
LER’S Ausg., vollständiger nach Cod. Ottob. von DRESSEL, Gött. 1853, nach neuer 
Handschriftenvergleichung: Clementina ed. pELAGARDE 1865). 2. Die sog. Re- 
cognitiones (Avayvwpıono!) nur in lateinischer Uebersetzung Rufins vorhanden 
(nach älteren Drucken bei CoTELERIVS a. a. O., zuletzt bei GERSDoRF, Lips. 1838). 
3. Die Epitome zuletzt in zwei Rezensionen herausg. von DREsSEL, Clementino- 
rum epitomae duae, Lips. 1859. Eine syrische Gestalt von DELARGARDE, Lips. et 
Lond. 1861. — Vgl. HArnack, Litt.-Gesch. I, 212#.; Krüger, Gr.d.Litt.-G. $ 103. — 
Das Verhältnis der beiden Formen, der Homilien und der Recognitionen, zu ein- 
ander hat die litterarische Kritik zu der Annahme geführt, dass eine ältere, 
gnostisch-ebionitische Schrift zu Grunde liege, welche von den beiden Schriften 
selbständig und in verschiedener Weise, von den Homilien mit Polemik gegen 
die marcionitische Gnosis, von den Recognitionen in einer dem kirchlichen Christen- 
tume näherstehenden Weise, bearbeitet worden sei (Lirsıus). Die Verwandt- 
schaft in Stoff und Auffassung mit den antipaulinischen, gmostischen rp&£eıs 
Ilerpov (s. u.) liegt zu tage. Wenn die Grundschrift den Titel: xtpoypo Ilerpon 
führte (HILGENFELD), so bleibt ihre Identität mit der sonst in der alten Kirche 
angeführten gleichen Namens sehr problematisch. 


Der Stoff dieser Sagen liegt uns also nicht mehr in ursprüng- 
licher, sondern in kirchlich neutralisierter Form vor. In der jetzigen 
Gestalt gehören diese Schriften in die Reihe der Versuche, gnostische 
Produkte, in diesem Fall also ebionitisch-gnostische, für katholische 
Christen zurechtzumachen (s. u.). Die Ansicht, dass die Clementinen 
das Bekenntnis einer festen Partei in der griechisch-römischen Kirche 
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wiedergeben, ist dadurch ausgeschlossen. Damit hängt ass, 
während die Clementinen früher gewöhnlich der 2. Hälfte des 2. Jahrh. . 
zugewiesen wurden, der Ursprung der uns vorliegenden Gestalt neuer- 
dings später, in den Anfang des 3. Jahrh., gesetzt wird. Manches 
spricht dafür, dass sie in Rom entstanden ist. 

Immer stärker muss im Osten die Vermischung des Jeden: 
christentums mit anderen Elementen fortgeschritten sein, so 
wenig wir im einzelnen davon wissen. So findet Epiphanius, dass 
die Sampsäer weder Juden noch Christen, sondern ein Drittes seien, 
Eine andere Art von Halbchristentum stellen die Hemerobaptisten 
der Haereseologen dar (vgl. Euseb. IV, 26), gnostisierende Anhänger 
‚Johannes des Täufers, den die Clementinen als Auspoßartorig „den 
täglich Taufenden“ bezeichnen. Ihre Fortsetzung wird man in der 
später in diesen östlichen Gegenden bestehenden Sekte der Mogtasilah 
oder Sabier, d. h. Täufer erblicken dürfen, die uns zu Mani und 
Muhammed führen. Die letzten Wellen der ganzen Bewegung ver- 
laufen sich in den neuen „Weltreligionen“, in denen jüdische wie 
christliche Ideen Aufnahme finden. 


II. Kapitel. Die christlichen Gemeinden in der Heidenwelt 
bis gegen Mitte des 2. Jahrhunderts. 


1. Die Hauptgemeinden und ihre Litteratur. 


Litteratur: s. S. 75; TuZaun, Weltverkehr und Christentum, Hannov. 1878, 
neu abgedr. in Skizzen aus d. Leben d. alten K. 1894; FOverseok, Die Anfänge 
der patrist. Litt., HZ. 1882; AHarnack, EPREUSCHEN, Gesch. d. altchr. Litteratur I, 
1893 (auch Einleitung); ThZauy, Gesch. des neutest. Kanons I, 1889. II, 1891. 


1. Die Organe der Mission sind keineswegs ausschliesslich ein- 
zelne apostolische Männer, welche sich die Verbreitung des Glaubens zur 
Lebensaufgabe machen, sondern jeder Christ wird in seinem Kreise zum 
Zeugen, und Handel und Verkehr bringt die Christen und ihren Glau- 
ben hierhin und dahin, Aber der eigentlichen Missionare sind in dieser 
Zeit nicht wenige gewesen. In der Didache ist der Name „Apostel“ 
noch allgemeine Bezeichnung für eine ganze Klasse von Leuten, welche 
ohne Sitz und Eigentum berufsmässig wandern, die Missionare. Damit 
trifit zusammen die Schilderung, die Euseb. III, 37 von den „Evange- 
listen“ der nachapostolischen ' Periode entwirft, dass sie nach dem 
(sebote des Herrn ihr Gut den Armen gegeben hatten und nun überall 
den Grund des Glaubens legten, dann aber weiter wanderten. Illustra- 
tionen dazu, wenn auch phantastisch ausgeschmückte, liefern uns die 
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apokryphen Apostelgeschichten und -legenden. Nach Gründung einer 
Gemeinde musste die Pflicht des Missionszeugnisses natürlich über- 
gehen auf die ständigen Lehrkräfte, mehr und mehr auf die Vorsteher 
und Bischöfe für den Bereich ihrer Umgebung. Das Amt des Evange- 
listen ging in das des Hirten über (II Tim 4, vgl. Eph 4 11 Act 21) 
und in dasselbe auf, je dichter das Netz der Gemeinden wurde. 

So „drang der Schall der göttlichen Apostel und Evangelisten über 
die ganze Erde“, Ps 19 erfüllend (Euseb. II, 3). In Palästina waren 
die Küstenstädte mit wesentlich hellenischer Bevölkerung und Kultur 
nach der Zerstörung Jerusalems und nach dem Krieg unter Hadrian 
die wichtigsten Punkte, besonders Caesarea, einst von Herodes mit 
glänzenden Bauten versehen und Sitz der römischen Verwaltung schon 
unter den Prokuratoren, nun Hauptstadt des Landes. Neben diese 
Hauptgemeinde tritt in dem neuen Jerusalem Hadrians, Aelia Capito- 
lina, eine wesentlich heidenchristliche Gemeinde. Die grosse östliche 
Reichshauptstadt Antiochien wird früh einer der wichtigsten Mittel- 
punkte, eine Brücke auch für die Mission nach dem Osten hin, nicht 
nur unter der jüdischen Diaspora, sondern auch in der Heidenwelt, 
ins Innere Syriens, Mesopotamiens und bis ins parthische Reich. Die 
Geschichte des Ignatius zeigt uns die Gemeinde vertreten durch eine 
hervorragende Persönlichkeit sowie den Widerspruch, den die christ- 
liche Predigt hier erfuhr. Zugleich lehren seine Briefe, dass die Ge- 
meinde auch in Bezug auf die innere Entwicklung an der Spitze ging. 
Ihre Adressen fügen zu dem Kranze von Gemeinden, die wir in Klein- 
asien aus den paulinischen Briefen, einschliesslich der Pastoralbriefe, 
den Acta, Apk und Papias kennen, noch weitere. So gewinnen wir 
das Bild, dass in allen Hauptstädten der Westküste christliches Leben 
blühte und sich auszubreiten strebte. I Pt aber beweist jedenfalls 
wie früh bereits auch im Norden das Christentum Wurzel geschlagen 
hatte: in Pontus, Kappadocien, Bithynien. So ist es zu begreifen, 
dass Plinius nach dem bekannten Briefe an Trajan (X, 96) ca. 113 
die Christen in seiner Provinz Bithynien weit, selbst aufs Land 
verbreitet fand und unter ihnen einige, welche erklärten, schon seit 
20 Jahren Christen zu sein. Land und Städte, Dörfer und Höfe waren 
voll der Christen, alle Stände waren beteiligt, Vornehme und Sklaven, 
Weiber und Kinder. Die Tempel fingen an leer zu stehen, die Opfer- 
tiere wurden nicht mehr gekauft. — Wie die Gemeinde zu Rom 
dunklen Ursprungs ist, so auch die zu Alexandria. Die Tradition 
bringt beide in Verbindung, indem sie Marcus von Rom aus zuerst 
den Aegyptern das Evangelium verkündigen und Gemeinden auch in 


der Hauptstadt gründen lässt (Euseb. IL, 16). Nur der rasche Auf- 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 8 
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schwung, von dem Euseb berichtet, nicht der späte PR 
sein. Freilich musste auf diesem klassischen Boden des hellenistischen 
Judentums die Gefahr der Mischung mit fremden Elementen besonders 
gross werden. 

2. Die Bedürfnisse der Gemeinden schufen eine reiche Litteratur 
praktischer Zwecke, gleichartig der uns bekannt gewordenen der 
ersten Periode, eine Fortsetzung der christlichen „Urlitteratur“ (Over- 
BECK). Auszugehen ist von dem armarium Judaicum (Tert. de cultu 
fem. I, 3), dem Stamme jüdischer Erbauungslitteratur, den 
man mit dem AT übernahm. 

Wie die Christen willig aufnahmen, was hellenistische Sage von der Ent- 
stehung der Septuaginta fabelte, so auch diejenigen Stücke, durch die kanonische 
Bücher auf hellenistischem Boden ergänzt worden waren: die Zusätze zu Esther 
und die zu Daniel, die nur Jul. Afric. bestritt, der griechische Esra (III Esr), das 
Buch Baruch, häufig als Schrift Jeremiä zitiert, mit dem Brief Jeremiä. Dazu die 
auf palästinensischem oder griechischem Boden entstandenen Apokryphen, die 
Bücher Judith (I Clem. 55) und Tobit (II Clem. 16 « u. ep. Polyk. 10), Jesus Sirach 
(schon im Jakobusbrief) und Weish. Salom. (schon bei Paulus, s. EGrare in d. 
Theol. Abh. Weizs. gew. S. 253ff.), IMakk (zuerst Tertull. adv. Jud.4) und Psalmen 
Salom. (im Anh. z. Cod. Alex. überliefert)‘. Die beiden Angelpunkte des jüdi- 
schen Glaubenslebens, Gesetz und Weissagung, waren wesentlich auch für die 
christliche Erbauung. Jüdische Zusammenstellungen gesetzlicher Vorschriften, 
etwa als Instruktion für die Proselyten (s. bei d. Didache), und Anthologieen oder 
Catenen messianischer Stellen des AT? liessen sich dazu verwenden, den Weg 
des Lebens zu lehren und den Weissagungsbeweis zu führen. Wie in der älteren 
pseudepigraphischen jüdischen Apokalyptik schon die Christen der ersten Gene- 
ration weit über die judenchristlichen Kreise hinaus ihre eigene Stimmung wieder- 
fanden, ist oben gezeigt (S.'81). Von den noch vorchristlichen Apokalypsen wird 
das Henochbuch in ep. Barn. c. 4 u. 16 und in ep. Judae v. ı zitiert, und ein 
grosser Teil des griechischen Henoch hat sich jüngst mit Stücken der pseudo- 
petrinischen Litteratur in dem Grabe eines christlichen Mönches zu Akhmim in 
Oberägypten gefunden (ed. Bovrıant 1892 u. ALops 1892, dazu Dırımans, SBA 1892, 
Lichtdruck, Par. 1898). Ep. Judae v. » bezieht sich auf einen Sagenstoff, den noch 
Origenes in der jüdischen Assumptio Mosis las. Aber auch die nach der Zer- 
störung Jerusalems entstandene jüngere jüdische Apokalyptik fand rasch ihren 
Leserkreis auch in den christlichen Gemeinden. Aus der Apokalypse des Baruch 
29 s hat Papias die Farben zu seinem chiliastischen Reiche genommen (Iren. V, 83), 
und das IV. Buch Esra ist von Barn. c. 12 an in stehendem Gebrauch bei allen 
Vätern als hochangesehenes prophetisches Buch. Daneben zirkulierten andere 
Schriftstücke, wie das Buch Eldad und Modad (Herm. Vis. II, 3), Jannes und 


r Dagegen ist der im 1. Jahrhundert n. Chr. wohl in Palästina entstandene 
Midrasch über das 1. Buch Mosis, das Buch der Jubiläen oder die sogen. kleine 
Genesis, erst im 4. Jahrh. im Gebrauch d, chr. Kirche nachweisbar, Schürer II?, 681. 
® EHarch, Essays in biblical greek (V: on composite quotations from thegreek) 
p- 202 ff., 1889 (angen. von Harnack, LG I, 846, DG ® I, 165 A.1). Die Hypothese 
abschwächend WRreope, Unters. z. I Clem. S.65, A.2, von anderer Seite zu derselben 
führend vScausert, Comp. d. pseudopetr. Ev.-Fragm. S. 173. 31. 89. 75 A. 2. 
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Jambres (II Tim 3 s, Orig. ad Mt 27), die Apokalypse des Elias (viell. I Kor 2» 
u.Eph51«J), das Martyrium Jesajae (Just. dial. c. Tryph. c. 120, viell. Hbr 11), 
das Gebet Josephs (Orig. in Ioann. II, 25) u. a. 

Das Nächste war, falls die christliche Umdeutung nicht genügte, diejüdische 
Vorlage zu überarbeiten, wie es von mancher Seite schon für die Apokalypse 
Johannis vermutet worden ist (S. 81). So ist wohl das Testament der 12 Erz- 
väter entstanden, eine jüdische Schrift, aber christlich und zwar heidenchristlich- 
universalistisch für den Bedarf der christlichen Gemeinden interpoliert. Nach 
dem Vorbild von Gen 49 legt sie den Söhnen Jakobs weissagende Worte in den 
Mund, woran sich moralische Mahnungen und Ausblicke auf die christliche Voll- 
endung anschliessen, auf Christi Erscheinung und seinen Versöhnungstod, auf 
Taufe und Abendmahl, auf die Bekehrung der Heiden durch Paulus und das Ein- 
treten der Christen an Stelle des alttestamentlichen Bundesvolkes, auf den Unter- 
gang Jerusalems und das Kommen des Reiches Gottes. Das vielleicht schon dem 
Irenäus, sicher dem Origenes bekannte Buch wird dem Ende des ersten christ- 
lichen Jahrhunderts oder der ersten Hälfte des zweiten zugewiesen. — In diesem 
Zusammenhang sind die Hypothesen von FRSPITTA zu verstehen über die jüdische, 
nicht judenchristliche Grundlage des Hermasbuches (s. u.), die gleichfalls eine Ver- 
bindung von weissagenden und mahnenden Stoffen enthalten haben würde, und des 
kanonischen Jakobusbriefes, der sich als eine Anthologie von Weisheitssprüchen 
ansehen lässt (Zur Gesch. u. Litt. des Urchrist. 1896) s. ob. S. 105. — Das Nähere 
über diese ganze jüdische Litteratur und ihre Benutzung, s. ScHÜRER II?, 575 ff. 
(vel. RE® TI). Knappe Uebersicht mit Einleitung bei Harnaok |. c. S. 845— 865. — 

Aber die Christen lebten nicht nur von übernommenem Gut. Die 
Jüdische Prophetie reizte sie zur freien Nachahmung und Nachfolge 
im selben Genre. So fügte ein Christ zur jüdischen Legende von der 
Zersägung des Jesajas die visio oder ascensio Jesajae und machte aus 
dem Ganzen durch eine vorgesetzte Einleitung Ein Stück (SCHÜRER 
II?, 683#f.), so entstand eine christliche Esra-Apokalypse, zur Johannes- 
eine Petrus-Apokalypse u.a. m. Vor allem schufen die eigenen Bedürf- 
nisse der über die Welt zerstreuten Gemeinden, Bedürfnisse der Mis- 
sion und des Verkehrs, der Erbauung und der Ordnung neue Gat- 
tungen in Geschichte und Lehre: Evangelien und Apostelgeschichten, 
Briefe und Homilien, kirchliche Handbücher und, vielleicht dürfen wir 
zufügen, „Pastoralbriefe“. Diese ganze Litteratur ist für uns ein gross- 
artiges Trümmerfeld. Die Kirche selbst hat daran gearbeitet, die 
Züge ihrer Vergangenheit undeutlich zu machen. So ist es überaus 
schwer, ein getreues Bild von der geistigen Nahrung der Gemeinden 
zu entwerfen. 

Jedenfalls ist ein Unterschied zu machen zwischen dem, was 
privatim umlief, und dem, was zum öffentlichen Gebrauche zugelassen 
ins Gemeindearchiv als kirchliche Leseschrift aufgenommen war, 
wie die Briefe Pauli in Korinth, I Clem. 47. Die regelmässige Schrift- 
verlesung mindestens von Evangelien im Gottesdienste muss in dieser 
Zeit angenommen werden, s. unten. Darin lag die Aufforderung, das 


8*+ 
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Material zu sichten. Der Natur der Sache nach musste am frühe- 
sten mit dem Fortschritt der Zeiten die Kritik an der Geschichte, 
der Zweifel an der Sicherheit ihrer mündlichen, das Bedürfnis nach 
Prüfung ihrer schriftlichen Tradition erwachen. Für den Stand des Ur- 
teils, Kritik und Unkritik in der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts 
ist Papias, Bischof von Hierapolis in Kleinphrygien, der klassische 
Zeuge. . 

Papias, der uns als der erste die unschätzbare Kunde hinterlassen hat, dass 
ihm die beiden Hauptstücke der synoptischen Ueberlieferung, die Logia des 
Matthäus und die Petruserzählungen des Marcus, schriftlich vorgelegen haben, und 
der damit sichere Linien der Tradition bis zu dem Kreise der Zwölf zieht, traut 
doch noch Büchern weniger als dem mündlichen Wort, der (üs= guy za! nävonsa 
(Eus. III, 39). Er wird von Irenäus V, 334 als &pyaiog ävip, als Hörer des 
Johannes und Genosse oder Freund (£rxiprg) Polykarps bezeichnet; es bleibt aber 
immer noch nach der Auffassung seiner Worte bei Euseb. III, 39 zweifelhaft, ob 
er selbst noch einen der Apostel gehört habe, insbesondere den Apostel Johannes; 
gewiss dagegen ist, dass er eifrig bemüht war, die Aussagen der ältesten apostoli- 
schen Generation aus dem Munde der Schüler derselben aus lebendiger Ueber- 
lieferung zu sammeln. Von seinen 5 Büchern: koyiwv xupranav &önpnasg sind leider 
nur dürftige Fragmente erhalten, jene Aussagen über die Eutstehung von Matthäus 
und Marcus und jene phantastische Stelle über den überschwänglichen Natursegen 
im tausendjährigen Reiche (Iren. V, 33), eine fabelhafte Schilderung über den 
leiblichen Zustand des Verräters Judas und einiges Andere. Fragmente bei 
Roura, Rel. sacr. I und in GEBHARDT's, Harnack’s und Zann’s Patr. apost. I, 2, dazu 
CoeBoor, TU V, 2, 1888, Harnack, LG I, 65—69, Krüscer, LG $ 13; die Papias- 
frage neuerlich sehr viel besprochen von TuZass, WEIFFENBACH, HILGENFELD, 
HoLTzmann, HLüpemann u. v. A.; s. Leimsach, RE*? und Krüger a. a. O0. 

Von den „vielen“ Versuchen evangelischer Aufzeichnungen, aut 
die der Prolog des Lukas zurückblickt, ist uns, wenn man absieht von 
unserem Matthäus und Marcus, ausser einzelnen verschlagenen „Agra- 
pha“ (vgl. die Arbeiten von RescH u. Ropes in TU) nichts erhalten. 
Keines der uns bekannten ausserkanonischen Evangelien „reicht über 
die kanonischen an Alter hinauf“ (HoLrzmann, Einl.? S. 486). Wir 
werden schliessen müssen, dass diese rasch einen bevorzugten Platz 
einnahmen und durch Austausch vornehmlich der eng verbundenen 
römischen und kleinasiatischen Gemeinden in den Gesamtbesitz der 
Kirche übergingen, vielleicht in Kleinasien schon am Anfang des Jahr- 
hunderts zusammengestellt!, ein erster Keim des Kanons. Aber man 
fühlte sich nicht so an ihre Zahl gebunden, dass man daneben nicht 
noch andere gelesen und gebraucht hätte (vgl. II Clem.), und nicht so 
an ihren Text, dass man ihn nicht hier und da bereichert und sie 
selbst nicht wieder mit einander zusammengearbeitet hätte. 





* Harnack, DG® I, 845; PRoursach, Der Schluss des Mc-Ev., der Vierevan- 
gelienkanon u. d. kleinasiat. Presb. Berl. 1894, dazu vSopes, ThLZ 1895 No. 1. 
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So kompilierte ein Anonymus (nach einem armen. Bibelcod. der Presbyter 
Ariston, d.i. der kleinasiatische Presbyter und Lehrer des Papias Aristion) wohl 
aus den kanonischen Evangelien eine Schrift, der man ein Stück entnahm, um es 
an Mc 16s zu hängen, wo Irenäus es schon las!, so ein anderer vermutlich eine 
Darstellung vom Ausgang des Herrenlebens, in apologetischem Interesse als offi- 
zielle Akten des Prozesses unter Pilatus hingestellt, auf die Justin, Ap. I, 35 u. 48 
als <& Ent Iloyrtov IlAarov yYevöneva Kto weist, erkennbar noch als Quelle des 
Petrusevangeliums für diese Partie, die Grundschrift der späteren, dem 4. Jahr- 
hundert angehörigen, umfangreichen Acta Pilati (Evangelium Nicodemi, 
ed. TiscHENDORF, Ev. apokr. ?1876, vgl. Lıpsıus, Pilatusakten ?1886, vScHUBERT, 
Pseudo-petrin. Ev.-Fragm. 1893, S. 177ff.)?. So verarbeitete ein dritter kanoni- 
schen Evangelienstoff über den Anfang des Herrenlebens, indem er die Geschichte 
von der Geburt Mariae bis zum bethlehemitischen Kindermord, also ein Kind- 
heitsevangelium, das sogen. Protevangelium Jacobi minoris, erzählte, mit 
Aufnahme der Marienlegende, in der vom heutigen Texte zu unterscheidenden 
Grundform dem Justin (Ap. I, 33, Dial. 76) wohl ebenfalls schon vorliegend (ed. 
TISCHENDORF a. a. O., vgl. TuZaun, Gesch. d. nt. Kan. II, 774ff., Harnack, LG], 
19ff., Krücer $ 16 6). 

Aeussert sich hier schon der Trieb zu naiver Ausfüllung der 
Lücken in der Ueberlieferung und zu phantastisch-wunderbarer Aus- 
schmückung, so musste diese Produktion heiliger Legende da beson- 
ders wuchern, wo man die Geschichte in den Dienst der Spekulation 
stellte und für besondere Glaubenstendenzen Deckung suchte. Diese 
neue Stufe apokrypher Geschichtsschreibung konnte eine innere Krisis 
heraufführen helfen. Für die Phantasie wie für die Spekulation musste 
die Geschichte der Apostel und ihrer Missionsfahrten den frucht- 
barsten Boden abgeben (s. unten). 

Neben die Produktion von Evangelien und Akten tritt die von 
Lehrstücken, bezw. Briefen. Noch direkter konnte man hier für 
seine Ideen werben im guten und im übeln Sinn. Wieder borgen sich 
die Epigonen die Namen der klassischen Zeit, neben die alttestament- 


1 FOCONYBEARE, The Expositor 1893, p.241ff.; AHarnack, ThLZ 1893 No. 23; 
ThZarn, ThLBl 1893 No. 51; PRonrsach a. a. O,; HvScHuBERT, Petr.-Ev. S. 76£.; 
TaZann, G. d. Kan. II, 910£ff., wo d. Ausführlichste über d. Marcusschlüsse. 

® Lipsıus erklärte die Pilatusakten des Justin für eine Fiktion des Apolo- 
geten. Die Darstellung des Petrusevangeliums aber, das sich besonders pilatus- 
freundlich zeigt und mit der uns erhaltenen Pilatuslitteratur sachliche und sprach- 
liche Verwandtschaft hat, berührt sich eng mit Justin gerade in dem Zusammen- 
hang, in welchem Justin Acta Pil. zitiert (ce. 35), so dass der Gedanke an diese 
als gemeinsame Quelle nahe genug liegt. Der vom Hrsg. vertretenen Ansicht 
zeigten sich ausser JKunzE, Bruchst. d. Petrusev. 1893 u. NJdTh 1893, S. 583 ff., 
1894, S. 58ff. geneigt HHourzmann, HZ. N. F. Bd. 36, S. 305f., GKrücer, LG. 
'S. 36. 94, JARosınson, New World, Boston 1894, p. 702, FXFunk, ThQ 1894, 
S. 823ff. u. a., während AHaırnack, ThLZ 1894 No. 1 u. AJüLıcher, GGA 1895 
No. 6 sie ablehnen, ohne die Gründe zu entkräften. Keinesfalls aber gehören die uns 
vorliegenden acta Pil. ins 2. Jhdt., wie nun wieder RHormann, RE3 I, 659, will. 
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lichen Pseudepigraphen treten die neutestamentlichen. Nur 
wenige Stücke tragen so konkrete Züge, dass sie die näheren Um- 
stände ihrer Entstehung, Zeit, Ort, Verfasser deutlich verraten, sie 
sind zum Teil wie Judas und II Pt! (nach einigen Forschern auch | 
Jakobus, S. 105 A. 1) an die Christen insgemein gerichtet, allgemeine, 
„katholische“ Briefe. Um so leichter liess sich bei solehem Mangel 
an Konkretem auch in den Fällen, wo nicht direkt im Namen einer alten 
Autorität zur Christenheit geredet wird, ein berühmter Name der ersten 
Generation in Anspruch nehmen, wie der des Barnabas. 

Von Paulus hatte der Verfasser des wohl spätesten kanonischen 
Briefs, II Pt 3 ı5f., bereits räsaı al &rıstokal vor sich (8. u. bei Marcion), 
sie sind gesammelt und „Schrift“ geworden, neben den Aoızat Ipapat 
im Gebrauch der Gemeinden, ein zweiter Keim einer festen Auswahl 
heiliger Litteratur. Zur litterarischen Persönlichkeit geworden nimmt 
er Fremdes unter seinen Schutz, wie Hbr. So schiessen auch andere 
Schriftenkreise um die hervorragendsten Apostelnamen zusammen, 
Zur Johanneslitteratur mit Evangelium, Briefen und Apk fügt sich 
eine Petruslitteratur mit den gleichen Gattungen, die durchaus 
nicht nur judenchristlich-gnostischen Charakter trägt, wie die schon 
genannten (S. 111) Acta Petri. 

Während aber das Petri Namen tragende Evangelium der Zeit und der Art 
nach in anderen Zusammenhang zu stellen ist, über die Briefe Petri geredet ist 
und über das »ngo7pa= oder die dtiuszukia Mlörpoo, auch über das Ver- 
hältnis zu der judenchristlichen Schrift desselben Namens, sich nach den wenigen 
Fragmenten wenig Bestimmtes sagen lässt (viell. eine Missionspredigt an Heiden, 
vgl. Krüser $ 19, Harnack, LG I, 25f.; Zaun II, 820ff., EvDosschürz in TU 
XI, 1), gehört die Petrusapokalypse in diesen Zusammenhang und ist uns 
eine deutliche Grösse geworden, seit dasselbe Mönchsgrab zu Akhmim, das 
uns das griechische Henochfragment bescherte, mit dem einen Stück des Petrus- 
evangeliums auch die kleinere Hälfte der uns bisher nur aus einigen Fragmenten 
bekannten Schrift wiedergab. Nach Sprache und Grundgedanken ist sie mit 
II Pt so verwandt, dass man geneigt sein kann, beide demselben Autor zuzu- 
schreiben. Aus Petri Munde soll einem bereits in Sünde und Abfall verfallenen 
Christengeschlecht der ewige Lohn und die ewige Strafe gewiss gemacht werden 
durch Blicke in Himmel und Hölle, wobei die furchtbarsten Strafen vorgeführt 
werden, die ihr Muster in den Bildern der griechisch-orphischen Mysterien haben, 
Vielleicht ägyptischen Ursprungs hat sie in Rom wie Alexandrien (Kan. Murat. 

u. Clem. Al.) als heilige Schrift gegolten und ist noch im 5. Jahrhundert in 
einigen Gemeinden Palästinas zu jeder Osterzeit vorgelesen worden. Vgl. Aus- 
gaben und Kommentare von Harnack, TU IX, 2°, 1893, JARosısson und MRJaues 
ı Während eine Reihe namhafter Forscher den kleinen, 23 Verse umfassen- 
den Brief Judae dem Bruder des Jakobus des Gerechten und damit des Herrm 
wirklich zuschreibt, ist der pseudepigraphische Charakter von II Pt besonders 
3. u. 34 so deutlich markiert, dass nahezu alle Kritiker ihn zugestehen, s. die Einll. 
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1892, ALods 1893, OvGebhardt 1893 (Lichtdruck), ADIETERIcH, Nekyia 1893, Har- 
NACK, LG I, 29#. u. KRÜGER, LG $ 11. 

Indem zu diesen Schriftenkreisen einzelne Schriften unter dem 
Namen anderer Apostel hinzutreten, erscheint ein voller Chor von 
autoritativen Stimmen aus der Gründungszeit der Kirche, so dass die 
eine die andere, Petrus den „schwerverständlichen“ Paulus erklärt 
(HI Pt 3 16) und die rechte Lehrüberlieferung gesichert erscheint, um 
so mehr als auch von den Apostelschülern Zeugnisse genug, teils 
ihnen wirklich zugehörig, teils ihnen zugeschrieben, zirkulierten. 

3. Unter dem Namen der „apostolischen Väter“ hat die Kirche 
seit Alters eine Reihe von umfangreichen Schriften dieser Zeit zu- 
sammengefasst, die nicht in den Kanon aufgenommen, aber vielfach 
mit dem Kanon tradiert und in ihrer Schätzung lange schwankend 
waren, als Mittelglieder zwischen der klassischen Zeit der Apostel und 
den Kirchenvätern. Die Erweiterung des Materials durch die Ent- 
deckungen der jüngsten Zeit sowie eine lebensvollere Geschichtsauf- 
fassung führt freilich mehr und mehr auch zur Durchbrechung dieses 
Rahmens. Wegen ihrer hervorragenden Stellung als Quellen der Zeit 
und der Fülle der kritischen Fragen empfiehlt sich eine kurze Ueber- 
sicht mit Anschluss der Didache. Für das Nähere kann jetzt auf 
HARNACK-PREUSCHEN’s altchr. Litteraturgeschichte und KRÜGER’s 
Grundriss derselben verwiesen werden. 

Gesamt-Ausgaben: CoTELERIUs, Par. 1672. 2. ed. von Crerıcus 1724; 
GEBHARDT, HARNAcK und Zarn. 3 t. Lips. 1876—1878. Kl. Ausg. ?1894. Als Neu- 
bearbeitung von HErELE’'s Ausgabe FXFvnk, Tüb. 1878, 2. Ausg. mit Didache 
1881 u. 1886; Lie#troorT ?1890 u. 1889 (nur Clem., Ion. u. Polyk.); HıLeexrerp, NT 
extra canon. rec. 4 fasc.? 1876—1884. — Gesamtbehandlung: AHıTGENFELD, Die 
apost. Väter, Halle 1853; JDoxatoson, Lond. 1874; AHausRATH in den kl. Schrif- 
ten, Leipz. 1883, dazu ZIEGLER in ZwTh 1884. 

1. Clemens Romanus, ep. ad Corinthios (der sogen. I. Clemensbrief). — 
Harnack, Prolegg. u. Komm., zu seiner Ausg.; LisHTrooT I (2 Bde.), 1890; 
WWREDE, Untersuch. z. I Clem. Gött. 1891. — Harnack I, 39—47; KrüseEr $ 7. 

Ueberlieferung. Bis in unsere Tage nur bekannt aus der alexandrinischen 
Bibelhandschrift, aus der er, hinter der Offenbarung Johannis stehend, von Parrıcıus 
Juxzus zuerst 1633 (Oxf.) herausgegeben wurde, doch ohne cap. 57 s—64 ı, ist dieses 
wichtige altchristliche Denkmal erst durch die Entdeckung einer aus dem Jahre 1056 
stammenden Handschrift in Constantinopel durch den Metropoliten von Nikomedien 
PHILOTHEOsS BrRYENNIos (ed. 1875) vollständig bekannt geworden. Seitdem sind die 
Varianten eines 3., syrischen Codex von LiGHTFooT 1], 1, 129 ff. (danach GEBRARDT in 
der Vorrede zu ep. Barn. p. V, n. 2) mitgeteilt und ist eine altlateinische, wohl aus 
dem 2. Jahrhundert stammende Uebersetzung von hohem Werte von Morın publi- 
ziert (anecd. Mareds. II, 1894, dazu Harnack, SBA. 1894, S. 261#., 601ff., ThLZ 
1894, Nr. 6 u.a.). An den in der Christenheit hochangesehenen Namen hat sich 
eine pseudonyme Litteratur gehängt, ausser den sogen. Pseudoclementinen (s. 0.) und 
dem sogen. 2. Clemensbrief (s. u.) zwei weit spätere Briefe über das jungfräuliche 
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Leben, in syrischer Sprache erhalten, und vieles andere, siehe Harxack I, 777£.— 
Ueber die Persönlichkeit des Verfassers, dem dies römische Gemeindeschreiben 
zugeeignet wird, über die Zeit der Entstehung wie seinen für die Verfassung 
wichtigen Inhalt ist $. 80 geredet. Mäders brorässesta: (c. 57) kann als Motto 
gelten. Die speziellen Mahnungen sind eingeleitet durch allgemeinere, sittlich- 
religiöse zu Eintracht und demütiger Unterwerfung nach den Beispielen der heiligen 
Geschichten, der militärischen Ordnung, der Natur und unter Hinweis auf die Ver- 
heissungen. Wie der Verfasser an den Heldenlauf Pauli und Petri erinnert, so lebt 
er in gemein-apostolischen Grundanschauungen und zeigt Einwirkungen paulini- 
scher Lehrauffassung, ohne sie in ihrer Schärfe und Ausschliesslichkeit festzuhal- 
ten. — Gleichfalls nach Rom führt uns 


2. Der Hirt des Hermas (pastor, rot) — TuZaus, Hirt des Hermas, 
Gotha 1868; GEBHARDT u. Harnack, Proll. u. Komm. zur Ausg ; Ueber die Einheit 
des Hermasbuches ALmk und PBAumGÄrTNER, Marb. 1888 u. Freib. 1889; FSerrra 
Zur Gesch. u. Litt. des Urchrist. II, 2, 1896. — Harnack I, 49—58, Kröser $ 12.— 

Ueberlieferung: Der griechische Urtext der früher nur in alter lateinischer 
Uebersetzung vorhandenen Schrift wurde einem grossen Teile nach (bis Mand. IV, 
36) durch den von TiscHEndorF entdeckten Sinaitischen Bibelcodex, wo er mit 
Barnabas den Schluss bildet, bekannt. Die drei von dem Griechen Simonides ge- 
stohlenen und nach Leipzig verkauften Blätter einer Athoshandschrift des 14. Jahr- 
hunderts und eine von demselben gefertigte Abschrift des Uebrigen ausser dem 
letzten Blatt, die Lamsros (ins Engl]. übers. u. hrsg. v. JARosıson, Cambr. 1888) 
nach dem Original korrigierte, gaben den griechischen Text des Ganzen (bis Sim. 
IX, 305. Dagegen ist der Schluss, den Dräseke, ZwTh 1887, und Hırsexrern, 
Herm. 1887 u. ZwTh 1888/89 für echt erklärten, wohl Fälschung des Simonides, 
wie alle anderen Beiträge desselben zur Hermasüberlieferung. Ausserdem wurde 
noch eine 2. lateinische und eine sehr alte äthiopische Version EEE Dazu 
die zahlreichen Zitate der Kirchenväter. 

Inhalt: Der Verfasser hält den Christen seiner Zeit eine in Offenbarungen 
gekleidete Busspredigt, das Buch ist also eine Mischung von Apokalypse und Mahn- 
rede. Die gegenwärtige, übrigens nicht ganz dem Inhalt entsprechende Ein- 
teilung (in 5 Vis., 12 Mand., 10 Similitudines) rührt nicht vom Verfasser her. Er 
lässt im 1. Teil, der die ersten vier Visionen umfasst, die Kirche unter dem Bilde 
einer alten Frau erscheinen, in der ö., zum 2. Teil überleitenden den Engel der Busse 
als Hirt auftreten, der sodann die Mand. u. Similit. ausspricht und deutet, daher 
der Name des Buchs von dieser Hauptperson. Jetzt, vor der nahen Vollendung, ist 
noch Zeit zur Busse. Daher wird gewarnt vor Genusssucht und Verleugnung in 
der Verfolgung, Herrschsucht und Zuchtlosigkeit bei den Vorstehern gerügt und 
gemahnt, wahre und falsche Prophetie zu unterscheiden. Die monotheistische 
Ueberzeugung wird mit grossem Nachdruck geltend gemacht; Christus ist der 
im Fleisch erschienene präexistente Sohn Gottes oder der göttliche Geist. Er 
wird überwiegend als Gesetzgeber gedacht, der zwar nicht mosaische Satzungen, 
aber Gebote des sittlichen Lebens einschärft. Dazu tritt ein Gegensatz gegen 
Irrlehren gnostischer Art. — Zeit: Die durch das Auftreten der grossen gnosti- 
schen Schulhäupter in Rom veranlasste sektiererische Ausscheidung kann noch 
nicht innerhalb des Gesichtskreises des Verfassers liegen. Zu dieser Zeit stimmt 
das Zeugnis des Kanon Muratori, der jedenfalls noch dem 2. Jahrhundert an- 
gehört und als Verfasser den Bruder des römischen „Bischofs“ Pius nennt. Die 
Ueberlieferang schreibt dem Pius die Zeit 139—154 (al. 141—56) zu; da dies 
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aber der späteren Auffassung des monarchischen Episkopats angehört, darf 
unbedenklich für die Zeit, in welcher Pius in Rom eine bemerkbare Wirksam- 
keit geübt hat, auch etwas weiter hinaufgegangen werden. Diese Datierung 
wird auch nicht erschüttert durch die Erwähnung eines Clemens (Vis. II 4,3), 
dem die Abschrift seines Buchs bestimmt ist, und welcher es nach Art seines 
Amts den auswärtigen Städten mitteilen soll. Man könnte an den römischen 
Clemens denken, und dann würde entweder das Buch schon in dessen Zeit zu 
setzen (THZAHnn) oder anzunehmen sein, der Verfasser wolle für einen Zeit- 
genossen des bekannten Clemens, mit dem er eng verbunden, gehalten sein, 
vielleicht für den apostolischen Hermas (Rom 16 ı), wofür ihn Origenes hält; 
aber die Annahme einer solchen Fiktion ist nicht notwendig, siehe bei II. Clemens. 
— Der Verfasser zeigt in der Sprache so starke Einwirkungen des Jüdischen, 
dass es schwer wird dieses Judengriechisch nur auf den Einfluss der LXX zurück- 
zuführen und nicht auf jüdische Abstammung. Erscheint er nicht als Judenchrist 
im Sinne der Partei, so ist doch wiederum bemerkenswert und längst bemerkt, 
dass weder ’Insoös noch Xptsrög noch tb eduyy&kroy in der Schrift vorkommt. In- 
dem SpırrtA die Tiervision des Henochbuches als die Quelle für die Vorstellung 
des Bussengels als Hirten aufweist (S. 368£.), bekommt die Hypothese desselben, 
dass einjüdisches Buch des 1. Jahrhunderts aus der Zeit des Kaisers Claudius von 
Hermas um 130 nicht eben sehr stark christlich interpoliert worden sei, grosses Ge- 
wicht. Eine Reihe Schwierigkeiten heben sich dadurch in der That ungesucht. — 
Das Ansehen der Schrift ist namentlich bei den Vätern der nächsten Zeit ein sehr 
hohes gewesen, sie haben nichts dem Standpunkte des katholischen Glaubens Wider- 
streitendes darin gefunden. Irenäus zitiert sie (adv. haer. IV, 20 >) als n yp«pn, Cle- 
mens Alex. beginnt sein Hauptwerk mit einem Zitat daraus, und der vormontani- 
stische Tertullian spricht mit hoher Verehrung von ihr. Euseb stellt sie unter die 
Antilegomena mit Offenbarung Johannis und Barnabasbrief zusammen. 


3. Der sogen. II. Clemensbrief. — Siehe die Komment. bei I. Clem, 
und Gesamt-Ausg. AHARNAcK, ZKG I 1877, S. 264ff., 329ff. TuZaun, ZPK 1876, 
S. 194 ff. — Harnack I, 47—49; KRÜGER 8 20. — 

In Wahrheit kein Brief, sondern die älteste uns bekannte christliche 
Homilie, wie der gleichfalls durch den Codex Const. des Bryennios erst ent- 
deckte vollständige Text ausser Zweifel stellt (bis dahin wie I. Clem. nur unvoll- 
ständig; im Cod. Alex.), offenbar schon dem Euseb. III, 38 als Brief des Clemens 
bekannt. HiLeENFELD wollte sie dem alexandr. Clemens zuschreiben und um 180 
setzen, ZAHN und Li@GHTFOOT setzen sie nach Korinth, Harnack nach Rom in 
die Zeit des Hirten um 140, mit dem sie einen verwandten Inhalt hat und in 
dem Vis. IL, 4 ein dem Verf. nahestehender Clemens erwähnt wird. Der Verfasser 
hat sie vorgelesen (c. 19), wie Hermas sein Werk, siehe Vis. II, 4 (doch nach 
TaZann, Epiktet, S. 37, A. 4 ist &vayıyv. von abgeschliffenem Sprachgebrauch, wie 
unser „Vorlesung“). Sie enthält moralische Ermahnungen zur Busse und zu 
guten Werken (Almosen, Fasten, Gebet c. 17, dieselbe Zusammenstellung in der 
Didache) unter Hinweisung auf das künftige Gericht und das ewige Leben. Für 
hohes Alter spricht der unbefangene Gebrauch des später von der Kirche ver- 
worfenen apokryphischen Evangeliums xat’ Alyorttoug, welcher über die in dieser 
Beziehung noch bei Clem. Alex. waltende Freiheit hinausgeht; ebenso an Gno- 
stisches streifende Anschauungen, welche noch vor dem scharfen Gegensatz 
zwischen Kirche und Gnosis liest. Neben dem vorweltlichen himmlischen Wesen, 
Christus, dem Sohne Gottes, steht die präexistente pneumatische Kirche, die 
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iunhnaia Süse, cap. 14 (Anwendung von Gen 1 #7 auf Chr. u. d. 


offenbart iv aupx! Npistoö, zb süya Xp:stoö), keine Einwirkung der Logoslehre. 

4. Die Briefe des Ignatius. — Liontroor II 3 Bde., 1889; Monographien | 
von TaZans, Gotha 1873 (auch Proll. u. Komm. zur Ausg. in Patr. app. 1876) und 
vpGorLrz TU 1896; FXFosk, Die Echtheit der ignat. Briefe, Tüb. 1888; JRevıız 
in Rev. de hist. des relig. 1891; AHanrnack, Die Zeit des Ignatius u. WORAEREN 
d. antioch. Bischöfe 1878. — Hummaoz I, 75—86, Krüger $ 9. 

Der Thatbestand ist kurz dieser: Ignatius, Bischof von Antiochien, nach 
kirchlicher Tradition (Eus., Mart. Ignatii) unter Trajan ca. 110—115 als Märtyrer 
in Rom gestorben, hat nach Euseb. III, 36 7 Briefe geschrieben an die Gemeinden 
von Ephesus, Magnesia, Tralles, Rom, Philadelphia, Smyrna und an den Bischof 
von Smyrna, Polykarp. Diese Briefe, jederzeit in der Kirche in hohem Ansehen 
und viel gelesen, ins Lateinische, Syrische, Armenische, Koptische übersetzt, liegen 
auch uns vor. Der Verfasser giebt an, sie auf dem Transport von Antiochien nach 
Rom geschrieben zu haben, die ersten 3 von Smyrna aus. Es sind Ergüsse einer 
leidenschaftlichen, nach dem Martyrium verlangenden und doch von regstem 
Interesse für brennende kirchliche Fragen erfüllten, tief religiösen Persönlichkeit. 
Christus steht durchaus im Mittelpunkt seines Denkens. Die Briefe zeigen Ein- 
wirkung paulinischer und wohl auch johanneischer Anschauungen und polemisieren 
gegen Judaismus wie doketische Ansichten von Christi Leiden und Auferstehen. 

Die überaus vielbehandelten kritischen Fragen über die ignatianische 
Litteratur betreffen 1. die Priorität der verschiedenen Textrezensionen, 2. die 
Authentie auch der Urform der Briefe. Die erste dieser Fragen ist jetzt = 
schieden und oben als entschieden behandelt, nämlich 

ad 1. Der Text findet sich in 3 Formen: ausser jener PERF! 
Form der 7 Briefe Eusebs (griech., latein., armen., z. T. syr. u. kopt. erhalten) 
existiert noch eine kürzere, in syrischer Uebersetzung und bis jetzt nur von den 
3 Briefen an Epheser, Römer und Polykarp, und eine längere, umfassend die 
7 der mittleren Rezension in erweiterter Gestalt und dazu 5 andere Briefe des 
Ignatius und einer an ihn, zusammen 13, griechisch, lateinisch, z. T. armenisch; 
dazu kommt noch ein mittelalterliches, lateinisches Produkt, der Briefwechsel 
des Ignatius mit Johannes und Maria. — Im Mittelalter war ausserhalb Englands 
im Abendland nur die längste Rezension bekannt, ed. princ. latein. (11 Briefe) von 
FABER STAruLensıs 1498, griech. (12 Briefe) von Pacävus 1557. Die Reformation 
brachte mit den Zweifeln an der Echtheit (Carvıs) auch Theorien der Inter- 
polation (Magdeb. Cent.) und Versuche der Reduktion (Veveurus 1623). Da wurde 
von 7 Briefen, und zwar eben den von Eusebius als ignatianisch genannten, 
ein kürzerer lateinischer Text aufgefunden (die mittlere Rezension), die ver- 
schollene Uebersetzung, die der Engländer Grosseteste ca. 1250 gemacht hatte, 
und von Ussuer, Oxford 1646, veröffentlicht. In demselben Jahre veröffentlichte 
Isaak Vossıus nach einem mediceischen Codex 6 dieser kürzer gefassten Briefe 
in griechischer Sprache, Amstelod. 1646, und der noch fehlende griechische 
Text des siebenten wurde später von Rumarr beigebracht (Acta Martyr. sincera, 
Par. 1689). Seither konnte kein ernstlicher Zweifel an dem Vorzug dieses Textes 
der 7 Briefe vor der längeren Rezension bestehen, die 6 anderen fielen ganz. 
Der Fülscher, bezw. Interpolator ist, wie schon Usu£r, dann Zaun, Funk u. a., 
nachwiesen, identisch mit dem Bearbeiter der apostolischen Konstitutionen (8. diese) 
und ist wohl ins 5. Jahrhundert zu setzen. Eine neue Wendung schien dann 
wieder durch die (1889 und 1848) in der nitrischen Wüste aufgefundenen 8 Briefe | 

| 
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(Polyk., Eph., u. Röm.), in syrischer Sprache und in noch kürzerer Gestalt, her- 
beigeführt werden zu sollen. Der Herausgeber Curerton (The ancient syriac 
version of the epp. of S. Ign., Lond. and Berl. 1845) glaubte darin endlich die 
Urform der Ignatiuslitteratur entdeckt zu haben und fand damit grossen Beifall 
(Bunsen, RırschL, Weiss, Lıpsıus, PRESSENS£, EwAaLD, VOLKMAR). BAUR und seine 
Schüler widersprachen, dazu DENnzINGER, HEFELE, ÜHLHORN, die Orientalisten 
PETERMANN und Merx. Insbesondere die von PET. 1849 neu herausgegebene 
armenische Uebersetzung brachte den Umschwung zu gunsten der Sammlung der 
7 Briefe. TaZann’s Monographie machte 1873 dem Anspruch der Cur£ron’schen 
Briefe ein Ende, er hat sie definitiv als Auszug erwiesen. Die Priorität der 
mittleren Rezension der 7 Briefe ist jetzt allgemein anerkannt. 


ad2. Die Frage der Echtheit der also ermittelten Grundform ist davon 
zu trennen. Die äussere Bezeugung ist so gut wie möglich. Die Haupt- 
zeugen sind folgende: Polykarps Brief an die Philipper (s. u.), seinerseits durch 
Irenäus gesichert, erwähnt c. 13 den Brief des Ignatius an Polykarp xl ükkas 
EnıstoAdg Doug etyoney rap’ nuiv, er schickt sie mit auf Wunsch der Philipper. 
Irenäus V, 28 4 zitiert Ignat. ad Rom. 4ı ohne Namensnennung, Origenes Hom. 
VI in Luc. mit derselben Ignat. ad Eph. 19 ı u. a. St. Eusebius erzählt III, 36 
ausführlich die Geschichte des Ignatius nach den 7 Briefen, die er namentlich auf- 
führt und ausschreibt. Alles spricht nicht nur für das hohe Alter der Briefe, son- 
dern auch für die Identität des Verfassers mit dem Bischof von Antiochien. — 
Dagegen haben innere Gründe seit der Reformationszeit zur Annahme späterer 
Abfassung und daher Verwerfung des ca. 110 gestorbenen Ign. als Verfassers ge- 
führt. Der Versuch Harnack’s aber, durch Untersuchung der antiochenischen 
Bischofsreihe für das Martyrium d. Ign. ein späteres Datum zu gewinnen und so die 
Anstösse zu heben, kann schwerlich als gelungen bezeichnet werden. Die Haupt- 
bedenken sind: 1. die starke Entwicklung des monarchischen Episko- 
pats, welche die Briefe voraussetzen; 2. die Polemik gegen gnostische An- 
schauungen; 3. die Unwahrscheinlichkeit der Geschichte des Ignatius. 
Der protestantische, speziell reformierte Widerspruch hat besonders am ersten 
Punkt eingesetzt, auch nachdem die stärkeren Anstösse der längeren Rezension mit 
dieser selbst beseitigt waren. Von älteren ist zu nennen DALLAEUS, De scriptis quae 
sub Dionys. Areopag. et Ignatii nomine feruntur, Genevae 1666, dagegen PrARson, 
Vindiciae epistolarum s. Ignatii, Cantabr. 1672. Neuerdings ist es besonders die 
Baur’sche Schule gewesen, die aus Gründen, welche in der Gesamtanschauung von 
der altkirchlichen Entwicklung lagen, die Briefe als unecht verwarf, während sich 
RRorHe (Anfänge der christlichen Kirche 1837), DüstErpiex (De Ignat. ep. authen- 
tia, Gott. 1843), HuTHer (ZhTh 1851) u. a. für die Echtheit aussprachen. Die An- 
hänger des Cureron’schen Textes hielten meist diese kürzeste Form für echt, so 
besonders Rırsc#hL. Gegen die mehr und mehr siegende Anerkennung der Echt- 
heit der 7 Briefe will ERenan IV, p. XVff. noch allein den Römerbrief als echt 
festhalten, umgekehrt DVöLTER, Die Lösung der ignat. Frage, ThT 1886 und Die 
ignat. Briefe etc. Tüb. 1892, den Römerbrief allein verwerfen, die übrigen Briefe 
einem anderen Ignatius aus der Mitte des 2. Jahrhunderts zuschreiben. — Um 
das Gewicht der äusseren Bezeugung, die so gut ist, wie kaum bei einer 
anderen Schrift des Altertums (Lieatroor II, 1, S. 422), aufzuwiegen, müss- 
ten die inneren Gründe weit durchschlagender sein. Die monarchische 
Stellung des Episkopats kann sehr wohl in einem Teile der Kirche sich früher 
durchgesetzt haben als anderswo, und gerade in Kleinasien war das auch nach 
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dem Wenigen, was wir sonst wissen, der Fall. Von Polemik gegen die grossen x 
gnostischen Systeme ferner ist nicht die Rede. Der Verfasser braucht das Wort 
sepn ganz naiv, ad Magn. 8 (nach der besseren Lesart, s. Zaun zu d. Stelle im 
Komm.); das hätte er nicht mehr gekonnt, nachdem dieser Ausdruck als spezifisch 
valentinianischer Terminus verdächtig geworden war. Auch im Falle der Unecht- 
heit also könnte man nicht unter 130—140 heruntergehen. Die Anfänge judai- 
sierender Gnosis aber, gegen die er polemisiert, sind auch aus anderen Gründen 
viel weiter hinaufzurücken. Endlich, die Geschichte des Ignatius ist keineswegs 
ohne Beispiel und Grund in römischen Rechtsverhältnissen, insbesondere hat seine 
verhältnismässig weitgehende Bewegungsfreiheit nichts Auffallendes. Die Origi- 
nalität der uns entgegentretenden Persönlichkeit aber und der konkrete Charakter 
der Briefe belasten vielmehr die Vorstellung einer Fälschung mit grossen Schwierig- 
keiten, 

5. Polykarp, epist. ad Philippenses. — Litteratur dieselbe wie bei 4, da- 
zu Monographie von GVoLkmar, Zür, 1885, und TuZaus in Forsch. z. Gesch. d. 
nt. Kan. IV, 249#, — Harnack I, 64—74, Krüser $ 8. 

Bezeugung und Ueberlieferung: Polykarp, Bischof von Smyrna, 
ist nach Irenäus, der in seiner Jugend ihm, als hochbetagtem Greise nahe 
stand, Schüler des Johannes. Unter verschiedenen Briefen, die er geschrieben 
haben soll, erwähnt Irenäus III, 34den Brief an die Philipper. Dieser, den 
auch Eusebius (III, 36) kennt und zitiert, ist uns erhalten, lateinisch schon 
1498 durch Faser StaruL., griechisch zuerst durch Harromx, dann UsueEr u.a. 
herausgegeben, und in allen Sammlungen der apostolischen Väter. Doch haben 
wir den Brief vollständig nur im lateinischen Text, im griechischen fehlen e. 10 
—12 und die Schlussworte von c. 13 und 14. — Inhalt. Der Brief ist eine 
Antwort an die Philipper voll sittlicher Ermahnungen mit zahlreichen Schrift- 
stellen (Mt, Le, Acta, paulin. Briefe incl. Pasteralbriefe, häufig I Pt u. s. w.) 
Es kommt zur Sprache, dass ein Presbyter der Gemeinde von Philippi sich eine 
Veruntreuung hat zu Schulden kommen lassen, und die Besprechung zeigt, dass 
hier die Stellung eines den Presbytern übergeordneten Bischofs nicht voraus- 
gesetzt wird. Auf das Martyrium des Ignatius und seine Briefe wird Bezug . 
genommen, und zwar so, dass der Brief zeitlich denen des Ignatius nicht allzu 
fern gerückt werden darf. — Die Echtheit des äusserlich (durch Irenäus) so 
gut bezeugten Briefs muss von allen denen bekämpft werden, welche die igna- 
tianischen Briefe für unecht erklären. Darräus suchte dadurch zu helfen, dass 
er das 13. Kapitel für untergeschoben erklärte; neuerlich griff Bunsen auf diese 
Annahme zurück im Zusammenhang mit seiner Bevorzugung der drei syrischen 
Ignatiusbriefe; die Hypothese wurde vorsichtiger und umfassender erneuert von 
Rırscat, Altk. K.? S. 584ff., ebenfalls im Zusammenhang mit der Bevorzugung 
der syrischen Briefe; danach sollte der Fälscher der ignatianischen Briefe auch 
den Philipperbrief an mehreren Stellen interpoliert haben. Aber auch diese An- 

! Dagegen ist aus der sogen. getrennten Ueberlieferung des Römerbriefs 
kein Kapital zu schlagen (Harnack $. 76, auch Krüser S. 20), da die griechische 
Handschrift in Florenz, die ihn nicht mitenthält, unvollständig ist und den Römer- 
brief wohl ursprünglich da gehabt hat, wo er sich in der korrespondierenden 
lateinischen Uebersetzung (u. auch in d. syr.) findet, nämlich innerhalb des Mart. 
Ignat., zu dem er inhaltlich gehört (Lie#troor II, 1 S.73f.). Auch scheint Poly- 
karp den Römerbrief bereits zu benutzen vgl. Lıs#Troor a. a. O. S. 136. 
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nahme verliert mit dem überschätzten Wert der syrischen Briete ihren Anhalt 
(vgl. gegen sie Zaun, Ignatius S. 479ff.), und die Frage stellt sich, ob echt oder, 
trotz der so bedeutenden Bezeugung, unecht. Doch halten VoLkmar und Hiterx- 
FELD (ZwT'h 1885 S. 180 ff.) auch jetzt daran fest, durch Ausscheidung von Inter- 
polationen helfen zu wollen, indem dadurch sowohl die direkten Beziehungen auf 
Ignatius und sein Geschick als auch die Berührungen in den dem Ignatius am 
Herzen liegenden Ideen bei Seite geschafft würden. Ueber d. Mart. Polyk. s. u. 
- 6. Der sogen. Brief des Barnabas. — GEBHARDT und Harnack, Proll. u. 
Komm. zur Ausg.; JWeıss, Berl. 1888. — Harnack I, 58—62; Krüser $ 6. 

Ueberlieferung: Erst der Cod. Sinait. brachte den vollständigen griechi- 
schen Text. Danach die Ausgaben von VOLKMAR, HILGENFELD, JGMÜLLER, Leipz. 
1869, dazu die genaue Revision der alten lateinischen Uebersetzung von ce. 1—17 beı 
Hilgenfeld, ZwTh 1871. Auch in der Constantinop. Handschrift des Bryennios ist 
er vorhanden. Mit deren Benützung dann die späteren Ausgaben. — Der Brief oder 
riehtiger die Lehrschrift nennt ihren Verfasser nicht. Clem. Alex., der sie zu den 
heiligen Schriften zählt, und Origenes kennen sie unter dem Namen des Barnabas. 
Eusebius rechnet sie zu den unechten Schriften. Die Zeugnisse und die an den He- 
bräerbrief wie Philo erinnernde Eigenart lassen an Alexandrien als Ursprungs- 
ort denken. — Inhalt: Der Hauptteil des Lehrschreibens bis c. 17 incl. will 
die christlichen Leser zur vollkommenen yvüsıs führen, indem er ihnen das rechte 
Verständnis des AT eröffnet. Der 2. Teil, c. 18—21, ist eine nur löcker mit dem 
vorigen zusammenhängende Vorhaltung der beiden Wege des Lichtes und der 
Finsternis, d. h. der Befolgung und Verwerfung des frommen christlichen Lebens. 
Dabei wird nicht etwa in der Weise des Paulus der pädagogische Charakter des 
Gesetzes oder nach Art des Hebräerbriefes der relativ unvollkommene Charakter 
der über sich selbst typisch hinausweisenden alttestamentlichen Institutionen be- 
tont, sondern es wird dreist und keck die ganze buchstäbliche Auffassung und 
Beobachtung des mosaischen Gesetzes durch die Juden als ein vom Teufel ver- 
anlasster Irrtum bezeichnet und mittelst einer oft recht geschmacklosen alle- 
gorisch-typologischen Ausdeutung auf Christus, die sich für tiefe Weisheit aus- 
giebt, beseitigt. Die Christen sind das eigentliche und einzige Bundesvolk, die 
Juden gar nicht Volk Gottes, denn zu einer wirklichen Bundesschliessung Gottes 
mit ihnen ist es wegen ihres Götzendienstes gar nicht gekommen. Andererseits 
betont der Verfasser wohl gegen heidnische Einwürfe, dass der Sohn Gottes, der 
Herr des Erdkreises, zu welchem Gott sprach: faciamus hominem (e. 5), wirk- 
lich im Fleisch erscheinen musste. — Die Abfassungszeit ist schwierig zu 
bestimmen; während einige Ausleger c. 4:f. (das 11. Horn) teils auf Nerva 
(HILGENFELD) oder Domitian, teils selbst auf Vespasian (Weizsäcker früher) 
deuteten, haben andere (VoLKMAR, MÜLLER, HARrNAck) c. 16 von der ersten Zeit 
Hadrians verstanden unter der doppelten Voraussetzung, dass hier von Wieder- 
aufbau des Tempels die Rede sei und die Juden damals einen solchen erhofft 
hätten. Allein die Lesart ist unsicher und jene Hoffnung nicht zu erweisen. 
Frühere Versuche (ScHENKEL, HEyDEckE 1875), den Brief aus verschiedenen Be- 
standteilen zusammengesetzt anzusehen, haben sich nicht durchzusetzen vermocht. 
Nicht eine Ausscheidung gewisser Kapitel, wohl aber eine durchgehende Ueber- 
arbeitung sucht JWEIss nachzuweisen. Dagegen bestätigt nun die Entdeckung 
der Stay, dass die beiden heterogenen Teile unseres Barnabasbriefes ursprüng- 
lich nicht zusammengehörten. 

7. Die Apostellehre (Ardayrn av udexu Arostöiwy). Ausgaben und 
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Kommentare von Bryexnıos, Constant. 1883; Hınsexreuo, NT etc. fasc.4*, Lips. 
1884; AHarnack, Lehre der 12 Apostel ete. in TU II, 1.2, Leipz. 1884, Abdr. 1893} 5 
Die Apostellehre und die jüd. beiden Wege*, Leipz. 1898; RE®I, 1896; FXFusk, 
Tüb. 1887; PnScuarr, the oldest church manual etc.” New-York 1889. Aus der 
übrigen, ca. 200 Publikationen umfassenden Litteratur etwa zu nennen TaZann, 
Forsch. z. Gesch. d. nt. Kan. III, 278 f.; HHorrtzwans, JpTh 1885, 8. 154 ff; 
CuTaytor, The teach. of the XII ap. with illustr. from the talmud, Cambr. 1886; 
BBWarrtero, Bibl. sacra 1886, p. 100ff. — Harnack I, 88fl.; Krüser $ 21. 


Ueberlieferung und Inhalt: Die Schrift, die zu den wichtigsten 
neueren Entdeckungen gehört, ist erst durch den Cod. Constant. des Bryennios 
bekannt geworden. Sie besteht in ihrer jetzigen Gestalt aus 3 Teilen, die der Re- 
daktor durch Ueberleitungssätze 7 ı u. 11 ı deutlich markiert, 1. Vorschriften christ- 
licher Sittlichkeit unter dem Schema der zwei Wege, des Lebens und des Todes; 
2. christlicher Kultusordnung (Taufe, Fasten und Gebet, Eucharistie); 8. christ- 
lichen Gemeindelebens (Apostel, Propheten; Gemeindebeamte). Das Schlusskapi- 
tel 16 ist eine Paränese mit wirkungsvollem Hinweis auf die Parusie. — Charak- 
ter und Entstehung: Es ist also ein kirchliches Handbuch, dessen einzelne 
Teile auch anderswo und in anderer Verbindung vorkommen und viel älter sein 
können als die uns vorliegende Form. Der Inhalt des ersten Teils der Didache, 
die „zwei Wege“, begegnet uns in der That wieder in ep. Barn. c. 18—20. Aehn- 
lich erkennen wir in der dem 3. Jahrhundert angehörenden apostolischen Kirchen- 
ordnung (at drarayal al Bra Kinuevrog aut aävoves innimsınstınol ray Aylay Arostökmy, 
hrsg. von DELAGARDE, relig. iuris ecel. antiq. Lips. 1856, p. 74—79 und als duae 
viae vel iadieium Petri von HiLsEnFELD ]. c. p. 111—119) eine Arbeit, welche die 
ersten Kapitel der Didache, c. 1—4, den Weg des Lebens, mit freier Behandlung 
des Einzelnen als verschiedene Aussprüche der 12 einzelnen Apostel vorführt 
Ebenso wissen wir jetzt, dass wir in den noch späteren apostolischen Kon- 
stitutionen VII, 1—32 (s. u.) eine freie Bearbeitung der ganzen Didache vor 
uns haben, welche vieles den späteren Verfassungszuständen nicht mehr Ent- 
sprechende beseitigte und durch anderes ersetzte. Weitere Versionen des Stofles 
bei Harnack und KrÜGEr. Aus diesen Quellen hatte schon Krawurz&ry (ThQ 1882, 
S. 359—445) vor der Veröffentlichung des BryEnnıos auf das Vorhandensein eines 
kirchlichen Unterrichtsbuches „die beiden Wege“ geschlossen. Dieses schien nun 
in der Didache c. 1—6 gefunden zu sein. Besonders galt es das Verhältnis zu 
Barn. zu untersuchen. AHarnack und viele andere sahen Barn. als Quelle für 
die Didache an, T#Zanw u. v.a. nahmen das umgekehrte Verhältnis an. Da je- 
doch nicht alle Texterscheinungen sich aus der einen oder auderen Annahme 
erklärten, lag der Ausweg HHorrtzwmann’s nahe, dass beide und eventuell auch die 
weiteren Bearbeitungen auf einer gemeinsamen Grundlage ruhten. Für diese 
Hypothese spricht das von OvGEBHARDT aufgefundene Fragment einer lateini- 
schen Uebersetzung (bei Harsack, TU a. a. O. S. 275ff.), in welcher ebenso wie 
in Barnabas und der ap. KO. der Abschnitt unserer Didache c. 13-21 fehlte. 
Diese Urform hat WarrıeLp herzustellen gesucht. An die Beobachtung, dass 
gerade das der Urform fehlende Stück das spezifisch Christliche, das übrige aber 
jüd. Züge enthält, hat sich die Hypothese von Tayror geschlossen, welche in 
den zwei Wegen eine urspr. jüdische Schrift, eine Proselyteninstruktion, sieht. 
Ein Christ mag dann durch Zufügung von c. 7—16 die Urdidache geschaffen 
haben, wobei freizuhalten ist, dass einzelne Stücke auch dieser Teile bereits in der 
Jjüd. Vorlage gestanden haben können. Eine arab. Version d.2 Wege s. TU XIII, 1. 
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Der Ort, wo die christliche Urdidache zusammengestellt wurde, bleibt un- 
gewiss. Nach der Herkunft der meisten späteren Rezensionen (Barn., KO, apost. 
Konstit.) ist an Aegypten zu denken, näher Oberägypten, für unsere Didache 
vielleicht an Syrien. Eigentlich lokale Züge trägt sie nicht. Vielmehr trifft die 
zweite Ueberschrift des Cod. Const. ötöanym xoptov dra av Owdexra. Amoosrölwy toig 
&dvveaty das Richtige. Sie will eine für alle Heidenchristen bestimmte Dar- 
stellung des Inhalts der Lehre Jesu sein, wie sie durch die Apostel vermittelt ist. 
— Auch für die Abfassungszeit ergeben sich bestimmte äussere Anhaltspunkte 
nicht. Vielfache Berührungen mit Barnabas (auch ausser c. 13—20), späteren neu- 
testamentlichen Schriften, Hermas, Justin, Pseudoclementinen reichen nicht aus, 
ein Urteil über litterarische Abhängigkeit zu begründen, abgesehen davon, dass 
dann immer noch fraglich bleibt, ob unsere Didache oder eine ihr vorhergehende 
Rezension der Urdidache zu grunde liegt. Die Berührung mit Hermas, Mand- 
II, 4—6, findet gerade in dem vermutlich erst in die ursprüngliche Form ein- 
gesetzten Stücke unserer Didache, in 15, statt. So ist man auf innere Gründe 
angewiesen. Das Fehlen jeder Spur von Glaubensregel, Kanon und monarchischem 
Episkopat, die Erwähnung der Apostel und Wanderpropheten machen wahrschein- 
lich, dass unsere Didache noch in die 1. Hälfte des 2. Jahrhunderts fällt, die Urform 
müsste dann etwas früher, ums Jahr 100, angesetzt werden. Als terminus ad quem 
ist Clem. Alex. anzusehen, der Strom. I, 20 ıo0 Did. 3 s zitiert und auch die 2. Hälfte 
der Didache gekannt und benutzt hat. 

Das hohe Ansehen des Buches beweist ebenfalls Clemens, der sie a.a.O. als 
Ypaon zitiert, ebenso vielleicht Orig. de princ. III, 2, dazu die Geschichte der Be- 
nutzung. Euseb. ILI, 25 nennt t®y &rostoAwv ni Aeyöpevar drözyot im engen Anschluss 
an den Barnabasbrief unter den Antilegomena und zwar der 2. Klasse derselben — 
yodo, und im Kanon des Athanasius (dem dem 39. Festbriefe vom Jahre 367 an- 
gehängten Verzeichnis heiliger Schriften) steht unter den Schriften, welche be- 
stimmt seien, denen vorgelesen zu werden, welche soeben herzukommen und 
unterrichtet sein wollen im Worte der Frömmigkeit, neben alttestamentlichen 
Apokryphen auch „die Lehre (Singul.) der Apostel“ und „der Hirt“, mit der 
ausdrücklichen Bemerkung, dass in ihnen nichts Häretisches enthalten sei. — 


Die grosse Krisis, in welche die Gemeinden hineingeführt wur- 
den, und welche die Kirche schuf, bereitet auch der urchristlichen 
Litteratur eine Ende. Schon gegen die Mitte des 2. Jahrhunderts 
wächst der Strom der gnostischen Litteratur an, die zwar zum Teil 
noch urchristliche Formen hat, aber ihnen einen anderen Inhalt giebt 
und von neuen Motiven geleitet ist, indem sie theoretische und speku- 
lative Interessen verficht, Theologie treibt. Dieser anschwellenden 
Litteratur gegenüber musste eine antignostische Litteratur, die sich 
auf echte Tradition stützt, entstehen, der Anfang einer rechtgläubigen 
Theologie. Ihre ersten Vertreter sind Justin und Hegesipp, die also 
in einen späteren Zusammenhang gehören, wenn sie auch als Quellen 
für unsere Zeit von hohem Wert sind. Endlich hebt auch schon in 
dieser Zeit die litterarische Rechtfertigung des Christentums vor den 
Heiden, besonders dem Staat an, die Apologetik (Aristides, Justin) 
und damit wieder eine neue Gattung, die zwar auf praktischen Be- 
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dürfnissen ruht, doch zu wissenschaftlichen Mitteln greift, um den Inhalt 
des Christentums theoretisch zu bearbeiten, also ebenfalls christliche 
Theologie schafft. Damit gewinnt die Litteratur an persönlichem, ver- 
liert an gemeindemässigem Charakter. 


2. Das innere Leben. 

Litteratur: Siehe vor und im vorhergehenden Abschnitt, dann $. 88 u. 
96. Dazu die DGG von Harnack, Tuomasıvs und Sersere. Zum Apostolicum: 
KPCasparı, Quellen zur Gesch. des Taufsymbols 1866. 1869. 1875. 1879; GvZezscH- 
wırz, Katechetik II®, 1872; AHarnack in Patr. apost. I,2?, 1878, p. 115#.; WBorxe- 
MANN, Taufsymbol Justins in ZKG III, 1879, S. 1ff.; AHarnack, Das ap. Gl.*, Berl- 
1893; FKartessusch, Zur Würdigung des Apost., Leipz. 1892 u. Das apost. Sym- 
bol I, Leipz. 1894, dazu FLoors GGA 1894; TaZaux, D. ap. Symb., Erl. u. Leipz- 
1893, dazu AHarnack, ZThK IV, 1894, S. 130ff., endlich derselbe RE*® I, 1896. 

Welcher Art die Zustände und Anschauungen durchschnittlich 
gewesen, dürfen wir andeutungsweise den im vorigen Abschnitt be- 
handelten Schriftwerken um so mehr entnehmen, als sie eben noch 
Gemeindelitteratur darstellen und dabei den verschiedenen Haupt- 
gemeinden des Ostens und Westens entstammen, ja eines der wichtig- 
sten, die darum zuletzt gestellte Didache, die Bedeutung einer all- 
gemeinen Quelle hat. Dazu treten einzelne bestätigende und ergän- 
zende Nachrichten von heidnischer Seite (Plinius) und aus späterer 
christlicher Quelle (z. B. Justin). 

1. Was die Glaubensvorstellungen anbetrifit, so hat der noch fest- 
gehaltene urchristliche Standpunkt vorwiegend praktischer Interessen 
zur natürlichen Folge, dass sie einerseits noch unentwickelte sind, 
andererseits in grosser Verschiedenheit sich frei neben einander 
bewegen und vertragen werden. Die besprochenen Quellen bieten nichts 
spezifisch Judaistisches, weisen vielmehr die gemeinchristliche Rich- 
tung auf, deren Anfänge bereits in der apostolischen Zeit zu be- 
obachten waren (S. 72. 75ff.), und zeigen, wie sehr die eigentümlich 
paulinischen Ideen zurücktreten und auch da, wo Einflüsse 
paulinischer Schriften vorliegen (z. B. I Clem., Barn., Ignat., Polyk.) 
verwischt sind. Paulus wird gerade in seiner entscheidenden Aus- 
einandersetzung mit dem AT nicht verstanden, aber nicht etwa, weil 
die Christen in judaistischen Vorurteilen befangen wären, sondern viel- 
mehr, weil dem Heidenchristentum die Voraussetzung des Verständ- 
nisses, innerliche Beziehung zum jüdischen Gesetze, überhaupt fehlte. 
Ueberwältigend entgegengetreten ist ihnen der Glaube an Einen 
Gott Himmels und der Erde (Herm. Mand. 1) als einen solchen, der 
die Menschen in Gnaden suchen will, der sie durch seinen rzaig Xprorös 
zu seinem Reich beruft. Und zwar wird dabei vorwiegend an den | 
| 
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künftigen Zustand der &p$apoia, des in der Auferstehung verklärten 
künftigen Lebens gedacht, im Gegensatz gegen diese Welt der Vergäng- 
lichkeit und Hinfälligkeit, mag die Vorstellung bald mehr jüdisch-chili- 
astisch geformt sein (Barn.), bald mehr transszendental. Sie fühlen 
sich als Christen ohne weiteres berechtigt, den alttestamentlichen Be- 
griff des erwählten und berufenen Volkes Gottes auf sich anzuwenden 
(I Clem. 29), hier und da (Barn.) selbst mit Verkennung der heils- 
geschichtlichen Stellung und Aufgabe Israels. Christus, dem schon 
nach Plinius die Christen quasi deo Loblieder singen, erscheint als 
Weltenrichter und in göttlicher Würde, wie allgemein festge- 
halten wird, obwohl die daraus nach apostolischem Vorgang sich ent- 
wickelnden Vorstellungen von dem vorweltlichen Kerne seines Wesens 
ziemlich flüssig bleiben. Die praktischen Motive treten deutlich hervor 
II Clem. 1: Wer von Christo, dem Richter der Lebendigen und der 
Toten, gering denkt, hofft und erwartet auch wenig von ihm und 
vergisst, aus welchem Zustand und durch wen und für welchen Ort 
wir berufen sind, und wie viel Jesus Christus unsertwegen gelitten hat. ” 

Obwohl nun die durch Christum gebrachte Erlösung und Sünden- 
vergebung als durch ihn, besonders auch durch seinen Tod erworbener 
Heilsbesitz erscheint, der im Glauben aufzunehmen ist, ist doch die 
Vorstellung Pauli von der Rechtfertigung aus dem Glauben nirgends 
rein und scharf zu finden, weil dessen Verhältnis zum alttestament- 
lichen Gesetz nicht geteilt wird. Indem sich der Glaube gründet 
auf Christum als auf den göttlichen Offenbarer und auf die 
Berufung zu dem von Christus verheissenen Reich, dem ewigen Leben, 
welches in der Taufe empfangen ist, tritt daneben die daraus fol- 
gende Forderung, seinen Willen, das neue Gesetz, zu befolgen, in 
Busse und Bekehrung. Im Blick auf die Verheissung der künftigen 
Welt ist dieser Welt und ihren Werken abzusagen. Der Glaube an die 
Offenbarung Gottes in Christo kommt nur in betracht als religiöses 
Motiv für den sittlichen Kampf und das Darangeben der Welt. 
Es tritt so eine verglichen mit Paulus entschieden werkgesetzliche, 
aber nichts weniger als judaistisch-gesetzliche, sondern rein moral- 
gesetzliche Wendung ein. In der moralischen Auffassung aber 
wirkt einerseits eine asketische, weltflüchtige Neigung in der Betonung 
der Entsinnlichung (ayvei«), der Bekämpfung der sinnlichen, besonders 
der geschlechtlichen Lust, des Besitzstrebens u. s. w., andererseits das 
mächtige Gebot der Liebe in seiner evangelischen Ausdehnung zur 
Feindesliebe wie innigen Steigerung zur Bruderliebe, in beider Gefolge 
die Selbstverleugnung, Friedfertigkeit, Demut und Geduld, sowie ein 


stets bereites Almosengeben, ermutigt durch den Ausblick auf künftige 
Möller, Kirchengeschichte, Bd.I, 2. Aufl, g 


ie 
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Herrlichkeit. So werden die moralischen Gebote im Anschluss an die 
idealen Forderungen der Bergpredigt sowie sonstiger Herrenworte und 
alttestamentlicher Spruchweisheit in der Didache 1—6 als der Weg 
des Lebens dem Wege des Todes in den Uebertretungen gegenüber- 
gestellt und zwar mit spezieller Beziehung auf solche, welche durch 
die Taufe aufgenommen werden sollen, also als zu übernehmende 
Verpflichtungen derselben: Did. 7 ı raöra rävra mposımövrss Barrioare, 
vgl. Justin, Apol. I, 61: „diejenigen, welche überzeugt worden sind 
und glauben, dass wahr sei was wir lehren, und versprechen, dem- 
gemäss leben zu können“; Herm. Vis. III, 7s: „die das Wort ge- 
hört haben und getauft werden wollen auf den Namen des Herrn, 
dann, wenn sie sich der @yvörng der Wahrheit bewusst werden, fasst sie 
Reue, und sie gehen wieder ihren falschen Gelüsten nach!“ Dem steht 
die Angabe der Christen, die Plinius verhört hat, zur Seite, dass sie 
sich „sacramento“ verpflichteten, keinen Mord, keinen Diebstahl u. s.w. 
zu begehen. 

So treten Monotheismus und strenge Ethik als die cha- 
rakteristischen, besonders lebhaft ergriffenen Züge des Christen- 
tums in der Heidenwelt hervor, entsprechend den schon vorher 
in ihr lebenden, also entgegenkommenden Bedürfnissen (s. oben $. 33). 

2. Der Gottesdienst. Daraus, dass die Didache nur der evan- 
gelischen Sittenlehre, nicht aber einer gleich ausgeführten Glaubens- 
unterweisung vor der Taufe gedenkt, folgt natürlich nicht, dass 
eine solche in keiner Form stattfand; das Verlangen nach der Taufe 
konnte nur bei solchen Heiden entstehen, welche, im allgemeinen vom 
Glauben der Gemeinde überzeugt, an dem Geiste, der in ihr lebte, 
Teil zu haben begehrten (vgl. die obigen Worte Justins). Sie mussten 
also irgendwie unter den bestimmenden Eindruck der Glaubensüber- 
zeugung der Christen getreten sein. Ebensowenig ist von einem Glau- 
bensbekenntnis bei der Taufe in der Didache die Rede. Dagegen 
führen sonstige Spuren auf das Vorhandensein eines solchen in frühester 
Zeit, wie denn die Natur der Sache dafür spricht. Jedenfalls ist vor der 
Mitte des 2. Jahrhunderts in Rom ein Taufbekenntnis anzunehmen, 
das, mag es von Anfang an trinitarisch gefasst und über der Taufformel 
Mt 28 aufgebaut sein oder nicht (KATTENBUSCH), in der Hauptsache 
die Glieder des späteren Apostolicums enthielt. Wie weit dieses 
Stück der römischen Liturgie in das Ansehen einer Glaubensregel 
hineingewachsen war, ob es auch ausserhalb Roms gebraucht wurde, 
diese Fragen sind bisher so wenig mit Sicherheit beantwortet wie die 
andere, wie hoch hinauf in die apostolische Zeit wir seine Entstehung 
zu datieren haben. Dass eine ältere Stufe das Bekenntnis zu Jesus als 
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dem Davidsohn enthalten habe, dadurch seinen Ursprung auf judenchr. 
Boden verratend, vermutet Zaun aus Andeutungen der Pastoralbr. und 
des Ignatius, und auch HArNAcK nimmt als Hauptquelle des röm. Sym- 
bols jetzt eine dem Orient gehörige christolog. Formel an. 

Ueberhaupt wird gelten dürfen, dass, so flüssig auch die Glaubens- 
vorstellungen und so gering das Interesse an fester Gestaltung der 
Lehre waren, gerade der praktische Trieb der Erbauung früh zur 
Ausprägung bestimmter gottesdienstlicher Formen und damit zur Fest- 
legung eines gewissen eisernen Bestandes an christlichen Ideen ge- 
führt hatte. So hat die Didache 7 ı bereits die Taufformel auf 
Vater, Sohn und Geist und zeigt durch 9, dass die trinitarische Form 
auch da vorhanden sein kann, wo man wie Herm. a. a. OÖ. nur vom 
Taufen auf den Namen Jesu spricht. Der Taufritus zeigt noch 
grosse Freiheit, Untertauchen und Besprengung nebeneinander. — 

Noch immer haben wir die zwei Versammlungen, die eine 
zum Wort, bei Plinius ante lucem mit gemeinsamem Gesang und 
Mahnrede, die andere zum Liebes- und Herrnmahl, beide nach 
Plinius stato die, der in der Did. c. 14 xvptaxi) Xoptov heisst und Barn. 
c. 15 aus dem AT theoretisch gerechtfertigt wird, doch auch Wochen- 
gottesdienste, Did. c. 16. Namentlich die heiligen Mahle (vgl. 
Plinius) mit ihren Gebeten sind der spezifische Ausdruck des höch- 
sten nur den Gläubigen zugänglichen Gemeinschaftslebens. Höchst 
altertümliche Muster von solchen haben wir bereits in den Gebeten 
Did. c. 9 und 10, von denen die ersten als vor der Agape, das letzte vor 
der auf diese folgenden eucharistischen Handlung im engeren Sinne (so 
auch ZAHN, WEIZs., HAUPT gegen HARNACK) gesprochen zu denken ist. 

In den Dankgebeten vor der Agape wird zuerst in Bezug auf den Kelch 
(vgl. Ev. Le) Gott dem Vater gedankt für den heiligen Weinstock „David Deines 
Knechts (ro:dös), welchen Du uns kund gethan hast durch Deinen Knecht Jes um“ 
dann wird in Betreff des Brots gedankt für das Leben und die Erkenntnis 
„welche Du uns kund gethan hast durch Deinen Knecht Jesum“, ganz entspre- 
chend wie II Clem. 205 am Schluss dieser Homilie Gott der Vater gepriesen 
wird als Vater der Wahrheit, der uns seinen Sohn gesandt hat als Heiland und 
Anführer der Unsterblichkeit (&p%ups!a), durch welchen er uns offenbar gemacht 
hat die Wahrheit und das ewige Leben. Dann aber: „Wie dies gebrochene Brot 
zerstreut war auf den Hügeln und zusammengeführt Eins wurde, so möge Deine 
Kirche von den Enden der Erde zusammengeführt werden in Dein Reich; denn 
Dein ist die Ehre und die Kraft durch Jesum Christum in Ewigkeit.“ Schon dies 
Mahl wird als Eucharistie bezeichnet (als Dankopfermahlzeit?), an der nur Ge- 
taufte teilnehmen dürfen, damit nicht das Heilige den Hunden gegeben werde 
Dann aber nach der Sättigung (&urinsdnvor) folgt aufs neue Dankgebet (edya- 
proteiv): „Wir danken Dir, heiliger Vater, für Deinen heiligen Namen, dem Du 


Wohnung gemacht hast in unseren Herzen, und für die Erkenntnis und Glau- 
ben und Unsterblichkeit, die Du uns kund gethan hast durch Deinen Knecht 
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Jesum; Dir die Ehre in Ewigkeit. Du, allmächtiger Herrscher, hast alles 
Deines Namens willen geschaffen, Speise und Trank hast Du den Menschen ge- 
geben zur Niessung, auf dass sie Dir Dank sagen, uns aber hast Du gnädig ge- 
spendet geistliche Speise und Trank und ewiges Leben durch Deinen Knecht. Vor 
allem preisen wir Dich, weil Du mächtig bist. Dir die Ehre in Ewigkeit. Gedenke 
Herr Deiner Kirche, sie zu erlösen von allem Bösen und sie zu vollenden in 
Deiner Liebe, und führe sie zu Hauf von den vier Winden, sie die geheiligte, in 
Dein Reich, welches Du ihr bereitet hast. Denn Dein ist die Kraft und die Ehrein 
Ewigkeit. Kommen möge die Gnade und vergehen diese Welt. Hosianna dem 
‚Gotte‘ Davids!. Wer heilig ist, trete herzu, wer es nicht ist, thue Busse. Maran 
Atha! Amen.“ Der Schluss zeigt, dass nun erst mit dem Sündenbekenntnis das 
eigentliche Abendmahl beginnt, bei dem der bisher ganz fehlende Hinweis auf den 
Tod Christi in der Reeitation der Einsetzungsworte seine liturgisch fixierte Stelle 
gehabt haben wird. — Der Verfasser sagt ausdrücklich, die Propheten sollten in 
freier Weise, soviel sie wollten, Dank sagen dürfen, wie denn auch noch Justin, 
Ap. I, 67, auf eine gewisse Freiheit des Leitenden hinweist (don Bövanız). 

Die Versammlung zum Wort hat ihren objektiven Halt und 
Mittelpunkt in der regelmässigen Schriftverlesung. Jetzt ist auch 
hierin neben das AT „der Herr“ getreten, das Evangelium wird 
nicht nur verkündigt, es wird auch gelesen, neben die ovrypäumara 
zay rpogntay des AT treten die Arouvnnovebparı züy Arostöluv, & 
Sdarjehın Aaksltar, nEypts &yywpsi („soweit es den Umständen, nament- 
lich den zeitlichen, nach thunlich ist“), Justin, Apol. I, 66. 67, dazu 
Apostel und Propheten des neuen Bundes, Paulusbriefe s. I Clem 47, 
II Pt 316, Hermas s. Herm. Vis. II, 45 u. Kan. Murat., Clemens 
s. Dionys v. Korinth bei Eus. IV, 23. Und auch der freie Erguss 
der sich anschliessenden mahnenden Rede strebt festeren Formen zu. 
II Clem. erscheint als älteste uns erhaltene gottesdienstliche Ho- 
milie, wobei nicht erkennbar, ob sie eine bestimmte biblische Text- 
verlesung voraussetzt?. 

Charakteristisch ist in ibr die starke Betonung, dass es nicht auf das 
Herr! Herr! Sagen, sondern auf das ernstliche Thun des Willens Gottes ankomme, 
wobei aber doch die ganze Ermahnung auf der Erwägung der Grösse des durch 
Christum Empfangenen und Verheissenen ruht, daher auch die ganze Lebens- 
aufgabe dahin geht, dass die Taufe, das Siegel derselben, unverletzt bewahrt 
werde; andererseits ergeht sich der Verf. mit einer Freiheit, die an Gnostisches 
erinnert, in der Vorstellung von der ewigen pneumatischen Kirche (s. o. S. 121). 

Dass auch das feste Gebet unter Umständen an die Stelle des 
freien treten kann, zeigten die Muster der Didache. Am Schlusse des 
COlemensbriefes, c. 59 2--61 5, findet sich ein Gebet, in welchem wir 


das Beispiel eines solchen allgemeinen Kirchengebets erblicken dürfen. 


: Cod. Const. Psö, viell. v!ö, dem Sohne Dav., d. i. Christo, 

® Zaun’s Behauptung, dass die Geschichte von Cornelius Act 10 gemeint sei, 
ist eine nicht zu beweisende Vermutung; jedenfalls kann auch der c. 2 angeführte 
Spruch Jes 54 ı nicht als eigentlicher Predigttext gelten. 
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Hervorsticht eine grosse Fülle des Ausdrucks im Lobe Gottes des Schöpfers, 
der das Niedrige erhöht, das Hohe erniedrigt, tötet und lebendig macht, der aus 
der von ihm hervorgebrachten Völkermenge die erwählt hat, welche ihn lieben 
durch seinen Sohn Jesum Christum den Geliebten, „durch welchen Du uns unter- 
wiesen, geheiligt und mit Ehre geschmückt hast“. Er wird um Hilfe angefleht 
in Drangsal, um Aufrichtung der Gefallenen, Heilung der Schwachen u. s. w., 
„dass alle Welt erkenne, dass Du der allein wahre Gott und Jesus Christus 
Dein r«is ist und wir Dein Volk und Schafe Deiner Weide“. Sodann wird Gott 
um Vergebung der Sünden und Verfehlungen angerufen, um Reinigung durch 
seine Wahrheit und um Stärkung im Guten, um Frieden und Eintracht „für uns 
und alle Bewohner der Erde“; darum folgt auch Fürbitte für Herrscher und 
Obrigkeit, unter Bekenntnis der christlichen Gehorsamspflicht gegen sie, und 
Bitte, dass er ihre Herzen zum Guten lenke (diese letzten Punkte auch I Tim 2 ı-s). 

3. Disziplin. Die Taufe hat den in die Kirche Eingetretenen, 
zum Reiche des kommenden Herrn Berufenen die Sünden des vorigen 
Lebens getilgt, doch auch die Verpflichtung auferlegt, den „Weg des 
Lebens“, die Gebote des Herrn, nicht wieder zu verlassen. Aber die 
hochgespannten moralischen Forderungen besonders nach der Seite 
des Asketischen und der Selbstverleugnung erzeugten früh den leben-" 
digen Eindruck davon, wie viele, auch abgesehen von eklatanten Fällen 
schwerer Versündigungen, hinter dem Ideal der gesetzlich aufgefassten 
Gebote des Evangeliums zurückblieben; so beginnt jetzt schon die 
in ihrer weiteren Entwicklung sehr folgenreiche Anschauung, dass man 
zwischen einer höheren Stufe der Vollkommenheit und einer 
niedrigeren für die grosse Menge unterscheiden müsse. So Did. 6: 
„Wenn Du das ganze Joch des Herrn zu tragen vermagst, wirst Du 
vollkommen sein; vermagst Du es aber nicht, so thue wenigstens was 
Du kannst“; und II Clem. 7 s: „Lasst uns kämpfen, dass wir gekrönt 
werden, und wenn wir nicht alle gekrönt werden können, dass wir 
doch der Krone wenigstens nahe kommen.“ So namentlich in bezug 
auf die völlige geschlechtliche Enthaltung, die oft als eigentlich der 
christlichen Vollkommenheit allein entsprechend gedacht wird (s. d. 
Stellen in Harnack’s Komment. zu Did. 6), oder bei milderer und 
besonnenerer Ansicht hierüber wenigstens hinsichtlich der zweiten 

Ehe (Herm. Mand. IV, 4). Hermas (Sim. V, 3) kennt sogar schon 
die Möglichkeit Gutes zu thun „über das Gebot Gottes“, um sich 
damit höheren Ruhm zu erwerben. Es ist notwendig, die Asketen 
vor Selbstüberschätzung zu warnen (Ign. ad Pol. 5; I Clem. 38 f.). 

Aber noch immer lebt in der Gemeinde das gesunde Gefühl, dass 
alle Christen auch in ihrem Christenstande mannigfach fehlen. So 
hören wir, trotz der fundamentalen Anschauung, dass Sündenfall von 
der Gemeinde Christi scheidet, die der 5. Bitte des V. U. entsprechende 
eindringliche Empfehlung der Busse und Betonung ihrer Kraft für 
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die in der christlichen Gemeinde Stehenden bei I Clem, und II Clem. 
u.v.a. Die Uebung fortgehender Bitte um Sündenvergebung kommt 

auch im Gottesdienst zum Ausdruck, so indem „Kirchengebet“ IClem.; 
die Didache stellt 414 an den Schluss ihrer positiven sittlichen Vor- 
schriften: „In der Gemeinde bekenne Deine Uebertretungen und tritt 
nicht zu Deinem Gebet hinzu mit bösem Gewissen“, und erhebt die 
sonst für jene Zeit nicht ausdrücklich zu belegende Forderung, dass 
die Christen vor der Eucharistie zuvor ihre Uebertretungen bekennen 
und besonders auch bei etwaigen Misshelligkeiten mit dem Nächsten 
Versöhnung suchen sollen, damit ihr Opfer rein sei (14 ıf, vgl. Mt5 »). 
‚Je mehr nun aber die noch immer vorhandene strenge Vorstellung von 
der Gemeinde Christi als der heiligen einerseits und die Wahrnehmung 
grosser sittlicher Laxheit, die auch die Christen beherrscht, andererseits 
in Konflikt treten, desto mehr macht sich die Stimmung geltend, dass 
bei dem bald zu erwartenden Kommen des Herrn nur der an dem er- 
hofften Heil teilnehmen kann, der rein erfunden wird, und dass es jetzt 
noch, aber nicht lange mehr, Zeit ist, Busse zu thun. In diesem 
Sinne verkündigt der Hirt des Hermas, dass die Kirche der Busse 
bedarf, diese auch noch möglich ist, dass Gott noch eine Frist ge- 
setzt hat bis zur Vollendung des geistlichen Baues der Kirche; bald 
aber wird es zu spät sein. Eine besondere Frage ist die Behandlung 
offenbarer Sünder. Vor allem sind es die geschlechtlichen Sünden 
und die Glaubensverleugnung, die Bedenken "machen. Die Ausschlies- 
sung solcher Gefallenen aus der christlichen Gemeinschaft ruhte auf 
apostolischem Vorbild. Kann ein solcher, der das Siegel seiner Taufe 
nicht rein bewahrt hat, wieder Aufnahme finden? Hier nimmt nun 
Hermas im Falle des Ehebruchs an, dass noch einmal gestattet sei, 
durch Busse zurückzukehren (Mand. IV, 1). 

4. Die Verfassung. Für die Vorstellung von den Organen des 
religiösen Lebens erhalten wir durch die Didache wichtige Aufschlüsse 
über die Fortdauer der charismatischen Lehrämter, der Apostel, 
Propheten und Lehrer. Jeder wahrhaftige Prophet und Lehrer soll von 
der Gemeinde einen Unterhalt durch Zehnten erhalten, „denn sie sind 
euere Hohepriester*. Ihre Autorität ruht wie früher ganz auf gött- 
lichem Beruf und charismatischer Begabung. Und so ernstlich nimmt 
es der Verfasser mit ihrem göttlichen Anspruch, dass er es als eine 
Sünde wider den heiligen Geist betrachtet wissen will, wenn man diese 
Propheten hinsichtlich des Inhalts- ihrer Verkündigung einer Prüfung 
unterzieht; lediglich nach ihrem Leben, ob sie den tpöros Jesu haben 
oder eigennütziger Absichten überführt werden, sollen sie beurteilt wer- 
den (ebenso Hermas, Mand. XI fl.). Trübe Erfahrungen, die man 
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offenbar gemacht hat (yptorswzopor!), machen die Vorsicht zur Pflicht. 
Sie zeigen zugleich, dass das Stadium der Entartung herannaht. — Der 
Prophet redet &y zyedwarı. Nach der Beschreibung des Hermas, Mand. 
XT, sf., „fällt der Engel des prophetischen Geistes auf denselbigen 
Menschen, und der vom heiligen Geist erfüllte Mensch redet zum Volke, 
wie der Herr es will“. Durch diese Wanderprediger vermittelt sich 
Verkehr und Zusammenhalt der noch nicht verfassungsmässig zu einer 
Einheit verbundenen Gemeinden, aber sie sind auch ein Element der 
Beweglichkeit und Subjektivität in der Auffassung der christ- 
lichen Vorstellungen, welches für die Zeit der sich vorbereitenden 
Gnosis einflussreich genug werden konnte. 

Als feste amtliche Organe der Leitung und Verwaltung haben 
sich uns bisher Presbyter und Episkopen mit Diakonen gezeigt. 
Für die ursprüngliche wesentliche Identität von Episkopen und Pres- 
bytern spricht neben den oben (S. 94ff.) behandelten Stellen auch die 
Didache, sofern sie Presbyter gar nicht nennt, sondern nur Episkopen_ 
und Diakonen, zu welchen von den Gemeinden „des Herrn würdige* 
Männer gewählt werden sollen (c. 15); ebenso kann Hermas aufgefasst 
werden, indem er an der Spitze der Gemeinden ein Presbyterkolle- 
gium voraussetzt (Vis. II, 42 u. 3. III, 1s) und andererseits Episkopen 
mit Aposteln, Lehrern und Diakonen zusammennennt (Vis. ILL, 5 ı), 
ohne, wie man sonst erwarten müsste, daneben auch Presbyter zu er- 
wähnen. Demnach zeigen auch Didache und Hermas den alten Stand 
der Dinge!. Die Didache schliesst sich, indem sie den Episkopen und 
Diakonen auch den Dienst der Propheten und Lehrer, d. h. Lehre 
und Kultusleitung zuweist, an Clemens und Pastoralbriefe an. Her- 
mas ergiebt nichts Sicheres für den Umfang des Presbyter- oder Epis- 


! Anders urteilen HATcH und nach ihm weiter entwickelnd HArnack, welche 
die Funktionen beider ursprünglich unterschieden sein lassen: Presbyterkollegium 
für die eigentliche Gemeindeleitung mit Jurisdiktion und Disziplinargewalt, und 
Episkopen mit helfenden Diakonen als Beamte für Verwaltung einschliesslich der 
Kultusleitung, deren vorwiegende Thätickeit aber Armen-, Kranken- und Fremden- 

flege mit Beschaffung und Verwaltung der Gelder gewesen sei. Auf diese Auf- 
fassung führte unter anderem die frühe und übliche Zusammenstellung von &rt- 
sroror und Öt@rovo: und die Beziehung auf Gemeindepflege, Gastfreundschaft, 
Dienst an Armen und Wittwen gerade an Stellen, wo &rtox. genannt werden, wie 
Herm. Sim. IX, 272. Allmählich aber seien beide Arten von Gemeindeorganisation 
verschmolzen, da die praktisch so wichtigen und einflussreichen Bischöfe Sitz und 
Stimme im Presbyterium erhielten, ja endlich den Vorsitz und die entscheidende 
Stimme. Somit werden durch diese Hypothese gerade für die älteste Zeit, wo 
man Mühe hat, in den Quellen überhaupt eine Organisation aufzuweisen, die 
kompliziertesten Verhältnisse, eine doppelte Organisation, angenommen, und für 
die Erklärung des monarchischen Episkopats trägt sie nichts aus. 
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kopenamtes, lässt nur erkennen, dass um diese Zeit von monarchi- 
schem Episkopat in Rom noch nicht die Rede war, wohl aber die Be- 
dingungen für seine Entstehung vorlagen und Bewegungen in dieser 
Richtung sich anbahnten. 

Indessen musste die schon in diesen Quellen bemerkbare Unruhe, 
welche durch Missbrauch des charismatischen Lehramts und Eindringen 
fremdartiger Lehrmeinungen entstand, und die steigende Gefahr von 
aussen den Vorzug straffer Zusammenfassung deutlich machen und die 
Ueberleitung der aristokratischen Presbyterialverfassung 
in eine monarchische Form empfehlen. Das lag jedenfalls in der 
Linie der Steigerung des Amtsbegriffs, die am deutlichsten im Clemens- 
brief hervortrat. Wie diese Ueberleitung vor sich ging, ist unbekannt. 
Man kann sich etwa denken, dass der anfangs wechselnde Vorsitzende 
des Presbyterkollegs, primus inter pares, lebenslänglich und unabsetz- 
bar wurde, wie die Presbyter ihrerseits es geworden waren (8. 0. 8. 95£.), 
und man sich nun daran gewöhnte, da er vorzugsweise in der Gemeinde 
beim Kultus und in der Armenpflege als der Handelnde hervortrat, 
in ihm allein die ganze Würde des Amtes repräsentiert zu sehen. Der 
Titel &xi5x0r0< hat sich erst im 3. Jahrhundert ganz durchgesetzt, noch 
Irenäus und Clemens Alex. gebrauchen auch rpsoßörspog für den Bi- 
schof. Die Entwicklung ist im Osten rascher vor sich gegangen als in 
Griechenland und Rom und reicht hier schon in unsere Zeit hinauf, 
vielleicht unter dem Einfluss judenchristlichen Vorgangs (Jakobus), wie 
ja auch der Presbyterat dort zuerst auftritt. 

Die entscheidenden Zeugen dafür sind die Ignatianischen 
Briefe. Sie setzen in jeder der kleinasiatischen Gemeinden einen 
Bischof voraus, unter ihm ein Presbyterium und Diakonen. Nur im 
Schreiben an die Römer ist von einem monarchischen Episkopat nicht 
die Rede, entsprechend unseren übrigen Nachrichten, und auch in 
Philippi ist nach dem Polykarpbrief die Verfassung noch nicht so 
weit fortgeschritten. In den kleinasiatischen Gemeinden aber hat 
der Bischof allein die Leitung, ihm oder seinem Beauftragten steht 
Taufe und Eucharistie zu (Smyrn. 8). Was er anordnet, ist Gott 
gefällig. Wer nicht mit seiner yyotn geht, widerstrebt der Meinung 
Gottes (Eph. 3f.). Er ist der Vertreter und Bürge der Einheit, ein 
Bischof, eine Eucharistie, ein Fleisch Christi und ein Kelch (Philad. 4). 
Der Bischof soll angesehen werden, wie der Herr selbst (Eph. 6), die 
Presbyter wie ein Gottesrat, ein Apostelverein (Trall. 3, Smyrn. 8). 
Es ist dabei deutlich zu erkennen, dass die kirchlich interessierten 
Kreise um Ignatius und Polykarp einen harten Kampf gegen die 
drohende Zersplitterung durch Ausartung der alten Freiheit durch- 


Monarchischer Episkopat bei Ignatius. 137 


zufechten haben (Trall. 6ff., Philad. 7, Magn. 4). Auch ist noch die 
Autorität des Bischofs sehr von seiner Persönlichkeit, namentlich 
Redefähigkeit abhängig (Eph. 6, Magn. 3). Dem begeistert vorgetragenen 
Ideal der Einheit in der Unterwerfung unter das Amt entspricht also 
die Wirklichkeit noch nicht. Aber für Ign. ist mit der Uebertragung 
der höchsten Prädikate, die den pneumatisch im Namen Gottes zur 
Gemeinde redenden Propheten und Aposteln zukommen, auf das be- 
stellte Amt die empirische Kirche mit der idealen xadoAıxr) EnxAncta, 
(Smyrn. 8: „wo der Bischof erscheint, da sei die Menge, wie da, wo 
Christus ist, die ‚allgemeine Kirche‘ ist“) parallel gesetzt, zusammenge- 
rückt, das kirchliche Handeln ist ihm göttliches Handeln, Schisma das 
erste aller Uebel, die hierarchische Gliederung, gipfelnd im Bischof, 
ist fertig — nur freilich erst bezogen auf die Einzelgemeinde und 
wie in einer Skizze, geistlicher Weise, nicht juristisch. Aber an Stelle 
des alten Enthusiasmus hat er einen neuen gesetzt, den Enthusias- 
mus des Amtes, sterbend redet er wie ein Prophet der Priester-, 
kirche, hinterlässt als sein Testament die Predigt von der Einheit. 
Die idealen Momente des Katholizismus treten uns zuerst entgegen. 
Er ist bereit in das Erbe einzutreten, wenn die urchristlichen Ideale 
schwinden. Noch ruft die Christenschar im Augenblicke höchster 
Feier: Maran atha, der Herr kommt! Aber schon fragen die Spötter: 
„Wo ist nun die Verheissung der Parusie? Die Väter sind schlafen 
gegangen, und alles bleibt wie von Anbeginn der Welt (II Pt 3 .4).* 
Man musste die Gottesstadt auf Erden suchen. — 


IH. Kapitel. Die innere Krisis. 


1. Allgemeines über die Gnosis. 


Litteratur: Unter den älteren Bearbeitern MAssu£r, Dissert. praeviae in 
seiner Ausgabe des Irenäus, Par. 1710, und MosHEıu, Comment. de rebus Christ. ante 
Const. M., Helmst. 1753; ANEANDER, Entw. des gnost. Syst., Berl. 1818; JAMösukr, 
Ursprung des Gnostic., 1831 (gesamm. Schr. I); JMATTER, Hist. erit. du gnost., 
auch deutsch von DÖRNER, Heilbr. 1833, 2. französ. Ausg. Par. 1843; FCHrBaur, 
Die christliche Gnosis, Tüb. 1835; RALipsıus, Der Gnost., Leipz. 1860 (S.-A. aus 
Ersc# u. GRUBER’S Enc.); WMÖLLER, Gesch. der Kosmol., Halle 1860; JLJacosı 
in RE?, wo, wie bei FRNITZscH, Dogmengesch. I, 1870, zahlreiche Speziallittera- 
tur; T#ManseL, The gnost. heresies, ed. Lie#trooT, London 1875; AHILGENFELD, 
Ketzergesch. d. Urchrist., Leipz. 1884; HWEINGARTENn, HZ. 45. Bd., S. 441 ff.; 
GKOoFFMANE, Die Gnosis nach ihrer Tendenz und Organisation, Bresl. 1882; 
HÜUsEner, Das Weihnachtsfest in Relig.-gesch. Unters. I, Bonn 1889; Joät, Blicke 
in die Religionsgesch. I, 1883, S. 161—170; AHarnack, Lehrb. d. Dogmengesch. 
1°, 1895; Die Geschichten der Philosophie von ERDMANN, ÜEBERWEG etc. 
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1. Die Voraussetzungen der Gnosis. Das Christentum hatte 
sich zunächst zur praktischen Heilsverkündigung auf Grundlage des alt- 
testamentlichen Gottesglaubens entwickelt. Es trug aber von vorn- 
herein die Nötigung zu theologischer Reflexion über die posi- 
tiven Glaubenssätze in sich. Wie sich daher über dem AT bereits eine 
jüdische Theologie gebildet hatte, wie diese Versuche einer religions- 
philosophischen Weltanschauung durch Verknüpfung mit der helleni- 
schen Philosophie im hellenistischen Judentum (Philo s. ob. S. 50#.) 
einen eigentümlichen Aufschwung genommen hatten und beanspruch- 
ten, den Befähigten eine tiefere Erkenntnis der Religionswahrheiten 
und Religiönsinstitutionen aufzuschliessen, so hatte auch die neutesta- 
mentliche Verkündigung, sowie sie in rechtfertigende dialektische Aus- 
einandersetzungen einzugehen und Theologie zu werden genötigt war, 
begonnen, von dem populären oder unentwickelten Standpunkt 
des schlichten christlichen Glaubens den einer tieferen Einsicht in 
die religiöse Wahrheit und ihre Geheimnisse zu unterscheiden. So 
schon bei Paulus, I Kor 2 u. 3 (namentl. 2 3 2), 12 s (das Charisma der 
Gnosis), Kol 2, vgl. Hbr 5 ı2—ıs. Und das Johannesevangelium hatte 
aus dem unmittelbar religiösen Eindruck von der Offenbarung Gottes 
in Jesus in der spekulativen Lehre von dem Logos Gottes, der Fleisch 
geworden, Grundlinien einer höheren Gnosis entwickelt. 

Da es sich aber um religiöse Erkenntnis handelt, welche sich aus 
positiver, geschichtlicher Religion entwickelt, so ist das Bestreben dieser 
Gnosis im Allgemeinen (z. B. bei Philo) darauf gerichtet, den tieferen 
Sinn der Geschichten und Mythen, der Mysterien und Satzungen hinter 






dem Buchstaben der Religionsurkunden zu erfassen. Daher finden wir 


auch auf christlichem Gebiet den Namen Gnosis insbesondere gern von 
der Nachweisung des tieferen Schriftsinnes durch Allegorie 
gebraucht, zu welcher bei der Anerkennung des AT als Offenbarungs- 
urkunde um so mehr Veranlassung war, als für ein geschichtliches Ver- 
ständnis desselben die Voraussetzungen fehlten, vgl. die reAsia yv@oız 
bei Barnab. 15, die dann gewonnen wird durch allegorische Erklärung 
des mosaischen Ceremonialgesetzes, aber auch I Clem. 36. 40 u. ö., 
Just. dial. c. Tr. 112. Aber auch die evangelische Heilsgeschichte 
selbst im Zusammenhang mit der alttestamentlichen konnte zum Gegen- 
stand solcher an Philo und den jüdischen Hellenismus anknüpfenden 
(znosis gemacht werden. Dem kam in der hellenischen Welt die Ge- 
wohnheit entgegen, unter der Hülle der Mythen und Mysterien den 
tieferen, religions-philosophischen Gehalt aufzusuchen, vgl. die allego- 
rische Mythenausdeutung der Stoiker, des Plutarch u. a., s. ob. 8. 34 
u. unt, In der grossen religiösen Gährung der Zeit lag ferner die 
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Neigung, in den verschiedenen mythologischen Religions- 
formen die gleiche religiöse Idee zu suchen, dieselben syn- 
kretistisch zu mischen und besonders den im Lichte uralter Offen- 
barung erscheinenden orientalischen Kulten seine Aufmerksamkeit zu 
schenken. Dadurch wurde immer mehr die phantastische Ideenwelt 
des Ostens hineingetragen in den Westen und mithineingezogen in die 
Gesamtgedankenbewegung der Zeit. In dieser religiösen Gährung 
wirkte der originale Gehalt des Christentums, das eine auf Welt- 
erlösung und Weltvollendung abzweckende Religion verkündete, als 
ein wichtiges Ferment, und getragen durch den Anspruch auf ab- 
solute Geltung verband es sich mit den verschiedensten religiösen 
Anschauungen, sie umbildend und selbst umgebildet. 

So sind die Elemente, aus denen die gnostische Theo- 
sophie sich zusammensetzt: 1. Vorstellungen heidnischer, besonders 
syrisch-phönikischer Kosmogonie; 2. die Astrologie und Ma- 
gie des Orients, die auf hellenischem Gebiete willige Aufnahme ge- 
funden haben. Ihr erscheinen die Menschheit und alle niederen Sphären 
der Schöpfung unter dem beherrschenden Einfluss der Gestirne, die 
als höhere, aber doch tiefer als die Gottheit stehende weltherr- 
schende Geister gedacht werden, und der religiöse Gedanke der Er- 
lösung erhält hier die Färbung der Befreiung vom Zwang und Druck 
der Endlichkeit, in welcher diese weltherrschenden Mächte den Geist 
festhalten wollen; 3. Ideen, die aus dem Judentum stammen, bezw. 
aus denjüdischen Sekten und Abzweigungen, die selbst schon Misch- 
bildungen darstellen (Essener, Samaritaner s. S. 41ff.), speziell die 
- Vorstellung von der Vermittlung aller Thätigkeit Gottes in der Welt 
durch Mittelwesen, Engel etc., hinter denen die Gottheit selbst in die 
Verborgenheit zurücktritt, eine Vorstellung, welche sehr leicht eine 
Verbindung mit jenen astrologischen Ideen eingehen kann (s. ob. das 
Judenchristentum S. 108ff.); 4. die philonische, hellenistische 
Gnosis zusammen mit der hellenischen, pythagoreischen, plato- 
nischen und stoischen Theologie und Spekulation; 5. Das Christen- 
tum als absolute Religion der Welterlösung gefasst. 

Die erschütternde Wirkung auf die ganze Kirche aber erklärt sich 
doch erst, wenn man hinzunimmt, dass diese Theosophie nicht in der 
Form einer wissenschaftlichen Schullehre sich ausbreitete, sondern mit 
praktisch-religiösen Tendenzen auftrat, gekleidet in das Zauber- 
gewand des antiken Mysterienwesens. Indem ihre Anhänger auch 
das Christentum so aufzufassen lehrten, suchten sie sich in die Ge- 

meinden einzubauen und eine esoterische Gemeinschaft der Ein- 
_ geweihten und Vollkommenen herzustellen. Vgl. die Zeichnung der 
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„falschberühmten Gnosis“, deren Apostel in die Häuser schleichen und 
die Weiblein mit altvettelischen Fabeln gefangen nehmen, aus der Gott- 
seligkeit ein Gewerbe machend, schon in den Pastoralbriefen (I Tim 14 
65fl.2o II Tim 2253 sff.). Dass das aber gelingen, so lange dauern und 
zu einem Kampf um die Herrschaft führen konnte, dafür war der lose 
Zustand der Gemeinden ohne ausgebildetes Amt, ohne feste Glaubens- 
norm, mit aller Lehr- und Lesefreiheit, ohne empirische Grenzen, kurz 
der ganze enthusiastische Charakter des Urchristentums die notwendige 
Voraussetzung. Insonderheit die noch immer hoch angesehene freie 
Prophetie bot die Handhabe, zusammen mit der in der Kirche mächtig 
anschwellenden asketischen Strömung, die die Gnostiker zum Teil in 
ihrem Sinne aufnahmen und steigerten. Indem sie aber nicht nur das 
AT, sondern auch die neue christliche Litteratur sich aneigneten und 
pflegten und die apostolische Tradition erst recht zu vertreten be- 
haupteten, dabei aber das altererbte Gut auch willkürlich vermehrten 
oder verminderten, musste es dem einzelnen Gläubigen bei dem 
Mangel an allgemein anerkannten Massstäben fast unmöglich werden, 
die Wahrheit von dem Trug zu unterscheiden. Der Kirche konnte 
unvermerkt der Boden der heiligen Geschichte unter den Füssen weg- 
gezogen und durch das Nebelbild einer hohlen Spekulation ersetzt 
werden. 

Aus alledem erhellt, dass die gnostische Bewegung für die 
Kirche die schwerste Krisis, die Ueberwindung derselben aber 
ihre Konsolidierung bedeuten musste. 

2. Die entscheidenden Grundgedanken der gnostischen Philo- 
sophie lassen sich in folgenden Sätzen zusammenfassen: 

a) Das Christentum, welches ursprünglich praktische Heilslehre 
ist, wird im Sinne einer religiös-spekulativen Weltanschauung 
gedeutet, als religiöse Erkenntnis des Weltprozesses, welcher zur Er- 
lösung des Geistes führt. . 


b) Mit der Trennung des Weltschöpfers und Gesetzgebers 
vom höchsten Gott wird die wesentliche Grundlage der alttesta- 
mentlichen Offenbarungsreligion, auf welcher das Christentum ruht, 
zerstört: die blasphemia creatoris! An die Stelle der alttestament- 
lichen, der ganzen übrigen antiken Welt fremden Vorstellung von der 
Schöpfung tritt die eines Weltprozesses theo- und kosmogonischer 
Art, welcher von Evolutionen und Emanationen des göttlichen Ur- 
grundes ausgeht. Zur gegenwärtigen Welt kommt es meist durch 
eine Katastrophe, welche immer etwas von einem Fall des Geistes 
ins Materielle an sich hat, oder in einem Urgeschick bewirken unter- 
göttliche oder widergöttliche Mächte das Zustandekommen dieser 
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Welt, in der das von Gott Stammende in der Entfremdung vom Gött- 
lichen gleichsam wider Willen festgehalten wird. 

c) Dem entsprechend erscheint der christliche Gedanke der Er- 
lösung unter dem Gesichtspunkt der Auflösung der Welt, der Ueber- 
windung kosmischer Mächte und Befreiung des Geistes von der 
Materie. 

d) Ueberall macht sich daher ein dualistischer Zug wahrnehm- 
bar, wenn auch nicht in derselben Weise der Unterscheidung zweier 
uranfänglichen Prinzipien. Vielmehr findet man eine ganze Stufenleiter 
vom groben materialistisch gedachten Dualismus bis hinauf zu einem 
philosophisch sublimierten, welcher das dualistische Moment in die Ent- 
faltung der göttlichen Potenzen selbst verlegt, resp. bis zu pantheistisch 
gefärbter Ableitung der Gegensätze aus der Indifferenz des Urgrundes. 

e) Die rein religiösen Gegensätze von Welt und Reich Gottes, 
von Fleisch und Geist, sind zu Gegensätzen kosmischer Mächte er- 
weitert und umgedeutet und damit aus dem Ethischen ins Physi- 
sche gezogen, andererseits steht der Begriff der Erlösung auf dem 
Punkte, in das Zusichselbstkommen des Geistes aufgelöst zu werden. 

f) Christus wird in den Wendepunkt der religiösen Mensch- 
heitsgeschichte gestellt, dieser aber wird zum Wendepunkt der ge- 
samten kosmischen Entwicklung erhoben. Christus bezeichnet 
das Eintreten und Offenbarwerden des göttlichen geistigen Prinzips in 
der sichtbaren Welt, ‚also das Offenbarwerden des bisher verborgenen 
Gottes, und damit das Aufgehen des neuen Lebens für Alle, die 
sich dieser Offenbarung aufschliessen oder sie zu fassen vermögen 
und sich den erforderlichen asketischen und mysteriösen Bedingungen 
unterwerfen. 

g) Wie die Gottheit sich in verschiedene göttliche Potenzen oder 
Aeonen entfaltet, so wird in Christus eine dieser Potenzen in der 
sichtbaren Welt erscheinend resp. aus der Vermischung aufleuchtend 
gedacht, aber diese himmlische Potenz wird überall irgendwie als 
erlösendes Agens unterschieden von seiner sichtbaren Erschei- 
nung — sei es, dass diese als ein wirklicher Mensch gedacht wird, 
der ein vorübergehender Träger des himmlischen Christus ist, oder dass 
die Leiblichkeit Christi selbst nur ein himmlisches (psychisches, nicht 
eigentlich materielles) Gebilde ist, oder endlich so, dass die mensch- 
liche Erscheinung lediglich zum Schein wird: Doketismus. 

h) Die Unterscheidung der Pneumatiker als der wahren 
Gemeinde der nach ihrer Natur für Aufnahme der Geistesoffenbarung 
und des göttlichen Lebens Empfänglichen und der Hyliker, der 
dem Untergange Verfallenen, und endlich bei Valentin und auch sonst 






142 Nachapostolische Zeit. Die innere Krisis. 10 


der Psychiker als der für die eigentliche Offenbarung des Geistes 
nicht Fähigen, denen aber doch im populären Glauben in der Pistis 
als der Vorstufe der Gnosis eine gewisse Erkenntnis des Göttlichen 
und dem entsprechende Seligkeit zugänglich ist. 

i) Von dem ganzen Realismus der urchristlichen Eschato- 
logie (sichtbare Wiederkunft Christi, Auferstehung des Leibes und 
Herrlichkeitsreich Christi) wendet sich die Gnosis ab. Das Ende 
ist Befreiung des Geistes von der Sinnlichkeit und der Qual der 
Endlichkeit. 

k) In der ethischen Auffassung spiegelt sich die dua- 
listische Grundanschauung; der Gegensatz von Geist und Sinn- 
lichkeit wird metaphysisch und also absolut gefasst. Die mächtige 
praktisch-asketische Richtung des alten Christentums erhält eine 
theoretische Grundlage und wird dadurch verschärft und auf die Spitze 
getrieben. Oder aber der Geist, gegenüber dem Materiellen als das 
Wesentliche angesehen, lässt das Gebiet der sinnlichen Lebensäusse- 
rungen als indifferent erscheinen; es entwickelt sich ein grundsätz- 
licher Antinomismus und Libertinismus oder wenigstens eine 
Richtung auf Weltförmigkeit. 

3. Die Ueberlieferung. — Litteratur: Die Fragmente in HıLeexreLp's 
Ketzergeschichte, s. vor 1; GVoLkwar, Die Quellen der Ketzergesch. bis z. Niecän. 
1855; RALirssvs, Zur Quellenkritik des Epiph. 1865 u. Die Quellen d. ältest, Ketzer- 
gesch. 1875; AHarxack, Zur Quellenkr. d. Gesch. d. Gnostic. 1873; HSräneLıs, 
Die gnost. Quellen Hippolyts TU VI, 6, 1890; JKuxze, De histor. Gnosticismi 
fontibus novae quaest. crit., Lips. 1894; AHarnack, LG I, 143—201, nam. — 152. 

Da diese als häretisch von der Kirche ausgestossene Litteratur 
uns bis auf geringe Bruchstücke verloren ist, so ist es hier noch 
nötiger als sonst, eine Darstellung der Lehren nur im engsten 
Zusammenhang mit der Quellenfrage und unter stetem Hin- 
weis auf den Ursprung unserer Nachrichten zu geben. 

Nur einige spätere gnostische Originalwerke in koptischer Sprache 
waren in jüngerer Zeit bekannt geworden (die Pistis Sophia und die von 
CScnamipt, TU VIII, 1.2, 1894 herausgeg. Stücke). Der neueste kop- 
tische Fund, vor allem das Apokryphon Johannis (vorläufige Mitteilung 
von CSchamipt, SBA 1896, 16. Juli), scheint uns zum erstenmal in 
die vorirenäische Zeit hinaufzuführen. Sonst lesen wir Gnostisches im 
Original nur in den Fragmenten, die ihre Gegner ihren Werken zur 
Illustration und Bekämpfung einfügten. Unsere Kenntnis ruht also fast 
ganz auf den Werken der Ketzerbestreiter oder Häreseologen. Die Be- 
deutung jener jüngsten Entdeckung liegt vornehmlich darin, dass wir 
an einem Punkte die Arbeitsweise eines Irenäus kontrollieren können. 
Das Resultat bestätigt lediglich bisherige Vermutungen. Die Zuverlässig- 
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keit der häreseologischen Berichte wird gedrückt 1. durch die natür- 
liche Schwierigkeit, die Stellung des Gegners sicher zu fassen und klar 
zum Ausdruck zu bringen; 2. durch ihre polemische Haltung, die nicht 
nur die objektive Wiedergabe des aufgenommenen Stoffes beeinträchtigt, 
sondern sich auch auf die Auswahl dieses Stoffes, bezw. die Aufnahme 
der Fragmente erstreckt. Nach Hipp. VI, 42 beschwerten sich die 
Anhänger des Markus über die Darstellung, die Irenäus von ihnen ge- 
geben; 3. durch den späteren Standpunkt der Verfasser, die nähere, 
persönliche Bekanntschaft fast durchweg nur mit den jüngeren und 
ausgebildeteren Formen gemacht haben und die verschiedenen Stufen 
nicht auseinanderhielten. Die ältesten Quellen gerade sind uns ver- 
loren, und die späteren schreiben sie aus, nicht ohne neue Verwirrung 
hervorzurufen. 

Auf diesem indirekten Wege ist uns vielleicht (HiLGENFELD) 
Justins ohvrayna Hard rasay alp&osswy, von dem er selbst Ap. I, 26 
berichtet, in Irenäus und Hippolyt erhalten, wobei man wiederum 
nicht weiss, ob das obyraya zpds Mapxiova (Iren. IV, 62) eine davon 
zu unterscheidende Streitschrift des Justin bedeutet. Jedenfalls, wie 
auch aus den Notizen der uns erhaltenen Schriften zu ersehen ist, hat 
er, der Samaritaner, die Ketzerei abgeleitet aus jüdisch-samaritanischer 
Wurzel von dem Erzketzer Simon Magus. Damit berührt sich, dass 
Hegesipp, von dessen 5 Büchern drowvruara wir bei Euseb Fragmente 
haben und der nach Euseb IV, 22 jüdischer Abstammung war (s. u.), 
die christliche Häresie auch mit Simon Magus beginnt, aber auf die 
jüdischen Sekten zurückführt. 

Während der Höhepunkt der gnostischen Bewegung in die Mitte 
des 2. Jahrhunderts gesetzt werden kann, fallen unsere Hauptquellen 
erst in das letzte Viertel des 2. und in den Anfang des 3. Jahr- 
hunderts. Die abendländische Gruppe ist eingeleitet durch das zu- 
sammenfassende Werk des Irenäus (&Xeyyos xal avarporn Ts bevön- 
vbuod Yvacsws), der zwar von den ihm persönlich bekannten Valenti- 
nianern ausgeht, die anderen Gruppen aber auf Grund gnostischer 
Schriften (wie das „Apokryphon Johannis“ für die Barbelognostiker), älte- 
rer Gegenschriften und mündlicher Mitteilungen gleichfalls heranzieht 
und dabei auch noch Simon an der Spitze des Ketzerkatalogs kennt. Ihn 
benutzen bereits Tertullian (ausser De praescr. haeret. die Schrift In 
Valentin.) und Hippolyt. Von Hippolyts beiden Werken ist uns das 
verlorene Syntagma dadurch bekannt, dass der pseudo-tertullianische 
'Traktat Adv. omnes haereses (im Corp. Häreseol. I, 269 ff. und in 
OEBLER’s Tertullianausg. II, 751 ff.; viell. von Victorin v. Pettau s. 
AHARNACcK, ZwTh 1876, S.146ff.), Epiphanius und Philaster ihn aus- 
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geschrieben haben. Während dies frühere Werk noch mit seiner Voı 
lage an der alten, von den jüdischen und samaritanischen Häresien 
anhebenden Ketzergenealogie festhält, zeigt das dem 3. Jahrhundert 
angehörende spätere Werk, der bis auf 2 Bücher erhaltene &Xe7yos 
(refutatio) des Hippolyt, einen doppelten Fortschritt 1. darin, dass 
der Ursprung der Bewegung in der griechischen Philosophie nebst der 
heidnischen Magie gefunden und danach das Werk angelegt ist, dessen 
frühere Bezeichnung als g:kos0FoÖy.zva die Sache somit trifft; 2. darin, 
dass er eine neue Sammlung gnostischer Quellen seinem Werke ein- 
verleibt, die jedenfalls jüngeren Ursprungs sind und nach STÄHELIN 
sogar den Gnostizismus persiflieren sollen (so dass H. dupiert worden 
wäre, was unnötig anzunehmen und unwahrscheinlich ist). In beiden 
Werken aber hat er den Gnostikern bereits neuere Erscheinungen, 
Montanisten, Monarchianer, Quartodecimaner an die Seite gerückt. 
Der Begriff der Häresie erweitert sich. Von den älteren sind es einzelne, 
wie Marcion, deren Dauerhaftigkeit die besondere Bekämpfung nötig 
macht, so schrieb Tertullian 5 Bücher adv. Marc. und gegen den valen- 
tinianischen Maler Hermogenes oder es werden einzelne Sätze mono- 
graphisch behandelt, so in Tertullians de carne Christi, de anima u. a, 

Zu den abendländischen Hauptquellen treten die Alexandriner 
Clemens und ÖOrigenes, die beide keine umfassenden Wider- 
legungen geschrieben, aber in ihre christliche Theologie soviel Aus- 
einandersetzung mit der (xnosis eingeflochten haben, dass sie zu Quel- 
len ersten Ranges werden, Olemens namentlich durch seine orpwwareig, 
Origenes durch seinen Johanneskommentar. Eigene Kenntnisse, wört- 
liche Mitteilung von leider gewiss noch zu wenig benutzten Frag 
menten, eine gewisse Kongenialität stellen Clemens noch über Irenäus. 
Am Anfang des 4. Jahrhunderts entstand in Syrien der wertvolle Dia- 
logus de recta in Deum fide, dem Origenes (Adamantius) mit Unrecht 
zugeschrieben, vor allem zpös Mapxwwvistas gerichtet, am besten in der 
lat. Uebersetzung Rufins erhalten (ed. CasPparı, Kirchenh. Anecd. 1883). 

Dagegen sind für die späteren Häreseologen Irenäus und beson- 
ders Hippolyts Syntagma die eigentliche Fundgrube gewesen, so für 
die beiden Hauptwerke am Ausgang des 4. Jahrhunderts, das Panarion 
des Epiphanius und den Liber de haeresibus des Philaster, 
das erstere 80, der zweite 156 Häresien umfassend. Während Epi- 
phanius daneben noch mancherlei mündliche und schriftliche Original- 
berichte benutzen konnte, die z. T. beim Judenchristentum schon 
erwähnt wurden, sind Theodorets alpsrınjs raxopokas Erıropn und 
die noch späteren Werke ohne selbständige Bedeutung. Einzelne wert- 
volle Nachrichten finden sich bei Photius. 
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2. Die gnostischen Systeme. 


1. Die Anfänge fallen noch ins 1. Jahrhundert. 

a) Simon und Menander. — Quellen: Justin, Ap. I, 26. 56, Dial. c. 
Tryph. 120; Iren. I, 23; Ps.-Tert. 1; Hippol., Ref. VI, 72f. — Simon der Magier 
aus Gitta in Samarien wird von den ältesten Quellen als der Vater aller Ketzerei 
bezeichnet. Schon vor ihm gab es zwar in Samarien nach Pseudocl. (Hom. II, 23; 
Recogn. II, 8£.) und Origenes (c. Cels. I, 57. VI, 11 u. Comm. in Jo. XIII, 27) 
bereits einen Pseudomessias und Religionsstifter, Dositheus, und nach Hegesipp 
(Eus. IV, 22) hatte er neben sich noch andere Urketzer wie den Kleobios und 
Thebutis (s. dar. HILGENFELD’s Ketzergesch.), aber seine Gestalt verdrängte die 
anderen alle. Er erscheint Act 8 als ein Mann, der durch seine Zauberkünste 
grossen Anhang bei seinen Landsleuten gewonnen hat und für „die grosse Kraft 
Gottes“ (oder die Offenbarungspotenz Gottes — die Meyirn — xbiM oder "bın, 
s. KLOSTERMANN, Probleme im Aposteltext, 1883, S. 18) gilt. Die christliche Ver- 
kündigung von dem Messias Jesus kommt hier in Berührung mit dem samarita- 
nischen Go&ten, und an dieser Berührung scheint sich dessen pseudo- oder anti- 
messianische Stellung entwickelt und vollendet zu haben. Dass er eine bedeutende 
Rolle gespielt haben muss, bestätigt der selbst aus Samarien stammende Justinus 
Martyr, nach dessen Bericht die Mehrzahl der Samaritaner ihn als höchsten 
Gott, seine Begleiterin Helena aber als Gottes ersten (weltschaffenden) 
Gedanken (&ywo:«) verehrt haben; d.h. der einstige Wunderthäter, der auf seinen 
Kunstreisen zur Zeit des Kaisers Claudius auch nach Rom gekommen ist, ist nicht 
nur zum Messias, sondern zur Inkarnation der Gottheit geworden, und zwar selbst 
so, dass Simon und Helena als Inkarnationen eines männlichen und 
eines weiblichen göttlichen Prinzips nach Art der syrisch-phönikischen 
Mythologie (Sonnengott Baal, Melkart ete. und Mondgöttin), wenn auch in 
hellenischer Umdeutung (vgl. Justin, Apol. I, 26 mit 64, p. 97B., Zeus und 
Athene) betrachtet wurden. Die Erlösung wird hier durch das Zerrbild der Re- 
lieion, die Magie, gesucht. — In den Strom der Gnosis des 2. Jahrhunderts ein- 
gegangen, hat sich die Lehre der Simonianer mit dem christlichen Gedanken 
verschmolzen und ausgestaltet. Davon berichtet Irenäus. Simon ist die höchste 
Kraft, d. i. der über Alles seiende Vater, der von den Menschen sich nennen lässt, 
mit welchen Namen immer sie ihn nennen mögen. Helena aber, seine Ennoia, 
ist die Mutter Aller, durch welche er den Gedanken fasst, Engel und Erzengel 
zu schaffen. Hinabspringend in die niederen Regionen, hat sie Engel und Mächte 
hervorgebracht, die die Welt bildeten, aber auch, des Vaters unkundig, sie aus 
Neid und Trotz festhielten in der niederen Sphäre. In fortgesetzten weiblichen 
Inkarnationen ist sie erschienen, einst in jener griechischen Helena, dann in der, 
welche Simon zu Tyrus aus einem Bordell nahm. Simon hat, um sie zu retten, 
die verschiedenen Weltsphären, sich ihnen assimilierend, unerkannt durchlaufen, 
ist als Mensch erschienen und hat in Judäa scheinbar gelitten. So hat er die 
nach der höchsten Herrschaft strebenden Weltmächte besiegt, in jener tyrischen 
Helena, dem verlorenen Schaf, die Ennoia befreit und mit ihr die Menschen, denen 
er durch seine Erkenntnis Heil gab. Der Mythus bedeutet die Befreiung des mensch- 
lichen Geistes, der göttlichen Ursprungs ist, von den Banden der Endlichkeit, wie 
sie sich im Grunde überall unter verschiedenen Namen vollzieht. Simon habe sich, 
wird gesagt, für den ausgegeben, der unter den Juden als Sohn, unter den Samari- 
tanern als Vater, bei den übrigen Völkern als heiliger Geist erschien. In der sitt- 

Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 10 
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lichen Anschauung wird diesen Simonianern die Verachtung des Sittengesetzes, da 
von den weltherrschenden Engeln, nicht vom höchsten Gott herrühre, zugeschrieben 
und unsaubere Magie. 

Ganz in religionsphilosophische spekulative Theorie von der Entäusserung 
des Geistes an die Welt, seiner Entfaltung im Weltprozess und seiner Rückkehr 
zu sich selber in der gnostischen Erkenntnis umgesetzt (sublimiert) erscheinen 
diese simonianischen Ideen in der späteren, angeblich simonianischen Schrift 
Ar6pasız neräkn bei Hippol. II, vgl. MöLter’s Kosmologie S.284— 317; StäneLın 
S. 23. 

Wie Simon, so ist sein Schüler Menander vor allen Dingen Goöt, der 
durch seine Zaubermittel wie durch seine magische Taufe befreien will von den 
Weltmächten, den weltschöpferischen Engeln (Iren. I, 23 s) und vom Tode. 

b) Kerinth. — Quellen: Iren. I, 26 (nicht IH, 11 ı, gegen Hıreexreıv); Hipp. 
VIL,33.X, 21; Ps.-Tert. 10 (3); Gaius u. Dionys bei Euseb, III, 28; Epiph. 28; Theod. 
U, 3. — Als zweiter Ketzervater erscheint bei den Häreseologen Kerinth. Nach 
einer auf Polykarp zurückgehenden Erzählung des Irenäus III, 34 gehört er noch 
in den Ausgang des 1. Jahrhunderts und nach Kleinasien, Johannes nämlich, in 
Ephesus ein Bad besuchend, sieht den Kerinth und springt sofort voll Abscheu, 
ohne gebadet zu haben, heraus mit dem Ruf: „Lasst uns fliehen, das Bad möchte 
einstürzen, da der Feind der Wahrheit darin ist.“ Hippolyt lässt ihn seine Weis- 
heit aus Aegypten holen, was seiner Wirksamkeit in Kleinasien nicht widerstreitet, 
Das Entscheidende seiner Lehre ist, nach Irenäus und Hippolyts Syntagma, dass 
die Welt nicht vom höchsten Gott, sondern einer weit abstehenden Potenz ge- 
schaffen ist, welche als Engelwesen vorgestellt wird. Jesus ist ein natürlich er- 
zeugter, aber durch Gerechtigkeit und Weisheit ausgezeichneter und darum viel 
vermögender Mensch, in welchen nach der Taufe von der höchstem Gottheit aus 
Christus (= heiliger Geist, Epiph.) in Gestalt der Taube herabsteigt, um den 
unbekannten Vater zu verkündigen und Wunder zu thun. Zuletzt aber entweicht 
Christus wieder von Jesus; dieser leidet, um dann, vielleicht erst in der all- 
gemeinen Auferstehung, aufzuerstehen, jener als rein geistiges Wesen ist leidens- 
frei. Im Evangelium und I. Brief des Johannes ist der tiefe Gegensatz gegen das 
Doketische wohl vorzugsweise gegen Kerinth gemeint. Die Ansicht, dass er, wenn 
auch nur ärd pipong, ein Judaist gewesen, beruht auf dem Missverständnis des 
Irenäus durch Epiphanius (JKuxze p. 60ff., dazu AHarnack, ThLZ 1894, No, 13). 
Dass er Chiliast war, sagt Gaius (und nach ihm Dionys von Alexandr., Eus. III, 
28). Er kann es aus der Apokalypse Johannis erschlossen haben, die er, den 
Alogern folgend, dem Kerinth zuschreibt (TuZann, Gesch. d. nt. Kan. I, 989f.). 

c) Nikolaus (Nikolaiten). — Quellen: Apok. 2; Iren. I, 26. III, 11; Tert. 
de praescr. 33, adv. Marc. I, 29, de pudic. 19; Clem. Alex. Strom. II, 20 ı1s. III, 4»; 
Hipp. ref. VII, 36; Eus. III, 29. — Von Anfang an erscheint bei den Kirchenvätern 
mit zunehmender Ausführlichkeit bei abnehmender Kenntnis als Häresiarch des 
1. Jahrhunderts, bei Iren. III, 11 sogar als Vorläufer des Kerinth, Nikolaus, den 
man identifiziert mit dem Diakon und antiochenischen Proselyten Act 6, bezw. die 
Nikolaiten der Apokalypse. Wenn man, wie mit Recht allgemein geschieht, die 
Bileamiten Apok. 2 14, die Pseudapostel 2» und die Isabel 2»ff.! mit der „Lehre“ 
und den „Werken“ der Nikolaiten (2 ıs 6) zusammenstellt, so ergiebt sich das Bild 


' ScHÜRER in d. Theol. Abh. Weizs. gewidm. S. 42 hält sie für eine heidnische 
Prophetin. 
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einer libertinistischen, ethnisierenden Richtung, die, vielleicht sich auf des Paulus 
Beispiel berufend, apostolische Autorität beanspruchte. 

d) Ueber den Ebion der Kirchenväter als angeblichen Ketzervater und Stifter 
der Ebioniten sowie überhaupt den Beitrag, den das Judenchristentum zur Gnosis 
geliefert, s. oben. S. 106. 108f. 

2. Bei den bisher genannten Vorläufern der Gnosis finden sich 
bereits die grundlegenden Elemente, auf denen sich nun die grossen 
Systeme des 2. Jahrhunderts aufbauen. Als der eigentliche Herd der 
ganzen Bewegung ist hiernach Vorderasien zu betrachten. Von Syrien 
besonders nehmen die Hauptlinien ihren Ausgangspunkt, um nun in 
alle Welt auszulaufen. Wieder erweist Rom seine alte Anziehungs- 
kraft, quo cuncta undique atrocia aut pudenda confluunt celebrantur- 
que (Tac. Ann. XV, 44). 

a) Clemens setzt Strom. VII, 13 ı06 das Aufkommen der Häresie 
in die Zeit Hadrians, indem er an erster Stelle Basilides nennt, 
den Hippolyt wiederum als Zeitgenossen des Saturnin bezeichnet. 
Da nicht nur Theodoret den Saturnin direkt derselben Zeit Hadrians 
zuweist und Epiphanius beide zu Schülern des Menander macht, son- 
dern auch Justin sie beide als Sektenhäupter neben einander kennt 
(Dial. 35), Irenäus sie gleichfalls von Simon und Menander ihren Aus- 
gang nehmen lässt und endlich beide wirklich intime Verwandtschaft 
zeigen, so werden wir Saturnin und Basilides zeitlich und sachlich zu- 
sammen zu ordnen haben. Während der erstere aber sich in Syrien 
hielt, verpflanzte der andere die Bewegung auf den empfänglichen 
Boden des griechischen Alexandrien, nachdem er vielleicht unter den 
Persern gepredigt hatte (act. Archelai 55), und lebte hier bis unter 
Antonin. Ganz auf griechischen Boden gehört Karpokrates, der 
derselben Zeit angehören mag. Erinnern die Systeme jener beiden 
„Menanderschüler“ mindestens ebenso an Kerinth wie an Simon und 
zeigen das gnostische Schema in einfachen Grundlinien, so setzt sich 
in Karpokrates der Libertinismus der Nikolaiten fort. 


1. Saturnin oderrichtiger Satornil.— Hauptstellen: Iren.T,24; Hipp. VII, 
28; Ps.-Tert.3 (1); Tert. de anima 23; Eus. IV, 7.22.29; Epiph.23; Theod. I, 3. — Er 
lehrt keinen prinzipiellen Dualismus. Wie nach Menander, hat der höchste Gott, der 
eine Vater, allen unbekannt, Engel, Erzengel, Kräfte und Mächte gemacht. Von 7 
derselben, zu denen der Judengott gehört — eine Siebenzahl von astrologischer Be- 
deutung (Planeten) —, ist die sichtbare Welt und auch der Mensch gemacht. Ein 
vom höchsten Gott herableuchtendes Bild, das die Engel nicht festhalten können, 
da es alsbald wieder nach oben entweicht, veranlasst die Schaffung des Menschen 
nach diesem Bilde, wozu sie sich ermuntern durch die Worte: Lasset uns Men- 
schen machen, xar eixöva. xal ro” öjotwsty (ohne nperzpov!). Das Menschen- 
gebilde, „das wie ein Würmlein herumkroch“, vermögen sie aber nicht aufzu- 
richten; da erbarmt sich die obere Macht des nach seinem Bilde Gemachten und 
sendet einen Lebensfunken, der aber nach dem Tode des Menschen dahin zurück- 
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geht, woher er stammt, während das übrige sich in seine Elemente auflöst. D 
weltschaffenden Engeln, an deren Spitze dem Judengott, steht der Satan, der ab 
auch ein (gefallener?) Engel ist, feindselig gegenüber; dem guten Menschen- 
geschlecht, welches den göttlichen Lebensfunken in sich bewahrt, re F 

gegenüber, dem die Dämonen beistehen. In den Weissagungen stammt das eine 
von den weltschaffenden Engeln, das andere vom Satan. Heiraten und , 
ist vom Teufel, nach einem Teil dieser Satornilianer auch der Fleischgenuss. 
Obwohl nun der Satan Gegner des Judengottes ist, dieser also auf Seiten des 
relativ Guten steht, muss doch die Erlösung über diese relativen Gegensätze des 
endlichen Lebens erheben; Gott will mit den anderen Engeln auch den Juden- 
gott auflösen und sendet deshalb den ungewordenen, körper- und gestaltlosen 
Soter, Christus, der nur scheinbar als Mensch auftritt und die ihm Glaubenden, 
d.h. die, welche den Lichtfunken in sich haben, von der Herrschaft der Welt- 
mächte befreit. 

2. Basilides. — Litteratur: JLJacost, Berol. 1852 u. ZKG I, 1877; GUur- 
HORN, Gött. 1855; GunDERT in ZIK 1855f; FXFusk, ThQ 1881. — Quellen: Die 
uns erhaltenen Fragmente seiner 24 Bücher Exegetica zu den Evangelien nament- 
lich bei Clem. Alex. (abgedr. bei HırsexreLp S. 207—213) und die Urteile des 
Clemens (I, 21 14 II, 3 10 8 »» 20 ıı2f IV, 25 ı02 26 105; Harnack, LG I, 158f.), der 
die Basilidianer in Aegypten selbst gekannt hat, sind das Sicherste, was wir über 
sie haben. Damit lässt sich, wenn auch nicht ohne jede Schwierigkeit, der knappe 
Bericht des Irenäus I, 24 »— vereinigen, von dem wieder alle Späteren (Ps.-Tert., 
Epiph., Phil., Theod.) abhängig sind, ausser Hippolyt, Ref. VII, der eine spätere 
Stufe des Basilidianismus schildert !, 

Die Anhänger des Basilides prahlten damit, das» er den Dolmetscher des 
Petrus, Glaukias, zum Lehrer gehabt habe. Zu dem von Irenäus angenommenen 
gemeinsamen Abhängigkeitsverhältnis zu Simon-Menander stimmt die Thatsache, 
dass der Basilides des Irenäus sich fast wie ein Doppelgänger des Sa- 
turnin ausnimmt, nur dass dem uns bekannten Schema ein Stück helleni- 
scher Ideenlehre vorausgeschiekt und der Weltentstehungsprozess zu 
einer ausführlichen Emanationstheorie erweitert wird. Die 
der Weltmächte ist vermittelt durch eine immanente Selbstentfaltung der höch- 
sten unnennbaren Gottheit in den 5 Potenzen Nus, Logos, Phronesis, Dynamis 
und Sophia, welche den Uebergang der Gottheit von der absoluten Ruhe durch 
das Denken zur Aktion vergegenwärtigen und den verschlossenen Urgrund sich 
gewissermassen erschliessen lassen. Wenn Clem. Alex. IV, 25 von einer Ogdoas 
redet und dann wieder die Dikaiosyne und Eirene in derselben nennt, so kann 
man mit HILsENFELD (vgl. NEANDER) diese zwei mit jenen 5 und der höchsten 
Gottheit zur Ogdoas zusammenrechnen. Diese Uräonen gehören noch nicht zu 
den eigentlichen Weltsphären, erst durch Dynamis und Sophia werden „die 
ersten“ Fürsten und Engel und „der erste Himmel“ hervorgebracht. Die Reihe 
der weltschaffenden Sternfürsten oder Engel und ihrer himmlischen Sphären ist 
astrologisch ausgesponnen zu 365 Himmeln, die zusammengefasst werden in ihrem 
höchsten Archon Abrasax (Abraxas). Dieser mystische Name bedeutet nach dem 
Zahlwert der Buchstaben 865. Auch hier sind die 7 letzten Engel oder Stern- 


* Anders in d. 1. Aufl. Mörzer, der dem Hippol. vor Irenäus den Vorzug 
giebt, allerdings vor Sräueuw’s Untersuchung. Clemens hatte es persönlich auch 
schon mit einer späteren Stufe zu thun. 
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geister, welche den untersten Himmel in sich begreifen, entsprechend den Pla- 
neten, an ihrer Spitze der Judengott, die Urheber des Sichtbaren und der 
Menschenwelt. Die Engel haben die Erde und die Völker unter sich verteilt; 
daher Gegensatz und Kampf mit dem Judengott, der die anderen Nationen sich 
unterwerfen will. Auch hier werden die Weltmächte überwunden durch den 
unaussprechlichen Vater, der seinen erstgeborenen Nus als Christus sendet, 
um die an ihn Glaubenden zu befreien. Seine Erscheinung auf Erden ist eine 
rein doketische, wie denn auch statt seiner Simon von Kyrene, dem 
er seine Gestalt gegeben hat, gekreuzigt worden ist, während er selbst in 
Simons Gestalt dabei stand und so zum Vater aufstieg, die verlachend, welche 
ihn zu halten meinten, daher der Gnostiker sich über das Bekenntnis des Ge- 
kreuzigten erhebt. In der Ethik, die wir besonders aus Clemens kennen, 
tritt der Dualismus deutlicher hervor, damit in Verbindung Ansichten von 
allgemeiner, einem früheren Leben entstammender Sündhaftigkeit und Xeelen 
wanderung und Neigung zur Askese. 

Die Bedeutung des Mannes erhellt daraus, dass seine Sekte sich weit 
auch im Abendland (Rom) ausgebreitet und sehr lange bestanden hat. 
Clemens nennt besonders seinen Sohn Isidor, der wie schon der Vater eine 
reiche schriftstellerische Thätigkeit entfaltet, Dogmatisches, Exegetisches und 
Ethisches geschrieben (Fragmente bei Clem. Alex. s. HınaEnFELD S. 214, HArNAcK, 
LG I, 158£.) und sich gleichfalls durch ernste Sittlichkeit ausgezeichnet hat. 

Einen weiteren Beweis haben wir in der ausführlichen Darstellung der 
Quellenschrift, die Hippolyt II aufgenommen hat. Während das ursprüngliche 
emanatistische System nur noch leise durchschimmert, entfaltet dieser jüngere 
Basilidianismus, der noch weit stärker hellenischen Charakter trägt 
und von Hippolyt auf Aristoteles zurückgeführt wird, vor uns ein grossartiges und 
geistvolles Weltgedicht. Er geht aus von dem uranfänglichen, über alle Namen 
und Bestimmungen liegenden Nichts, das nicht Materie, nicht Substanz, nicht 
Geistiges, nicht Sinnliches, nicht Mensch, nicht Gott ist, sondern ein lauteres Nichts 
und doch zugleich die Zweckursache alles Seins, die überschwängliche Fülle aller 
Schönheit. Da nun so Nichts war, wollte der nichtseiende Gott eine Welt schaffen 
— aber das Wollen ist selbst schon ein uneigentliches Bild, er wollte ohne Ver- 
aunft, Willen und Sinn — und brachte einen Weltsamen (ravoreputa) hervor, 
„die nichtseiende Welt“, die doch dem Ei gleich alles Wesen potentiell und 
in ungesonderter Mischung in sich hatte. Die Weltentwicklung ist ein Empor- 
streben aus der Mischung zur Harmonie, Evolution, nicht Emanation. 
In dem Allsamen ist die dreifache Sohnschaft (vlörng) enthalten, welche 
durchaus wesensgleich (roc& r&vra öwooBctoc) ist mit dem nichtseienden Gott 
und zu.-diesem wegen seiner überschwänglichen Schönheit und Anmut empor- 
strebt. Mit der ersten xaraßoAr des Samens löst sich aus der Vermischung der 
feinste Teil der Sohnschaft und erhebt sich mit Gedankenschnelle zum Nicht- 
seienden. Die zweite, gröbere Sohnschaft bedarf zu ihrer Erhebung als eines 
Flügels des heiligen Geistes und schwingt sich mit ihm empor, doch nur bis 
an die Grenze des nichtseienden Gottes und der feinsten Sohnschaft. Hier 


_ bleibt der Geist als „Firmament“ die Grenze zwischen xöonos und drepxöguee. 


Die dritte Sohnschaft, die der Reinigung bedürftige, bleibt noch zurück, „Wohl- 
that gebend und empfangend“. Nun erhebt sich aus dem Weltsamen der wunder- 
bar grosse und schöne unnennbare Archon, das Haupt der Welt. Ohne zu wissen, 
dass es noch Höheres über dem Firmament gebe, erzeugt er zuerst einen Sohn, 
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der grösser und weiser ist als er selbst, und setzt ihn, seine Schöne 
zu seiner Rechten in der Ogdoas, d.i. der himmlischen (ätherischen) Welt, die 
bis zum Mond herunterreicht. Dann steigt aus der Masse des Samens ein zweiter 
Archon auf, dessen Ort die Hebdomas ist, die Planetensphären, und der ebenfalls 
einen Sohn bildet grösser, als er selbst. Nur gelegentlich trägt Hippolyt die Vor- 
stellung von den 365 Himmeln unddem Abrasax nach. Darunterbleibtderungeordnete 
Haufe des Samenrestes. So ist die Welt und die Ueberwelt vollendet. Nuristnoch 
in der Vermischung des Samens die dritte Sohnschaft geblieben, die | 
seufzende Kreatur (Rm 8), die da harrt auf die Offenbarung der echten Gottes- 
söhne, der Pneumatiker. Die Weltperiode des grossen Archon der Ogdoas und des 
kleinen der Hebdomas, von dem die Offenbarung an Moses und die Propheten 
geschehen ist, dauert von Adam bis zum Evangelium. Dieses, # z@y drepuospiov 
"{wösts, von der der Herrscher dieser Welt nichts wusste, kommt nun indie Welt, 
entzündet durch sein blosses Aufleuchten von oben herab, wie der Blick des ent- 
fernten Feuers das indische Naphta entzündet, die Erkenntnis des Unsagbaren 
von einer Sphäre zur anderen, bis endlich die Erleuchtung von der Hebdomas her 
Jesum, Marias Sohn, erreicht. In seinem mikrokosmischen Wesen litt das Leib- 
liche und ward der irdischen Welt, der äuoppiz, anheimgegeben; der psychische 
Teil erstand aus dem Tode und ward der Hebdomas als seiner Sphäre zugeführt. 
Anderes gehört der Sphäre des grossen Archon an und dem Gebiete des grenzen- 
den Geistes und fällt ihnen zu; die eigentliche Sohnschaft aber gelangt hinauf 
zur seligen Sohnschaft. Von Jesus nun als dem Erstling der gokoxpivnars ray 
soveryopivoy geht die Scheidung weiter, bis die ganze Sohnschaft mit 
erhoben und ins Himmlische versetzt ist und jedes Ding an seinen Ort 
kommt. Dann, wenn also der aus dem Samen vollständig entwickelte xöopo; zur 
ewigen Ruhe gekommen, ist die grosse Unwissenheit ausgegossen über alle Stufen, 
kein Leid noch Geschrei noch Schmerz ist mehr, denn es giebt kein Begehren 
mehr wider die Natur. Das ist die anoxutaostasıg ravewy. 

8. Karpokrates. — Quellen: Iren. I, 25. II, 31—83; Tert. de anima 
23. 35. Ps.-Tert. 9 (3); Hipp. VII, 22; Clem. Strom. III, 2; Eus. IV, 7; Epiph. 
27. 32; Theod. I, 5. 

Karpokrates ist nach dem grundlegenden Bericht des Irenäus Anti- 
nomist: das Gesetz bindet den Gnostiker nicht, er hat es zu übertreten; Nichts 
ist an sich gut oder böse, sondern nur nach beschränktem Standpunkt willkür- 
licher Satzung; nicht durch Werke, sondern nur durch Glauben und Liebe wer- 
den die Gnostiker erlöst. Diese Satzungen aber werden hier auf die weltbildenden 
und weltherrschenden Engel bezogen, welche tief unter dem ungezeugten Gott 
stehen. Jesus, ein Mensch wie andere, nur von grösserer Spannkraft und Rein- 
heit, erinnert sich dessen, was er in jener göttlichen Umkreisung der Seelen (Plato 
im Phädrus) in der ursprünglichen Gemeinschaft mit Gott geschaut. Darum ist 
ihm eine Kraft von oben gesandt worden, damit seine Seele den Weltbildnern ent- 
fliehe und, durch alle hindurchgehend und in allen frei geworden, zu Gott aufsteige. 
Der höhere Flug Jesu zeigte sich darin, dass er, inden jüdischen Sitten 
herangebildet, dieselben als Satzungen der Weltmächte verachtete, woraus 
ihm gerade die Kräfte erwuchsen, die Leiden der Menschen, die ihnen zur Strafe auf- 
lagen, zu vernichten (die Heilungswunder Jesu). Alle Seelen, welche die gleiche 
Richtung wie Jesus, sich ihres himmlischen Ursprungs erinnernd, nehmen und gleich 
ihm die Weltmächte verachten, erhalten auch gleiche Fähigkeit, ja es ist möglich, 
Jesum und seine Apostel hierin zu übertreffen (die behaupteten magischen Wir- 
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kungen eine Parallele mit Jesu Heilungswundern!). Aber die Weltmächte haben 
den Rechtsanspruch, die Seelen nicht eher aus ihrer Gewalt zu lassen, bis sie 
„auch den letzten Heller bezahlt“, d. h. alles auf Erden durchgemacht haben. 
Zu dem Ende führt die abgeschiedenen Seelen der Ankläger (der äyrtörzos, Mt 
5%) vor den ersten der Weltbildner, der sie zu neuer Verleiblichung verurteilt, bis 
sie alle Handlungen durchgemacht haben, da sie dann über die Weltmächte frei 
sich erheben können. Aber kräftige Seelen vermögen auch wohl durch schranken- 
lose Hingabe an das Weltleben sich auf einmal zur Freiheit vom Gesetz zu er- 
heben und der Wanderung durch verschiedene Körper zu entgehen. Wie aber 
Jesus nur das ideale Vorbild dieser Erhebung des Geistes über die 
Schranken des Gesetzes ist, so stehen auch andere grosse Geister ihm 
zur Seite, und Christi Bild, angeblich durch Pilatus hergestellt, wird neben den 
Bildern des Pythagoras, Plato, Aristoteles zur Verehrung aufgestellt. 

So lässt sich wohl denken, dass auch der Epiphanes, der Sohn des Karpo- 
krates, von dem Clemens weiss, als ein karpokratianisches Ideal vielleicht von 
seinem Vater selbst apotheosiert worden ist. Clem. identifiziert den Verfasser 
eines Buches rep! drxurosöyng, von dem er III, 25-s Fragmente mitteilt, mit einem 
frühreifen, schon mit 17 Jahren gestorbenen Jüngling, dem in seiner mütterlichen 
Heimat Same auf der Insel Kephalonia ein Heiligtum geweiht und am Neumond 
von den Bewohnern geopfert und Hymnen gesungen worden seien. Wenn man 
auch nicht mit VoLkmar und Lipsivs die ganze Existenz dieses Heros auf Ver- 
wechslung mit einem Mondgott zurückführen kann, so muss doch die Möglich- 
keit offen gehalten werden, dass ihn Clemens fälschlich zum Karpokratianer machte, 
indem er ihn mit dem gleichnamigen Verfasser jenes Buches verwechselt (UsENER 
S.111, A. 10). Der Inhalt der Schrift aber stimmt zu der Richtung des Karpo- 
krates. Nach den Fragmenten war darin ein kommunistischer Antinomismus 
gelehrt und auf die von dem Gott und Vater des Alls allen gewährte Gemeinschaft 
und Gleichheit an Gütern nnd Genüssen gegründet; in den verbietenden Gesetzen 
(der gesetzlichen Moral) aber wird willkürliche — ungerechte — Einschränkung, 
Zerschneidung des ewigen göttlichen Naturgesetzes gesehen und thörichte Auf- 
lehnung gegen allmächtige natürliche Triebe. 

Karpokratianische „Gnostiker“ begegnen noch unter Anicet in Rom, wo 
eine Marcellina viele verführt haben soll. 

b) Die beiden grössten und ausgebreitetsten Gruppen der „Gno- 
stiker“, die darum als die Hauptrepräsentanten der ganzen Bewegung 
erscheinen, und deren eine als die „Gnostiker“ schlechthin bezeichnet 
wird und sich selbst bezeichnete, sind die Ophiten und die Valen- 
tinianer. Nur die letzteren führen sich zurück auf einen bestimmten 
Stifter, Valentin, der seinen Sitz im Centrum des Abendlandes, in 
Rom selbst aufschlug, und dessen Schule sich über das ganze Reich 
verbreitete. Die Ophiten sind die Gnostiker des Ostens, ohne beson- 
deres Schulhaupt in viele Zweige auseinandergehend, die für unser Auge 
nur zusammen gehalten werden durch die allen gemeinsame Figur der 
Schlange. Dem entsprechend trägt die valentinianische Gnosis vor- 


züglich hellenischen, die ophitische orientalisch-syrischen Charakter. 
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1. Die Ophiten oder Schlangengnostiker. — Litteratur: LvMc 
Gesch. d. Schlangenbrüder?, Helmst. 1748; RALirsıus, ZwTh 1868 u. 18 
AHıLsEnFELD ebd. 1862; JNGruser, Die Oph., Würzb. 1864; Hönms, Die Oph 
1889; AHarnack, LG I, 162—174. 

Der grundlegende Bericht findet sich wieder bei Irenäus I, 301-313; | 
trifft die (nach Harsack) von Irenäus hier unabhängige Darstellung des Syn! z 
Hippolyts zusammen (bei Pseudotert. c. 6 (2), Phil. 1, Epiph. 37), wo sich auch der ; 
Name Ophiten findet, während Iren. nur die Sache hat. 

Nach Pseudotert. 6 nämlich verehren diese Gnostiker die Schlange, da man 
ihr die Erkenntnis des Guten und Bösen verdanke. Das Paradieseswort der 
Schlange: eritis sicut deus scientes bonum et malum kann in der That als das 
Motto der Gnosis gelten. In anbetracht ihrer Macht und Majestät hat Moses 
die eherne Schlange errichtet, deren Anblick Heil bringt, weshalb auch Christus 
Joh 3 ı4 darauf bezug nimmt und ihre heilige Macht nachahmt. So hielt man sich 
heilige Schlangen, die man einlud bei der Eucharistie den Tisch mit dem Brot zu 

{ 
| 
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besteigen und es so zu weihen (vgl. Epiph.). Aber die Bedeutung, welche die 
Schlange in diesen Systemen hat, geht weit über die biblischen Anknüpfungen 
hinaus und erklärt sich aus der Rolle, die sie in der oriental. Mythologie über- 
haupt spielt. Dass sie in den heidnischen Mysterien als ein söußokoy nöy= gegolten, 
darauf weist auch Justin, Ap. I, 27. In der kosmogonischen Deutung erscheint die 
Schlange einerseits als Agathodämon, andererseits als Kakodämon. Ideen der 
syrisch-phönikischen und der chaldäisch-babylonischen Kosmogonie verknüpft mit 
griechischer Spekulation und kleinasiatischer Mysterienlehre lassen sich in den 
ophitischen Systemen erkennen. 

Das Urwesen, erstes Licht, grenzenlos, wird zugleich als erster Mensch 
bezeichnet und angerufen, seine Fvvor= als der aus ihm hervorgehende Sohn, 
Menschensohn oder zweiter Mensch. Unter ihnen schwebt der heilige Geist 
über den Elementen, dem Chaos, das erste Weib. Der erste und zweite Mensch, 
Jauchzend über ihre Schönheit, erleuchten sie mit ihrem Licht und erzeugen so in 
ihr, der Mutter des Lebens, das dritte Männliche, Christus, der, als rechte 
Potenz, mit seiner Mutter in die Höhe, den unvergänglichen Aeon, erhoben wird 
und die heilige Gemeinde (ecclesia) bildet mit Vater und Sohn. 

Aber die Ueberfüllung der Mutter des Lebens mit dem Licht hat auch ein 
linkes Erzeugnis abgesetzt, die mannweibliche Sophia, Prunikos; sie steigt in 
die Tiefen hinab und nimmt aus ihnen einen Leib an; indem sich alles zu ihrem 
Lichtthau oder Samen herandrängt, wird sie festgehalten. Emporstrebend, bildet 
sie durch Ausdehnung den Himmel aus ihrem Leib und verdeckt so zugleich das 
höhere Licht. Aber von ihr ist auch ein Sohn Jaldabaoth hervorgebracht, 
der nun andere Wesen hervorbringt (Jao, Sabaoth, Adoneus ete.); so entsteht die 
heilige Hebdomas, die 7 Planetengeister, mit der die Mutter die Achtzahl (Ogdoas) 
bildet. Jaldabaoth verachtet die Mutter, wird aber selbst von seinen Söhnen be- 
kämpft, blickt darüber in Unmut in die unterste Materie und erzeugt in ihr 
den schlangengestaltigen Noög, aus welchem mit allem Weltlichen auch der 
irdische Geist und die Seele, alles Vergessen, Bosheit und Tod stammen. Unter 
seinem schlechten Einfluss hält sich Jaldab. für den höchsten Gott, wird aber 
durch ein Wort der Mutter von oben an den Vater aller, den Menschen und an 
den Menschensohn erinnert und dadurch beschämt und sucht nun die Aufmerk- 
samkeit der dadurch erregten 6 Söhne oder Weltmächte abzulenken durch die Auf- 
forderung: Lasset uns Menschen machen nach unserem Bilde. Die 6 Weltmächte 
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bilden unter geheimer Einwirkung der Mutter einen unermesslich grossen 
Menschen, der aber nur zu kriechen vermag, bis Jaldab. ihm Leben einhaucht, 
dadurch allein sich selbst seiner Macht entleert, während nun der mit Verstand 
und Ueberlegung begabte Mensch sich mit seinem Dank über seine Bildner hin- 
weg an den ersten Menschen richtet. Eifersüchtig sucht Jaldab. den Menschen 
durch das Weib zu entleeren, welches aber von der Prunikos ihrer Kraft beraubt 
wird. Aber mit dem von Jaldab. geschaffenen Weib, das die 6 Weltmächte Eva 
nennen, erzeugen diese wiederum Söhne, Engel. Auf Veranstaltung der Mutter 
verlockt nun die Schlange Eva und Adam, Jaldabaoths Gebot zu übertreten, 
vom Baume zu essen, und Eva nimmt die Lockung „wie vom Sohne Gottes“ 
auf. Die Schlange wirkt also befreiend als Agathodämon. Nachdem sie gegessen 
haben, erkennen Adam und Eva die obere Potenz und treten ab von denen, 
die sie gemacht, zur Freude der Mutter, die den von Jaldabaoth verleugneten 
oberen Vater anerkannt und das Weib zugleich zur Ehebrecherin geworden sieht. 

Jaldabaoth wirft Adam und Eva aus dem Paradies, seine Mutter aber ent- 
zieht ihnen den Lichtthau von oben, damit der aus der oberen Welt stammende 
Geist vom Fluch und Vorwurf Jaldabaoths nicht getroffen wird. Auch die 
Schlange, die den Absichten Jaldabaoths nicht entsprochen hat, wird gestraft und 
in die untere Welt geworfen, bemächtigt sich hier aber der von den Söhnen 
Jaldabaoths mit Eva erzeugten Engel und zeugt selbst wieder 6 Söhne, so dass, 
mit ihr selbst an der Spitze, eine untere Hebdomas, die der 7 Weltdämonen, 
der oberen, der heiligen Hebdomas gegenübersteht. Adam und Eva tragen jetzt 
schwere dunklere Körper, die Prunikos aber erbarmt sich ihrer und giebt ihnen 
wieder einen Geruch der Lieblichkeit des entzogenen Lichtthaus, so dass sie zur 
Erinnerung ihrer selbst kommen und „erkennen, dass sie nackt sind“. Durch die 
Geschichte der Menschheit zieht sich nun der Gegensatz des Jalda- 
baoth und der oberen Hebdomas gegen die dämonische. Aber die 
stille Einwirkung der Mutter von oben beherrscht diesen relativen Gegensatz der 
"Weltmächte und ist auf Erhaltung des Lichtthaus in den Seelen gerichtet. Das 
Gesetz wird auf Jaldabaoth zurückgeführt, zugleich aber sollen die 6 übrigen 
Planetenmächte sich jede ihre besonderen Verehrer und Verkündiger erwählt 
haben (Jaldabaoth: Moses, Josua u. a.; Jao: Samuel und Nathan u. s. w.). Aber 
in der Prophetie kommt auch die Sophia zum Wort und kündet vom 
unvergänglichen Lichte, vom oberen Menschen und der Herabkunft Christi, zum 
Schrecken der Fürsten. 

Auf das Flehen der Prunikos, welche weder im Himmel noch auf Erden 
Ruhe hat, erbarmt sich ihre Mutter, das erste Weib, und erlangt vom ersten 
Menschen, dass ihr Christus zu Hilfe gesandt wird. Dies erkennend verkündet 
die Prunikos-Sophia seine Ankunft durch Johannes und erwirkt, dass in Maria das 
reine Gefäss für ihn vorhanden sei. Christus steigt durch die 7 Himmel, sich ihnen 
verähnlichend und ihre Kraft, den ganzen Lichtthau, an sich ziehend, dann, ver- 
mählt mit seiner unteren Schwester, der Sophia, kommt erin der Taufe Johannis 
aufdenreinen Sohn Marias, thut Wunder, verkündigt den unbekannten Vater 
und sich als Sohn des ersten Menschen. Darauf bewirkt Jaldabaoth mit seinen 
Söhnen die Kreuzigung Jesu. Christus aber und Sophia erheben sich in die 
unvergängliche Welt, und der gekreuzigte Jesus wird durch Christus auf- 
erweckt in einem psychischen oder pneumatischen Körper, während das Irdische 
zurückbleibt. Der grosse Irrtum seiner Jünger ist nun, dass sie ihn für fleisch- 
lich auferstanden halten. Nur wenigen Fähigen unter den Jüngern offenbart er 
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18 Monate lang die Mysterien der Gnosis und wird dann zum Himmel 
in dem er, ‚Jesus Christus, zur Rechten des Jaldabaoth, aber unerkannt 
ihm sitzt, um die heiligen Seelen der Wissenden an sich zu ziehen und sich ı 
durch bereichernd den Jaldabaoth zu entleeren. Die Vollendung tritt ein, 
der ganze Lichtthau des Geistes gesammelt und in den Aeon der Un- 
vergänglichkeit entrückt sein wird. — + sro 

Während die Schlange hier eigentlich dem Gebiet der untersten Materie 
angehört, „des Chaos wunderlicher Sohn“, und von Haus aus xauodaiuwv ist, nur 
gelegentlich auch als Diener der erlösenden Erkenntnis wirkt, fügt Irenäus un- 
mittelbar (I, 30 ıs) eine kurze Notiz über andere „Gnostiker“ an, nach denen 
die soyia selbst die Schlange ist, also das vermittelnde Offenbarungsprinzip 
zwischen dem höchsten Gott und der Materie, die Weltseele. Sie ist es dann, die 
dem Schöpfer Adams gegenübertritt und die Gnosis mitteilt. Das ist die ein- 
fachere und geschlossenere Anschauung, die dem abendländischen Irenäus viel- 
leicht nur zufällig weniger bekannt wurde, während ihm für die erstere eine aus- 
führliche Quellenschrift vorlag. In der Konsequenz dieser zweitgenannten An- 
schauung liegt die Umwertung aller Werte; Kain, Esau, die Sodomiter, Judas 
werden zu wahren Gnostikern. Und in der That schliesst Irenäus an jene Notiz 
die Kainiten, die nach ihm die Folgerung des prinzipiellen Libertinismus 
ziehen (I, 31 ıf.). Judas der Verräter wusste mehr als alle Apostel, sie lasen ein 
Evangelium Judae. Ebenso stellen Clem. Alex. (VII, 17 ıs Kaianisten, vgl. die 
Gaiana haeresis Tert. de praeser. 33 als neue Nikolaiten), Origenes (c. Cels. III, 
13), Hippolyt im Syntagma (bei Ps.-Tert. 7 (2), Phil. 2, Epiph. 88) Ophiten und 
Kainiten stets zusammen. . 

Unter der Gruppe von Schlangengnostikern, die Hippolyt II aus seinen 
Sonderquellen schildert, und die man als jüngere Weiterbildung entsprechend dem 
zweiten Basilides ansehen kann, finden wir einige, bei denen die Schlange die- 
selbe Rolle, wie bei den letztgenannten Ophiten des Irenäus spielt, 

die Naassener und Peraten. Die Schlange ist bei den ersteren (von 
vm;, „die ersten Priester der Schlangenlehre“) der Urmensch, der neben der seli- 
gen gestaltlosen odst«, dem Urprinzip oder Ursamen, erscheint und in welchem | 
potentiell alles vorhanden gedacht wird als in der Wurzel aller Aeonen, Kräfte, { 
Gedanken, kurz alles gegensätzlichen Seins; bei den letzteren ist sie der Logos 
als Inbegriff der Ideen zwischen dem ungewordenen Vater und der qualitäts- und 
gestaltlosen Materie, als der Sohn, aber »brorivuntov, das Leben der Welt, 
die grosse Apy, die durch Eva, die Mutter des Lebens, den Menschen zum Abfall 
vom niederen Gotte der Schöpfung reizt; der xabohmög öpız des Moses, der die 
Gnostiker aus dem Aegypten des Verderbens durch das rote Meer der Vergäng- 
lichkeit hinüber (ripav) rettet. Auch die Peraten sind Kainiten. Kain, Esau sind 
Repräsentanten der gnostischen Auflehnung gegen den Gott dieser Welt, den 
Gott des AT, den Menschenmörder, der Abels blutiges Opfer annimmt, nicht 
aber Kains unblutiges. Jesus ist in beiden Systemen als mikrokosmische Erschei- 
nung und Werkzeug der Scheidung gedacht, ähnlich dem jüngeren Basili- 
dianismus, mit dem sie auch sonst grosse Verwandtschaft zeigen. 

Etwas anders geartet sind die Systeme der Sethianer und des Justinus, 
die Hipp. II anfügt. Die Stellung der Schlange erinnert hier mehr an die 
Ophiten, die dem Irenäus genauer bekannt waren. Beiden Sethianern erscheint 
sie als das das Chaos bewegende niedere Prinzip, der „Vater von unten“, den 
aber der Logos imitiert, um den voös aus seiner Herrschaft zu befreien, indem er 
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in die Jungfrau eingeht. Ein schroffer Dualismus von Licht und Finsternis tritt 
hervor. Bei Justin gehen die Edem (= xttarc), das weibliche Prinzip, halb 
Psyche, halb Materie, darum halb Jungfrau, halb Schlange, und der Elohim, 
aus Pneuma bestehend, zwar beide hervor aus dem höchsten Urheber, dem „Guten“, 
und durch ihre Syzygie wird Elohim der „Vater aller gewordenen Dinge“, auch 
der Menschen, denen er von seinem Pneuma einflösst. Aber sogleich erfolgt die 
Entzweiung von Geistund Welt, und die Jungfrau-Schlange wird nun ganz 
zum Kakodämon. Während sich Elohim nach vollendeter Schöpfung zu Gott 
erhebt, verfolgt die verlassene Edem den Geist Elohims in den Menschen und 
quält sie durch ihren mit Elohim erzeugten Engel Naas, den Geist der Wider- 
gesetzlichkeit, der im Baume der Erkenntnis des Bösen und Guten wohnt und den 
von Elohim zu Hilfe gesandten Engel Baruch in den jüdischen und heidnischen 
Propheten, unter den letzteren namentlich Herakles, bekämpft. Indem Baruch 
endlich Jesus zum „ersten der Propheten“ ausrüstet, kreuzigt der Naas Jesus, der 
seinen Leib der Edem zurücklässt („Weib, da hast Du Deinen Sohn“); er selbst 
aber, seine geistige Natur, steigt zum „Guten“ hinauf, und ihm folgen alle, die 
sich in dies Mysterium einweihen lassen und die Geistestaufe empfangen. 

Stellt sich dieser letztere Ophitismus im Grunde dar als griechischer philoso- 
phischer Moralismus, in eine relativ einfache Mythologie gehüllt, so hat mindestens 
im Osten die phantastisch und moralisch ausschweifende ophitische Gnosis noch 
ein langes Leben gehabt (s. u. S. 162.) 

2, Valentin und seine Schule. — Litteratur: HRosseL in s. theol. 
Schriften II, Berl. 1847; GHemrıcı, Die val. Gn. u. die hl. Schr., Berl. 1871; 
AHIıTGENFELD in ZwTh. 1880; RALisıus in JprTh. 1887; AHarnack, LG 
I, 174—184; GKrücer, LG $ 24. 

Sie ist es, welche Irenäus in seiner „Widerlegung der falschen Gnosis“ ganz 
vornehmlich im Auge hat, und welche der Kirche in besonderem Grade gefähr- 
lich wurde, um so mehr als sie, trotz ihrer phantastischen Spekulation, in reli- 
giöser Beziehung dem Geist des Christentums mehr gerecht wurde. Dem Ire- 
näus gilt die Lehre Valentins als höhere Zusammenfassung (recapitulatio 
d. i. &voxepakatwatc) aller Ketzerei — wer sie widerlegt, widerlegt alle (IV, 
praef. 2) —, Valentin als der erste, welcher von den Sekten der sog. Gnostiei die 
Prinzipien nahm und sie zu einer Schullehre von eigenem Gepräge umbildete 
(dl, 1113015). Neben Irenäus ist unsere Hauptquelle Clemens Al., der uns 
eine Reihe höchst wertvoller Fragmente aus Valentins Briefen und Homilien (bei 
HingEnFern S. 293—301) aufbewahrt hat. 

Aus allem, was wir wissen, geht hervor, dass er ein hochbedeutender Mann, 
geistvoller Schriftsteller und hervorragender Redner war (Tert. adv. Val. c. 4). 
Nach Epiphanius (31:2), welcher seiner Zeit in Aegypten noch Reste von 
Valentinianern vorfand, stammte Valentin von der Küste Aegyptens und hatte 
in Alexandria hellenische Bildung erhalten. Sein System zeigt deutlich den Ein- 
Huss pythagoreisch-platonischer Philosophie. Er kam nach Iren. III, 43 unter 
Bischof Hygin (e. 140) nach Rom, blühte dort unter Pius (— c. 155) und blieb 
auch noch bis unter Anicet (155—166). Schon Justin hat die Valentinianer als 
ketzerische Sekte aufgeführt (Dial. c. Tr. 35) und nach Tertull. adv. Val. 5 ihn 
selbst als häretisch bekämpft, wohl in dem vor der ersten Apologie geschriebenen 
Syntagma. Danach muss die Notiz des Epiphanius auf Irrtum beruhen, dass sein 
völliger und definitiver Bruch mit der Kirche erst auf Cypern erfolgte. Vielmehr 
wird es schon in Rom dazu gekommen sein (Tert. de praeser. 30); nach Tert. 
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adv. Val. 4 hatte Valentin gehofft, wahrscheinlich in Rom, Bischof zu 
doch war ihm ein anderer, als confessor angesehen, vorgezogen worden. Nament- 
lich die erhaltenen Predigtfragmente, die an Paulinisches und Johan: 
sches anklingen, lassen es glaublich erscheinen, dass er dafür in Frage kan 

Trotz der reichlichen Nachrichten, die wir über ihn haben, ist es s 
deutlich herauszulesen, was dem Valentin selbst angehört, da Irenäus, un 
Hauptquelle, den Meister nach seinen Schülern darstellt, namentlich Pto) 
Secundus etc., mit denen er es persönlich zu thun hatte. 

In kunstvoller und tiefsinniger Weise lässt Valentin sich das verborgene 
unergründliche Urwesen (Bythos) zu einer Fülle göttlicher Potenzen (Aeonen) 
aufschliessen und zum rInpwp« entfalten, und zwar nach dem Gesetze der Syzy- 
gien des Männlichen und Weiblichen. So hatten auch die Barbelo-Gnostiker, 
von deren System Iren. I, 29 nur den Anfang nach dem jüngst entdeckten arönpopov 
’Iw&vvon ! berichtet, mit einer heiligen Ursyzygie des unnennbaren Vaters und der 
Barbelo, der vollkommenen Kraft, und einer sich immer weiter entfaltenden Vier- 
heit von Syzygien begonnen (5X 93183 — in der Vier ist Gott). Hier nun 
gehen aus dem Bythos (= rpoapyn, rporätwp), dem als Syzygos die Sige oder 
Ennoia zur Seite steht, der Nus (= Monogenes oder Pater) und die Aletheia | 
hervor und bilden mit jenen die Urvierheit oder Wurzel aller Dinge. Aus 
Nus und Aletheia enstehen die Paare Logos und Zoe, Anthropos und Ekklesia, 
weiter 5 und 6 Paare von Aeonen. Nach der dem Valentin selbst zuge- 
schriebenen Darstellung (Iren. I, 11ıf.) fiel einer dieser Aeonen, ohne Zweifel 
der letzte weibliche, die Sophia, aus dem Pleroma: die Mutter, und erzeugte 
nun in Erinnerung an die höhere Welt den Christus, aber mit einem Schatten 
(Moment der Endlichkeit). Christus, männlicher Natur, befreit sich von diesem 
Schatten und eilt ins Pleroma zurück (vgl. die zweite Hyiotes des Basil.). Die 
Mutter aber, zurückgelassen mit dem Schatten und entleest von pneumatischer 
Substanz, gebiert den Demiurgen oder Allherrscher (r«vroxp&twp) und zugleich 
einen zweiten. Diese beiden, als Rechter und Linker (psychischer und hylischer), 
beherrschen die untere Welt. Ein Horos trennt den Bythos von den anderen 
Aeonen, ein zweiter Horos die Mutter vom Pleroma. Das Entscheidende für 
die valentinianische Auffassung liegt in dem Falle der Sophia. Dieser wird 
nun aber in der auf Ptolemäus zurückzuführenden Darstellung (Iren. I, 2f.) 
etwas anders gefasst, so dass dieGestalt einer doppeltenSophia, der oberen 
und unteren, entsteht. Das geht so zu: 

Der weibliche Aeon der untersten Syzygie, Sophia, strebt in ungeordnetem 
Verlangen sich in den Bythos zu stürzen und mit ihm zu vereinigen, während 
die übrigen Aeonen auf die Offenbarung des Unergründlichen, den nur der Nus 
schaut, ruhig warten. Der durch die Sophia hervorgerufenen Bewegung tritt der 
Horos, das Prinzip der Aufrechterhaltung der gesetzlichen Schranken, auch stau- 
pös, korpwrns u. a. genannt, gegenüber; er hält die Sophia von ihrem frevel- 
haften Beginnen zurück, scheidet ihren Gedanken verwerflicher Leidenschaft aus, 
und dieser sinkt nun herab aus dem göttlichen Pleroma ins xtvop«. Im Pleroma 
aber wird durch zwei vom Nus erzeugte neue Aeonen, den oberen Christus und 
den weiblich gedachten heiligen Geist, die gestörte Harmonie wiederhergestellt. 
Zum Dank dafür bringt die gesamte Aeonenwelt — gleichsam als Blüte des 

' Nach gütiger Mitteilung des Entdeckers Dr. Schuipr von d. Ev. Mariae zu | 
unterscheiden (s. 0.8.142). Sie selbst nannten sich auch nur „Gnostiker“. Die Publi- 
kation d, Quelle wird das Verhältnis dieser Gruppe zu d. andern wohl klar machen. 
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göttlichen Lebens — das gemeinschaftliche Erzeugnis, den Soter oder Jesus, 
hervor. Das ist das erste Erlösungsdrama, Fallund Wiederherstellung 
in der oberen Welt, das Vorspiel im Himmel zu dem eigentlichen Weltprozess, 
der seinen Anfang mit der Ausscheidung des Gedankens der unreifen Frucht 
(Extpou.«) der Sophia genommen hat. 

Diese, die untere Sophia oder Achamoth (Nin>77 Prov 91), ist im Zu- 
stand verzehrender Sehnsucht im Kenoma zurückgelassen. Da wird ihr der 
Soter Jesus als Beistand (rap&xAmroc) gesandt, der ihre leidenschaftlichen Zu- 
stände, Trauer, Furcht, Ratlosigkeit, von ihr aussondert; aus ihnen entsteht die 
sinnliche, hylische Welt, ihr Flehen gestaltet sich zur psychischen Natur, sie 
selbst aber wird zugleich durch die den Soter begleitenden Engel pneumatisch 
befruchtet. So haben wir die 3 Stufen der hylischen, psychischen und 
pneumatischen Substanz. Das unbewusste Werkzeug der Sophia ist der 
Demiurg (= Judengott), der Bildner des Psychischen und Hylischen, der 
7 Himmel oder Geister schafft, danach auch selbst Hebdomas heisst, sodass die 
über ihm thronende Achamoth auch als Ogdoas erscheint. Aus Psychischem 
und Hylischem bildet er den Menschen, in welchen aber durch die Sophia auch 
Pneumatisches eingeht. Im Ganzen repräsentiert das Heidentum das Hylische, 
das Judentum das Psychische, aber in beiden treten unter Einwirkung der 
Sophia-Achamoth auch pneumatisch begabte Naturen auf, so die vom Demiurg 
seinem Volke vorgesetzten Könige und Propheten. Der Demiurg sendet seinem 
Volke den psychisch gearteten, aber von der Achamoth heimlich auch pneu- 
matisch ausgerüsteten Messias, mit welchem sich von der Taufe bis zum 
Kreuzestode der himmlische Soter verbindet. Dieser vereinigt nun mit 
sich die pneumatischen d. h. gnostischen Naturen, trennt sie und die 
Psychiker vom Hylischen und führt die erlöste Sophia-Achamoth als seine 
Syzygos mit sich ins Pleroma, gefolgt von den pneumatischen Naturen, während 
die Psychiker mit dem Demiurgen in den Ort der Mitte erhoben werden, die Hyle 
aber der Verzehrung durch Feuer anheimrällt. Pneumatiker und Psychiker ver- 
halten sich wie Gnosis und einfacher Glaube. 

Die hervorragende Bedeutung Valentins zeigt sich in der Verzweigung seiner 
Schule. Es wird eine italische und anatolische Schule nach Hipp. VI, 35 unter- 
schieden. 

a) Die erstere ist vornehmlich repräsentiert durch Ptolemäts, von dem 
die obige gnostische Konstruktion herrührt, der aber auch in dem Brief an 
Flora über die Auffassung des AT (bei Epiph. haer. 33 ssqq., abgedr. HILGENFELD, 
ZwTh 1881, S. 214—230) zeigt, wie in der praktischen religiösen Litteratur jene 
spekulativen Konstruktionen mehr in den Hintergrund treten; und durch Hera- 
kleon, von dessen drou.vnuare wir im Kommentar des Origenes über das Johannes- 
evangelium formell und materiell bedeutende Fragmente besitzen (bei AHILGEN- 
FELD S. 472—505). Zu den italischen Valentinianern ist neben Secundus auch 
Marcus und seine Schule (Marcosianer) zu rechnen, die sich nach Irenäus’ aus 
eigenerW ahrnehmung geschöpfter Darstellung einerseits in abstruse Zahlenspielerei, 
andererseits praktisch in wüste und unsaubere magische Künste verirrten. 

b) Der anatolischen Schule gehören die in den Werken des Clemens 
Alex. uns erhaltenen Exzerpte des Theodotus, !x tüv Ozvösron zul wis Avaro- 
Ans xakoppivmg Örinoxaktas nord obs Obakevrivon ypövoug Enttonat (POTTER p. 
966ff., Dinporr III, 424ff.), wie Axionieus in Antiochia und Ardesianes (Tertull. 
adv. Val. 4; Hippol. VI, 35) an. Jene Exzerpte geben eine in sich zusammen- 
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hängende Darstellung, welche dem ursprünglichen System Valentins näher zu 
scheint, als die ptolemäische Ausbildung (vgl. Lirsıus in JprTh 1887, S. 
Die wichtigste Lehrdifferenz besteht demnach darin, dass auf seiten der ana 
lischen Schule an der Lehre Valentins von einer Sophia festgehalten und 
genommen wird, dass der Soter nur in einem pneumatischen Leibe zur Erlö 
herabsteigt, es also für den Psychiker keine Erlösung giebt, während auf seit 
der italischen Schule die obere und untere Sophia unterschieden und dem & 
auch ein psychischer Leib (Vereinigung mit dem psychischen Erlöser des Dem: 
zugesprochen wird. 
3. Marcion und seine Gemeinde. — Hauptstellen: Just., Ap. I, 
58; Iren. I, 27 u. IH, 4 (über d. Verh. zu Kerdon) 12 ıs u. s.; Tert. adv. Mare. ll. 
Clem. Alex. III, 8f. IV, 74 8e VII, 17 ırf. u. v. a.; Orig. passim, z. T. bei 
Hieronymus; Hippolyts Synt. bei Ps.-Tert. 17 (6), Epiph. 42, Phil. 45; Hipp. Ref. 
VII, 29f.; Dialogus Adamantii de recta in deum fide. Dazu spätere, aber sehr wert- 
volle Nachrichten bei Ephräm, Chrysost. u. dem Armenier Eznik („Zerstörung der 
Irrlehren“, aus d. 4. B. „Marc.'s Glaubenssyst.“, übersetzt v. Nzumass, ZhTh 1834, 
dazu Hürschmans, ZwTh 1876). — Siehe Harnack, LG I, 191—200. 3 
Litteratur: AHans, De gnosi Marc. antin. Regiom. 18%0—25; Lipsrs, 
Zeit des Marcion etc. in ZwTh 1881 u. Marcion u. seine Zeit in Quellen d. ält. 
Ketzerg., Beil. II; HınsexreLp, Cerdon u. Marcion, ZwTh 1881 u. Ketzerg. | 
S. 316—341; GSarnon, Dict. of chr. biogr. III, 816—824; Harsack, DG I®, S. Ba. 
— Ueber den Kanon Marcions: Herstellungsversuche von AHans 1823 u. Hitsex- { 
FELD, Ueber d. Ev. Justins ete., Halle 1850, ThJ 1853 u. ZhTh 1855; TaZams, 
Gesch. d. nt. Kanons I, 2 u. II, 2. Rekonstr. d. Antithesen v. AHAmS, Regiom. 
1823. — Harnack, LG s. 0.; Krüger $ 97. | 
Marcion aus Pontus ist eine Figur für sich. Er wurde von der 
Kirche als der hervorragendste Feind angesehen. Polykarp begrüsste 
ihn in Rom, wo er wie Valentin seinen Sitz aufschlug, als „den Erst- 
geborenen des Satans“ (Iren. III, 34). Justin bekämpfte ihn, und 
Dionys von Korinth (Euseb. IV, 23) warnte die Gemeinde von Niko- 
medien vor ihm, die Apologeten Theophilus von Antiochien und Me- 
lito von Sardes (rspl onpawosws Xprsroö gegen seinen Doketismus, nach 
Anast.Sinaita s. Harnack, LG I, 249f.), ein Philippus von Gortyna, Mo- 
destus, Rhodon (Euseb. IV, 25 V, 13) und fast alle Kirchenväter haben 
gegen ihn geschrieben. In der That stellt er die Spitze der Gefahr 
dar, insofern 1. bei ihm die Grundrichtung praktisch-religiös, 
die theologische Konstruktion nur sekundär ist; 2. er demgemäss 
nicht auf die Bildung esoterischer Gemeinschaften, sondern auf Re- 
form der Kirche geht und endlich 3. er dabei wesentliche christ- 
liche Gedanken tiefer erfasst. Im starken Bewusstsein nämlich 
davon, wie wenig im gemein-kirchlichen moralgesetzlichen Christentum 
der Zeit das Evangelium im Evangelium zur Geltung komme, erhebt 
er das unvergleichliche Gut der in Christus offenbar gewordenen er- 
lösenden Liebe Gottes auf den Leuchter, bis zu dem Grade, dass es 
als das schlechthin Neue, bisher Verborgene und Einzige erscheint, 


Da 
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Paulus wird zum allein wahren Apostel. Indem er den Zu- 
sammenhang mit der „vorbereitenden Offenbarung“ des AT und der 
natürlichen Theologie des Heidentums zerreisst und zugleich nach einer 
spekulativen Rechtfertigung seiner Position sucht, bietet sich 
ihm der Dualismus der Gnosis dar, der „das Band mit Geschichte 
und Natur zerschneidet“. Der paulinische Gegensatz von Gesetz und 
Evangelium wird auf den metaphysischen des Schöpfers und des höch- 
sten Gottes zu gründen gesucht, der Glaube an den Gott der Gnade 
bekommt die blasphemia creatoris zur Kehrseite. Darf somit seine 
Abhängigkeit vom Geist des Gnostizismus nicht verkannt werden, und 
erklärt gerade diese Mischung den Hass der Kirche, so nimmt er 
durch seinen extremen Antijudaismus auch innerhalb der gnostischen 
Spekulation eine durchaus gesonderte Stellung ein und steht inner- 
lich durch seine Frömmigkeit der Kirche am nächsten. Die Sage liess 
ihn am Schluss des Lebens die Wiederaufnahme begehren. 

Geboren zu Sinope, seines Zeichens ein Schiffsherr (vaöxAmpog), ist er unter 
Antoninus Pius zur Zeit des römischen Bischofs Pius, sub Pio impius (Tert.), wohl 
anfangs der vierziger Jahre nach Rom gekommen ', vielleicht hier erst Christ 
geworden, wenigstens hat er nach Tertullian der römischen Gemeinde „in der 
ersten Glut des Glaubens“ eine erhebliche Summe geschenkt. Andere, aber wohl 
weniger sichere Nachrichten bei Hippolyt und den ihm Folgenden machen ihn 
zum Sohne des Bischofs von Sinope und lassen ihn dort bereits wegen Verfüh- 
rung einer Jungfrau aus der Kirchengemeinschaft ausgestossen sein. In Rom 
geriet er nach durchaus glaubhaftem Zeugnis unter den Einfluss des syrischen 
Gnostikers Kerdon, der zu des Bischofs Hygin Zeit (c. 136—140) nach Rom 
gekommen, bald mit seinen Lehren in der Gemeinde Anstoss erregt, bald wieder 
den Zusammenhang mit ihr festzuhalten versucht hat. Aufihn wird die Architek- 
tonik des Systems, das sich Marcion aneignete, zurückzuführen sein. Darauf zer- 
fiel er mit der römischen Gemeinde, welche ihm sein Geld zurückgegeben haben 
soll. Nach Irenäus hat er in Rom noch unter Anicet (155—166) geblüht. Die 
Kirche soll, da er zur Versöhnung bereit war, als Bedingung der Wiederaufnahme 
verlangt haben, dass er die durch ihn Irregeführten wieder zurückbrächte, aber 
noch vor der Erfüllung habe ihn der Tod ereilt. — 

Der Gott des AT, der Schöpfung und des Gesetzes erschien ihm nicht nur 
als der harte, „gerechte“, leidenschaftlich-zornige Gott, als an Kriegen 
Gefallen findend, als kleinlich in seinen Massregeln und widerspruchsvoll in seinen 
Beschlüssen, denn er empfindet Reue, als Schöpfer einer keineswegs vollkommenen 


! Der frühe Ansatz von Usexer S. 103ff., dass M. schon „als Dreissiger 
das 2. Jahrhundert angetreten“ habe, ruht 1. auf der Angabe des Clem. Alex. 
VII, 17 107, dass M. als zpeoßörns mit Basilides und Valentin als vewrepor ver- 
kehrt: habe und 2. auf der Datierung der 1. Apol. Justins auf d. Jahr 138. Aber 
die letztere ist sehr anfechtbar, und vor der ersteren Quelle, die hier überdies 
undeutlich ist (ironisch? Lipsıus; Textverderbnis? Zaun u. a.), verdient der den 
Dingen zeitlich und räumlich näherstehende Irenäus in diesem Fall den Vorzug. 
Derselbe Clemens redet IV, 8 es, als ob Marc. noch lebe. 
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Welt (nimirum grande opus et deo dignum mundus! spotten die A j 
sondern sogar als Hervorbringer übler Dinge: ego sum qui condo m naluı 
sagt er selbst im AT. Deutet man das AT nicht allegorisch um (Orig. in Mt 5), 
ist darin keine Spur von Offenbarung des Gottes der Liebe. Dennoch steht dies: 
Juden- und Gesetzesgott nicht als das absolut böse Prinzip dem höchsten gut 
Gott gegenüber, sondern als der geringere beschränktere, der wosporpätwp 
Irenäus, entsprechend der Bedeutung dieses Ausdrucks in der syrischen Gnc 
Andererseits steht er gegenüber dem rein überweltlichen eu... m; 
Hyle, aus welcher er die Welt bildet (nach Eznik dem weiblichen kosmc 
Prinzipe, vgl. Mörzer S. 378). Beide haben über sich den höchsten ra 
borgenen Gott, den in ewiger Ruhe verharrenden, der übrigens auch, eben 
entsprechend dem allgemein gnostischen Schema, eine höhere himmlische We t 
um und unter sich bat (Justin; Tert. I, 15). Plötzlich und unvorbereitet sendet 
nun der „gute“, gnädige Gott in einem Scheinkörper seinen Sohn Christus, & 
spiritus salutaris (Tert. I, 19), herab, der zur Zeit des Pontius Pilatus in J 
auftritt, jenen offenbart und sich durch seine Wunder dokumentiert. Da er 
setz und Propheten und alle Werke des Weltschöpfers auflöst, wird er von 
Fürsten dieser Welt (I Kor 2s), den Engelmächten des Schöpfers, ans 
geschlagen, was aber ihn selber als unkörperlich nicht trifit. Er verkündigt 
Religion der Liebe und Freiheit vom Gesetz des Schöpfers, letzteres 
nicht etwa im libertinistischen Sinne. Im Gegenteil, wegen der Strenge des 
heisst Marcion bei Tertullian (de praescr. 30 ı) stoicae studiosus, bei Hippolyt (ref. 
X, 19) Cyniker. Die Gläubigen, denen der gute Gott ofienbart wird, haben sich 
der Güter und Genüsse dieser Welt möglichst zu enthalten, namentlich der Ge- 
schlechtsgemeinschaft und des Fleischgenusses, wie denn auch der Leib keinen 
Teil hat am Heil. Da alles Schwergewicht auf dem Glauben an göttliche Liebe 
liegt, lässt er Kain und alle Uebelthäter des AT wie alle Heiden von dem in 
den Hades hinabsteigenden Erlöser errettet werden, da sie alle mit Verlangen sich 
ihm zuwenden, während die gesetzlich Frommen des AT, welche gewohnt sind, 
dass ihr Gott sie immer in Versuchung führte, kein Zutrauen zu der Verkündi- 
gung gewinnen können und deshalb im Hades bleiben. | 

Wollte er die Kirche reformieren, so musste er die Veberlieferung 
sichten. Er berief sich auf keine eigene Geheimtradition, sondern hielt sich an das 
Gemeingut der Kirche. Es galt nur das früh von Judaisten verfälschte Evangelium 
in seiner Reinheit, d. h. paulinisch herzustellen. Mit seinem gereinigten Lucas- 
evangelium, in welchem, was von der Geburt Jesu handelt und was in den Worten 
des Herrn den Schöpfer als Vater Jesu erscheinen lässt, beseitigt ist, stellt er 
die 10, in gleichem Sinne emendierten Paulusbriefe (ohne die Pastoralbriefe) als 
sbay&ktov und ArsstoAog zusammen. Zur Rechtfertigung und Begründung seiner 
Arbeit fügte er seine Antithesen hinzu, welche den Widerspruch zwischen Evan- 
gelium und Gesetz aufweisen sollen und zur Zeit Tertullians (I, 19 IV, 4) ym- 
bolisches Ansehen genossen. Von einem Kommentar Marcions zum 
findet AHarnack in ZKG IV, S. 471ff. Spuren bei Ephräm, dagegen 
S. öl. 

So war die Gründung Marcions_ wesentlich eine Gemeinschaft des @ 
mehr eine Kirche denn eine Schule. In der praktisch-religiösen Grun 
tung mit ihm wesentlich einig, gingen seine Jünger in der theologischen Ko 
struktion mannigfach auseinander. Dass einige ausdrücklich von drei Prinzipi 
sprachen, so Syneros von dem Guten, dem Gerechten und der Hyle, Prepon 
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dem Guten, dem Bösen und dem Gerechten als einem Mittleren, war nach dem 
Obigen keine eigentliche sachliche Abweichung, nur eine andere Ausdrucksweise. 
Dagegen betonte einer der hervorragendsten Schüler, Apelles, nach seinem eigenen 
Worte bei Rhodon, der ihn persönlich gekannt, dass er an der Einheit des gött- 
lichen Prinzips festhalte. Er suchte dies dadurch zu erreichen, dass er in Analogie 
sonstiger gnostischer Vorstellungen den Weltschöpfer ausdrücklich zu einem, von 
der höheren Welt des höchsten Gottes abzuleitenden Engel machte (angelus in- 
elytus, Tert.), der nach dem Muster der himmlischen Welt, aber nur in unvoll- 
kommener Weise, die sichtbare geschaffen habe, daher auch über deren Mängel Reue 
empfinde; von diesem, dem Schöpfer, unterscheidet er aber den Gott Israels 
als den feurigen Gott der niederen Zeugung (wohl identisch mit dem rveöp« 
üyrırsinevoy bei Rhodon), der die Seelen in diese Sinnlichkeit herabgelockt hat aus 
der oberen Welt. Wenn ihm ausserdem noch von Hippolyt eine Ursache des Bösen, 
also sogar 4 Prinzipien zugeschrieben werden, so rücken eben 3 von diesen 4in 
die Kategorie von abgeleiteten Weltmächten herab, etwa nach saturninischem 
oder ophitischem Vorbild. Bei allem bezeichnet er einen bedeutsamen Uebergang 
zur Kirche und ist in dieser Hinsicht noch zu würdigen (S. 163). 

Fragmente seiner umfangreichen svAXoytswot in Origenis hom. in Gen. II, 2 
und Ambrosius de paradiso (Harnack, TU VI, 3; LG I, 199; Krüger $ 27 4); Frag- 
mente Rhodons über ihn bei Eus. V, 13. Dann Tertull., der die pavspwas:s des 
Apelles (Visionen der ekstat. Jungfrau Philumene) kannte und gegen die Apelles- 
schüler eine (verlorene) Schrift abfasste, an vielen Stellen: de praesecr. 6. 7. 10.30. 
33f. 37, de carne Chr. 1. 6—9 u. s.; Hipp. ref. VII, 3. X, 20; Ps.-Tert. 19; Epiph. 44; 
Phil. 47. — Ueber ihn nam. AHarnack, De Apellis gnosi monarch. Lips. 1874; 
HILGENFELD, ZwTh 1875 und Ketzerg. S.531ff. Chronologie HarnAck, LG II, 310f. 


3. Die Auflösung der Gnosis. 


Die Wellen der Bewegung, die von Osten nach Westen über die 
jungen Christengemeinden fluteten, brachen sich an den Hauptcentren 
des christlichen Lebens, wo Tradition und Amt bereits Festigkeit genug 
erlangt hatten. In Rom ist zum ersten Mal die Entscheidung im 
innerkirchlichen Kampf gesucht und gefallen. Indem Valentin und 
Marcion, die beiden bedeutendsten Häupter, als Eindringlinge zurück- 
gewiesen oder wieder ausgeschieden werden, wird die Gnosis selbst am 
wichtigsten Punkte ausgeschieden: aus der „pneumatischen Elite“ der 
Kirche wird die Sekte, die „Härese“, im Winkel abseits vom Leben 
der „Grosskirche“. Der Prozess der Ausscheidung geht durch das 
Jahrhundert und über dasselbe hinaus. 

1. Die Reste. Da, wo für den verlorenen Zusammenhang mit 
der Gemeinde kein Ersatz in der Gründung eigener Gemeinden ge- 
funden wurde, mussten die Konventikel oder Schulen rascher ab- 
sterben. Durch die wachsende Zwiespältigkeit der Meinungen und 
die individuelle Willkür ihrer Spekulation war ihre Widerstandskraft 
vollends geschwächt. Die marcionitische Gegenkirche, in 


welcher die gnostische Theorie nur als die Stütze des religiösen 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 11 
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Evangeliums erscheint, entwickelt auch im Westen eine vielg 
Lebenskraft. > 
Sie ist organisiert mit Bischöfen, Presbytern, Diakonen (Stellen bei Hanrxac 
DG I®, 254 A. 1 u. 255 A. 1) und nennt sich nach dem Reformator, dessen Kanc n 
man übernahm, in dessen Antithesen man zur Zeit Tertullians ein symbolis 
Buch sah, und von dem man annahm, dass er zur Linken Christi sitze wie Paulus 
zur Rechten (Orig. hom. in Luc. 25). Darf man Tertullian de praeser. 41 vor- 
züglich auf sie beziehen (so auch Harsack, MÖLLER, HiILGENFELD), so wird ve 
ihr zu gelten haben, dass sie lange ein Moment der Beunruhigung für die kat 
lische Kirche blieb und ihr Konkurrenz machte (nostra suffodiunt ut sua nei 
ficent, c. 42), dass sie aber auch die Kraft ihres Protestes zog aus dem fort- 


simplicitatem volunt esse prostrationem disciplinae, cuius penes nos curam 
einium vocant; sine gravitate, sine auctoritate; pariter adeunt, pariter audiur 
pariter orant; quis catechumenus, quis fidelis incertum; ordinationes loves, ipehe 
mulieres docent; alius hodie episcopus cras alius, hodie presbyter qui cras laicus, 
nam et laicis sacerdotalia munera iniungunt. Nach Epiphanius und Hieronymus 
(HıLsEnreLD 8.530) liess schon Marcion selbst die Katechumenen mit den Gläu- 
bigen beten und zog sie zur Mysterienfeier heran, der Glaube verband sie. 

So geht dieser „Protestantismus des kirchlichen Altertums neben 
dem Katholizismus her“ (Lirsus), noch zur Zeit des Epiphanius 
von Italien bis Persien, von Pontus bis Oberägypten weitverbreitet. 
Die marcionitischen Gemeinden treten dann im Osten mit dem Mani- 
chäismus in vielfache Berührung und bilden die Grundlage für die 
paulicianische Bewegung des 7. Jahrhunderts (s. II. Bd.). 

Hier im Osten, am Ursprung der Gnosis, namentlich in Syrien 
musste die Ausscheidung sich langsamer vollziehen und die ausge- 
schiedene Härese sich länger halten. Epiphanius kann den ophitischen 
Gnostizismus noch aus eigener Anschauung darstellen, und zwar kennt 
auch er eine sittlich-strenge und eine libertinistisch-ausschweifende 
Richtung innerhalb dieser Ophiten, die er haer. 39 als Sethianer (aber 
unterschieden von denen des Hippolyt, so genannt nach dem Archon 
Seth- Jesus und den sieben Büchern unter dem Namen des Seth), 
haer. 40 als Archontiker (nach ihrer Archontenlehre, wie sie in 
ihrem Hauptbuch ouu.zwviz niedergelegt war) beschreibt und als ver- 
wandt mit den Severianern (haer. 45) bezeichnet. 

Das Evangelium Evae, aus dem er Stücke mitteilt, wurde von der las- 
ziven Richtung (die „Gnostiker“ in haer. 26) missgedeutet. Neben vielen anderen 
apokryphen Büchern, von denen uns nur die Namen bekannt sind, waren hier auch 
die öpwrnssts Mapiag neyäkar und uixpa: und die yivwva Mapias in Gebrauch. Epi- 
phanius traf die Sekte auch in Aegypten. Aus den Kreisen der Severianer und 
Sethianer, bezw. Archontiker, mit scharfer Polemik gegen die unsittliche Ab- 
zweigung, stammen die einzigen gnostischen Originalschriften, die wir bisher 
ständig hatten und zwar in koptischer Uebersetzung, also aus Aegypten. Die 
wahrscheinlich der 2. Hälfte des 3. Jahrhunderts angehörige Pistis-Sophia (ed. 
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SCHWARTZE-PETERMANN mit lat. Uebers. 1853) enthält Unterredungen zwischen dem 
Auferstandenen und den Jüngern, besonders der Maria Magdalena, und behandelt 
unter der Voraussetzung einer reich ausgesponnenen Emanationslehre namentlich 
Fall und Erlösung der Sophia (KöstLm, ThJ 1854). Weiteres u. S. 166. In den 3 
ersten Büchern sind vielleicht (Renan VI, 120; Harnack, TU VII, 2) die „kleinen 
Fragen der Maria“ wiederzuerkennen. Die2 „Bücher Jeü“, die als Quellen erscheinen, 
findet CScHmipr in dem ersten Stück des von ihm 1892 (TU VIII, 1. 2) herausg. 
kopt. Papyrus Brucianus wieder und schreibt beide den Severianern zu, während 
er das 2. altertümlichere, gleichfalls titellose Stück, dessen rein systematischer 
Inhalt an die von Plotin Enn. II, 9 bekämpfte Anschauung erinnert, den Archon- 
tiker-Sethianern zuweist. In diesen Kreisen nun sind auch die jüngst gefundenen 
gnostischen Originalschriften (edayy&Xtov Muptuc, &rorpugoy ’Iwavvon, sowie. ’Imsod, 
rpü&:c lletoov) gelesen, von denen das erste barbelognostisch ist, deren nähere 
Beziehungen aber noch aufgeklärt werden müssen. Epiph. kennt für die Sethianer 
auch den Namen Barbeliten, und Theodoret behandelt nacheinander Archontiker, 
Barbelioten, Sethianer-Ophiten, Kainiten (I, 11—15). 


2. Die Uebergänge von der gnostischen zur kirchlichen Anschau- 
ung und Stellung sind mannigfache, je langsamer der Gang der Aus- 
scheidung, desto fliessender. Wie die Kirche auch entschieden Fremd- 
artiges lange erträgt, so haben wir Gnostiker von entschieden 
kirchlicher Haltung. 


1. Nennt man Marcion einen kirchlichen Gnostiker, so bedeutet Apelles 
(S. 161), der mit seinen kirchlichen Gegnern disputierte (soup!&ac iv) und 
seinem Bekämpfer Rhodon als eine „durch seinen Wandel und sein Alter ehr- 
würdige Erscheinung“ galt (Euseb. V, 13), einen weiteren Schritt zur Kirche 
hin. Indem er gestand, nicht zu wissen, wieso Ein ungeschaffener Gott sei, 
aber bekannte, sich zu diesem Glauben gedrungen zu fühlen, und von der ver- 
ständigen Untersuchung weg auch seinen Gegner auf den Glauben verwies, zeigte 
er sich dem ihn „Auslachenden“ sogar überlegen an innerlicher Auffassung des 
Christentums und fand Raum nebeneinander für sie beide und alle, die „auf den 
Gekreuzieten ihre Hoffnung setzten und dadurch die Seligkeit erlangten, so sie 
dabei in guten Werken erfunden würden“ (aus dem Munde des Gegners bei Euseb 
a. a. O.). Seine „Glaubensregel“ (nach Epiph. haer. 44 ı >) stellt ihn zwischen 
die Kirche und Marcion, dessen Doketismus er dadurch mildert, dass er Christus, 
dem himmlischen Menschen, eine himmlische, aber doch wahre Leiblichkeit zu- 
spricht und so die Realität des Leidens sichert. 

2. Auch die „Doketen“ des Hippolyt (Ref. VIII, $ff.), deren System an 
die der anderen aus der jüngeren Quellengruppe erinnert, aber auch nach 
STAEHELIN (S. 95) einer „ziemlich intakten Relation“ entstammt, befinden sich auf 
_ dem Wege zum kirchlichen Glauben. Auch ihre Christologie ist weniger doke- 
tisch, so dass der Name daher kaum kommen kann: der Soter, 6 rag 6 novoysvns 
— 6 wovoyeving vtöc, zieht schon in der Geburt durch die Maria den sarkischen 
Leib an, macht dann alles, &g &v roig edayyektors yeypartar, und nimmt in der 
Taufe noch einen zweiten pneumatischen Leib an. Auch sie gestehen, indem sie 
einen metaphysischen Gegensatz zwischen Pneumatikern, Psychikern und Hylikern 
nicht mehr kennen, allen Parteien zu, dass ihnen Jesus gehöre, wenn die anderen 
ihn auch nur &x p2povs, sie aber ganz erkennen, und sagen vom „Glauben“ so- 
gar, dass er von der Ankunft des Soter an „verkündigt werde zur Vergebung 
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der Sünden“. Als das Evangelium der „Doketen“ bezeichnet B. Ser 
Antiochien (Euseb. VI, 12) das Petrusevangelium, das er Ende des 2. Jahr‘ 
im Gebrauch einer cilicischen Gemeinde findet. Ob diese Doketen und a - 
bei genannte Marcian mit denen des Hipp. zusammenzuwerfen sind, bleibt aller- 
dings fraglich, aber das aufgefundene Bruchstück ihres Evangeliums würde deı 
nicht entgegenstehen. | 
3. Wir hören auch sonst von Doketen. Zum ri Bontsemg ifäpywv m. 
Clemens Alex. (Strom. III, 13s:) und Hieron. (ad Gal 6s, wohl nach Origenes 
den Julius Cassianus, der neben (verlorenen) ö&nynrm“ ein Buch zıpt irup 
zeing A zopl ebvonyias schrieb, das Clem. bekämpfte. Die auf 
lismus und Doketismus gegründete, schrofie Askese, also die praktische — 
Gnosis hat das Hauptgewicht erhalten. In diesen Kreisen wurde wie bei den 
Naassenern das sogen. Aegypterevangelium gelesen, das doch auch II Clem. be- 
nutzt erscheint. Zur Zeitfrage Harnack LG II, 535. 
4. Als Stifter der Enkratiten wurde nach Euseb. IV, 29 der in Assyrien 
geborene Tatian genannt, den schon Iren. I, 28 ı mit jener Härese zusammen- 
brachte. Nur als kirchlicher Apologet eine deutliche litterarische Figur (s. darum 
u.S. 198) zeigt dieser aus dem syrischen Heidentum hervorgegangene, hellenisierte 
Örientale, der aus der Verachtung der Philosophie wieder in die Gnosis geriet: 
und doch im Osten bei aller Ketzerei seine kirchliche Bedeutung behauptete, wie 
vielleicht kein anderer das Fliessende der Grenzen und die 
welche die gnostischen Gedanken gerade als Stütze für praktisch-asketische Ideale 
ausübten. Seine grundsätzliche Verwerfung der Ehe, des Fleisch- und Wein- 
genusses steht in engstem Zusammenhang mit einer dualistischen Auflassung von 
Geist und Materie und der Trennung des höchsten Gottes, den auch er in Aeonen 
sich entfalten liess, vom Demiurgen, der im Schöpfungswerk nicht gebietend, | 
sondern flehend oder wünschend gesprochen habe: es werde Licht! Iı Rom, 
wo er Justins Schüler war, hat er vielleicht 172 (Euseb. Chron.) den Bruch mit 
der Kirche vollzogen und ist in den syrischen Osten zurückgegangen. Während 
sein Andenken dort das eines Abgefallenen blieb, wirkte er hier in hohem kirch- 
lichen Ansehen und sicherte es sich für Jahrhunderte durch sein Diatessaron 
(sdayyikıov dia tescapwv). Er sieht sich zwar der Vierzahl unserer Evan- 
gelien gegenüber, arbeitet sie aber in freier Weise und nicht ohne Hinzufügung 
einzelner ausserkanonischen Züge zu einer einheitlichen Darstellung zusammen, 
welche mit dem johann. Prolog begann, die Genealogien (bei Mt und Le) und, wie 
es heisst, alle die Stellen ausliess, welche zeigen, dass der Herr dem Fleische nach 
aus dem Samen Davids stamme. Und diese wohl von Haus aus syrische (Zaun), 
nicht griechische Evangelienharmonie ist bis ins 4. Jahrhundert in der osteyri- 
schen Kirche, wie die Doctrina Addaei und Aphraates beweisen, im kirchlichen 
Gebrauch mindestens bevorzugt (KrüsEr „das einzige Evangelienbuch“), von dem 
gefeierten syrischen Kirchenlehrer Ephräm im 4. Jahrhundert kommentiert und 
erst im 5. durch das „Evangelium der Getrennten“ von Männern wie Rabulas von 
Edessa und Theodoret mit Anstrengung verdrängt worden‘. Doch wird es noch 
im 14. Jahrhundert hier mit Auszeichnung genannt. Nach dem armenisch er- 
haltenen Kommentar von Ephräm (ed. JAucher und GMossmser 1876) hat TaZum 


' Das am Sinai gefundene syrische „Evangelium der Getrennten“ (mit dieser} 
Aufschrift) zeigt deutlich den Einfluss der Evangelienharmonie und ist unab- 
hängig von dem durch Curerox herausgeg. Evangelientext (Syrus Curetonianus) 
vgl. Zaus, ThLBl. 1895, No. 2. 
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(Forsch. ete. I, 1881) das Diat. mit grossem Geschick zu rekonstruieren versucht. 
Eine mittelalt. arabische Uebersetzung aus einer syrischen Handschrift (ed. ACıaska, 
Rom 1888, dazu ESeLLm in Zaun’s Forsch. IV.) und eine lat. aus dem 5. Jahrh. 
aufgrund der Vulgata (ed. Rank, Cod. Fuld., Marb. 1868) sind freie Bearbeitungen. 
— HADınıen, Tatian, 1837; WMöLLER, RE°; AHarnack, ZKG 1881 u. TU 
I, 3. 1883; T#Zarn, G. d. nt. Kan. II, 2 u. NKZ 1894; BAETHGEn, Evv.-Fragm. 
1885; RHareıs, the Diat. of T. 1890; Harnack, LG I, 485 ff. II, 284 ff; Krüser $ 37. 

5. Aus den besonderen Verhältnissen dieses ostsyrischen Gebiets erklärt 
sich auch die einflussreiche kirchliche Stellung, die Bardesanes bei unzweifel- 
haft gnostischen Ideen etwas später einnahm. Nach der genauen Angabe der 
edessenischen Chronik geboren 11. Juli 154 in Edessa (am Daisan, daher Bar- 
Daisan), am Hofe erzogen, zuerst heidnischer Priester, bei seinem Fürsten wohl 
gelitten als feiner Weltmann, hat er noch den Sturz seines dem Christentum ge- 
wonnenen Freundes Abgar VIII. Bar-Manu durch Caracalla 216 und die Herr- 
schaft des Antoninus von Emesa, genannt Elagabal (218—222), erlebt. Aus der 
Verwechslung dieses Antoninus mit Marc. Aurelius Ant. wird es zu erklären 
sein, wenn nach Eusebius die griechischen Quellen den Bardesanes etwas in der 
Zeit hinaufrücken und um 170 blühen lassen. Nach dem Falle Edessas verkün- 
digte er auch in Armenien, wiewohl ohne Erfolg, das Christentum und zog sich 
zeitweise in die Festung Ani bei Kars zurück, daher Hippol., Ref. VII, 31, diesen 
seinen Zeitgenossen einen Armenier nennt. Mit 68 Jahren starb er unter Zu- 
rücklassung einer zahlreichen Schule. Durch seine Hymnen (150 Psalmen) ist 
er der Vater des syrischen Kirchenlieds geworden. Ausserdem hat er 
einen apologetischen Brief an den Kaiser Antoninus, eine Schrift gegen die Mar- 
cioniten (Brief des Marcioniten Prepon an ihn, Hipp. l.c.), deren schroffe Ver- 
werfung des AT er nicht teilte, eine armenische Königsgeschichte, eine Schrift 
über die „Geheimnisse“ (sämtlich verloren) verfasst. Seine gnostischen Ansichten, 
welche in jenen Hymnen einen freilich schwer deutbaren Ausdruck fanden, lassen 
eine Aeonen- und Syzygienlehre, welche die Alten als valentinianisch bezeichnen, 
manche Neuere wie Lıpsrus mehr als syrisch-ophitisch ansehen, und eine doke- 
tische Ansicht von Christus erkennen. — Erst allmählich wurde die Schule zur 
Sekte der Bardesaniten, die Ephräm in der Stadt Edessa noch äusserst zahl- 
reich und bezeichnender Weise ihrer Häresie gar nicht bewusst fand. Ihren und 
ihres Meisters Einfluss zu verdrängen, suchte er die Hymnen, mit „deren Süssig- 
keit er alle Vornehmen der Stadt an sich gezogen“ (Paneg. auf Rabulas), durch 
eigene rechtgläubige zu ersetzen. Aber auch Rabulas fand sie noch im 5. Jahr- 
hundert bis in die höchsten Kreise hinauf. Das von Eusebius (Praep. ev. VI, 10) 
griechisch mitgeteilte, umfangreiche Fragment einer dem Bardesanes zugeschrie- 
benen Schrift, welches vom Fatum handelt, gehört der syrisch vollständig auf- 
gefundenen Schrift rept einapuzvns (als „Buch der Gesetze der Länder“ heraus- 
gegeben von CuUREToNn, Spicil. Syr. 1855, übersetzt und erklärt bei MErx) an, rührt, 
von Bardesanes in dritter Person redend, aus seiner Schule (Philippus) her und hält 
zwar einen Einfluss der Gestirne auf die menschlichen Handlungen und Schick- 
sale fest, ist aber doch bemüht, die sittliche Freiheit zu wahren. Es bezeichnet 
wohl den der monotheistischen und kirchlichen Auffassung sich nähernden Teil 
seiner Schule, während ein anderer Teil den Dualismus geschärft und starke 
manichäische Einflüsse aufgenommen zu haben scheint. Aus diesen letzteren 
Kreisen stammen dann wohl die Bücher, die der Fihrist dem Bardes. selbst zu- 
schreibt „über das Licht und die Finsterpis“ u. a. Die Sekte soll sich weit nach 
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Osten, bis nach China, verbreitet haben, wie Schahrastani (übersetzt von aa 
BRÜCKER ], 298) und der Fihrist (FLüöser, Mani S. 85. 192ff.) bezeugen. 

Monogr. von AHaus, Lips. 1819; AMerx, Hall 1863; AHıLsExrerD, 
1864; Harrer, edess. Chronik TU IX, 1; Macke, ThQ 1874; FJAHorr in Diet, 
of Chr. biogr. II, 250ff.; Harxack, LG I, 184—191, II, 584; Krtser $ 25. N 

6. Je mehr die originelle Gestaltungskraft der gnostischen Spekulation mit 
dem Ausgang des 2. Jahrhunderts erlahmt, desto stärker tritt das Praktische 
hervor. In der Pistis Sophia (s. S. 162) liegt der Schwerpunkt des Interesses auf 
den praktischen Lehren von der Sünde und Busse und den verschiedenen Läute- 
rungsstufen der Seelen, die, sämtlich zur Erlösung berufen, an den ihnen be- 
stimmten höheren oder niederen Ort nach Massgabe ihres sittlichen Wertes ge- 
langen (KöstLın S. 25fl.; Lipsıs S. 157 ff.). 

3. Die Vulgärgnosis und ihre Katholisierung. Nur Auserlesene 
lebten von der Spekulation, Sofern die Gnostiker weitere Kreise 
heranziehen oder gar Gemeinden gründen wollten, brauchten sie volks- 
tümliche Erbauungslitteratur, die die heilige Geschichte zum 
Gegenstand haben oder an sie anknüpfen musste. Neben der Ge- 
heimüberlieferung, auf die man sich berief, hatte man die vorhandene 
apostolische Litteratur und musste sich mit ihr auseinandersetzen. 
Wo die allegorische Umdeutung oder die Veränderung des Textes im 
einzelnen nicht ausreichte, griff man dazu, das vorhandene Material 
der Geschichte Jesu und seiner Apostel neu zu komponieren, nach 
eigenen Gesichtspunkten zu erzählen, umzuformen, zu ergänzen. 

Indem man die Arbeit einer apostolischen Autorität unterschob, 
wies man die eigene Lehre in ihrem Zusammenhange mit dem Ur- 
sprung auf und rechtfertigte sie vor den Gemeindekreisen mit den 
obersten Instanzen. 

Auch hier sind die Grenzen zwischen dem, was Katholiker und 
was Gnostiker thaten, was kirchlicher Trieb und häretischer Seiten- 
und Nachtrieb ist, für die Zeitgenossen und uns gleich schwer zu er- 
kennen. Da überdies die zumal im Orient starke Lust am Märchen- 
haft-Wunderbaren reichlich befriedigt wurde, so entsprach diese 
christlich-gnostische Gemeindelitteratur einem weiteren Bedürfnis des 
lesebegierigen Volkes. Man muss von Vulgärgnosis als einer Stimmung 
und einer Litteratur reden. Zuerst die Evangelien. 

Von den apokryphen gnostischen Evangelien, die unter dem Namen des 
Andreas, Barnabas, Bartholomäus, Matthias, Philippus gingen, können wir uns eine 
zureichende Vorstellung nicht machen. Das letztere ist wie das neugefundene 
Evang. Mariae vielmehr Offenbarung Christi nach der Auferstehung. Aber auch 
das sdayyiktov ame” Alyortiong, das Naassener und Enkratiten, und wohl 
auch der Verf. von II Clem., benutzten, bleibt undeutlich nach den wenigen uns 
erhaltenen Bruchstücken, siehe TuZans, Gesch. d. nt. Kan. II, 2, 628—642; 
AResch, Agrapha, TU V,4, S.316 fi. (u. 202); AHarsack, LG I, 12, II, 612. — 
Das Thomas-Evangelium, das uns griechisch, lateinisch (weiter ausgeführt) und 
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syrisch vorliegt (ed. TiscHENDORF, evv. apokr.? 1876), ist in dieser Form keines- 
falls identisch mit demjenigen, das die Naassener nach Hipp. ref. V, 7 lasen, da 
sich das angeführte Zitat nicht darin findet und jenes nach der Stichometrie des 
Nikephorus viel länger war, also wohl eine verkürzte Bearbeitung, die ihren 
gnostischen Charakter verloren hat. Der Inhalt ist eine Kindheitsgeschichte Jesu, 
der bereits vom 5., resp. 3. Jahre als Wunderthäter auftritt. Das ursprüngliche 
Buch haben wohl auch die valentinianischen Marcianer (Iren. I, 20:1) und viel- 
leicht die Pistis Sophia benutzt, und Origenes (hom. I in Luc.) wie Euseb (III, 
25 0) gekannt. Siehe TaZumn a.a.O. II, 2, 768—773; Harnack LG 1, 15ff., 11, 593 ff.; 
Krücer $ 16. 


Ein deutlicheres Bild können wir uns seit dem Funde von Akhmim nur 
von dem Petrus-Evangelium machen, das bei den Doketen (s. o.) gebraucht 
wurde. Der Charakter des grossen Fragments, gerade Leidens- und Auferstehungs- 
geschichte enthaltend, erklärt ebenso das Benehmen des Bischofs Serapion von 
Antiochien, dem das Evangelium seinen häretischen Charakter erst bei genauerem 
Zusehen enthüllte, während er vorher seine Lektüre ruhig gestattete, und 
der Gemeinde zu Rhossus, die es gebraucht hatte, wie das Schwanken der 
heutigen Kritik, die es einerseits unter Anzweiflung. seines gnostischen Cha- 
rakters ein den kanonischen Evangelien analoges, schon Justin bekanntes Pro- 
dukt nennt (HArnAck etc.), andererseits unter Nachweis valentinianischer Gnosis 
(ZAHN) in die häretische Legendenlitteratur der 2. Hälfte des 2. Jahrhunderts 
rückt. Zu fast allgemeiner Anerkennung ist gelangt, dass die 4 kanonischen Evan- 
gelien, auch Johannes, vor der Abfassung liegen. Darüber, dass der durchweg 
römerfreundlichen und antijüdischen Darstellung eine apologetische, wohl aus 
Syrien stammende Kompilation der evangelischen Berichte in alten Pilatusakten 
zu Grunde liegt (VSCHUBERT), s. oben. Die gnostisch-doketische Färbung ist durch- 
aus nicht stark aufgetragen, doch so weit, dass die Doketen ihr Evangelium darin 
finden konnten. Die Verwandtschaft in Gedanken und Sprache mit der übrigen 
apokryphen Litteratur kennzeichnet es als vulgärgnostisches Produkt und lässt 
es mit überwiegender Wahrscheinlichkeit nach der Mitte des 2. Jahrhunderts in 
Syrien entstanden sein. Vgl. ausser der S. 117. 118f. (Petr.-Apok.) angeführten 
Litteratur: TuZAnn, Gesch. d. nt. Kan. II, 2, und Das Petr.-Ev. 1893; HvSopen, 
ZThK 1893; AHILGENFELD, ZwT'h 1893; Harnack, LG II, 474 f. 622 ff. (hier jetzt 
auch S. 603 ff. ausführlicher über Acta Pil.) Beste Ausg. von HBSwere (mit Einl. 
u. Komm.) 1893 und Ov@esHarpr (mit Lichtdruck) 1893. Synopt. Tabelle von 
HYScHUBERT als Anhang zu s. Buch (deutsch u. verbessert englisch) 1893. 


Weit freier konnte sich der Trieb apokrypher Schriftstellerei er- 
gehen auf dem Gebiet der Apostelgeschichten, der Fahrten und 
Thaten der christlichen Heroen, die, ihrer Natur nach Reisebeschrei- 
bungen in unbekannte Länder, zur unkontrollierbaren Erfindung hei- 
liger Abenteuer aufzufordern schienen. Leider ist auch von dieser 
ersten „christlichen Romanlitteratur“ nur wenig im Original erhalten. 

Die Riesenarbeit, in diesem Wald von Problemen zuerst Luft zu schaffen, hat 
RALıpsivs (Die apokr. Apostelgesch. u. -legenden I. II u. Ergänz., Braunschw. 1883 
bis 1890) geleistet, dazu nam. TaZann, Gesch. d. nt. K.II. Vgl. TaNöscen, Christl. 


Romane d. 2. Jahrh., Allg. kons. Mon. 1894. — Ausgaben von Fuprıcıvs, Cod. ap. 
NT U, 1703; TiscHexporr, Acta apost. apocr. 1851 und apocal. apocr. 1856; Lipsıvs 
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u. Boxser I, 1891. Einzelnes unten. — Harnack-Paevscaes, LG I, 
131—134, II, 541—560; Krüser $$ 22. 30. 100. 102f. | 
Die Angabe des Eusebius (III, 25.) von einer ganzen Gruppe „bäretischer 
rpä&sts, des Andreas, Johannes und der anderen Apostel“ wird durch Ephr m 
und Epiphanius bestätigt; Augustin weiss sie in den Händen der Manichäer, 
Photius hat eine solche Sammlung von xzpiodo: züv Arostöhwy (Akten des Pet 
Johannes, Andreas, Thomas und Paulus) noch vor sich gehabt. Der Letztere sc % 
ihre Abfassung dem Leucius Charinos zu (Leucius Epiph. 5ls Schüler (4% Jo- 
hannes; Leuc. und Char. i. d. Evang. Nicod. die beiden nach der Auferst 
Jesu aus den Gräbern Hervorgegangenen, Mt 27 »f., Söhne Simeons)'. Da 
sonst Leucius als Verfasser der Acta Joannis genannt wird, fasst man die Grupp: 
unter dem Namen Leucianischer Schriftenkreis zusammen. Von diese 
dem 2. Jahrhundert noch angehörigen rpäfe:z ’Iwudvvon sind grössere E 
erhalten, vgl. TuZaus, Acta Jo., Erl. 1880, ebenso von den gleichfalls ins = Tal 
hundert gehörenden schroff antipaulinischen Acta Petri, nach Lirsıus d 
Grundschrift der pseudoclementinischen Romanlitteratur jedenfalls i 1 
ihr nahe verwandt?. Die Acta Thomae, in denen AyGurtscHaip (Rhein. Mus. 
1864) eine buddhistische Legende benützt finden will, dienten (ebenso wie die 
‚Johannes- und wohl auch Andreasakten) enkratitischen Tendenzen. Sie berichten. 
die Reise des Thomas nach Indien, scheinen nicht ohne historischen Wert und“ 
werden etwa in den Anfang des 3. Jahrhunderts zu setzen sein (Beste Ausg. 
MPBonxert, Suppl. cod. apocr. I, 1883). Aber sie wie die Acta Andreae haben 
wir nur in späterer Bearbeitung, in welche freilich Stücke der ursprünglichen 
Schrift, wie es scheint, unversehrt aufgenommen sind (die griech. und latein. 
Acta Andreae ed. MBonnxeT, Suppl. cod. ap. II, 1895). 


Diese volkstümliche Gnosis war nur unschädlich zu machen, in- 
dem man einmal das eingebürgerte Lesegut rezipierte, aber zurecht- 
stutzte. So liegen uns die Pseudoclementinen (S. 111) und das Thomas- 
evangelium, die Thomas- und die Andreasakten in kirchlich neutrali- 
sierter Form vor. Freilich ist diese Katholisierung nicht völlig 
gelungen, die gnostischen Grundlagen schauen vielfach durch, es be 
hauptet sich eine Vulgärgnosis auch in der „Grosskirche*. 

Sodann aber schuf man eine kirchliche Litteratur im gleichen 
Genre. Den gnostischen stehen katholische Petrusakten zur 
Seite, die Hauptquelle der römischen Petrussage: die Apostel Petrus 
und Paulus treten hier beide in Rom harmonisch vor dem Kaiser 
Zeugnis ablegend auf und Simon dem Magier gegenüber und sterben 
gemeinsam. Die bei den ebionitischen Gnostikern so entstellte Figur 
des Paulus erhält in den zpä$sıs IlabAon die volle Aureole des vor 


! Dass dem 2. Teildes Evangelium Nicodemi (s.ob.8S.117) ein Bericht über die 
Höllenfahrt Christi auf Grund der Aussagen des Leucius und Charinos, eine ur- 
sprünglich mit dem 1. Teil nicht zusammerhängende, selbständige gnostische Schrift 
zu grunde liegt, hat Lıpstus schon ausgesprochen. Ihr Ursprung wird nicht weit 
von dem jener Apostelromane zu suchen sein. 

® Harnack überrascht jetzt LG II, 549 ff. durch Bestreitung des gnostischen 

\Charakters überhaupt und Datierung um die Mitte des 3. Jahrh. 
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Nero bekennenden Märtyrers und in den Akten des Paulus und 
der Thekla ein glänzendes Zeugnis seines Einflusses auf eine be- 
geisterte Jüngerin, deren Schicksale in romanhafter Weise geschildert 
werden. Auch wenn das letztere Stück in überarbeiteter Gestalt vor- 
liegt und asketische Tendenzen vertritt, so ist das kein ausreichender 
Grund, .den Ursprung mit Lıpsius in gnostischen Kreisen zu suchen. 
‚Wir wissen aus Tert. de bapt. 17, dass der Verfasser ein kleinasiati- 
scher Presbyter war, der nach dem Geständnis der Autorschaft ab- 
gesetzt wurde, vgl. OScHLAu, Die Aktenetc., Leipzig 1877; AHARNACK, 
LG II, 496 ff. Ausgaben aller drei am besten bei BonnET und Lipsvs. 

So sehen wir bereits an einem Punkte, dass die Kirche der Gnosis 
doch nicht Herr wurde, ohne ihr auf ihr eigenes Gebiet zu folgen. Am 
Ende der Krisis steht nicht nur die Ausscheidung, sondern 
auch der Ausgleich. Die grosse negative und positive Wirkung 
der Gnosis auf die kirchliche Entwicklung kann aber nur im Zu- 
sammenhange mit den anderen die Zeit bewegenden Strömungen und 
Kämpfen erwogen werden. — 


4. Der Montanismus. 


Quellen: In erster Linie die montanist. Prophetien, ges. bei NBonwETscH, 
Gesch. d. Mont., Erl. 1881, S. 197—200 und bei AHILeENFELD, Ketzerg. S. 591 
—595; Euseb. h. e. V, 14. 16—19 (16 u. 17 der anonyme Antimontanist, 18 Apol- 
lonius); Hippol., Ref. VIII, 19. X, 25£.; die Schriften Tertullians (s. u.); Pseudo- 
Tert. 21 (7); Epiph. 48 (die antimont. Quelle nach Vorst Rhodon, nach Box- 
werscH und Rorrrs Hippolyt). 49; Philastr. 49; Didymus, De trinit. III, 41 Mor. 
39, 984#f.). Vgl. Harnack, LG I, 236#f.; Krüser 853. — Litteratur: Ausser den 
schon Genannten AScHWEGLER, Der Mont. 1841; ARırscht, Altkath. K.? 1857; 
"WMÖLLER, RE? 1882; WDBeLck, Gesch. d. Mont. 1883; HGVoısT, Eine verscholl. 
Urk.d. antimont. Kampfes, Leipz. 1891; TaZarn, Forsch. ete. V, 1 1893; ERourrs, 
Urk. aus d. antim. Kampfe d. Abendl. TU XII, 4, 1895; AHaRrnacK, DE 1l5$ Se 
—397 und LG I, 363—379. 


Während das Christentum auf dem Wege war, sich beim Ver- 
ziehen des Herrn in dieser Welt wohnlich einzurichten und den 
Bedingungen seiner weltgeschichtlichen Bestimmung anzupassen, er- 
hob sich im Montanismus mit der Kraft einer elementaren reli- 
giösen Bewegung eine letzte Reaktion des alten Christentums. 
So ist der Montanismus der Gegenpol zur Gnosis, sofern diese eine 
„akute Hellenisierung des Evangeliums“ (HArnAcK) bedeutet, tritt 
aber auch in Gegensatz zu der ganzen kirchlichen Entwicklung, als 
deren natürliche Folge die Gnosis anzusehen ist. Und indem man die 
Lebensformen der enthusiastischen Zeit, die alten Gemeindeideale und 
die alte Prophetie gewaltsam festzuhalten suchte und unter den 
Schrecken der Verfolgung die Anzeichen des Endes mit erneuter 
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Lebendigkeit zu erblicken glaubte, war man disponiert und geı 
in der anders gewordenen Zeit, der neuen Entwicklung neue Kr 
entgegenzuwerfen. So ist der Montanismus nicht nur die Konser 
rung des alten Christentums, sondern die Steigerung der alte 
Ideale durch das Auftreten der letzten, abschliessend 3 
Offenbarung. Durch alles dies nimmt er den Charakter einer 
ersten schwarmgeistigen Bewegung in der Geschichte der Kirche an. 
Bald nach der Mitte des 2. Jahrhunderts? trat in Phrygien, zu Ar- 
dabau an der Grenze von Mysien, Montanus, ein Neubekehrter, deı 
früher heidnischer Priester gewesen sein soll, als Prophet auf. Pre 
phetisch begabte Frauen schlossen sich an: Prisca oder Priseilla ur 
Maximilla, dazu eine wachsende Schar begeisterter Anhänger, \ 
Theodotus, dann Themison und Alcibiades (Montanisten oder Kata- 
phryger). Obwohl man an die Fortdauer der apostolischen Charis- 
men und an die fortlaufende Kette von Propheten von den Zeite 
des Agabus (Act 11 s 21 10) und der Töchter des Philippus (21 ») bis. 
auf Quadratus (Eus. h. e III, 37 V, 17, s. u.) anknüpfte, erhob man doch“ 
den Anspruch einer neuen und höchsten Prophetie. In ihr 
sollten sich die Verheissungen des Johannesevangeliums von dem 
Paraklet erfüllen, in welchem Vater und Sohn Wohnung machen wer- 
den in den Gläubigen. Sie vollzieht sich in Ekstase und Vision 
(Orakel 1 bei Boxw.): der Mensch schläft und der Geist wacht, der 
Mensch der Lyra, der heilige Geist dem Plektrum gleichend. 
In Montanus verkündigt der Paraklet, dass die Wiederkunft 
Christi unmittelbar bevorsteht und das himmlische Jerusalem 
nach Pepuza in Phrygien herabkommen wird, und ruft die Gläubigen 
auf, sich zu diesem Reich aus der Welt heraus zu sammeln, ja Mon- 
tan ergreift schon praktische Massregeln, die aus der Welt aus- 
gehende Gemeinde zu organisieren, und weiss Gaben der Gläubigen 
dafür, sowie zum Unterhalt seiner Prediger, flüssig zu machen (Eus. 
V, 182). Der höchsten Offenbarung des Paraklet entspricht die ge- 
steigerte Anforderung an die Geisteschristen, verschärfte asketi- 
sche Lebensstrenge, Jungfräulichkeit und Lösung schon bestehen- 
der ehelicher Gemeinschaft oder wenigstens Verschmähung der zweiten 
Ehe, Steigerung und gesetzliche Regelung der in der Kirche noch 
wenig fixierten Fastenübungen. Namentlich aber entspricht der letzten 
! Boxwersch S. 140; Zaun a. a. O.; Epiphanius: 156; Euseb. Chron. (ed. 
ScHöNE S. 172) setzt den „Anfang der phrygischen Pseudoprophetie* auf 172 an, 
danach HıLsesreLo S. 575 u. a., aber Eus. meint damit wohl den Zeitpunkt, da 
die Bewegung zu einer Gefahr und als Pseudoprophetie erkannt und z.B. von 


Apollinaris bekämpft wurde. Die frühen Ansätze SchwesLer's u. a. ca. 180 sind 
andererseits ebenso zurückzuweisen. — So auch Harnack, LG II, 869. 3741. 
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Zeit die strenge Handhabung der Bussdisziplin, welche von der 
beginnenden Nachsicht gegen menschliche Schwäche nichts wissen und 
Gefallenen die Wiederaufnahme in die kirchliche Gemeinschaft nicht 
gewähren will — ne et alii delinguant. Wo solche Propheten als 
Gottes unmittelbare Organe gehört werden, müssen natürlich sie, d.h. 
der Geist in ihnen, eine Autorität bilden, welche wesentlich auf einer 
Linie, steht mit überliefertem Apostelwort, ja als die letzte Offen- 
barung des Geistes jenes überbietet, und gegen welche alle mensch- 
lichen Autoritäten zurückstehen. 

Die Bewegung ergriff grosse Kreise der kleinasiatischen Kirche, 
zog ganze Gemeinden an sich, zündete auch in Thracien, weckte aber 
eben dadurch notwendig den Widerspruch. Man hielt über und 
gegen den Montanismus die ersten kirchlichen Synoden, von denen 
wir erfahren. Gegenüber der unkontrollierbaren Autorität der Pro- 
phetie, dieses allgemeinen Priestertums des freien Geistes, steigerte 
sich das Bedürfnis, in verfassungsmässigen Formen der kirchlichen 
Vertretung Schutzwehr und Halt, wie im fixierten Schriftwort eine 
objektive Norm zur Kritik dieses „Geistes“ zu finden (s. u. Kap. 5). 
Schon längst misstrauisch, nun vollends ernüchtert, begann man jetzt, 
in dieser ekstatischen Prophetie nicht eine göttliche, sondern dä- 
monische Begeisterung, also Besessenheit zu sehen, die mit dem 
Exorzismus zu bekämpfen sei. Ilepi tod pi deiv npopritmv Ev Enordosı 
Aadsty (Euseb. h. e. V, 17 ı) schrieb Miltiades, der zu den ältesten 
Apologeten der Kirche gehört, wie Claudius Apollinaris, ein anderer 
litterarischer Bekämpfer des Montanismus auf demselben Boden Klein- 
asiens (s.u. 8.192). Alsihre extremen Gegner erscheint beilren. III, 119 
eine Gruppe, welche unter schroffer Verwerfung der montanistischen 
Prophetie das Johannesevangelium um seiner Verheissung des Para- 
klets willen verwarf und die Gemeinschaft mit jenen abbrach. Sie 
ist identisch mit den rationalistischen Kritikern der johanneischen 
Schriften, die Epiphanius haer. 51, gewiss nach Hippolyt, beschreibt, 
c. 33 die Montanisten als Nichtchristen beurteilen lässt und mit einem 
Witzwort c. 3 Aloger nennt (vgl. Zann, Gesch. d. Kan. I, 237£., zu 
d. Stelle HArNAcK, LG II, 376 A. 2; s. auch u.). Seit Ende der 70er 
Jahre wurde der Montanismus mehr und mehr in seiner Heimat zu- 
rückgedrängt und endlich unter beständiger Bekämpfung z. B. durch 
B. Serapion von Antiochien und einen Apollonius, der nach Eus. V, 
18 ı2 im 40. Jahre nach dem Auftreten Montan’s, also um 196 schrieb, 
endgültig ausgeschieden. Er bildete nun eine eigene schismatische 
Kirchengemeinschaft unter Patriarchen, Oekonomen und Bischöfen. 

Mässigte die neue Prophetie, wie es beim Ausbleiben des ver- 
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kündeten Endes in der Natur der Sache lag, selbst in ihrem Ur 
sprungsgebiet ihren Charakter, so gelangte die Frage an die übrii 
zumal die abendländische Christenheit wohl überhaupt nic 
mehr als ein enthusiastischer Aufruf zur Sammlung der Einen Herdı 
um den Einen Hirten, sondern als ein scharfer Appell an die 
Gewissen der Christen, die Lichter brennend und die Lenden 
umgürtet zu halten. Solche Mahnung aber musste um so eindring- 
licher wirken, als eben in den 70er Jahren die Verfolgungen sich 
in der ganzen Kirche unter Marc Aurel steigerten und besonders 
in Kleinasien, offenbar auch unter den Montanisten, wüteten. Gerade 
die Ernsten und Treuen konnten ihre Sympathie nicht versagen. Die 
mit Kleinasien in enger Verbindung stehenden südgallischen Gemeinden, 
welche über ihre Drangsale im Jahre 177 dorthin ausführlichen Be- 
richt schickten, schrieben auch über diese Frage nach Kleinasien und 
Phrygien und entsandten wegen derselben Sache ihren bisherigen 
Presbyter und nachmaligen Bischof Irenäus nach Rom (Eus. V, 
2—4). Wir haben allen Grund anzunehmen, dass ihr Urteil ein nicht 
ungünstiges, wenigstens sehr mildes war, dass sie um der Extravaganzen 
der neuen Propheten willen den Glauben an „das in diesen letzten 
Zeiten über das Menschengeschlecht ausgegossene Geistesgeschenk* 
(Iren. III, 11 >) nicht daran geben wollten. Irenäus nimmt selbst 
ihre weibliche Prophetie unter Berufung auf Paulus und I Kor in 
Schutz. Zwar hatte sich in Rom schon Bischof Soter (c. 166—173) 
gegen die phrygische Erscheinung erklärt (Praedestin. 26, vgl. Zaus, 
Forsch. V, 51 ff. u. Harnack TU XII, 1,43 f.), aber das Urteil, das, 
vielleicht unter Einwirkung der gallischen Gesandtschaft, Bischof 
Eleutheros (Victor?) abgab, war nur milde ablehnend, so dass er 
die Friedensbriefe schon ausgefertigt hatte. Erst der Kleinasiat 
Praxeas deckte, nach der Hauptstadt gekommen, die kirchlich bedenk- 
lichen Seiten des Montanismus auf und veranlasste die Zurückziehung 
der Friedensbriefe. Der römische Presbyter Gaius trat nun dem Mon- 
tanisten Proklus entschieden entgegen. Obschon dann der Montanis- 
mus in Nordafrika einen besonders günstigen Boden fand und an 
Tertullian (s. u.) eine seiner glänzendsten Eroberungen machte, so 
war sein Schicksal auch im Westen damit doch entschieden. 
Die montanistischen Gedanken freilich lebten nicht nur in 
den Gemeinden der „neuen Prophetie“, der in ihrer ermässigten Form 
eine lange Dauer beschieden war, sondern auch innerhalb der 
Kirche als eine mächtige Unterströmung fort. Das apostolische Ideal 
von der Gemeinde der Heiligen und Reinen hat noch eine lange Ge- 
schichte vor sich. Aber mit der offiziellen Abstossung des Montanis- 
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mus hatte die Kirche doch ausgesprochen, dass sie sich in diese Welt 
schicken wolle. — 


IV. Kapitel. Der Zusammenstoss mit dem Heidentum. 


1. Die heidnische Religiosität und Bildung in 
ihrem Verhältnis zum Christentum. 

Litteratur: s.$.28. Ausserdem: ERenan, Bd. VI (Marc Aurele) 1882; 
TaKem, Rom u. d. Christentum, Berl. 1881; GUnLHorn, Kampf d. Christ. mit 
d. Heidentum® 1889; EHarchH, The influence of Greek ideas and usages upon the 
christ. church® 1891 (u. d. T. „Griechentum u. Christentum“ übers. v. EPREU- 
SCHEN, 1892). Zu Apollonius: JMÜLLER, RE? I, 535f.; CuFBaur, Ap. v. T., 
Tüb. 1832; ZeiLer, Phil. d. Gr. III, 2°, 133ff.; JGöTTscHhme, Ap. v. T., Diss,., 
Berl. 1890; zu Plutarch: WMörLer, Ueber d. Religion Pl.s, Rekt.-Rede, Kiel 
1881; zu Apulejus: Boıssıer in Rev. d. deux mond. 1888; zu Epiktet: TuZann, 
Der Stoiker E.?, Rekt.-Rede, Erl. 1895; zu Lucian: JBErnays, L. u. d. Kyniker 
1879; AHarnack, RE? VIII, 1881; zu Celsus: TaKem, Celsus’ wahres Wort, 
wieder hergest. 1873. Kurze Uebersicht über die heidn. Urteile bei LieHTFooT, 
Ap. fath II, 1, 528 ff, Harnack, LG I, 865ff. Endlich die Geschichten der 
Philos. von ZELLER, ÜBERWEG etc. 

Das Erstarken und Einwurzeln der jungen christlichen Religion 
inmitten der sie umgebenden heidnischen Welt hatte nicht nur eine 
innere Krisis durch das Herandrängen und Einströmen heidnischer 
Anschauungen zur Folge, es erwachte allmählich auch der bewusste 
Widerspruch auf seiten des Heidentums, in der Gesellschaft 
und im Staat, bei den Denkern und im Pöbel, der zu immer schwe- 
reren äusseren Krisen führen musste. 

1. Der Aufschwung im Heidentum. Wir haben in der Einlei- 
tung neben der religiös-sittlichen Auflösung Ansätze zu heidnischen 
Neubildungen aufweisen können. Allerdings wächst das Haschen nach 
fremden und geheimen Kulten und Mysterien, in denen neben magi- 
schen Riten auch, oft genug abwechselnd mit Ausschweifung und 
Zügellosigkeit, besondere asketische Enthaltungen durch verschiedene 
Grade der Weihen zu höherer Vereinigung mit der Gottheit führen 
sollen, und damit wächst der Aberglaube, den ein Lucian mit seinem 
Spotte übergiesst. Aber gerade aus dieser bunten Mischung natio- 
naler Kulte gewinnt ein Synkretismus, der unter verschiedenen 
Formen die höhere gemeinsame Wahrheit ergreifen will, an Boden, 
begünstigt von der zunehmenden religiösen Stimmung der eklektischen 
Zeitphilosophie, namentlich soweit in ihr das Platonisch-Pythagorei- 
sche vorschlägt. Von solchen Anschauungen aus kommt es sogar zu 
praktisch-religiösen Restaurationsversuchen. Hierher gehört 
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der unter Nerva in hohem Alter gestorbene Apollonius vo 
Tyana in Kappadocien, der von Lucian und Apuleius zwar nur al 
berühmter Magier bezeichnet wird, doch nach der älteren Beschreibur 
des Möragenes (Orig. ce. Cels. 6 41) auch auf Philosophen gewirkt hat, 
Seine Gestalt griff der spätere Synkretismus der syrischen Kaiserze 
auf, um sie auf grund angeblicher Denkwürdigkeiten des Damis 
ihn zu einem religiös-philosophischen Ideal auszuprägen (8. u.). 
durch ist seine geschichtliche Gestalt verdunkelt, ja sogar ganz in 
Frage gestellt (ZELLer) worden. Dennoch dürfen als historische Züge 
wohl gelten: der Kampf gegen Unglauben und Sittenlosigkeit für eine 
reine unblutige Verehrung des einen höchsten Gottes in und über 
seinen Untergöttern und für einen gottgefälligen Lebenswandel; 2. 
Betonung der sittlichen Vervollkommnung als notwendiger Bedi 

alles Fortschritts in der Weisheit; die asketische Haltung, die Ver- 
tretung der pythagoreischen Liekiei: von Unsterblichkeit und Seelen- 
wanderung. Der selbstbewusste Priester des Asklepios imponierte 
Menge durch orakelhafte Sprüche, Wunderheilungen und Blicke ins 
Verborgene. 

Der bedeutendste Vertreter heidnischer geläuterter und PER 
Skepsis und Unglauben sich wehrender Religiosität ist der eklektische 
Platoniker Plutarch aus Chäronea (gest. um 125). Sein Monotheis- 
mus ist zwar durch die dualistische Entgegensetzung der Materie be- 
schränkt, und der Volksglaube, einschliesslich des Orakelwesens, wird. 
gerechtfertigt, indem er die höchste Gottheit sich gleichsam selbst 
auseinanderlegen und spalten lässt in die Fülle der Götter- und Dä- 
monenwelt, als die nicht unbedingten, aber um so näher liegenden 
eigentlichen Objekte des religiösen Kultus. Allein die Anstösse wer- 
den durch spiritualistische und naturalistische Umdeutung beseitigt, 
und die tiefste religiöse Befriedigung wird in der Erhebung zum Einen 
höchsten Gott gefunden, der zugleich das Wahre und Gute ist. Auch 
hier ist das Korrelat der monotheistischen Richtung eine wesentlich 
moralische Auffassung der wahren Gottesverehrung, die 
Betonung frommen Lebenswandels.. Wie dem Unglauben, tritt er 
auch dem Aberglauben entgegen, der ihm noch schlimmer erscheint, 
weil er aus Furcht und daher geheimem Hass gegen die Gottheit 
stammt und sittliche Haltlosigkeit im Gefolge führt (de superstit.). 
Auf ähnlicher philosophischer Grundlage finden wir Apuleius von 
Madaura in Afrika (um 170), aber sittlich — auch was das Verhält- 
nis zu dem unlauteren Gebiete der Magie betrifft — tiefer stehend. 

Die mächtige synkretistische Neigung der Zeit beherrscht in der 
2. Hälfte des Jahrhunderts ganz den Maximus Tyrius und namentli 
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den aus Apamea in Syrien stammenden Philosophen Numenius (um 
175), dessen Neupythagoreismus platonischen Inhalt auf pytha- 
goreischen Ursprung und die griechische Philosophie überhaupt auf 
orientalische Weisheit zurückführt, ein Vorläufer des eigentlichen Neu- 
platonismus. So nennt er bezeichnender Weise Plato einen attisch- 
redenden Moses, will die religiös wertvolle entlegene Weisheit der 
indischen Brahmanen, der Juden, der persischen Magier, der Aegyp- 
ter zusammenfassen und zeigt Bekanntschaft mit Philo und dem AT, 
auch mit einigen Aussprüchen Jesu. Ueberall steht hier der 
philosophische Monotheismus reinigend, aber zugleich konser- 
vierend über dem Polytheismus. Sie alle aber, mit Ausnahme 
des letztgenannten, nehmen von dem Christentum noch keine Notiz; 
und auch Numenius verrät noch nicht das Bedürfnis, sich weiter auf 
das Christentum einzulassen und mit ihm auseinanderzusetzen. 

Auch die so einflussreiche stoische Philosophie hatte Anteil 
an der religiösen Hebung der Zeit, indem sie eine freilich panthei- 
stisch und deterministisch gefärbte Frömmigkeit als vergeistigte 
Wiederherstellung der alten Religiosität zur Geltung bringen wollte. 
Der klassische Vertreter dieses in erster Linie praktischen Interesses 
der Stoa ist der Phrygier Epiktet (7 um 110). Bei aller Schonung 
des Polytheismus verkündigt er, kaum noch Pantheist, die Verehrung 
des einen Gottes, des Schöpfers und Erhalters der Welt wie jedes 
einzelnen Menschen, dessen Vorsehung wir, die „Gotteskinder“, uns 
willig überlassen dürfen, den wir durch ein reines Leben zu preisen 
haben. Die stoische Betonung der Humanität vertieft sich zum Ge- 
danken der Bruderliebe, die auch dem Sklaven zu beweisen ist, 
der Dünkel des Weltweisen erliegt gelegentlich der Herzenserfahrung, 
dass sündlos zu bleiben unmöglich sei. Die Sentenzen Epiktets 
klingen hindurch durch die Reflexionen seines Verehrers, des kaiser- 
lichen Denkers Marc Aurel (eis Eavröv), der die Pflege des inneren 
sittlichen Lebens bis zu leidenschaftsloser Ruhe auch gegenüber dem 
Tode — arpaypöas! — als die höchste Pflicht pries und dem Staate 
am besten zu dienen glaubte, wenn er dem Volke in Gottesfurcht 
vorangehe und Philosophen an seine Spitze stelle. 

Freilich für die vorwiegend epikureisch und skeptisch Gerich- 
teten, wie Lucian, waren auch diese vom Glaubensbedürfnis diktierten 
und von oben her begünstigten Restaurationsversuche nur ein Gegen- 
stand des Spotts. 

2. Beurteilung und litterarische Bekämpfung des Christen- 
tums. Der Eindruck, den das Christentum im Volke machte, 
musste ein gemischter sein. Auf der einen Seite musste die 
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Kraft der Ueberzeugung überhaupt in einer vom Zweifel 
und doch nach religiöser Befriedigung verlangenden Zeit eine star 
Anziehung ausüben; und diese Ueberzeugung war zugleich von höc] 
ster sittlicher Energie, die sich in Umwandlung des Lebens und i 
Herrschaft über die Sinnlichkeit, in der Zucht des Hauses und Ver- 
kehrs und im Heroismus unter den Verfolgungen bewährte, und wi 
sozial versöhnend und befreiend durch den unter ihren 
herrschenden Familiengeist und die Wertschätzung jeder einze 
Menschenseele. Dabei trug dieser Glaube in populärer Gestalt doch 
die höchsten Probleme intellektueller Art in sich. Nicht nur die sitt- 
lich-religiös Lebendigen und sozial Gedrückten, auch die Nachdenk- 
lichen konnte er reizen. 

Aber nicht wenig stand ihm entgegen: Der Rei 
fand sich beleidigt durch den barbarischen Ursprung dieses „Aber- 
glaubens“, die politische Anrüchigkeit und den Schein einer unnatio- 
nalen Gesinnung; die leichtlebige vornehme Gesellschaft nahm Anstoss 
an der weltflüchtigen Sitte und der niederen sozialen Stellung der 
meisten Christen; dem Gebildeten galt der Anspruch, die absolute 
Wahrheit haben zu wollen, als beschränkte Anmassung; der bild- 
lose, als adsörns erscheinende Gottesdienst und die Opposition gegen 
alle Götterkulte schädigte das Geschäftsinteresse weiter Kreise; das 
Zurückgezogene und Geheimnisvolle der christlichen Versammlungen 
gab Veranlassung zu gehässigen Gerüchten über „thyesteische* Mahle 
und „ödipodeische“ Vereinigungen. In den Märchen, die ihnen, wie 
den Juden früher, angedichtet wurden, erbten sie gleichsam den Hass 
der Heiden gegen jene, vgl. die angebliche Eselsverehrung, Tert. 
Apol. 16 (über das 1857 auf dem Palatin gefundene Spottkruzifix 
FBecke£r, Bresl. 1866; FXKraus, Freib. 1872; GRösch, StKr 1882). 

Wie das Christentum damals, um 170, einem gebildeten und 
weltmännischen Heiden erschien, der skeptisch gegen alle Theorie und 
kühl gegen alle Mächte des Glaubens auch den Thorheiten und Sünden 
der Zeit mehr mit Ironie und behaglichem Spott als mit sittlicher Ent- 
rüstung entgegentritt, zeigt der Wanderredner und Litterat Lucian 
aus Samosata. Das Christentum ist dem Verfasser der Götter- 
gespräche nur eine gleiche Narrheit wie die heidnische Mythologie. 





Wie er in der Schrift Alexander von Abonoteichos (oder Pseudomantis) 
den betrügerischen Orakler, Wahrsager und Propheten geisselt, der, selbst sitten- 
los und verbrecherisch, mit seinem Schein ehrwürdiger Frömmigkeit und seinen 
Taschenspielerkünsten den Aberglauben ausbeutet, so höhnt er in De morte 
Peregrini den überspannten Philosophen, der, von Jugend auf durch Ver- 
brechen befleckt, es bei den Christen versucht, in Palästina, wo er in den Ruf 
grosser Heiligkeit kommt, von Stufe zu Stufe zeigt und schwärmerisch verehrt 
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wird, besonders als er als Verfolgter ins Gefängnis geworfen wird. Aber er 
verdirbt’s mit ihnen durch den Genuss verbotener Speise und wird ausgeschlossen. 
Peregrinus „Proteus“ tritt nun als ägyptischer Asket auf, der sich dem Sonnenbrand 
aussetzt und mit Kot beschmiert, dann als Cyniker, der zuletzt in Olympia 
vor versammeltem Volke sich selbst als Tugendmuster auf dem Scheiterhaufen 
verbrennt, um sich wieder mit den verklärten Geistern des Aethers zu vereinigen. 
Dabei soll die Erde gebebt haben und ein Geier aus den Flammen aufgestiegen 
sein; er wurde nun Gegenstand einer religiösen Verehrung. Das Ganze ist eine 
Satyre auf die Cyniker, speziell den Theagenes, aber ein wirkliches Faktum 
einer historischen Person giebt die Veranlassung. 

Lucians Kenntnis der Christen weist eine Reihe von treffenden 
Zügen auf. Ihre Leichtgläubigkeit, die sie zur Beute eines Betrügers macht, 
ihr rühriger Gemeinsinn und ihre Todesverachtung erscheinen mehr als seltsame 
Thorheit, ihre Anbetung des gekreuzigten Sophisten als absurd, kurz der grosse 
Spötter, der die aufgeblasenen Cyniker mit giftigstem Hohne überschüttet, urteilt 
fast gutmütig, aber freilich ohne Ahnung seiner inneren Bedeutung vom Christentum. 

So mannigfach und teilweise so frappant die Berührungen Epik- 
tets mit dem Evangelium sind, bis zu dem Grade, dass man an direkte 
Entlehnungen denken kann (Zaun) — auch dieser vielleicht edelste 
Vertreter heidnischer Selbsterlösung hört aus dem Kyrie eleison der 
Christen und Juden nur den Schrei unwürdiger Furcht, das Zeichen 
ungesunder Religiosität (II, 712, Zaun S. 46f.). Und doch stellt er 
an anderem OrtIV, 7, dem einzigen, da er die Christen namentlich er- 
wähnt, den Philosophen die zur Gewohnheit gewordene Todesverach- 
tung der „Galiläer“ zum Vorbild auf. Galen, der Arzt, sekundiert 
ihm: die Christen, die aus Gleichnissen ihre Weisheit schöpfen, weil 
sie zusammenhängend nicht denken können, handeln doch wie wahre 
Philosophen in Verachtung des Todes, in geschlechtlicher Enthaltsam- 
keit, in vollkommener Zucht des Geisteslebens (vgl. z. B. bei HarwAcK, 
LG I, 869). 

Man erkennt, dass die Augen der philosophisch Gebildeten 
sich häufiger und eindringender auf die fremdartige Erschei- 
nung richteten. Die Erkenntnis dämmerte auf, dass man sich mit 
ihr auseinandersetzen müsse. Als Pöbeiwahn voll scheusslicher Ver- 
brechen scheint der Rhetor Fronto aus Cirta, Marc Aurels Lehrer 
und Hadrian nahestehend, das Christentum öffentlich zuerst angegriffen 
zu haben, vgl. Minucius Felix, Oct. c. 9 u. 31. Mit bewusster Feind- 
schaft trat auch der Cyniker Crescens, Justins Gegner, wider das- 
selbe auf!. Die erste umfassende litterarische Bekämpfung aber der 


ı Dass Aristides Rhetor in seinem 46. Dialog gegen Plato’s Gorgias mit 
seinem ungemein heftigen Ausfall gegen die schlechthin nichtsnutzigen Schein- 
philosophen und Griechenverächter die Christen meine, bleibt trotz BERNays, 
Ges. Abh. II, 364, und Neumann, Der röm. Staat ete. I, 35f., unsicher, ebenso 
eine Reihe Stellen bei anderen Autoren, s. bei Harnack a. a. O. 

Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 12 
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jungen Religion ging von Celsus aus. Wir kennen seinen A675: 
arndins varı Nprstavov aus dem acht Bücher umfassenden Werk, da 
später Origenes #4 K&%50» schrieb und in dem er zahlreiche Stel 
mitteilt (von Keım daraus hergestellt). Celsus erscheint als ein 
seitig gebildeter Gelehrter, vertraut mit den Schulmeinungen der Philo- 
sophen und den Glaubensweisen im römischen Reiche, denen er auf 
Reisen Aufmerksamkeit zugewendet hat. Auch mit Christen hat er 
sich in Disputationen eingelassen und kennt ihre Litteratur, auch die 
gnostische. 


Ueber die Persönlichkeit des Christenfeindes wissen wir, wie schon 
Origenes, kaum mehr, als was aus seiner Schrift zu erschliessen ist. Danach steht 
er unter dem überwiegenden Einfluss des eklektischen Platonismus, ohne von 
dessen positiv religiöser Stimmung viel in sich aufgenommen zu haben. Die welt- 
männische Skepsis, mit der er dem Christentum gegenüber tritt, lässt es als 
möglich erscheinen, dass er, wie Origenes vermutete, identisch ist mit dem Celsus, 
dem Lucian seinen Alexander Ab. widmete und bei dem er Sympathie für Epikur 
voraussetzte (Alex. 61). Dazu stimmt auch die Zeit, wenn der köyo; Andi 
wie Keim nachweist, um 178 verfasst ist. K 

Der Inhalt der Schrift ist folgender: Die Christen sind dem Celsus 
ungesetzliche und heimliche Verbindung, ihre Lehre ist barbarisch und durch die 
Zauberwunder Jesu nicht zu beweisen; sie folgen nicht der Vernunft, RE 
blindem Glauben, verachten die Weisheit. Dies Urteil wird begründet. Er führt 
zunächst den Juden gegen den Christen ins Feld; ersterer muss die jüdi- 








2 
schen Verleumdungen der evangelischen Geschichte vorbripgen (Jesus im Ehe- 
bruch erzeugt und an ägyptischer Weisheit genährt) und den Kontrast zwischen 
der Behauptung seiner göttlichen Würde und dem ärmlichen und schmachvoll | 
endenden irdischen Leben geltend machen, den Abfall der Anhänger des falschen 
Messias vom alten Gesetz rügen, die Berufung der Christen auf die alttestament, } 
liche Weissagung bemängeln und die Unglaubwürdigkeit der nur den Anhängern 
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offenbar gewordenen Auferstehung betonen. Aber Juden und Christen haben 
sich nach Celsus doch nicht viel vorzuwerfen, wenn auch das Judentum noch 
den Vorzug hat, eine alte Religion zu sein. Der Heide Celsus übernimmt 
daher selbst die Fortführung des Streites, nun in bezug auf die einzeln 
Glaubenssätze, und bekämpft den Grundgedanken einer Herabkunft 

oder eines Gottessohnes, zumal eines gekreuzigten Gottes, als widersinnig, den 
Gedanken einer geschichtlichen Erlösung als mit göttlicher Gerechtigkeit und un- 
parteiischer Liebe unvereinbar, den einer erst zeitlich sich entwickelnden Heils- 
veranstaltung als beschränkte und kindische Vorstellung einer besonderen Partei- 
nahme. Der christlichen Heilsordnung wird die unvergängliche und unabänderliche 
Naturordnung entgegengehalten, in welcher Uebel und Sünde, verursacht durch 
die Materie, ihre unvermeidliche Stelle haben, der Mensch aber sich nicht an- 
massen darf, sich als eigentlichen Zweck Gottes anzusehen; darum sind alle die 
Stücke jüdisch-christlicher Weltansicht,.wie Weltuntergang, Gericht, Aufersteh 
widersinnig, die Predigt von der Vergebung und Erlösung widerspruchsvoll, da 
Niemand die Natur ändern kann, und dem geläuterten Gottesbegriff widerstreitend, 
da Gott die Gerechten und nicht die Sünder bevorzugen müsste. Dem Christen- 
tum gegenüber ist nicht nur die von den Christen missverstandene Philo- 
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sophie, sondern selbst die heidnische Religion trotz ihrer vom Gebildeten 
längst abgestreiften, von den Christen kopierten Mythen das relativ Bessere. 
Die Christen sollen sich lieber an die grossen philosophischen und poötischen 
Autoritäten der klassischen Welt anschliessen, sollen sich überzeugen, dass recht 
verstandener Götter- und Dämonendienst mit einem geläuterten Monotheismus 
wohl verträglich sei, sollen endlich von dem thörichten Wahn lassen, als könnten 
sie die Obrigkeiten für ihren Glauben gewinnen oder als wäre überhaupt je eine 
allgemeine Uebereinstimmung über die göttlichen Dinge zu erreichen. 

Die bedeutende Schrift, die mit sachlichem Ernst seitdem tausend- 
fach wiederholte Einwürfe gegen das Christentum vorträgt, ist ein 
beredtes Zeugnis für die Wirkung dieser „Pöbelphilosophie“ auf Pöbel 
und Philosophen. Konnte es der Staat dulden? 


2. Das Christentum und der Staat. 


Quellen: EPREUSCHEN, Analecta zur Gesch. d. aiten K. ete. (H. 8 von 
Krücer’s Quellensamnl., Freib. 1893 (I. Zur äusseren KG). Rumarr, Hist. mart. 
sine. u. die Acta Sanct. der Bollandisten, s. ob.S.26. Das syr. Martyrol. übers. 
bei Esrı, Altchristl. Studien 1887. Zur Kritik KJNeumann, Der röm. Staat u. 
d. alle. K. I, Leipz. 1890. Anh. III, S. 274ff. Uebersichten ebenda, wie bei LI6HT- 
FOOT, Apost. fath. II, 1, 502ff., Harnack, LG I, 807 ff. u. Krüser, LG S. 236 #. 

Litteratur: LeENamDETiLemonT, Hist. des emper. 1690f. u. ö.; MErI- 
VALE, History of the emperors, 8 Bde, Lond. 1865; LvRaxke, Weltgesch. III*, 
1886. — Keim, ÜHLHORN, RENaN s. 0. — ELEBLANT, Les bases juridiques ete. in 
den Comptes rendus de l’acad. des inser., Paris 1860 u. Les pers&cuteurs et les 
martyrs aux prem. siecles de notre &re, Par. 1893; FrMaassen, Gründe des 
Kampfes ete., Wien 1882; TsMomusen, Der Religionsfrevel nach röm. Recht 
HZ 1890; WMRansay, The church in the Roman empire, Lond. 1893; EGHarpy, 
Christianity and the Roman government, Lond. 1894. — BAus£, Histoire des 
persecutions I?, Paris 1875; FOVERBECK, Stud. z. Gesch. d. alten K. (II. Ueber 
die Gesetze der röm. Kaiser von Trajan bis Marc Aurel), Chemn. 1875; K'WIESELER, 
Christenverfoleungen, Gütersl. 1878; KJNEUMANN, s. b. d. Quellen; JBLisHTFooT, 
Ap. fathers II, 1, 476—545, 1890; HHerLrema, Kritische beschowingen over de 
keizerlijke verordeningen, Leiden 1893. — LScHAEneL, Plin. d. J. u. Cassiodor 
Sen. Gymn.-Progr. Darmst. 1887. CvMaanen, De briefwisseling van Plinius 
en Trajan, Gids 1890 u. Een apologet van Plinius ThT 1891; CFArxorp, Zur 
plinian. Christenverf. in Th. Stud. u. Skizz. aus Ostpr. 1887; AHarnack, Das Ediet 
des Anton. Pius (S. 42ff. Allgemeines), TU XIII, 4, 1895. 


1. Die rechtliche Grundlage. Die Massregeln Neros und Domi- 
tians sind weder nach ihren Grundsätzen noch nach ihrer Ausdehnung 
hinreichend deutlich. Seit Trajan aber lassen sich gewisse Grund- 
züge verfolgen, die bei aller Verschiedenheit der Politik der einzelnen 
Kaiser doch immer wiederkehren: a) der eigentliche Antrieb zur 
Christenverfolgung geht von unten aus, von der Volksstimmung, b) eine 
eigentliche, inquisitorische Verfolgung fand also noch lange Zeit nicht 
statt, c) um Rechtsgründe war man nie verlegen, die Strafbarkeit 
der Christen wird immer als selbstverständlich vorausgesetzt. 
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Diese Voraussetzung aber und der daraus folgende daue 
Kriegszustand zwischen dem römischen Reich und der allgemeinen 
Kirche kann aus zwei Gründen befremden. Einmal war für das Uni- 
versalreich eine Universalreligion Lebensbedürfnis und insofern e 
Reich auf das Christentum angelegt. Sodann war Rom in religiöser Be- 
ziehung wie das gesamte Altertum duldsam. Jeder Nationalkult war 
als solcher anerkannt und geachtet, und gerade die römische Herrschaft 
hat mit wenigen Ausnahmen (z. B. die Druiden in Gallien) aus politi- 
schen Gründen die Religion der Unterthanen nicht nur geduldet, son- 
dern sogar gepflegt. Wie aber jeder Kult in seiner Heimat frei blieb, so | 
musste auch den eingewanderten Fremden überall, auch in Rom, das 
Recht ihres Nationalkultes gelassen werden. Wenn also alte Gesetze 
wie das der 12 Tafeln bestimmten: separatim nemo habessit deos 
neque novos sive advenas nisi publice adscitos privatim colunto, und 
ähnliche Vorschriften zu positiver Erfüllung der religiösen Pflichten 
anhielten, so handelte es sich dabei erstens nur um römische Bürger, 
Zweitens aber waren diese Vorschriften längst ausser Uebung ge- 
kommen. Der Teilnahme auch römischer Bürger an ausländischen 
Kulten wurde nur noch entgegengetreten, wo es besondere Gründe 
der Staatsraison oder die Sittenpolizei zu fordern schienen, in der Zeit 
der ausgehenden Republik zur Unterdrückung der üppigen Bacchus- 
mysterien, von Augustus und seinen Nachfolgern gelegentlich gegen- 
über dem rapiden Hereindringen fremder Gottesdienste, wie des Isis- 
dienstes bis aufs Kapitol, überdies mit sehr geringem Erfolg. Jeden- 
falls war es niemals ein Kapitalverbrechen, wenn jemand einem 
fremden Gott opferte, noch viel weniger, wenn er abweichende reli- 
giöse oder irreligiöse Meinungen hatte: darum kümmerte sich der 
römische Staat überhaupt nicht. Denn bei alledem handelte es sich 
nach antiker Auffassung für röm. Bürger nicht um Abfall vom 
nationalen Glauben, in dessen Kreis übrigens schon lange nicht nur die 
italischen, sondern auch die griechischen Gottheiten hineinbezogen 
waren, bezw. für Nichtbürger im Reich um Verachtung der Religion 
der herrschenden Nation (dii nostri, Trajan, s. u.). Dieser Fall wäre 
erst dann eingetreten, wenn ein Verehrer der Isis oder ein Philosoph 
sich geweigert hätte, zugleich der Majestät des römischen Volkes in 
seinen Göttern und seinem zum Gott erhobenen Kaiser zu huldigen. 
Bei der politischen Natur der antiken Religionen wäre dies allerdings 
gleichbedeutend gewesen mit Verletzung des Patriotismus und Ver- 
leugnung der Staatsangehörigkeit (Tert. ap. 24: nec Romani habemur, 
qui non Romanorum deum colimus). Aber der Polytheist, Philosoph 
wie Isisdiener, nahm keinen Anstand, nach wie vor die patriotisch- 
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religiöse Pflicht zu erfüllen. Die Duldsamkeit des Staates hatte den 
Polytheismus zur Voraussetzung. 

Eine neue Situation entstand, sobald eine monotheisti- 
sche Religion mit dem Anspruch absoluter Geltung auftrat. Das 
_ Judentum zwar konnte noch Duldung finden, weil es diesen Anspruch 
in nationale Formen kleidete. So wurden die jüdischen Gemeinden 
gleich den ägyptischen Isis- oder den syrischen Kybelegemeinden überall 
gelitten. Die Teilnahme am römischen Staatskult, bezw. dem Kaiser- 
kult, die man von den anderen forderte, blieb ihnen durch besondere 
Privilegien erlassen, die sie aber eben damit vom Kriegsdienst und öffent- 
lichen Aemtern ausschlossen. Doch blieb der Uebertritt zum Juden- 
tum verboten, weil Abfall vom nationalen Glauben in sich schliessend, 
und konnte an Proselyten und Proselytenmachern mit dem Tode be- 
straft werden, vgl. die wiederholten Verbote von Tiberius an. 

Daraus ergiebt sich, wie das Christentum, sobald es für die 
Augen der römischen Behörde von der religio licita des Judentums 
unterscheidbar wurde, aus dem Rahmen der allgemeinen reli- 
giösen Duldung fiel. Es hatte keine Stelle in dem festgefugten 
Gebäude des sozialen und politischen Lebens, weil es absolut und 
universal sein wollte, wie das Reich selbst, und darum Verach- 
tung der Religion, Atheismus, wie Verletzung der der Regierung 
schuldigen Ehrfurcht, Staatsfeindschaft in jedem Falle und an jedem 
Punkte des Reiches in sich schloss. Abgesehen von besonderen 
Fällen, die nicht als eigentliche Religionsprozesse gelten können, 
wie der Weigerung eines Beamten oder Soldaten beim Genius des 
Kaisers zu schwören (Form der Huldigung) oder ihm zu opfern, ‚hat 
sich daher offenbar gerade gegenüber dem Christentum — vorher kam 
der Fall praktisch kaum vor — die Rechtsanschauung ausgebildet, dass 
Verleugnung der Staatsgötter, die sich in prinzipieller Verweige- 
rung des Opfers, vollends des Kaiseropfers, ausspricht, unter den 
Titel des crimen laesae maiestatis falle. Dies aber bedeutete nach 
der juristischen Theorie dasselbe wie das Verbrechen des Sakri- 
legs. Sacrilegü et maiestatis rei convenimur, sagt Tertullian (apol. 10): 
das nomen ipsum Christianum wurde strafbar, das blosse Bekenntnis 
genügte. Dabei wurde das crimen laesae maiestatis nach der lex 
Julia im Laufe der Zeit sehr weit ausgedehnt, so dass auch verba 
impia darunter fielen (Paul. Sent. V, 29, 1), dass auch Murren gegen 
den Kaiser, Beamtenbeleidigung (Arnob. IV, 34), und selbst turbu- 
lenta obtrectatio temporum (Cod. Just. IX, 7 ed. Krüger S. 819, 
Berl. 1877) als Kapitalverbrechen betrachtet wurden, ähnlich wie 
auch die vielleicht schon bei der neronischen Verfolgung gegen die 
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Christen angezogene lex Cornelia de sicariis auf das Verbot Fr Magic 
und des Besitzes magischer Bücher ausgedehnt und in dieser Weis 
auch auf die Christen mannigfach anwendbar war. Die Strafe für 
Majestäts- wie Sakrilegverbrechen war Enthauptung bei den hone- 
stiores, Verbrennung oder Tod im Tierkampf bei den humiliores. Be 
Verbrechen stellen den Freien dem Sklaven gleich, daher auch Fo 
Feuerstrafen und Kreuzigung zulässig waren. Das Zeugnis wird 
Blutzeugnis, die doppelte Bedeutung des wäprus entsteht. 

Von diesem materiellen römischen Strafrecht, das auch auf 
Nichtbürger anwendbar war, ist zu unterscheiden das Prozessver- 
fahren. Hier nun ist der eigentliche römische Kriminalprozess 
nie gegen die Nichtbürger zur Anwendung gelangt — und gerade um 
solche handelte es sich vorwiegend bei den Christen! — und auch gegen 
Bürger empfahl sich mehr und mehr das einfachere Verfahren der 
magistratischen Coercition. Als oberste Polizei- und Ver- 
waltungsbehörde nämlich und insonderheit als Inhaber der politisch. 
wichtigen Religionspolizei hatte der praeses provinciae wie der prae- 
fectus urbi in Rom die Vollmacht, kurzer Hand mit Zwang und 
Strafe gegen alle einzuschreiten, die sich als Feinde der Ruhe und 
damit des römischen Volkes verdächtig gemacht hatten durch Zu- 
gehörigkeit zu einer verbotenen Verbindung, durch Verführung zum 
Abfall von der nationalen Religion, durch Religionsfrevel gegen die 
Staatsgötter oder was dasselbe ist, nur römisch rechtlich ausgedrückt, 
durch crimen maiest. et sacril., begangen und erwiesen in der Opfer- 
verweigerung. Die Strafsätze waren in das Belieben der Behörde 
gesetzt. Und auch wo nichtrömische Lokalmagistrate zum Schutze 
ihrer Stadtgottheiten selbst einschritten, mussten sie in Kapitalsachen 
den Statthalter zu Hülfe rufen?. Mit dieser magistratischen Coer- 
eition ist im Gegensatz zu der Gebundenheit des ordentlichen rö- 
mischen Strafprozesses eine gewisse Formlosigkeit und Willkür 
notwendig gegeben: das Verfahren liess sich mehr oder weniger summa- 

! Der bedeutende Aufsatz Momusen’s, der wesentlich nur von der Coereition 
gegen Bürger handelt, vgl.a.a. O. S. 407. 417, hat damit auch die Frage verschoben | 
und Unklarheiten gelassen. Vgl. über die Coereition überhaupt Monusen, A 
im Abriss d. röm. Staatsr. 1893, S. 222 ff. 286 f. 

® Der nach und nach alles Sonderrecht auch der griechischen u. Yolkın, 
seiner Aufsicht und Bestätigung unterwarf, vgl. LMitteis, Reichsrecht u. Volksr. 
in d. östl. Prov. d. r. Kaiserreichs, Leipz. 1891, S. 113. Gerade in dieser Zeit 
verändert sich der allgemeine Rechtsboden und erweitert sich das römische Recht 
zum Reichsrecht, ein Prozess, der in vielen Einzelheiten noch nicht aufgehellt 
ist. Während der römische Bürger Paulus in der autonomen Stadt Athen vor 
dem einheimischen Gericht des Areopag steht, ist im Lauf des 2. Jahrhunderts 


die Kriminalgerichtsbarkeit der Gemeinden auch über die Einheimischen auf den 
Statthalter übergegangen (Mrrtzis S. 87). 
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risch gestalten. Aber wie sich im Urteil, in der Strafbegründung und 
-normierung, das materielle römische Strafrecht geltend machen konnte, 
so ist es nicht ausgeschlossen, dass auch in das Verfahren sich For- 
men des ordentlichen Majestätsprozesses einschoben. Die lokalen Ver- 
schiedenheiten der Provinzen und Gemeinden verlangten zudem auch 
in der gleichen Zeit eine verschiedene Haltung der Regierung. Somit 
werden die Christenprozesse im Einzelnen Abweichungen aufweisen. 

Eben gegen diese Willkür, die die Rechtsunsicherheit der 
Christen vollendete und ihre Existenz abhängig machte von Volks- 
stimmung und Gunst der Magistrate und Kaiser, erhob sich die Be- 
schwerde der Christen vor allem. Gleichwohl war ihnen gerade diese 
Sachlage förderlich, denn der römische Staat war keineswegs 
zur Religionsverfolgung im grossen Stile geneigt. Dem Zweck 
aber der inneren Politik der Kaiser — Erhaltung der Ruhe — war 
dieses Ooercitionsverfahren durch seine Dehnbarkeit besonders an- 
gemessen. Demnach wurde nur eingeschritten, wenn die Ruhe wirklich 
gestört war und es nach dem Ermessen der Behörde das öffentliche 
Wohl verlangte, bezw. die Aufregung der Bevölkerung, aus der heraus 
die Anzeigen erfolgten, und der vor der Behörde verleugnende Christ 
konnte straffrei bleiben, während vor einem ordentlichen Gericht durch 
momentanes Opfern das früher begangene Sakrileg nicht hätte auf- 
gehoben werden können. So ergab sich unter günstigen Umständen 
die Möglichkeit jahrzehntelanger Ruhe an einzelnen Orten oder im 
ganzen Reiche, und die Verfolgungen selbst beschränkten sich meist 
auf rasche Aburteilung einiger fagranter Fälle zur Beruhigung der 
erregten und zur Liynchjustiz geneigten Menge. 

2. Das Verfahren der Kaiser ist deshalb einzeln zu betrachten, 
und ihre Massnahmen sind nicht als allgemeine, die Nachfolger bin- 
dende Gesetze anzusehen. Vor Decius haben wir kein förmliches 
Reichsedikt über die Christenfrage. 

a) Der Spanier Trajan (98—117), ein Herrscher von altrömischem 
Sinn für Gesetz, Recht und Staatsraison, hat in dem Briefwechsel 
mit dem ihm befreundeten Statthalter von Bithynien, Plinius d.J. 
(Plin. ep. X, 96f. ed. KEIL, s. ob. 8. 113. 128f.) die Grundsätze 
seiner Christenpolitik ausgesprochen. 


Trajan hatte Direktiven bezüglich strengerer Handhabung der Vereinspolizei 
gegeben (vgl. auch ep. 92f.). Aufgrund dieser kaiserlichen Willensäusserung über die 
Hetärien hatte der Statthalter einen Erlass gegeben, durch den auch das Christen- 
tum oder mindestens seine heimlichen Zusammenkünfte, wie die Armenkassenvereine 
ep. 93, mit betroffen wurden. Turbae et illiciti coetus waren in dem religiös durch- 
wühlten Asien besonderszufürchten. Pliniushat darauf diejenigen, die vor seinem 
Tribunal als Christen denunziert waren und ihr Christentum zäh behaupteten, 

















die übrigen hinrichten lassen wegen der dabei zutage getretenen hartnäckig: 
Widerspenstigkeit, also ganz abgesehen vom Inhalt ihres Bekenntnisses um d 
formalen Moments der fortdauernden Renitenz gegen das Zwangsrecht des Sta 
halters willen. Bei der weiteren Ausbreitung der Prozesse werden die F 
komplizierter, die Einsicht des Statthalters besser. Aus beiden Erfahrungen 
heraus erwachsen ihm Bedenken: 1. ob Unterschiede zu machen a) nach 4 ; 
und Geschlecht, b) zwischen den Hartnäckigen und denen, die ihren Rücktr‘ 
vom Christentum durch Opferung bewiesen hätten, und ob den letzteren Verzeihung 
zu gewähren sei, zumal aus den Aussagen solcher Zurückgetretener wie aus d 
Geständnissen zweier gefolterter Sklavinnen, christlicher ministrae, ihm, PL, nur 
ein verschrobener und anspruchsvoller Aberglaube entgegengetreten sei, speziell 
die Zusammenkünfte zum Mahl sich als unschuldig herausgestellt hätten und sie 
in einem Morgengottesdienste sich nach ihrer Versicherung sogar nach dem Ge- 
sange zur Enthaltung von allen scelera verpflichteten. Daraus erwächst ihm das 
weitere, generelle Bedenken 2., ob denn überhaupt die blosse Zugehörigkeit zum 
Christentum, das nomen ipsum, auch ohne Nachweis der (nach allgemeiner und 
auch seiner Voraussetzung) mit dem nomen zusammenhängenden flagitia, Schand- 
thaten (wie rituelle Kindstötung und Wollust) schon strafbar sei, mit anderen 
Worten, ob auf eine Gesellschaft, bei der trotz notorischer Opferverweigerung 
weder sittenpolizeilich anstössige noch politische, sondern lediglich religiöse, bezw. | 
abergläubische Motive zu erkennen wären, die Anwendung des statthalterlichen 
Vereinserlasses gerechtfertigt sei — wenn nicht, so hätte er, da er noch nie an 

Christenprozessen teilgenommen, mit ihrer Bestrafung falsch gehandelt. — Die 
Antwort des Kaisers (ep. 97) schlägt im ersten Satz das zweite Bedenken 

nieder, indem sie sein ganzes Verhalten billigt: die denunzierten und über- 

führten Christen sind in der That zu bestrafen, die Feststellung des 
Christseins durch blosses Bekenntnis, bezw. Verweigerung des Opfers vor dem 

Beamten genügt also. Aber dem besonderen Charakter der Erscheinung ist 

soweit Rechnung getragen, dass 1. sie nicht aufzusuchen sind, 2. diejenigen, 

die ihre Zugehörigkeit zum Christentum leugnen und re ipsa (!), nämlich durch 

Opferung, ihr Nichtchristsein wahr machten, Verzeihung finden sollen ohne 

Rücksicht auf ihre Vergangenheit, 3. dass anonyme Denunziationen nicht anzu- 
nehmen sind: sie sind stets unstatthaft und des Zeitgeistes nicht würdig. Damit 

ist auch das erste Bedenken teils direkt, teils indirekt beantwortet. Ein all- 

gemein gültiges Schema kann nicht aufgestellt werden. 


Dem neuen Problem, wie die notorisch harmlosen Majestäts- 
verbrecher zu behandeln seien, konnte nur mit politischem Opportu- 
nismus, nicht mit juristischer Logik begegnet werden. Doppelseitig, 
widerspruchsvoll wie jenes Problem ist darum auch Trajans 
Reskript: die Regierung ignoriert ihrerseits die Christengemeinden, 
aber bestraft im einzelnen Falle der begründeten Anzeige schon die 
Zugehörigkeit, bezw. die mit ihr identische Opferverweigerung. Beides 
diente dem „Landfrieden“, der persönliche und formlose Charakter 
der magistratischen Polizeigewalt aber machte die Inkonsequenz prak- 
tikabel. Bedenken gegen die Echtheit dieses von Tert. apol. 2 bereits 
erwähnten Briefwechsels haben kein ernstliches Gewicht. 
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Unter Trajans Herrschaft, nach Euseb. chron. um 106/7, fällt das Marty- 
rium des Simeon ($S. 105). Er wurde nach Hegesipp (Euseb. h. e. III, 32) 
bei dem Konsular Attieus denunziert als „Davidide und Christ“ und nach längerer 
Folterung als 120jähriger Greis gekreuzigt; der politische Gesichtspunkt lag hier 
wieder nah. — Auch das Martyrium des Ignatius von Antiochien, dessen 
Kunde die viel späteren Akten aus den bekannten Briefen schöpfen, fällt unter 
Trajan (s. ob. $.122ff.). Danach ist in Antiochien plötzlich eine Verfolgung 
gegen die Christen ausgebrochen, Christen sind gefangen und gefoltert und end- 
lich nach Rom geschickt für die Spiele, auch Ignatius mit der Aussicht auf das- 
selbe Schicksal; während dieses Transportes durch Soldaten, an welche er ge- 
fesselt ist, empfängt er Gesandte christlicher Gemeinden und schreibt an sie. 
Die Geschichte von der Sendung nach Rom mit ihren näheren Umständen passt 
durchaus in das Bild der Zeit. 


b) Hadrian (117—138), ein Spanier gleich seinem Vorgänger, ein 
reicher und vielseitiger Geist, aber auch launischer Charakter, Plu- 
tarchs Schüler, aller Künstler und Gelehrten Freund, hat sich in 
dem ersten Teile seiner Regierung durch weise politische Selbst- 
beschränkung, Beförderung materieller und Kulturinteressen und eine 
humane Tendenz in Verwaltung und Recht ausgezeichnet. Weiterhin 
auf seinen ruhelosen Wanderungen durchs ganze Reich für alles, 
insonderheit auch für die verschiedensten religiösen Erscheinungen 
interessiert (omnium curiositatum explorator, Tertull.) endigte er 
schliesslich, von allem unbefriedigt, in düsterer Schwermut und leiden- 
schaftlicher Härte und Eigensinn. Auch vom Christentum bat er 
Notiz genommen; es erschien ihm in dem trüben Religionsgemisch, 
besonders Aegyptens, als nicht wesentlich vom Serapisdienst 
unterschieden: nemo archisynagogus Judaeorum nemo Samarites 
nemo Christianorum presbyter non mathematicus non haruspex non 
aliptes (Quacksalber) — unus illis deus nummus est (ep. ad Servianum, 
abgedr. bei PREUSCHEN S. 18f.). 

Verfolgungen sind unter ihm unzweifelhaft vorgekommen, wie 
die Thatsache beweist, dass ihm ein Quadratus (Eus. IV, 3, s.u. 
S. 194) eine Schutzschrift übergab. Von den Martyrien, welche die 
Legende unter seine Regierung setzt, ist vielleicht das des römischen 
„Bischofs“ Telesphorus nicht ohne historischen Kern. Möglicher- 
weise gehört es auch schon in das erste Jahr seines Nachfolgers 
Antoninus Pius. 

Ein Reskript unter seinem Namen steht bei Justin am Schluss 
von Apol. I, also bei einem jüngeren Zeitgenossen (auch Eus. IV, 
&f., Rufin IV, 9), ist aber trotzdem wohl unecht. 

Der Prokonsul Serenius Granianus, gewiss identisch mit dem @. Lieinius 
Silvanus Granianus, der 123 oder 124 Prokonsul war, richtete aus Anlass von 


Volksbewegungen, in welchen stürmisch Christenhinrichtungen begehrt wurden, 
eine Anfrage an Hadrian; dessen Antwort an seinen inzwischen eingetretenen 
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Nachfolger Minucius (Minicius) Fundanus erklärt, dass nur auf < 
klage und nicht preeibus solis et acclamationibus gegen die Christen v 
werden soll. Der Ankläger soll beweisen, dass die angeklagten Christen e 
adversum leges gethan haben, sonst wird er mit den strengsten $ 
calumnia belegt. Nach „Justins“ Vorgang verstehen die kirchlichen & rif 
steller das Reskript so, dass nicht auf Grund des christlichen Bekenntnis 
schon, sondern nur bei nachgewiesenen gemeinen Verbrechen die V. 
erfolgen solle. Baur, besonders nachdrücklich aber Kem, Aust, OvERBEOK u.i 
erhoben deshalb Zweifel an der Echtheit, während Mowusen eben dies, 
er durch solche Entscheidung „das Christentum geradezu freigegeben“ hätte, „bt 
dem Kaiser verständlich“ findet, der „wie kein anderer modern und kühl gı 
dacht“ habe. Aber auch wenn man vielmehr den Sinn Mer Dean 
Lis#troor und WMörLrer (1. Aufl.) in der Ausschliessung des Tumult: 
oder (ähnlich) mit AHarsack in der Pflicht des Beweises von seiten rn 
klägers zur Vermeidung der Gegenklage auf Verleumdung finden wollte, die E 
denken, die namentlich auch aus der Ueberlieferung stammen, sind damit ni 
erledigt. Das Reskript las Euseb bei Justin lateinisch, jetzt steht dort die gri 
chische Uebersetzung Eusebs, der lateinische Text Rufins aber ist sicher e 
weil den christlichen Ton noch steigernd (z. B. innoxii statt Avdpwzor): 
haben also den ursprünglichen Wortlaut überhaupt nicht und sind auf Eusebsgr 
chischen Text gewiesen. Tatian, Athenagoras, Tertullian verraten keine Kenntni 
des Reskripts, nur Melito (Eus. IV, 26), Justin selbst nur in dem matten, ober- 
flächlichen Ueberleitungssatz 68, 4. Hält man diesen für eine Zufügung, so fallt 
das Zeugnis des Zeitgenossen Justin hin, auf das Funk und UHLHORN das Ge 
legen. Dazu der Fehler im Namen des Granianus, der unbestimmte und & 
Christen wohlwollende Ton, das Schweigen über die Opferverweigerung gan 
nach Weise der Apologeten, die sehr leichte Erklärbarkeit aus der Zeit der 
kleinasiatischen Drangsale unter Marc Aurel und dem Wunsche Trajan zu er 
gänzen. — Vgl. für die Echtheit: WiEseLer $. 18; Fuxk, ThQ 1879; Lientroor IL, |, 
S. 478ff.; UHtHorn* S. 240 u. Anm.; Momusen S. 420; Harsack S. 44; RunkE, 
Weltgesch. S. 324 u. a. (die letzten sämtlich ohne nähere Begründung); gege 
dieselbe ausführlich: Keım, ThJ 1856, S. 387ff.; Baur, KG I®, 442f., 186( 
OVERBEcK S. 134 ff.; Aus£ II®, S.261f.; nam. Ver, Justinus $. 137 ff, 188 
Unter Antoninus Pius, Hadrians tüchtigem Adoptivsohne (138 
— 161), scheinen die Verhältnisse ähnlich gelegen zu haben. D 
Martyrium des Ptolemäus mit zwei Genossen unter dem Stadt- 
präfekten Urbicus in Rom (zw. 144 u. 160), das die 2, Apologii 
Justins hervorgerufen hat, gestattet zum ersten Male Einblick i 
einen einzelnen Fall und das dabei beobachtete Verfahren, | 
Unter Annahme der Textrevision FBuecheters, Rh, Mus. 1880, S. 285£ 
(vgl. Veit, Just. S. 117£.) verhielt sich die Sache so. Die Klage eines Römers 
gegen seine zum Christentum übergetretene Frau führt die Verhaftung des Pto 
lemäus, der sie unterrichtet bat, herbei. Wührend jene durch Eingabe an den 
Kaiser die Sistierung des Prozesses erreicht, wird gegen diesen in der form- 
losesten Weise vorgegangen. Ein Centurio, wohl einer der 3 cohortes urban 
also ein niederer Beamter der Sicherheitspolizei (vgl. Herzos, Röm. S 
verf. II, 733), verhaftet ihn auf Anstiften des ihm befreundeten Gatten, en 
ihm das Geständnis seines Christentums, legt ihn in Fesseln und peinigt 


Be 
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lange, dann erst wird er vor das Tribunal des Urbicus geführt. Die einfache 
"Wiederholung des Bekenntnisses auf die Frage des Präfekten, die begeisterte 
Zustimmung zweier anwesender Christen reichen auch ohne Opferverweigerung 
wie ohne Nachweis anderer Verbrechen aus, die Hinrichtung der drei zu be- 
gründen. Das Verfahren des Plinius kehrt auf römischem Gebiete wieder, die 
Widersetzlichkeit durch hartnäckiges Bekenntnis zum nomen Christianum genügt, 
die eoercitio des Magistrats schreitet mit dem höchsten Strafmass ein (Justin apol. 
MD, 2). Das Verfahren ist noch summarischer, als es Trajan vorschrieb. Der 
Unterschied mit dem Verfahren gegen die Frau weist wohl auf den Unterschied 
des für Bürger und Nichtbürger geltenden Rechtsganges. 

„In ähnlicher Weise geschieht es überall von den Regierenden 
wider die Vernunft“ (Just. ap.II,1). Trotz Eusebius wohl nicht in Marc 
Aurels sondern Antoninus’ Zeit gehört das eindrucksvolle Martyrium 
des greisen Bischofs Polykarp von Smyrna am 23. Febr. 155. 

Bei den Spielen, welche durch den Asiarch, d.h. den Priester der asiati- 
schen Städte-Innung, Philippus aus Tralles, in Smyrna in Gegenwart des Pro- 
konsuls gegeben wurden, wurden auch 11 oder 12 Christen aus Philadelphia 


gemartert und teils den Tieren vorgeworfen, teils verbrannt. Da fordert das 
Volk im Amphitheater den Tod des Polykarp: „Hinweg mit den Gottlosen, lasst 
P ySarp g 


- den Polykarp aufsuchen.“ Dieser liess, fast hundertjährig, sich von den Christen 


erst bewegen, sich aufs Land zurückzuziehen, wurde dort aber aufgespürt, nach 


-Smyrna zurückgebracht, verweigerte zu opfern und wurde, nachdem der Statt- 


halter vergeblich versucht hatte, ihn zu bereden und dadurch zu retten, „wie sie 


zu thun pflegen“, auf das offene Bekenntnis seines Christentums (das herrliche 
" Zeugnis: „86 Jahre diene ich Christo, und er hat mir nichts zu leide gethan, 


wie kann ich meinen Könige, der mich erlöst hat, lästern?*) nach dem Verlangen 
des Volkes verbrannt. Sein Tod stillte die Verfolgung. — Bald danach er- 
stattete die Gemeinde für die Gemeinde zu Philomelium in Phrygien, aber auch 
zur Mitteilung an andere, einen Bericht, der von Euseb., h.e. IV, 15 etwas 


verkürzt mitgeteilt, aber auch selbständig überliefert und trotz Lipsıus und Ken 
im Wesentlichen als glaubwürdig und echt anzusehen ist (ed. Zarw in Patr. 
"app. II, 133ff., LisHTFooT, Ap. fath. II, 3, 251#., vgl. II, 1, 604). 


Todesjahr und -tag sind umstritten. Der Anhang des Mart. giebt als 


- Todestag den 23. Febr. unter dem Prokonsulat des Statius Quadratus an, Euseb 
setzt esins Jahr 166. Auch das Amtsjahr des Prokonsuls berechneten die Gelehrten 


auf 165/6, bis WanpmneTon auf grund von Inschriften und nach den Angaben 


des Rhetors Aristides sein Prokonsulat auf 154/5, den Märtyrertod des Poly- 


karp auf den 23. Febr. 155 feststellte, in welchem Jahre der Wochentag — Sams- 
tag — gleichfalls stimmt. Die Argumente fanden viel Beifall (Liesıus, ZwTh 1874, 
JprTh 1878, HıncenreLn, ZwTh 1874. 1879, GesHaeDT, ZhTh 1875) sind aber neuer- 
dings durch WScaum, Rh. Mus. Bd. 48, S.53 ff. als haltlos erwiesen worden, doch 
war 142 ein Stat. Q. Konsul, also leicht 155 Prokonsul. Haupteinwände: 1. Pol. war 
nach dem sicheren Zeugnis des Irenäus unter Anicet in Rom, und dessen Zeit wird 


"von 155 an berechnet. Die Herabsetzung des Todes P.'s auf 156 (Liesius) bringt neue 
_ Schwierigkeit. 2. Der chronologische Anhang des Martyriums, auf den sich alle 


Berechnungen stützen, ist anfechtbar und, wie es scheint, dem Euseb noch nicht 
bekannt, 3. das bestimmte Zeugnis des Euseb in Chron. u.H.e. Trotzdem wird bei 
dem zweifelhaften Werte dieser Instanzen der ausführlichen Verteidigung des 
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früheren Datums durch Lis#rroort, Ap. fath. II, 1, 646— 722. 8, 987—998, u. 
NAcK, LG II, 334 ff. zuzustimmen sein. — Vgl. noch Kem, Urchrist. 8.90; W 
Christenverf. 8. 34; nam. TuZauxs, Zur Biogr. des Polyk. u. Iren. in F. z. G.d. 
K. IV, 1891, wo Zusammenfassendes über das Leben des apostolischen 
Die späte und wertlose vita Polyc. von Pionius bei Lisurroor II, 3, 425# 
Ueber seinen Brief an die Philipper u. Ignatius’ Brief an ihn s. ob. 8. 122#. 

Ueber die Gemeinde zu Athen ging eine heftige Verfolgung, 
der ihr Bischof Publius umkam und die Gemeinde auch in ihrem 
Glaubensstand schwer erschüttert wurde (Eus. IV, 23). Hier entstand 
die älteste uns erhaltene Apologie des Atheners Aristides. Hierhin 
wie nach Larissa, Thessalonich und an „alle anderen Griechen“ richtete 
der Kaiser, da Marc Aurel schon Mitregent war (seit 147), nach 
Melito (Eus. IV, 2610) Reskripte, die einem derartigen tumul- 
tuarischen Vorgehen gegenüber Einhaltung des bisherigen Verfahrens 
gegen die Christen einschärften. Eine spätere christliche Ausdeutung 
ist das angebliche Reskript zpds rd zaway rüg "Acta, d.h. an 
den Landtag von Asien zu Ephesus, bei Eus. IV, 13 Marc 
Aurel zugeschrieben, von späterer Hand und in späterer noch christen- 
freundlicherer Form ebenfalls an Justin angehängt und hier auf 
Antoninus Pius bezogen. Tertullian, Ap. 5, scheint es als Marc Aurel 
gehörig zu kennen. 

Das Schriftstück bleibt, auch wenn man mit Harnack die ganz unmöglichei 
Stellen als christliche Interpolation ausscheidet, nach Ton und Inhalt eine Ver- 
teidigung der roroöro: (d. s. die Christen) gegen die Heiden von seiten des heidni- 
schen Kaisers, bis zudem Grade, dass selbst der seines Christentums Ueberführte 
freizusprechen, der Kläger aber zu bestrafen ist und die Christen nach seinem 
wie schon nach seines Vaters Willen „nur zu belästigen sind, wenn sie offenkundig 
gegen den römischen Staat zu rebellieren sich anschicken“. Es ist die wünschens- 
werte Interpretation des immerhin undeutlichen adversum leges im Reskript 
Hadrians und die Weiterführung desselben bis zur Empfehlung völliger Tol 
von der man nach unseren sonstigen Nachrichten noch weit entfernt war. = 
Versuche einen echten Kern zu retten von VSchuLtze, NJdTh 1893, S. 131#. 
und AHarnack, TU XIII, 4, 1895. j 

c) Dem philosophischen Kaiser Marcus Aurelius Antoninus 
(161—180), von Antoninus Pius auf Befehl Hadrians adoptiert und 
lange dessen Mitregent, wie er sich selbst L. Verus und dann seinen 
SohnCommodus als Mitregenten zur Seitestellte, galt das Christen- 
tum als schwärmerische Thorheit und der Christen Sterbelust als 
blosser Trotz (sis &av:dv 115). Mogiz, mit dem Wahnsinn von Epiktet 
zusammengestellt, also eher bemitleidenswert, und doch zaparagız gegen 
Kaiser und Reich, also strafbar — dies widerspruchsvolle Urteil, 
das die Urteile der heidnischen Gesellschaft wie der heidnischen Ge- 
richte von Plinius an durchzieht, charakterisiert auch die Geschi 
der Martyrien unter Marc Aurel. 
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In seine Regierung und die Amtsführung des Stadtpräfekten 
Junius Rusticus, also zwischen 163 und 167, wahrscheinlich 165, fällt 
in Rom das Martyrium des christlichen Philosophen Justinus 
und einer Anzahl Christen, die als seine Schüler angesehen waren 
und auf ihr mannhaftes Bekenntnis gleich ihm „als solche, die den 
Göttern nicht opfern und dem Befehl des Kaisers nicht Gehor- 
sam leisten wollen“, gegeisselt und hingerichtet wurden. Die 
Akten (Just. opp. ed. Otto II, 266ff.) mit einer späteren Ein- 
leitung und Schlussbemerkung geben ein einfaches und glaubwürdiges 
Protokoll. 

Im weiteren Verlaufe der Regierungszeit des Marc Aurel 
scheint sich unter dem Eindruck der wachsenden Macht des Christen- 
tums einerseits und der öffentlichen Unglücksfälle andererseits die 
Aufregung des Volkes und die Aufmerksamkeit der Behörden in er- 
höhtem Masse der Christenfrage zugewendet zu haben und zwar in 
verschiedenen Provinzen des Reiches, wie dies die Apologie des 
Athenagoras und für kleinasiatisches Gebiet Melito von Sardes 
zeigt. Edikte Marc Aurels, wonach die, welche Volkstumulte durch 
Einführung neuer Religionen hervorrufen (s. die Edikte bei NEumann 
S. 29, Momusen S. 400, A. 3), können den Statthaltern Anlass zu 
neuen, speziell gegen die Christen gerichteten Mandaten geboten 
haben. Wenigstens in Kleinasien (Melito bei Eus. IV, 265f.) müssen 
diese eine Verschärfung (vewrspileıy) enthalten haben, nämlich Ver- 
lockung zur Denunziation durch Belohnung mit den konfiszierten 
Gütern der verurteilten Christen. Auf grund dessen hatte sich der 
Hass des Volkes in Plünderung und Misshandlung frei ergehen können. 
Damit würde die Klage über die habsüchtigen Sykophanten bei Athe- 
nagoras, Apol. 1. 2, stimmen. Bei der „noch viel menschenfreund- 
licheren und philosophischeren Gesinnung“ des Kaisers möchte Melito 
an der Echtheit der neuen ööynara zweifeln. 

Auf diesen Boden und zwar nach Pergamum, vielleicht in eine 
etwas frühere Zeit, versetzt uns auch das Martyrium des Karpus, 
Papylus und der Agathonike, die, wenn nicht selbst Monta- 
nisten, doch dem Geiste dieser Bewegung nahestehen, und von denen 
die letztere sich freiwillig zum Martyrium drängt und verzückt im 
geöffneten Himmel sich ein herrliches Frühmahl bereitet sieht (ed. 
AHarnaAck, TU III, 4, 1888). 

Zu gleicher Zeit, um 177, ergeht über die blühenden Gemeinden 
in Süd-Gallien, Lugdunum und Vienna, eine besonders schwere 
Verfolgung, worüber die Gemeinde denen in Asien und Phrygien 
brieflichen Bericht abstattet (Eus. V, 1ff.). 
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Die Sache beginnt mit Beschimpfung der Christen durch das Voll 
werden eingezogen und inquiriert, und dabei werden auch auf der Folter : 
Sklaven erpresste Aussagen gegen die Christen benützt. Nun lässt d 
halter alle Christen aufsuchen und überschreitet damit die Linie Trajans. 
versucht sie durch Folterung zum Geständnis der ihnen schuld gegebenen ; 
heimen Greuel zu treiben. Die Sklavin Blandina, der Knabe Ponticus, der gre 
Bischof Pothinus selbst und viele andere bleiben fest. Auf Anfrage wird ı 
Rom reskribiert, dass die Verleugnenden freizulassen, die Bekenner zu tö 
sind. Sie werden zum Teil den wilden Tieren vorgeworfen, die römischen Bür, 
mit dem Schwerte hingerichtet, die Asche der verbrannten Leichen wird i in € 
Rhone gestreut zum Hohn der Auferstehungshoffnung. — Im Schlusssatz schei 
die Heiden auf jene Edikte Marc Aurels anzuspielen. 1 

Aus derselben Tendenz der christlichen En r: 
wie die Reskripte Hadrians und Antonins bezw. Marc Aurels x; 
voyoy eng ”Antas, das Verhältnis der Kaiser za den Christen mü 
lichst günstig darzustellen, ist auch der angebliche BriefMa; ; 
Aurels an den Senat vom Jahre 174 hervorgegangen, an gi St 
in alter Zeit der Apologie Justins angehängt. 

Danach ist Mare Aurel im deutschen Kriege in gefahrvoller Lage, 
geschlossen von Feinden, auf das Gebet der zahlreichen Christen in seii 
Heere errettet worden durch ein Wetter, das die dürstenden Bienen er 
Germanen mit Feuer schreckte. Zum Danke dafür gab der Kaiser das E 
zum Christentum frei und bedachte die Denunzianten mit härtesten. Stı 
Dass Mare Aurel durch ein (wunderbares) Naturereignis errettet wurde und da: 
über an den Senat berichtete, ist historisch. In den knieenden Soldaten aı 
einem Bilde der zum Andenken an den germanischen Kriegszug in 
errichteten Säule glaubten vielleicht Christen betende Glaubensgenossen 3 
erkennen. Einen weiteren Anhalt fand man in dem Namen der legio fulm 
(Apollin. v. Hier. bei Euseb.V, 5), die aber diese Bezeichnung schon lange vor 
her, seit Augustus, trug. Jedenfalls kennt schon Tertullian, Ap. 5 u. ad Scap. 
die christliche Ausdeutung des Ereignisses, nach der das Schreiben des Ma 
Aurel christlich redigiert wurde. Vgl. PETErRsen, Das Wunder an d. Col. 
Aur. in d. Mitt. d. arch. Inst, Röm. Abt. IX, 1894 und Rhein. Museum 1895 
Harnack, SBA 1894; WErzsÄcker, Preisvert.-Rede 1894; TuMouuses, Hermes18 

In noch engere Beziehung sucht der in der vita Abereii mit 
geteilte Brief des M. Aurel an Euxenianus den Kaiser zu den Chr 
sten zu bringen. Danach hätte er sogar den „Bischof Abereius 
Hierapolis“ (vielmehr Hieropolis) um seiner Gabe der Krankenheilun 
willen ehrenvoll an seinen Hof beschieden. Die Fälschung lehnt si 
wie wohl die ganze vita, an die zugleich wiedergegebene met: ise ch 
Grabschrift des Abercius, die bis vor kurzem allgemein f 
christlich gehalten, mit grösserer Wahrscheinlichkeit heidnischeı 
Ursprungs ist, so dass der tsaröstoAos sogar aus der Reihe 
Christen zu streichen wäre. Jedenfalls aber zeigt die Inschrift, 
nahe sich zuweilen Christliches und Heidnisches kamen. 


“ 
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Eine verwandte Inschrift wurde 1881, ein Fragment ihrer selbst 1883 
von Rausay aufgefunden und vom Sultan dem Papst geschenkt (Facsimile bei 
pE Rossı, Inser. Christ. II, 1, p. XIIsqq. 1888, Rekonstr. mit Uebersetzung bei 
ZAHN und DIETERIcH). A. bezeichnet sich darauf als „Schüler eines heiligen 
Hirten“, der ihn nach Rom gesandt habe, den König und die goldbekleidete 
Königin zu sehen. Hier wie auf der Reise nach Mesopotamien habe er den 
Paulus zum Begleiter gehabt, und die Pistis (? DiETERICH, Nestis) sei ihm 
vorangegangen, um überall den reinen Fisch, den die heilige Jungfrau gefangen, 
auch Wein und Brot vorzusetzen. Während in den Spuren ps Rossr's, Ramsay’s 
(Expositor'1888f.), Lis#TFoorT’s (Ap. fath. II, 2°, 492ff., 1889) TuZann in d. Forsch. 
etc. V, 57—99, 1893, unter Voraussetzung des christlichen Charakters die In- 
schrift gelehrt interpretiert, den Verfasser mit dem Avircius Marcellus zusammen- 
bringt, dem der Antimontanist Eus. V, 16 sein Werk widmete, und auch der vita 
einen gewissen Wert lässt, hat GFIckEr in SBA 1894 die Inschrift aus dem 
heidnischen Attis-Kybele-Kult erklärt, AHarnack, TU XII, 4, 1895 den heidni- 
schen Synkretismus herangezogen, ADIETERICH, Die Grabschr. d. Ab. 1896 sich dem 
angeschlossen und die Inschr. sogar in die Zeit des Synkretismus Heliogabals 
gesetzt. Trotz der neuerlichen Versuche VScauLtze’s, ThLB 1894 No. 19 (doch s. 
nun 1897 Nr. 6) u. TuZann’s, NKZ 1895 u. RE? II, 315ff. 1897, den christlichen 
Charakter zu retten, spricht der ganze Ton der Inschrift für heidnischen Ursprung, 
und auch die überdies an entscheidender Stelle (v. ı2) unsicher überlieferte und 
grammatisch undeutliche mittlere Partie widerstrebt einer christlichen Deutung 
mindestens so sehr wie einer heidnischen. Die frühestens aus dem Ende des 
4. Jahrh. stammende Legende ist wohl nur aus der Inschrift entstanden. 

In der durch Marc Aurels verschärfte Edikte eingeschlagenen 
Richtung bewegt sich zunächst auch die Christenpolitik unter seinem 
brutalen und wollüstigen Sohne Commodus (180—92). Noch in das 
Jahr seines Regierungsantritts fällt die erste Verfolgung in Nord- 
afrika, das Martyrium einer Ohristenschar aus Scili in Numidien 
am 17. Juli, überhaupt das erste Datum der nordafrikanischen 
Kirche. Der Bericht, dessen klassische Einfalt seine Zuverlässigkeit 
verbürgt, zeigt die Verurteilung durch den wohlwollend inguirierenden 
Prokonsul Vigellius Saturninus auf das schlichte Bekenntnis hin (ed. 
graece HÜSENER, Bonner Progr. 1881, und JARoBInson, Texts and 
stud. I, 2, 106ff., 1891, Uebersetzung, Besprechung und Uebersicht 
d. Ueberlieferung bei NEUMANN S. 70f. 284ff.). Der Zeugentod des 
Namphamo, den Maximus von Madaura in Numidien als Archi- 
martyr bezeichnet, und des Miggin, den auch die Inschriften nennen 
(ASCHWARZE, Entw.d. afrik. K. 1892, S. 103), wird derselben Ver- 
folgungszeit angehören. 

Auch über die römische Gemeinde gingen die Bedrückungen 
zunächst weiter. Ausser der Deportation von Christen in die sardi- 
nischen Bergwerke hören wir von dem Martyrium eines angesehenen 
philosophisch gebildeten Römers Apollonius, der von Hieronymus 
(de vir. ill. 42) wohl mit Unrecht (Harnack, MOMNSEN) als Senator 
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bezeichnet wird. Es fällt in die Zeit des Präfectus praet. F 
damals des Kaisers allmächtigen Günstlings (180—185). ; 

Die Akten über die Gerichtsverhandlung lagen noch dem Eus, V, 21 v 
Neuerdings hat CoxYBEARE sie in einer 1878 von den Mechitaristen publizierte 
armenischen Hs. wieder entdeckt, und 1895 hat sich eine (schlechtere) griechisch 
Version gefunden (Anal. Boll. 1895, 284f.). Die ausführliche Verteidigungsred 
des Ap. enthält eine vollständige Apologie des Christentums. ) 
würdig ist 1., dass der Senat sich irgendwie an dem Gericht beteiligt, vgl. üb 
das Since Senats- und Kaisergericht, besonders auch in polit 
Prozessen, Mosusen, Abr. des röm. Staatsrechts 1893, S. 234, 2., Er 
Senat sich nach einem Verhör des Ap. mit der Frage beschäftigt, ob der £ 
geklagte nicht trotz seines Bekenntnisses und seiner Opferverweigerung unbest 
bleiben könne (s. oben das 2. Bedenken des Plinius). Aber er verneint die 
Frage im Gegensatz zu dem dem Ap. günstig gesinnten Präfekten, der nun, ge- 
zwungen den Angeklagten zu verurteilen, wenigstens die „humane“ Strafe der Ent- 
hauptung verhängt. — Vgl. FCCoNvBEARE, The apol. and acts of Ap. and othe 
documents etc., Lond. 1894; AHarxack, SBA 1893; TauMomusen, SBA 188 
AHIıLGENFELD, ZwTh 1894; RSEEBERG, NKZ 1893. 

Auch im Orient reicht die Wirkung der Marc Aurelischen ver- 
schärfenden Reskripte in die Regierung des Nachfolgers hinein. Theo- 
philus von Antiochien schreibt jetzt seine Apologie und weiss von 
den Ausschreitungen des Pöbels zu reden, in Phrygien, in Kappa- 
docien (NEum. S. 283f. 70) werden die Christen bedrängt, in Asien 
verfolgt sie der sonst sehr beliebte Prokonsul Arrius Antoninus 
(184/185) heftig (Tert. ad Scap. 5, vgl. Ser. hist. Aug. cum notis Ja- 
sauboni, 1671, p.251.492). Die Sterbensfreudigkeit war doch grösser 
als der Wunsch der Behörde zu strafen. Dem Statthalter Arrmı 
Ant. bietet sich die ganze Christengemeinde freiwillig dar, aber nur 
wenige lässt er abführen, den anderen ruft er zu; „Ihr Narren, gie 
es nicht Abgründe und Stricke, wenn ihr sterben wollt ?“ 

Dem inneren Siege tritt die äussere Beruhigung zur Seite, 
Unter dem abergläubischen Commodus zuerst ergreift die Neigu 
zu fremdem, namentlich orientalischem Gottesdienst, der synkı 
stische Zug der Zeit, den Thron und macht auch dem Christenta 
Luft. Christliche Einflüsse dringen durch die schöne Marcia, die, vor 
christlichen Presbyter Hyacinthus erzogen und den Christen durch: 
aus geneigt, den Kaiser wie eine rechte Gemablin beherrschte (Hipp. 
eihöhheos radları Koupödon), bis in das kaiserliche Kabinett. Din 
kritische Zeit war vorüber. 


} 


3. Die litterarische Verteidigung des Christentums. 

Gesamtausg. der Apolog. des 2. Jahrh.: Prup. Maranus, Par. 1742f 
(Misse V. VD; JCTaOrro, Corp. Apolog. saec. IL, 9 Bde, I-V? 1876—81, V 
—IX 1851—72. Fragmente bei Rovts, Rel. sacr. I?, 1846. 
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Litteratur: OvGEBHARDT u. AHARNAcK, Ueberlieferg. d. gr. Apologeten 
TU I, 1-3, 1882f.; EHartca (s. S. 173), 4. griech. u. christl. Beredsamkeit, S. 62 ff.; 
IBruns, De schola Epicteti, Kiel. Progr. 1897. TsKem, Rom u. d. Chr. S. 415ff. 
Zur Kritik v. Hieronymus CA BErNoULLI, Der Schriftsteller-Katal. des H., Freib.1895. 

1. Allgemeines über die sog. Apologeten. In dem Masse als 
die gebildete Welt und die Obrigkeit Notiz nimmt von der fremd- 
artigen Erscheinung des Christentums, erwacht auch das Bedürfnis 
der Rechtfertigung und Verständigung. Zwar verteidigte sich das 
Christentum am wirksamsten selbst durch das thatsächliche Be- 
kenntnis und das Martyrium um des christlichen Glaubens willen; 
die höchste Probe wurde geleistet: man starb dafür. Das Blut der 
Märtyrer ward der Same der Kirche (Tert. ap. 50). Dazu kam als wei- 
teres Moment der Selbstverteidigung die Thatsache der sittlich 
umwandelnden Macht des Christentums, die auch heidnischen 
Augen nicht entging. „Unser Heiland schwieg stille, als er einst 
vor Gericht angeklagt wurde. Kann sich unsere Religion nicht selbst 
verteidigen? Sollte nicht der unsträfliche Wandel der Jünger Jesu 
alle Lästerungen zu nichte machen?“ (Orig. c. Oels. prooem. 1). 

Aber thatsächlich machte er sie nicht alle zu nichte, und die 
Standhaftigkeit der Blutzeugen wurde auch als Verstocktheit und Ver- 
blendung ausgelegt. So war es natürlich, dass, je mehr in die Reihen 
der christlichen Kämpfer Männer eintraten, die über die Bildung 
ihrer Zeit verfügten, um so stärker der Trieb sich regte, die Vorwürfe 
nicht erst vor dem Tribunal des Richters (vgl. Apollonius), sondern, 
zur Hebung der gefährdeten Lage überhaupt, auch litterarisch vor 
dem heidnischen Bewusstsein und der Staatsgewalt zu wider- 
legen, womit das Bedürfnis Hand in Hand ging, es auch gegenüber 
dem Judentum in seiner Berechtigung nachzuweisen. 

Diese Aufgabe war berufsmässig gegeben bei denen, die der zahl- 
reichen Klasse der wandernden Philosophen und Rhetoren! an- 
gehörten und die Uebung schlagfertiger und eindrucksvoller Rede 
und die Gewohnheit vielseitigen litterarischen Betriebes. mitbrachten. 
Die philosophische Bewegung der Zeit in ihrer vielfachen Berührung 
mit der Rhetorik (die sog. 2. Sophistik fällt in die Mitte des Jahr- 
hunderts) hat dem Christentum seine ersten wissenschaftlichen Ver- 
‚teidiger gestellt und die Art ihres Auftretens wie ihrer Rede mit- 
bestimmt. Neben der Wirksamkeit im Kreise der Gemeinde und 
dem noch engeren der sich besonders anschliessenden Schüler (Justin- 
Tatian, Tatian-Rhodon) muss eineVertretung der christlichen Gedanken 


1 Für beide Berufsarten findet sich der im einzelnen schwer definierbare Name 
Sophist angewendet, häufig mit einem Beigeschmack von Geringschätzung. 
Möller, Kirchengeschichte, Bd.], 2. Aufl. 13 
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* in wissenschaftlicher Form an öffentlichem Ort oder im eigenen 
vor einem weiteren Publikum einhergegangen sein, wobei auch 
kämpfe mit anderen Philosophen (Justin-Crescens, vgl. die Disputa- 
tionen in d. Pseudoclement.) nicht gefehlt haben werden und die Schutz- 
rede zur Missionsrede, die Apologie zur cohortatio ad Graecos wurde 
(vgl. das zYpoywa Ilerpon, ob. S. 118, mit Aristides, Krüger LG 8.38f),. 
Wie die gnostischen Religionsphilosophen fanden auch diese der he 
meinde beigetretenen Sophisten und Rhetoren natürliche Anknüpfung 
und Parallele an dem altchristlichen Institut der wandernden Apostel 
oder Evangelisten und Propheten. Da sie ihre höhere geistige Ausrüs- usrüs- 
tung auch in den Dienst der inneren Kämpfe und Aufgaben stellten, 

so sind diese sog. Apologeten geistige Wortführer ee 
die ersten litterarischen Vertreter gemeinchristlicher Interessen mit den. 
Mitteln der Zeitbildung, insofern die ersten kirchlichen Theologen und“ 
mehrere von ihnen die ersten „Väter“ der Kirche, an deren berühmten | 
Namen dann auch fremde Schriften angeheftet wurden. Da aber von 
ihrer zum Teil offenbar weit umfassenden Betriebsamkeit die apo- 
logetische Seite uns jedenfalls am deutlichsten ist, so behalten 
wir die Benennung Apologeten bei und ordnen sie unter diesem 
Gesichtspunkt zusammen. In dem Masse als dann im Laufe der 
„inneren Krisis“ des 2. Jahrhunderts die freien charismatischen For- 
men zurücktreten, geht auch die apologetische Thätigkeit von den 
Wanderrednern und -lehrern, wie die evangelistische und er- 
bauende von Aposteln und Propheten, über auf die berufenen 
Hirten der Herde: die Gruppe beginnt mit einem Manne, der 
vielleicht Prophet im Sinne des Urchristentums war, — unter Mas 
Aurel finden sich die Apologeten vorwiegend in den Reihen der 
Bischöfe. 

2. Die einzelnen Apologeten. a) Während unter Antoninus 
Pius mit Justin bereits ein Höhepunkt erreicht ist, haben wir aus 
der Zeit unter Hadrian nur unsichere Kunde. 

1. Quadratus hat nach Euseb. h. e. IV, 1, 3 u. Chron. ad ann. 124/6 
eine Schrift öÖrtp rs xa® Auäs Seoseßeiag dem Hadrian in Athen überreicht. 
Der eine Satz, den Eus. aus der in christlichen Kreisen damals noch vielfach 
zirkulierenden Schrift uns überliefert, zeigt, dass sich der Verfasser für die 
Wunder Jesu auf vom Herrn Geheilte und Auferweckte berufen hat, die noch 
bis zu seinen Tagen lebten. Der dadurch verbürgte Zusammenhang des Mannes, 
dessen Altertum und apostolisch reine Lehre Eusebius rühmt, mit der aposto- 
lischen Zeit macht seine Identität mit dem gleichnamigen späteren Bischo 
von Athen (Eus. IV, 23) ebenso unmöglich, wie die mit dem kleinasiatischen 
Propheten, den Euseb. II, 87 ı V, 17 s in die Nähe der weissagen 
Philippustöchter rückt, recht wohl möglich, zumal auch der Kleinasiat Papias 
jene Legende kennt. Die näheren Notizen des Eusebius über Zeit und Ort w: 
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durch die Verbindung mit als unrichtig erwiesenen Angaben über die Apologie 
des Aristides unsicher gemacht, jedoch war Hadrian in der That 125/126 in 
Athen. 

Vgl. AHarnack, TU I, 1, 100f.,, LG I, 95£. II, 209£.; TuZaun, NKZ 1891, 
S. 281ff.; De Boor, Papiasfragm. TU V, 2, 170; ADürr, Reisen d. Kais. Hadr. 
1881. S. 42f. 69f.; KrüsEr $ 33. 

2. Marcianus Aristides. — Ueberlieferung. An die Nachrichten über 
Quadratus hat Eus. 1]. ec. unmittelbar angefügt, dass auch der athenische Philo- 
soph A. dem Hadrian eine Apologie überreicht habe. Zu Hieronymus’ Zeit noch 
wohlbekannt, ist sie erst in neuester Zeit im Wesentlichen wiederaufgefunden, 
zuerst in einem armen. Fragment (von d. Mechitaristen, Vened. 1878), dann 
in einer syrischen Uebersetzung, endlich in einer griechischen Ueberarbeitung 
innerhalb der Legende von Barlaam und Joasaph als Rede des Eremiten Nachor 
(beide von JRHArRRIıs u. JARosınson in Texts and stud. I, 1, 1891, Uebers. d. 
Syr. v. RRıA4Ase, TU IX, 1, 1892). Von diesen scheint der Syrer dem Original 
am nächsten zu stehen, ohne es treu wiederzugeben. Umfassendste Besprechungen 
und Wiederherstellungsversuche von RSEEBERG in Zaun’s Forsch. ete. V, 159—414 
und EHEnnEcke, TU IV, 3, 1893 u. ZwTh 1893, kleine Ausg. von SEEBERß, Erl. 
1894. — Die zugleich armenisch aufgefundenen und ihm beigelegten Stücke, eine 
Homilie über Le 234s2f. und ein Brieffragment „an alle Philosophen“, gehören 
vermutlich in die viel spätere Zeit der nestorianischen Kämpfe, wenn auch über 
das letztere Stück bei seiner Kürze ein sicheres Urteil nicht möglich ist, s. 
PPıre in TU XII, 2, 1894 gegen SeEBER« u. TuZann (Forsch. etc. V, 415ff.). 
— Inhalt der Apologie. Schon die Betrachtung der Natur führt zur Er- 
kenntnis des „Bewegers der Welt“, des unnennbaren, allerhabenen Gottes (c. 1), 
dem die 4 Geschlechter der Menschen, Barbaren und Hellenen, Juden und 
Christen, nach dem Ursprung verschieden (c. 2), auch sehr verschieden dienen. 
Während Barbaren (c. 3—7), Griechen, (c. 8—13), bezw. Aegypter (c. 12), ja 
auch die Juden (c. 14) abgeirrt sind von der wahren Erkenntnis, verehren ihn 
allein die Christen (c. 15—17) richtig, in strenger Sittlichkeit, in einem Leben 
in der Welt, doch nicht von der Welt, das die Verleumdungen zu schanden 
macht, in Hoffnung auf die ewige Vergeltung, die ihnen den Lohn‘, den 
Widersachern das Gericht bringen wird. — Zeit und Ort. Die Zueignung, die 
in der 2. Ueberschrift der syrischen Version steht, weist, allerdings nach einer 
leichten Konjektur, viel mehr auf Antoninus Pius als Hadrian. Die dazu nicht 
stimmende Notiz bei Eus. von der Uebergabe in Athen kann erklärt werden aus 
dem Anschluss an Quadr. und der Heimat des Aristides. 

Vgl. ausser den Kommentaren zu den genannten Ausgaben AHarnack, 
ThLZ 1891 Nr. 12f. u. TaZamn, ThLB 1892 Nr. 1; AHınennreip, ZwTh 1893, 
8. 539f.; AHarnack, LG I, 96 ff. II, 271#f.; GKrücer $ 34. 

3. Justinus Martyr. 

Dieser einflussreichste, für die Grundlegung der katholischen 
Theologie wichtigste und uns als Persönlichkeit deutlichste 
der Apologeten ist zu Flavia Neapolis, dem alten Sichem, in Sama- 
rien von hellenischen Eltern um 100 geboren. Seinen inneren Ent- 
wicklungsgang schildert er lebendig in der Einl. z. Dial. c. Tryph. 
Durch die übliche philosophisch-rhetorische Bildung der Zeit gegangen, 
hat er für sein religiöses Bedürfnis, d. h. für sein Verlangen nach 
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Gotteserkenntnis und Seligkeit, sddauoviz, bei den verschiedenen Philo- 
sophenschulen Befriedigung gesucht, am meisten noch angezogen und 
bestimmt durch den Platonismus der Zeit nach seiner reli- 
giösen Seite und beeinflusst von den moralischen Anschauungen 
der stoischen Philosophie. Nach seiner Darstellung entschied 
ein Gespräch mit einem christlichen Greise, der ihn auf das Studium 
des AT, namentlich der Propheten, und die Notwendigkeit einer gött- 
lichen Offenbarung wies, — wohl in Ephesus — seine Hinwendung 
zum Christentum mit seinem praktischen Ernst und seiner Begeiste- 
rung. So wurde er der wandernde christliche Philosoph, der 
auch die Tracht seines Standes nicht ablegte. Bei einem ersten 
Aufenthalt in Rom ward er heftig von dem Cyniker Crescens an- 
gefeindet, schrieb dort seine Apologien, nicht lange darauf, vielleicht 
in Ephesus, seinen Dialogus und starb endlich nach d. chron. pa- 
schale 165, wieder in Rom, den Märtyrertod (s. ob. S. 189). 


Beste Ausg. OTTo im Corp. Apol. I—V ?, Kl. Ausg. der Apologien v. GKrÜGER 
in d. Sammlung v. Quellenschr. f. Sem.-Zwecke, 2. A., 1896; HVeır, Uebers. mit 
Einl.u. Komm. Strassb. 1894. — Monographie v.CSenisch, 2 Bde., Bresl. 1840-1842; 
Orto in Ersch u. GrUBER's Encykl. — TaZaun, ThLZ 1876 S. 441 #., ZKG 1886 
S. 37ff.; UsExer, Rel.-gesch. Untersuch. I, 101f. 106—108; Emmerich, De Justini 
Apologia altera, Münst. 1896; AHarnack, TU I, 1, 30ff.; LG I, 99#. II, 274fi.; 
Krüser $ 36. — Die Litteratur über seine Lehre s. u. Cap. V, 2, S. 218. 

Als echte Werke sind mit voller Sicherheit nur die beiden Apologien 
und der Dialogus zu bezeichnen. 

a) Die Apologien, in einer einzigen selbständigen Hs. mit vielfach ver- 
derbtem Text auf uns gekommen, gehören jedenfalls eng zusammen. Die 2., 
kürzere, die in der Hs. fälschlich als die 1. bezeichnet ist, sich aber auf die 
grössere mehrfach zurückbezieht (II, 4. 6. 8), beginnt abrupt, und Eus. zitiert 
IV, 17 ı als „l. Apologie“ des J., indem unklar bleibt, was er selbst mit der 
2. Apologie IV, 161 182 gemeint hat, und IV, 8 als Apologie an Antonin schlecht- 
hin promiscue Stellen unserer 1. und 2. Darauf gründet sich die Annahme, dass 
beide Eine Schrift (Ver) bilden oder die 2. einen Anhang oder Nachtrag zur 1. 
(ZaHs, HArNnAcK), veranlasst durch einen inzwischen vorgekommenen besonders 
empörenden Fall ungerechter Justiz gegen die Christen. Mindestens wird man 
beide Stücke zeitlich nahe zusammenrücken müssen, und zwar ist ihre Abfassungs- 
zeit mit grosser Wahrscheinlichkeit um 150 zu setzen. Darauf führt die Angabe 
Justins selbst (I, 46), dass 150 Jahre seit Christi Geburt verflossen seien, die Be- 
ziehung auf Crescens (II, 3f.), der nach Eus. Chron. 153 auftrat, auf Urbicus (II, 2), 
der zw. 144 u. 160 praef. urbi war, auf die Mitregentschaft des Marc Aurel (II, 2.3.8), 
die Art der Erwähnung Mareions (I, 26. 58). Der verderbte Text der Zueignung 
an Antoninus Pius, M. Aurel und L. Verus (I, 1) führt mindestens ebenso leicht 
auf die Zeit nach 147, da M. Aurel Mitregent und Philosoph und L. Verus kein 
Knabe mehr war, als auf den Beginn der Regierung des Ant. Pius, 138/189 (Usexer, 
Krtser). — Charakter und Inhalt. Die mannhafte Art, mit welcher Verteidi- 
gung und Angriff verbunden, das Unrecht der Gegner gegeisselt und die eigene 
Position offen dargelegt wird, lässt über die Breite der Ausführung und die 


u. 






Justinus Martyr. Persönlichkeit und Werke. 197 


Mängel des Beweisverfahrens hinwegsehen. Nach einem Hinweis auf die Wider- 
sinnigkeit des behördlichen Verfahrens, das nicht nach Thaten, sondern nur nach 
dem Namen fragt, und einer Verwahrung gegen die üblichen sittlichen und poli- 
tischen Verdächtigungen (1—12) enthüllt J. den eigenen Standpunkt inbezug 
auf die Lehre (13—60), in deren Mittelpunkt Jesus Christus steht, der d.ö4- 
sxa\og der Christen, der Logos und Sohn Gottes, als solcher erwiesen durch die 
in ihm erfüllten Weissagungen des AT, und inbezug auf die Kultusgebräuche 
(61--68), die nur die Harmlosigkeit der Christen in politischer, ihre Ueberlegen- 
heit in geistiger Beziehung zeigen. „So verhängt denn über Leute, die keines 
Vergehens schuldig sind, den Tod wie über Staatsfeinde! Denn wir sagen euch 
voraus, dass ihr, wenn ihr in der Ungerechtigkeit verharrt, dem künftigen Ge- 
richt nicht entgehen werdet, und dass wir bleiben werden bei dem Rufe: was Gott 
will, das geschehe!“ Die 2. Apologie nimmt den Ausgang von dem Martyrium des 
Ptolemäus (o. S. 186) und einer zu erwartenden Denunziation Justins von seiten 
seines Feindes Crescens. Die Disputation mit ihm, zu der er sich von neuem er- 
bietet, nimmt er gleichsam vorweg durch eine Widerlegung naheliegender Ein- 
wände und eine kurze Zusammenfassung christlicher Lehre und Hoffnung, gipfelnd 
in dem Beweis des Geistes und der Kraft, der in dem freudigen Martyrium der 
Christen liegt. Zum Schluss bittet er um Veröffentlichung seiner Eingabe. 

b) Der Dialogus cum Tryphone Judaeo (= Rabbi Tarphon? vgl. 
ZAHN, ZKG. c.), mit einer Lücke in ce. 74 erhalten, von Irenäus und Tertullian 
benutzt, ist eine Apologie des Christentums gegen das Judentum aus den 
christlich aufgefassten Schriften des AT selbst: nach d. Einleitung (s. ob.) Be- 
handlung des Gesetzes (8—48) und Begründung des Glaubens an Christus aus 
den prophetischen Weissagungen (49—142). 

c) Verloren sind die Schriften, die er gegen den 3., den innerkirchlichen 
Feind, die Härese, zur Verteidigung des kirchlichen Christentums schrieb und 
durch die er sich als dpYoyvau.oy erwies: das abyrayuo nord nacay aiptoswy, das er 
schon vor seiner 1. Apologie (I, 26) verfasste, und das vielleicht davon zu unter- 
scheidende oöyr. rpös Mopxtwyo (Iren. IV, 6. V,26, Eus. IV, 18), s. ob. S. 143. 
Ebenso eine Reihe anderer Schriften, die meist der Auseinandersetzung mit dem 
Heidentum dienten und bei Eus. IV, 18 aufgezählt sind. 


Die kirchliche Bedeutung dieses ersten Theologen kommt zu 
einem Ausdruck auch darin, dass ihm eine Menge Schriften un- 
sicherer Herkunft beigelegt wurden. 


Die Forschung hat hier noch nicht energisch eingesetzt. Doch wird man 
mit einiger Sicherheit nur die Schrift de resurrectione, von der in zwei 
grossen Fragmenten die Hauptsache erhalten ist, Justin zuschreiben können, vgl. 
TaZıun, ZKG 1886, S.20ff. Kaum von ihm, obgleich Eus. schon eine Schrift 
gleichen Titels von ihm kennt, aber wohl noch ins 2. Jahrhundert gehörig ist 
die kleine Schrift demonarchia, die wirkliche und besonders angebliche heid- 
nische Zeugnisse für den monotheistischen Gottesglauben zusammenstellt, wie sie 
die apokryphische Schriftstellerei des Hellenismus zu produzieren liebte. Eine 
Jüdisch-alexandrinische Chrestomathie wird zu grunde liegen (HArnAck, LG II, 512). 
Vgl. ELrTer, De Justini monarchia ete., Bonner Progr. 1893/94, der sie für eine 
Fälschung unter J.s Namen hält und ca. 180 setzt. 

Dagegen gehören die unter den Schriften J.s überlieferten 3 Apologien 
des Christentums gegenüber dem hellenischen Heidentum : Aöyos npös "EAAnvas 
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(oratio ad Gr.), Köyog rapatverındg rp. "EiRh. (cohortatio ad Gr.) und die 
vielfach sogar unter den apostolischen Vätern behandelte epistula ad Diog- 
netum aller Wahrscheinlichkeit nach weder dem Justin noch überhaupt 
vorirenäischen Zeit an und werden deshalb besser unten behandelt. 

4. Tatian, den wir als Stifter der Enkratiten unter den Gnostikern 
kirchl. Haltung fanden (S. 164f., dort auch die Litteratur), hat eine Zeit Ing. 
unter Justins Einfluss gestanden und zeigt uns als Apologet eine scharfka } 
originelle, ja bedeutende Persönlichkeit. Leben und Schriften sind voller Kon- . 
traste. Geboren in Mesopotamien, viell. syrischer Abstammung (Zaux), aber 
in grossem Umfange mit Litteratur, Mythologie und Mysterienwesen der Griechen 
bekannt und auf weiten Reisen wie ein griechischer Sophist lehrend, kam er 
nach Rom, wo viell. vor 152 eine Wendung seines Lebens eintrat. Die bei den - 
Hellenen umsonst gesuchte, religiös befriedigende und sittlich läuternde Wahrheit. 
fand er in der barbarischen Weisheit des Christentums. Justins Zuhörer (Iren. I, 28, 4 
und Verehrer geworden, trat er gleich diesem bald als christlicher Sophist auf, 
zog in seinen Schülerkreis z. B. den Rhodon, Eus. V, 18, und wurde gleich Justin 
von Crescens angegriffen. Nicht gar lange nach seinem Uebertritte und den 
Anfeindungen des Crescens, also auch nicht lange nach Justins Apologie, ca. 155, 
schrieb er seinen Aöyos rpdg "EAinvag, in dem er an der hellenischen Religion, 
Philosophie und Kunst nur noch Nachtseiten zu erkennen vermag und demgegen- 
über in schärfstem Kontrast den sittlich befreienden Monotheismus des Christen- 
tums als die einfache, auch dem schlichten Menschen zugängliche Wahrheit stellt. 
Er ist bis nach dem Tode Justins in Rom geblieben, aber schon die in diese 
römische Zeit fallenden (Harnack LG II, 288), uns verlorenen Schriften verraten 
nach dem wenigen uns Bekannten bedenkliche enkratitisch-gnostische 
Neigungen: im Buch der Probleme, $:$X. rpofinuzrov, wies er das Verhüllte 
und Undeutliche der heil. Schriften auf (Rhodon, der ihn zu widerlegen be- 
absichtigte, stellt ihn Eus. V, 13 mit dem Verfasser der Syllogismen, Apelles, zu- 
sammen) und in der Schrift von der christl. Vollkommenheit, repl od ara 
zby swripu waraprıopod, rechtfertigte er die Verwerfung der Geschlechtsgemein- 
schaft. Wohl 172 erfolgte dann durch den Bruch mit der Kirche und die 
Rückkehr in den Osten eine neue Wendung seines Lebens, s. ob. S. 164. 

Beste Ausg. seiner Apol. von ESchwarrz in TU IV, 1, 1888; Uebers. v. 
AHaRrnacK, Giess. 1884. Ausser der ob. gen. Litt. noch HDemsowskı, Die Quellen 
d. chr. Apolog., Leipz. 1878 (I. Tatian); AHarnack, LG II, 284 ff. ; WSTEUER s. u. 

5. Der anonyme Dialog zwischen Jason und Papiscus (las. xat Ilar, 
avrıhoyia nept Npistod), als dessen Verfasser erst Maximus Conf. im 7. Jahrh. den 
Aristo v. Pella nennt, ist ein Seitenstück zu Justins Dialogus und muss gleich- 
falls um die Mitte des 2. Jahrhunderts gesetzt werden, da Celsus ihn bereits 
kennt. Während dieser über seine allegorische Exegese spottet und auch Ori- 
genes ihn gering schätzt (c. ©. IV, 52), hat Clemens ihn hoch hinaufgerückt und 
mit Lukas zusammengebracht, sei es, dass er diesen selbst als Verfasser oder den 
in Act 175—» erwähnten Jason als den Jason des Dialogs bezeichnete (Zaun). 
Ueber den Inhalt des uns verlorenen Gesprächs wissen wir aus dem Begleit- 
schreiben, das der afrikanische Bischof Celsus im 5. Jahrhundert seiner lateinischen 
Uebersetzung desselben an Vigilius (ep. de iudaica incredulitate in den opp. 
Cypriani ed. Harrer III, 119ff.) beifügte, dass der alexandrinische Jude Papiscus 
durch „die Ermahnungen und sanften Vorwürfe“ des Judenchristen Jason zum 
Glauben an Christus kam und schliesslich sich von J. taufen liess. Danach und nach 
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2 [Fragmenten bei Hieronymus findet AHarnack (TU I, 3, 1883) in unserem 
Dialog die auch aus anderen Gründen anzunehmende Vorlage der altercatio 
Simonis Judaei et Theophili Christiani des Euagrius (Anfe. d. 5. Jhdt.). Eus. 
nennt h. e. IV, 63 Aristo v. Pella als Quelle für eine Notiz über antijüdische 
Massregeln Hadrians nach dem Barkochbakriege. Falls dies im Dialog gestanden 
hat, würde als terminus a quo für ihn 135 anzusehen sein. 

Fragmente bei Routs, Rel. sacr. I, 91ff.; Orro, IX, 349, — AHarnack, 
TUI, 1/2, 115. 3. 1882f.; EScHÜüRER, Gesch. d. j. Volks I?, S.51ff.; PCorssen, Die 
Altere. Sim. etc., Berl. 1890; TaZars, Forsch. ete., IV, 308ff. — AHarnack, 
LG I, 92#. II, 208f.; Krüser $ 35. 


b) Unter Mare Aurel zeigt sich von neuem die Wichtigkeit 
der kleinasiatischen Kirche in dem Auftreten einer Reihe von Schrift- 
stellern, deren Bedeutung im einzelnen sich allerdings mehr ahnen 
als beschreiben lässt, da von ihrer reichen litterarischen Hinterlassen- 
schaft fast nichts auf uns gekommen ist. Ausser vermehrten Drang- 
salen von aussen (s. 0.) trieb die montanistische Bewegung auf diesem 
Boden zur Abwehr. An diese Gruppe schliessen sich bis unter Com- 
modus aus der griechischen und syrischen Nachbarschaft zwei uns 
deutlichere Apologeten. 

6— 8. Miltiades, Apollinaris, Melito. 

Miltiades, aller Wahrscheinlichkeit nach Kleinasiat, schrieb ausser dem 
bereits erwähnten antimontanistischen Traktat über die Ekstase (s. S. 171) und 
einer Schrift gegen die Valentinianer apologetische Werke, je 2 Bücher gegen die 
Hellenen und gegen die Juden und „an die weltlichen Herrscher“ eine Apologie 
dr&p ng uerüer gkocopius (Eus. V, 17), war also ebenfalls christlicher Philo- 
soph. Tertullian (adv. Val. 5) nennt ihn ecclesiarum sophista und setzt ihn wie 
der Verf. des „kleinen Labyrinths“ (s. u.) in die Nähe Justins und vor Irenäus. 
Die Schutzrede wird also wohl an M. Aurel und L. Verus (161—69), viel- 
leicht noch an Antoninus Pius und M. Aurel gerichtet gewesen sein. Dass sie in 
der syrischen pseudo-melitonischen Apologie wiederzufinden sei, vermutet, kaum 
mit Recht, SEEBERG (in Zamn’s Forsch. etc. V, 237f£.). — Vgl. Harnack, LG I, 
255f., II, 361f., dazu 523f,; Krüser $ 38. 

‚Claudius Apollinaris, Bischof von Hierapolis, schrieb nach 
Eus. IV, 27. V, 16 ebenso und zwar sicher noch zu Lebzeiten des Montanus gegen 
die von ihm entfesselte Bewegung, hatte aber vorher schon eine reiche litterari- 
sche, namentlich apologetische Thätigkeit entfaltet, aus der Eus. eine Apologie 
an M. Aurel, 5 BB. xpös "Eiimvus (Dialog), 2 BB. rept Akmdestas, hervorhebt. 
Dazu erwähnt Photius eine 4. apologetische Schrift xep! sdssfeiac, während das 
Chron. pasch. Fragmente aus einer Abhandlung über das Passah mitteilt. Eus. 
Chron. setzt ihn zu 170/1 (vgl. h. e. IV, 21), M. Aurel war 169—76 Alleinherrscher. 
Vermutlich in seiner Apologie berichtete er über das Regenwunder (s. ob.), Eus. 
h. e. V,54. — Fragmente bei Rovtz I, 157ff. und Orro IX, 479. — Vgl. 
AHarnack, TUI, 1/2, 232#.; LG I, 243 ff., II, 358. 360f.; RE®I, 676 ff.; Krüser $39. 


Melito, B. v. Sardes, blühend unter Marc Aurel, gestorben vor 
190, hat als Persönlichkeit durch einen heiligen Wandel wie als 
überaus fruchtbarer Schriftsteller die hervorragendste Rolle in 
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der kleinasiatischen Kirche gespielt. Für Polykrates von Ephesu 
(um 190) ist er das letzte der grossen Lichter Asiens (Eus. V, 2 
und Tertullian (bei Hieron. de vir. ill. 24) spottet, dass er bei de 
Katholischen als Prophet gelte, während er doch selbst von ihm 
bedeutende Anregungen empfangen hat und sein elegans et de 
torium ingenium rühmt, So erscheint er neben Irenäus als ein Vater 
der Kirche, 
Eus. hat uns h. e. IV, 26 einen Katalog von 20 Schriften des M. hir 
lassen, zu denen noch zwei (oder drei) bei Späteren bezeugte kommen. 
Uebersicht zeigt, dass er gegen Heiden (1. rpdg "Avrwvivov, 2. zıpl Akneiaz), 
Montanisten (8. repi rpopmreias, 4. nep! noktreing zov (?) rpogme@v) und Marcion 
(5. rept Aovrpod, 6. supuwsewg Xp:otoö) focht, dass er theoretische Probleme 
allerArt,anthropologische (7. zıpt ybsewg avdpwron, 8. whäsewg, 9. days nal 
suumzog [zul eis 6 nados?], 10. alsınenpiov) wie dogmatische (u. zep! Drano? 
ristewg, 12. arisewg aut yevisewg Nptorod, 13. tod dıaßöhon, 14. kvamparon Beod) h 
wegte, die heiligen Schriften behandelte (15. rıpl äuouaködewg "Iuavvon, 
16. &xkoyat, 17. Erklärungen zur Genesis?, 18. xk:is) und in alle praktischen 
Fragen eingriff (19. rzept duxImstag, 20. wupraung, 21. pihofeving, 22, zod nasya), 
Diese ganze reiche Litteratur ist verloren bis auf geringe Bruchstücke 
(von 1. 5.6. 9. 14. 16. 17. 22). 
Aus der Apologie an Marc Aurel teilt Eus. 1. c. ein grösseres Stück 
mit. Danach hat er angesichts der durch die neuen Mandate (. 0. 8. 189) hervor- 
gerufenen vermehrten Drangsale appelliert an die Gerechtigkeit des Kaisers, die 
den „Eigensinn“ der Christen nicht anders als günstig beurteilen könne, an die 
Klugheit des Philosophen, der nicht übersehen haben werde, dass, seit zu Augustus’ 
Zeit die christliche „Philosophie“ sich im römischen Reich verbreitet hat, die Macht 
der Römer stetig zugenommen hat, an die Pietät des Monarchen, der die angeblich 
traditionelle Christenfreundschaft seiner Vorgänger nicht zu seinem Schaden auf 
geben werde. Die Rede ist wie die des Apollinaris zw. 169 u. 176, nach Eus. 
Chron. 170/1 zu setzen. In den 6 BB. Eklogen hat er die auf Christus und 
den christlichen Glauben zu beziehenden Stellen aus dem AT ausgezogen. Hier 
findet sich in der Einleitung (bei Eus. 1. c.) das erste christl. Verzeichnis der alt- 
testamentl. Bücher, das er auf grund eigener Nachforschung in Palästina auf- 
gestellt hat, und zugleich der Ausdruck rakara dann, der in diesem Zusammen- 
hang auf das Vorhandensein auch einer Schriftensammlung des neuen Bundes deutet, 
Seine Schrift über das Passah, vor 168 geschrieben (Anfang bei Eus. 1. c.), hat 
Clem. Alex. zu einer gleichen veranlasst. Hat er hier als Quartodecimaner (8. 
dar. u.) geredet, vgl. Eus. V, 24, so hat er in der Schrift über „die Körperlichkeit 
Gottes“ anthropomorphistische und wahrscheinlich in der Abhandlung über die 
Apokalypse chiliastische Anschauungen vorgetragen (Origenis opp. VIII, 49 ed. 
Lomm.; Gennadius, de ecel. dogm. 4.25, an letzterer Stelle redet G. von Me- 
litiani): derlei mag z. T. erklären, dass seine Schriften untergingen. Einiges ist 
dem berühmten Namen später untergeschoben worden, namentlich eine syrisch er- 
haltene Apologie „ad Antoninum“, die sicher in einen späteren Zusammenhang } 
gehört, s. u. Mit seinem »Asisg hat das viel spätere Sammelwerk clavis, das 
Pırra, spicil. Solesm. II u. III, ihm zuschreibt, nichts zu thun. 4 
Fragmente: Routa I, 111ff.;; Orro IX, 874 ff. — Litteratur: FPirEr 
StKr 1838, S.54 ff.; MTuosas, M. v. S., Osn. 1893 (dazu aber GKrtser, ThLZ 
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1893 Nr. 23); AHarnack, TU I, 1/2, 240#., LG I, 246. II, 358. 517f.; 
GKrüsER $ 40. 

9. Athenagoras ist uns im Gegensatz zu den Vorigen aus zwei vollständig 
erhaltenen Schriften eine greifbare litterarische Grösse, dafür sonst eine ganz 
unbekannte Persönlichkeit, die auffallender Weise Eusebius gar nicht nennt, 
nach späterer Ueberlieferung Athener von Geburt. Die mit anderen sicher falschen 
Angaben verbundene Nachricht des Philippus Sidetes (s. DopwELL, diss. in Iren. 
1689, Append. p. 468£.), dass er, „ein Christ im Philosophenmantel“, der erste Vor- 
steher der alexandrinischen Katechetenschule gewesen sei, würde zu der Vermutung 
Zanun’s (Forsch. III, 60) passen, wonach er identisch ist mit dem Athenag., dem 
der Alexandriner Boethus um 180 ein Buch über Plato widmete. Seine Schriften 
a) die npecßet« (d.i. supplicatio) rept Xp:stiavov, an Marc Aurel und Com- 
modus, also zw. 177 und 180, gerichtet unter dem Eindruck verschärfter Unbill 
gegen die Christen, von Methodius um 300 bezeugt. Der Verfasser, ganz durch 
platonische Vorstellungen bestimmt, von glatter Diktion, in seinem Auftreten weit 
vorsichtiger als Justin, übrigens aber von ihm abhängig, widerlegt die Vorwürfe 
der adeorng (4—30), der ödipodeischen Vermischungen (31—34) und thyesteischen 
Mahle (35—36), so dass der Nachdruck auf das erstere und da wieder auf die 
positive Beweisführung für die Wahrheit der „neuen“, thatsächlich doch von den 
Philosophen, scil. wie Marc Aurel, selbst geteilten Religion fällt. Jenen Märchen 
aber stellt er kurz und schlagend die sittlichen Grundsätze der Christen und ihren 
Auferstehungsglauben entgegen. Zum Schluss (c. 37) kündigt er selbst b) die 
Schrift rep! &yastasewc an, die also nicht lange danach geschrieben sein wird, 
und in der er aus der Weisheit, Macht und Gerechtigkeit Gottes wie aus der Be- 
stimmung des Menschen die Zweifel an der Auferstehungslehre zu widerlegen 
sucht. Der christliche Philosoph zitiert Herrensprüche, nicht christl. Schriften, 
auch nur spärlich das AT, hat eine Logoslehre, aber ohne eigentliche Christologie 
und ohne Christus zu nennen, und beweist die Auferstehung ohne Christi Auf- 
erstehung. 

Ausg.: Orro VII; EScawartz TU IV, 2.1891. — Litteratur: MÄRKkEL, 

De Ath. libro apol. ete. Progr. Königsb.i.d.N. 1857; HEFELE, Beitr. z. KG. 1864 
I, 60#£.; AHarnack, TU I, 1/2, 172#£.; LG I, 256f£. II, 317 ££. 275; RE® II, 207; 
Krüszr $ 4l. 

10. Theophilus, 6. Bischof von Antiochien, wird von Eus. IV, 24 
(aber nur von ihm) als Verfasser der uns erhaltenen 3 Schriften rpög Adro- 
Avxroy bezeichnet. Nach seinen eigenen Angaben stammt der Verf. aus dem Orient, 
kann hebräisch, ist aber griechisch gebildet und erst im Mannesalter Christ ge- 
worden. Die Schriften werden mehr durch die gleiche Adresse des Heiden 
Autolykus als durch Form und Inhalt zusammengehalten. Der weniger philo- 
sophenfreundliche Vf. verteidigt 1. in einem Vortrag den Gottesglauben und die 
Auferstehung, 2. in einem Traktate auf Wunsch des Adressaten die Schöpfungs- 
geschichte nach der Genesis, 3. in einem Briefe das Alter der heil. Schriften und 
damit des Christentums (u.d. Titel zspt ypövwy viell. separat umhergehend). Wenn er 
dabei eine Zeittafel von Adam bis zum Tode Mare Aurels bringt, so wird er 
diese Schrift zwischen 180 und 190 geschrieben haben. Schon vor dieser chrono- 
graph. Arbeit hat er ein anderes Geschichtswerk, mindestens 2 BB. rzpt istopıöy, 
verfasst. Wie dieses sind auch die antihäretischen gegen Marcion und gegen 
Hermogenes den Valentinianer (vgl. Tertullian) und die nicht näher bezeichneten 
katechetischen. verloren, die Eus. IV, 24 ihm zuschreibt. Dazu fügt nicht ohne 












von DE LA Bisxe unter Th.'s Namen edierte Mer. den Zaun r 
wirklich zuschreibt, während Hatck ihn zwar für nachirenäisch, aber doch 
identisch mit dem von Hieronymus erwähnten hält, ist nach AHarnack 
WEBOoRrNnEwmAnN eine nachhieronymianische Kompilation. m. 
Ausg.: Orro VIII. — Litteratur: AHarnack, TUI, 1/2, 282#.; ZK 
XI, 1—21, 1890; CErses, JprTh 1879, 1888. Zum Ev.-Komm. TuZaus, Fe 
etc. II. III; AHarnack, TU IL, 4; AHauck ZWL 1884, S. 561ff.; WE IN 
ZKG 1889, S.169ff. — AHarnack, LG I, 496 ff., II, 319£.; Katom $ “.. 
3. Die Grundzüge dieser Apologetik sind in dieser und der fol 
genden Zeit dieselben. Sie musste sich inhaltlich vielfach gewiese 
sehen an die jüdisch-hellenistische Litteratur, wo schon einmal de 
ethische Monotheismus gegen ähnliche Vorwürfe hatte verteidig 
werden müssen. 
Es galt zunächst, gegen die politischen Anschuldigunge: 
die Harmlosigkeit des Christentums zu betonen, um der staa 
lichen Verfolgung, deren Willkür scharf kritisiert wird, den Boden zı 
entziehen: ihre Religion selbst halte sie an zum Gehorsam gegen die 
Obrigkeit, für die sie beteten, und sogar den Verfolgungen setzten 
nichts anderes entgegen als Dulden und Sterben. Die Kaiser hätten da 
selbst eingesehen und seien bis auf Nero und Domitian, die bekann 
Bösewichter, alle ihnen wohlwollend gewesen, ja hätten zu ihren 
Reskripte erlassen (Melito bei Eus. IV, 26 »f.; Tert. ap. 5), ganz ent 
sprechend dem Eindruck, den bereits Tiherds und sein ee 
Pilatus vom Stifter erhalten, und der Haltung, die sie infolgedessen 
beobachtet hätten (Tert. apol.21,s.ob. 8.71). Kaisertum und Christen. 
tum gehörten vielmehr zu einander, zu gleicher Zeit entstanden und seil 
Augustus glorreich mit einander aufwachsend (Melito)!. Mit gerech 
Entrüstung wies man die Märchen von den geheimen Lastern 
und stellte dem die notorische Umwandlung vieler durch ihre 
kehrung und das heilige Leben (Arist.) mit Wärme gegenüber. 
war man schon auf den Boden positiver Beweise für dieinner: 
Berechtigung des Glaubens übergetreten. Neben dem Leb 
zeugnis berief man sich auf die gerade durch Tod und Verfo 
werbende Siegeskraft des Christentums und auf die an die biblisch 

















! Bereits im Laufe des zweiten Jahrhunderts ist offenbar eine Korrektur 
ganzen Geschichte des Verhältnisses zwischen römischem Staat und Christen 
von christlicher Seite vorgenommen worden aus praktisch-apologetischem In 
esse zu zunsten der augenblicklichen Christenprozesse, anhebend vom 
prozess selbst (acta Pilati) und namentlich die Haltung der „guten“ Kaiser 
fassend, unter denen nach GmBBox die Menschheit so glücklich gewesen wie ni 
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Wunder anknüpfende, in der Kirche fortwirkende Wunderkraft. 
Damit verband sich der mit Vorliebe, von Justin fast allein geführte 
Beweis für Wahrheit und Göttlichkeit des Christentums aus den 
Weissagungen des AT. Hier war zugleich die Rüstkammer für die 
Auseinandersetzung mit dem Judentum, dem das AT eigentlich gar 
nicht gehört, es ist die heilige Schrift der Christen, wie die Christ- 
gläubigen aus den Heiden das wahre Israel sind. Eben damit war 
auch der Vorwurf der Neuheit entkräftet: uralt ist die Grundlage 
der Religion, denn das AT ist älter als alle griechische Weisheit. 
Hier trat man in das Erbe eines Aristobul und Philo. Aber der 
Vorwurf, dass man die von den Vätern überkommene und dadurch 
geheiligste Religion um einer neuen willen verlasse, ist in sich selbst 
hinfällig, denn nicht das Herkommen, sondern die Wahrheit ent- 
scheidet in der Religion. Sie ist Sache persönlicher Ueberzeugung, 
gegen die Gewaltmassregeln nicht ausreichen: religio cogi non potest, 
Gott ist mehr zu gehorchen als den Menschen. Es gilt das Recht 
der Gewissensfreiheit, das Recht der erkannten Wahrheit. 

Denn das Christentum ist die Wahrheit (s.u.). Man muss 
nur die ganze Thorheit des heidnischen Götterglaubens wie die Un- 
zulänglichkeit der heidnischen Philosophie erkennen. Die Verteidigung 
wird zum Angriff, die Apologie zur Propaganda. Neben mancherlei 
äusserlichen Deklamationen wird ein vollberechtigter sittlicher Protest 
erhoben gegen die Anstössigkeiten der heidnischen Mythologie, 
wobei z. B. Justin an das Urteil der besseren Heiden appelliert, die 
‚sich derselben schämten, aber sie doch durch die beliebte philo- 
sophische Umdeutung nicht aus der Welt brachten. Dabei hielten 
auch diese höher gebildeten Christen zumeist die heidnischen Götter 
nicht für blosse Wahngebilde, sondern sahen in ihnen, einer weit- 
verbreiteten Zeitanschauung entsprechend, Dämonen bezw. gefallene 
Engel. In dieser ganzen Polemik lag ein tiefes und wahres Gefühl 
von der Befreiung und Reinigung des religiösen Bewusstseins durch 
die Beziehung auf den Einen lebendigen, offenbar gewordenen Gott, 
gegenüber dem heidnischen Aberglauben, der den Menschen an dunkle 
Naturmächte bindet und nicht sittlich befreit. Auch gegen die 
Philosophie, aus welcher sie selbst hervorgegangen waren, erheben 
sich diese Apologeten im Vollgefühle ihrer allen, nicht nur wenigen 
Gebildeten, zugänglichen Welt- und Gottesanschauung, deren auf 
Offenbarung ruhende Sicherheit durch ungewisse noch dazu in ihren 
bedeutendsten Vertretern sich selbst bekämpfende menschliche Weis- 
heit nicht ersetzt werden kann. Sie besitzen die einzig richtige 
Religion wie Philosophie. Dennoch erkennt man bereitwillig 
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auch auf heidnischem Gebiet gewisse Wahrheits: 
mente an: nicht nur die auf dämonische Nachäffung z ühr 
Verwandtschaft alttestamentlicher Weissagungen und st! 
mit Zügen der heidnischen Mythologien von Perseus, Herskionä 
klepios u. a. (Justin), sondern wirkliche Hinweisungen auf den Mo 
theismus, Weissagungen auf das Eintreten wahrer Religion. 
kamen ihnen freilich wieder die zahlreichen pseudonymen Erzeugı 
des hellenistischen Judentums zu Hilfe, und durch Interpo 
und christliche Erfindungen half man nach. Auch auf Er: 
auf dem politischen Gebiete wurde neben dem offenen Kampfe ı 
Kriegslist nicht verschmäht. Da mussten die Aussprüche der Sibyll 
angeblich orphische, pythagoreische und andere Sprüche dem neu 
Glauben Zeugnis geben (Pseudo-Justin’s de monarchia). In der hei 
nischen Philosophie, durch die sie selbst gebildet sind, finden & 
Apologeten (ausser Tatian) „Samenkörner der Wahrheit“, die & 
göttliche Logos auch in der Heidenwelt ausgestreut hat (Aöyos om: 
parızöc). Oder aber sie greifen mehr äusserlich zur Annahme der A 
hängigkeit griechischer Weisheit von der viel älteren orientalisch 
also einer Benutzung der Schriften des AT, wieder nach Vorga 
der alexandrinischen Apologetik, nur dass nun das AT als das B 
der Christen erscheint. 
So ergiebt sich schliesslich der hohe Gesichtspunkt einer allmä 
lichen Entwicklung der wahren Religion, einer göttlichen Ei 
ziehung des Menschengeschlechts!. i 


V, Kapitel. Die Resultate der Krisis. | 


1. Die Grundlagen der katholischen Kirche. 

Litteratur: ARrrscat, Die Entstehung d. altkath. K.?, Bonn 1857; KGrat 
Die christl. Kirche an d. Schwelle d. irenäischen Zeitalters 1860; HZieere 
Irenäus. Ein Beitr. z. Entst. d. altk. K., Berl. 1871; RALipsros, Die Zeit d 
Ir. v. Lyon u. d. Entst. d. altk. K, HZ XXVIII 1872, S, 241. — AHanrxao 
DG T’, 8302—70; Loors, DG® $ 19; Sersere DG $ 8. 14». 

Das Christentum war durch die innere Krisis und die äussere 
Zusammenstösse nicht vernichtet. Um 180, als Commodus zur R 
gierung kam, war es entschieden, dass die Weltreligion ihren Pla 
auf dem Boden des Weltreiches sich erobert hatte. Aber unt 

' Man verfolge die Linie dieses Gedankens von den jüdischen Apologetik 
zu den ältesten christlichen und durch Origenes zu den ersten apologetische 
Kapiteln der Kirchengeschichte des Euseb im 4. Jahrhundert. 
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diesen Kämpfen ist das Christentum selbst ein anderes geworden. 
Aus der rein geistigen Gemeinde der Heiligen, deren Bürgertum im 
Himmel ist, aus der Gemeinschaft des Glaubens, der Liebe und der 
Hoffnung, die aufwärts und vorwärts blickt und von der Gegenwart 
des Herrn im Geiste und der Erwartung seiner nahen Wiederkehr 
in Herrlichkeit lebt, ist die Vereinigung der Gemeinden geworden, 
die verbunden werden durch die gemeinsame Erinnerung an die sturm- 
bewegte Jugend, die Zeit der apostolischen Heroen, und durch den 
gemeinsamen Besitz der im Kampfe bewährten und darum eine Zu- 
kunft auf Erden sichernden Mittel: die grosse oder katholische 
Kirche. Dieser — noch recht lose — Zusammenschluss hat zur Vor- 
aussetzung, dass in den führenden Gemeinden der Kampf siegreich 
entschieden und sodann durch Ausgleich und Austausch der ver- 
schiedenen Gemeinden und Provinzen eine gewisse Gesamtüberzeugung 
und eine gewisse Gleichartigkeit der Entwicklung entstanden und ins 
Bewusstsein getreten war. 

1. Irenäus und seine Vorläufer. Spielt sich dieser Prozess auch 
langsam und organisch ab und entzieht sich im einzelnen vielfach 


unserer Kenntnis — für die ältere Zeit wird man auf den aus- 
gleichenden Einfluss der wandernden Apostel, Propheten und Lehrer 
hinweisen dürfen — so ist doch der Anteil wie bestimmter Ge- 


meinden so bestimmter Personen nicht zu unterschätzen. Wäh- 
rend in ersterer Beziehung die kleinasiatisch-gallisch-römische 
Linie sich als wichtig erweist, liegt es in letzterer auf der Hand, 
dass unter den sog. Apologeten diejenigen, die, wie Justin und Me- 
lito, nach innen gegen die Härese wie nach aussen gegen den Staat 
kämpften und ihre Augen weithin gehen liessen, für die Entfaltung 
des katholischen Gedankens von grosser Bedeutung gewesen sein 
müssen, so wenig wir auch von dieser Seite Genaueres erfahren. Aber 
von einigen Persönlichkeiten können wir es bestimmt nachweisen, dass 
ihr Blick für diese Aufgabe der Zeit besonders aufgeschlossen war!. 
Hierhin gehört schon Polykarp von Smyrna, der die Einheitlich- 
‚keit und Genugsamkeit der von ihm verkündigten apostolischen Ueber- 
lieferung pries (Iren. IIT, 34) und im höchsten Alter noch von Klein- 
‚asien nach Rom fuhr, dort Austausch über christliche Fragen zu 
pflegen und die Härese zu bekämpfen (ibid. u. Eus. V, 24)?. Sodann 
‚Dionysius von Korinth, Hegesipp, Irenäus, der erstere durch 





 Eus. zählt hist. ecel. IV, 21 eine ganze Gruppe auf, für uns z. T. nur Namen. 
® Der Ausdruck in der Adresse des Schreibens der Smyrnenser über den Tod 
Polykarps: xai nasuıg taig aurü nayra Torov ns Artus rat nafokıning enximotas 
raporxiars ist wohl späterer Zusatz, 
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seine „katholischen Briefe“, die beiden anderen durch persönlie 
Berührungen und durch Schriften in Auseinandersetzung mit « 
Gnosis die Träger und Pfleger des Traditionsgedankens und der kire 
lichen Zusammengehörigkeit. Indem diese Männer, besonders Irenäu 
das praktisch schon Wirksame in literarischer, gelehrter Arbeit z 
Theorie erhoben, beschleunigten und klärten sie den Prozess, für d 
sie zugleich unsere besten Quellen sind. 


a) B. Dionysius von Korinth (ca. 170) hat eine Reihe Briefe re 
die von Eus. (IV, 23) als „katholische“ bezeichnet werden, in der That na 
allen Seiten (Lacedämon, Athen, Kreta, Bithynien, Pontus, Knossus, Rom und 
eine gew. Chrysophora) gerichtet waren und als Hauptgedanken die Mahnung zu 
Festhalten am rechten Glauben enthielten. In dem Brief an B. Soter v. Ro 
aus dem Eus. Fragmente mitteilt (II, 25. IV, 23), schliesst er die Gemeind 
von Rom und Korinth eng zusammen, indem er sie beide zu Pflanzungen d 
einträchtig zusammenwirkenden Apostel Petrus und Paulus macht. Die Brie 
genossen solches Ansehen, dass sie gesammelt noch zu des Autors Lebzeit 
stark verfälscht wurden (Eus. IV, 23). — Vgl. Harnxack, LG I, 235f., II, 81 
Krüger $ 55. 

b) Hegesippus, ein Christ jüdischer Abstammung, wie Bus. IV, 22 aus sein 
Kenntnis des Hebräerevangeliums, des Syrischen und Hebräischen, auch mün 
licher jüdischer Ueberlieferung schliesst, hat um die Mitte des 2, Jahrhundeı 
verschiedene christliche Kirchen besucht, ist über Korinth auch nach Ro 
gekommen zur Zeit des Bischof Anicet und hat gelebt bis unter Bischof Ele 
theros (—189). Zu dessen Zeiten schrieb er sein 5 Bücher umfassendes Weı 
wahrscheinlich öropvnuara betitelt, aus dem Eus. manche wertvolle historise 
Notiz erhalten hat. Nach Eus. IV, 8 und 22 setzte er der Häresie „die untrü 
liche Ueberlieferung der apostolischen Predigt in schlichtester Darstellun; 
gegenüber. Er hat also zwar keine Kirchengeschichte (Hieronymus, aber nicht na 
eigener Anschauung) geschrieben oder Memoiren über die kirchlichen Z 
wohl aber eineVerteidigungsschrift gegen Häretiker, die auf geschich: 
Nachweisung rechter Ueberlieferung und somit auf geschichtliche Erinn 
rungen Wert legte. Eben das macht ihn für Euseb so wichtig und lässt i 
häufig als Zeugen urchristlicher Ueberlieferung eine Stelle im Anhang d 
apostolischen Väter finden. — Bei seiner Reise ist er mit vielen Bischöfen zusamme 
gekommen und hat es in jeder Diadoche und Stadt so gefunden, wie das Gese 
verkündigt und die Propheten und der Herr (d.h. das AT und die e 
Ueberlieferung) besagen. In Rom hat er die Bischofsreihe, bezw. -liste 
hergestellt nach einer allerdings nicht zweifelsfreien Lesart (so LıisuTFroor, WE 
SÄCKER, LANGEN: Eus, IV, 225 dtadoynv &romsaunv, andere dturpınv, wie 
Eus. nach IV, 11; offenbar nicht las). Der korinthischen Gemeinde bezeugt 
unter Bezugnahme auf den Brief des Clemens, dass sie bis zu seiner Zeit 
der rechten Lehre (dp%ös Adyos) geblieben sei. Schon durch diese 
auf den Brief des Clemens ist die von Baur’schen Voraussetzungen ausgehende 
lange gültige Ansicht (noch HızsexreLv, ZwTh 1890, S. 307) von seiner @ 
tischen Gesinnung und alles, was man daraus über die weite Verbreitung so 
Denkweise gefolgert hat, hinfällig. Die polemische Beziehung auf I Kor 2: ( 
Gobar. bei Phot. Bibl. 232) wird gegen gnostische Verwertung des Spruches 
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meint sein, der übrigens nach Origenes auch in einer dem Elias zugesprochenen 
Schrift stand. 

Fragmente bei Rovra, Rel. sacr. I, 205#. u. HiILsENFELD, ZwTh 1876, 
vgl. TaZımn, ZKG 1878, S. 288#. u. ThLB 1893, S. 495. — Litteratur: 
CHRAKESTNER, De Eusebii auctorit., Gott. 1816 (schon das Richtige über den . 
Charakter des Werks p. 32: non rebus historiecis tradendis, sed dogmatieis omnino 
disquisitionibus destinatum); JLAnGEN, Gesch. d. Röm. Kirche I, 100f., 1881; 
OWEIZsÄckER, RE? V, 1879; FRÖVERBEcK, Ueber d. Anf. d. Kirchengesch., Basl. 
Progr. 1892. — Harnack, LG I, 483#f. II, 311ff.; Krücer $ 51. 

ce) Irenäus vollends ist von der höchsten Bedeutung für die zur 
entscheidenden Herrschaft gelangenden kirchlichen Gesichtspunkte, 
zumal seine Ausführungen von einer massvollen Persönlichkeit ge- 
tragen werden. Zu dieser Rolle als weisem Vermittler zweier Zeiten 
half ihm, dass er noch Zusammenhang mit der alten Kirche und 
ihren Traditionen hatte. Gebürtiger Kleinasiat hat er in seiner Ju- 
gend Polykarp noch gekannt und dessen bis auf den Apostel Jo- 
hannes zurückreichende Erinnerungen aufgenommen. „Was ich von 
ihm hörte, das schrieb ich nicht auf Papier, sondern in meinem Herzen 
nieder und bringe es durch die Gnade Gottes stets wieder in frische 
Erinnerung“ (Eus. V,20). Dass er mit Polykarp, als dieser Bischof 
Anicet besuchte, nach Rom gekommen sei, und dort (nach der vita 
Polycarpi des Pionius) im Todesjahre Polykarps gelehrt habe, ist ganz 
unsicher. Später wurde er Presbyter zu Lyon (Lugdunum). Aus 
Anlass der montanistischen Bewegung brachte er einen Brief der 
südgallischen Gemeinden an den Bischof Eleutheros nach Rom: ver- 
möge seiner lebendigen Fühlung mit dem Geiste der kirchlichen Ver- 


 gangenheit und seiner kleinasiatischen Abstammung war er der rechte 
_ Mann, hier mässigend und vermittelnd aufzutreten und der Fra&e 
_ Verständnis entgegenzubringen (ob. S. 172). Er entging zugleich durch 





diese Gesandtschaft der gerade damals ausbrechenden heftigen Ver- 
folgung jener Gemeinden und wurde nach seiner Rückkehr als Nach- 


folger des B. Pothinus, der den Märtyrertod erlitten (8. 190), Bischof 


von Lyon. Als solcher hatte er vor allem gegen die auch die gallischen 
Gemeinden überziehende gnostische, speziell valentinianische Invasion 
zu kämpfen. Das 3. Buch seines grossen antignostischen Haupt- 
werks ist unter Bischof Eleutheros von Rom (—189) geschrieben. 
So sehr er sich dabei auch getrieben fühlte, die Einheitlichkeit der 
kirchlichen Ueberlieferung und die Bedeutung der apostolischen Ge- 
meinden, an ihrer Spitze Roms, zu betonen, so wenig war er damit 
einverstanden, als der in Rom besonders mächtige Einheitsgedanke 
von Victor, Eleutheros’ Nachfolger, in untergeordneten Punkten wie 
der Passahfrage (s. u.) rücksichtslos und herrschsüchtig geltend ge- 
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macht wurde (Eus. V, 23). Indem der griechische Abendländer a 
in dieser Frage mit ökumenischem Sinn vermittelte, verdient er ai 
wegen seiner praktischen Haltung den Ruf eines Kirchenvate 
der ihm als Theologen (s. u.) unbestritten zukommt. Wann A 
Irenäus gestorben, ist unsicher. Das Datum 202 ruht nur auf 
späten Nachricht bei Gregor von Tours und die Annahme 
Märtyrertums auf einer gelegentlichen Aeusserung des Hieron 
Hauptquelle über ihn ist Eusebs 5. Buch, wo c. 7. 20—26 Verzeichnis u 
Auszüge seiner zahlreichen, aber meist verlorenen Schriften. Seine Bedeut 
haftet zumal für unser Auge vornehmlich an seinem ketzerbestreitenden Ha ‚pt 
werk, das oben ($. 141f.) bereits als grundlegende Quelle für unsere und scho 
der späteren Häreseologen Kenntnis der Gnosis gewürdigt ist. Die ursprün 
auf 2 BB. berechnete „Ueberführung und Widerlegung* (Ekeyyos xal ävarz 
schwillt durch Aufnahme ausführlicher Erörterungen über die Lehre der Ev 
gelisten und Apostel und die Reden Jesu wie einer stark realistisch g 
Darstellung der christlichen Reichshoffnungen zu 5 BB. an, ohne dass der V 
fasser des Stoffes Herr wird und einen erkennbaren Abschluss gewinnt. 
Werk ist uns nur in einer alten schlechten, aber getreuen lateinischen Uel 
setzung, die schon Tertullian benutzt zu haben scheint, vollständig e 
doch findet sich eine erhebliche Anzahl Stellen griechich bei Hippolyt 
Eusebius und Epiphanius. — Ebenfalls die Bekämpfung gnostischer : 
zum Gegenstand hatten zwei Abhandlungen an Florinus, einen zum V 
tinianismus neigenden und ihm aus der Jugend bekannten römischen Presl 
repl novapytiac, woraus Eus. V, 20 das für Irenäus’ Beziehungen zu Polyk 
wichtige Stück mitteilt, und rept dydoadog, beide wohl ca. 190 zu 
nach dem (syr.) Fragment eines Briefs an Victor v. Rom, mit der Bitte Floriı 
zu massregeln (bei Zaun, Forsch. S. 289). In ähnlicher Richtung ging wohl de 
Eus. bekannte Aöy0s rpös Mapxıavbv el; irldsfıv od Anostokmod anpörpurog. Dem 
Kampfe nach aussen entsprang ein Aöyng rpbs "Eikmvas zept örtsrhung, während de 
Brief resp! oyispatog an den Römer Blastus sich wohl wie ein 2. Brief an de 
Bischof Vietor und einen Alexandriner auf den Passahstreit bezog. — Uebe 
die bestrittenen 4 Fragmente, zuerst von Prarr herausgegeben, von denen d 
wichtigste sicher dem Irenäus nicht gehört, siehe Srieren’s Ausgabe II, 381 
— Aeltere Hauptausgabe der WW, von JEGRrABE (MI. 7), neuere von STIEREN 
1853, 2 Bde und bes. WWHarvey, Cantabr. 1857, 2 Bde. Vgl. FLoors, 
handschr. Leipz. 1888. — Litteratur: ZıesLer u. Lirsıus s. ob. am Anf, 
Absatzes; TuZaus, RE? VII u. Forsch. etc. IV, 249 ff.; WERNER etc. s. u.; HARNACH 
PrEuscHEn, LG I, 263 ff. II, 320. (gegen Zann’s Chronologie) 517 f.; Krücer $ 58, 
2. Der Episkopat und die apostolische Succession. — Litteratuı 
s. S, 88. — Die Herausbildung einer gemeinsamen Ueberzeugung un 
der Zusammenschluss der Gemeinden auf grund derselben zu einer allge 
meinen Kirche ist durch das Wirken einzelner Männer allein nicht er- 
klärbar. Vielmehr hatten diese Männer selbst schon deutlichere Um 
risse einer Kirche vor sich. Die Gemeindeverfassung hatte sich zuers 
zur Gleichartigkeit entwickelt und zwar auf grund des die ganze 


Kirche durchziehenden Zwangs gleichartiger Verhältnisse, bei dene 
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nicht nur an die innere Krisis und speziell an den Kampf gegen die 
Gnosis, sondern auch an die äusseren Bedrängnisse von Staat und 
Gesellschaft und nicht zum wenigsten an die innere Logik der Dinge 
zu denken ist. Je gefährdeter in dieser Zeit des Sturms und Drangs 
die ganze Situation nach aussen und innen wurde, und je weniger 
der alte Enthusiasmus seine zusammenfassende Kraft noch behauptete, 
desto mehr musste das geordnete Amt gegenüber dem freien Cha- 
risma, die Autorität gegenüber dem bloss Patriarchalischen, die ein- 
heitliche Führung gegenüber der vielköpfigen an Ansehen gewinnen. 
Der monarchische Episkopat, der uns im Osten schon zu Anfang 
des Jahrhunderts bei Ignatius als Einheitspunkt der Gemeinde, um- 
kleidet mit einem idealen Glanze und begrüsst von einem neuen En- 
thusiasmus, entgegentrat (s. ob. S. 136f.), hat sich überall durch- 
gesetzt, unter den Kämpfen mit Marcion und Valentin auch in Rom, 
wo Hermas ihn noch nicht kennt, aber Justin um 150 von dem rposorws 
redet und Hegesipp den Anicet als den Bischof antraf!. 

Durch solche Ausgestaltung der Verfassung ist die Einzelgemeinde, 
allen sichtbar in dem einen Bischof, vollends zu einer empirischen 
Grösse geworden, für die Gesamtkirche aber sind gleichsam die ein- 
zelnen Steine behauen, aus denen sich nun der Bau weit rascher 
zusammenfügen liess. Der Hauptträger der weiteren Entwick- 
lung ist damit geschaffen: seitdem die Gemeinden in der einen Per- 
sönlichkeit des Bischofs ihr Organ hatten, war ein gegenseitiger Ver- 
kehr und Austausch, die Schaffung einer Gesamtüberzeugung und 
der Zusammenschluss zu grösseren Verbänden viel leichter möglich. 
Die Bischöfe besucht Hegesipp, Bischöfe sind Dionysius, Melito und 
Irenäus, die Bischöfe treten im Passah- und Montanistenstreit zu- 
sammen. Die Anfänge der Synoden fallen schon in unsere Zeit. Die 
Entwicklung zur katholischen Kirche geschieht in steigender Pro- 
gression: um 140 noch nicht erkennbar, ist sie um 180 in den Grund- 
zügen fertig. 

Um Entstehung, Inhalt und Bedeutung des Bischofsamtes näher 
zu erkennen, muss auf die Seite besonders geachtet werden, die der 
Kampf gegen die Gnosis bezeichnet. Unter seinem Einfluss nament- 
lich strebt, was bei Ignatius noch mehr als patriarchalische Autorität 
erscheint, festerer Begründung zu. Der Kampf mit der Gnosis ging 


1 Sonm’s Ausführung (KR I, 164ff.), dass der monarchische Episkopat am 
Anfang des Jahrhunderts in Rom und zwar hier zuerst und infolge des I. Clemens- 
briefes entstanden sei, ist nicht überzeugend. Aber der monarchische Episkopat 
wird wie Kanon und Glaubensregel seine Vorstufen gehabt haben, Uebergangs- 
formen, die für die Rekonstruktion der Listen HEILEN gaben, s. ob. S. 136f. 

Möller, Kirchengeschichte, Bd.I, 2. Aufl. 14 
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deshalb um die Existenz, weil es ein Kampf um die Ueberliefe 
d.h. um das geschichtliche Fundament war. Die Gnostiker 
sich für ihre, den gemeinchristlichen Anschauungen fremdartig ge 
übertretenden Ideen, welche doch als der höhere Sinn des Ch 
tums gelten sollten, genötigt, eine Deckung zu suchen in cl 
drücklichen Rückgang auf die Quellen kirchlicher Uebe 
lieferung. Sie beriefen sich auf eigene geheime Traditionslir 
angebliche apostolische Männer, die von Jesus her ihnen Pre li 
giöse Wahrheit übermittelt hätten (Tert. de praescr, 25, Iren. öftı 

wie Basilides auf Glaukias, einen Hermeneuten des Petrus (Olem. 
Strom. VII, 17 ı0f.), oder auf Matthias (Hipp. VII, 20), Valentiı 
auf Theodas, einen Bekannten des Paulus (Clem, a. a. O.), die Ophiten 
auf Mariamne und durch diese auf Jakobus, den Bruder des E 
(Hipp. V,7.X,9)u.a.m. Dadurch war die unbefangene Vo 
setzung, in Einheit des Geistes mit der apostolischen Verkündigung 
zu stehen, weithin erschüttert und das Bedürfnis gewachsen, 
den Gang derrechten apostolischen Ueberlieferung kenn 
lich, überzeugend, offiziellnachzuweisen. Schon bei I Ole 
sehen wir (ob. S. 95f.) das Bestreben, deutliche Linien von den 
Aposteln zu den gegenwärtigen Leitern zu ziehen, deren Amt sich 
auf apostolische Einsetzung zurückführen lässt, und in den Pasto 
briefen haben wir mit der Andeutung der Ordination durch Hani 
auflegung auch die Andeutung, wie diese Linie für's Auge sich 
bar wird: Uebertragung des Amts und damit der Gabe von den 
Aposteln her. Als Amtsnachfolger der Apostel aber, an stelle der 
freien Geistesnachfolger, konnten die Gemeindevorsteher um so eher 
und in dem Masse angesehen werden, als ihnen zu ihrer leitenden 
Stellung im Heiligtume des Gemeindelebens, dem Gottesdienste, 
regelmässige Vertretung der Lehre mehr und mehr zufiel. Weit 
leichter, als bei einer aristokratischen liess sich natürlich bei einer 
monarchischen Verfassungsform die dadoyi @y Arootökwy, die 
Nachfolge der Apostel, und die damit verbundene direkte Tradi- 
tionslinie nachweisen. Wie dieser Gedankengang gewiss die Eir 

bürgerung dieser Form empfohlen und befördert hat, so war es nu 

andererseits nach der Entstehung desselben die Aufgabe, diese Liuien 
sicher und deutlich zu ziehen. Sie liessen sich am klarsten aufweiser 
in den Gemeinden apostolischer Stiftung, den ecclesiae apa 

stolicae matrices, Rom, wo die Gräber Pauli und Petri waren, voran 

In Rom hat Hegesipp bereits die Liste der Bischöfe rückwärts kor 

struiert (s. ob.), undin Rom, dem „Kompendium der ganzen Welt“, sieht 
Irenäus gleichsam auch die apostolische Tradition sich konzentrierer 
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So also garantiert die ununterbrochene offizielle successio episcopo- 
rum bis auf die Gegenwart die Reinheit der Ueberlieferung (Iren. 
III, 22 3 ı u. ö.) gegenüber allen Entstellungen durch Pseudo- und 
Winkelautoritäten. Der Berufung aber auf: den äusseren geschicht- 
lichen Zusammenhang mit den Aposteln tritt die Berufung auf den 
in der Gemeinde waltenden göttlichen Geist zur Seite, der vordem in 
Aposteln, Propheten und Lehrern seine Organe hatte, nun aber in dem 
geordneten Episkopat seinen legitimen Träger findet. Das monar- 
chische Amt wird der Erbe der charismatischen freien Be- 
 thätigung, der Bischof hat das charisma veritatis certum (Iren. IV, 
26 52). Aus beiden Gesichtspunkten schliesst sich ‘die Vor- 
stellung zusammen, dass der Episkopat im Besitz des locus ma- 
gisterii apostolorum, die Fortsetzung des Apostolats und seiner 
Autorität in der Kirche ist (Iren. III, 3 ı). 

So hatte der Christ, der die Blicke über die Fülle der Gemeinden 
im Reiche schweifen liess, das Bild einer gleichartig organisierten 
Menge von Einzelgemeinden, einer „katholischen“ Form des christ- 
lichen Gemeinschaftslebens, und er hatte weiter die Gewissheit, dass 
von diesen Bischofssitzen aus die Fäden rückwärts gingen und zu- 
sammenliefen zu idealer Einheit in den einen Brennpunkt der day 
Toy Öwöexa. Aroctöiwmy und durch diese zu der öLdayr tod xuptov selbst!. 
Darin hatte man Voraussetzung und Garantie der materiellen Einheit. 

3. Die Sichtung der Ueberlieferung in Glaubensregel und Kanon. 
— Litteratur über d. Apostolikum s. ob. S. 128, dazu noch Harnack, LG II, 
524fi. — Zum Kanon vgl. die Einleitt. in’s NT v. Weiss, HoLTZMANN, JÜLICHER, 
wo auch die Litteratur. Daraus bes. FOVERBECcK, Zur Gesch. des Kanons 1880; 
PWScHNIEDEL in ERSCH u. GRUBER’s Encykl. 1882. Ferner Zann’s Gesch. d’K. 
u. Forsch. z. Gesch. d. nt. K.; AHArnack, Das NT um das Jahr 200, 1889; Zaun, 
Einige Bemerkungen zu Harnaok’'s Prüfung 1889. 

Die Richtung der Frömmigkeit, die in der Heidenkirche 
zu Hause war, bestimmt durch ihre vorchristlichen Neigungen, ging 
nicht auf einen einzelnen ausgeprägten apostolischen Typus, wie den 
des Paulus, sondern auf das Gemeinchristliche, Besonderheiten 
meidend, aber auch Tiefen verschüttend. Ihren geistigen Besitz durch 
eine feste Auswahl von Lehrgedanken und Leseschriften zu umschreiben 
und zu sichern, brachte die Mission und das sich entwickelnde Leben 
der einzelnen Gemeinden an sich schon Antriebe genug. Auf grund 
welcher Einsichten zur Taufe zuzulassen sei, woran sich die gemeinsame 
Erbauung, insonderheit die gottesdienstliche Vorlesung (S. 132) zu hal- 
ten habe, konnte nicht ganz schwankend bleiben: Ansätze zu Bekenntnis- 


! Vgl. die beiden Titel der Zwölfapostellehre. Paulus fiel daneben aus. 
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formeln (in einfachster Form Matth. 28 19) und Lehrstücken müssen al 
angenommen werden, wienach dem Entstehen christlicher Litteratur An- 
sätze zu Sammlungen heiliger Schriften in den Gemeindearchiven. Abe 
die Litteratur der vorgnostischen Zeit gestattet nicht de 
Schluss, dass es in den einzelnen Gemeinden oder gar in der ganzer 
Christenheit zu fester Absteckung der Grenzen gekommen 
sei. Eben die Flüssigkeit des Glaubensgutes führte die Gefahr der 
Zerfliessung herbei, die nun erst die Notwendigkeit, sich straffer zu- 
sammenzufassen, eindrücklich predigte. Zugleich steigerte diese Aue 
einandersetzung mit der Gnosis den ohnehin 
obigen Grundzug. Dem Besondern, Ungewöhnlichen und Gehei nnis- 
vollen gegenüber, auf das sich die Gnostiker beriefen, sah man sich 
darauf gewiesen, die Wahrheit in dem Allgemeingültigen, 
Altgebräuchlichen und Voraugenliegenden zu sehen. 
nächst musste in der einzelnen Gemeinde parallel mit der en 
des monarchischen Episkopats und in Anlehnung daran das Ue 
und durch die Gewohnheit Geheiligte und Bewährte in die Rolle 
von Kampfmitteln gedrängt und damit zu der Würde von Glaubens 
normen erhoben werden. Aber die allgemeine Gefahr erforderte ge 
meinsame Abwehr und liess auf den Nachbar und die führenden Ge- 
meinden blicken. Was in den Gemeinden frühester auf die Apostel zu 
rückgehender Stiftung der Christ bei der Aufnahme seit Alters bekann ee, 
um sein Recht auf Zugehörigkeit zu erweisen, und woran die sten 
sich hier zu erbauen pflegten, um in dieser Zugehörigkeit zu ve 
harren, also das hier übliche Taufbekenntnis und die Samm- 
lung der hier bevorzugten kirchlichen Leseschriften, muss- 
ten als das geschichtliche Fundament von der Apostel Zeit her gelten 
dasKatholische war das Apostolische (Iren. 1,102). Im al 
gemein durchgeführten einheitlichen Bischofsamt aber hatte man den 
vornehmsten Träger dieser Erhebung des Sondergutes und der Sonder- 
regel zu allgemeiner Richtschnur der Kirche und in der bischöflichen 
Succession bis zu den Aposteln hinauf Leitlinien und Garantien für 
die objektive Richtigkeit des menschlicher Willkür scheinbar ent 
zogenen Prozesses. 
Wie Ignatius das neue Ideal des einen Bischofsamtes, so be 
grüsst Irenäus die Einheit der kirchlichen Ueberlieferung mit der Be- 
geisterung einesneuen Glaubens: „wie die Sonne erleuchtend alle 
Menschen, die zur Erkenntnis der Wahrheit kommen wollen, von einer 
und derselben Kraft an den Enden der Erde, als bewohne die Kirche 
Ein Haus, habe Eine Seele, Ein Herz und rede durch Einen Mund, 
vom niedrigsten Verkündiger nicht zu erniedrigen, vom höchsten nicht 
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zu vervollkommnen, denn niemand ist über den Meister“ (Iren. I, 
10 2). 


a. Man kann auf diesem, der Hypothese weit offenstehenden Gebiet doch 
einiges Detail mit Bestimmtheit aussagen. Die Gemeinde der Welthauptstadt wie 
der glänzendsten christlichen Tradition, Rom, ist für den Prozess von grosser Be- 
deutung gewesen. Römisch und katholisch stehen in einem tiefen Zusammenhang 
von Anfang an. Das vor der Mitte des 2. Jahrh. nachweisbare römische Tauf- 
bekennrtnis (ob. S. 130), das in Rom selbst in dem harten Kampfe gegen 
Valentin und Marcion zur Parole, zur sorgsam bewahrten Glaubensregel, zum 
„Symbol“ (das Wort zuerst Cypr. ep. 69, 7) werden musste, gewann auch für die 
Provinzen des Abendlandes die Bedeutung eines xay&y ng &Amvetac. Hier an den 
Grabstätten der beiden Apostelfürsten war das Apostolikum schlechthin zu holen; 
von dem Ort, von dem die Edikte der Kaiser an die Welt ergingen, nahm man gern 
die lex veritatis als eine feste, leicht zu handhabende Norm, was überall christliches 
Bekenntnis sei. Um200hatdasAbendland dasrömische Taufbekenntnis 
als Symbol rezipiert, aber nicht in ängstlicher Bindung an den Wortlaut, son- 
dern unter Modifikationen bezw. Erweiterungen, wie sie die besonderen 
Verhältnisse der einzelnen Provinzen veranlassen mochten. Die regulae fidei bei 
Irenäus, Tertullian u. a. variieren sogar bei demselben Verfasser und verbinden sich 
mit Zusätzen eigener Theologie. Als gemeinsamer Inhalt ergiebt sich doch 
der Glaube an den Einen Gott als Schöpfer aller Dinge, an Christum Jesum den 
Sohn Gottes, seine übernatürliche Geburt, Leiden, Auferstehung, Himmelfahrt, 
‚Wiederkunft (zur Auferweckung alles Fleisches und) zum Gericht, endlich der 
Glaube an den heiligen Geist: das aber ist der wesentliche Inhalt des römischen 
Taufbekenntnisses. So kann Irenäus doch von der Glaubensregel sagen, sie sei 
der unwandelbare Kanon der Wahrheit, den der Christ bei der Taufe 
empfangen habe, und ihre kirchliche Verkündigung ihm gelten als der Glaube, 
welchen die Kirche einhellig, unverändert, überall bewahrt hat durch die 
ununterbrochene Succession der „Presbyter“ der apostolischen Gemeinden (I, 94 
101f. III, 22). Behält so schon im Westen Abgrenzung und Gebrauch der regula 
fidei etwas Freies und Flüssiges', so vollends für den Osten. Hier ist zwar auch 
ein fester Kern als apostolisch geltender Ueberlieferung, der mit 
den Sätzen des römischen Symbols „blutsverwandt“ ist, von früh an erkennbar, 
aber ungewiss bleibt, ob diese wesentliche Verwandtschaft auf Abhängigkeit der 
römischen von einer aus dem Orient stammenden älteren Bekenntnisformel (s. ob. 
S. 131), oder umgekehrt auf Beeinflussung des Orients durch das römische Symbol 
zurückzuführen ist, und eine genaue Umschreibung jenes Kerns scheint 
nicht zu allgemeiner Gültigkeit gelangt zu sein, also auch nicht die 
römische Form. S. u. bei den alexandrinischen Vätern. Aber bei alledem, das 
Bewusstsein eines gemeinsamen festen Wahrheitsbesitzes war allenthalben gegen- 
über der die ganze Kirche erschütternden Gnosis erwacht. 


! Daher denn HArnack jetzt RE°® und LG II, 524ff. das römische Symbol 
Irenäus höchstens bekannt, aber noch nicht eigentlich von ihm als Symbol in Gel- 
tung genommen sein lässt, angesichts der Iren. III, 3 ı2 ausgesprochenen potentior 
principalitas auch der römischen Ueberlieferung eine unwahrscheinliche Ansicht, 
die sich allerdings nicht direkt widerlegen lässt, da sich in der freien Wiedergabe 
kleinasiatische Traditionen und antignostische eigene Polemik einmischen. — Im 
Anhang zu Harn’s Bibl.d.Symb. u. Glaubensr. d. alten Kirche ®, 1897, giebt Harnack 
eine neue wertvolle Materialsammlung zur Gesch. u. Erklär. d. alten röm. Symb. 
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Auswahl apostolischer Litteratur zu einem Kanon des Nenen Testa' 
die ganze Kirche. Noch weniger Detail wissen wir von diesem Probe 
Christenheit war nie ohne Kanon gewesen, da sie den der Juden übernommen hatte, 
das Alte Testament, das durch den gleichfalls übernommenen Gebrauch gott 
dienstlicher Vorlesung seine Jugendkraft behielt, aus dem man die Wahr 
und das Alter des Christentums bewies, das aber doch über sich hinausdeutete 
die letzte Zeit der Erfüllung und ihre abschliessenden Autoritäten. Als 
aufhörte, enthusiastisch von der Zukunft des Herrn gleichsam geschichtslos : 
leben, als doch eine Geschichte, eine christliche Vergangenheit daraus wurde u 
sich eine Zeit der Gründung von der Zeit der späteren Geschlechter abi 
musste von selbst das Erbe, die litterarischen Reliquien der klassi- 
schen Vergangenheit, mit anderen Augen betrachtet werden und & 
Tendenz gewinnen, an die Stelle der lebendigen Autoritäten, des Herrn u 
seiner Apostel und Propheten, zu treten, den Schriften der Verheissung zur S 
als die Schriften der Erfüllung. Die Art und Weise, in der sich dies litte 
Erbe, eine Litteratur praktischer Zwecke, an der Seite des AT shall 1 
hatte, durch Vorlesung im Gottesdienst, konnte nur die Gleichsetzur 
fördern. Die Sichtung und Sammlung des Materials, die schon durch die i 
wendung im Gottesdienste selbst gegeben ist und nach Massgabe des Altherkömm- 
lichen wie der erbaulichen Kraft geschehen sein wird, hob wohl schon zur 
vorgnostischen Zeit in einer Reihe führender Gemeinden gleichmässig be- 
stimmte Schriften zur Würde bevorzugter Leseschriften: unsere Evangelien, 
die Paulusbriefe (s. ob. S. 116. 118), dazu die Apk, die wie ein Anhang zur Pro- 
phetie des AT aussah. Dieser sich bildende Kern der verschiedenen Teilsamm- 
lungen aber strebt so unwillkürlich nach einer normativen Geltung, wie der K: 
der mündlichen apostolischen Ueberlieferung. 

So kann man mit JÜLICHER sagen, dass es auch ohne Gnosis und Mon 
mus zur Bildung eines Kanons gekommen wäre, aber die innere Krisis be- 
schleunigte den Prozess und beeinflusste seinen Gang, wobei der äussere 
Kampf mit Heiden- uud Judentum nicht ausser Acht zu lassen ist. Justin, der 
gegen Heiden, Gnostiker und Juden seine Feder führte, hat noch keinen heiligen 
Codex des NT neben dem AT, aber er hat sich den Heiden gegenüber um 150 
berufen auf die apostolischen Aufzeichnungen als das unbedingt zuverlässige und 
ausreichende Gefäss der Ueberlieferung vom Herrn (Ap. I, 33), und in dem Dialog 
mit dem Juden Tryphon c. 10. 100 ist ihm „das Evangelium“ die schriftliche 
Grösse seiner Evangeliensammlung. Wie naturgemäss zuerst an der Geschichte 
die Kritik einsetzte (S. 116), so mag zuerst gleichwertig neben das AT 
eine Sammlung von Evangelien getreten sein, die zitiert wird wie der alte 
Kanon und wie eine Einheit (yiyparta: öv <ö ebuyyekiw, Just. Dial. 49. 100, 
II Clem 8, Did. 15 > «), in der kleinasiatisch-römischen Kirche gilt (Rom, Ephesus 
und als die Urform des neutestamentlichen Kanons wohl bezeichnet werden | 
(JULIcHER S. 294). Von den idealen Normen der ältesten Zeit ist also „der Herr* 
mit der schriftlichen Kunde von ihm gleichgesetzt, aber auch bei der anderen idealen 
Autorität, den Aposteln, war man nicht mehr weit davon (vgl. II Pt3 = 
Wenn der Verfasser des 3. Evangeliums an die Geschichte des Herrn als ein 
2. Buch die der Apostel fügt, so ist das nicht nur ein Symptom, wie nah beide 
Autoritäten schon im Geiste des Verfassers zusammenstanden, er schuf zuglei 
damit einen Hebel, die lehrhafte Brieflitteratur der Apostel heraufzuziehen zur 
Würde der Evangelien. 


- 
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Der Auseinandersetzung mit der Gnosis muss doch auch hier be- 
sondere Bedeutung zugesprochen werden. Der Berufung auf ihre mündliche 
Geheimtradition begegnete man, neben der Berufung auf ihre allgemein-aposto- 
lische rapaöos:s im Taufbekenntnis, mit der auf das offenbare, schriftliche Erbe 
der Apostel, das seine erbauende Kraft stetig bewährte und die Bürgschaft seiner 
Treue in sich und im Zusammenklang mit jener mündlichen Glaubensnorm trug. 
Und wenn die Gnostiker neue Litteratur aus altem Material, auch Evangelien, 
komponierten und die vorhandene entstellten, so musste die Folge sein, dass man 
in den Gemeinden die Treue der allgemein gebräuchlichen Schriften um so 
energischer betonte, die Zahl der Evangelien zumal schloss und auch den Wort- 
laut mit einem Nimbus zu umgeben begann. Von grösstem Einflusse war 
es, dass Marcion sich auf die Hinterlassenschaft einer zweifellosen apostoh- 
schen Autorität, Pauli, einseitig und unter Verwerfung der 12 berief, diese kritisch 
gesichtete und zurechtgestutzte paulinische Litteratur für seine Gemeinden kano- 
nisierte und damit der Kirche einen Kanon entgegenhielt, der aus Ge- 
schichte und Lehre, aus Evangelium und Apostolos bestand. Dies corpus 
Paulinum war nur durch ein corpus catholicum omnium apostolo- 
rum zu übertrumpfen. Die Sammlungen mussten nach diesem Gesichtspunkt 
abgerundet, der Austausch nach dieser Seite hin erstrebt werden: der vierstimmige 
Accord der Evangelien (Joh. beglaubigt durch die andern Apostel im Kan. Mur.), 
die Apostelgeschichte (acta omnium apostol. ebenda), die die Urapostel und Pau- 
lus im Frieden nebeneinander zeigte, „katholische“ Briefe neben den paulinischen 
gewannen noch an Bedeutung. Basilides’ und Valentins Schulen gehörten nicht 
nur Einer Gemeinde, Marcion wollte die Kirche reformieren und gründete von 
Rom aus eine Gegenkirche, der Christenheit galt sein Kanon. So erfor- 
derte auch die Abwehr die Erhebung des Lesegutes der „katholischen“ 
Gemeinden zum Kanon der ganzen, der „katholischen“ Kirche, und 
die bischöfliche Organisation war der natürliche Träger auch dieser Entwicklung. 

Es müsste verwundern, wenn Rom nicht auch an der Bildung des Kanons 
einen hervorragenden Anteilhätte. In der That weist das älteste Verzeichnis 
neutestamentlicher Schriften, der Kanon Muratori, ca. 180, nach Rom, und Ire- 
näus, dem die Vierzahl der Evangelien eine heilige Thatsache ist, und der Paulps, 
Acta, I Pt, Iu. Il Joh, Apk in gleicher Weise wie jene als Waffe des antignosti- 
schen Schriftbeweises gebraucht, also das NT in der Hauptsache beisammen hat, 
ist von römischer Tradition bestimmt. Aber noch ist auch hier vieles flüssig, das 
@rostoA:.xoy nicht abgeschlossen, die Briefe des „heiligen Mannes Paulus“ gehören 
den Seilitanischen Märtyrern nicht zu „ihren Büchern“, Tatians Diatessaron wird 
geschrieben und rezipiert, der Montanismus wagt sich der ganzen Entwicklung ent- 
gegenzuwerfen und die alte Ueberlieferung zu krönen oder zu meistern durch die 
neue Prophetie!. 


* Diese geschichtlichen Thatsachen und Erscheinungen aus dem Ende des 
2. Jahrhunderts widerlegen vollends die Tıschexnporr-Zaun’sche Ansicht von dem 
zu Beginn des Jahrhunderts bereits in den Hauptstücken fertigen Kanon, die sich 
mit einer lebendigen und einfachen Gesamtauffassung von der Entwicklung der 
katholischen Kirche nicht verträgt und im Einzelnen genötigt ist, unbequeme 
Zeugen künstlich hinaufzudatieren. Die Zann’schen Forschungen haben aber dazu 
gedient, in der Entstehung des Kanons einen geschichtlichen Prozess von langer 
Dauer und vielen Stufen zu sehen. Eine schöne Frucht des Streites ist in JÜLICHER’s 
Einleitung zu erkennen. 
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Aber gerade der Montanismus förderte die Neigung, den. Codex 
der klassischen Zeit zu schliessen. Hand in Hand mit seiner Zurückd ng 
geht die Hervorhebung des Schrifteodex als abgeschlossener Autorität wi; 
gleich mit dem Zurücktreten der Vorstellung von magisch-ekstatischer Inspiratio; 
die Betonung der Inspiration der heiligen Schriftsteller. Die aposto 
schen Verfasser werden als spezifische Organe des Geistes herausgehoben aı 
dem allgemeinen die Gemeinde durchwaltenden Wirken des Geistes und der 
christlichen Prophetie. Das war schon durch die Gleichsetzung mit dem AT aı n 


auf den Wortlaut von den alttestamentlichen Schriften auf die neu 
lichen übertragen. +# 

Seitdem war der Geist eingeschlossen in ein Gefäss, aber dies Gefäss . 
wahrte der Kirche den edelsten religiösen Ertrag der klassischen Gründungszeit 
und die geschichtlichen Quellen, die den Zusammenhang mit ihrem U: 
retteten, und damit die Möglichkeit einer Reformation von grund aus. r 

Wie mündlich, so haben also die Apostel, denen der Herr die 
potestas evangelii gegeben hat, das echte Christentum nachmals auch 
überliefert in den Schriften als fundamentum et columna fidei nostrae i 
(Iren. III, 1). Beides, heilige Schriften und mündliche Ueber- 
lieferung, sind für das Bewusstsein jener Zeit nicht zwei selbst- 
ständige Erk@nntnisquellen, sondern nur verschiedene Vermitt- 
lungsformen für die eine Erkenntnisquelle, die apostolische 
Verkündigung des Evangeliums. — 

So ist denn der Kreis des Christlichen erstmalig abgesteckt. An 
erkennung dieser allgemeinen Normen giebt den rechten „Glauben“, 
Das Katholische ist also das Rechtgläubige, und die "Häresie,) 
die selbstgewählte Sondermeinung, ist eben darum der Falschglaube, 
die Ketzerei. Gehütet wird dieser Schatz an einheitlichem, apostolisch- 
katholischem Glaubensgut durch die einheitliche, apostolisch-katho- 
lische Bischofsverfassung. Die „allgemeinen“ oder „katholischen“ Ge- 
meinden (vgl. Mart. Polyk. 162), d. h. diejenigen, did jene katholische 
Form und jenen katholischen Inhalt anerkennen, bilden eine „Welt- 
brüderschaft“ (Serapion v. Ant. bei Eus. V, 19), die &4xxAnola as ns 
eis olroun&vng Eng mepatwy eng yrc Ötsorapu&vn (Iren. I, 101). In dieser 
sichtbar gewordenen, empirischen Kirche ist Gottes Geist: ubi ecclesia, 
ibi et spiritus dei — Aussenstehende haben keinen Teil an ihm (Iren. II, 
241). Die eine, heilige, apostolische, katholische Kirche 
ist entstanden, noch keine Hierarchie, sondern ein Bund von 
(remeinden, eine recht lockere Konföderation, noch weithin eine geist- 
liche Grösse, aber in den Grundlagen ist die Gottesstadt auf Erden doch 
fertig am Ende des 2. Jahrhunderts, da die Predigt des Evangeliums 
kaum die Grenzen der oizovu&vn durchmessen hat. Im Gewande der 
katholischen Kirche wächst das Christentum in die Aufgabe hinein, die 
Weltreligion auf dem Boden des Weltreichs zu werden. | 
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2. Die Anfänge der katholischen Theologie. 


Aus zwei ungleichartigen Quellen war zu schöpfen, was als 
Christentum zu gelten hatte. Schrift und Glaubensregel ver- 
halten sich wie die ausführlichere, aber vieldeutige Urkunde der Glau- 
benswahrheit zur kürzeren, kompendiarischen, aber eben damit un- 
mittelbar deutlicheren. Dieser Unterschied sichert der letzteren eine 
praktische Bevorzugung. Wie die mündliche Ueberlieferung den Mass- 
stab gebildet hatte zur Aufnahme und Abstossung sich anbietender 
Schriften, so musste auch ferner die knappe, auf Tradition ruhende 
Glaubensregel als eine weit sicherere Waffe zur Ausscheidung des 
Häretischen dienen als die Berufung auf die heiligen Schriften, die 
auch eine falsche Auslegung zuliessen. Auch in der Exegese der den 
Christen heiligen Bücher, des AT wie der apostolischen Schriften, 
waren die Gnostiker vorangegangen (vgl. Basilides S. 148, Isidor 
S. 149, Herakleon S. 157) und hatten die Kirche zur Nachfolge ge- 
zwungen. Es war ein Hauptstück des antignostischen Kampfes, das 
falsche Verständnis namentlich des AT durch ein besseres zu er- 
setzen: man begann mit der exegetischen Erklärung auch „neutesta- 
mentlicher“ Schriften, Melito zur Apokalypse (s. ob.), ein He- 
raklit zum Apostolos (Eus. V, 27). Die Gesichtspunkte aber für die 
christliche Auffassung des AT, die Auslegungsnorm für die aposto- 
lische Litteratur hatte man in der Glaubensregel (Iren. II, 25 ı). 
Umgekehrt lag in den heiligen Schriften Material und Antrieb, die 
Glaubensregel weiter zu entwickeln. Beides stützt einander. 

Aber dielitterarische Auseinandersetzung mit denäusseren 
und inneren Feinden hatte die geistigen Wortführer der sich bildenden 
Kirche, Apologeten und Antignostiker vielfach in einer Person, weit 
über diese beiden Instanzen des Gemeinglaubens hinaus- 
geführt, schon ehe diese in fester Begrenzung zu normativer Geltung 
kamen. Die heidnischen wie die gnostischen Gegner hatten Systeme, 
ausgeführte Weltanschauungen, die heiligen Schriften der Christen 
dagegen boten kein System und die kurzen Lehrzusammenfassungen 
höchstens Striche eines solchen. Jenen zu begegnen, galt es, den 
christlichen Glaubensinhalt weiter zu entfalten und in seiner Ueber- 
legenheit darzuthun. Indem sie das mit den wissenschaftlichen Mitteln 
ihrer Zeit unternahmen und sich dadurch mit ihren Gegnern auf einen 
Boden stellten, wurden diese Schriftsteller die ersten christlichen, 
indem sie es in mehr oder minder enger Anlehnung an die gemein- 
christliche Ueberlieferung thaten, die ersten katholischen Theo- 
logen (dsoAoysivy zuerst Justin, Dial. 113). 
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1. Die apologetische Auffassung des Christentums als P 
sophie. — Litteratur s. ob. bei den Apologeten. Dazu OWeizsÄcker, 
Theol. d. Märt. Just., JdTh 1867, S.60#.; MvEsseLxarot, Das Christ. Justi 
M., Erl. 1878, und in RE? VII, 318ff.; Adrkeım, Justin d. Märt. u.s. neueste 
Leipz. 1880; CCrexmex, Die religionsphil. Bedeutung d. stoisch-christl. Eudäm. 
Justins Apol., Leipz. 1890; FBosse, Der präexist. Christus des Just. M., 
1891; WFrLemumss, Zur Beurt. des Christent. J.s d. M., Leipz. 1898; WSrever, Di, 
Gottes- u. Logoslehre des Tatian, Leipz. 1893. — Die DGG von Harnack 1 
455—507; Loors $ 18; SEEBERe $ 13. 


Bei dem Bemühen der Apologeten, den Inhalt des Glaubens 
auch wissenschaftlich zu rechtfertigen, wird derselbe von ihnen un- 
willkürlich nach den von ihnen mitgebrachten wisse 
Ideen umgeformt. In der Zeitphilosophie, der sie ihre Bildung ver- 
dankten, lebte das Bedürfnis nach dem religiösen Halt eines geläu- 
terten Monotheismus, nach einer auf sittliche Selbstbestimmung ge- 
gründeten moralischen Gottesverehrung und nach Befriedigung 
Seligkeitsverlangens (s. ob. S. 173ff.). Die christliche Verkündigung 
kommt dem entgegen, wird lebhaft von ihnen ergriffen und gestaltet 
sich so in ihren Händen zu einer populär-philosophischen Lehre, 
in der die genannten Lehrstücke (döypar«) die Hauptrolle spielen, 
Das Evangelium von der Erlösung und Versetzung ins Gottesreich, 
dessen voller Eintritt bevorsteht, setzt sich um in den zuverläs- 
sigen, weil auf Offenbarung ruhenden, Aufschluss über Gott und 
das ewige Leben, welcher geeignet ist, die Menschen zur Eink 
und auf den rechten Weg zu bringen und den Heilsbegierigen 
Gottvertrauenden in der Erkenntnis Christi des Sohnes Gottes 
Vollendung und Glückseligkeit zu verhelfen. Mit anderen Wo 
in der geoffenbarten Lehre der Christen ist. das gegeben, was 
wahre Philosophie sucht; sie allein ist diezuverlässige und fruch 
bare Philosophie (Just. Dial. c. 8), sie allein bringt die reli 
befreiende und erneuernde Wahrheit, welche je und je in den w 
Weisen samenartig als Wirkung der göttlichen Vernunft vorhan 
gewesen ist, unverfälscht und allen zugänglich ans Licht. Der Be: 
griff der Offenbarung ist daher der beherrschende: die E 
lösung kommt zu stande vornehmlich durch die Mitteilung de 
wahren vom Irrtum des Götzendienstes losmachenden Gotte 
erkenntnis und durch das „neue Gesetz“, welches, an die 
Selbstbestimmung sich wendend, Bekehrung fordert und für heili 
Leben Unsterblichkeit verheisst. So vollzieht sich hier nach Analo 
dessen, was schon im hellenistischen Judentum mit dem jüdis 
Glauben geschehen war, die Synthese des christlichen Gemein 
glaubens mit der hellenischen Religionsphilosophie und begründet 
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christliche Theologie mit den Begriffen der klassischen 
"Welt, allerdings nicht ohne Verflachung des biblischen Heilsbegriffs. 


Der Monotheismus trägt die deutlichen Züge der Zeitphilosophie. Bei 
der Neigung, Gott möglichst welterhaben, abstrakt, leidenslos (Just. ap. II, 6; 
Arist. 1 &ywrepoy rayıwy av nad@y) zu denken, wird es erklärlich, dass Justin 
und Athenagoras den Unterschied christlicher und platonischer Schöpfungs- 
lehre nicht gewahr werden!. Wird auch dem Gemeindeglauben entsprechend 
der Dualismus grundsätzlich verworfen und durch den Gedanken der Schöpfung 
aus Nichts überwunden, so empfahl sich doch auch aus dem Grunde, Welt- 
schöpfung und Weltwirken Gottes zu erklären, ohne seine Ueberweltlichkeit und 
reine Geistigkeit zu gefährden, die Aufnahme der Logosidee. Im Logos hatte 
nach Philo’s Vorgang (s. ob. S. 51) die Philosophie der Zeit die göttliche Potenz 
anzuschauen gelernt, in der sich die Gottheit zu Offenbarung und Weltwirksam- 
keit entfaltet. Zu dem kosmologischen stiess das christologische Interesse und 
drängte zur Uebernahme der Joh 1 bereits verwendeten Vorstellung, die es 
gestattete, die durch die Tradition feststehende göttliche Verehrung Christi 
zu vereinigen sowohl mit der Anerkennung einer natürlichen Theologie bei den 
heidnischen Denkern als auch mit dem starken Monotheismus des AT unter 
Berufung auf Prov. 8 (Just. dial. 61) und unter Benutzung der alttestamentlichen 
Theophanien, und die der Neigung entgegen kam, in Christus wesentlich das 
Organ vernünftiger Offenbarung und sittlicher Belehrung zu sehen. 
Der Charakter des Christentums als der absoluten Religion und der Akoya 
Aurpeto wurde dadurch gewahrt, zugleich aber dem Eindringen fremdartiger Speku- 
lation die Thüre geöffnet und der Schwerpunkt intellektualistisch verschoben. Zum 
Zwecke der Weltschöpfung aus Gott hervorgegangen, geworden, der Zahl nach, 
wenn auch nicht dem Willen nach #eög Erspoc, im Volke Israel sich offen- 
barend und erleuchteten Heiden von dem Ihren mitteilend ist die göttliche Vernunft 
Fleisch geworden in Jesus, der darum Sohn Gottes heisst (vlög tod Ovrwg 
9eoö). So bei Justin. Bei den anderen wird die Vorstellung bald mehr so ge- 
wandt, dass die Seite der Einheit, das ewige immanente Verhältnis des Logos 
in Gott hervorgehoben (Athenagoras), die hypostatische Unterschiedenheit ven 
Gott aber vermisst wird, bald so, dass von dem Logos als immanenter göttlicher 
‚Vernunft (köyog Evöraderoc) der behufs der Weltschöpfung zu eigener Subsistenz 
hervorgegangene Aöyos rpopoptxög unterschieden wird (Tatian, Theoph.). Dazu 
tritt in unsicherer Bestimmung &v zptcy rafeı das rveöhm rpopmtröv (Just. ap. 
T,13). Indem der Geist die Fleischwerdung des Logos bis auf die einzelnen 
Umstände des Lebens Christi weissagte, giebt er damit einen durchschlagenden 
Beweis an die Hand für die Wahrheit der christlichen Lehre. Yeös xal 6 Aoyog 
odrod zul 7 coria adrod bilden also die heilige „Trias“ göttlicher Selbstentfal- 
tung (Theoph. II, 15). 

Dazu nun ist der Logos Mensch geworden, dass er unser Lehrer werde 
(Just. ap. II, 13). Auf diesem Begriff liegt durchaus der Nachdruck. Er lehrt 
aber, den gütigen Schöpfer des Weltalls und seinen Willen sicher zu erkennen. 
Der Begriff des „neuen Gesetzes“ war besonders den Juden gegenüber nahe- 


! Gegen MÖLLER’s Auffassung, dass Justin wirklich die öin als un dv 
zur Voraussetzung der weltbildenden Thätigkeit Gottes gemacht hätte (Gesch. 
d. Kosmol. S. 146ff.; KG 1. Aufl. S. 230f.), s. WEIZSÄCKER a. a. O. $. 84 und 
ENGELHARDT S. 139. 


220 Resultate der Krisis. Entstehung des Katholizismus. 





gelegt durch die Antithese zu dem „alten Gesetze“ Mosis; die Anhänger des 
neuen Ötödoxuhos, des vergeistigten Gesetzes, sind eben das wahre Israel und 
Volk Gottes. Den Heiden dagegen wurde ausgeführt, dass die christlichen Forde- 
rungen identisch seien mit den sittlichen Lehren ihrer Weisen, daher der starke 
Satz (Just. ap. 1,46): ot nst& Aöyov Bıuwsavrss Kproriavo! eicı navy adeor Evonicdnamv, 
oloyv &y "EAAmar Zwrpärng xul “Hparkerrog rot 0: Ömoro: adrois. Wenn sich dann 
auch Christus dadurch von den Sophisten unterscheidet, dass sein Wort Gottes- 
kraft war (Just. ap. I, 14), so ist das Thun doch in unseren freien Willen 
und unsere vernünftige Einsicht gestellt (ib. I, 10). Wer wählt, was Gott wohl- 
gefällt, wird seinen Lohn sich erwerben in der Unvergänglichkeit und Lebens- 
gemeinschaft mit ihm. Auch die Hoffnung der Christen, das 3. Hauptstück, 
erscheint in diesem Zusammenhange spiritualisiert und auf die einfachste Form 
zurückgeführt: Justin will ihm bekannte Christen, die die urchristliche chilia- 
stische Eschatologie nicht teilen, deshalb nicht als irrgläubig ansehen. 

Im grunde verschwindet der Unterschied zwischen Heiden, Juden und 
Christen; auch die Offenbarung ist wie die Erlösung in Gefahr, verschlungen zu 
werden von einer natürlichen Theologie und Moral, wenn Justin (Dial. 47) 
hinweist auf die aiwyioug za! pboer Örnmionpukias vol edasßeius. Die ganze Heils- 
geschichte und ihr Mittelpunkt, Leben und Tod Christi, bleibt ohne selbständige 
Bedeutung. 





Dass sich mit dieser „Theologie“ das „Christentum“ der Apo- 
logeten erschöpfte, ist an sich unwahrscheinlich. Im Hintergrund 
erscheint überall die Gemeindetradition: Christus auch der Er- 
löser, der durch Tod und Auferstehung die den Menschen im Götzen- 
dienst knechtenden Dämonen besiegt, uns die in der Taufe mitzuteilende 
Sündenvergebung beschafft und durch die Ueberwindung des Todes die 
Unvergänglichkeit, apdapoita, zu Wege bringt. Und im Zusammen- 
hange damit wird auch von der urchristlichen Eschatologie Zeugnis 
abgelegt, ja Justin rechnet zur vollen Orthodoxie (dpdoyvanwy xard 
mäyra. Dial. 80) die chiliastische Hoffnung. Mit Christi Auferstehung 
wird auch die eigene festgehalten, und zwar ohne Abschwächung als 
capxds Avdorasıcg und mit Energie als ein Hauptstück eigener 
Ueberzeugung. Wenn aber in diesem den Heiden besonders anstössigen 
Punkte die Apologeten nicht aus Klugheit zu einer Verhüllung des 
eigenen Standpunktes griffen, so wird man es andererseits nicht bloss 
oder auch nur vorwiegend aus Anbequemung an die heidnische Denk- 
art des Gegners erklären dürfen, dass das Christentum philosophisch 
und moralistisch umgedeutet und solche Umdeutung in den Vorder- 
grund gerückt wird, während die Thatsachen der Gemeindetradition 
unverarbeitet erscheinen. Vielmehr ist darin nur die Fortbildung 
und wissenschaftliche Ausprägung von schon längst vorhandenen 
(S. 130) und als gemeinkatholisch aufgewiesenen Neigungen zu 
erkennen, die jetzt vollends entbunden werden durch den litterarischen 
Wettkampf mit der heidnischen Bildung. | 
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2. Dieantignostische Auffassung des Christentums als (physisch-) 
realistischer Erlösungslehre. — Litteratur: Die DGG von Harnack T®, 
507—84; Loors $ 21; SEEBER& $ 14. — Zu Ionatius, Melito, Irenäus s. o., dazu 
J WERNER, Der Paulinismus des Ir., TU VI, 2, 1889; JKunze, Die Gotteslehre des 
Ir., Leipzig 1891; TuZaun, Marcell v. Ancyra S.235#., 1867. 

Dieser apologetischen Verflachung gegenüber musste es eine Be- 
reicherung und Vertiefung bedeuten, dass die Auseinandersetzung mit 
der Gnosis zu anderen Fragestellungen und viel entschiedener zur Be- 
antwortung vom Boden der Tradition und der heiligen Schriften aus 
zwang. Findet sich auch erst bei Irenäus, dem antignostischen „Schrift- 
theologen“, eine theologische Durcharbeitung dieser Gedanken, so sind 
doch (ähnlich wie bei den Apologeten) Grundzüge der hier vertrete- 
nen Auffassung schon viel früher nachweisbar. Sie scheint wesent- 
lich der Heimat des Irenäus, dem Boden Kleinasiens, anzugehören 
und hat für uns ihren ersten energischen Vertreter in Ignatius. Die 
Stelle des Justin, der z. T. ephesinische Tradition wiedergiebt, bei Iren. 
IV, 6!, verrät den Ursprung dieser Anschauung in den antignostischen 
Kämpfen. Die Systeme der Gnosis waren Geschichte, Weltdramen von 
Schöpfung und Erlösung. Wie die Gnosis betonte man nun als das 
spezifisch Christliche die Erlösung, die in der Mitteilung der Un- 
vergänglichkeit gefunden wurde, wie die Gnosis kannte man den 
Unterschied beider „Testamente“, aber man entging ihrem Dualismus 
durch die Annahme einer zwischen Schöpfung und Erlösung ver- 
mittelnden Heilsgeschichte. Diese otxoyouia eis oy naıyoy Aydparov 
erreichtihren Gipfel in Christus, dem Sohne Gottes, der die Mensch- 
heit in sich aufnimmt und vergottet und dadurch zugleich die Schöpfung 
als Werk des Erlösergottes legitimiert. Die Identität Christi und Gottes 
wird dabei stets stark betont (deus crucifixus). 

Diese Grundgedanken hat Irenäus aufgenommen und zu einem 
„mystischen Realismus“ dem gnostischen Spiritualismus und 
Doketismus gegenüber verarbeitet, zugleich aber die Logos- 
philosophie und den Moralismus der Apologeten auf sich 
wirken lassen, 


Vom Gegner positiv und negativ lernend (s. S. 140f.), hater dem Gedanken 
der Erlösung seine zentrale Bedeutung gelassen, bezw. zurückgegeben, aber 
dabei die ethische in eine physisch-mystische Betrachtungsweise umgebogen. In 
der Vergottung des Fleisches, der Mitteilung der &pyapsi«, sieht er das 
Heil. Von da aus ergiebt sich die Anschauung von der Person des Erlösers: 
der geschichtliche Jesus Christus, derin den Mittelpunkt tritt (christozentrische 
Anschauung), ist der Gottmensch, der vermöge dieser seiner Konstitution, weniger 





! Sicher unrichtig bezweifelt SEEBERG, DG S. 76, dass die Herausgeber 
das Zitat an der richtigen Stelle schliessen lassen. — Ich zitiere nach STIEREn. 
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durch seine Lehre (Apolog.) oder durch sein Leben und Sterben (urchristlich), 
das Heil bringt, indem er die Gottheit in sich mit der Menschheit vollkommen 
vereinigt (commixtio et communio dei et hominis IV, 204, substantia deus und 
substantiam carnis III, 214 22:). Auf der geheimnisvollen, aber realen Ver: 
einigung der beiden „Naturen“ (vi d6o adrod odsia: zuerst bei Melito, O 
IX, 416) in der Menschwerdung liegt der Nachdruck; der gnostischen Scheu 
gegenüber wird die heilige Paradoxie durch die Zusammenstellung sich auf 
hebender göttlicher und menschlicher Prädikate um so tapferer illustriert 
(immensus mensuratus, invisibilis visibilis ete., Stellen z. B. bei Loors S. 92). 
Wie an der Wirklichkeit des Fleisches kann Irenäus in diesem Zusammenhange 
nur Interesse haben an der Identität Christi mit dem höchsten Gott: semper 
coexistens filius patri, infectus, unius substantiae (dp.ooÖstog). 

So führt Christus als mystischer Repräsentant der neuen Gott wohlgefälligen 
Menschheit diese ihrem Ziele, der &odopst«, zu. Die Gottgleichheit, d. h. die 
Unvergänglichkeit, war auch bereits das Ziel des gütigen Weltschöpfers, der 
mit dem höchsten Gotte eins ist. Aber diese Bestimmung der Menschheit, 
durch Adams Fall verfehlt, wird erst in Jesus erreicht, der die Entwicklung als 
2. Adam wieder aufnimmt (&vaxspukatwors, Recapitulatio), Erlösung ist also „nicht 
Trennung des widernatürlich Verbundenen (Gnosis), sondern Wiedervereinigung 
des widernatürlich Getrennten“. In diesem Zusammenhang werden die einzelnen 
im Symbol aufgeführten Thatsachen des Lebens Jesu, von denen jede einer Thhat- 
sache des Lebens Adams entspricht und sie rückgängig macht, wirklich zu Heils 
thatsachen. Das ist die Heilsgeschichte, deren kurzer Inhalt lautet: Gott ist 
in Christo Mensch geworden, aufdass die Menschen würden wie er 
Adoptivsöhne Gottes, Götter (III, 61; IV, 384 u. s.). Die durch die Taufe 
Christo einverleibten und vom Abendmahl als dem papu.axov aduvastas (vgl. Igna- 
tius) sich nährenden Gläubigen geniessen schon hier in dem Schauen Gottes und 
der dadurch erreichten Unvergänglichkeit das Heil, vollkommen aber erst nach der 
Auferstehung. Die Hoffnung auf die Vergottung der Menschennatur ersetzt eigen! 
lich den gemeinchristlichen Chiliasmus; dennoch hält Irenäus an ihm fest, soga 
ohne die Reduktion der Apologeten, vgl. seine Stellung zum Montanismus ob. S. 172, 

In dieses Schema einer gnostisch-antignostischen Erlösungslehre hat Irenäus 
Stücke des apologetischen eingefügt. Zwar die Logosidee fehlt ja von An- 
fang an der kleinasiatischen Theologie nicht (vgl. Joh.) und lag als der zeitgemässe 
Ausdruck für die alles überragende Hoheit der Offenbarung in Christo auch fü 
Irenäus nahe genug. Sie war ihm um so wertvoller, als, bei aller praktische 
und christozentrischen Neigung, der Antignostiker das Eingehen auf die kosmologi 
schen Gedanken und die Verknüpfung mit seinen soteriologischen nicht vermeiden 
konnte und die Vorstellung AT und NT zusammenband. Der Logos und der Geist” 
waren die „Hände Gottes“ bei der Schöpfung, durch das Wort hat er alles gemacht 
(IV, 20), durch ihn sich allein offenbart als den Gott der Liebe, der den Men- 
schen schafft und erlöst. Aber, so sehr sich Irenäus bemüht, in Christi Offen- 
barung wirklich die des höchsten Gottes zu sehen, und so sehr er es ablehnt, 
über die Geheimnisse des innergöttlichen Wesens zu spekulieren, es gelingt 
ihm doch nicht, die apologetische Fassung des Logos als eines zweiten 
Gottes, vom höchsten generatione et magnitudine distans, ganz fernzuhalten ( 
17 su. s.). 

Der Logos führt uns zu Gott, den wir erkennen nach der Grösse seiner 
Liebe, — wenn wir ihm gehorchen! Hier setzt der Moralismus der Apologetem 
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ein, bei aller religiösen Wärme und Berührung mit paulinischen Ausdrücken und 
Gedanken. Glauben heisst gehorchen, d.h. Gott in Christo annehmen (wie 
ihn die kirchliche Verkündigung lehrt) und seinen Willen thun: credere ei est 
facere eius voluntatem (IV, 65). Das alttestamentliche Gesetz, dem Irenäus im 
Ganzen seiner heilsgeschichtlichen Auffassung pädagogische Bedeutung für das 
Volk Israel zuzubilligen vermag, ist nach seinem zeremoniellen Teil zwar mit 
dem Erscheinen des Erlösers hinfällig, aber als sittliches oder natürliches Gesetz, 
als Gesetz der Freiheit, wie es schon dem Adam gegeben und von Abraham 
gehalten wurde, besteht es weiter. Auch der Christ, dem in der Taufe seine 
frühere Sünde vergeben ist, hat es nun zu erfüllen, auf dass er nicht vom Reiche 
ausgeschlossen werde, kraft seines freien Willens: Homo rationabilis et 
secundum hoc similis dei liber in arbitrio factus est et suae potestatis, ipse sibi 
causa est (IV, 4s), frei im Glauben wie in den Werken. Seine eigenen (wenn 
auch vom heiligen Geist unterstützten) Leistungen sind also die persönliche Bedin- 
gung für die Zuwendung der allgemeinen Heilsgnade, die Christus dem Menschen- 
geschlecht gebracht hat, der Unsterblichkeit. Die physisch-mystische Er- 
lösung liess Raum für ethische Selbsterlösung, ja verlangte sie geradezu 
als Ergänzung, weil die Heilsaneignung durch den Einzelnen undeutlich blieb. Der 
rechtfertigende Glaube konnte mit der Verdienstlichkeit der Werke vereinigt werden. 

Diese kirchliche Theologie ist von bestimmendem Ein- 
fluss für die Folgezeit gewesen. 

Apologeten wie Antignostiker stützten sich auf die heiligen 
Schriften. Die allegorische Methode der Auslegung aber, die bei 
heidnischen Stoikern, jüdischen Alexandrinern und christlichen Gno- 
stikern anerkanntes wissenschaftliches Mittel war, hatten die Apo- 
logeten längst angewandt auf das Alte Testament. Dafür wird Justins 
Dialogus in der patristischen Theologie grundlegend. Wie Philo einst 
mit ihrer Hülfe in den ersten Kapiteln der Genesis die ganze Wahr- 
heit, so findet Theophilus in ihnen das ganze Christentum. So hat 
Rhodon, Tatians Schüler, das Sechstagewerk kommentiert, ebenso 
Oandidus und Apion etwa zu Commodus’ Zeit. Irenäus hat dieselbe 
Methode der Aufspürung des tieferen Schriftsinns auf das NT an- 
gewendet, auch darin den Gnostikern folgend, um sie zu bekämpfen. 
Indem so die kirchliche Theologie als in den heiligen Schriften ent- 
halten aufgewiesen wurde, gewann man eine wissenschaftliche 
Interpretation der Glaubensregel, die als authentisch und 
gleichwertig zu gelten beanspruchte. Aber gab es nur Eine mög- 
liche Weise der Explikation der regula? Und wenn es mehrere 
gab, wer sollte entscheiden? Die Bischöfe waren die Garanten der 
Glaubensregel auch für die Zukunft, wie für die Vergangenheit. 
Der Glaube an die Verfassung musste an Wichtigkeit alles andere 
übertreffen. — 
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Geschichte der altkatholischen Kirche von ihrer Konsolidatior 
bis auf Constantin. 


















I. Kapitel. Fortschreitende Annäherung in der Zeit der 
Severer und des Origenes, 


1. Die Ausbreitung des Christentums um 200. 


„Die Welt hat Frieden durch die Römer, und wir ziehen cha 
Furcht unsere Strasse und fahren zur See, wohin wir wollen“ (Iren. IV, 
30 3). Dabei ist nicht an besondere Organe der Mission, an eine be- 
rufs- und planmässige Ausbreitung innerhalb des Reichs gedacht. Die 
Evangelisten, von denen Eus. V, 10 redet, aber nur einen, Pantä- 
mus (s. u.), zu nennen weiss, eifern den Aposteln offenbar nach seiner 
Meinung darin nach, dass sie ferne Gegenden aufsuchen, das Wort 
verkündigen. Die eigentlichen Nachfolger der Apostel sind auch hier 
die Bischöfe, deren Sitze ausstrahlende Brennpunkte des christlichen 
Lebens für die Umgebung bilden. Von den Centren wissenschaftlichen 
Treibens geht Anregung und Anziehung durch Vortrag und Schrift 
in die höheren Kreise der gebildeten Heiden aus. Die Maschen des 
Gemeindenetzes werden immer enger. Der rege Verkehr und der 
Glaubenseifer auch der einfachen Christen sorgt für die 
Ausbreitung des Evangeliums (Orig. c. Cels. III, 44ff.). Die Kauf- 
leute übertragen mit ihren Waren, die Soldaten mit dem wechseln- 
den Standort ihrer Legionen ihren Glauben von Ort zu Ort. Anden 
Sitzen der römischen Verwaltung in den Provinzen sammelt sich ein 
Heer von Beamten, Handelsleuten, Arbeitern verschiedenster Natio- 
nalität. Dazu kommt vor allem der lebhafte Austausch von Sklaven 
aus und nach allen Ländern, wobei der Osten den Hauptmarkt stellt. 
Neben das mündliche Zeugnis des Evangeliums aber tritt als Mittel 
der Ausbreitung mehr und mehr die christliche Litteratur, die einem 
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Celsus auch nach ihren häretischen Seitenzweigen in weiterem Umfang 
bekannt ist. Stille und laute Werber genug für eine Religion, der die 
Stimmung der Zeit so weit entgegenkam! Naturgemäss nimmt die 
Missionierung in der Regel zunächst den Weg zu den Städten und 
erst allmählich von diesen aufs Land (Entstehung der Diözesen). In 
stolzer Rhetorik ruft Tertullian (Ap. 37) den Heiden zu: Hesterni 
sumus et vestra omnia implevimus, urbes, insulas, castella, municipia, 
conciliabula, castra ipsa, tribus, decurias, palatium, senatum, forum, 
sola vobis reliquimus templa. — 

Im Osten ist von Antiochia aus das Christentum weit ins Innere 
Vorderasiens vorgedrungen. Im nordwestlichen Mesopotamien wird 
_ die Hauptstadt der aus griechisch-macedonischer Kolonisation ent- 
standenen Herrschaft Osrhoöne, Edessa, früh zum Mittelpunkt einer 
syrischen Kirchenbildung und syrisch-kirchlichen Litteratur. Von jener 
zeugt die Sage von dem Briefwechsel Christi mit dem König Abgarus 
und der Wirksamkeit des Thaddäus (syr. Addai). 

Die Abgarsage erzählt bereits Eus. h. e. I, 13 nach syrischen Akten, 
die er dem Archiv von Edessa entnimmt. Danach hat sich der kranke Abgar 
(der V. Ukkämä, d.i. d. Schwarze) gläubig an Jesus um Heilung gewandt und 
ihm seine Residenz als Zufluchtsort angeboten. Jesus lobt seinen Glauben, lehnt 
aber unter Hinweis auf sein notwendiges Ende die persönliche Reise zum Könige 
ab und verspricht ihm dafür nach seiner Himmelfahrt einen J ünger zu senden 
(die Briefe teilt Euseb in wörtlicher Uebersetzung mit). Demgemäss hat der 
Apostel Judas (— Thomas) nach Jesu Auffahrt den Thaddäus, einen der 70, 
i. J. 29 n. Chr. nach Edessa gesandt, der Heilung und Bekehrung des Volks zum 
Christentum wirkt. — Unter den späteren Weiterbildungen der Sage ist die wichtigste 
die syrische Doctrina Addaei ap. (ed. GPamuırs, Lond. 1876, syr. u. engl.), die 
um die Mitte des 4. Jahrhunderts (Liessus), vielleicht schon früher, Ende des 
3. Jahrhunderts (Zann) geschrieben ist, aber auch manches Ursprüngliche enthält. 
Der Briefüberbringer und Archivar Ananias (Hannan) soll danach Jesus auch 
gemalt haben. Eine noch spätere Ausspinnung der Sage findet sich in der 
armenischen Geschichte (II, 29 ff.) des Moses v. Chorene (ca. 470), er weiss 
das Bild noch in Edessa. Ueber den Zusammenhang mit d. lat. Veronikasage s. 
WGemmm, Urspr. d. Christusbilder, ABA 1842. — Griech. acta Thaddaei bei 
TiscHendorF, act. apocr. 1851, S. 361. — RALıirstus, edess. Abgarsage, 
Braunschw. 1880; JprTh 1881, 8. 190f.; Apokr. Ap.-Gesch. II, 2, 178ff.; Ta. 
ZARN, GGA 1877, S. 161ff; Forschungen etc. I, 350 #.; MArTazs, edess. Abgars., 
Leipz. 1882; ACARRIERE, la legende d’Abgar, Paris 1895; TixEronT, les origines 
de l’egl. d’Edesse 1888; RDvyaAr, Hist. d’Ed. 1892, — Harnack, LG I, 533#f. 

Die Anfänge reichen jedenfalls ins 2. Jahrhundert. Tatian hat 
bereits im syrischen Osten gewirkt. 179—216 regiert in Edessa Ab- 
gar IX. Bar-Manu, der Freund des christlichen Gnostikers Bardesanes 
und dem Christentum selbst gewonnen (S. 165). Wir finden aus jener 
Zeit edessenische Münzen mit dem Kreuzeszeichen, und die edesseni- 
sche Chronik erzählt zum Jahre 201 die Zerstörung des Heiligtums 

Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 15 


226 Die altkath. Kirche in der Zeit der Severer und des Origenes. 








der christlichen Kirche durch eine Hochflut. Im Osterstreit fanden 
in diesen Gegenden schon Synoden statt (Eus. V, 23.4. Vgl. 
AvGUTSCHMID, Untersuch. über d. Gesch. d. Königr. Ösroöne in d, 
Mem. de l’acad. de St. P&t. VII. s. XXXV, 1, 1887, u. LHALLIER, 
Edess. Chronik TU IX, 1 (S. 84ff.), 1892. In dieser ostsyrischen 
Kirche hat sich lange Archaistisches gehalten. 

Von hier hat Bardesanes auch in Armenien Mission getriebend 
Sogar im Partherreich hatten sich im Anfang des 3. Jahrhunderts 
sicher Gemeinden gebildet. In der östlich vom Tigris gelegenen Land- 
schaft Garamäa gab es Christen vor 170!. | 

Nächst Antiochien tritt als wichtigster Mittelpunkt des Orients 
Alexandria, die zweite Hauptstadt der Welt, hervor. Das Christen- 
tum hat in Aegypten zuerst bei der jüdischen und griechischen Be- 
völkerung des Nildelta zu wirken begonnen, allmählich aber auch bei 
der eigentlich ägyptischen oder koptischen, wie man aus der koptischen 
. (memphitischen) Uebersetzung des NT. (3. Jahrhundert) und de 
koptischen Schriften der gnostischen Litteratur schliessen kann. Von 
Unterägypten ist es nach Mittel- und Oberägypten hinaufgestiegen, so 
dass wir in der Thebais schon zur Zeit der Verfolgung des Sept. Se 
verus Christen finden. Im 2. Jahrhundert zeigt die Gnosis, die neben 
Syrien hier ihre Hauptstätte hat, im 3. die Katechetenschule die B 
deutung Alexandrias als eines Hauptsitzes religiöser Bewegung und 
christlicher Bildung. 

Mit dem hellenisierten Aegypten steht nach Westen in enger Ver 
bindung die stark kultivierte, aber bereits im Rückgang begriffene Land 
schaft Cyrenaica, wo schon um die Mitte des 2. Jahrhunderts Christen 
nachweisbar sind. In dem östlich benachbarten Arabien dürfen wi 
vielleicht apostolische Anfänge annehmen (Matthäus, Bartholomäus) 
die an der zahlreichen jüdischen Diaspora Anknüpfung und Förderun 
gefunden haben mögen. Später gehen wahrscheinlich von Alexandri 
christianisierende Einflüsse auf das sogenannte peträische Arabie 
aus, das seit Trajan römische Provinz war mit Bostra (Nova Coloni 
Traiana) als Hauptstadt, so dass wir im 3. Jahrhundert hier chris 
liche Synoden finden, an denen Origenes sich beteiligte. Wenn der er 
uns bekannte Lehrer der alexandrinischen Katechetenschule, der ob 
genannte Pantänus, nach Euseb in Indien als Evangelist gewirkt hat, 
so kann darunter Arabia felix (Yemen) mit den angrenzenden asia- 
tischen und den benachbarten afrikanischen Landschaften, Aethiopien, 
nach dem schwankenden antiken Sprachgebrauch verstanden sein. | 




























! Siehe GHorrmann, Auszüge aus syrischen Akten persischer Märtyez 
AKM VL, 3. 46. TrrNÖLDERK, GGA 1880, S. 873. 
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Die Kirche Kleinasiens gewinnt in der 2. Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts unter Führung von (Smyrna und) Ephesus eine massgebende 
Stellang, konkurrierend mit Rom. Im 3. Jahrhundert sinkt ihre Be- 


deutung. Von der West- und Südküste dringt das Christentum immer 


stärker ins Innere bis nach Kappadocien (Cäsarea) und Paphlagonien 
im Norden. Auf dem empfänglichen Boden Phrygiens fJammt die mon- 
tanistische Bewegung empor. Im eigentlichen Griechenland sind 
neben die altberühmte Gemeinde zu Korinth, die noch immer leitende 
Bedeutung zu haben scheint (Eus. V, 23 s), solche zu Athen, Lace- 
dämon u.a. getreten. Auf Kreta und Melos bestand eine ganze Reihe 
Gemeinden, und in Byzanz war eine nicht geringe Zahl Christen zur 
Zeit des Sept. Severus (Tert. ad Scap. 3). 

Im Abendland bleibt, ja wird immer mehr Rom, die sedes 
apostolica xat’ &£oyy, bei weitem der wichtigste Mittelpunkt; zu 
dem eingeborenen römischen kommen die aus allen Teilen des Reichs 
zusammenströmenden fremden Elemente. Griechische Namen wiegen 
vor, und bis ins 3. Jahrhundert noch wird griechische Schriftsprache in 
der römischen Christenheit festgehalten. Die Katakomben sind Zeugen, 
wie tief das Christentum in die breite Masse der niederen Bevölkerung 
und wie früh es bis in die höchsten Schichten hinein sich Eingang 
verschafft hat; Glieder vornehmer Familien werden für die Christen- 
gemeinde Anhalt im Leben und durch ihre Cömeterien Zuflucht im 
Tode. Wohl schon am Ende des 2. Jahrh. hat die Gemeinde sich 
als Bestattungsverein auf grund des toleranten severischen Reskripts 
über die collegia funeraticia iri den Besitz eines eigenen Begräbnis- 
platzes gesetzt (NEUMANN, Der röm. Staat etc. S. 102#.). — Rom 
ist nicht nur für Italien, sondern ohne Zweifel auch für das pro- 
konsularische Afrika der Ausgangspunkt gewesen, wo Karthago 
wiederum eine neue Pflanzstätte wird. Karthago wäre, wenn eine 
Christenverfolgung durchgeführt werden sollte, zu dezimieren, meint 
Tertullian ad Scap. c. 5, und ebenda c. 3 redet er von Gottesäckern 
der Christen. Numidien und Mauretanien schliessen sich früh an. 
Unter dem ältesten uns bekannten Bischof von Karthago, Agrippi- 
nus (ca. 200—220), wissen wir von einer Synode von 70 afrikanischen 
und numidischen Bischöfen. Dabei ist das christliche Leben offenbar 
rege, aufblühend und eigenartig. 

Die Zurückführung der spanischen Kirche auf apostolische 
Stiftung (PBGams, KG Spaniens I, 1862) hat ihren einzigen histori- 
schen Anknüpfungspunkt an der von Paulus ausgesprochenen Absicht, 
Spanien zu besuchen (Rom 15 =), deren Verwirklichung seine Be- 
freiung aus der ersten römischen Gefangenschaft voraussetzt. Frühe 
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Verbreitung des Christentums nach der jm lebhaften Verkehr mit Rom 
stehenden Provinz ist im Laufe des 2. Jahrhunderts durch Irenäus 
und Tertullian bezeugt. — In Gallien treten uns zuerst zur Zeit 
Marc Aurels die Gemeinden Lugdunum und Vienna in der Provence 
entgegen (ob. S. 189). Ihr Ursprung weist nicht sowohl auf Rom, als 
auf Kleinasien, die Heimat des Irenäus, hin, mit welcher die Gemeinden 
in engen Beziehungen stehen. 

Für die anderen römischen Provinzen, Britannien und die 
römischen Alpen- und Donauländer, können wir: für diese Zeit noch 
nichts Sicheres nachweisen, wenn auch vereinzelte Gläubige an den 
grossen Lagerplätzen der römischen Legionen und den Hauptpunkten 
der römischen Verwaltung in den so wichtigen Grenzdistrikten an- 
genommen werden müssen. Die christlichen Germanen, von denen 
Irenäus spricht, dürften jedenfalls in der Provincia Germania zu suchen 
sein. Eine offenbare Uebertreibung aber ist die rhetorische Aufzählung 
der gläubig gewordenen Völker Tert. adv. Jud. 7 (vgl. Apol. 37), an 
deren Schluss es heisst: et Britannorum inaccessa (!) Romanis loca! 
Christo vero subdita, et Sarmatarum et Dacorum et Germanorum et 
Scytharum et abditarum multarum gentium et provinciarum et in- 
sularum multarum nobis ignotarum. Ebensowenig historischen Wert, 
weil zu unbestimmt, hat die Aussage Justin’s, Dial. 117, dass der 
Glaube in aller Welt, bei Griechen wie Barbaren, Eingang gefunden 
habe, wobei er diese letzteren wirkungsvoll einteilt in Wagenbewohner, 
Nomaden und Zeltbewohner. 

Aber aus allen diesen Aeusserungen spricht allerdings das Hoch- 
gefühl des Siegers. Man hatte dazu Ursache. 


2. Die steigend günstige Lage der Christen gegenüber Staat 
und Gesellschaft. 

Litteratur: SCHILLER, Momusen, RANRE, Keim, ÜHLHORN, NEUMANN, 
s. S. 28. 173. 179; BAus£, Les Chretiens dans l’empire Romain (180—249) ?, 
Par. 1881; JREVILLE, La religion & Rome sous les Severes, Par. 1886, deutsch 
v. GKrÜGER, Leipz. 1888; GAurarp, Hist. des persec. pend. la 1° moitie du 
3° s.,, Par. 1886; Art. in d. RE ° von GÜkLHoRN, Septim. u. Alex. Sev. XIV, 
171#f. und Maxim. Thr. IX, 428f., von AHarnack über Heliog. V, 736ff.; CFucas, 
Gesch. d. K. Sept. Sev., Wien 1884; JJMüLLEr, Staat u. K. unter Alex. Sey. in 
Stud. z. Gesch. d. röm. K., Zür. 1874; ferner die Art. von GöRREs, ZwTh 
1877 u. in Kraus’ Realence. d. chr. Alt. Zu Philostratus’ Apollonius s. S. 173. 

1. Die allgemeinen Verhältnisse und der Synkretismus. — 
Schon unter Marc Aurel kündigte sich mit Seuchen und Barbaren- 


! Die Legende bei Beda, hist. angl. I, 4, von dem britischen König Lucius, 
der den römischen B. Eleutherus um Unterweisung im Evangelium gebeten habe, 
ruht auf dem felicianischen Papstkatalog des 6. Jahrh. und ist wertlos. 
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kriegen (Marcomannen) ein Umschwung der Zeiten an. Auf seinen 
Tod folgt ein Jahrhundert steigenden politischen und sozialen Ver- 
falls, bis Aurelian und Diocletian das Reich neu gründen. Mit der 
Ermordung des Commodus und dem Ende der Antonine setzt eine 
Periode von Thronkriegen ein, die erst die starke Hand des Afrikaners 
Septimius Severus beendig. Er führt eine sich längst an- 
bahnende Entwicklung zu einem Abschluss und begründet damit für 
die nächsten Jahrzehnte neue Verhältnisse. Die Zentralisierung 
des Reiches wird eine Notwendigkeit gegenüber den fortwährenden 
Revolutionen und Thronerhebungen von seiten der allmächtigen Heere 
in den Provinzen, wie gegenüber der unsicheren und ungleichmässigen 
Steuererhebung bei steigenden Bedürfnissen des Staates und abnehmen- 
der Steuerkraft der Bürger. An die Stelle des komplizierten Systems 
staatsrechtlicher Verbindungen zwischen der Stadt Rom und den fö- 
derierten und unterworfenen Städten und Königreichen tritt der Ein- 
heits- und Unterthanenstaat. Italien wird den anderen Provinzen 
gleichgerückt, Rom aus der Herrscherin der Welt die Residenz des 
Kaisers, das militärische Zentrum, der praef. praet. der oberste Be- 
amte, der Stellvertreter des Kaisers. Aus der den Rittern entnom- 
menen Reichsbeamtenschaft schafft sich der Kaiser einen ergebenen 
Stand, während er den Senat ruiniert, der kaiserliche Fiskus wird zur 
einzigen Staatskasse. Die constitutio Antoniniana de civitate 
des Caracalla, Septimius’ Sohn, hervorgegangen aus Erwägungen der 
Steuerpolitik, 212 ist die natürliche Konsequenz: alle Reichsangehörigen 
erhalten das römische Bürgerrecht. Die alten Volksrechte werden 
durch das römische Recht vollends verdrängt. Die nationalen Schran- 
ken fallen immer mehr, und Gedanken von einem „Rechte, das mit uns 
geboren“, ziehen ein in Gesetzgebung und Jurisprudenz, die ihre Blüte 
feiert (Papinian 7 212, Ulpian -} 228, Paulus, alle drei praef. praet.). 
Der Kosmopolitismus ist in dem kaiserlichen Weltreiche die ange- 
messene und loyale Stimmung. 

Die Nivellierung in dem von abendländischer Kraft gegründeten 
und von abendländischem Geist beherrschten Reich lief hinaus auf eine 
Erhebung der orientalischen Reichshälfte zu konkurrierender 
Bedeutung. Schon dachte man an eine Teilung in eine östliche und 
westliche Hälfte unter die zwei Söhne. Die nächste Entwicklung 
brachte sogar eine Verschiebung zu gunsten des seit Trajans 
Feldzügen vollends geöffneten Orients. Nur hier hatte das zum Des- 
potismus strebende Imperium seine Vorbilder. Schon Sept. Severus 
bereitet die Periode der syrischen Kaiser vor. Mit ihnen zieht der 
Orient in Rom ein und ergreift Besitz vom Throne des Weltreichs. 
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Beide Erscheinungen in ihrer Verbindung, das Streben nach Ein- 
heit und Ausgleich und das Vordringen des morgenländischen Wesens, 
äusserten sich naturgemäss auch auf dem Gebiete der Religion und 
erwiesen sich als mächtigste Förderer des Christentums und 
zwar um so mehr, als der steigende soziale Druck und das Erlahmen 
des politischen Triebes und der öffentlichen Interessen der Ausbildung 
einer individuellen und rein geistigen Frömmigkeit überhaupt zu gute 
kam. Das Verlangen nach Reinheit und Entsühnung, nach einem neuen 
Lebensprinzip und nach Lebensgemeinschaft mit der Gottheit wächst. 
Wie für Politik und Recht, schwinden die nationalen Schranken immer 
mehr auch für die Religion. Die vorderasiatischen Kulte mit ihren - 
scharfen Kontrasten und ergreifenden Sühnemysterien, jetzt besonders 
die Lichtreligion des persischen Mithras, rücken in die erste Reihe. 
Wiederum ist Rom die Stätte, wo alles zusammenströmt: undique hos- 
pites deos quaerunt et suos faciunt (Min. Fel. 6). Ein ganzer Götter- 
staat zieht in die Stadt des Juppiter ein: nostra utique regio tam prae- 
sentibus plena est numinibus, ut facilius possis deum quam hominem 
invenire (Petron. 17). Das Pantheon wird unter Sept. Severus restau- 
riert. Der Synkretismus entwickelte sich nach zwei Richtungen 
weiter. Aus der blossen Nebeneinanderstellung und Häufung wird 
immer mehr eine wirkliche Verschmelzung der Glaubensformen 
— sei es, dass ein einzelner Gott an die Spitze gestellt wird, dem alle 
anderen dienen, sei es dass man in allen nur Erscheinungsformen der 
einen unnennbaren Gottheit sieht. Und sodann, diese Stimmung be- 
herrscht die Menge, nicht nur die Köpfe aufgeklärter Philosophen. 
Der Synkretismus wird populär — das gesamte Heidentum wird 
mehr und mehr monotheistisch — und zugleich, er wird offiziell — 
am Kaiserhof selbst, zumal bei den Kaiserinnen aus syrischem Ge- 
schlecht findet er seine vornehmste Pflege. Der Austausch zwischen 
Philosophie und Religion vollendet sich. Die Errungenschaften der 
idealistischen Moralphilosophie befruchten die Frömmigkeit des Volks, 
und die Philosophie erhebt in den Anfängen eines zum Systeme aus- 
gebauten Neuplatonismus, die schon in diese Zeit fallen, die Forderung 
einer Offenbarung zum Grundsatz, wird also gläubig. { 

So unverkennbar in dieser ganzen Entwicklung ein dem Christen- 1 
tum aufs stärkste entgegenkommender Zug ist, so kann andererseits 
doch gerade ein Synkretismus, der allen Religionen einen relativen Wert i 
zuerkennt, das Christentum mit seinen absoluten Ansprüchen als ” 
Todfeind ansehen. Im ganzen aber wird in dieser Periode das L 
Christentum durch die Gunst der Verhältnisse in die Höhe ge- s 
tragen. Viel grösser als die äussere Gefahr ist die innere, dass M 
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es selbst auch nach der Abweisung der Gnosis sich vom Heiden- 
tum beeinflussen lässt und so zu gunsten einer christlichen Philo- 
sophie als geschichtliche Religion zu einer relativen Grösse herab- 
gesetzt wird. 

2. Ruhe und Verfolgung unter Commodus und Septimius Se- 
verus. — Unter diesen Kaisern schlug die Christenpolitik noch mehrfach 
um. Wie unter Öommodus (180—92) die Nachwirkungen der ver- 
schärfenden Edikte Marc Aurels allmählicher Beruhigung Platz 
machten, ist S. 192 erzählt. An dem kaiserlichen Hofe, an dem eine 
Marcia eine herrschende Stellung einnahm, konnten Christen ruhig 
Aemter bekleiden (Iren. IV, 301; Neumann S. 84). In Verbindung 
mit dem B. Victor v. Rom (189—198) erwirkte Marcia vom Kaiser die 
Befreiung der christlichen Bekenner, die zur Bergwerksarbeit in Sar- 
dinien verurteilt waren, und ihr christlicher Erzieher Hyacinthus durfte 
den schönen Auftrag ausrichten. Unter Berufung auf seine Stellung 
zu ihr erlangte Hyacinthus damals auch die Freilassung des aus anderen 
Gründen deportierten Kallistus, des späteren Papstes. Das Beispiel 
des Hofes wirkte auf die Provinzen. „Ein dauerhafter Friede ist 
den Christen vom barmherzigen Gott beschert“, sagt 193 der Anti- 
montanist (Eus. V, 16 1). 

Das blieb auch so während der Thronwirren nach der Er- 
mordung Marcias (193) und in den ersten Jahren des Septimius 
Severus (193—211). Der letztere, ein Punier von Geburt, hatte 
nach den Weisungen der Astrologie ca. 185 eine Syrerin, Julia Domna, 
zur Frau genommen. Ihrem ersten Sohne, Bassianus, dem späteren 
Antoninus Oaracalla, gaben sie eine Christin zur Amme, einen Juden- 
knaben zum Spielgefährten (Tert. ad. Scap. 4; Hist. Aug. Ant. Car. 
1,6). Den Christen Proculus, der ihn mit Oel geheilt hatte, hielt er 
dankbar bis zu dessen Ende im Palaste, und verdiente christliche Hof- 
beamte duldete er in seiner Nähe (Tert. 1. c.; NEUMANN S. 84. 98). 
Ebenso weiss Tertullian zu erzählen, dass er christliche Männer und 
Frauen senatorischen Ranges trotz ihres ihm bekannten Glaubens 
belobte und vor Angreifern schützte. So wird die Verfolgung, die 
197 in der Provinz Afrika ausbrach und Tertullians Apologeticus 
sowie Ad nationes und Ad martyras veranlasste, auch. nur einen 
lokalen und vorübergehenden Charakter getragen haben. Unter dem 
Eindruck längeren und sicheren Friedens, schrieb um 200 Clemens 
in Alexandrien seine Mahnrede an die Griechen. 

Erst zu Anfang des 3. Jahrhunderts beginnt ein Umschwung 
in des Kaisers Christenpolitik. Der durch seine Kriege veranlasste 
längere Aufenthalt im Osten öffnete ihm die Augen über die ungemeine 
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Verbreitung des Christentums. Im Anschluss an ein strenges Verbot 
der Beschneidung von Nichtjuden zur Beschränkung der jüdischen 
paganda stellte er 201 auch durch Reskripte den Uebertritt 
zum Christentum unter schwere Strafe (Hist. Aug. Spart. Sept. 
Sev. 17), ohne damit die bereits Christgewordenen für straffrei zu er- 
klären und also die früheren rechtlichen Grundsätze aufzuheben, aber 
auch ohne eine allgemeine und systematische Aufspürung ins Leben zu‘ 
rufen. In den Provinzen kam es auf grund dessen zu sehr heftigen 
Verfolgungen, so dass unter der plötzlichen Erschütterung die 
Christenheit das Ende der Welt herannahen glaubte (Eus. VI, 7), in 
Syrien und Pontus Bischöfe alle sozialen Bande lösten, sogar mit ihren 
Gemeinden in die Wüste zogen dem kommenden Herrn entgegen (Hip- 
polyts Daniel-Komm. IV, 18f. ed. Boxw.) und die montanistischen 
Neigungen neue Nahrung erhielten. ; 
In dem für die Propaganda so wichtigen Alexandrien, von wo 
das Reskript wohl ausgegangen war, starb der Vater des jugendlichen 
Origenes, Leonides, und eine Reihe von Schülern des Origenes den Mär- 
tyrertod. Er selbst, der den gleichen Ruhm suchte, wurde nur mit Mühe 
von seiner Mutter zurückgehalten. Mehr Berühmtheit als geschichtliche 
Sicherheit besass schon für Euseb (VI, 5) das Martyrium der schönen 
Potamiäna, die aufihr standhaftes Bekenntnis hin mit ihrer Mutter 
Marcella verbrannt sein soll, und des durch sie bekehrten Liktors 
Basilides, der sie zum Richtplatz geleitet habe. Die Verfolgung 
(Eus. VI, 1—6) erstreckte sich wohl über Jahre. Das IV. Buch der 
Stromateis des geflüchteten Clemens handelt fast nur vom Martyrium. 
Im Abendland scheint wieder Nordafrika besonders betroffen 
zu sein. Am 7. März 202 oder 203 erlitten wohl zu Karthago 5 Ka- 
techumenen, darunter Perpetua und Felicitas, ein berühmt ge- 
wordenes Martyrium. 

































Die passio Perpetuae et Felicitatis cum sociis ist nach Form und 
Inhalt von hohem Werte. Eigenhändige Aufzeichnungen der Perp. und des 
Saturus, namentlich über ihre Visionen (c. 3—13), werden von einem Augen- 
zeugen kurz darauf umrahmt durch eine anschauliche, von innerer Teilnahme ge- 
tragene Darstellung des übrigen Verlaufs (c. 1—2. 14—21). Ueber dem ganzen 
Vorgang wie seiner Wiedergabe liegt die Stimmung des montanistisch-gefärbten 
Enthusiasmus, der sich besonders in den Visionen, der weltverachtenden Sehn- 
sucht nach dem Martyrium, der höchst gesteigerten Bruderliebe auch in den Todes- 
gefahren äussert. Die beiden jungen Frauen Perpetua und Felicitas, die eine 
aus besserem Stand, die andere Sklavin, die eine ihr Kind noch an der Brust, 
die andere im Gefängnis niedergekommen, beide erst nach der Verhaftung 
getauft, halten allen Ueberredungsversuchen des Prokurators Hilarianus, Perpetua 
selbst den kniefälligen Bitten des greisen Vaters stand. Saturus aber hat sich 
freiwillig dem Gericht gestellt. Erst den Tieren in der Arena zur Peinigung 
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vorgeworfen enden sie durchs Schwert. Das Verfahren ist das frühere: christ- 
liches Bekenntnis mit Opferverweigerung genügt, aber die Behörde sucht sie 
zu retten, und die Freiheit des Verkehrs der Gefangenen mit ihren Glaubens- 
genossen geht ungemein weit. — Der Bericht stand noch zur Zeit Augustins 
in fast kanonischem Ansehen und wurde in der Kirche vorgelesen. Der Um- 
stand, dass die ältere Fassung desselben (die jüngere ist kürzer und minder- 
wertig) griechisch wie lateinisch vorliegt, würde zu der Annahme Harrıs’ und 
Rogınson’s, dass Tertullian der Verfasser sei (vgl. de anima 55), wohl passen. 
Vel. THRUmART, Act. mart. p. 81—96, 1689; JRHARRIıS u. SKGIFFoRD, The acts 
of the martyrdom ete., Lond. 1890; JARosınson in Texts and Stud. I, 2. 1891; 
AHarnack, ThLZ 1890, S. 403ff., 1892, S. 68ff.; TuZaen, ThLB 1892, S. 4lff.; 
Krücer, LG $ 105, 7; Neumann I, 171ff. 299£. (291ff. alle Martyrien unter Sept. 
u. Caracalla). 


Wie die Passio von Vorgängern im Martyrium zu reden weiss, 
so folgten andere; viele retteten sich durch die Flucht (Tertullians 
de fuga in persecutione, nam. c. 11). Aber die Verfolgung war längst 
erloschen, als mit der Thronbesteigung des Antoninus Caracalla, 
des Sohnes Sever’s (211—17), die Weigerung eines Soldaten, sich fest- 
lich zu bekränzen (Tertullians de corona militis), in Numidien, Maure- 
tanien und Africa proconsul. sie zu einem neuen Ausbruch brachte, 
trotz der Eingabe Tertullians an den Statthalter Scapula. Die Lex An- 
toniniana de civitate stellte dann auch die christlichen Provinzialen und 
Bürger vor dem Rechte gleich. Unter der Regierung desselben Kaisers! 
hat der grosse Jurist Ulpian in seinem Buche „über das Amt des 
Prokonsuls“ bei Gelegenheit des Strafprozesses alle kaiserlichen Res- 
kripte zusammengestellt, die vom Vorgehen gegen die Christen 
handelten (Liact. instit. div. V,-11). Aber für das nächste Menschen- 
alter sollte das hier niedergelegte Recht kaum zur Geltung kommen, 
und später reichte es nicht mehr aus. Die Verfolgungszeit machte 
noch unter Caracalla einem langen Frieden Platz. 

3. Die Periode der syrischen Kaiser ist heraufgeführt worden 
durch die syrische Gemahlin des Septimius, Julia Domna, deren Ge- 
schlecht die folgenden synkretistisch gerichteten Kaiser angehören. 
Nach dem Tode ihres Gatten führte sie, während ihr Sohn im Felde 
lag, die Regierungsgeschäfte. Sie hat auch die Stimmung am Hofe 
entscheidend im Sinne einer synkretistischen Kultusreform beeinflusst. 
Mit ihrem Sohne Caracalla (Dio Cass. 77, 18 4) teilte sie die Ver- 
ehrung des Magiers Apollonius von Tyana (S. 173f.), dessen 
Lebensbild in ihrem Auftrage der griechische Sophist Philostratus 
auf grund sehr zweifelhafter Quellen zu einer neuen Auflage des 
Pythagoras-Ideals und damit zu einer Art heidnischer Messiade zu- 


1 Nicht Alex. Severus’ (so 1. Aufl.), vgl. PKrÜGER, Gesch. d. Quellen u. Litt. 
d. Röm. R. Leipz. 1888, S. 215. 220£. 
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rechtstutzte, ohne die bewusste Tendenz, die Evangelien zu kopieren, 
Das Buch ist als Tugend-, Regenten- und Weltspiegel im Gewande 
eines zugleich erbauenden und ergötzenden Romans zu verstehen, aber 
die darin vorgetragenen Anschauungen einer philosophisch geläuterten 
Frömmigkeit und Sittenreinheit und das Bedürfnis, den reformato 
rischen Kampf dafür an eine historische Persönlichkeit zu knüpfen 
und als die Lebensaufgabe eines göttlich verehrten Heiligen darzu- 
stellen, zeigen, wie stark die dem Christentum entgegenkommende 
Strömung war. Der Polytheismus wird abgemildert durch eine Art 
Sonnen-Monotheismus. Die höchste Weisheit wohnt im märchenhaften 
Osten bei den indischen Brahmanen. Jedenfalls wirkte das Buch 
wie ein heidnisches Gegenbild zu Christus und wurde schon bald 
darauf von Hierokles (s. u.) als solches ausgenutzt. 

Die beiden Grossneffen der Julia Domna, nach der kurzen 
Zwischenregierung des Macrinus aus dem syrischen Osten geholt und 
nach einander auf den Thron erhoben, selbst Orientalen, hatten auch 
in der Behandlung des Christentums einen spezifisch römischen Stand- 
punkt nicht mehr. Der wüste Fanatismus des schamlos lasterhaften 
und magischen Träumereien ergebenen Jünglings Bassianus Helio- 
gabal (218—222) wollte wie die römischen Kulte, so auch die 
jüdische, samaritanische und christliche Religion im Dienste seines 
Elagabal aufgehen lassen, des Sonnengottes von Emesa, >18, zu 
dessen Priester er als Knabe geweiht war, und dessen Namen er zu 
dem seinen machte. Bald nach der Verleihung des Bürgerrechts an 
alle Unterthanen ist also der Gedanke aufgetaucht, einen wenn 
auch synkretistischen Monotheismus als Universalreligion 
im Reiche einzuführen. Wie wenig aber der Polytheismus damit 
getroffen wurde, beweist das grosse Fest der Hochzeit des syrischen 
Sonnengottes mit der karthagischen Himmelsgöttin!. — Die Kirche 
hat der Ruhe genossen, ja an die zweite Gemahlin des Kaisers, 
Julia Aquilia Severa, hat Hippolyt vielleicht eine Mahnrede gerioli 
(Tporpertixös npög Zeßnpeivay?). 

In edlerer Gestalt erscheint der Synkretismus bei dem Vetter 
des Heliogabal, Alexander Severus (222—35). Wiederum unter 
dem Einflusse einer Frau, der den Kaiser beherrschenden Mutte 
Julia Mammaea, die, wohl 232, Origenes unter Ehreneskorte nach 
Antiochien beschied (Eus. VI, 21), und der Hippolyt eine Schrift über 
die Auferstehung widmete, gestalteten sich die Beziehungen des Hofes’ 
zum Christentum positiv freundlich. Im Lararium, dem Betgemach 


! Eben auf diesen grossen Tanos soll sich nach DIETERICH die Abercius- 
inschrift beziehen, und nicht wenig spricht dafür (ob. S. 191). \ 
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des Kaisers, wo neben den Bildern der optimi divi principes und 
animae sanctiores wie Apollonius von Tyana und Orpheus auch die 
Abrahams und Christi standen, übte er einen synkretistischen 
Heiligenkult sittlicher Färbung. Auf den Herrenspruch Mt 712 
verwies er in einem Öffentlichen Urteil und liess ihn an den Wänden 
seines Palastes anbringen. In einem Rechtsstreite zwischen den 
römischen Christen und der Zunft der Garköche um einen Bauplatz 
entschied er zu gunsten der ersteren (Hist. Aug. Lamprid. Sev. Al. 
292. 496. 5lrf.). Er kannte die christlichen Gemeindeordnungen 
(ib. 45 ef.) und duldete das Christentum doch (Christianos esse 
passus est, ib. 22), ja lernte von ihm. Die Heiden schrieben ihm 
die Absicht zu, Christo einen Tempel zu erbauen und ihn unter 
die Götter aufzunehmen (ib. 43 sf.), und die Christen rechneten ihn 
augenscheinlich bald unter die, die sich offen zu ihrem eigenen Glauben 
bekannt hätten (Dionys. Alex. bei Eus. VII, 105). 

4. Von Maximinus bis Philippus Arabs. Unter diesen Um- 
ständen konnte unter dem barbarischen Soldatenkaiser Maximinus 
Thrax, bei dessen Erhebung Alexander und seine Mutter umkamen, 
eine antichristliche Reaktion kaum ausbleiben. „Aus Groll gegen das 
seiner Mehrheit nach aus Gläubigen bestehende Haus Alexanders“ 
hat nach Eus. VI, 28 der neue Kaiser befohlen, die Christen zu ver- 
folgen, aber nur die Gemeindevorsteher als Urheber der evangelischen 
Verkündigung zu töten. Da es zu einer Verwirklichung in den drei 
Jahren seiner Regierung offenbar nicht gekommen ist, wird man von 


einem Anlauf zu einem systematischen Vorgehen nur in dem Sinne 


sprechen können, dass die Absicht des Kaisers, den politisch verdäch- 
tig gewordenen christlichen Klerus zu fassen, eine Erkenntnis von 
der gefährlichen Bedeutung der christlichen Organisation allerdings 
zum ersten Male verrät. In Rom wurden der B. Pontianus und 
sein Gegenbischof Hippolyt, dessen freundliche Beziehungen zu der 
Familie der Severer ja nachweisbar sind, nach Sardinien verbannt. 
Aber über die damals in Kappadocien und Pontus ausbrechende 
Verfolgung haben wir das ausdrückliche Zeugnis, dass sie zwar unter 
dem acerbus et dirus persecutor, dem Prokonsul Serenianus, sich heftig 
gestaltete, aber nach Ursache und Ausdehnung lokalen Charakter trug 
und sich keineswegs auf die Vorsteher beschränkte (Oypr. ep. 75 10; 
vgl. Orig. in Mt 24»). Der gerade dort zum Besuch bei B. Firmilian 
von Neocäsarea anwesende Origenes musste sich zwei Jahre lang 
verborgen halten, seine damals entstandene Exhortatio ad martyrium 
enthält aber nur Allgemeines. 

In den folgenden Jahren der Verwirrung für das Reich unter 
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den Gordianen hatten die Christen völlige Ruhe. Sie setzte sie] 
fort unter Philippus Arabs aus Bostra, dem Sohne des Scheikl 
eines räuberischen Beduinenstammes (244—49), von dem sogar balı 
die Rede ging, er sei selbst Christ gewesen, vgl. die Aeusserung 
des Dionys von Alexandrien zur Zeit Valerians Eus. VII, 10 von 
Kaisern, welche offen als Christen ausgegeben worden seien, was nebeı 
Alexander Severus nur auf Philippus Ar. gehen kann. Nach Eus, 
VI, 34 soll sich der Kaiser dem Verlangen eines Bischofs, der ihn erst 
nach geleisteter Busse am Gottesdienste habe teilnehmen lassen wollen 
ohne Widerspruch gefügt haben; nach Leontius v. Antiochien (ca, 
350) war die syrische Hauptstadt der Schauplatz und Babylas der 
Bischof. Eusebius selbst hat nach VI, 36 Briefe des ÖOrigenes aı 
den Kaiser und seine Gemahlin Severa in Händen gehabt. Wen 
er trotzdem vom Christentum des Kaisers nur als einer verbreitete 
Meinung redet, so haben diese Briefe jedenfalls kein Zeugnis von dem 
selben abgelegt, wie denn auch alles, was wir sonst wissen, auf wirk- 
liches Bekenntnis zum Christentum durchaus nicht schliessen lässt. 

Als Rom seine Millenniumsfeier beging, schrieb Origenes seine 
grosse Schrift gegen den Heiden Celsus und gab dem Siegesgefühl 
der Christen dahin Ausdruck: alle anderen Religionen würden unter- 
gehen und die christliche allein herrschen, da die göttliche Wahr 
heit immer mehr Seelen gewinnen werde. Die Zeit des heidnischen 
Rom schien abgelaufen. | 

5. Die Apologetik spiegelt bei gleichbleibenden Grundzügen 
(S. 202 ff.) den günstigen Wechsel der Zeit wieder. Mit Sicherheit ge- 
hören hierhin die apologetischen Schriften des Tertullian, Clemens unt 
Origenes. Während Tertullians verschiedene Abhandlungen gemäss 
ihrer Entstehung unter den Drangsalen der Septimianischen Verfolgung 
den akuten Charakter der älteren Apologetik, wenn auch in indivi- 
dueller Ausgestaltung, tragen, ja sein Apologeticus in mancher Be- 
ziehung die Spitze derselben darstellt, tritt uns bei Clemens und 
Origenes in Stimmung und Darstellungsweise ein anderer Typus 
entgegen, zu dem die Schriften des Theophilus (S. 201f.) bereits hin- 
leiteten. Clemens lässt seine apologetischen Gedanken den ersten ein- 
führenden Teil seines grossen dreigliedrigen literarischen Werkes über 
das Christentum bilden. Sein Aöyos zporpertindg pas "Eiiyvas ist weit 
mehr christliche Propaganda und Polemik, als eigentliche Verteidigung. 
Das Werk des Origenes xar& K&icon aber kennzeichnet sich nach 
Form und Inhalt als eine umfassende, von christlichem Selbstbewusst- 
sein getragene litterarische Auseinandersetzung mit dem längst ver- 
storbenen grossen Christenfeinde als dem wissenschaftlichen Vertreter 
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des Heidentums. Nach den dadurch an die Hand gegebenen An- 
haltspunkten können wir eine Reihe kleiner, schwer datierbarer 
und zumeist anonymer Apologien, weil sie den gleichen Cha- 
rakter zeigen, mit Wahrscheinlichkeit auch der gleichen Periode zu- 
weisen. Die Apologetik auf dieser ihrer zweiten Stufe lässt 
sich demnach folgendermassen charakterisieren: 

Eine Periode schwerer Drangsale ist überwunden. Der Kampf 
um die Existenz und das Recht tritt zurück hinter dem um die positive 
Anerkennung seitens der Gebildeten. Die Apologien sind nicht mehr 
Gelegenheitsschriften, aus der Not der Zeit herausgeboren, mit der 
Adresse an Kaiser und Senat (doch s. Pseudo-Melito), sondern sie 
stehen im Dienste der Propaganda und wenden sich, in dem Gefühl 
gesicherten Besitzstandes und der Grundstimmung der Siegesgewissheit, 
als Produkte der Litteratur des Weltreiches an den grossen Kreis aller 
Gebildeten. Der Weissagungsbeweis tritt zurück, die vernichtende 
Kritik der heidnischen Religion und die werbende Kraft der christ- 
lichen Grundgedanken in den Vordergrund. So herrscht denn auch 
die ruhige, gewissermassen akademische Auseinandersetzung vor: es 
sind Aöyor zporpentixot. Dem entspricht die äussere Gestalt, indem 
man auf die Form und die Glätte der Diktion Wert zu legen beginnt 
und sich gern klassischen Mustern anschliesst. 

Ueber 1. Tertullian, 2. Clemens Al., 3. Origenes s. den Inhalt im ein- 
zelnen unten. 

4. M. Minucius Felix, ein uns sonst unbekannter, feingebildeter römischer 
Sachwalter, hat einen Dialog Octavius in latein. Sprache geschrieben, der uns 
nur in Einer Pariser Handschrift als liber octavus zu Arnobius adv. nationes 11. 
VII erhalten ist, eines der anziehendsten Stücke der altchr. Litteratur. — 
Inhalt und Charakter: Der Heide Cäcilius Natalis nimmt sich der väter* 
lichen Religion gegen das Christentum an, allerdings vom Standpunkte eines 
ziemlich skeptischen Akademikers aus; der gemeinsame Freund Octavius 
widerlegt ihn durch den Hinweis auf die Natur, die für eine Vorsehung 
und einen weisen Schöpfergott Zeugnis ablest, und auf die sittliche Kraft und 
Reinheit der arg verleumdeten christlichen Frömmigkeit. Auch hier sind die 
Christen Philosophen (ec. 20) und die idealistischen Philosophen wie Plato 
(e. 19) nahezu Christen. Die Bedeutung Christi tritt ganz zurück, es ist der 
Kampf einer teleologischen und theistischen Weltanschauung gegen eine na- 
turalistische. Minucius sollte die Rolle des Schiedsrichters spielen, doch erklärte 
Cäcilius sich selbst besiegt. Octavius hatte „die Einwürfe der Philosophie mit 
den eigenen Waffen zurückgeschlagen und dabei die Wahrheit nicht nur fass- 
lich, sondern auch anmutig dargestellt“ (c. 39). In Einkleidung und Sprache ist 
die Schrift klassischen Mustern nachgebildet, namentlich Ciceros philosophischen 
Disputationen de natura deorum, de divinatione und de oratore (vgl. Anfang). — 
Zeit. Die Vorzüge der Schrift würden um so schwerer ins Gewicht fallen, wenn 
man sie (s.1. Aufl.) in die Reihe der älteren Apologeten an die Spitze der latein.- 
christl. Litteratur stellen müsste. Diese Zeitbestimmung wurde gestützt besonders 
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durch die Beobachtung naher Berührung mit Tertullians Apolog., die man \ 
Abhängigkeit des letzteren beurteilte. (EBERT, ScHWENKE, REcK, BAEHRENSs.) Dei 
gegenüber hat, während HArTEL und WILHELM eine gemeinsame Quelle vermuteten 
MAassEBIEAU unter viel Beifall die früher übliche Ansicht mit neuen Gründe 
verteidigt, dass Minue. Felix vielmehr Tertullian benutze und in das 1. Dritte 
des 3. Jahrhunderts zu setzen sei. Indessen — trotz Tert. ap. 25. 26 zu Min. 25 — 
sind die Berührungen nach Sprache und Gedankenbesitz nicht derart, dass siel 
mit voller Sicherheit unmittelbare Abhängigkeit des einen vom andern hehaupter 
und auf das Verhältnis zu Tertullian allein die Datierung stützen liesse. Aber au 
anderen Gründen wird man die Schrift unserer Periode zuweisen müssen. Da 
Hereinziehen des Fronto, Marc Aurels Lehrer (c. 9 Cirtensis noster, c. 31 tuı 
Fronto) ist auch wohl verständlich in einer späteren Zeit, da seine oratio in Chri 
tianos eine litterarische Grösse war (wie Celsus’ Wahres Wort für Orig.), und ls 
um so näher, wenn man aus der Art der Erwähnung auf Abstammung auch de 
Cäcilius Natalis aus Cirta in Afrika schliessen darf. Und in der That erscheint au 
Cirtensischen Inschriften (Corp. Inscr. lat. VIII, 6996) ca. 210 ein M. Cäeilius N 
talis als Mitglied der Stadtbehörde. Die Stelle 7 s weist auch nach der Lesart deı 
Hs. nicht auf einen jüngst geschehenen Sieg Marc Aurels über die Parther (Krüger), 
sondern höchstens auf unglückliche Partherzüge in der Gegenwart, wie sie z. B. C: 
calla unternommen. Auf Verfolgungen, an denen Octavius selbst beteiligt v 
wird c. 28 zurückgeblickt; zur Zeit haben trotz des rhetorischen ce. 37 die Christen 
offenbar Ruhe;’von Tag zu Tag wächst ihre Zahl (31), und die den Heiden wohl: 
bekannten „garstigen Bethäuser ihrer gottlosen Vereinigung (sacraria ista taeter- 
rima impiae coitionis — zu sacraria — Kapellen vgl. Ulpian, Dig. I, 8,9 $2 
sacra ist Konjektur) nehmen über den ganzen Erdkreis hin zu“ (9ı). Ein Zu 
ruhiger Betrachtung liegt über dem Ganzen, der Streit ist entschieden, ehe er 
begonnen hat. Den terminus ad quem giebt, da die Echtheit der den Octaviu 
ausschreibenden angeblich Cyprianischen Schrift Quod idola dei non sint nicht 
feststeht, mit Sicherheit erst Lactanz, Inst. V, 1, der Titel und Verfasser nennt. 
Indessen lässt z. B. auch die Art der heidnischen Vorwürfe wie c. 28 mehr aı 
den Anfang des Jahrhunderts, ca. 220, als an das Ende (ScHuLtze: Dio 
cletians Zeit) denken. 

Ausg. von CHarım, Vindob. 1867; AEBAEHRENns, Lips. 1886; lat. u. deutse 
DomsART, Erl. 1881.— Litteratur: AEBERT in d. Abh.d. Sächs. Gesch. d. Wis 
1870, S. 319 #. u. Allgem. Gesch. d. Litt. I°, 1889, S. 25%; WHARTEL in Z. £ 
öst. Gymn. 1869, S. 348 ff.; VScHuLtze, JprTh 1881, S. 485 ff.; PSCcHWENKEE, 
ibid. 1883, S. 263 ff.; Reck, ThQ, 1886, S. 64 ff.; FWILkELM, in Bresl. Philol 
Abh. 1887; LMassebieau in Rev. de l’hist. des rel. 1887, S. 316ff.; BSEILLER, di 
sermone Minuciano, Augsb. 1893; Scaaxz, Rh. Mus. 1895, S. 114#.; Röm. Li 
Gesch. III, S. 229 ff. 1896; ENoRDEn, de Minucii Fel. aetate et genere dicendi, 
Greifsw. Progr. 1897; RKünn, Der Oct. d. Min. F., Leipz. 1882 (dogmengesch.) — 
Harnack, LG I, 647f.; KrüsEr $ 45. 

Daran schliessen sich 3 psendojustinische anonyme Schriften (S. 197). 

5. Der Aöyos npöcs "Eiimvas, oratio ad Graecos, war uns griechisch nu 
in dem 1870 verbrannten Strassb. Cod. No. 9 erhalten, hier als Werk Justins, 


n} - 


! Der Sinn ist: „Dass wir von den Parthern die Feldzeichen zurückforderz 
müssen, ist die Folge von Crassus’ frevelhaftem Uebermut“, der Zusammenhang? 
Immer folgt Unglück auf die Verspottung der Götter. 
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Dagegen wird er in einer erweiterten, syrisch überlieferten Rezension (ed. CUREToN, 
Spieil. syr. p. 61ff.) als Verteidigungsrede eines griech. Bouleuten Ambrosius be- 
zeichnet. Wirklich meint Harnack, dass ein uns unbekannter Ambrosius im 3. 
Jahrhundert die wenig ältere Apologie rpös "EAN. seiner Verteidigung zu grunde 
gelegt habe. Die Vermutung Dräsere’s, dass uns hier die Apologie des Mär- 
tyrers Apollonius vorliege, ist durch die Auffindung der Akten (S. 191f.) hinfällig 
geworden. — Inhalt: Der Verfasser rechtfertigt in der nur 5 Kap. umfassen- 
den Schrift seinen Uebertritt durch eine rücksichtslos derbe Kritik an der Un- 
lauterkeit und Unmännlichkeit der heidnischen Götter- und Heroenwelt. Wer in 
solchen Bildungselementen aufwächst, ist der elendeste aller Menschen: dem- 
gegenüber bietet das Christentum göttliche Kraft zu sittlichem Leben. 

Ausg. in Justins Opp. s. 0..— Litteratur: EBBirks in Dict. of Chr. Biogr. 
II, 162 ff.; JDRÄseke in JprTh, 1885, S. 144 ff,;, AHarnack, TU I, 1/2, S. 155f.; 
SBA 1896 (4. Juni); LG I, 107. II, 515 ff., TI1f.; Krüscer $ 36, 3c. 

6. Der Aöyos rapaıvertxög npdg"Eiimvos (cohortatioad Graecos, ad Gen- 
tiles), unter den Werken Justins erhalten, wird schon im 6. Jahrhundert ihm zuge- 
schrieben. - Inhalt: Die Wahrheit findet sich nicht bei Diehtern und Philosophen, 
die nur Menschenfündlein vorbringen, sondern bei den weit älteren „christlichen“ 
Gewährsmännern, Moses und den -Propheten, von denen auch entlehnt ist, was 
sich bei jenen Wahres findet. — Zeit: Der wissenschaftliche Ton, das Ueber- 
gehen der sittlichen Vorwürfe gegen das Christentum und das Fehlen jeder 
Beziehung auf eine obrigkeitliche Bedrückung weist auch diese Schrift der späteren 
‚Zeit zu. Hinzukommt, dass wahrscheinlich (ScHüRER) Julius Africanus benutzt 
ist (umgekehrt AvGurtschmp; gemeinsame Quelle: VÖLTER, DRÄSERE). Die 
Gründe VÖLTER's für die Autorschaft des Claud. Apollinaris und DRÄsERE's für 
die des Apollinaris v. Laodicea sind nicht stichhaltig. 

Ausg. s. bei Justin. — Litteratur: AvGurscahum, Jahrb. f. kl. Ph. 
1860, S. 703 ff.; EScHÜRER, ZKG 1878, S. 319 ff.; DVÖLTER, ZwTh 1883, S. 180 ff.; 
JDRÄSERE, ZKG 1885, S. 257 ff. und TU VIL, 3, S. 83 ff. 1892. Krückr, $ 36, 3b. 


7. Epistola ad Diognetum. 

Ueberlieferung: Die Schrift war uns nur in dem oben erwähnten, nun ver- 
brannten Strassb. Cod. erhalten, so dass wir lediglich auf frühere Abschriften 
dieses Cod. und auf die Ausgaben angewiesen sind. Irgend eine Tradition über 
dieselbe besitzen wir nicht. Die Schlusskapitel 11—12 sind offenbar ein späterer 
Anhang. — Inhalt: Nach einer kurzen ziemlich oberflächlichen Kritik der heid- 
nischen und der jüdischen Religion schildert der Verfasser mit Wärme das 
Leben der Christen, seinen göttlichen Untergrund in dem Gott der Liebe, der 
sich uns in Christus, seinem Sohn, offenbart hat und durch ihn unsre Sünden 
zudeckt. Die Erkenntnis der Liebe Gottes führt uns dann notwendig zur Nächsten- 
liebe. Dabei tritt ein überraschendes Verständnis für echt evangelische, pauli- 
nische Gedanken zu tage (vgl. Loors, DG 8 21,6). — Verfasser und Zeit: Da 
die Angabe des Cod. über die Verfasserschaft Justins durch Inhalt und Form 
als unrichtig erwiesen wird, sind wir auf das Selbstzeugnis der kleinen Schrift 
angewiesen. So schwanken die Zeitbestimmungen zwischen dem 2. und 15. 
Jahrhundert. DräsekE und Krücer glauben’im Adressaten den Philosophen 
Diognet, den Lehrer Marc Aurels, zu finden. Der erstere sieht im Ver- 
fasser einen gemässigten Marcioniten wie etwa Apelles. Indessen wenn der 
übrigens philosophisch gebildete Verfasser (zitiert Plato) im Christentum mehr 
gefunden hat als eine geoffenbarte Philosophie, zum Judentum eine schroffe 
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Stellung einnimmt und die Liebe Gottes stark hervorhebt, so erklärt sich das a 
ohne Annahme gnostisch-mareionitischer Sympathien. Die auffälligen Berühru: Y 
mit der Apologie des Aristides führten DouLcEt, Kısy, KRÜGER zu der Annahme 
gleicher Autorschaft auch des Diognetbriefes, der (vgl. 5 ı7) jedenfalls vor der 
Barkochbakrieg falle. Im Adressaten sah Kınn dabei in kühner Hypothese 
den „Zeussohn“ Hadrian selbst. ÖVERBEcK und DonxaLpson endlich erklärte, 
den gutgeschriebenen Brief für eine schriftstellerische Fiktion der nacheonstan: 
tinischen oder gar humanistischen Zeit. Beim völligen Mangel äusserer Anhal 
punkte wird im letzten Grunde der Gesamteindruck entscheiden müssen, 
dieser weist eher ins 3. Jahrhundert (so auch ZAHN, SEEBERG, HARNACK) 3 s 
in die Zeit der älteren Apologeten oder gar der apostolischen Väter. 

Ausg.: Ausser in den opp. Justini in den Patr. app. von GEBHARDT, Har- 
NACK und ZAHN I, 2°, p. 154—64, Lips. 1878 und Funk I, 310ff. Tüb. 1881. — 
Litteratur: Monogr. v. COTro, 2. A. 1852; FOVERBECK, Stud.z. Gesch. d. alten 
K. I, 1 ff. 1875 (1872), dazu TaZaun, GGA 1873, S. 106 ff.; JDoxarpson (s. 8.119) 
1874; HDourcEr, RQH 1880, S. 601#f.; JDrÄseEre, JprTh 1881, S.213ff., 414#, 
dazu FOVERBEcK, ThLZ 1882, Sp. 28ff.; HKıns, Der Urspr. des Br. an D., Freib 
1882; RSEEBERG, Forsch. ete. V, 240ff. 1893; GKrüsEr, ZwTh 1894, S. 206 ff. 
u. LG $ 43; AHarnack in d. Prolegg. zur Gebh.schen Ausg., dann LG TI, 
757 £., II, 513: 

8. Die pseudo-melitonische Apologie (s. o. S.200) ist uns nur syrisch er- 
halten, mit der Einleitung: oratio Melitonis philosophi, quae habita est coram 
Antonino Caesare. — Inhalt: Die Thorheit des Götzendienstes, der Geschöpfe 
statt des Schöpfers verehrt, ist jetzt, nachdem den Menschen für den Monotheis- 
mus das Auge geöffnet ist, unentschuldbar. Kraft seiner freien Einsicht und 
seines freien Willens wende sich der Mensch dem wahren Gott zu, den er 
in seinem Bilde, dem menschlichen Geiste, findet. Christus oder der Logos wird 
nicht erwähnt. Die grosse Menge der Irrenden ist am wenigsten für einen Herr- 
scher Entschuldigung, zumal da gerade die wahre Gotteserkenntnis bei König 
und Unterthan einen glücklichen Zustand des Staates verbürgt. — Verfasser 
und Zeit: Die zuletzt genannten Gedanken aus Kap. 10 berühren sich entfernt 
mit Gedanken der echten Apologie Melitos, aber da die bei Euseb erhaltener 
grossen Fragmente nicht darin stehen, ist die Identität ausgeschlossen. Melito 
in Miltiades zu ändern (SEEBERG) und dessen Apologie hier finden zu wollen, ve 
bietet der syrische Ursprung (ce. 5.), den NÖLDEKE sogar auf die Sprache 
ausdehnen will. Der ganze Charakter der Schrift, die von irgend welcher Not- 
lage der Christen nichts andeutet und im Tone eindringlichen Vorwurfs den 
Kaiser zum Verlassen des überwundenen heidnischen Standpunkts aufforde 
weist in eine spätere Zeit. Der in der Ueberschrift wie am Schlusse genannte 
Kaiser Antoninus kann Caracalla oder Elagabal sein (vgl. Bardesanes S. 165): 
c. 6 weist auf Teilnahme desselben an dem weibischen syrischen Kult. 

Ausg.:Orro IX, 423 ff. (lat. u. syr.). — Litteratur: JLJacopı, Z. f. chr. Wiss. 
u. chr. L. 1856, S. 105 ff., TuNÖLDERE JprTh 1887, S. 345f.; RSEEBERG, Forsch. 
etc. V, 237 ff.; AHarnack, LG II, 522 ff.; GKrüsErR $ 40, 7. 

Wenn 9. Hermias? ö:asvpnds tüv Ei YLklocöpwyv (ed. Orto IX, 1ff. 
hier angeführt wird, so geschieht es nur, weil diese kleine, recht oberflächliche 
christliche Satire auf die heidnische Philosophie einen anderen Platz noch nicht 
gefunden hat. Dies (Doxographi graeei, 1879, p. 259ff., Ausg. p. 651ff.) und. 
Harnack (LG I, 782f.) setzen sie ins 5. oder 6. Jahrhundert. Gehört dieses 


r 
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Pamphlet, das weder Apologie, noch Propaganda, noch christliche Selbstverge- 
wisserung, sondern nur einen billigen Spass darstellt, wirklich in unsere Zeit, 
so würde es in vollendeter Weise zeigen, wie souverän erhaben man sich auch 
über dem philosophischen Heidentum damals bereits fühlte. — 


3. Die kirchliche Wissenschaft. 


1. Die Normen der Ueberlieferung und die Patristik. Litteratur 
s. S. 128. 211. 221. FROVERBECK, in HZ 1882, Bd. 48, S. 417 ff. 

In Glaubensregel und Kanon wurden die Grenzen des christ- 
lichen Denkens zuerst abgesteckt, aber beide waren am Ende des 
2. Jahrhunderts noch ohne festen Abschluss (S. 213 f.). Diese 
Normen gewinnen immer mehr an Geschlossenheit und Wertschätzung, 
die kurzen Sätze, wie sie das römische Symbol zusammenfasst, gelten 
als der Glaube der allgemeinen Kirche. Aber im einzelnen sind 
nach Umfang und Gültigkeit noch Unterschiede genug, namentlich 
zwischen Abend- und Morgenland!. 

Im Westen macht Tertullian den Traditionsgedanken zum 
Gegenstand einer prinzipiellen Auseinandersetzung: seine Schrift „über 
die Prozesseinsprache (d.i. Abweisung des Klägers a limine des Pro- 
zesses) gegen die Häretiker“, de praescriptione haereticorum, 
kann geradezu als katholisches Grundbuch bezeichnet werden. 

Die Kirche ist im Besitz der Wahrheit, die also nicht mehr gesucht 
zu werden braucht, sie ist gefunden. Der Satz Matth 77 „Suchet etc.“ darf nicht 
missverstanden werden (c. 8ff.). Damit ist der tiefe Graben (fossa c. 10) gezogen, 
der Katholiken und Ketzer scheidet. — Dieser Wahrheitsbesitz sind die heiligen 
Schriften, die divina litteratura: ecclesia legem et prophetas cum evangelicis et 
apostolieis litteris miscet; inde potat fidem (c. 36). Beide Testamente stehen also 
nebeneinander, vgl. adv. Prax. 20: totum instrumentum utriusque testamenti. Nun 
massen sich zwar die Häretiker diesen Besitz auch an, aber ihnen fehltder Schlüssel 
des Verständnisses, dasist dieregula fidei. Christus hat mit dem Evange- 
lium auch die doctrina eiusdem regulae den Aposteln übergeben (de pr. c. 44). Sie 
ist das Alte, Ursprüngliche, Oeffentliche den späten, besonderen und geheimen 
Lehren der Häretiker gegenüber. Diese haben nicht geglaubt, quod credi necesse 
est, worüber also nicht zu diskutieren ist, nämlich id quod instituit Christus 
(ce. 9f.). Die regula schiebt sich vor die Schrift, ja der Glaube und die Schrift- 
forschung werden gegenübergestellt: fides tua te salvum fecit, non exercitatio 
seripturarum. fides in: regula posita est — — exercitatio autem in curiositate 
consistit, habens gloriam solam de peritiae studio. cedat curiositas fidei, cedat 


ı FKATTENBUSCH lässt jetzt, D. ap. Symb. II, 1, 1897, (mit Zamx gegen Har- 
NACK, LooFs, HOLTZMANN) für das Abendland die geschlossene Formel des Sym- 
bols selbst die Glaubensregel sein. Für weite Strecken des Morgenlandes, z. B. 
Aeg.., habe es bis z. 4. Jh. nur Taufbekenntnisse, keine Glaubensregel (s. Harnack, 
anders Loors u. a.) gegeben — eine Ansicht, deren innere Unwahrscheinlichkeit 
den hier allein möglichen indireeten Beweis kompensiert. 

®2 Das gubernaculum interpretationis c. 9 ist aber nicht die regula (Loors?® 
S. 99), sondern die disciplina rationis (s. Schluss des Kap.). 

Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 16 
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gloria saluti (ec. 14)! Das Traditionsprinzip vertritt dem Schriftprinzip den We 2. 
— Aber mit dem Schlüssel fehlt den Häretikern zugleich das Recht auf die 
Schrift: non Christiani nullum ius capiunt Christianarum litterarum — quo, 
Marcion, iure silvam meam caedis? qua licentia, Valentine, fontes meos trans- 
vertis? qua potestate, Apelles, limites meos commoves? mea est possessio 
(c. 37). Die Katholiken sind die glücklichen Erben, die Häretiker die Enterbten: 
ego sum haeres apostolorum, vos certe exhaeredaverunt (ibid.), weil sie un- 
gehorsam gewesen sind, indem sie die Regel nicht annahmen: die Enterbte: 
aber sind als solche verdächtig, sie sind auf Fälschung angewiesen (c. 38). 

So tritt die ganze Betrachtung unter den Gesichtspunkt des 
Rechtes, wie schon der Titel zeigt. Die Glaubensregel erhält 
Gesetzeskraft, die Schrift wird zur Rechtsurkunde (instrumentum), 
Wer sich dieser Rechtsordnung unterwirft, hat das Heil: fides in 
regula posita est, habet legem et salutem de observatione legis (c. 

Durchaus nicht so entschieden war die Absteckung der Gren- 
zenim Osten. Zwar betonen auch die Alexandriner nachdrücklich, 
dass die heil. Schrift die Apyr Avanödsıntos (Clemens) und zwar 7 xaıy 
xoL raraıd Ötadyan gleichermassen sei; aber wie der Kanon hier noch 
lange weit weniger abgeschlossen war, so war auch die Formulierung des 
Glaubens noch viel flüssiger, ja man kann zweifeln, ob Clemens ein 
festes Symbol gekannt hat, und Origenes beschreibt die kirchliche Ver 
kündigung noch freier und ausführlicher als die Abendländer, indem 
er z. B. zu ihr auch die Sätze vom freien Willen, vom verborgenen 
Schriftsinn, von den Engeln rechnet (de princ. praef. $ 5ff.), und der 
ganze Gedanke der kirchlichen Ueberlieferung wird erweicht durch 
den daneben noch festgehaltenen einer geheimen Tradition. . 

Dennoch waren auch sie sich bewusst, auf festem Grunde der 
Ueberlieferung zu stehen. Was fortan als christlich gelten soll, muss 
sich ausweisen an der nach der Glaubensregel ausgedeuteten Schrift 
und der nach der Schrift ausgedeuteten Glaubensregel. Die ur: 
christliche Litteratur ist damit zu Ende, der Kanon ist ihr 
„Totenschein“ (ÖVERBECK). Die patristische Litteratur setzt sie 
vielmehr voraus und bearbeitet auf ihrer Grundlage das Christen- 
tum mit den wissenschaftlichen Mitteln und in der Weise der Lit 
teratur des Weltreiches als „eine griechisch-römische Littera- 
tur christlichen Bekenntnisses“. 

Aber mit diesen Mitteln entfaltet sich auf dem abgesteckten 
Gebiete ein reiches theologisches Leben. Nach allen Seiten 
wird der gegebene Stoff praktisch und theoretisch entwickelt. Indem 
man den Text der rezipierten Schriften feststellt und seinen Sinn 
durchforscht, begründet man die historisch-exegetische, indem man den 
gefundenen Inhalt einheitlich zusammenfasst zu einer Glaubens- und 
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Sittenlehre, die systematische, indem man den ganzen Ertrag zur Er- 
bauung der Gemeinde zu verwerten lehrt, die praktische Theologie. 

Die Art des litterarischen Betriebes hat sich geändert. 
An die Stelle der Schulen wandernder Sophisten (S. 193£.) treten 
hervorragende Persönlichkeiten in kirchlichen Stellungen, gelehrte 
Kreise, Anfänge von Schulen lokalisiert an den Hauptsitzen des 
kirchlichen Lebens. Infolgedessen nimmt auch die Pflege der Wissen- 
schaften nach den verschiedenen Orten verschiedenen Cha- 
rakter an. In Tertullian prägt sich der abendländische Geist mit 
seiner vorwiegend praktischen, theologisch weniger spekulativ als mo- 
ralistisch und formalistisch interessierten Richtung aus, in den Ale- 
xandrinern die der Spekulation und Mystik geöffnete Weise des 
Orients, während in den Kreisen Roms abendländisches und griechi- 
sches Wesen sich noch mischen. Die reichste und reinste Aus- 
bildung findet die Wissenschaft bei den Alexandrinern, deren 
Interessen nicht so sehr apologetische und polemische oder häreseo- 
logische sind als innerchristliche und rein wissenschaftliche. Darum 
beginnt hier im. vollen Sinne die christlich-theologische Wissen- 
schaft. Sie sind vor allem die Begründer einer spekulativen Dog- 
matik oder christlichen Religionsphilosophie, die das Gesamtergebnis 
der bisherigen Kultur in die Theologie hineinzieht und mit der christ- 
lichen Weltanschauung verschmilzt. Sie konnte das um so leichter, 
als eben hier die kirchlichen Normen noch flüssiger waren, aber 
wiederum, weil sie das waren, wurden innerlich fremde Elemente 
mithineingezogen und vollzog sich auf diesem Boden ein zweiter 
Austausch zwischen Heidentum und Offenbarungsreligion. So erwuchs 
hier eine freie christliche zardsia &AAnvınn, während ein Tertullian die 
Bahn zu einer Scholastik wies. Jurisprudenz und Philosophie hielten 
in Karthago und Alexandrien ihren Einzug ins Christentum. 

2. Die Hauptrepräsentanten der theologischen Wissenschaft. 

A) ©. Sept. Florens Tertullianus. 

Geboren um 160 in Karthago, nach Hieronymus als Sohn eines 
heidnischen Centurio im Dienste des römischen Prokonsuls, erhielt 
er die gelehrte Bildung, wie sie seine Vaterstadt, ein Hauptsitz der 
Studien im Reiche, bot; auch griechische Sprache und Litteratur 
wurden ihm hier vertraut, wie er denn auch als Christ noch einzelnes 


| griechisch schrieb. Dass er den Unterricht der Rhetoren und Philo- 


sophen, besonders der stoischen, genoss, verraten seine Schriften, 

Als Lebensberuf wählte er die juristische Laufbahn (Eus. II 2): 

man hat ihm sogar die im Corpus iuris unter dem Namen Tertullus 

oder Tertullianus vorhandenen Fragmente zugeschrieben, freilich eine 
16* 





























9244 Die altkath. Kirche zur Zeit der Severer und des Origenes, 


nicht beweisbare Vermutung!. Vielleicht zum Abschluss seiner Stu- 
dien ging er einige Zeit nach Rom (de cultu fem. I, 7). In seiner 
Vaterstadt war er dann wahrscheinlich als Sachwalter und Rhetor 
thätig gewesen, als er um 195 vom christlichen Glauben ergriffen 
wurde und sich der Christengemeinde anschloss. Noch in den 90er 
Jahren (in dieser Zeit auch eine griechische Reise?) trat er als 
Anwalt der Kirche gegen Heidentum und Staat und, obgleich 
selbst nicht ohne Verirrungen in seiner vorchristlichen Vergangen- 
heit, als Verteidiger einer strengeren Richtung gegen die 
einreissende Laxheit unter den Christen schriftstellerisch auf. Viel- 
leicht infolgedessen wurde er, übrigens mit einer Christin verhei- 
ratet, zum Presbyter seiner Gemeinde gewählt. 

Er fasste das Christentum, ähnlich, nur noch schärfer als Ta- 
tian, mit dem er überhaupt Verwandtschaft zeigt, als eine mächtige 
übernatürliche Realität, eine göttliche Thorheit, weiser als die Men- 
schen, wirkungskräftig und umwandelnd, unverträglich mit der Welt, 
eine neue Lebensgestaltung fordernd. So sehr er daher einerseits 
den Geist der Konsolidation und der Positivität vertrat, so sehr war 
er andererseits altkirchlicher Christ, der den Enthusiasmus der 
freien Prophetie mit ihren strengen Ansprüchen an die Sittlichkeit 
nicht fahren lassen wollte: eben damit geriet er in Spannung zu 
der Kirche selbst. Vielleicht unter dem Eindruck der Verfolgung 
des Jahres 202 und des standhaften Martyriums z. B. der Perpetua 
und Felicitas, dessen Beschreibung möglicherweise von ihm selbst 
herrührt (s. ob. S. 233), schloss er sich der montanistischen Be- 
wegung an, zunächst noch einige Jahre hindurch ohne Bruch mit 
der Grosskirche: ja, er wurde ihr Anwalt gegen die gnostischen Häre 
sien. Aber um 207 erfolgte die unvermeidliche Trennung. Das Ende 
seines Lebens verläuft für uns im Dunkeln; nach 220 wird er in 
hohem Alter gestorben sein (Hier. de vir. ill. 53); die Richtigkeit der 
Notiz bei Aug. de haer. 86, dass er sich zuletzt auch von den Mon- 
tanisten zurückgezogen habe, muss dahingestellt bleiben. 

Tertullian ist vor allem als Persönlichkeit zu würdigen. Seine 
Schriften, in denen er seine ganze starke Individualität offenbart, 
zeigen uns eine durch und durch praktisch-polemische Natur 
In dem Afrikaner paaren sich punische Glut, Leidenschaft, Phan- 
tasie, Sinnlichkeit auch in der Sprache mit römischem Sinn fü 
das Solide und Wirkungskräftige, für Recht und Zucht. Aus der 


! Nach PKrüser, Gesch. d. Quellen u. Litt. d. Röm. R., $. 203, A. 99, 
der T.'s juristische Fachkenntnisse überraschend gering einschätzt, recht unwahr- 
scheinlich. 
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widerspruchsvollen Mischung entspringt die Neigung zum Paradoxen, ja 
Bizarren. Das ganze Register vom pathetischen Zorn bis zum spötti- 
schen Witz lässt seine Rhetorik nicht ohne advokatische Kunst rasch 
hinter- und durcheinander spielen. Es fehlt das hellenische Element, 
das schöne Mass und die harmonische Gestaltung, die in solch stür- 
mischem Naturell nicht ausreifen kann. Aber trotz aller Brüche und 
Sprünge verleiht das Feuer der christlichen Begeisterung und der 
energische Radikalismus seines Wesens dem Charakter Geschlossen- 
heit und nötigt hohe Sympathie und Bewunderung ab. 

Eine solche Persönlichkeit musste, indem sie die lateinische 
Sprache in den Dienst der christlichen Ideen stellte, ihr ein ganz 
neues Gepräge aufdrücken und einen neuen Geist einhauchen. Er 
ward der Vater der kirchlichen Latinität. Materiell aber hat 
er, ohne eine Schule gegründet zu haben, mehr Rhetor und kirch- 
licher Publizist als Gelehrter, durch eine Fülle von Traktaten! trotz 
seiner montanistischen Stellung und seiner individualistischen Haltung 
der kirchlichen Theologie die stärksten Anregungen gegeben. Seine 
theologischen Anschauungen geben kein System; er hat über- 
kommene Gedanken formal verarbeitet und hat ihnen Neues, Eigenes 
hinzugefügt, ohne dabei Widersprüche zu empfinden. 

So hat er die Erkenntnisprinzipien der Apologeten und des Irenäus, Ver- 
nunft und Schrift resp. Glaubensregel (Autorität), unvermittelt nebenein- 
andergestellt, beide gleich scharf betonend, und hat dadurch das Fundament der 
Scholastik gelegt: de paen. 1 gegen de praescr. 7 u. 14; de carne Christi 5: prorsus 
credibile est, quia ineptum est, vgl. de resurr. 3. Er hat sichin der Auffassung der 
damals fast ausschliesslich behandelten (trinitarischen und) christologischen Fragen 
durchweg an dieselben Gewährsmänner angeschlossen. Der Logos ist auch ihm 
ein Untergott (adv. Prax.4.8.16), zwar nicht durch Schöpfung, aberdurch Emanation 
aus dem Vater hervorgegangen (ap. 28), so dass doch fuit tempus, cum deo filius 
non fuit (adv. Herm. 3), der Sohn nur ein Teil des Ganzen (adv. Prax. 9, adv. Marc. 
III, 6) und dereinst in ihn zurückkehrend, dennoch eins mit ihm und dem hl. Geiste 
(adv. Prax. 25). Der Logos ist der geschichtliche Jesus Christus geworden durch 
Eingehen in die Menschheit: Das Neue sind hier überall fast nur die teils der 
Jurisprudenz, teils der stoischen Philosophie entlehnten Formeln: 
Oixovoniac sacramentum unitatem in trinitatem disponit; tres non substantia, 
sed forma; unius autem substantiae (adv. Prax. 2); qui tres unum sunt, non unus 
(ib. 25); und für die Christologie: videmus duplicem statum, non confusum, sed 
coniunctum, in una persona, deum et hominem Jesum (ib. 27); salva est utrius- 
que proprietas substantiae (ib. 27). — Nack der inhaltlichen Seite ruht 
Tertullians Bedeutung darauf, dass er die soteriologischen Fragen viel 
stärker betont und über Irenäus hinausgeführt hat: nicht Vergänglichkeit und 


! Urheber dieser christlichen Traktatlitteratur ist wohl nicht er, wie 
GKrüseErR S. 195 sagt, sondern Melito, von dem er abhängig ist, ohne dass das 
Mass bestimmt werden könnte, s. ob. S. 200. 












946 Die altkath. Kirche zur Zeit der Severer und des Origenes. 


Unvergänglichkeit, sondern Sünde und Gnade ist der Gegensatz, der den 
Abendländer vorzüglich bewegt. Aber unter dem Einfluss der stoischen Philo- 
sophie vermag Tertullian sich dabei vom Gebiet des Physischen nicht zu 
scheiden: wie die Sünde ihm physisch übertragbar ist (de test. an. 3), so besteht 


physische Gnadenbegriff ermöglicht ihm, trotz des starken Sündenbewusst- 
seins das Heil auf das Verdienst zu stellen (promereri deum, de paen. 6, de iei, 
3, vgl. Scorp. 6 u. s.): Der Moralismus bleibt in Geltung und wird nun gleich- 
falls in juristische Formeln gefasst: Gott ist der Beleidigte, dem der 
Mensch Genugthuung leisten muss (satisfacere, de bapt. 20, de paen. 7 u. s.) durch 
die Ersatzleistung der Busse und freiwilliger Selbsterniedrigung (de paen. 8. 9,, 
dean. 48; compensatio, de paen. 6), durch das Opfer (hostia placatoria, de pat. 13; 
en de ieiun. 3) asketischer Leistungen. { 

So ist Tertullian durch seine klaren Formeln in der Gotteslehre 


und Christologie, durch seine Betonung der praktischen Fragen von 
Sünde und Gnade, aber auch durch ihre physische Auffassung und 
ihre juristische Behandlung der Vater des spezifisch abendlän- 
dischen Katholizismus geworden. 


Von seinen Schriften sind ca. 30, z. T. in recht schlechter Ueberlieferung, 
erhalten, eine ganze Reihe, namentlich die griechisch geschriebenen, verloren. 
Die chronologische Bestimmung hat grosse Schwierigkeiten. 

a. Apologetische, s. S. 236£. 

a) Gegen das Heidentum: 

In den (1.)2BB. ad nationes weist er mit leidenschaftlichem Eifer und 
beissender Satire die Angriffe der Heiden ab (I, 1—9), ja giebt sie ihnen zurück 
(I, 10—20), um dann den heidnischen Götterglauben überhaupt (II, 1—-8) und 
speziell den römischen (II, 9—17) einer vernichtenden Kritik zu unterziehen, — 
In der Form massvoller, wenn auch die Ueberzeugung von der Unversöhnlich- 
keit des Reiches Gottes mit der Welt nicht verleugnend, behandelt er den 
gleichen Gegenstand in dem bald darauf, 197, verfassten (2.) apologeticus an 
die römische Obrigkeit. Vorausgeschickt wird eine Kritik des Verfahrens gegen 
die Christen, bei der Tertullian seine juristische Schulung zu gute kommt (— 6). 
Dann geht er auf die einzelnen Vorwürfe ein und wendet sie gegen die Heiden 
selbst: religiöse und sittliche (— 28, darin 17—21 Darlegung des Gottes- und 
Christusglaubens) und politische (— 45, darin c. 39 Schilderung des christlichen 
Gemeinschaftslebens); ein Vergleich des Christentums nach Lehre und Leben mit 
der Philosophie und der Ausdruck vollendeter Siegesgewissheit trotz der äusseren 
Drangsal schliesst die bedeutende Schrift. 

Die Absicht, den Gegner nicht nur zu widerlegen, sondern zu gewin- 
nen, kennzeichnet die kleine Schrift (3.) de testimonio animae (scil. natu- 
raliter christianae, apol. 17): aus den Gedanken der noch durch keine philo- 
sophische Reflexion verbildeten Seele über Gott, Dämonen, Auferstehung und 
Gericht wird die Vernünftiekeit des Christentums erwiesen. ‘ 

Einer späteren Zeit (212) gehört die Schrift (4.) ad Scapulam, den 
christenfeindlichen Statthalter Afrikas, an, s. S. 233. Unter Hinweis auf das 
drohende Gericht bittet er ihn, um seiner selbst willen gegen die Christen milder 
zu verfahren und es wenigstens bei der Enthauptung — statt der Verbrennung 
— zu lassen, wenn auch die Christen durch alle Verfolgungen nur gewinnen können. 
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- B) Gegen das Judentum: (5.) adversus Judaeos, die schriftliche 
Ausführung einer unvollendeten Disputation mit einem jüdischen Proselyten, in 
der das Recht der Heiden auf die Gnade und das Gesetz Gottes damit begründet 
wird, dass die jüdischen Institutionen nur zeitliche Geltung gehabt hätten und 
das neue Gesetz und der neue Gesetzgeber bereits erschienen sei (1—8). Die 
breite Ausführung des Weissagungsbeweises am Schluss (9—14) gehört trotz 
NÖLDECHEN (TU XII, 2, 1894) ursprünglich nicht dazu, sondern ist ein später 
zugefügtes Schriftstück, das mit adv. Marc. III in’ enger Verwandtschaft steht. 

b. Antihäretische, vgl. S. 141. 

Den prinzipiellen Standpunkt der Grosskirche formuliert er in (6.) de 
praescriptione haereticorum, s. S. 241 f. — Die im Schlusssatz versprochene 
‘Widerlegung der einzelnen Häresien leistet er in den folgenden Schriften: (7.) 
adv. Hermogenem widerlegt die dualistische Vorstellung dieses valentinianisch 
gerichteten Malers von Gott, der Materie und Schöpfung unter Bekämpfung 
seiner Exegese; (8.) adv. Valentinianos enthält eine spöttische Kritik ihrer 
verschiedenen Lehrauffassungen im Anschlusse an die Darstellung des Irenäus. 
Verloren sind (9.) die Schrift gegen Apelles, die er de carne Chr. 8 selbst 
zitiert, und die ersten kürzeren Ausgaben adv. Marcionem. Die 3., in einem 
längeren Zeitraum gefertigte Redaktion des letzteren Werks, in 5 BB., bringt in 
B.T eine Kritik der marcionitischen Gotteslehre, B. II die entsprechende kirch- 
liche Lehre, B. III die Christologie, B. IV u. V eine Kritik des marcionitischen 
Kanons (IV Evang., V Apostolos). — Die Schrift (10.) gegen den Monarchianer 
Praxeas wird als wichtige Geschichtsquelle an anderer Stelle gewürdigt werden. 

ec. Speziell-dogmatische. 

Einzelne Stücke der kirchlichen Anschauung, die besonderen Anstoss er- 
regten, werden heidnischen Philosophen und Häretikern gegenüber noch besonders 
behandelt: (11.) de anima, eine scharfsinnige psychologische Untersuchung über 
die Beschaffenheit der Seele (— 22, Körperlichkeit), ihre Entstehung (— 38, 
Traduzianismus), ihr Verhältnis zum Bösen (— 41, Willensfreiheit) und ihr Schick- 
sal nach dem Tode (— 58). — Aehnlich hatte er schon vorher (vgl. de an. 1) 

in der verlorenen Schrift (12.) de censu animae gegen Hermogenes das Pro- 
blem des Ursprungs der Seele besprochen; (13.) de carne Christi gegen die 
doketischen Vorstellungen des Marcion, Apelles, Valentin und dessen Schüler 
gerichtet; (14.) de resurrectione carnis, umfassend und radikal: die Auf- 
‚erstehung ist möglich mit Rücksicht auf das Fleisch selbst, denn es ist aus 
Gottes Schöpferhand hervorgegangen und notwendiges Organ der Seele (— 10), 
und mit Rücksicht auf Gott, denn er ist allmächtig (— 13); sie ist aber auch 
notwendig für das Gericht (— 17); ein 2. Teil bringt nach einer Bestreitung der 
falsch-allegorischen Methode (— 28) die Belege aus den Propheten (— 32), den 
Worten des Herrn (— 38) und der Apostel (— 52). Ueber die Scorpiace s. u. 

d. Praktisch-asketische. 

In ihnen kommt T.’s Begabung am stärksten zur Geltung. Sein Ueber- 
tritt zum Montanismus giebt hier das Prinzip der Einteilung, während er für die 
apologetische und dogmatische Stellung von untergeordneter Bedeutung war. 

@) Zu den vormontanistischen Abhandlungen gehörte die griechisch 
geschriebene, verlorene Schrift (15.) über die Ketzertaufe, deren Gültigkeit 
er bestritt. In (16.) de baptismo polemisiert er gegen die gmostische Ent- 
wertung der Taufe und preist in (17.) de poenitentia den Wert der Busse, 
indem er die mit der Taufe zögernden Katechumenen mahnt, sie zu benutzen, 
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und die zweite Busse, d.h. die einmalige nach der Taufe, mit halbem 
festhält. Eine Auslegung das Vaterunsers (18.) de oratione bespricht pra he 
Fragen, die die Gemeinde bewegten, z. B. die Verschleierung der Jungfrauen, di 
er empfiehlt. — Während diese Schriften Gegenstände des inneren Gemeindelebens” 
betreffen, handeln die folgenden drei von dem Verhalten des Christen nach aussen 
und dem Wandel in der Welt: in (19. ) de ‚pectanz eifert or dagegen 


de cultu feminarum geisseln Putz und Mode und empfehlen eine einfac . 
Kleidung als allein des Christen würdig; (21.) de idololatria verwirft jede Thätig- 
keit und jeden Beruf, der irgendwie mit dem Götzendienst in Zusammenhang 
steht, wie z. B. der Weihrauchhandel. — In die bei solch schroffer Haltung unver- 
meidlichen Konflikte hat sich der Christ zu fügen: (22.) ad martyras, um 19 
geschrieben, tröstet und ermahnt die Märtyrer unter Hinweis auf die ihnen be- 
vorstehende Herrlichkeit und auf heidnische Vorbilder, die es zu übertrefie 
gilt, und in (23.) de patientia erhebt er Vorwürfen gegenüber, die gegen ihn 
laut geworden sind, die Geduld als notwendigste Christenpflicht. nn 

8) In die Vebergangszeit fallen wohl die 2 BB. (24.) ad uxorem, in 
denen er seiner Frau empfiehlt, nach seinem Tode nicht wieder zu heiraten, wenn 
auch die zweite Ehe gestattet ist. In (25.) de virginibus velandis spricht er 
für die Verschleierung auch der Jungfrauen, will sich aber damit begnügen, dass 
dieser Sitte wenigstens kein Hindernis in den Weg gelegt wird. Dabei beruft er 
sich schon auf den Paraklet. 

x) In der montanistischen Periode wird er nun vollends schroff gegen 
die Welt ausser- und innerhalb der Kirche. In (26.) de corona militis, 212° 
geschrieben, nimmt er den Soldaten, der sich weigerte, den Kranz zu tragen 
(s. S. 233), als den allein wahren Christen in Schutz. Einen ähnlichen Gegenstand 
behandelt er in (27.) de fuga in persecutione und in (28.) der Scorpiace 
(gegen den Skorpionenstich der Gnostiker), in denen er die Leidensscheu als un- 
christlich verdammt und in schroffster Weise das Martyrium fordert, in der 
zweiten Schrift speziell gegenüber der gnostischen Laxheit. In (29.) de paltio 
rechtfertigt der Verfasser in spöttischem Ton, dass er die Toga mit dem ein- 
fachen Pallium vertauscht hat. (30.) De exhortatione castitatis warnt einen 
Freund vor der zweiten Ehe, und noch radikaler wird dagegen polemisiert in 
(31.) de monogamia. Gegen die zweite Busse für schwere Sünden eifert er in 
(32.) de pudieitia (s. u.), undin (33.) de ieiunio adv. psychicos verteidigt er 
die montanistische Fastenpraxis, mit der bittersten Verwerfung der Gegner: 
talibus si placerent prophetae, mei non erant. Seine Prophetie war eine andere: 
in dem grossen verlorenen, vielleicht griechisch geschriebenen Werke (34.) de 
ecstasi scheint er den montanistischen Enthusiasmus gegen die Grosskirche ve 
teidigt zu haben. — 

Ausgaben von JSSeuter, Hal. 1770ff. (mit Index latinit.); FROERLER, 
Lips. 1851ff. u. ed. min. 1854; AREIFFERSCHEID et GWıssowa, P.I in CSELXX, 
Vindob. 1890 (MI 1—3). De poenit., de pudic. u. de praeser. haer. ed. EPrEvu- 
SCHEN in Krüger’s Quellensammlung, Heft 2 u. 3, Freib. 1892. Vollst. Ueber- 
setzung v. KAHKELLNER, Köln 1882, unvollst. in d. Kempt. KVV. Ausführliche 
Inhaltsübersichten bei AHavor, T.’s Leben und Schriften, Erl. 1877 u. ENoEL- 
DECHEN, Tertullian, Gotha 1890, knappe bei MScHaxz, Gesch. d. Röm. Litt. II, 
Münch. 1896. Zur Chronologie NBonwErscH, Die Schr. T.'s nach d. Zeit ihrer 
Abf., Bonn 1878, u. ENOoELDEcHEn, TU V, 2, 1888. — Monographien: 
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ANEANDER, Antionosticus?, Berl. 1849; FBÖHRINGER, KG III?, Leipz. 1873; Hauck 
u. NOELDECHEN (dazu NEUMAnN S. 110 ff.).— Zur Theologie: HArnack, DG T®, 507 ff.; 
Loors, DG® $ 22; SEEBERG, DG $ 14. — Zur Sprache: GKorFNANE, Gesch. d. 
Kirchenlat. I, Berl. 1879. — (Harnack-) PREUSCHEN, LG I, 669ff.; GKRÜGER $ 85. 


B) In Rom hat sich am Ende des 2. und Anfang des 3. Jahr- 
hunderts ein reges wissenschaftliches Leben entfaltet, von dem uns 
leider nur ganz ungenügende Kunde geblieben ist. Im Zusammen- 
hang mit den Fragen der Theologie und kirchlichen Praxis, die die 
Gemeinde tief erregten (s. u.), ist es zur Bildung von Gruppen und 
Schulen gekommen, in denen man vorzugsweise durch Exegese 
der hl. Schriften seine Stellung befestigte. Die Sprache war wohl 
allgemein noch die griechische. Zu den alten (Justin, Irenäus) kamen 
neue Einflüsse aus Kleinasien. Hierher gehört 

a) Die monarchianische Schule! des Theodotus aus Byzanz 
(s. u.), zu der ein Asklepiodotus, Hermophilus, Apollonides, namentlich 
der jüngere T'heodotus gehörten, und von der uns das „kleine 
Labyrinth“ (Eus. V, 28) berichtet, dass hier die formale Exegese, 
Textkritik und Grammatik und im Zusammenhang damit die Logik, 
Mathematik und empirische Wissenschaft bevorzugt wurde. Aristo- 
teles, Euklid und Galen waren ihre Leute. Beide Testamente waren 
anerkannt, aber man unterschied ihre Geltung. Epiph. h. 54 wird 
die Schule mit den Alogern (8. 171 u. unt.) zusammengebracht, die mit 
ähnlichen Mitteln gegen Montanismus, Chiliasmus und Apokalypse zu 
Felde zogen. — Vgl. Hırnack, LG I, 592f.; DG I®, 665 ff. 

b) Eben dies that auch Gaius, ein anderer römischer Schrift- 
steller, den Euseb II, 25 doch einen „kirchlichen“ und VI, 20 einen 
„höchst gelehrten Mann“ nennt. Was über seinen Dialog gegen den 
röm. Montanisten Proculus (ob. S. 172) aus Euseb III, 28 (vgl. II, 
256 III, 314) bekannt war, verriet schon, dass er in bezug auf 
Chiliasmus und Johannes-Apokal. eine den Alogern mindestens ver- 


_ wandte Stellung einnahm. Die jüngst durch JGwynn erfolste Ent- 





 deckung von fünf Fragmenten einer Schrift Hippolyt’s gegen Gaius 
_ zur Verteidigung der Apokalypse hat dies zur Evidenz gebracht. 


Vgl. JGwyans, Hipp. and his „Heads against C.“, Dublin 1888 (Hermathena 
VI, 397#£.); AHarnack, TU VI, 3, 121ff., 1890; TaZaun, Gesch. d. nt. K. II, 2, 
973ff. — Harnack, LG I, 601ff.; Krüser $ 9. 

ce) Hippolyt war bis vor kurzem wohl als ein bedeutender äusserst 
fruchtbarer kirchlicher Schriftsteller bekannt (vgl. Eus. VI, 22), aber 
von seinen Schriften hatten sich nur spärliche Trümmer erhalten, 
und während wir allein von diesem Kirchenvater eine bildliche Dar- 


* Hippol. (ref. IX, 7) redet auch von einem Öötduszuhstov der patripassiani- 
schen Monarchianer, des Kleomenes und der anderen Schüler des Noet in Rom. 
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stellung in der Statue besassen, die 1551 wiederaufgefu 

das Ansehen des christlichen Gelehrten unwiderleglich lehrte, fehlte 
fast jede sichere Kunde über sein Leben. Selbst Euseb (Y I 
20) weiss den Ort seines Bischofssitzes nicht anzugeben, Pruden- 
tius (4. Jahrh.) besang Martyrium und Grabstätte (Peristeph. XT), 
Licht verbreitete erst die Auffindung der Philosophumena (Refutatio) 
als deren Verfasser nach dem allgemeinen Charakter der Schrift wie 
mehrfachen Rückbeziehungen auf sicher ihm zugehörige Schri 
Hippolyt erwiesen werden konnte. Auf grund dieser Kombinationen 
darf man über sein Leben und Wirken das Folgende aussagen, 

Als röm. Presbyter spielte er unter den Bischöfen Zephyrinu 
(199—217) und Kallistos (—222) eine hervorragende Rolle und gerie 
mit ihnen, besonders dem letzteren, wegen strengerer Grundsätze in 
Behandlung der Gefallenen und wegen christologischer Differenzen 
in starken Zwiespalt, so dass er als Gegenbischof an die Spitze 
einer schismatischen Partei trat. Jüngere Nachrichten lassen 
ihn in Portus, Ostia gegenüber, den Märtyrertod sterben, und noch 
später sieht man in ihm den Bischof dieses Orts. Nach dem liberi- 
anischen Papstkatalog (von 354) aber, der ihn als Presbyter be. 
zeichnet, wurde er 235 mit dem römischen Bischof Pontianus nach 
Sardinien verbannt und starb wahrscheinlich dort. Sein Leichnam 
wurde in einem römischen Coemeterium beigesetzt, wo schon bald 
nach seinem Tode (FICKEr) seine Statue errichtet wurde und Bischo 
Damasus ihn durch eine Inschrift verherrlichte, an die wiederum P 
dentius anknüpfte.e. Man wird schliessen dürfen, dass er seine schis 
matische Stellung zuletzt aufgegeben habe. So lebte er teils 
Bischof, teils als Presbyter in der Erinnerung fort. 

Theologisch Schüler des Irenäus (Phot. cod. 121) erreicht 
er den Meister keineswegs an selbständiger Kraft und religiöser 
Wärme und zeigt sich noch weit stärker durch die Logoslehre und der 
Moralismus der Apologeten beeinflusst. 

Die irenäische Rekapitulationslehre z. B. Dan.-Komm. IV, 11s; den Ge 
danken der mystischen Einigung der Gläubigen mit dem Logos hat er individua- 
listisch weitergebildet („Heilige gebärend, wird er selbst von ihnen wiedergeboren“) 
ibid. I, 10s. In den drei Schlusskapiteln seines Hauptwerkes, Ref. X, 32—34, fasst 
er der falsa gegenüber die vera doctrina zusammen. Obgleich der Logos auch teög, 
obata Örapywy Yeod ist, wird doch auf sein rapaösıyun hingewiesen zum Erwei 
dass Gott auch uns hätte zu Göttern „schaffen“ können, wenn er gewollt hätt 
(e. 33); der hl. Geist besitzt nach ady, Noet. 14 nicht Persönlichkeit. Der Logos 
ist Mensch geworden, um zu zeigen, dass Gott grundgütig und der Mensch ganz 
frei sei, &y4wv rd Yehsıyv nal rd pn Vekeıv, Öovarbs Av iv Aportpors (Ref.1.c.) Die 
Schlusssätze c. 34 sind eine klassische Formulierung des physisch gefassten Ve 
gottungsgedankens in unmittelbarster Verbindung mit dem Intellektualismus und 
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Moralismus. Sich selbst und damit seinen Schöpfer erkennend, in der Taufe der 
Sünden entledigt, in Gehorsam ein guter Nachahmer des Guten, wird der Mensch 
Gott (yeyovas Yzos — Eheororndms, adavaros yevvndeic), unsterblich, der Verheis- 
sung nach, und gewinnt das Himmelreich, Gottes Genosse und Christi Miterbe. 

Aber Hippolyt war vorwiegend nicht Denker, sondern Gelehr- 
ter, und obgleich sich seine Gelehrsamkeit über fast alle Gebiete der 
Theologie erstreckt, darin an Origenes, mit dem er sich auch persön- 
lich berührt hat, erinnernd, — er ist in erster Linie doch Exeget. 
Den Zeitgenossen erschienen seine Werke „Labyrinthe* an Wissen. 
Damit verband sich der Eindruck seiner ernsten Persönlichkeit, 
die durch alles, was wir wissen, bezeugt wird, seine strenge Sittlich- 
keit, die noch chiliastisch bestimmte Eschatologie, die Beurteilung 
Roms als des antichristischen Weltreiches, die ihn doch nicht hin- 
derte, wenigstens zu den Frauen des syrischen Kaiserhauses in freund- 


liche Beziehungen zu treten (s. o.). 

Schriften: Der trümmerhafte Zustand der Ueberlieferung gestattet nicht 
einmal einen sicheren Katalog der Titel seiner Werke aufzustellen. Das grund- 
legende Verzeichnis auf der Rückseite des Ypövos, auf dem die Statue sitzt, ist 
unvollständig. 40—50 Schriften werden ihm zugeschrieben. Zu den 

"1.apologetisch-polemischen gehören a) der ob. S. 234 erwähnte, ver- 
lorene rgorpentirög npos Deßmpetvav (so auf der Statue), von der eine Schrift an 
die Julia Mammäa rept &vastasewg (so in syr. Hss. bei Pırra, Anal. sacra IV, 
61f., 330£. 1883) wohl zu unterscheiden sein wird. Die Schrift rep! cs tod ruvrög 
o8o:a.s war gegen Plato gerichtet. Von ihr wie der Schrift gegen die Juden sind 
Bruchstücke erhalten. — b) die S. 142 unter den Quellen für die Gnosis be- 
sprochenen häreseologischen Werke, das oövraypm rpds ürasas tüs 
aipesers ca. 200, nach Photius 121 auf grund von Vorträgen des Irenäus ent- 
standen, vermutlich in Pseudo-Tertullian, Philaster u. Epiphan. erhalten, und 
der 10 BB. umfassende, viel später abgefasste rura rus@v alptsewy !keryog 
(refutatio omnium haeresium), den Theodoret und Photius unter dem Namen 
„Labyrinth“ dem Gaius zuschreiben. Von dem letzteren Werke war früher nur 

| das erste, die griechischen Philosophien behandelnde Buch erhalten, das man 
_ dem ÖOrigenes zuschrieb, und wonach man das Werk Philosophumena nannte; 
unter diesem Titel gab auch nach der Wiederentdeckung der übrigen Bücher 
(bis auf d. 2. u. 3. B.) der 1. Herausg. EMıtter (Oxf. 1851) das Ganze heraus, ob- 
gleich auf die Darstellung der heidnischen Philosophie, Magie und Astrologie 
' vom 6. B. ab die der christlichen Häresien folgt (bis Mitte des 8. B. die Gno- 
| stiker, wobei sich H. stark kritiklos zeigt, dann Quartodecimaner und Montanisten, 
' im 9. B. Patripassianer, wobei wichtige Aufklärungen über die Zerwürfnisse in 
der römischen Gemeinde, Elkesaiten und jüdische Sekten, im 10. B. Zusammen- 
| fassung). — c) die antimonarchianische Schrift, von der ein Bruchstück „gegen 
' Noet“ erhalten ist, und wahrscheinlich die verwandte gegen die Arte- 
| moniten, die Euseb V, 28 ausschreibt, Theodoret h. f. II, 5 das „kleine Laby- 
‚ rinth“ nennt, unddie nach Casparr’s Nachweis, Quellen III, 318ff. 404f., ca. 230 fällt. 

2. Zu den dogmatischen Schriften gehört die ganz erhaltene zep! Xp:- 
stod zul Ayrıypiston, in welcher, viell. um 202, der Verfasser Schrecken und 
Triumph des Endgerichts enthüllt. 
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3. Die chronographischen Werke: repl zoö r&syw, das verloren i 
aus dem aber der auf der Statue eingegrabene 16jährige Osterkanon stamm 
wird (Euseb. VI, 22), und die Chronik, die mit 235 abschloss, zwar auch ve 
loren, aber aus späteren chronographischen Arbeiten, namentlich dem Chronog 
v. 354, zu rekonstruieren ist, vgl. TuMomwsex in Monum, Germ. auct. ant. IN 
78ff., Berl. 1892. 

4. Kirchenrechtliche Arbeiten scheinen in dem 8. Buch der apostoli 
schen Konstitutionen (s. u.) verarbeitet zu sein, namentlich eine Abhandlung r: 
ya@p:sp&roy und vielleicht die in arabischer Ueberarbeitung erhaltenen Canon ne 
Hippolyti (HAcaerıs, TU VI, 4, 1891, ZKG 1894, S. 1ff., dagegen FXFoxs 
Ap. Konst. 1891 u. ThQ 1893, S. 594ff, Beide sind, wenn hierhingehörig, v 
Wichtigkeit für das Schisma H.'s. 

5. Exegetische Schriften hat H. über eine Menge Bücher des AT u 
NT geschrieben, der gelesenste war der uns jetzt ganz griechisch und slay sc 
wiedergeschenkte Danielkommentar (ed. BonwErtscH 1897), die älteste eı 
haltene exegetische Schrift der chr. Kirche, geschrieben offenbar im Hit 
blick auf die severische Verfolgungszeit und voll glühender Hoffnung, dass & 
Reich Christi das vierte, römische Weltreich vernichten und ablösen werde. 
dem schon durch GEoRGIADES 1885 (ed. BRATKE 1891) bekannt gemachten 4. Buc 
die vielleicht älteste Datierung von Christi Geburt (Interpolation?),s.u. Die „Kapite 
gegen Gaius“ (vgl. S. 249, jetzt bei Acuerıs ediert) dienen einer Verteidigur 
der Apokalypse. — Muster gewagter Typologie (die „Brüste“ [= die Liebe] 1, 2. 
— die beiden Testamente; das „Springen“ 2s — die Fahrt Christi in den „Lei 
der Jungfrau“, „ans Holz“, zum Hades, wieder auf die Erde und endlich in dei 
Himmel zur Rechten des Vaters; die „kleinen Füchse“ 2 ıs = die Häretiker u. a. m. 
bieten die slavischen und armenischen Fragmente des Kommentars zum Hohen 
lied, die BonwETscH bekannt macht. 

6. Schon diese Kommentare tragen z. T. die Form von Homilien. 
dere homiletische Fragmente sind von HAchHELIs herausgegeben. Zu ihne 
rechnet er (S. VII) die aus der Schrift rspt cod aylov r&syr erhaltenen, die sche 
Euseb VI, 22 deutlich von der chronographischen Schrift gleichen Titels scheide 

Ausgaben: JAFuaprıcıus, 1716/8; PpELAGARrDE, Lips. 1858; Mor 10; NBox 
WETSCH u, HAcaeuıs I, 1897 (1. Bd. der Griech. chr. Schriftst., her, v. d. Berl. Ak 
s. ob. S. 24); LDUNcKEr et FGSCHNEIDEWIN (nur die Refutatio), Gött. 1859. 
Litteratur: Ueber die Statue (mit Abbildung) FXKraus in Realenc. d. chi 
Alt., u. nam. JFıcker, Die altchristl. Bildwerke im chr. Mus. d. Lateran, Leij 
1890, S. 166 ff. Aus der neueren Litteratur: Monogr. v. CJBunsen 18521 
JDÖLLINnGER, H. u. Callist, Regensb. 1853; CPCasparı, Quellen zur Gesch, € 
Taufs. III, 377., 1875; JJacost in RE? VI, 1880; JBLientroor, Ap. fath.I, 
317f.; GFIcker, Stud. z. Hippolytfrage, Leipz. 1893; OBARDENHEWER, H.'s Dan 
Komm. Freib. 1877; NBonwertscH, Studien zu den Komm. H.'s, TU NFL' 
1897; HAcakuıs, Hippolytstudien in TU NF (im Druck); CErses in JprTh 188 
S. 611ff.; FOVERBECK, Quaestionum Hippolytearum spec., Jenae 1864; AHARNacH 
DG I’, 507 ff. (passim) ; SEEBere, DG S.87.— AHarnack, LG 605 fi.; GKrÜGER $9 

C) Die alexandrinische Schule. — Litteratur: HEFGUERICKE, I 
schola quae Alex. floruit catech., Hal. 1824; dagegen unter gl. Titel CFWHasseL 
BACH, Stett. 1826; EVachHeror, Hist. crit. de l’&cole d’Alex., Par. 1846—5) 
ERREDEPENNIng, Origenes’ Leben und Lehre, 2 Bde., Bonn 1841—46; AHArNacK, 
DG I®, 591ff., RE I®, 356 ff. 
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Um die beherrschende Bedeutung Alexandrias auch in der Ge- 
schichte des christlichen Geisteslebens zu verstehen, muss man sich 
erinnern, dass in dem glänzenden, volkreichen, Ost und West 
verbindenden Emporium (w£yıoroy Ewröpıov Tg olzovuevnc, Strabo 
XVII, 798) seit Alexander’s des Grossen Zeit die Durchdringung 
des griechischen und orientalischen Wesens eine Hauptstätte (vgl. 
das Museion) gefunden, dass insbesondere hier der jüdische Helle- 
nismus seine Blüte erlebt hatte (s. S. 48fi.).. Philo’s Vermählung 
jüdischer Gelehrsamkeit und Religion mit griechischer Spekulation 
war die nächste Vorbereitung für die hier sich entwickelnde 
ehristliche Theologie. Hier hatte darum die häretische Gnosis den 
empfänglichsten Boden gefunden (Basilides S. 147, Valentin S. 155) 
und machte nun nach ihrer Ausscheidung einer kirchlichen Gno- 
sis Platz: mit umfassenden Mitteln und in den Dienst der sich kon- 
solidierenden Kirche gestellt, wurde die uns von den Apologeten be- 
kannte griechische Auffassung des Christentums weiter ausgebildet. 
Fast gleichzeitig aber mit dieser christlichen Religionsphilosophie und 
nach Ursprung und Verlauf in lebendigster Berührung mit ihr ent- 
stand auf dem gleichen Boden aus den oben geschilderten restaura- 
tiven Tendenzen des Heidentums der Neuplatonismus, als dessen 
eigentlicher Stifter Ammonius Sakkas (T 241) angesehen wird, 
wenn er auch die systematische Ausbildung erst etwas später in 
Plotin erfuhr (s. u.)!. 

Nach dem Vorbilde der heidnischen, jüdischen und gnostischen 
Bildungsstätten ist die Schule des christlichen Unterrichts, 
Sröanoraketoy oder ötarpıpn che Raınyiosos (Eus. VI, 3. 26. V, 
10, daraus ungenau „Katechetenschule“), entstanden zu denken. V iel- 
leicht hervorgegangen aus dem Bedürfnis apologetischer Vorträge für 
philosophisch gebildete Heiden, also aus der Mission und Propaganda 
(vgl. Justin), nahm die Schule einen festen Lehrgang zu stufenweiser 
Einführung in die Mysterien des Christentums und eine bestimmte Me- 
thode des Unterrichts an, die wir aus Clemens und Origenes, bezw. Gre- 
gorius Thaumaturgus den Grundzügen nach zu erkennen vermögen. 
Während die allgemeineren und vorbereitenden Vorträge auch den 


! Eben deshalb empfiehlt es sich, ihn erst an einem späteren Orte darzu- 
stellen, zumal wir über Ammonius S. fast nichts wissen, nicht einmal ob der 
für Plotin fundamentale Satz von der sogar Ideenwelt und göttlichen Verstand 
überschreitenden Transzendenz des obersten Prinzips schon ihm angehört (nach 
Prokl. in theol. Plat. II, 4 kannte ihn der Mitschüler des Plotin, der Neuplatoniker 
Origenes nicht), vgl. UEBERWEG-HENZE, Gesch. d. Phil. I°, 335, 1894. Der Pla- 
tonismus aber ohne diese charakteristische Krönung ist als die gewöhnliche 
idealistische Zeitphilosophie schon vorgeführt, z. B. S. 174. 
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Heiden zugänglich waren, setzt die Einführung in die höchste Gnos 
einen engeren christlichen Schülerkreis voraus. Das Institut musste s 
im Erfolg auch zu einem Hauptmittel für die Ausbildung christlich‘ 
Lehrer werden. Dem Leiter konnten Gehülfen zur Seite treten (Ole 
mens neben Pantaenus, Heraklas neben Origenes); Origenes entfaltet 
einen ganzen Apparat von Hülfskräften. j 

a) Pantaenus ist der erste, mit Sicherheit als Lehrer bezeugt 
obgleich nach Euseb. V, 10 um 180, wo er auftaucht, die Schul 
schon längere Zeit bestand; über Athenagoras s. S. 201. Schon 
ist durch die Berührung mit Häretikern und griechischen Philo 
sophen dazu gekommen, die Lehrsätze und Wahrheitsbeweise derselber 
wissenschaftlich zu untersuchen, Origenes beruft sich auf sein Vorbile 
für seine Beschäftigung mit griechischer Wissenschaft (Euseb. VI 
19 ı12f.). Von der stoischen Philosophie, aber wohl durch Ver 
mittlung des eklektischen Platonismus zum Christentum gekommen, 
wurde er „die sizilische Biene, die von der Aue der Propheten unk 
Apostel die Blüten saugend einen lauteren Gebrauch der Gnosis in de 
Seelen der Hörer schuf“, Clemens’ verehrtester Lehrer (Clem. Strom. TI, 
111). Er ist wahrscheinlich der eine selige Presbyter, den Clemen 
unter seinen Gewährsmännern hervorhebt (z. B. Hypotyp. bei Eus. VI 
144f.). Die Notiz des Euseb. V, 10 von Schriften des Pantaenus ist 
wohl nur Missverständnis, vgl. Clem. Strom. I, lıf., Ecl. 27 ob 
Eypapov ol mpeoßbrepor, aber seine Wirkung als Lehrer muss um so höhe, 
angeschlagen werden, als dem Worte die That zur Seite trat: @ 
trieb nach Apostelart zeitweise Mission in Arabien (Indien, S. 226), 
Um 200 wird er gestorben sein (Zaun, S. 160f.). 

Vgl. WMörLter, RE?’ XI, 182; TuZann, Forsch. etc. III, 156 ff.; Harnacı 
LG I, 291 ff.; Krüser $ 59. 

b) Titus Flavius Clemens, gen. Alexandrinus. — Geboren 
um die Mitte des 2. Jahrhunderts, wohl als Heide und vielleicht in 
Athen (Epiph. haer. 32, 6), erwarb sich Clemens eine umfassend 
gelehrte und philosophische Bildung, und nachdem er in Griechen: 
land, in Unteritalien und im Orient verschiedene Lehrer gehört, denen 
er das dankbarste Andenken bewahrte (Strom. I, lu), fand er 
beim letzten, der doch an Geisteskraft der erste war, dem in Ae 
gypten „versteckten“ Pantaenus, die Ruhe für seine wissensdurstig 
Seele. Er wurde bald aus seinem Schüler sein Mitarbeiter und unteı 
Severus sein Nachfolger. 202/3 verliess er während der Verfolgung 
Alexandria, nahm vor 211 bei Bischof Alexander in Kappadocien oder 
Cilicien (später Bischof in Jerusalem, S. 265) Aufenthalt und starb woh 
bald darauf, ohne nach Alexandrien zurückgekehrt zu sein. 
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Clemens’ Bedeutung ist nicht leicht zu überschätzen. 1. Er 

hat in seinem grossen dreiteiligen Werke, das eines Gesamttitels 

entbehrt, zuerst die wissenschaftliche Arbeit gerichtet auf die blei- 

benden inneren Bedürfnisse, auf die Selbstvergewisserung der Ge- 

meinde, dadurch eine selbständige christliche Wissenschaft 

neben die heidnische gesetzt und zugleich diese christliche Wissen- 

schaft zuerst als ein Ganzes darzustellen unternommen. 2. Er 

hat aber dabei die christliche Glaubenswissenschaft nicht isoliert, 

sondern, indem er offenbar den Lehrgang der Schule zu grunde 

leste, sie im Zusammenhange mit aller anderen wahren 
Gnosis anzuschauen gelehrt und zwar als ihre Verklärung und Krö- 

nung, als das eigentliche Geheimnis der Dinge. Er hat dadurch 

alle vor- und nebenchristliche Wissenschaft, die heidnische Bildung, 

Philosophie wie Poesie verchristlicht. Die landläufige philosophische 

Eklektik gewann in seiner Hand und unter diesem Gesichtspunkt 

das höchste Recht: es war die notwendige Betrachtungsweise, in 

aller idealistischen Zeitphilosophie die Elemente der Wahrheit heraus- 

zusuchen, die ihre Einheit in der christlichen Gnosis haben. Der 

Leitgedanke war für ihn der Logosbegriff, er beherrscht die 

Stufen und die Höhe. Der Logos ermahnt Christ zu werden und lehrt 

das Christentum. 3. Der Logos lehrt auch wie ein Christ zu leben: 

zwischen den mahnenden und lehrenden Logos tritt der gesetzgebende 

Logos als der Pädagog. Die Erkenntnis wird an den Willen geknüpft, 

die theoretische Philosophie tritt in engste Fühlung mit 

der praktischen. Indem aber das ethische Ideal zeitgemäss ge- 

fasst wird als Uebung eines vollkommen reinen und über die Af- 

fekte erhabenen Lebens, wird auch die negative Ethik des Heiden- 

 tums dem christlichen Gedankengefüge eingegliedert. 4. Clemens 
hat alles dies mit einer heiligen Begeisterung gethan, die auch 
seine Sprache zu dichterischer Höhe fortreisst. Sein Schüler Ale- 
xander v. Jerusalem nennt ihn den „heiligen Clemens“ (Euseb. VI, 
14). Er führt nicht nur, er weiht ein in das Christentum (OvEr- 
_ BECK), etwas von priesterlichem Zauber liegt darüber; der Lehrgang, 
der aus der Weite der Weltweisheit in die Enge der wenigen Be- 
 rufenen führt, wird zur Einweihung in ein heiliges Mysterium. 
| Auch Seine Gnosis entspringt einer Geheimtradition. 5. Aber er 
hat diese seine Gnosis doch an den Dienst der Kirche ge- 
bunden, ihr die Ueberlieferung untergeschoben, in den heiligen 
Schriften den Schatz erblickt, der nur durch rechte allegorische 

Auslegung gehoben werden müsse. Selbst Presbyter der alexandri- 

nischen Kirche, hat er auf den einfältigen Glauben der anderen nicht 











































256 Die altkath. Kirche zur Zeit der Severer und des Origenes. 


hochmütig herabgeschaut. 6. Allein als das eigentliche vo 
mene Christentum hat er doch die Erhebung des 
in das philosophische Wissen, die ziotıs &mrsrnnovimij, hingestel 
zu der der dazu Befähigte verpflichtet ist. Ueberlieferung und $} 
kulation hat er so zwar zuerst klar getrennt, aber dadurch, dass ı 
die letztere überordnete und wie Philo (S. 51) das Ideal des Fron 
men mit dem des Weisen (Strom. VI, 1ı) zusammenfallen | ö 
die philonische Synthese von Religion und Philosophie und den grie 
chischen Intellektualismus definitiv eingebürgert im Christentun 
Freilich hatte er damit dem gebildeten Griechentum das Herz & 
gewonnen. F 

So ist Clemens der eigentliche Bahnbrecher geworden, ab: 
weder hat er den ganzen Raum christlicher Wissenschaft ausg eme 
sen, noch hat er ein wirkliches System der christlichen Glauben: 
lehre gegeben, ja nicht einmal geben wollen: es würde eine En 
weihung und eine Gefahr sein, die höchste Weisheit, die nur wen 
gen verliehen ist, in klarer Darlegung zu entfalten, jedermann vo 
Augen. ‘ s 

Schriften. 1. Die grosse Trilogie des Clemens, die uns vollständig &ı 
halten ist, ist gewiss aus den Katechesen des Verfassers erwachsen. a) De 
Aöyog nporpentixndg npög "EiAmvas ist als apologetisches Werk bereits ol 
S. 236 gewürdigt. Nachdem er in c. 1 den heidnischen Sängertypen Amphio 
und Arion seinen Sänger, den Logos, gegenübergestellt, der die grosse Welt un 
den Mikrokosmus des Menschen harmonisch bewegt wie eine Zither, weist « 


in c. 2—7 Thorheit und Wahrheit im Heidentum unter eingehender Berü 
tigung auch des Mysterienwesens nach und stellt dann c. 8—12 die an Altery 


wonnenen in die sittliche Lebensschule des nenchane Logos stell 
Während im 1. Buch die Person des göttlichen Erziehers und der zu erziehende 
Menschen, deren höchster Ruhm in ihrem Kindesverhältnis zu Gott liegt, sow 
die Methode, die Möglichkeit und Notwendigkeit der göttlichen Erziehung di 
gelegt wird, enthalten die beiden anderen Bücher eine ungemein detaillierte A 
leitung zu einem wohlanständigen Christenleben und zum Schluss die Idea 
zeichnung eines solchen. Die negative wie positive Ausführung zeigt neben viele 
echt Christlichen und bei aller massvollen Haltung doch einen Zug stoischer Eth 
mit grundsätzlicher Empfehlung eines rauhen und bedürfnislosen Lebens. PWEnsi 
LAND hat ausgeführt, dass Cl. den Stoiker Musonius geradezu ausgeschrieben hab 
Die Kritik des üppigen Grossstadttreibens lässt die tiefsten Blicke in die de 
Christen umgebenden sittlichen Gefahren thun. — c) Das 3. Werk, die 7 B 
roy Ruta nv amd yihosoplav Tvwartnüy dropvnparwy srpwpureig (Teppich 
lassen den Empfänglichen die höhere Erkenntnis, wie der Titel sagt, in eim 
bunten und reichen Gewebe gelehrter Erörterungen aufsuchen: nur dem, der d 
harte Schale zu erbrechen versteht, erschliesst sich der essbare Kern der Ni 
(I, 115). Ein Gedankenfortschritt ist daher kaum erkennbar. In steter Apologeti 


Be . 
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gegen heidnische Philosophie und häretische Gnosis, für die er eine unserer besten 
Quellen ist (S. 142), giebt er eingehüllt seine christliche Gnosis. 

2. Euseb. VI, 13 ı, Phot. c. 111 u. a. wissen noch von einem 8. Buche, aber 
die in den WW. als 8. Buch gedruckten logisch-dialektischen Erörte- 
rungen propädeutischer Art gehören kaum hierher, und auch von den &xkoyat 
&% TOyrpoomr&v wie von den Auszügen aus Theodotus und der valenti- 
nianischen dtöaoxuNta &yarolımn (s. ob. S. 157), die im cod. Laur. darauf folgen, 
muss es zweifelhaft bleiben, obgleich TuZArn alle 3 Stücke dahin rechnet, 
während vArnm (Rost. Progr. 1894) in ihnen nur Vorarbeiten des Clemens 
zu unbekanntem Zwecke sieht. 

3. Vond.8BB.Hypotyposen (Entwürfe, Schatten- oder Abrisse), einem 
kurzen Kommentar zu zahlreichen Schriften beider Testamente einschl. Barnabas u. 
Apokal. Petri nach der Auffassung seines Lehrers Pantaenus, sind nur Fragmente 
bei Euseb (I, 12. II,1.9. VI,14) u. a. vorhanden, zu denen auch die lateinisch 
erhaltenen Adumbrationes in epist. canonicas gehören (ZaHn). Nach BunsEn 
(Anal. Ante-Nic. I, 157ff.) bildeten die Hypotyp. das 8. Buch der Stromateis. 

4. Die kleine ganz erhaltene anziehende praktisch-theol. Schrift tits 6 
owLoneyvos nAodctog (quis dives salvetur) vertritt den christlichen Gedanken, 
dass nicht der Reichtum an sich, sondern die innerliche Gebundenheit der Seele 
an denselben vom Heil scheidet, kommt aber doch über eine negative Stellung 
zu der Sinnlichkeit und den irdischen Gütern nicht hinaus, deren Berechtigung 
nur nach dem Masse der unbedingt notwendigen Bedürfnisse gemessen wird. 

5. Von einer Schrift über d. Passah (s. b. Melito S. 200) gegen die Quarto- 
decimaner wie von einer solchen rpös rodg lovöutloyrag sind nur geringe Frag- 
mente, von anderen nur die Titel bekannt. — 

Ausgaben v. SyLsure 1592; bes. Porter 1715; Kıorz 1831 ff.; DinDorr, 
4 Bde, Oxon. 1869; Mer 8.9; dazu f. d. Fragmente TuZAarn, Supplem. Clement. in 
Forsch. etc. III, 1884; Quis div. salv. in Krüser’s Quellens. H. 6, ed. KKöster, 
1893. Vom Pädag. bereitet EScHwArTzZz eine neue Auflage vor. — Litt.: HJRem- 
KENs, De Clemente presb. Alex. homine scriptore etc. 1851; FOVERBECK, Anf. d. 
patr. Litt. HZ 1882, S. 454ff. — CMerk, Cl. Al. in s. Abhäng. v. d. griech. 
Philos., Leipz. 1879; PWEnnLAnD, Quaestiones Musonianae, Berl. 1886; ASchHEck, 
De fontibus Cl. Al., Aug. Vind. 1889. — AHarnack, DG I?, 591ff.; Loors 
DG 823; Sersere, DG $ 15; Wimter, Die Ethik d. Cl. Al. 1882. — (Harnack-) 
PrEUScHEn, LG I, 296ff.; Krücer, $ 60. 

c) Origenes. — Ueber Leben und Wirksamkeit dieses ein- 
flussreichsten griechischen Kirchenvaters sind wir durch die Mittei- 
lungen dankbarer Schüler und Anhänger, namentlich des Euseb, 


dessen VI. Buch dem Andenken des Meisters fast ganz gewidmet 


ist, genau unterrichtet. — 185 oder 186 zu Alexandria von christ- 


lichen Eltern geboren und von dem nicht unbegüterten Vater Leo- 
nides christlicher und griechischer Bildung zugeführt, frühreif und 
von glühendem Wissensdurst, genoss er den Unterricht des Pantaenus 
und des Clemens und begann früh selbst zu lehren. In der Ver- 
folgung erlitt sein Vater den Märtyrertod, und die Güter der Fa- 
milie wurden eingezogen, Origenes aber zeigte ebenso entschiedenen 


Bekennermut (s. 8. 232) wie Lern- und Lehreifer und erwies sich 
Möller, Kirchengeschichte, Bd.I, 2. Aufl. 17 
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der Mutter und den Geschwistern als treue Stütze. Von grammz 
tischen und Litteraturstudien wandte er sich, noch nicht 18jährig 
unter Zustimmung des Bischofs Demetrius der Unterweisung von 
Heiden im Christentum zu, so gefährlich gerade diese Aufgabe da. 
mals war. Asketische Strenge führte den Jüngling, der auch dem we 
lichen Geschlecht im Katechumenenunterricht nahe zu treten hatt 
zu der übereilten That der Selbstentmannung. Der wissenschaftlich 
Verkehr mit Häretikern und gebildeten Heiden veranlasste ihn, 
gleich! unter Leitung des neuplatonischen Philosophen Ammon 
Sakkas seine philosophischen Kenntnisse noch zu vertiefen und sic] 
neben dem Studium des Hebräischen von neuem dem Studium Pla- 
to’s, der neueren Platoniker und Pythagoräer, sowie der Stoiker 
widmen. Alssich der Andrang zu seiner Schule so vermehrte, dass € 
die Arbeit des Unterrichts allein nicht mehr bewältigen konnte, zog 
er den vor ihm von Ammonius unterwiesenen Heraklas heran fü 
die Anfänger, während er selbst die Fortgeschritteneren behie 
Sein Freund Ambrosius unterstützte ihn mit reichen Mitteln. $ 
entwickelte sich Origenes zu dem christlichen Polyhistor, dessen 
Ruf bald nach allen Seiten erscholl. Eine Reise nach Rom bracht 
ihn mit Hippolytus in Berührung. Daheim aber geriet er, zuerst us 
215, mit seinem Bischof in Zwiespalt, der es den Bischöfen Al 
xander von Jerusalem und Theoktistus von Cäsarea verübelte, dass 
sie den der priesterlichen Weihe entbehrenden Origenes kirchliclh 
Vorträge hatten halten lassen, und noch mehr, dass sie ihn bei eine 
späteren Anwesenheit (231), um jenen Anstoss zu heben, ohne Rüc 
sicht auf seinen Bischof zum Presbyter weihten. Demetrius macht 
auch die Entmannung und vielleicht anstössige Lehrsätze gegen ihı 
geltend. Eine alexandrinische Synode verbot ihm, ferner in Ale 
xandria zu lehren, eine zweite lediglich von Bischöfen besuchte v. 
sammlung sprach ihm auch die Presbyterwürde ab, und die meisten 
auswärtigen Kirchen stimmten dem bei, nicht aber Palästina, Phöni 
cien, Arabien und Achaja. 
Origenes liess sich nun im palästinensischen Cäsarea nieder 
und gründete hier eine theologische Schule, welche durch Dialektik 
Naturwissenschaft, Geometrie und Astronomie hindurch in die Moral 
dann in die Philosophie und Poesie der Hellenen und zuletzt it 
das Schriftstudium einführte, nach einer Methode, die Gregorius Thau 
maturgus begeistert schildert. Von hier aus wirkte er persönlich au 
weite Kreise durch Reisen nach Athen, Nikomedien, Bostra in Arabien 


‘ Es herrschte, wie es nach unseren Nachrichten scheint, überhaupt ein aus 
gebildetesHospitantensystem auch zwischen den einzelnen philosophischen Lehrert 
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Sein Ruhm drang bis an die höchste Stelle. Die Mutter des Ale- 
xander Severus, Julia Mammäa, liess ihn nach Antiochia kommen, 
um mit den göttlichen Lehren bekannt zu werden (ob. S. 239). Zur 
Zeit der Verfolgung unter Maximinus Thrax im kappadocischen Cä- 
sarea auf Besuch, hielt er sich mehrere Jahre im Hause einer christ- 
lichen Jungfrau verborgen. An den Kaiser Philippus Arabs und seine 
Gemahlin Severa hat er Briefe gerichtet. In der Verfolgung unter 
Decius ist auch Origenes ergriffen und gefoltert worden. Wie es 
scheint, erst unter Valerian um 254 ist er gestorben. — 

Misst man die Bedeutung eines Mannes allein an dem un- 
mittelbaren und sichtbaren Einfluss auf die Folgezeit, so lässt Ori- 
genes alle anderen Väter hinter sich. Wie Pantaenus in Olemens, geht 
Clemens gleichsam in Origenes unter. In ÖOrigenes feiert nicht 
nur der christliche und griechische Geist seine Vermählung, er hat 
auch alles, was auf christlicher Seite bis dahin erarbeitet war, weiter 
geführt, schärfer gefasst und die Teile zu einem Ganzen gezwungen. 
Dieser christliche Gelehrte hat alle Zeitgenossen an rastlosem Fleiss, 
universeller Bildung, phänomenaler, vom Knaben- bis ins Greisen- 
alter währender Schaffenskraft übertroffen, scheinbar von Stahl und 
Eisen (Chalkenteros, Adamantius). Auf christlicher Seite die Spitze 
der synkretistischen Bewegung darstellend, hat in ihm der neue 
christliche Platonismus den heidnischen Neuplatonismus in den Tagen 
seiner Entstehung bereits innerlich überwunden und die kirchliche 
Gnosis die haeretische definitiv besiegt. Die Gunst der äusseren 
Verhältnisse liess ihn noch weit mehr als Clemens das apologetische 
Gewand abstreifen und sich dem positiven Aufbau christlicher 
Wissenschaft widmen. Als Exeget, Dogmatiker und Homilet hat 
er für die patristische Theologie Grundlagen, Vorbilder, Aufgaben 
geschaffen. Die ganze Entwicklung der griechischen Theologie und 
des Dogma lässt sich unter dem Gesichtspunkt der Auseinander- 

setzung mit origeneischen Gedanken, ihrer Aneignung und Aus- 
scheidung auffassen. 

Die von Philo und der heidnischen Eklektik, von den christ- 
lichen Apologeten und Clemens bereits geübte Anerkennung relativer 
Wahrheiten giebt auch ihm die Möglichkeit, heidnische Philosophie 
und jüdische Weisheit als Vorstufen anzusehen. Aber entschlos- 
sener und reflektierter als Clemens hat er dies System relativer 
Wahrheiten auch auf das Christentum selbst angewendet 
und in ihm Stufen unterschieden. Er stand jetzt auf dem Boden 
seiner Heimat einer fester gewordenen christlichen Ueberlieferung und 
einer erstarkenden philosophischen Bewegung gegenüber: an beides 
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innerlich durch Geburt und Bildungsgang gleichmässig gefesselt, wuı 
er „positiver als Clemens und doch weniger christlich“ (SEEBERG 
Zwar vermag auch nach ihm der einfache Glaube der Kirche da 
rATVos ray Löwwray zum Heil, zur sittlichen Reinigung und Beseligun, 
zu führen, und er erkennt in ihm das notwendige Fundament fü 
alle, aber wo irgend die Bedingungen der Reife da sind, muss. er 
über sich hinausführen zu höherer Erkenntnis. Von der heidnischei 
Mythologie unterscheidet sich der christliche Mythus doch nur d& 
durch, dass jene von der Wahrheit ab-, dieser auf sie zuführt ur 
darum göttlich ist. Aber mit seinen Jüngern geht der Herr auf & 
Berg, während er mit den Kranken in der Ebene bleibt (ec. ©. 1 
21): den schon Reingewordenen und nicht mehr Sündigenden ist de 
Logos nicht mehr der Arzt, sondern nur noch der Lehrer gött 
licher Geheimnisse (ib. III, 61). Der eigentliche ideale Kern de 
Christentums besteht in metaphysischen Begriffen und idealistischeı 
Konzeptionen, die von Plato und der Stoa herkommen. Der Inte 
lektualismus, der sich von vornherein beim Uebergang des Christer 
tums in die Feder zeigte, hat hier seinen Gipfel erreicht. 

Aber seine Person war die edelste Verkörperung solcher Ueber 
zeugungen. Sein Schüler Gregorius Thaumaturgus möchte ihn gern ei 
ra,pdöerya. copod nennen (Dankrede c. 10), der nicht nur stets zugleich z 
That und Wort trieb, sondern durch sein eigen Beispiel mehr als dure 
seine Lehre den Weg zur Tugend wies (c. 10 £.) — das aber hiess, un 
empfindlich gegen Trauer und Uebel und von gehaltener Art, und alst 
gottgleich und selig zu werden (ib. c. 9), aus Einsicht gut, während 
der einfache Gläubige aus Furcht vor der Strafe die Sünde meidet 

Die Rechtfertigung und Begründung für diese materielle Unter 
scheidung christlicher Stufen, den notwendigen Ausgleich und org 
nischen Zusammenhang seiner spekulativen Theologie mit dem ge 
heiligten Worte der Ueberlieferung gewann er, wieder nach dem Vor 
gange Philo’s wie Clemens’, in dem formalen Prinzip des mehr 
fachen Schriftsinns, das er im engsten Zusammenhang m 
seinem dogmatischen System (S. 262) zu einer förmlichen Theorie 
ausbildete. 

So war Origenes „positiv“ und „liberal“, kirchlich und gnostisch 
Christ und Philosoph zugleich, und eben daraus erklärt sich seim 
Wirkung auf die Mit- und Nachwelt. 

Seine litterarische Thätigkeit war eine riesenhafte. 7 Stenographer 
denen er diktierte, ebensoviele Kopisten, dazu Kalligraphinnen standen ihm durch 
die Freigebigkeit seines Freundes Ambrosius in Alexandrien zu Diensten (Eus. VI 
23). Man rechnete seine Schriften in die Tausende (6000, Epiph.haer. 64, 63) 
Das Verzeichnis, das Euseb in der vita Pamphili nach der von Pamphilus i 
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Cäsarea gesammelten origeneischen Litteratur gab, ist verloren. Der Katalog im 
Briefe des Hieron. an Paula u. Eustochium ist abgedruckt bei (Harn.-) PREUSCHEN 
LG I, 334 ff. (vgl. aber FRıtscar in Rh. Mus. NF. VI, 1848, S. 481 ff. u. Ind. Schol. 
Bonn 1849/50). Eine neue Aufstellung ist von EKLOSTERMANN zu erwarten. Von 
dem erhaltenen kleinen Bruchteil liegt das Meiste nur in lateinischer z. T. recht 
freier Uebersetzung, nam. von Rufin, vor. Am Ende des 4. Jahrh. veranstalteten die 
orthodoxen Origenisten Gregor v. Nazianz u. Basilius v. Cäsarea eine gute Blüten- 
lese aus den Werken des KV unter dem Titel Philokalia (ed. JARosınson 1893). 

1. Die kritisch-exegetische Arbeit an den heiligen Schriften bildete die 
Grundlage der christlichen Wissenschaftslehre. 

a) Die textkritische Arbeit war ebenso neu wie notwendig, sobald die 

Stufe erreicht war, dass der Wortlaut heilig und darum bindend war, und die 
Ueberlieferung desselben sich doch unsicher erwies. Die Abschriften seines 
kritisch gereinigten Handexemplars des NT besassen zur Zeit des Hieronymus 
(ad Gal. 31; ad Mt 24 ss) noch höchstes Ansehen. Besonders aber wurde der viel- 
fach verwilderte Text des AT, der Septuaginta, kritischer Beurteilung zugänglich 
gemacht durch Zusammenstellung des griechischen mit dem hebräischen Urtext 
und den übrigen griechischen Uebersetzungen. Diese Hexapla (6 Kolumnen: 
Hebr. Text in hebr. u. griech. Lettern, Aquila, Symmachus, LXX, Theodotion), 
an der er fast die letzten 30 Jahre seines Lebens gearbeitet hat, hat sich im 
Ganzen nicht erhalten, aber die LXX-Rezension lässt sich aus zahlreichen Resten 
rekonstruieren, s. bei FrFıeıp, 2 Bde, Oxf. 1867—74. Das Nähere s. in d. Einll. 
2. AT, z. B. BLEsK-WELLHAUSEN u. CORNILL. 
; b) Die exegetische Behandlung geschah «) in Scholien, kurzen Er- 
klärungen zu schwierigen Stellen; ß) in Homilien, erbaulichen Auslegungen 
beinahe über die ganze heilige Schrift in Vorträgen vor der Gemeinde, teils von 
Origenes selbst aufgezeichnet (darunter die später hart angefochtene über I Sam 28, 
die Wahrsagerin zu Endor), teils von Anderen nachgeschrieben. Sie sind „die 
ersten wirklichen Beispiele einer geordneten christlichen Kultuspredigt“ (KRÜGER). 
Auswahl in Uebersetzung bei LEoxHarDı, Die Predigt d. Kirche, Bd. XXII, von 
WINTER, Leipzig. 1893; y) in eigentlichen Kommentaren (töno:), welche in die 
ganze Breite exegetisch-dogmatischer Erörterung eingehen. Zu den wichtigsten 
griechisch erhaltenen Fragmenten gehören die zum Matthäus (B. X—XVII) 
und, von besonderem Wert für die spekulativen Anschauungen des Verfassers, die 
zum Johannes. Der Kommentar z. Römerbrief ist nur in freier Bearbeitung 
von Rufin ganz erhalten (von Origenes nur 2 Fragmente). — Or. verrät ein Bewusst- 
sein von den Aufgaben einer grammatisch-historischen Erklärung; aber die 
Schranke liest teils in einer nur dürftigen Kenntnis des hebräischen Urtextes 
und einer Gebundenheit durch das geheiligte Ansehen der griechischen Ueber- 
setzung, teils in einem mächtigen Ueberwuchern der allegorischen Auslegung, die 
einer geschichtlichen Exegese die Wege wieder verlegt. 

2. Dogmatische Thätigkeit. 

Bis auf geringe Fragmente verloren sind a) die 10 BB. srpwynarets, 
worin Orig., nach dem Vorgang des Clemens, „die Lehren der Christen und der 
Philosophen mit einander verglich und alle christlichen Lehrsätze aus Plato, 
Aristoteles, Numenius u. Cornutus bestätigte“ (Hier. ep. 704) und b) die 2 BB. 
Rept avastacswc, die er noch vor 230, also in Alexandrien schrieb. c) resp: 
&py&yv (de principiis) „über die Grundlehren der Glaubenswissenschaft“ in 4 BB. 
ist vollständig nur in der latein. Uebersetzung Rufins erhalten, der nach seinem 
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eigenen Geständnis dogmatische Anstössigkeiten, besonders in der 
als „Interpolationen“ ausgeschieden hat (Prolog Rufins z. 1. u. 3. Bi; v 
griech. Original, bes. 3. u. 4. B., besitzen wir erhebliche Bruchstücke; aus 
wie aus d. Fragmenten der latein. Uebersetzung des Hieronymus vermögen wi 
Rufin zu korrigieren. 

Dies Hauptwerk des Origenes ist die erste und vor Johannes Dar 
einzige systematische Darstellung der Theologie in der orien 
Kirche. In der Einleitung präzisiert der Verfasser seine Aufgabe: Die Apc 
haben nur das, was zum Heil unbedingt notwendig ist, für alle, auch die „D 
faulen“, deutlich dargelegt, im übrigen aber die Erforschung des Weseua] 
Ursprungs dem Scharfsinn der amatores sapientiae überlassen (praef.3). Esg 
also, diese Lücke auf grund der Schrift und mit Hülfe des Bons 
Denkens auszufüllen und die so gewonnene Erkenntnis mit jenen elemen 
fundamenta zu einem organischen Ganzen, einem System zu verbinden (prasf. 
— Für das Verhältnis der beiden genannten Erkenntnisprinzipien ist 
Unterscheidung des 3fachen Schriftsinnes, die im IV. Buch dargelegt wir 
ausschlaggebend: er kennt eine körperliche (grammatisch-historische), seelisel 
(moralische) und geistige (allegorische, gnostische) Auslegung. Indem aber & 
erste nur „für die kindlichen Seelen, die Gott noch nicht als Vater be 
können und darum Waisen genannt werden“, vgl. Herm. Vis. II, 4, die let 
allein für die reifen Christen gilt (IV, 11), die erste, wo sie Gottes unwürdig 
Vorstellungen enthalten würde, überhaupt aufzugeben und nur als Fingerzeig & 
die letzte anzusehen ist, so ist diese im grunde allein berechtigt, und sie 
möglicht eine durchgehende Spiritualisierung der Schriftgedan 
und die Aufnahme und Legitimierung von reinphilosophischen Vorstellungen. - 
Das eigentliche System, wie es sich auf dieser Grundlage aufbaut, giebt Origen« 
in Buch I—III in relativ selbständig nebeneinanderstehenden Gedankenreiher 
die entsprechend seiner straff teleologischen Weltanschauung zum gleichen Ziele & 
endlichen Vollendung führen: B. I die Lehren von Gott und dem vorweltlie 
Sein, B. II von der Erscheinungswelt, B. III vom freien Willen und sei 
Hemmungen. Da sich dabei zahlreiche Wiederholungen einstellen, so empfieh 
es sich, hier nicht den Gedankengang, sondern den Gedankeninhalt, wie er @ 
Schluss IV, 28—37 übersichtlich zusammengestellt ist, anzugeben und damit 

die Theologie des Origenes: Ausgangspunkt ist die reine Geistigkeit, I 
materialität und Einfachheit Gottes, des Quells alles Seins (I, 1s vgl. II, 82, na‘ 
simplex et tota mens). Aus ihm geht hervor in notwendiger Entfaltung (T, 2) d 
Logos als der eingeborene Sohn, ewig (odx Eotıv re odx My, I, 2s) von ihm gezeug 
wie Glanz vom Licht (I, 23 u. ö), das vollkommene Abbild des Vaters und Inbegr 
seiner weltschöpferischen Ideen (I, 22). Aus dieser seiner Mittlerstellung zwi 
Gott und der Kreatur (II, 61), durch die die Ueberweltlichkeit Gottes und d 
Gottheit Christi zugleich gewahrt wird (vgl. die Apologeten S. 219), ergiebt si 
seine Doppelseitigkeit: er ist einmal eng mit Gott zusammenzufassen, sU 
stantia unum IV, 28 (öwooöstog, in Hebr. frgm. Lomm. XXIV, 359), subsi 
tiam habens non alibi nisi in eo, qui est initium omnium (I, 25 2>), und dc 
besondere Hypostase neben ihm (sapientia eius substantialiter subsistens I, 2 
zugleich in allem ihm gleich, also auch in Willen und Wirksamkeit (I, 2 2, | 
in Joh. XIII, 36) und doch ihm subordiniert, auch in der Wirksamkı 
(Ekarrwy nup& röyv nartpu 6 vlög, nicht adronymdbög, nicht Arupaikarrwg Grad 
griech. Fragmente zu I, 35 u. I, 2ıs, von Rufin orthodox entstellt, vgl. €. 
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VI, 60, sein önnperng, u. c. C. V, 39 ösörepog Yeöc). Die gleiche Doppelstellung 
nimmt der h. Geist ein, nur steht er noch eine Stufe unter dem Sohne (dies. 
griech. Frgmte.) und bildet gewissermassen schon den Uebergang zu den 
‚höchsten geschaffenen Wesen (I, 35). — Durch den Sohn wirkt der Vater, 
gleichsam durch Ausstrahlung (I, 1e), und schafft durch ihn eine bestimmte 
Zahl intelligibler Wesen, die, als von Gott hervorgegangen, auch ihr Ziel 
in ihm haben, aber als Geschaffene von Natur wandelbar sind, mit freiem Willen 
zum Guten wie zum Bösen, ein jedes so viel Teil an ihm habend, wie es ihn erkennt 
und liebt. Nach dem Grade ihres Verdienstes oder Falles sind sie in leichtere 
oder schwerere Materie gebannt, von den Erzengeln bis zu den Dämonen; in der 
Mitte stehen, von jenen geleitet, von diesen versucht, die in Menschenleibern 
gefangenen Seelen. Die ganze Stufenfolge dieser Geister (vgl. die gnostischen 
Aeonen und ihr Fall) muss zu Gott zurückkehren, von dem sie stammen. Wie 
die Entfaltung ist auch diese Rückkehr ein natürlicher und ein notwendiger Pro- 
zess, in dem Christus zunächst keine Stelle hat. 
Allein um die Rückkehr zu erleichtern, ist der Logos Mensch geworden, 
II, 65. Da aber auch für den Logos-Untergott eine unmittelbare Berührung 
mit dem (wenngleich unbefleckten) Menschenleibe unmöglich ist, so bedient er 
sich als Bindeglied einer reinen Seele, die ihrer Natur nach wie alle Seelen in 
die Materie eingehen kann, zugleich durch die Stetigkeit ihrer Liebe mit dem 
‚Logos völlig eins geworden ist, II, 6sf. IV, 31, so dass in ihr und durch sie 
im Menschen Jesus die ganze Fülle der Gottheit wohnt. So entsteht der Gott- 
mensch (Yeayvdpwros, Deushomo II, 653), wenn auch trotz alles Bemühens durch- 
‚aus keine Einheit der Persönlichkeit. Immerhin lässt er durch Auferstehung 
und Himmelfahrt den Logos seinen „Menschen“, d. i. Seele und Leib vergotten, 
IV, 31. — Ueber das Werk Christi finden sich in de prince. nur vereinzelte 
Andeutungen; bei der überaus starken Betonung der Willensfreiheit (B. III u. s.) 
muss aller Nachdruck auf die Offenbarung des Wesens und Willens Gottes 
und auf das Beispiel fallen, das uns seine Seele (exemplo proposito ut per imi- 
tationem eius participes efficiamur divinae naturae, IV, 31, vgl. II, 6 7), nament- 
lich auch im Leiden, giebt, vgl. die Apologeten. Ein Rest irenäischer Gedanken 
ist ausser der Vergottung der menschlichen Natur des Erlösers darin zu erkennen, 
dass der Logos mit der ursprünglichen Erkenntnis, die freilich vorschlägt, auch 
das ursprüngliche Wesen der von ihm geschaffenen Geister wiederherstellt. In 
den Kommentaren und in ce. Cels. trägt Orig. vielfach Gedanken über das stell- 
vertretende Leiden und die hohepriesterliche Fürbitte wie über das dem Teufel 
gezahlte Aörpov seiner Seele vor, im Ganzen seines Systems aber hat er Leben und 
Tod des Logos-Menschen keine entscheidende Stellung zu sichern vermocht: 
Vgl. in Joh. I, 22: „Selig, wer des Sohnes Gottes nicht mehr bedarf als des 
Arztes, des Hirten, der Erlösung, sondern nur noch der Wahrheit, des Logos, 
‚der Gerechtigkeit und was er sonst noch denen ist, die wegen ihrer Voll- 
kommenheit das Herrlichste von ihm fassen können“. Die Seele solches „Wissen- 
den“ (nicht die Kirche) ist die Braut Christi, die in seiner Liebe lebt (Komm. 
z. Hohen!. 3). 
Von dem gleichen Intellektualismus aus ist die Eschatologie spiritualisiert: 
die Seligkeit besteht in der Erweiterung und Vertiefung der Erkenntnis 
der Welt und Gottes, die die Seelen fortschreitend durch verschiedene Läuterungs- 
stätten (analog seiner Katechetenschule gedacht: II, 11 s, auditorium vel schola 
animarum) gewinnen, bis sie zuletzt zur dewpi« Gottes gelangend, I, 11, unus 
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spiritus sind mit Gott III, 66. Auch für die Bösen dient das Höllenfeuer ih 
eigenen Gewissensqualen, in das sie kommen, II, 104, nur zur Läuterung 
deren Ende die Rückkehr steht, und selbst Teufel und Dämonen sind yon i 
nicht ausgeschlossen, I, 6 2f. III,6sf. So ist denn in Wahrheit Gott zuletz 
alles in allen, die ganze von ihm ausgehende Bewegung ist in ihn zurückge 
kehrt: Ein Ende, wie es Ein Anfang war, I, 6». Freilich wird das Gute d« 
Geschöpfen nie substantiell zu eigen, und auf dieser fortdauernden, nur dure 
Gewöhnung beeinflussten Willensfreiheit ruht die Möglichkeit neuen Abfall: 
neuer Welten mit dem Ziel erneuter Rückkehr zu Gott. 

Mit diesem grossartigen Optimismus ist der christliche Neuplatoni 
des Orig. gekrönt, auch darin mehr hellenisch als christlich, mehr phil il 
sophischer Prachtbau als Evangelium der Armen, vgl. die Urteile des 
nischen Neuplatonikers Porphyrius: »ur& nv zbv Blov yptotavas Lüv 
ropuvöp.wg, vara de tag nepl tüv rpaylarev aul tod deton dokn Eikmvilov vol ai 
“Erinywv rois Ddvetors droßakkönevog ötorg (bei Eus. VI, 197) und des Melanchthon; 
Origenes nimium philosophatur (in Corp. Ref. XX, 704, dazu Loeci v. 1521, ed 
Koupe p. 59). — Im Einzelnen bot das System mit seiner Lehre von der P 
stenz der Seelen, mit der Spiritualisierung der Eschatologie, mit der Annahm! 
der üroxordstus:s nayıwy mancherlei Angriffspunkte, aber als Gesamt 
bild hat es (mit seiner Doppelstellung des Logos und des h. Geistes und seix 
komplizierten Christologie, aus der sich die einzelnen Seiten herauslösen lassen 
wenn auch nicht ohne Schaden fürs Ganze) die Vorlageabgegeben für die trini- 
tarischen und christologischen Kämpfe, für die kirchliche Orthodoxie sowohl 
für eine Unzahl Häresien. — 

3. Von der apologetischen Thätigkeit des Origenes 
sind allein die8BB xuta Kz\so»v erhalten, s. S.178 u. 236 (hier bereits chars 
siert). Abgefasst auf die Bitte des Ambrosius gegen Ende seines Lebens, 
Philippus Arabs, wohl 248, in dem stolzen Bewusstsein, dass dem inneren Sieg. 
auch der äussere nicht lange mehr fehlen könne, und mit dem ganzen Appara 
seiner Gelehrsamkeit, stellt dies Werk die Vollendung der apologetisch 1 
Auseinandersetzungmit dem Heidentum, jedenfalls in der griechischen Kirche, 
dar. Punkt für Punkt folgt der Christ dem Heiden, so dass die Disposition 
beider Schriften zusammenfällt und sich der Angriff des Celsus nach der Zu 
rückweisung durch Origenes rekonstruieren lässt (s. 178£.)'. Wie bei den ältere 
Apologeten ist in diesem apologetischen Hauptwerk die Verwandtschaft mit dem 
Gegner deutlich genug trotz alles Eintretens für die christliche Heilsgeschichte all 
eines wirkungsvollen Thatbeweises gegenüber dem heidnischen Materialismu 
Die spiritualistische Auffassung und der intellektualistische Standpunkt des christ 
lichen Philosophen blickt immer hindurch, der die yıAn ristıg xat &Aoyog der zokke 
als die Elementarstufe tief unter sich lässt (z. B. I, 42 IV, 9). — Uebei 
setzungen von MostHEm (mit Anm.), Hamb. 1745, und Römm in d. Kemptener KVV. 
Vgl. nam. TuKem, C.’ Wahres Wort 1873 und PKörschav, TU VI, 1, 1889 u 
JprTh 1892, S. 604ff. KJNEuMAnn, Der röm. Staat etc. S. 265ft. 

4. Von den erhaltenen praktisch-erbaulichen Schriften 
stellt a) die Exhortatio ad martyrium, sig Hapruptov mporpertixög, um 


Br: 


‘ Eine Rekonstruktion des Celsus mit ausführlicher Einleitung über dem 
litterarischen Kampf des Heidentums gegen das Christentum erscheint demnächst 
von KJNEUMANN. 
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geschrieben (S. 235), auch das Verdienst der Blutzeugenschaft, dem zugleich eine 
sühnende Kraft zugeschrieben wird, unter Gesichtspunkte, wie sie der religiösen 
Philosophie der Zeit überhaupt naheliegen: Befreiung von den Banden des 
Leibes, um zum Schauen Gottes zu gelangen — während b) die anziehende 
Schrift de oratione, rept edying, die in eine ausführliche Auslegung des VU aus- 
läuft, zeigt, wie viel wahre christliche Frömmigkeit doch in dem kirchlichen 
Gnostiker lebte. — Ueber seine Homilien s. ob. bei der Exegese. 

Gesamtausg. von den Brüdern DE LA Rue, 4 Bde., Par. 1733#., Abdruck 
von LommArzsch, 25 Bde., und bei Mgr 11—17. — Litteratur: Hverws, Ori- 
geniana bei DE LA Rus Bd. 4 u. Lomm. Bd. 22—24.; Monogr. von THomasıus, 
Nürnb. 1837 und (unter Mitbehandlung von Cl.) REDEPENNING, s. S. 252; BÖHRINGER, 
KG V?, 1873; WMöLter RE? IX, 1883; zur Theologie: MJDenıs, La philos. 
d’Or., Par. 1884; HScauntz, JprTh 1875; JKıem, Die Freiheitslehre des Or., 
Leipz. Diss. 1894; Harnack, DG I3, 605#.; Loors, DG°? $ 28; SEEBERG, DG 
8 15. — (HArnaAck-)PrEuscHen, LG I, 332ff.; Krüger 8 61. 

Nach dem Wegzuge des Origenes aus Alexandrien übernahm 
Heraklas die Leitung der Katechetenschule, und auch als Bischof, 
zu welcher Würde er kurz darauf als Nachfolger des Demetrius er- 
hoben wurde (232/3—47), wird er die wissenschaftlichen Traditionen 


Alexandriens hochgehalten haben. 


D) Syrisch-kleinasiatische Gelehrsamkeit. Auch hier sammelte 
man sich in kirchlichen Kreisen um die Beschäftigung mit den Wissen- 
schaften, zu der die Gnosis angereizt hatte. Von der Schule des 
Bardesanes in Edessa, die auf der Grenze von Kirche und 
Häresie steht, ist geredet (S. 165) wie von der kritischen Arbeit der 
kleinasiatischen Aloger (8. 171 vgl. 270), die eine Fortsetzung in der 
Schule der aus Kleinasien nach Rom gezogenen Monarchianer ge- 
funden hatte, S. 249. Aber auch die Thätigkeit eines Melito von Sardes 
und Theophilus von Antiochien wird kaum ohne jede Spuren geblieben 
sein. In Kappadocien fand Clemens Alex. Zuflucht und Wirksam- 
keit, und bei Firmilian von Neocäsarea weilte Origenes. Diesem 
| Kreise hatte Alexander angehört, der dann, Bischof von Jerusalem 
geworden, hier eine bedeutende Bibliothek anlegte, und ihm zur Seite 
pfleste Theoktist von Cäsarea theologische Interessen. Zeigt schon 
die frühere Geschichte des Clemens und Origenes die lebhafte Verbin- 
dung mit Alexandrien, so ging nach der Uebersiedlung des letzteren 
nach Cäsarea eine Fülle wissenschaftlicher Anregungen auf diese Gebiete 
aus (nam. Eus. VI, 27). Einen besonderen und hohen Platz verdient: 

Sextus Julius Africanus. Ein etwas älterer Zeitgenosse des 
Örigenes, war er zur Zeit Elagabals und Alexander Severus’ schrift- 
stellerisch thätig; er lebte in Emmaus (Nikopolis) in Palästina, ein 
angesehener, vielleicht vornehmer Mann, wohl Laie, der, früher Of- 
fizier unter Sept. Severus, im Interesse seiner Stadt an Elagabal 
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oder Al. Severus gesandt wurde und auch mit den Fürsten 
Edessa, deren Archiv er benutzte, befreundet war. Angezogen v 
dem gelehrten Rufe des Heraklas besuchte er Alexandrien, und m 
Origenes ist er später wenigstens in litterarische Verbindung getrete 
Ihm verbleibt (neben Hippolyt) der Ruhm, als ein echter Geistesgenos 
der grossen Alexandriner eine christliche ee t 
angebahnt zu haben, indem er die Profangeschichte der Völker de 
biblischen Rahmen der Menschheitsgeschichte einfügte. Zugleich ha 
er bei wunderlichem Aberglauben merkwürdige Proben eines ec 
wissenschaftlichen Sinnes abgelegt. 4 
1) Am bekanntesten ist er geworden durch seine 5 BB. Chronographi 
von der Schöpfung der Welt bis auf die Zeit Elagabal’s, die Euseb VI, 21 » erwähn 
und in seiner Chronik selbst stark benutzt hat. Von den späteren Byzantiner 
noch hochgeschätzt ist sie teils direkt teils indirekt die Grundlage aller weitere 
christl. Weltgeschichtsschreibung geworden. 
2) Die2Briefe an Origenes über das Susannastück im griech. Danielbuch 
dessen von ÖOrigenes festgehaltene Authentizität er in schlagender Weise be 
kämpfte, und an Aristides über die Genealogien Jesu bei Mt u. Le, di 
er auszugleichen sucht, zeigen in überraschender Weise den Vf, als einen Freuni 
besonnener Kritik und historischer Wahrhaftigkeit. 
3) Die encyklopädische Schrift »&sro: (Gesticktes) hat nichts mit Theologi 
zu thun. Erhalten sind Fragmente über militärische, medizinische, agrarise) 
Fragen. Die Schrift mit ihrem abstrusen Aberglauben und ihrer Vielwisser 
ist zu beurteilen nach Analogie der Produkte eines Sophisten am syrischen E 
wie Philostratus, die zugleich belehren und ergötzen und vor allem zeigen sollen 
dass ihr Verfasser über einen Synkretismus alles Wissenswerten verfügt. 
Fragmente bei Rour# II, 219—509; AHarnack RE? VII, 296 fi.; HGei 
ZER, S. J. Afr. u. d, byzant. Chronogr., 2 Bde Leipz., 1880. 1885; FSpıtrta, De 
Brief des Jul. Afr. an Arist.,, Halle 1877. { 


4. Die kirchlich-theologischen Streitigkeiten. i 
Litteratur: AHarnack, DG I?, 507—13. 648—79. 692—711. Art. „Mon 
chian,“ in RE° X, 1882; Loors, DG $$ 20. 27, 1—4; SEEBERG, DG $ 16. JWERNER 
Dogmengesch. Tabellen, Gotha 1893. — JDöLLınser, Hipp. u. Call., Reg. 1853 
HHAasEMmanN, Die röm. Kirche u. ihr Einfluss auf Disc. u. Dogma i. d. ersten 3 Jhdter 
1864; JLAnGEn, Gesch. d.r.K.,I, Bonn 1881. — TaZann, Mare. v. Anc., Gotht 
1867; Lipsıus, über Tertullians Schrift wider Prax. JdTh XIII, 701 #. 
1. Glaube und Theologie. Die verschiedenen theologischen Auf 
stellungen, die sich nach dem Vorhergehenden erhoben, konnten in 
sofern alle als rechtgläubig gelten, als sie ohne Ausnahme sich 2 
den Normen der Kirche, zu Glaubensregel und Kanon bekannten 
Das Fundament des Gemeindelebens war also damit nicht angetastet 
Dennoch führte die junge theologische Wissenschaft sofort zu hef 
tigen Kämpfen nicht sowohl wissenschaftlicher als kirchlicher Art 
aus folgenden Gründen. 


ee x 
ER 
E3 


ke 
Patristik. Jul. Africanus. — Glaube und Theologie. 267 


a) Auch der Gemeindeglaube, wie er im Symbol sum- 
marisch zusammengefasst war, wurde vorzugsweise als ein Wissen 
beurteilt. Wenn auch hervorgegangen aus einem religiösen Bekennt- 
nisakt, legte schon die objektive Aufzählung der heiligen Thatsachen im 
'(röm.) Symbol, das Zurücktreten des subjektiv-praktischen Faktors 
‚das Missverständnis nahe, als ob die blosse Anerkennung der Richtig- 
keit dieser Thatsachen das Christentum ausmache, und die ganze 
Entwicklung trieb dahin: Zustimmung zu bestimmten Sätzen ist der 
Glaube (S. 216, vgl. das Schlussresultat im Min. Fel.). Glauben heisst 
gehorchen: quod debui credere credidi (Tert. de praeser. 10f.). Der 
Glaubensbegriff war intellektualistisch verschoben und dadurch der 
Gemeindeglaube selbst eine Art Theologie geworden. 

b) Daraus erklärt sich, dass die wissenschaftlich-theologi- 
schen Explikationen des Symbols, die ein Irenäus und Ter- 
tullian den Häretikern gegenüber als ihre Glaubensregel gaben, 
zunächst nicht, jedenfalls von ihnen selbst nicht als andersartig 
empfunden wurden. Sie meinten um so mehr nur den Gemeinde- 
glauben damit zu vertreten, als sie vermöge ihrer allegorischen Kunst 
ihre Sätze aus der andern Norm der Kirche, der Schrift, mit innerer 
Notwendigkeit d. h. rationell ableiten konnten!. Derselbe Irenäus 
warnte vor der Spekulation (ordinem ergo serva tuae scientiae II, 
25.4), die unnütz, gefährlich, frevelhaft sei (ib. 25—28, nam. 28, 
2.3. 6f.), ohne zu ahnen, wie sehr er selbst spekulierte; derselbe Ter- 
tullian äussert sich wegwerfend über das „stoische, platonische und dia- 
lektische Christentum“ der Gnostiker und rühmt sich seiner Einfalt (de 
praescr. 7), giebt zwar die curiositas frei, wenn die Regel bewahrt werde, 
erklärt aber die Ignoranz für besser, weil ungefährlicher (ib. c. 14), und 
merkt nicht, wie viel seine Selbstbescheidung mit der „Neugier“ seiner 
Gegner gemein hat. So wird der für die Gemeinde verbind- 
liche Glaube zur doctrina, und eine bestimmte wissenschaftliche 
Auslegung, eine Theologie erhebt den Anspruch, der Glaube 
zu sein, 

e) Diese Unklarheit wird von den Alexandrinern getilgt, in- 
dem sie mit Bewusstsein spekulierten und die kirchliche Verkündi- 
gung und ihre Gnosis auseinanderhielten (s. ob... Aber da- 
durch, dass sie beide als zwei übereinanderliegende Stufen behan- 

! Infolge dieses subjektiv-theoretischen Charakters sehen die Glaubensregeln 
selbst beim selben Autor wie Tertullian an verschiedenen Stellen verschieden 
aus (s. S. 213), aber es ist charakteristisch, dass der 3. Art. bei einem Ter- 
tollian völlig unentwickelt erscheint, die „Vergebung der Sünden“ ganz fehlt 


oder durch die Heiligung ersetzt ist, vgl. de praescr. 13f.; de virg. vel. 1; adv. 
Prax. 2. 





























268 Die altkath. Kirche zur Zeit der Severer und des Origenes. 


delten, dem Grade, nicht der Art nach verschieden, stempelten & 
mit ihrem starken griechischen Intellektualismus auch den Gemeinde 
glauben. Die praedicatio ecclesiastica erscheint bei Origene 
(s. ob. S. 242) wie eine Art Populardogmatik. Dann aber musst 
diese die Tendenz bekommen, sich zur höheren Stufe weiter zı 
entwickeln. Und noch mehr. Während der einfache Glaube de 
öptodo&ästa: als blosser äusserer Autoritätsglaube (Ülem. Strom. I, 
945 ff.) aufgefasst wird, wird der Standpunkt der höheren Erkenni 
nis, die theologische Gnosis, mit sittlich-religiöser Wärme erfü Mi 
er erfordert eine innerliche Aneignung. Der Wissende ist auch 
der Frömmere (s. S. 256). „Der Gnostiker des Clemens steht wirk- 
lich höher als sein Gläubiger“ (SEEBERG, DG S. 101), die Theologie 
wird in der That zum Glauben in einem höheren Sinn. Dann aber 
ging sie jeden in der Gemeinde an, der es mit seiner Gottgemein- 
schaft und Seligkeit ernst nahm. Die theologischen Aufstellungen 
wurden zu einem Appell an die Kirche, sich ihrer zu bemächtigen. 
Von da ab haben stets die theologischen Streitigkeiten die ganze 
Kirche in Mitleidenschaft gezogen. Die Resultate dieser Kämpfe aber 
werden kirchliche Glaubensgesetze, Dogmen. 

2. Die Logoschristologie und der Monarchianismus. Das Pro- 
blem des Christentums ist die geheimnisvolle Person seines 
Gründers. Dass in ihm die vollkommene Offenbarung Gottes gegeben 
sei und man über ihn @< zspl Ysod denken müsse (II. Clem. 1, vg 
Plinius: quasi deo), war die gemeinchristliche Ueberzeugung, aber die 
über sein Wesen und sein Verhältnis zu Gott und Menschheit sich 
bildenden Vorstellungen trugen noch lange schwebenden Cha 
rakter, s. S. 129, die Nötigung, darüber zu reflektieren, ward nicht 
empfunden. Die einen Ausdrücke setzen Gott und Christus in eins 
(Ignat.), ohne die wahre Menschheit Jesu damit leugnen zu wollen, die 
anderen bekennen, dass in ihm ein höheres präexistentes himmlisches 
Wesen ins Fleisch gekommen ist (II. Clem. vgl. Paul.), ohne damit 
einen Dyotheismus lehren zu wollen, und noch andere lassen in ihm 
einen Menschen sehen, in dem Gott durch seinen heiligen Christus- 
geist Wohnung gemacht hat (Herm.), ohne damit seiner göttlichen 
Verehrung widersprechen zu wollen. Bei dem Mangel begriffliche 
Fixierung gehen die einen Vorstellungen leicht in die anderen übe 
Erst die häretische, dann die kirchliche Spekulation bringt das 
Problem zum Bewusstsein, zwingt zur Formulierung der verschiedenen 
Lösungen und erhebt sie dadurch in den Gegensatz. 

Die mittlere unter den obengenannten drei Auffassungen er- 
hielt durch die entgegenkommende philosophische Logosidee ihre 
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Gestalt und errang zunächst unter den Theologen den Sieg. Die 
Apologeten wie die Antignostiker und Alexandriner teilen in ver- 
schiedenem Grade die Vorstellung einer göttlichen Selbstentfaltung, 
in welcher der Logos als eine zweite Potenz oder Hypostase aus 
Gott hervorgegangen und ihm untergeordnet gedacht wird. Diese 
emanatistisch-subordinatianische Hypostasen- oder Logos- 
christologie bietet sich nun der Kirche zur Aneignung dar als 
die erste gemeinsame dogmatische Errungenschaft. Aber der leb- 
hafteste Widerspruch und die ernstesten Bedenken begegnen ihr: 
das Gefühl, dass sich in dieser Lehre neue, dem einfachen Glauben 
fremde, philosophische Begriffe der Sache bemächtigen, bewegt viele 
simplices, quae maior semper credentium pars est. Sie fürchten eine 
Gefährdung des christlichen Monotheismus von dieser otxovonia Tod 
deod, während doch die Glaubensregel, auf deren Boden man sich 
gestellt weiss, gerade von der heidnischen Göttervielheit zum einigen 
und wahren Gott geführt hat: monarchiam, inquiunt, tenemus (Tert. 
adv. Prax. 3). Der Versuch, der sich alsbald (Justin, Iren., Tert.) 
anschliesst, auf grund des trinitarisch gestalteten Taufbekenntnisses 
auch dem heiligen Geist eine ähnliche Stellung zu geben, steigert 
die Besorgnis vor einer Einführung von mehreren Göttern, die man 
Ausführungen wie Just. ap. I, 6 gegenüber wohl begreift. 

Durch diesen Gegensatz werden nun auch jene anderen naiven 
Lösungsversuche des christologischen Problems zu theologi- 
scher Formulierung gebracht: die einen suchen der Gefahr 
des Dyotheismus dadurch zu entgehen, dass sie in Christo die Gott- 
heit, die anderen dadurch, dass sie in ihm die Menschheit kürzen 
(Novat. de trin. 30). Beide Auffassungen pflegen alsMonarchianis- 
mus bezeichnet zu werden, wenn auch ursprünglich der Name nur 
auf die zweite angewandt wurde. 

a) Die dynamistischen Monarchianer.— Quellen: Hipp. ref. VIL, 35; 
Ps.-Tert. 23; Euseb. V, 28; Phil. 50; Epiph. 54f. (auf grund von Hipp.'s Syn- 
tagma); Theod. II, 5f. Für d. Aloger: Epiph. 51; Phil. 60; Aug. de haer. 30. 

Wenn man diese Auffassung als ebionisierend bezeichnet, so ist 
dabei nicht an einen geschichtlichen Zusammenhang mit dem Judais- 
mus, sondern nur an eine gewisse Verwandtschaft der Vorstellungs- 
weise zu denken, vgl. S.106f. Man geht von der historischen, mensch- 
lichen Person Jesu aus und will seine göttliche Würde nur begründen 
durch die ihm einwohnende Kraft (öbvauıs) des einigen Gottes. 

1. Die sog. Aloger. In dem religiös so bewegten und litterarisch so reg- 
samen Kleinasien scheint die Ernüchterung, die als Reaktion gegenüber der 
überschwenglichen Stimmung der Montanisten weite Kreise ergriffen hatte, im 
Zusammenhang mit der Verwerfung der johanneischen Litteratur auch zu einer 
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Opposition gegen die von dorther gestützte und dann theoretisch weitergebil 
Logoslehre! getrieben zu haben. In witzigem Doppelsinn wählt Epiph. h. 
(vgl. 54, 1) den Namen Aloger für solche vernunftverlassenen Ketzer, die & 
aus dem Kreise des Gemeinkirchlichen nicht herauszutreten sich bewusst w 
vgl. oben S. 171. Mit gelehrter Kritik wiesen sie auf die Verschiedenheibeiil 
RT und johanneischen Berichte. RL 

. Die Theodotianer. Um 190 kam der gelehrte Lederarbeiter (6 « 
ee aus Byzanz, wo er angeblich verleugnet hatte, nach Rom. 
Epiph. 54, 1 ein „abgerissener Fetzen (Aröorasu«) der Aloger-Häresie*, 
er Folgendes: Jesus sei ein Mensch gewesen, nach göttlichem Ratschluss dı 
Beschattung des heiligen Geistes aus der Jungfrau geboren; auf diesen frömmstt 
und gerechtesten Menschen sei bei der Jordantaufe der heilige Geist, u ma 
ähnlich wie Hermas Sohn Gottes, so Christus nannte, herabgekommen; erst ü 
folge dessen habe er seine Wunder gethan, nicht aber sei er Inkarnation & 
Christusgeistes, so dass er auch nicht Gott zu nennen sei oder doch höch t n 
— so ein Teil der Anhänger — nach der Auferstehung °, 

Obgleich diese Männer im übrigen den kirchlichen Gemeindeglauben teilter 
sich auch auf den ganzen Kanon, einschliesslich des Johannes, beriefen — ch 
stologische Vorstellungen, die den früher im Hermas unbefangen vorgebrachte 
nicht eben fern standen, erregten nun, auf diese rationelle Weise vorgetrage 
Anstoss in Rom: B. Vietor schloss Theodotus, der Christus zu einem Jihög äh 
pwros mache, aus der Kirchengemeinschaft aus. Aber die Schüler, die er 0 
funden, waren doch so zahlreich, dass sie zu Zephyrins Zeit eine eigene Kircher 
gemeinschaft zu bilden versuchten. Ein jüngerer Theodotus, Geldwech 
von Beruf (6 zpareötng), und Asklepiodotus gewannen einen Confessor Natal 
der sich gegen eine monatliche Besoldung von 150 Denaren zum Bischof mach er 
liess, aber bald, durch angebliche Engelgesichte und -züchtigungen bewog 
in Eu Kirche zurückkehrte. Es blieb eine Schule, in welcher exakte Wis 
schaft und, ähnlich wie von den Alogern berichtet wird, nüchterne kritist 
Exegese Ar AT und NT gepflegt wurde (ob. S. 249), z.B. Le 13 stehe, 6 


! Nach Tert. adv. Prax. 2. 13. 30 vgl. 8, haben die Montanisten die öl { 
nomische Monarchie vertreten, Tertullian kann sich auf die sermones novae p 
phetiae und den Parakleten als interpretator o!xovoyizs berufen. Die Montanist 
die in der Hervorhebung des Parakleten ein starkes praktisches Motiv hatt 
schritten, wie es scheint, früh von einer naiv-modalistischen Anschauung u 
Hypostasentheologie und sind für die Ausbildung der Trinitätslehre gewiss ü 
Anschlag zu bringen, trotz RırschL, Altk. K.?, S. 487ff,, vgl. ASCcHWEGLER, D 
nachapost. Zeitalter II, 339 ff. und NBoxwersch, Montan. S. 71. ü 

® doxodst („meinen“, nicht „scheinen“*) ap xat adrol za You iv rısrede 
Epiph. 51,4. Die Ansicht, dass der zu grunde liegende Hippolyt diese Selbst 
einschätzung gebilligt und sie für orthodox gehalten, vollends dass Epiph. „ 
dieser seiner Quelle“, obgleich er selbst sie zweifellos als logosbestreitende Ket: 
auffasst, doch wieder ihre Orthodoxie „anerkannt“ habe (wonach sie an dieser 
Ort überhaupt nicht gehören, SEEBERG S. 122, Zaun, RE.?I, 387), thut der Stell 
wie dem Zusammenhang Gewalt an. Die von Corssen, a. a. 0. S. 62, hervorge- 
zogene Stelle beweist nur, dass sie nichts mit den modalistischen Monarchianert 
zu thun hatten. 

® Nur bei diesen würde also von einer Adoption die Rede sein können 
Den Titel Adoptianismus mit Harnack für diese ganze Gruppe der Mor 
chianer zu wählen, scheint mir nicht zutrefiend. 
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vom Herrn werde auf Maria kommen, nicht aber in sie eingehen. In Mel- 
chisedek, dem „Könige der Gerechtigkeit“, wurde nach älterem Vorbild eine 
rein doketische Theophanie des heiligen Christusgeistes und insofern eine dem 
Menschen Jesus Christus noch überlegene göttliche Gestalt gesehen. Daraus 
haben Spätere (s. Epiph. h. 55) eine Sekte der Melchisedekianer gemacht und 
sie einem Theodotus zugeschrieben. 

3. Mit dem älteren Theodotus und seinen Schülern wird auch der später 
‚auftretende, um 270 noch lebende (Euseb. VII, 30 ır), Artemon (Artemas) im 
„kleinen Labyrinth“ (Euseb. V, 28) zusammengebracht, ohne dass wir über seine 
Lehre Näheres erfahren: auch er soll Christum für einen blossen Menschen erklärt 
und seine Ansicht als die altkirchliche, bis zu Victors Zeit allgemein gültige aus- 
gegeben haben, erst Zephyrin (199—217) habe die Lehre vertälscht. Dass diesem 
‚Vorwurf etwas Thatsächliches zu grunde liegt, zeigt das Folgende. Die Aus- 
scheidung des dynamistischen Monarchianismus in Rom erfolgte nämlich durch 
seinen Antipoden, 

b) den modalistischen Monarchianismus oder Patripassianis- 
mus. — Quellen: Hipp., adv. Noet. u. refut. IX, 7ff. X, 27; Epiph. 57; 
Theod. III, 3. — Tert. adv. Prax.; Ps.-Tert. 8 (25). — Athan. orat. c. Arian. III. 
IV u. exp. fid. 2; Basilius ep. 207. 210; Epiph. 62. 

Hier geht man vielmehr von der Gottheit Christi aus und sucht 
damit das Bekenntnis zur ausschliessenden Einheit Gottes durch die 
Annahme zu vereinigen, dass Christus selbst der allmächtige 
Gott und Vater sei, bezw. ein „Modus“ desselben, kürzt also 
an der Menschheit. Auch diese Lehre erhob zuerst in Klein- 
asien ihr Haupt, um von da nach Rom überzuspringen. 

1. Not aus Smyrna hat in Smyrna selbst (oder Ephesus, Epiph.), fussend 
auf der populären Ueberzeugung von Christi Gottheit, die gläubige „Verherr- 
liehung Christi“ auf die Formel gebracht: der Vater selbst habe Geburt, Leiden 
und Sterben im Fleisch auf sich genommen, Hipp. c. Noet. 1, (eigentlicher 
Patripassianismus). Von den Presbytern seiner Gemeinde zur Verantwortung 
gezogen, hat er Erklärungen gegeben, bei denen man sich beruhigte. Die naive 
Gleichsetzung Gottes und Christi in der sog. kleinasiatischen Theologie (Ignatius, 
Irenäus, ob. S. 221) leitete zu dieser Auffassung hin und liess sie leicht als kirchliche 
erscheinen. Als er Schüler fand, wurde er wieder verhört und trotz seiner Frage 
„ul naxoy no:@ do&alwy zbv Xproröv“ aus der Kirchengemeinschaft ausgeschlossen. 
Das Auftreten des No&t muss (Hipp.) noch in den Ausgang des 2. Jahrh. fallen, 
seine Ausschliessung aus der Kirche ist wahrscheinlich erst im 3. Jahrh. erfolgt. 

2. Auch unter den Montanisten fand No&t Anhänger (Hipp. ref. VIII, 19 
X, 26), einer ursprünglichen Neigung derselben entsprechend (vgl. die Orakel 
Montans), wie den Aeschines, Ps.-Tert. 7 (21), im allgemeinen aber befanden sich 
wie die Aloger auch die patripassianischen Monarchianer im Gegensatz zu ihnen. 
Ja, durch einen kleinasiatischen Montanistenbekämpfer ist vielleicht zuerst die 
Lehre Noets nach Rom gekommen, den Bekenner Praxeas. Von hier nach 
Karthago sich wendend, hat er auch dort dormientibus multis in simplieitate 
doctrinae seiner Lehre weiten Eingang verschafft, wurde aber von Tertullian noch 
in seiner vormontanistischen Zeit, also vor 202, mit Erfolg bekämpft und zum 
Widerruf genötigt. (Tert. adv. Pr. 1, Ps.-Tert. 8, bezw. 25.) In Rom aber hatte 
schon dem B. Victor der Kampf gegen die Theodotianische Leugnung der Gott- 
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vu 
heit Christi eine Hinneigung zum entgegengesetzten Extrem gegeben (ode e 
gekehrt?). Praxeas fand bei ihm, wenn nicht gar schon bei seinem Vorgän 
Eleutherus', wie gegen den Montanismus (S. 172), so für seine Christologie G Ge 
„vertrieb“ nach Tertullians Ausdruck „zugleich den Paraklet und kreuzigte® 
Vater“. Andere Schüler und Anhänger Noäts, Epigonus und Kleomenes, v 
tieften den Einfluss so, dass B. Zephyrinus, ltwrng zul Arpapmarog, 

nach Hippolyt war, unter Mitwirkung des Presbyters Kallist, seines spät 
Nachfolgers, sich offen zu diesem Monarchianismus bekannte, der also von miı 
destens drei römischen Bischöfen hintereinander vertreten d 
Während der gelehrte Hippolyt die subordinatianische Logoslehre (adv. 2. 

verteidigte, sah der schlichte Gläubige in jener Formel den besten und einfachs te 
Ausdruck für seine fromme Ueberzeugung. 

Um den dialektischen Einwürfen zu begegnen, fand man sich aber d 
genötigt, über diesen noch immer halb naiven Standpunkt zu neuer theoial 
scher Theorie fortzuschreiten. Was Vater und Sohn genannt wird, ist e 
und dasselbe, aber die Benennung Sohn ist nicht bloss ein willkürlicher Wechse 
der Bezeichnung, sondern drückt den Modus aus, zu welchem sich Gott selb 
bestimmt: ipse deus se filium sibi feeit (Tert. adv. Pr. 10): „gezeugt wurde ı 
sein eigener Sohn, nicht eines Anderen Sohn. Einer ist es, der da erschien, di 
Geburt aus der Jungfrau erduldete und unter Menschen als Mensch wandelte 
sich als Sohn denen, die ihn sehen, bekennend um der geschehenen Gebu 
willen, aber denen, die es fassen, nicht verbergend, dass er der Vater sei“, 
Vater und Sohn genannt xat& ypövwy zpornv. Am Kreuz hat er seinen Geis 
sich selber übergeben (Hipp. ref. IX, 10). Auf Heraklit führt Hippolyt 
Theorie von dem sich in verschiedene Modi wandelnden Gott zurück, und in 
That mögen wenigstens Einflüsse der Stoa mitwirken, aber man darf nicht ver 
kennen, dass die Paradoxien von dem Einen, unsichtbaren und doch sichtbares 
unfassbaren und doch fassbaren Gott, dem üyrtvvnros yevunrös, abavarog Ü 
ihre Analogien bei Ignatius und Irenäus haben. 

3. Eine noch weitere Ausbildung erfuhr die no@tianische Lehre durch 8 
bellius, der zur selben Zeit unter den römischen Monarchianern erscheint, t 
der Gegenvorstellungen des Hippolyt von Kallist für diese Anschauung gewonner 
Er stammt vielleicht aus der libyschen Pentapolis, wenn diese späte Nachrich 
bei Basilius (ep. 207) nicht ein falscher Schluss aus der jüngeren, auf jenem Bode 
auftauchenden sabellianischen Bewegung ist. Ebenso ist es schwer, die ursprüng 
liche Lehre des Sabellius festzustellen, da unsere Nachrichten darüber später sin 
und damals verwandte Erscheinungen (z. B. Marcell v. Ancyra) unter die all 
gemeine Ketzerkategorie des Sabellianismus gebracht worden sind. Noch ga 
mit den andern No&tianern stimmt die Aussage, dass ein und derselbe bald Vater se 
bald aber sein eigener Sohn werde, darum vior&rwp seinem Wesen n cl 
(Athan. or. c. Ar. III, 4; expos. fid. 2). Indem aber nun die Beziehung auf d 
Dreiheit der göttlichen rpöswra oder Erscheinungsformen durchgeführt wird, ge 
staltet sich der Patripassianismus aus zur modalistischen Trinitätslehre 
und zwar erscheint bald der Vater selbst als der, der sich ausdehnt (rAaröye 
zum Sohne und hl. Geist (Ath. or. e.. Ar. IV, 25), bald der Eine Gott als de 
welcher je nach den vorliegenden Bedürfnissen göttlicher Wirksamkeit sich um 


Eu 


ı Die Frage, ob Praxeas unter diesem oder jenem Bischof nach Rom ge 
kommen, wird jetzt auch von Harnack, LG I, 375, wieder mit einem non liqu 
beantwortet. 


id 


Monarchianische Streitigkeiten. Kallist's Kompromissformel. 273 


gestaltend (neranoppod.evoc) einmal als Vater, ein andermal als Sohn und wieder 
ein andermal als Geist angesprochen wird, bezw. sich ausspricht (öt«keysostar, 
Basil. ep. 210, 5), 2v yı& Öroordseı peig dyonoator, wie im Menschen Körper, Seele 
und Geist, aber doch auch tpeig &vepyeiot, wie bei der Sonne drei Bethätigungen 
als runde Figur, als leuchtend und wärmend (Epiph. 62). Wie weit in der Be- 
ziehung der drei Prosopen auf die schöpferische, erlösende und heiligende Thätig- 
keit ein successives Hervortreten oder Offenbaren des Einen Gottes an- 
genommen wurde, ist mit Sicherheit nicht zu erkennen. 


- @. Als Kallistus Bischof wurde (217), sah er sich den zerfah- 
renen Gemeindeverhältnissen gegenüber genötigt, obgleich von Haus 
aus selbst Patripassianer, den Sabellius von sich abzuschütteln und 
aus der Kirchengemeinschaft auszuschliessen. Es gelang ihm offenbar 
durch theologisch zwar ganz unklare, aber taktisch kluge Kompromiss- 
formeln die einzelnen Richtungen einander zu nähern und die Ge- 
meinde im Ganzen zur Ruhe zurückzuführen. 


Indem er die volle Homousie des Vaters und Sohnes festhält, die er 
nicht nur &y ryeöun, sondern sogar Ev rposwroy dyonur: j.&y meptloevov, odota od, 
nennt, giebt er den Modalisten Recht und befriedigt ihr wichtigstes Interesse. 
Aber zugleich befriedigt er auch das der Theodotianer, indem er zugiebt, 
der Vater habe nicht gelitten, sondern nur mitgelitten mit dem Sohn, der 
in diesem Zusammenhang vom Vater unterschieden und als das mit dem 
Geiste vereinigte Fleisch oder kurzweg als das Fleisch bestimmt wird, während 
_ der Vater der Geist ist. Wenn sodann aber dieses sohnbildende Fleisch als 
Christi Menschennatur gefasst wird (td BAenöuevov, örep Eoriv Avdpwrog, toöro 

 elva: mov viöy), in die der Geist eingeschlossen ist, droht der Modalismus in den 
en Dynamismus umzuschlagen. Die Gefahr wird durch die Aufnahme des 
‚ alten Gedankens von der Vergottung des Fleisches (der physischen Erlösung) 
vermieden, die eine solche Innigkeit des Verhältnisses zwischen beiden herstellt, 
‚ dass es doch wieder möglich wird, Vater und Sohn als den Einen Gott zu be- 
zeichnen. — Endlich kam er auch den wissenschaftlichen Bedürfnissen der" 
Theologen entgegen. Wie die modalistische Trinitätslehre durch die Verteilung 
verschiedener Thätigkeiten auf die drei Modi eine gewisse otxovon!e zuliess und 
der Spekulation die Hand bot, so war es auch leicht den Logosbegriff ein- 
zuschieben. Vielleicht hat schon Sabellius selbst das Hervortreten der wech- 
selnden Prosopa als einen Uebergang der schweigenden göttlichen Monas zum 
Reden bezeichnet. Jedenfalls hat in ähnlicher Weise Kallist diese Bezeichnung 
nicht auf die zweite Hypostase beschränkt, sondern auch auf den Vater, also den 
sich offenbarenden Gott, den das All erfüllenden Geist überhaupt angewendet 
wissen wollen (Hipp. ref. IX, 12). 


Allerdings die Führer befriedigte diese schillernde Formel nicht: 
Sabellius bezichtigte ihn des Abfalls, Hippolyt, aus diesen und anderen 
Gründen zum Schisma gedrängt, widmete seinem persönlichen Gegner 
in der refutatio auch die theologische Verachtung und sah sabel- 
lianisch-theodotianisches Flickwerk darin, und Tertullian schrieb jetzt 
seine Schrift gegen die Anhänger des Praxeas, worunter wir wohl 


jemand anders als Kallist und seine Leute zu verstehen haben. 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 18 
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Aber in Rom ist der reine Monarchianismus doch durch sie gi 
brochen, er flüchtet sich in den Osten. Und die Besiegung d 
Beryll von Bostra, der wahrscheinlich zu den Modalisten 
zählen ist, auf einer arabischen Synode durch Origenes um 2 
(Eus, VI, 33), zeigt, wohin die Entwicklung auch hier strebt. 
die Autorität des grossen Alexandriners für die subordinatianisel 
Logoslehre eintrat, drang sie überall siegreich vor. In Ro 
zeigt ihren Sieg das Werk des Novatian de trinitate (s. u.). 

Aber freilich haben die Vorgänge in Rom auch noch ein ande 
gezeigt: die kallistische Eintrachtsformel ist nicht nur „die Brücl 
für die Logoschristologie* in Rom geworden, sondern weist ge 
in ihrem Mischcharakter darauf, dass auch die anderen Fassungen de 
christologischen Problems auf Berücksichtigung im Dogma-hindränge 

Die Formel, das Werk eines bischöflichen Realpolitikers, die 
einem praktischen Zwecke, dem Frieden der Gemeinde, der durch d 
Theologie gestört war. Die bisherige Formulierung des Gemei 
glaubens hatte nicht ausgereicht; Leute, die in der Glaubensreg 
standen, wayen exkommuniziert worden. Vielleicht, dass man sche 
unter B. Zephyrin den Versuch gemacht hat, die Glaubensregel triz 
tarisch zu redigieren (TuZann?!) — sicher, dass die Formel d 
Kallist die Richtung anzeigt, in welcher eine Weiterentfaltung di 
Symbols sich notwendig bewegen wird. Sie hatte zunächst für « 
eigene Gemeinde die Bedeutung einer offiziellen Explikatioi 

Diese Gemeinde aber war Rom, und es war ein römischer Bisch 
der diese Lehrformel schuf. Wenig später sassen arabische Bisehö 
über die Theologie des Beryll von Bostra zu Gericht. Die Orgaı 
der Verfassung sicherten der Kirche den Frieden, indem sie 
Entscheidung fällten, welche Theologie die Kirche sich anzueigni 
habe: sie waren die eigentlichen Lehrer der Kirche. 


5. Die kirchlich-praktischen Streitigkeiten. 

Wie der Glaube der Gemeinde, so entfaltet sich auch das 
derselben, das gottesdienstliche und das sittliche, nach den loka 
und zeitlichen Strömungen verschieden. Schon die nachapostolise 
Periode sieht mit dem Fortschritt der Entwicklung auch auf diese 


! Apost. Symb. $. 30: „indem man einerseits die Bezeugung der Einzig 
Gottes (das bis dahin im Symbol ‚stehende Zva) aus dem 1. Art. beseitigte ı 
andererseits den Vaternamen darin aufnahm.“ Die italischen und afrikanisch 
Kirchen folgten darin nach, während die asiatischen wenigstens an dem ersterenf 
hielten. Harnack, ZThK 1894, S. 130 ff., u. KATTENBUSCH, Das ap. Symb. II, 89. 
bestreiten aber mit gewichtigen Gründen die Voraussetzungen dieser Ann hm 


b 
} “ 


Gebiete Fragen auftauchen und nach Lösung drängen, Richtungen 
hervortreten und nach Auseinandersetzung streben. Die Krisis des 
2.Jhs. war eine Krisis wie des Gemeindeglaubens so des Gemeinde- 
lebens, und ihre Ueberwindung katholisierte auch dieses. Auch hier 
rangen Ueberlieferungen miteinander, die als katholisch und aposto- 
lisch zu gelten beanspruchten. Aber ähnlich wie bei den inneren 
Gemeindezuständen der apostolischen Zeit ist es bei der Dürftigkeit 
unserer Nachrichten unmöglich, die verschiedenen Stufen genau zu 
umschreiben; erst gegen den Schluss des 2. und den Anfang des 3. Jhs. 
treten einzelne Züge des Bildes infolge kirchlich-praktischer 
Streitigkeiten deutlicher heraus. Nachdem eine bestimmte Lehr- 
überlieferung kanonisiert und die Zusammengehörigkeit der recht- 
gläubigen Gemeinden ins Bewusstsein getreten war, mussten die 
Differenzen in der Lebensüberlieferung um so störender empfunden 
werden und einen Ausgleich um so gebieterischer erheischen, je mehr 
der Weltverkehr auch die Christen durcheinanderwürfelte. In dem 
den Glauben schützenden Bischofsamt aber hatte man das natür- 
liche Tribunal für die Entscheidung, welches die rechte &töayn zav 
arostölwy auch inbezug auf diese praktischen Fragen sei. 

Auf dem Boden des Gottesdienstes und der Gemeindezucht er- 
wuchsen zwei Streitigkeiten, die die Kirche heftig bewegten. 

1. Die Passahstreitigkeiten. Quellen: Eus. V, 23f.; Hipp. ref. 

VII, 18; Ps.-Tert. 8 (22); Aphraates, XII. Homilie, ed. GBeErrt, TU TIEF, 3£ 

ee; Epiph. haer. 50. 70, 10ff. — Fragmente des Hippol., Apollinaris, Clem. 
‚ Alex. u. Athanas. im Chron. Pasch. ed. Dind. I, 12—15. Photius, Bibl. ce. 115. 

'— Litteratur: KLWertzeı, Gesch. d. Passahfeier der 3 ersten Jh., Pforzh. 1848: 

| GESrerzz, StKr 1856 und STEITZ-WasEnwans in RE’ XI, 270ff.; AHILGENFELD,“ 
DEE Paschastreit der a. K., Halle 1860; EScHÜRER, De controv. EN Lips. 1869 
‚und Zh’Th 1870, S. 182#f.; EN Entw. d. kirchl. Fastendisziplin, 1877. 


Die Ausbildung christlicher Festzeiten in Verbindung 
‚mit der Fastendisziplin hatte in den verschiedenen Teilen der 
\Kirche einen abweichenden Gang genommen. Ausser dem Auf- 
jerstehungstag, dem ersten Tag der jüdischen Woche, der in be- 
sonderem Sinne der Tag des Herrn ist (S. 98. 131) und als Freuden- 
tag das Fasten ausschloss, zeichnete man schon früh den 4. und 
‚6. Tag, Mittwoch und Freitag aus, und zwar gleichfalls in Er- 
innerung an die Ereignisse der grossen Heilswoche als die Tage des 
'Blutrates und des Kreuzes, also der Wendepunkte in Christi Leidens- 
geschichte (Did. 8ı; Clem. Strom. VII, 12»). An diesen dies 
stationum (Herm. sim. V, 1; Tert. de iei. 2 u. 14) stand der Streiter 
Christi gleichsam Posten, wachsam und nüchtern, und fastete darum, 
in Analogie mit der jüdischen Sitte des Fastens am Montage und 

18* 
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Donnerstage, aber doch wieder in bewusster Abweichufig davo 
(Did. a. a. O.). Allwöchentlich erlebte so die christliche Gemeiı 
Todesgang und Auferstehungssieg ihres Herrn in Trauer und Freu 
vonneuem. Wie viel mehr musste sie es in derjenigen Frühjahrswo 
da die heilige Geschichte sich vollzogen hatte, der Woche des 
schen Passah! So konnte man von der Wochenfeier aus zu eit 
christlichen Jahresfeier gelangen. 
Aber zu dieser führte auch ein direkter Weg aus Gedanke 
heraus, wie sie I Kor 5 : angedeutet sind. Von christlichen Jah: 
festen erfahren wir zwar auch in der Didache noch nichts, allein 
kann keinem Zweifel unterliegen, dass in der 1. Hälfte des 2, J1 
wiederum in bewusster Anlehnung und Abweichung gegenüber d 
jüdischen Festsitte, die Feier eines irgendwie christlich un 
gedeuteten Passahfestes sich überall eingebürgert hatte. Sei 
dass man die jährliche Wiederkehr der Stunde feierte, da der He 
das Mahl der Eucharistie zum Gedächtnis des Opfers eingesetzt ur 
damit den Bund des NT gestiftet hatte, sei es, dass man das Opfer a 
Kreuze selbst ins Auge fasste, sei es, dass man beides innerlich mi 
einander verschmolz — immer war es der Gedanke, das Fest d 
Erlösung durch Christi Hingabe in den Tod als den Antitypus & 
alttestamentlichen Bundesschliessung zu feiern, die ja auch in Pas 
opfer und Passahmahl zerfiel. Der Gleichklang des hebräischen 
mit dem griechischen r&syeıy förderte die Gleichsetzung. 
Diesen direkten Weg zur Schaffung eines neutestamentlich 
Passah-Jahresfestes in Analogie und Fortsetzung des alttestamentlich 
einzuschlagen lag dort am nächsten, wo sich judenchristliche A 
schauungen stark geltend machten: am 14. Nisan, wenn die Ju 
ihr Fest hatten, feierten dann auch die Christen das ihrige als 
ersteren Erfüllung: man fühlte sich an dieses Datum gebunde 
Aber freilich, Jahresfest und Wochenzyklus kamen miteinant 
in Konflikt, so oft der 14. Nisan nicht auf denselben Wochent 
fiel, wie in der heiligen Urwoche. In Kleinasien (und Syrien 
war weithin die Praxis üblich, wonach man den Jahrestag & 
scheidend sein liess und das Passah am 14. Nisan feierte, gleich 
an welchem Wochentag: man war „quartodecimanisch“. 


! Die quartodecimanische Praxis, die Aphraates noch im 4. Jh. vert 
geht natürlich auf viel ältere Zeit-zurück: ausser dem Irrtum, dass die J 
am Abend des 13. bereits das Passah gegessen, ist bei ihm die Sitte bemerke 
wert, auch die darauffolgenden 7 Tage der süssen Brote, den dahinein fallenden 
Freitag aber besonders zu feiern als „den Tag des grossen Leidens“ (S. 189 be 
BeRrT, $ 6 Anf., ist „der 15. Nisan“ gewiss als Glosse zu streichen). 
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Im Abendland, namentlich in Rom, aber auch in vielen Gegen- 
den des Ostens, da wo die Jahresfeier erst aus dem Wochenzyklus 
entstanden war, liess man vielmehr die Wocheneinteilung mass- 
gebend sein und erhob die Woche, die auf den ersten Vollmond 
nach dem Frühlingsäquinoktium folgte, zur Festwoche der Er- 
innerung an das Erlösungsleiden Christi, behielt also ganz die 
Reihenfolge der Tage bei, wie sie der typischen Woche entsprachen. 
"Während man dort den darauffolgenden Herrn- oder Auferstehungs- 
tag in keine feste Beziehung zum Passah zu bringen vermochte und 
sich durch den wandernden Charakter des Festes überhaupt den 
Weg zu einer weiteren Ausgestaltung des Jahres im Zusammenhang 
mit der Wochenordnung versperrt hatte, war im Westen bereits im 
2.Jh. eine organische Weiterbildung des christlichen Festkreises 
erfolgt. Der auf den Passahfreitag folgende Sonntag musste als der 
Auferstehungstag xar’ &£oyny eine besonders frohe Weihe erhalten, 
der Sonnabend als der Tag der tiefsten Trauer angesehen werden. 
Am Freitag und Sonnabend, als an den dies, in quibus ablatus est 
sponsus (Mc 2 2), fastete die Gemeinde (Tert. de iei. 2) bis zur Vigilie 
des Sonntages, an der dann das festlichste Abendmahl stattfand und 
die fröhliche Zeit einleitete, da der Auferstandene mit seinen Jüngern 
verkehrt hatte, die Pentekoste (Tert. de bapt. 19). Wie sich das 
grosse Erlösungsfest so verteilte auf die beiden Tage der passio und 
des Mahles, so bekommt auch der Name Passah etwas Schwebendes, 
vgl. Tert. de orat. 18 und de bapt. 19. Das Abendmahl am Öster- 
sonntag erschien nun als das Gegenbild zum alttestamentlichen 
Passahmahl. — Dagegen beschlossen die Quartodecimaner am 14. 
abends bereits das Fasten und feierten dann das Passah-Abendmahl 
wie ehedem die Juden, nur christlich verklärt. Irenäus (Eus. V, 24 ı2) 
weiss, dass das Passahfasten in der Kirche verschieden gehalten 
wurde, hier einen, dort zwei Tage, anderwärts noch länger. 

Vollends diese verschiedene Fastensitte musste sich in den Ge- 
meinden empfindlich geltend machen, am meisten da, wo die Christen 
aus allen Teilen zusammenströmten, in der „Völkerherberge“ Rom. 

a) Schon um 155 wurde die Verschiedenheit der Passahpraxis zwischen 
dem römischen Bischof Anicet und dem Rom besuchenden Polykarp (S. 187) 
‚Gegenstand einer Erörterung, ohne dass man sich einigte, aber auch ohne dass 
deshalb der kirchliche Friede gestört wurde, ja, der Römer liess den Kleinasiaten 
in seiner Gemeinde die Eucharistie verwalten. Nach Irenäus (bei Eus. V, 24 ıe) 


berief sich Polykarp für seine Praxis auf Johannes und andere Apostel, Anicet 
auf seine Vorgänger. 


b) Kurze Zeit darauf, um 170, erhob sich unter den Kleinasiaten selbst in 
Laodicea ein Streit, an dem Melito und Apollinaris (8. 199) teilnahmen, und 
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in dem es sich, wie es scheint, nur um den Sinn der Feier am 14. Nis; 
aber um den Tag (ScHürEr) handelte: die einen meinten damit in Fort ;z 
des jüdischen Passahmahles am 14. das Abendmahl zu halten, wie Terme m 
es noch mit den Juden am Vorabend seines am 15. erfolgten Todes g 
habe; bei den andern, wie Apollinaris, die den Tod Jesu auf den 14. se 
musste der spezifisch christliche Charakter der Feier reiner zu Tage tı 
ja schon das Stiftungsmahl Jesu selbst sich nach ihrer Auffassung d d 
Wahl des Tages vom jüdischen Ritus entfernt hatte. Während jene na 
synoptischen Tradition folgten, beriefen sich diese auf Johannes (vgl. die zu dies 
Zeit durch Montanisten und Aloger in Asien auftauchende Erkenntnis von Di 
renzen in den evangelischen Berichten). An jene Auffassung konnten sich leic 
judaistische Irrtümer anlehnen, wie sie Ps.-Tert. 8 (22) von dem Römer E 
stus erwähnt, gegen den Irenäus (rspl syisparos, S. 208) und später Hiy 
(ref. VIII, 18) schrieben. Gehörte Melito zu diesen besonders judaisierenden Quarto 
decimanern, so mag gegen sie Clemens Alex. seine Passahschrift gerichtet h be 
(Eus. IV, 26 4). B 
c) Gegen den also in sich selbst uneinigen Quartodecimanismus trat ı 
192/A B. Vietor v. Rom mit einem Sendschreiben an die vorneh! 
Bischöfe (Eus. V, 24) auf. Viele Synoden wurden in dieser Sache gehalten 
erklärten sich im Abendland, in Aegypten, Palästina, Pontus, Osrhoöne für 
römische Auffassung. Aber Polykrates von Ephesus und die Kleinasiate 
hielten an ihrer Ueberlieferung fest und beriefen sich auf Melito, Polykarp w 
weiter auf die Apostel Johannes und Philippus. Vietor ging so weit, ihnen 
Kirchengemeinschaft zu kündigen, erfuhr aber darüber entschiedenen Tadel, « 
von Irenäus, der, obwohl selbst der römischen Praxis anhängend, im Interes: 
des Friedens an ihn wie an andere Bischöfe Briefe richtete (ob. S. 208). Pr 
Der Anspruch Victors, Fragen des Lebens als denen de 
Glaubens gleichwertig zu behandeln und durch ein für alle gilti 
peremptorisches Edikt nach Massgabe des römischen Brauches 
entscheiden, ward zwar zurückgewiesen, aber trotz dieser Zurüc 
weisung kam die von Rom in Fluss gebrachte Kontroverse im röm 
schen Sinne zum Austrag. Die römisch-apostolische Traditio 
besiegte die kleinasiatisch-apostolische, Petrus den Johaı 


2. Die Disziplinstreitigkeiten und das Busswesen überhaug 
Quellen: Dionys v. Korinth bei Eus. IV, 23s; Iren. IV,27s; Eus. V, 1. 
Clem. Alex. I, 13 ssf.; Tert. de poenit. (um 200) und de pudicitia (um 220); Hipj 
ref. IX, 12; Orig. de orat. 28. — Litteratur: JMormos, De discipl. in admi 
poenttanide) Par. 1651; IDörumeer, Hipp. u. Call. 1853; GFSrerrz, Das rö 
Busssacr., Frankf. 1854, und JdTh 1863; FXFuxk, ThQ 1884, 261ff., erwei 
in Kirchengesch. Abh. I, 155ff., 1897; AHarnack, RE? VIII, 417#. 
EPREUScHEn, Tert.’s Schriften de poenit. und de une mit Rücks. auf d. Buss dis 
Diss., Giessen, 1890; KMürLer, KG I $ 12. 37, 1892; ERourrs, Das Indulgen 
edikt des Kall., TUXI, 3, 1893 und TU XII, 4 1895; AHarnack, DG I?, 389 10 
FLoors, DG°$ 29. 

Bis zu Tertullian sind die Angaben über die Handhabung d 
christlichen Sittenzucht spärlich und zerstreut und lassen nur Raut 


für die Annahme, dass die Entwicklung nicht gleichartig verlaufen ist 
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Die nachapostolische Zeit (ob. S. 133f.) zeigt uns noch den 
strengen Standpunkt der ältesten Christen, wonach die in die 
Heilsgemeinde Eingetretenen, Brüder und Heilige in Christo, alle 
gleichmässig verpflichtet sind, Früchte des in der Gemeinde wirksamen 
Geistes in einem sittlichen Leben zu zeigen. Wie den noch geltenden 
höchsten Massstäben gegenüber und bei dem Ernst der eschatologi- 
schen Stimmung das Gefühl täglicher Versündigung zum Bedürfnis 
stetiger Busse (II Clem. 8) und Sündenvergebung, zur Uebung der 
Bitte um dieselbe, zum brüderlichen Bekennen innerhalb der Gemeinde 
trieb, so musste da, wo offenkundig wider den in ihr waltenden Geist 
gesündigt war, Ausschluss von der Gemeinschaft erfolgen (vgl. 
schon I Kor 5). Von einer genauen Abgrenzung dieser „Fälle“ wissen 
wir nichts. Aber der hierin liegenden Nötigung, Sünde und Sünde zu 
unterscheiden, kam der sich steigernde gesetzliche Zug der christ- 
lichen Sittlichkeit entgegen. Entsprechend der Scheidung in besondere, 
vor allem asketische Tugendübung und die gewöhnliche Sittlichkeit 
rangierte man leichtere und schwerere Sünden, d.h. man kam zur 
Kasuistik. Hand in Hand mit dieser moralistischen Veräusserlichung 
der Begriffe von Gut und Böse war eine Verengung des Gnaden- 
begriffes allgemein geworden: nur Ein Mal ist in der ersten Busse der 
Taufe für die früheren Sünden, also für heidnisches Wesen, Gnade ge- 
währt worden (s. S. 223); Busse und Gnade konzentrieren sich auf den 
einen Taufakt. Für denjenigen, der später doch noch die Gemeinschaft 
des sicheren Heils verscherzte, besass die Kirche kein Mittel, ihn aber- 
mals zu erneuern, vgl. den Presbyter bei Iren. IV, 272: sie hatte zu 
dem Ausgeschlossenen also kein Verhältnis mehr, wenn ihm auch 
Gottes Barmherzigkeit noch draussen helfen konnte, er war tot für die 
Gemeinde (I Joh 5 ıs, Hbr 6 «—s 10s, Tert. de pud. 7, vgl. Mt 18 ır, 
I Kor 55 ı1). Diese Auffassung war um so härter, als bei dem Zusam- 
menschluss der Gemeinden zur katholischen Kirche die Ausstossung aus 
der einzelnen Gemeinde zu einer solchen aus der Kirche werden musste. 
Diesen strengen Grundsätzen widersprachen in steigen- 
dem Masse die thatsächlichen Verhältnisse. Die mit der Aus- 
breitung erfolgende Einbürgerung in die Welt wie die sich mehrende 
Verfolgung machten den Rückfall in heidnisches Wesen auch in 
schweren Formen (Unzucht, Mord, Verleugnung) häufiger. Die aus 
momentaner Schwachheit Gefallenen und darum Ausgeschlossenen 
begehrten reuig den Wiedereintritt. Es lag nahe, die Sittenzucht 
dahin zu mildern, dass man zwar die Handhabung des Bannes für 
schwere Fälle beibehielt, aber unter gewissen Bedingungen, nament- 
lich der einer bussfertigen Gesinnung, den Sünder wieder zuliess. 
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Die erste |Nachlassung dieser Art begegnet uns bereits 
Hirten des Hermas (ob. S. 134), der — nach der zur Taufe fü 
renden ersten Busse — eine zweite Busse zuliess, namentlich 
Unzuchtsünder, freilich nur noch Ein Mal und auf grund besonde 
Offenbarung angesichts der erwarteten Parusie!, An eine ständii 
kirchliche Einrichtung denkt der noch ganz eschatologisch g 
prophetische Verfasser nicht. Auch will er die Sünder nur in - 
Vorhof der Gemeinde (Sim. VII, 6) zu lebenslänglicher Busse 
lassen, nur einige in die volle Gemeinschaft. Nach dem Brief di 
Gemeinden zu Lugdunum und Vienna (Eus. V, 1f.) werden, w 
es scheint, solche Abgefallene wiederaufgenommen, die ihre Verle 
nung noch in der Verfolgung selbst wieder gut gemacht haben, 
weiter, auf Wiederaufnahme ohne besondere Einschränkung, 
die Praxis des Dionys von Korinth gegangen sein, wenn nicht ( 
summarische Charakter des Referates bei Eus. IV, 236 Zweifel an 
Treue der Wiedergabe erweckte, 

Zur Zeit des Tertullian, der zuerst diese Fragen zum Ger er 
stande eigener Abhandlungen macht, sehen wir, dass man allgeme 
die groben Sünden, die den Bann nach sich ziehen, gespalten h: 
in solche, die lässlich und solche, die nicht lässlich sind (d 
pud. 2). Die ersteren nähern sich damit den leichten, innerhalb de 
Gemeinde vergebbaren Sünden an, der Ausschluss von der Gemeinde 
tritt dabei in die Rolle einer Züchtigung, castigatio, nicht damna 
(de pud. 7). Die Zahl der nicht vergebbaren Sünden ist I 
schränkt auf die drei: Mord, Ehebruch, Abfall. Aber auch-i 
diesen Fällen werden die Reuigen doch wenigstens, wenn auch : 
immerwährender Busse, in den „Vorhof“ zugelassen (de paen. 7 vg 
de pud. 19)°. 

Indem die Kirche sich so in Beziehung setzte zu allen reuigeı 


! Anders Funk (a. a. O. S.170f.), der meint, Hermas habe unter de 
„Einen Busse“ nur die Taufe gemeint, aber eine laxe Auffassung vorgefund 
wonach auch nach der Taufe Busse noch möglich wäre, freilich ohne dass dal 
von kirchlicher Rekonziliation die Rede gewesen sei. ; 

® Der also auch hier nicht fehlt! PrEuscHEN scheidet nicht durchweg zwischer 
den leichten, „täglichen“ Sünden und den delicta, die zum Ausschluss führen, a 
vergebbar sind, also immerhin leviora, den relativ leichten; und wiederum nicl 
genau zwischen diesen schwereren, aber vergebbaren und den nicht vergebh 
Die Sünden, die de pud. 7 angeführt werden, führen auch extra gregem, 
aber auf Busse hin vergebbar; zu ihnen gehörte die Härese (de pud. 19). 

3 Nach Loors DG® 8. 133f. sogar in die Gemeinschaft. Dann aber steht maz 
vor der Schwierigkeit zu begreifen, worin die Neuerung des Kallist (Hippolyt: 
=p@rog) bestanden habe. 
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Sündern, ergab sich eine ganze Skala von Busse und Strafe, von 
der täglichen Bitte um Vergebung (5. Bitte) und der Exhomologese 
leichterer Sünden, mit Ermahnung und Zurechtweisung (Tert. apol. 39, 
vgl. II Kor 2 s Ertrıuio), zum Ausschluss mit darauffolgender Wieder- 
aufnahme nach geleisteter erschwerter Exhomologese oder endlich 
zur definitiven Verweisung in den Stand der Büsser bis zum Lebens- 
ende, ein ganzes System der Erziehung oder der Disziplin. 
Im besonderen aber versteht man unter „Busse“ nun den zur Wieder- 
aufnahme führenden Akt, der gleichsam zum 2. Male leistet, was zum 
1. Male die Taufe geleistet hat, die zweite Planke des Heils, an die 
sich der Schiffbrüchige hält (de paen. 12 vgl. 4). Die Möglichkeit aber, 
auf grund dieser Busse die venia zu erteilen, gewann man durch die 
besondere Schätzung asketischer Leistungen, die zu der Anschauung 
führte, dass sie auch die besonderen Sünden und ihre Folge, die 
ewige Strafe, zu kompensieren vermöchten (de paen. 9). Der dem 
Moralismus eigene Verdienstbegrifi führte in diesem Zusammenhange 
notwendig zur Ausbildung des Begriffs der satisfactio oder der 
Genugthuung. Zu grunde liegt eine juristisch veräusserlichte Auf- 
fassung des Verhältnisses zwischen Menschen und Gott, die der Jurist 
Tertullian auf Formeln zog (s. o. S. 246): die äusserlichen Demüti- 
gungen angesichts der Gemeinde, wie Fasten, Kasteiung in Sack und 
Asche, Kniefälle u. a. (de paen. 9, de pud. 5) erhielten nun ein 
anderes Gesicht. Dienten sie ursprünglich dazu, den Ernst der Reue 
und die Aufrichtigkeit des Bekenntnisses zu beweisen, so erschienen sie 
nun als Genugthuung, die dem beleidigten Gotte geleistet wurde, und 
mit der man sich seine Gnade wieder verdiente (de pat. 13). Da aber 
_ die Gemeinde der Tempel Gottes war, so war zugleich die Gemeinde 
_ beleidigt, wurde also auch die Genugthuung der Gemeinde ge- 
| leistet und trat die Wiederzuwendung der Gnade in der Wieder- 
| zulassung zur Gemeinde zutage. Während eigentlich die Absolution 
durch Gott die Bedingung für die Absolution durch die Gemeinde war, 
schien je länger je mehr das Verhältnis das umgekehrte zu sein, d.h. 
‚ die Aufnahme in die Gemeinde, die zuvor nur die Sicherheit des 
| Heils verbürgte, erhält den Charakter des Notwendigen, und die Ge- 
‚ meinde erscheint insofern nun als die notwendige Vermittlerin des 
Heils, im Besitze der Schlüsselgewalt, verliert aber eben da- 
‚ mit das Prädikat der Sicherheit: das letzte Wort zu sprechen bleibt 
Gott vorbehalten. 
Träger dieser Disziplin ist zunächst die Gemeinde, die 
Rüge wie die Ausschliessung wird als ihr richterlicher Akt angesehen, 
aber vollzogen unter Vorsitz der probati quique seniores (Tert. 
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apol. 39). Von Anfang an teilte sie die Befugnis mit den pers 
lichen Trägern des Geistes, Aposteln und Propheten (I Kord5sfi 
Ein Rest dieser Anschauung war es, wenn noch in der Zeit, da d 
Enthusiasmus und mit ihm das freie charismatische Amt entschw: 
Märtyrer und Konfessoren, welche die Todesprobe für « 
ihnen wohnende Geisteskraft abgelegt haben und darum mit Apo 
und Propheten zusammenzustellen sind (vgl. Hippol. de Chr. 
Antichr. 59, Herm. vis. III, 5), Sünden vergeben oder doch ihre Ve 
gebung bei der Gemeinde vermitteln konnten, wie in den Gemeinde 
zu Lugdunum und Vienna (Eus. V, 1f.). Dazu kam, dass das M: 
tyrium, wie es die eigene schwerste Sünde tilgte (Tert. de pud. 
Verdienst im Ueberflusse beschaffte, aus dem sie den Dürftigen mi 
teilen konnten (Eus. V, 26). Aber die sich ausbildende Disziplin fo 
derte eine stetige Leitung und eine feste Hand. Auch auf dieser 
Gebiete löst das ständige Amt das freie allmählich im Laufe des 2. 
ab, vor allem der Bischof. Durch seinen Mund als durch ih 
Organ verkündet die Gemeinde dem Sünder Vergebung oder Ban 
Indem aber so der Erbe der Apostel in der Ueberwachung der 
auch die Regelung des Lebens übernimmt, wächst diese Befugnis 
selbständiger Bedeutung mit eigener Begründung aus. ZurZ 
Tertullian’s vergiebt der Bischof die leichteren Sünden (de pud. 
und der Ausschluss der Sünder gehört zu seinen Funktionen (e 
praesidentis officio, de pud. 14). Zwar gilt für Tertullian noch immer € 
Gemeinde als die eigentliche Inhaberin der Schlüsselgewalt (de pud. 
aber daneben erscheinen die bischöflichen Nachfolger der Aposte 
diejenigen, auf die das Sündenbehalten und -vergeben, Joh 208, 2 
sammen mit dem Binden und Lösen, Mt 16 ıs 18 ıs, besonders geh 
Dem Zuge der Entwicklung, die dahinstrebt, dass die Bischöfe si 
herrschend über die Gemeinde erheben, konnte es nur entsprechei 
wenn diese bei gleichzeitiger Steigerung ihres objektiven Wertes & 
Heilsvermittlerin ihren subjektiven Charakter sittlicher Reinl 
schwächte; um so mehr musste sich das Prädikat der Heilig 
zurückziehen auf das Amt: das Bischofsamt war ein natürlicher Ver 
bündeter einer laxen Bussdisziplin. | 
Dieser ganzen Entwicklung hatte sich der Montanismus ver 
geblich entgegengestemmt, der bestrebt gewesen war, den 
christlichen Standpunkt festzuhalten, sowohl inbezug auf die Streng 
wie auf die Organe der Disziplin (s. S. 169). Bei Tertullian kling 
(in de pud.) der alt-montanistische Standpunkt noch nach, wenn er al 
schwere Sünden alle die bezeichnet, die eine Verletzung der Gemeinde 
als des Tempels Gottes in sich schliessen (de pud. 19, vgl. die 7 
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talia delicta in adv. Marc. IV, 9), und wenn er sich den Ausspruch des 
Parakleten aneignet, dass die Kirche wohl ein Recht habe, Sünden zu 
vergeben, weil sie den Geist hat in ihren Propheten, aber es that- 
sächlich nicht thue aus erzieherischer Weisheit (de pud. 21). Allein 
dieser schroffe Standpunkt des ursprünglichen Montanismus war doch 
überwunden; in Tertullian stellt sich eine abgeschwächte Form 
desselben dar: auch ihm sind Götzendienst, Ehebruch und Mord (mit 
Berufung auf Ex 20 und Act 15sf.) die drei eigentlich unvergebbaren 
Sünden; auch er schliesst sie zwar von der kirchlichen Absolution, 
aber nicht — ausser den widernatürlichen Verbrechen — von der 
Busse aus, sondern verweist die Reuigen zu lebenslänglicher Ex- 
homologese vor die Schwelle in den Vorhof der Kirche (de pud. 1. 4); 
auch er kennt das Recht des Bischofs als Gemeindeorgans, die delicta 
leviora, d. h. hier die nicht zu jenen drei maiora gehörigen, zu ver- 
geben (ibid. c. 18). 

Dieser Standpunkt ist also objektiv derselbe wie der der Gross- 
kirche; aber zurückgeblieben war am Anfang des 3. Jahrhunderts 
in vielen Kreisen, auch in Rom und Karthago, eine montani- 
stische Grundstimmung, die an den alten herben Idealen hängend 
weiter nicht mitgehen wollte. Und doch trieb die Entwicklung weiter; 
wie energisch, beweist die Uebertragung der Elkesaiten (S. 109) auch 
nach Rom: die Lehre von der wiederholten Taufe zur Sündenverge- 
bung mochte ihnen den Eingang verschaffen, vgl. Hipp. ref. IX, 13. 
Den Vorwurf, zu ihnen zu gehören, zog sich infolge eben dieser Be- 
rührungen sogar der Bischof von Rom Kallist durch sein Verhalten 
selbst zu. Bei den Lehrstreitigkeiten, die die Gemeinde damals völlig 
zerrütteten (S. 273), schien es ihm geraten, durch ein Nachlassen in 
der Disziplin an Boden zu gewinnen, zumal ihm das ein Mittel sein 
konnte, die Würde seines Amtes überhaupt zu steigern. 

Das Edikt des Kallist von 217/8 verkündete peremptorisch 
und aus bischöflicher Machtvollkommenheit: ego et moechiae et for- 
nicationis delicta paenitentia functis dimitto (de pud. 1). Damit rückte 
von jenen drei Sünden die eine, die schwere Unzucht, in die Reihe 
der zwar Ausschluss und Busse erfordernden, aber vergebbaren 
Sünden ein. Diese ausführlich begründete Entscheidung, deren we- 
sentliche Gedanken sich rekonstruieren lassen!, stiess um so mehr an, 
als die Persönlichkeit des Urhebers, eines wegen Betrugs erst ent- 
 laufenen und dann nach Sardinien deportierten (8. 231) ehemaligen 
 heidnischen Sklaven, Blössen genug bot. So wenigstens schildert seinen 





* S. PREUScHEN S. 48f. Der Versuch Rourrs’ geht sicher darin zu weit. 
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Lebenslauf Hippolyt, ref. IX, 12, den Kallist auch in dieser $ 
an der Spitze seiner Gegner fand. { 

Während Kallist’s Vorgehen zusammen mit der ohrikinlen) gische 
Kontroverse einen heftigen Streit entfachte und in Rom zun 
Schisma des Hippolyt führte, das erst 235 mit der Verbannur 
beider Gegenbischöfe endete (S. 235. 250), steigerte es in Afrik: 
den leidenschaftlichen Zorn Tertullian’s gegen den „Praxeaner 
(adv. Praxeam, vgl. S. 247 u. 273) und vertiefte seine Opposition geg 
die Grosskirche (de pudic.). Nicht mit Unrecht hörte der Montanist au 
Ton und Begründung die steigenden Ansprüche des Bischofsamtes her 
aus. Diese erste uns näher bekannte „Bulle“ eines römischen Bischof 
zeigt bereits den diplomatischen Zug aller folgenden. Während einer 
seits der Gemeinde wie den Märtyrern ihr Recht gewahrt wird, sprie 
der Bischof doch wie der alleinige Inhaber der Schlüsselgewalt kr; 
apostolischer Nachfolge, so dass Tertullian ihm, dem apostolicus (ec. 21 
in schneidenden Worten die darin liegende Anmassung vorhält: se 
wenig die Bischöfe im Besitze der Prophetie und der Wundergew: 
der Apostel sind, so wenig steht ihnen deren potestas solvendi 
ligandi zu, vielmehr den montanistischen Propheten. — Die Verbindur 
der hierarchischen Ansprüche mit der Milderung der Bussdisziplü 
bei Kallist wird vollends klar, wenn man seine von Hippolyt übe 
lieferten Aeusserungen hinzunimmt von der Unabsetzbarkeit de 
Bischofs selbst im Falle einer Todsünde einerseits und von der nc 
wendigen Ausstattung der Kirche mit den Sündern, dem Un 
kraut unter dem Weizen, andererseits (ref. IX, 12). Damit hätte schot 
Kallist den Punkt erreicht, da die Kirche aus der Gemeinde der Heilige 
zur Heilsanstalt wird, die durch das objektiv heilige Amt die Er 
ziehungsarbeit an den sündigen Gliedern der Gemeinde verrichtet; daz 
gilt allerdings: ecclesia est numerus episcoporum (Tert. de pud. 21 

Das kallistische Indulgenzedikt ist das Gegenstück zu seine 
dogmatischen Eintrachtsformel. Die Bischöfe sind, wie die Lehre 
so die Richter der Gemeinde als die Nachfolger der Aposte 
Und wieder ist es Rom, das diesen Gedanken ausprägt und il 
dadurch zugleich einen eigenen Stempel verleiht. Wohl spricht Kallis 
zunächst für seine eigene Gemeinde, aber auch für omnis ececlesit 
Petri propinqua, und indem er das an Petrus gerichtete Herrnwor 
Mt 16 ıs zum ersten Male auf den römischen Stuhl anwendet und seinem 
Edikt die Form einer peremptorischen Entscheidung giebt, bereitet 
er die Primatstellung Roms vor. Das Hohnwort Terteie 
pontifex maximus, quod est episcopus episcoporum (de pud. 1) w 
eine Weissagung auf die Zukunft. 


| 


| 
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I. Kapitel. Die Verfolgungszeit in der Mitte des 
Jahrhunderts. 


1. Die ersten grossen Christenverfolgungen. 

Quellen: Zonaras XII, 20; Script. hist. Aug. Duo Val.; Cypriani opp. 
ed. HArTeL, Vindob. 1868 ff., besond. Acta procons., epistolae und de lapsis; Dionys. 
Alex. bei Eus. VI, 39—42. VII, 1. VII, 10—12; Greg. Nyss., Vita Greg. Thaum. 
in opp. II, 567 (Mer. 46, 893). Stellen bei PREeUScHEN, Analecta S. 35—63. Die 
Akten bei Ruinarr u. d. Bollandisten, s. KrüsErR $ 106. 2 aufgefundene libelli von 
libellatici ed. FKress, SBA 1893, S. 1007 ff, und WesseLy, SWA, 3. Jan. 1894. 

Litteratur: HScHiLLer, Röm. Kaiserz. I, 807ff. 811. 903#. EvWiıETERs- 
HEIM, Gesch. d. Völkerwand., 2. Aufl. neubearb. v. FDaun I, 1880; BAus£, L’eglise 
et l’etat 249—284, Par. 1885; VSchuLtze, Art. Decius in RE?IV, 1898. Zu den 
libelli vgl. AHırnack, ThLZ 1894, No. 2 u. 6. 

1. Die sog. decianische Verfolgung. Auf die Periode friedlicher 
Annäherung folgte in jähem Umschlag ein Sturm der Verfolgung, 
der das Leben der Kirche äusserlich und innerlich stark beeinflusste. 

Bisher war die Lage der Christen zwar rechtlich stets ge- 
fährdet und der Wirkung der Volksleidenschaften ausgesetzt, aber 
immer war nur sporadisch aus besonderen Anlässen, niemals plan- 
mässig und allgemein gegen sie vorgegangen worden. Selbst 
nach Origenes (c. C. III, 8) war die Zahl derer, die zu verschiedenen 
Zeiten, xard xaıpods, für Christum gestorben, gering und leicht zu 
zählen. Vollends in der letzten Jangen Friedenszeit hatte sich die 
christliche Lehre ungehindert ausbreiten können, und ein Grund zur 
Furcht hatte aufgehört (ib. c. 9 u. 15). 

Bei allem Siegesbewusstsein sieht Origenes einen ungünstigen 
Wechsel der äusseren Verhältnisse in naher Zukunft voraus. Die 
Feinde des Namens Christi sahen die Ursache der Zerrüttung im 
Reiche darin, dass die Gläubigen sich so gemehrt hätten und von den 
Kaisern nicht mehr verfolgt würden (ib. c. 15). Die Millenniumsfeier 
regte den Stolz der Römer und den Zorn gegen diejenigen auf, die 
sich ihr grundsätzlich fernhalten mussten. Noch am Ende der Re- 
gierung des Philippus Arabs und ein volles Jahr vor dem Edikt des 
Decius brach in Alexandrien eine lokale Christenhetze aus, die ihren 
Ursprung im Volke hatte (Dion. bei Eus. VI, 41). 

Der Fall des Philippus machte Decius, einen kriegerischen Donau- 
provinzialen, zum Herrscher des Imperiums (249— 251), das mehr denn 
je durch die Barbaren aufs schwerste bedroht und durch Parteiung 
zerrissen war. Während der Kaiser den abgebrochenen Feldzug gegen 
die Gothen an der Donau rasch wiederaufgriff, übernahm der zum 
Mitregenten ernannte Valerianus, aus altrömischem Adel, die Auf- 
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gabe, innerhalb des Reiches die Ordnung herzustellen und zu wahre 
beide darin eins, dass zu dem Letzteren der Kampf gegen den inner 
Feind, der den römischen Göttern und Herrschern hochverräteri 
die Huldigung weigerte, das Christentum, gehöre!. Majestätsverbre 
cher, die einen Staat im Staate bildeten, waren auf keinen Fall meh 
harmlos (vgl. S. 184): dem Fortschritt der das ganze Reich deutlic 
umspannenden kirchlichen Organisation entsprach es nur, dass jetz 
das Auge der Staatslenker im Christentum eine allgemeine Gefahr er 
blickte, zugleich aber auch die Methode erkannte, wie ihr am beste 
beizukommen war. Wie Maximinus Thrax mochten sie zudem ü 
christlichen Klerus die Parteigänger des gestürzten Philippus sehe 
Die Linie der Trajanischen Opportunitätspolitik wird endgültig ük 
schritten. 

Das Edikt von 250 ist die erste systematische und al 
gemeine Massregel gegen die Christen. Sein Wortlaut ist um 
zwar nicht erhalten, aber sein Inhalt im wesentlichen bekannt. 
Christen sollen jetzt namentlich und ohne Rücksicht auf Geschlech 
und Alter zur Teilnahme am Opfer und der Opfermahlzeit (Cypr. d 
lapsis 25 u. s., dabei Libation vgl. die gefundenen libelli u. Cypr. & 
lapsis 9 letali poculo) vorgeladen werden. Die Statthalter wurden, wen 
man der späten Darstellung Gregor’s von Nyssa (PREUSCHEN $. 54 
trauen darf, unter Androhung eigener Bestrafung zu scharfer Durch 
führung des Edikts verpflichtet, und jedenfalls verstärkte man di 
Ortsbehörden durch besondere Opferkommissionen (Oypr. ep. 433 u. 
die libelli). Der tyrannus infestus sacerdotibus dei hatte es in erste 
Linie auf den Klerus abgesehen (Cypr. ep. 55s, Eus. VI, 40 
In Rom starb B. Fabianus, im Kerker zu Jerusalem B. Alexander, ir 
Antiochien B. Babylas den Märtyrertod, während die Bischöfe Diony: 
sius von Alexandrien, Cyprian von Karthago, Gregorius Thaumat. 
Neocäsarea zu flüchten vermochten. Hab und Gut der Fliehende 
wurde eingezogen: viele kamen durch die Unbilden des Flucht 
lebens um. vr. 

Aber im ganzen ging das Bestreben offenbar schon aus Rück 


ı S. Zonaras XII, 20, der auf die Chronik des zeitgenössischen Dexippo 
zurückgeht, vgl. HPETER, Die gesch. Litter. über d. röm. Kaiserzeit II, S. 162, 175, 
1897. Die übliche Darstellung nach dem Bericht des Trebellius Pollio in d. 
Script. hist. Aug. Duo Valer. ist erschüttert durch die neuere Kritik dieser Ge 
schichtsquellen (zusammengestellt z. B. in ZKG XVI, 1896, S. 129f.). Aber auch 
die sog. Censur des Valerian, von der dieser Bericht redet, läuft auf eine Art 
Mitregentschaft hinaus, und die Christenverfolgung fiele auch so wesentlich in sei 
Ressort. Von den angeblichen senatsfreundlichen altrömischen Idealen des Deci 
wissen wir nichts Sicheres. 
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sicht auf die grosse Menge der Christen mehr dahin, durch Folter und 
Schrecken ihre Rückkehr zur väterlichen Religion zu er- 
zwingen als sie auszurotten. Wie in Rom der princeps et auctor 
infestationis, also wohl Decius oder Valerian selbst (Cypr. ep. 39) den 
standhaften Celerinus persönlich zum Abfall zu bringen suchte, um 
ihn schliesslich freizulassen, so arbeitete man überall mit Kerker 
und Foltern aller Art, mit Hunger, Durst und Hitze, um die Christen 
mürbe zu machen. Auch der greise Origenes erlitt Gefangenschaft 
und Marter, und viele erlagen ihnen. In flagranten Fällen hart- 
näckigen Widerstrebens oder kühnen Zeugenmuts entschied freilich 
das freie Ermessen des statthalterlichen Richters für sofortigen Tod 
durch Feuer, Kreuzigung oder Enthauptung, falls er sich nicht plötz- 
lich der Unmöglichkeit gegenübersah, die volle Strenge walten zu lassen, 
wie nach Dionys. Alex. (bei Eus. VI, 41:3) Sabinus in Alexandrien. 

Der Schrecken, der um so grösser war, als sich die Christen 
schon lange dem Gefühl voller Sicherheit hingegeben hatten, brachte 
in der That grosse Mengen zum Abfall. Manche drängten sich 
bei den ersten Bekanntmachungen förmlich dazu und konnten sich 
nicht schnell genug von dem gefährlich gewordenen Christentum los- 
sagen (Cypr. de laps. 7f.). Andere verstanden sich mit wundem Ge- 
wissen dazu, den Drohungen nachzugeben und zu opfern oder doch 
Weihrauch zu streuen (sacrificati, turificati, Cypr. ep. 55212). Noch 
‚andere wussten sich durch Bestechung der leicht zugänglichen Be- 
amten, ohne zu opfern, doch Eintragung in die Listen der Opfernden 
zu verschaffen (acta facientes), auf die eine oder andere Art 
(Cypr. ad Fort. 11), meist wohl durch Vorlegung eines amtlich be- 
glaubigten Attestes oder Libellus (libellatici), wobei sogar persön- 
liches Erscheinen vor der Behörde offenbar vermieden werden konnte 
(Cypr. de laps. 27, ep. 55 1x vgl. 305). Die beiden jüngst in Fajjum 
aufgefundenen libelli aus verschiedenen Dörfern Oberägyptens zeigen 
fast gleichlautend die Formel: dass die unterzeichnenden Männer und 
Frauen immer den Göttern geopfert hätten und auch jetzt vor der 
Behörde dem Edikte nachgekommen seien. 

Die Zeit der Sichtung trug aber auch ihren Segen in sich. So 
oberflächlich und schwach sich bei vielen das Christentum erwies, 
so brachte andererseits die Not eine Vertiefung hervor, entfachte von 
neuem den Geist der Gemeinschaft wie den Mut des Zeugnisses und 
erweckte einen herzlichen Eifer um die Pflege der Bekenner und 
Märtyrer. 

2. Die sog. Valerianische Verfolgung. Der Tod des Decius, 
welcher im Gothenkampfe 251 fiel, bewirkte zwar eine kleine Pause, 
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aber Gallus (251—253) setzte, wohl im Zusammenhange m 
Erlass eines Edikts über die allgemeine Abhaltung von Opfern (C; 
ep. 58. 596), das Repressionsverfahren gegen die Christen fort 
vorwiegend gegen die Bischöfe gerichtet, z. B. Cornelius von Wi 
das Exil nach Centumcellae brachte (Dion. Al. bei Eus. VII, 1; Oyr 
ep. 60 ı). @ 
Die bedrängte Lage der Christen blieb, auch B, Lucius von Ri 

wanderte eine Zeit lang in die Verbannung (Öypr. ep. 60), und ı 
musste das Aeusserste voraussehen, als nun der gefürchtete Val, 
rianus (253—260) die Zügel der Regierung ergriff. Aber di 
Fürst, dem edle und grosse Eigenschaften nicht abzusprechen sin 
verleugnete zunächst seine Vergangenheit und suchte die Christ 
durch Wohlwollen zu gewinnen (Eus. VII, 10). Dann durch seine 
Günstling Macrian unter dem Eindruck von Seuchen und Kriegsnt 
umgestimmt und überzeugt, dass in der festen Organisation & 
Christen ihre Kraft und ihre Gefährlichkeit liege, strebte er durch ei 
erstes Edikt an die Statthalter (257) danach, jene zu zertrümmern 
nicht sowohl durch Massenverfolgung als durch Verbot Be e2 30 
meindeversammlungen sowie des Betretens der Begräbnisstätte 
bei Todesstrafe, durch Verbannung der Kleriker, durch möglich | 
Isolierung und genaue Beaufsichtigung der Verbannten (Dion 
Al. bei Eus. VII, 11; Cypr. act. procons. 1). Erst als dies ni 
wirkte und die Vorsteher doch die intimste Verbindung mit den G 
meinden zu unterhalten wussten und heimliche Zusammenkünfte ab 
hielten, folgte 258 das einschneidende zweite Edikt, wonacl 
Bischöfe, Presbyter und Diakonen sofort mit dem Schwert hi 
gerichtet, Senatoren und Ritter ihrer Würden entsetzt, ihrer Güte 
beraubt und im Falle der Hartnäckigkeit ebenfalls hingerichtet werden 
“ Frauen von Stande nach Konfiskation des Vermögens in die Ver 
bannung gehen, Christen im kaiserlichen Hofdienst gefesselt zu 
Zwangsarbeit auf die kaiserlichen Besitzungen verteilt werden sollt 
(Cypr. ep. 80). Damals starb der römische B. Sixtus, beim Gott 
dienst in den Katakomben ergrifien und ebendort am 6. Augt 
hingerichtet, am 10. sein Diakon Laurentius, damals auch in Ka 
thago Cyprian (s. u... Vom Anfang 259 berichten die älteste 
spanischen Märtyrerakten den Tod des Bischofs Fructuosus v. Ta 
gona und seiner beiden Diakonen. Aber wenn auch, wie natürlich, 
die Verfolgung gelegentlich einen tumultuarischen Charakter annahm, 
so zeigen doch unsere sichersten Berichte, wie die acta procons 
Cypr., dass von einer konsequenten Durchführung nicht die Rede 
sein kann. ’ 
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Die Zeit half. 259 streiften die Alamannen zum ersten Male bis 
nach Italien, die Franken nach Spanien, die Gothen nach Kleinasien, 
und der Kaiser geriet selbst in die Gefangenschaft des Königs der 
Parther, der bis nach Cilicien vorzudringen vermochte. Sein Sohn 
schlug andere Wege in der Christenpolitik ein. 


2. Die Folgen für das innere Leben der Kirche. 

Die harte Zeit rückte die praktischen Aufgaben der Kirche 
gebieterisch in den Vordergrund und brachte die praktischen Ta- 
lente zur Geltung. Die Fragen des Glaubens traten hinter denen 
der Zucht und der Verfassung zurück. Bier aber war der abend- 
ländische Geist Meister. Ein gut Teil des besten römischen Könnens 
war bereits in die Kirche übergegangen. Der Angriff auf die Or- 
ganisation sollte gerade ihren Ausbau beschleunigen. Hatte 
die innere Krisis des 2. Jhs. die Konsolidation der Kirche auf eine 
erste Stufe gebracht, so hob sie ein Jahrhundert später diese äussere 
Krisis auf eine zweite und führte den Begriff des Katholischen zu 
seiner altkirchlichen Vollendung. Nicht ohne starke innere Kämpfe 
geschah diese Entwicklung. Wieder schied ein Teil der Christenheit 
aus, indem er den letzten Schritt nicht mitmachen wollte: nicht die 
theoretischen, sondern die praktischen Fragen veranlassten das 
Schisma des Novatian, zum neuen Erweis, dass die notwendige 
Einheit nicht nur auf dem Gebiet der Lehre, sondern auch des Lebens 
gesucht wurde. : 
| 1. Cyprian und seine Zeitgenossen. Wie bei der früheren Stufe 
 eimen Irenäus u.a., hatte die Kirche auch zu dieser Zeit hervorragende 
Männer, die den lange vorbereiteten Prozess zwar nicht schufen, aber 
förderten und zu prinzipieller Klarheit brachten. Unter ihnen steht 
obenan Cyprian von Karthago. Die zur Seite gehende Thätigkeit 
des Dionys v. Alex. reicht an Bedeutung nicht daran heran (s. u.). 
Novatian, ihr Gegner, durch die Geschichte seines Lebens wie die 
der Ueberlieferung seiner Werke untrennbar mit Cyprian verbunden, 
ist auch als Schriftsteller und Theologe so wenig von ihm geschieden, 
dass er vielmehr ganz auf den Schultern desselben Meisters steht. 
Die an Cyprian angeschlossenen Traktate, die sog. pseudo-cyprian. 
erster erweitert den Kreis der Werke und Autoren aus dem 
3. Jh. und zeigt uns, so viel im einzelnen auch zeitlich noch zu 
| bestimmen bleibt, ein lebhaftes Bild ältester christlich-lateinischer 
Schriftstellerei, wie sie sich auf grund von Tertullian bewegt und 
durch die Fragen, in deren Mittelpunkt die Bischöfe von Rom und 
Karthago standen, gestaltete. 

Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 19 
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Dem praktischen Zwecke, die Gemeinde tüchtig zu machen 
den Tag des Zeugnisses, und sie glücklich hindurchzusteuern dur 
die grossen Schwierigkeiten der Lage, diente die literarische Arbe 
Dem verschärften sittlichen Ernst aber entspricht in diesem Jal 
zehnt des Martyriums eine chiliastisch-eschatologische Stin 
mung, wie sie uns in den Gedichten Commodian’s entgegentritt, de 
wohl auch dieser Zeit angehört, und wie sie in Aegypten (Nepos) vo 
Dionysius bekämpft wird, aber auch durch die ganze Schriftstelle 
Cyprian’s hindurchklingt. Der Realismus apokalyptischer Bilder g 
wann unter den Schrecknissen der Verfolgung neue Kraft. 

a. Thascius Caecilius Cyprianus. Nur über das letzte Jahı 
zehnt seines Lebens sind wir durch seine eigenen Schriften und < 
kurze rhetorische vita seines Diakons Pontius genauer unterrich 
Aus begüterter heidnischer Familie stammend, Lehrer der Rhetorik 
Karthago, wurde er durch den Presbyter Caecilianus für das Christe 
tum gewonnen und, rasch populär geworden, bereits wenige Jah 
nach der Taufe 248 oder 249 durch den Volkswillen zum Bisch: 
von Karthago erhoben. Als die decianische Verfolgung here 
brach, verliess er die Stadt, um die Gemeinde nicht zu gefäh: 
(ep. 20), und zog sich über ein Jahr bis ca. Ostern 251 in die VW 
borgenheit zurück. Die Schwierigkeiten, die er sich damit se 
(s. u.), suchte er durch intensiven brieflichen Verkehr mit der G 
meinde zu überwinden. Dem in der Pest bewährten Heldentum d 
Liebe fügte er die Glorie des Martyriums in der valerianischen ve 
folgung hinzu: September 257 nach Curubis verbannt, dann in seit 
Gärten interniert, wich er der Verurteilung in Utica aus, um als «« 
fessor episcopus am Orte seiner Wirksamkeit zu sterben (ep. 81 
und wurde nach mannhaftem Bekenntnis vor dem Statthalter Galer 
Maximus als Haupt der „fluchwürdigen Verschwörung und Feind 
römischen Götter, nequissimorum criminum auctor et signifer“ a 
14. September 258 mit dem Schwerte hingerichtet. 

Bis zum letzten Momente getragen vom Bewusstsein seit 
Amtes, ist er nicht zufälliger Weise der einzige der gros 
Kirchenväter, der den Tod des Märtyrers erlitt: in dem Amte, so v 
er es gefasst und umgestaltet hatte, stellt sich die Spitze der Gefa 
dar, die der römische Staat empfand. Hier liegt seine Bedeutung auc 
für uns. Cyprian war in erster Linie nicht nur eine kirchliche, sondert 
eine kirchenregimentliche-Persönlichkeit von hervorragende 
organisatorischer Kraft, voll hohen priesterlichen Selbstbewusstseins 
und pädagogischen Sinnes. Ein durchaus geschlossener Charakter i 
er als Bischof, Theologe und Schriftsteller praktischer Kirchenma 
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Durch That und Wort gleichmässig hat er für die Erhöhung des 
bischöflichen Ansehens und die solidarische Vertretung der bi- 
schöflichen Interessen und damit also für den hierarchischen Kirchen- 
begriff (s. u.) entscheidend gewirkt. An ihn wandte man sich von 
Gallien wie von Kappadocien aus, und er selbst sorgte für weiteste 
Verbreitung seiner Ansichten und Entschliessungen. 

Theologisch wusste er sich mit Recht im engsten Schüler- 
verhältnis zu seinem Landsmann Tertullian (vgl. Hieron. de vir. 
ill. 53 „da magistrum!“), der ihn an Originalität weit übertrifft. In- 
dem er die altchristlich-montanistische Seite seines Meisters abstreift, 
verflacht und vergröbert er dessen Gedankenwelt, macht sie aber auch 
für die katholische Kirche brauchbar und giebt ihr so die grösste 
Bedeutung für die Zukunft: erst durch Cyprian ist Tertullian 
der Vater des abendländischen Katholizismus geworden. 
Vor allem: erst die Auffassung der Kirche als des Priesterstaates, 
als der hierarchisch verfassten Heils- und Erziehungsanstalt gab den 
juristisch-gesetzlichen Ausführungen Tertullian’s ihre feste Beziehung 
und ihr volles Bürgerrecht. Wie die beiden grossen Alexandriner 
den Intellektualismus definitiv im Christentum heimisch gemacht haben, 
so die beiden grossen Karthager, der Jurist und der Politiker, den 
Moralismus, die Werkgerechtigkeit als Zeichen loyaler Gesinnung, 
wenn sie gewiss damit auch nur der vulgären Anschauung folgten. 
Für den Praktiker Oyprian ist die salutaris operatio der Gegenstand 
feurigster Begeisterung: „der grosse Trost der Gläubigen, mit dessen 
Hilfe sich der Christ die Beisälrehe Gnade erwirbt, Christus den Richter 
sich gewogen und Gott zum Schuldner macht“ (de op. et el. c. 26). 
| Seine Schriften, durchweg praktischen Anlässen entsprungen, 
genossen das höchste Lenteken; Die populärsten Gedanken der Zeit 

aren hier leicht fasslich, in glattem Latein, im Gewande herkömm- 
licher Rhetorik und doch mit grosser innerer Wärme von autoritativer 
A: vorgetragen. Zwei Jahrhunderte lang wurden die Schriften 
Yprian’s im Abendlande fast allein neben den heiligen Schriften ge- 
lesen, ein nahezu kanonisches Ansehen geniessend, und auch auf das 
Arme wirkten sie ein. 
| - Die Veberlieferung musste unter solchen Umständen eine ausgezeichnete 


erden. „Die alten Cyprianhandschriften rivalisieren mit den alten lateinischen 
Bibelhandschriften“ (Harnack, LG I, S.LV). Eine Schwierigkeit besteht nur 
| * Unbegreiflich und im höchsten Masse irreführend ist das Schlussurteil 
EINBACH's im Art. Cyprian RE®IV, 375, 1898: „Im wesentlichen (!) rechtgläubig 
uch nach evangelischen Begriffen zeigt er jedoch die Keime (!) der Opfertheorie 
der Lehre vom Abendmahl und der Verdienstlichkeit der Werke.“ 
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darin, die sicher echten Werke von den zweifelhaften und unechten abzusor 
Das älteste Schriftenverzeichnis in Umschreibung bereits in der vita des Por 
c. 7, sodann das Monuusen’sche Verzeichnis von 359 (Hermes XXT, S. 142#f. 

Die Schriften zerfallen in Abhandlungen und Briefe, aber die Tral 
durchweg nicht umfangreich, sind Gelegenheitsschriften, zum Teil mit best 
Adressen, und die Briefe tragen den Charakter von Enzykliken und „ 
erweitern sich zu förmlichen Abhandlungen, deren Bedeutung über Heve 
Kreis weit hinausgreift. Die beiden Gruppen sind also eng verwandt. 

1. Traktate, 12 unbestritten echte, mit Ausnahme von 1. schon in 
vita und zwar wohl in chronologischer Reihenfolge aufgeführt. 

a) Apologetisch-dogmatischen Inhalts sind drei an uns unbeka, 
Adressaten gerichtete: (1.) ad Quirinum (seinen „filius“) testimoniort 
ll. III sind nur eine praktische Sammlung biblischen Materials, in deren 1. 
der Verfasser das Verhältnis des Christentums zum Judentum und die Erfül 
des letzteren durch das erstere nachweist, und in deren 2. Buch er die Hi 
bedeutung Christi positiv darstellt, während das 3., wohl etwas später gesch 
bene Buch mit eigener Vorrede Bibelstellen über die ganze Breite des chr 
lichen Lebens zusammenträgt; (2.) ad Donatum behandelt in der anmuti 
an Minucius Felix erinnernden Einkleidung einer Aussprache im friedlie 
herbstlichen Weingarten (c. 1) stimmungs- und schwungvoll die Schönheit 
christlichen Friedensreligion gegenüber dem Streit und der Sünde der heidnisel 
Welt, in die er selbst einst stark verstrickt war. Während diese Schriften ı 
unberührt sind von der Unruhe der Verfolgungszeit, wendet sich (3.) ad De 
trianum gegen einen der Verleumder des Christentums und weist den |ı 
läufigen Vorwurf zurück, dass die Christen an den Drangsalen der Zeit 
seien, indem er vielmehr die Sünde der Menschen dafür verantwortlich macht, 

b) Ethisch-asketischen Inhalts sind die meisten Schriften C.'s, we 
Tert. häufig zum Muster dient. Den Uebergang bildet die noch halb dogmat 
apologetische 4. Schrift mit besonderer Adresse y 

a) (4) ad Fortunatum ‘de exhortatione martyrii, in der Form 
Nr. 1 erinnernd, wesentlich eine Sammlung biblischen Materials, nur „Wolle 
Purpur des göttlichen Lammes zu eigener Anfertigung eines Gene Roc 
(s. Vorr.). Zum Standhalten wird ermahnt unter den Gesichtspunkten, wie 
kehrt und strafwürdig es sei, den Götzen zu dienen, wie überschwenglich & 
der Besitz und der einstige Lohn der Christen, wogegen die übrigens vor 
gesagten Drangsale nur als Läuterungsmittel Ib RC kommen. 

B) Allgemein ethisch sind (5.) de mortalitate, eine aus der Not 
Pestzeit heraus geborene priesterliche Trostschrift über das Thema, dass Ste 
für den Christen stets Gewinn ist, wie Nr. 4 mit eschatologischem Anflug; (6.) 
bono patientiae (vgl. Tert. Nr. 23) über die wahrhaft göttliche Tugend 
Geduld, nicht die der Stoiker, sondern Christi, der alles trug; (7.) de zelo 
livore im Gegensatz dazu über das oft unterschätzte Laster des Neids, da 
Träger elend macht und die Gemeinschaft zerrüttet. Ist in den letzten be 
Schriften schon besonders an das Leben der Gemeinde gedacht, so werden 

x) spezielle Fragen des Gemeindelebens behandelt in (8) dei 
minica oratione (vgl. Tert. Nr. 18), über die Wichtigkeit und den Ir 
des Vaterunsers und die rechte Weise des Gebets, wobei neben den Gebets 
auf die Notwendigkeit des Almosens bei dem Gebet hingewiesen wird, und 
in de opere et eleemosynis, wo Cyprian die Frage des Almosens zum Ge 
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stand einer klassischen Abhandlung macht, die ebensosehr die Kraft des Wohl- 
thätigkeitssinnes wie den Moralismus des Verfassers zeigt (c. 1—3: die operatio 
nach der Taufe zweites Mittel zur Sündenvergebung). — Von den Fragen der 
Disziplin werden ebenfalls zwei herausgehoben: (10.) de habitu virginum er- 
mahnt den als „die Blume der Kirche“ gepriesenen Jungfrauenstand, sich unbefleckt 
von der Welt und ihrem Tand zu erhalten (vgl. Tert. Nr. 20), während (11.) de 
lapsis, geschrieben nach Cyprian’s Rückkehr nach Karthago, die Behandlung 
der Abtrünnigen fest und weise bespricht, wichtig als Quelle für die Geschichte 
der Verfolgung wie der Disziplin (s. S. 287. 298 ff.). 
6) Kirchenpolitischen Inhalts ist die wichtigste Schrift, (12.) de 
catholicae ecclesiae unitate, und eröffnet damit die Reihe einer neuen Litteratur- 
gattung. Sie ist polemisch-antihäretisch, sofern sie gerichtet ist gegen die Schis- 
matiker in Karthago und Rom (s. u.), vor allem gegen die Novatianer, aber diese 
Häresie bestand in der Trennung, im Abfall von der Einheit der Kirche, die das 
höchste Ideal Cyprian’s ist, und der seine Begeisterung gehört. Inhalt: Mehr 
zu fürchten als offene Verfolgung ist die heimliche Verführung zu Ketzerei und 
Spaltung (c. 1—3). Die Einheit der Kirche, die die Häretiker zerstören, und zwar 
die in der Einheit der Bischöfe bestehende, ist Gottes Wille, wie z. B. das Wort 
Jesu zu Petrus Mt 16, das Pauluswort Eph 44, der ungenähte Rock Jesu u. a. 
zeigen, und die Zugehörigkeit zu ihr die Bedingung des Heils (4—9). Also hütet 
euch vor den Häretikern, deren Dasein nur als Prüfungsmittel zu verstehen ist, 
deren Aemter und Einrichtungen wertlos sind, und deren Umsichgreifen Anzeichen 
des nahen Endes ist, wenn auch selbst Bekenner zu ihnen gehören (10—22). Den 
Schluss macht ein Appell an die Verführten, zurückzukehren zu Frieden und 
Einigkeit, ehe der furchtbare Tag des Herrn kommt (23—25). Die Bedeutung 
der 251 entstandenen Schrift kann nur im Zusammenhang der geschichtlichen 
Darstellung (s. S. 300f.) und des Verfassungsbildes überhaupt gewürdigt werden. 
2. Die Briefe, richtiger der Briefwechsel Cyprian’s, 81 an der Zahl, worunter 
15 an ihn, sind eine zeitgeschichtliche Quelle ersten Ranges. Für ihre 
Sammlung trug schon er selbst Sorge (vgl. 202 32 u. s.). Inhaltsübersichten bei 
Krüser S. 180 ff., Schanz S. 321ff. Die Hauptmasse von 51 Briefen (5—55) ge- 
hört der Zeit der decianischen Verfolgung (5—43) und der Entstehung des“ 
Noyatianismus (44—55) an; den Ketzertaufstreit (s. S. 301ff.) betreffen die Briefe 
63—75, nam. 73; die übrigen behandeln allerlei Fragen, die letzten reichen in die 
valerianische Verfolgung. Besonders lebhaft ist der Verkehr mit Rom, aber auch 
an andere und von anderen finden sich Briefe (Firmil. v. Neocäsar., span. u. gall. 
Bischöfe). Die Chronologie macht im einzelnen noch manche Schwierigkeit. Die 
Zählung in den Ausgaben variiert (wir zitieren nach HArTEt). 
Ausgaben: JFELL, Oxon. 1682 u. ö.; SrBaruzıus u. PRMarants, Par. 1726; 
MI. 4; WHarren, CSEL III, 3 Partes, Vind, 1868—1871. — Litteratur: 
‚JPEarson, Annales Cypr., Oxon. 1682; HDopwez, Diss. Cypr., Amst. 1700; 
‚Monographien von FWRETIBERG, Gött. 1831, JPErers, Reg. 1877, BFECHTRUP, 
I, Münster 1878; EWaıtz-Benson, London 1897; über Cyprian’s Lehre von d. 
‚Einheit d.K. JPrrers, Luxemb. 1870, JHREINkEns, Würzb. 1873 u. AKoLsE, 
‚ZIThK 1874, S. 25ff, ORırschı, Cyprian v. Karth. u. d. Verf. d. Kirche, Gött. 
1885; KGoerz, Das Christentum Cyprian’s, Giessen 1896: KLemsacH in RE°® IV, 
367#f., 1898. — KGoerz, Gesch. d. cypr. Litteratur, Basel 1891; EWWarson, 
The style and language of St. C., in Stud. Bibl. Ecel. IV. Oxf. 1896, S. 189 ff. — 
Hurnack, LG I, 688— 723; Krücer $ 86 ScHanz III, 302—342. 
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b. Novatianus (Noov&ros, Eus. VI, 43) tritt aus dem Kreise 
Zeitgenossen Cyprian’s in allmählich deutlicher werdenden Umri 
hervor. Wenn auch Anfang und Ende seines Lebens in Du ke 
hüllt ist, so zeigt die grosse und erfolgreiche Rolle, die er als 
Gründer einer schismatischen Kirche vom römischen Zentrum | 
gespielt hat (s. u.), den hervorragenden Mann. Er würde diese | 
deutung nicht erlangt haben, wenn er nicht durch Sittenstren 
wie Gelehrsamkeit gleich ausgezeichnet gewesen wäre. Ang 
lich, nach einer späten Nachricht bei Philostorg. h. e. VIII, 15, ; 
borener Phrygier, verrät er in seinen sicher echten Schriften eine 
Vergil, Tertullian und Cyprian genährte abendländische weltliche u 
theologische Bildung. Während das offizielle Schreiben des römisch 
Klerus ep. Cypr. 8 noch im rohesten Vulgärlatein abgefasst ist, ze 
seine Schriftstellerei den Uebergang von der griechischen zur 
nischen Schriftsprache auch in Rom. Von seinem Martyrium u 
Valerian weiss nur eine späte Notiz (Sokr. h. e. IV, 28). 

Leider sind von der reichen litterarischen Hinterlassenschaft, die ı 
Hieron. de vir. ill. 70 bekannt war, ausser dem dogmatischen Hauptwerk ı 
geringe Proben seiner Traktate und Briefe von zweifelloser Echtheit erhal) 

a) Das erstere, de trinitate s. de regula fidei, von ihm wohl noch 
Presbyter vor dem Schisma verfasst, ist ein Nachhall der christologischen E 
die seine römische Gemeinde so lebhaft bewegt hatten, von abschliessende 
deutung (s. S. 274). Die Hauptmasse bildet demnach nach kurzer Erledigı 
der Theologie (c. 1—8) die Behandlung der Christologie (ce. 9—28) im Geger 
zu den monarchianischen Einseitigkeiten, namentlich des Sabellius. Aber ind 
der abendländische Verfasser bezeichnender Weise seine dogmatischen Erö 
rungen an das Schema der Glaubensregel band und als eine Auslegu 
derselben gab, musste er (c. 29) die Lehre vom heiligen Geist, unentwickelt' 
sie war, hinzunehmen und das Ganze in eine Verteidigung der Trinitäts 
(ec. 30£.) auslaufen lassen. Somit ist hier der Ertrag der bisherigen abeı 
ländischen Entwicklung in engster Anlehnung an die Formulierungen 
tullian’s und im kirchlichen Rahmen der regula fidei, praktisch auch um 
Kürze willen, zu einer Art Normaldogmatik zusammengefasst. 
Hieronymus nannte es ein grande volumen, und erst Augustin übertraf es. 

b) Von den acht namentlich bei Hier. aufgeführten Traktaten hand 
drei über das Verhältnis zum jüdischen Gesetz (Beschneidung, Sabbath, Spei 
der allein erhaltene 3., de eibis iudaicis, in Briefform, zeigt, wie Nov. unt 
Benutzung von Seneca die göttliche Erzieherweisheit und den geistlichen & 
in dem für Christen nicht mehr buchstäblich gültigen Gesetz nachwies. Die aı 
verlorenen Traktate handelten de pascha, sacerdote, ordinatione (ration), 
stantia, Attalo. 

e) Zwei Briefe N.'s sind uns in der Sammlung Oyprian's erhalten: beide 
250 im Namen des römischen Klerus in Sachen der lapsi geschrieben und ze 
den Verfasser noch im vollen Einklang mit den Auffassungen des karthagi 
Bischofs. Die Autorschaft für den 1. Brief, 30, bezeugt Cyprian selbst, ep. 555, 
die des 2., 36, hat AHarnack, Theol. Abh. Weizs. gew., S. 17ff., nachgewiese 
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Ausgaben: Zuerst n den Tertullianausgaben z. B. von RısaLrıus; EWELcH- 
manus, Oxf. 1724, MI. 3. — Litteratur: AHarnack, Die Briefe des röm. 
Klerus i. J. 250 a. a. 0.8.2f#. und RE®X, 652f. Weiteres s. unter ps.-cypr. 
Litteratur; Harvack, LG I, 652—656; Krüser $ 92 und Nachtr. $. 29, 1898. 

Das Bild der schriftstellerischen Persönlichkeit Novatian’s würde 
noch erheblich an Deutlichkeit gewinnen, wenn es gelänge, ihm, wie 
neuerdings versucht wird, einen beträchtlichen Teil der 

c. pseudo-cyprianischen Litteratur mit Sicherheit zuzuweisen. 

Dem beispiellosen Ansehen des Cyprian entspricht es, dass in noch 
grösserem Umfange als bei anderen Kirchenvätern (vgl. z. B. bei Justin 
8. 197) die Ueberlieferung im Laufe der Zeit an die echten Schriften 
des Meisters eine ganze Reihe anderer angefügt hat, die ihm nicht 
oder nicht mit Bestimmtheit zugesprochen werden können. Seine über- 
wiegende Autorität hat die Namen der anderen aufgesogen. Die 
Rätsel, die der Forschung damit gestellt werden, sind längst noch 
nicht gelöst und zum Teil vielleicht überhaupt nicht lösbar. Es liegt 
besonders nahe, dass von dem wertvollen Gute, das unter fremder 
Fahne geborgen wurde, vieles nach Rom gehört. Sammlungen 
eyprianischer Schriften sind hier sehr bald aigelegt worden. 

a) Dass Novatianisches sich darunter findet, wie einige auch de trinit. 
‚Cyprian zugeschrieben hatten (vgl. Hier.), hat Wahrscheinlichkeit von vornherein 
I sich. Folgende fünf Schriften hat man mit mehr oder minder guten Gründen 

zugesprochen: (1.u.2.) de spectaculis und de bono pudicitiae, ver- 
on Charakters, beide von Tertullian (Nr. 19 u. 32) stark abhängig, beide 
‚von einem Bischof, der von seiner Gemeinde getrennt ist, die 1. die Gedanken 
won Tertullian’s gleichnamiger Schrift aufnehmend, die 2. eine rhetorische Ver- 
‚herrlichung der Enthaltsamkeit. Für cyprian. Abfassung von de sp. EWÖLFFLINS, 
‚Arch. £. lat. Lex. VIH,1,S.1,1893, von de bon. pud. SMatzıyeer, Münchner Diss. 
1892; dagegen und für Novatian CWeyuan, HJGG 1892, S. 737#.; 1893, S. 330?); 
ADEnuteR, ThQ 1894, S. 223; JHaussLeiter, ThLB 1892, Nr. 37, 1894, Nr. 41. 
"Auch (3.) de laude martyrii ist trotz weit besserer Bezeugung von AHArNack 
mit guten Gründen Novatian zugesprochen worden, TU XII, 4, 1895, dagegen 
CWeyman in LRkD 5, 1895, S. 330. Die Schrift, wohl aus der decianischen Ver- 
foleung stammend, preist das Martyrium als die wahre imitatio Christi (c. 26 u. s.). 
— Zu diesen praktisch-asketischen Schriften kommt, wenn JHaussLEITER Recht 
hat, (4.) die dogmatische Schrift quod idola dii non sint (bei HarreL, ob- 
gleich nicht gut bezeugt, als Nr. II der echten Schriften Cyprian’s), eine schüler- 
ı hafte Kompilation aus Minuc. Fel. (ce. 1—9) u. Tert. apol. (10—15), nach Hauss- 
LEITER zu verstehen als Novatian’s Erstlingsarbeit, dagegen CWEYmaAN a. a. O. 
Die Frage, ob die Schrift (5.) depascha computus mit Novatian’s Passah- 
schrift identisch sein kann, wird von Harnack, LG I, 720 aufgeworfen. CHurmayr 
(Würzb. Diss. 1896), ohne Kenntnis davon, hält den Verf. für nicht nachweisbar, 
sucht ihn aber ausserhalb Roms. Die darin enthaltenen Osterberechnungen (vgl. 
Hippol.) sind 242/3 gemacht. 
 b) Den innerkirchlichen Streitigkeiten der fünfziger Jahre gehören zwei 
Schriften an: (6.) ad Novatianum über die Frage der lapsi, wohl römischen 
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Ursprungs, daher von AHarnack, TU XIII, 1, 1895 dem Papst Si. 3 (257, 
zugeschrieben, von antinovatianischer, aber nicht ganz Bee % 
(7.) de rebaptismate gegen die Ketzertaufe, also mit antiospruischr, rö 
scher Haltung (s. u.): nach JErust (ZkTh 1895, S. 241ff., 1896, S. 19888, 
255/6 in Mauretanien, nach WScHüLer (Der ps.-cypr. Traktat de reb., 
Diss. 1897) 256 in Italien entstanden. RE 
c) Dass die Auseinandersetzung mit dem Judentum und dio Frege 
der Bedeutung des Gesetzes für die Christen den Gemeinden zu Karthago u 
Rom fortdauernd von akutem Interesse war, zeigten die betreffenden Schrift 
Cyprian’s wie Novatian’s. In denselben Bahnen laufen die Traktate unbekanı 
Herkunft (8.) adversus Judaeos und (9.) de duobus montibus Be 
Sion), die erste eine schon im Verzeichnis von 359 dem Cyprian zuge 
bene rhetorische Kampfschrift, die Harnack, LG I, 719 als Uebersetzung @ 
Schrift Hippolyt’s ansehen möchte, die zweite ein im Vulgärdialekt geschriel om 
altertümlicher und ungelenker Versuch, unter Zugrundelegung von Joh 1ır m 
Jes 25 den Unterschied der beiden Berge, d. h. der Testamente, aufzuweis 
Nähere Untersuchungen fehlen ganz. - 
d) Das anziehendste, originellste und darum neuerdings am meisten 
handelte Stück ist die kraftvolle Rede (10.) „de aleatoribus“ (adv. aleatore 
Das Bewusstsein seiner Hirtenpflicht treibt den bischöflichen Verfasser © 
Prediger zu einer scharfen Verwarnung gegen das Würfelspiel, diese ärgste E 
findung des Teufels, die alle Laster entfesselt und einfach als a tz 
beurteilen ist; vielmehr soll der Christ sein Geld zu guten Werken und A ; 
verwenden, ut peccata tua condonentur tibi eleemosynis (ce. 11). — Die v ale 
lateinische Sprache schliesst Abfassung durch Cyprian aus, obgleich name; 
die von priesterlichem Amtsgefühl getragene, '/s der Schrift umher y 
leitung cyprianischen Geist atmet und auch Berührungen mit Cyprian (e. 10 
Test. III, 28) vorkommen. Die ersten Sätze scheinen nach Rom zu weisen. M 
Rücksicht auf die altertümliche Art der Schriftzitate, auf die schroffe Stell 
in der Bussfrage etc. hat daher AHarnack den Verfasser in Bischof Viet 
(189—199) finden wollen. Andere, von der Annahme einer direkten Abhär 
keit von Cyprian ausgehend, denken an einen späteren römischen Bischof 
DONSKI), event. aus der novatianischen Gemeinde (HıLsENFELD), oder an &€ 
römischen Presbyter um 250 (Haussteiter). Doch ist nicht einmal Rom & 
Entstehungsort gesichert (Funk u. a.). Eine bestimmte Entscheidung ist d 
kaum möglich. “H 
Ausgaben: In den Werken Cyprian’s und bei AHarnack, AnMıono: ons 
(mit Uebersetzung) und AHıLGENFELD. — Litteratur: AHARNacK, Der ps.-eyp 
Traktat de aleatoribus, TU V, 1, 1888; JHaussLEITeR, ThLB 1889, Nr. 5. 6. 2 
FXFvnk, HJGG 1889, S. 1ff.; AHıLeENFELD, Libellum de aleatoribus, Freib.i.] 
1889 und ZwTh 1890, S. 382; AMroponskı, Anonymus adv. aleatores ete,, Erl. 
Leipz. 1889; KrüsEr $ 86, 6c. ® 
Die übrigen in das Corpus Cyprianicum aufgenommenen Schriften 
nachconstantinisch, zumeist noch nicht untersucht, einzelne als Fälschungen @ 
wiesen, wie der Traktat de duplici martyrio (von Erasmus; FLezıus, NJd 
1895). Aufzählung bei Krtser, S. 189ff.; Ausgaben und Litteratur ausser & 
genannten dieselben wie bei Cyprian. 
Uebersicht über die ganze pseudo-cypr. Litter. bei AHarnack, 16 
TI7T ER. 
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d. Commodian, der älteste christlich-lateinische Dichter, 
von dessen Leben wir nur durch ihn selbst und sicher nur wissen, 
dass er als Heide geboren, durch das Studium besonders des AT für’s 
Christentum gewonnen und irgendwo Bischof geworden war, steht 
nach Form und Inhalt seiner beiden Dichtungen dem Volke näher 
als der Wissenschaft und will mit seiner — nicht hervorragenden — 
Gabe dem praktischen Zwecke dienen, beim Herannahen des Endes 
die Ungläubigen zum Erfassen des Heils und die Gläubigen zum sitt- 
lichen Ernst zu bewegen. 

Die 1) 2 Bücher Instructiones per litteras versuum primas, 80 akrostichi- 
sche Gedichte in rhythmischen Hexametern, sind von EBERT so abgeteilt, dass 
in das erste die Auseinandersetzungen mit Heidentum und Judentum, die in dem 
Hinweis auf das nahe Gericht und das 1000jährige Reich gipfeln, in das zweite 
die bunten „Instruktionen“ für die Christen fallen. Ist schon hier die Ueber- 
lieferung schlecht genug, so ist sie es vollends für das 2) carmen apologeticum, 
das erst Pırra entdeckte und 1852 im Spic. Sol. I, 20ff. edierte. Das Gedicht 
zerfällt nach einer persönlichen Einleitung (—88) in eine positive Darlegung der 
christlichen Lehren und Begriffe (—578), einen polemisch-mahnenden Teil an 
Heiden und Juden gerichtet (—790), endlich die breite, äusserst bewegte Dar- 
stellung des Endgerichts (—1060), das jetzt mit der nahenden „7. Verfolgung“ 
und dem Uebergang der Gothen über die Donau (805f.) hereinbricht. Danach 
kann man die Zeit mit einiger Sicherheit aufs Jahr 249 festsetzen, während die 
Instruktionen, in denen auch das 3. Buch von Cyprian’s Testimonien benutzt wird, 
frühestens den fünfziger Jahren angehören können. 

Die Annahme, dass Commodian aus Gaza gebürtig war, stützt 
sich auf die Ueberschrift des letzten Gedichts der Instructiones, die 
ihn als Gazaeus (Gasei) zu bezeichnen scheint. Jedenfalls müsste er 
aber dann Bischof (subscriptio zum 2. Gedicht d. Instr.) im latei- 
nischen Abendland geworden sein, dessen Volksidiom er dichterisgh 
verwendet. Dieser volkstümlichen Sprache entspricht durchaus 
die Haltung: der eschatologisch-chiliastische Charakter der Aus- 
führungen, die Auffassung des Christentums als vergeistigten Mo- 
saismus, der starke naive Patripassianismus in seiner Christologie. Er 
ist später im sog. Decr. Gelasianum auf den Index gekommen. — 
Genauere Untersuchungen fehlen noch. 

Ausgaben: Ml. 5; BDomsart in CSEL XV, Vindob. 1887. — Litteratur: 
BDonBARt, ZwTh 1879, S. 374—889 und RE® IV, 250ff., 1898; WMeryer, 
AMA 1886, S. 288ff, Die Litteraturgeschichten von AEBERT?, S. 88ff., Leipz. 
1889, und MManrrius (Gesch. d. christl.-lat. Poesie), Stuttg. 1891, S. 28ff.; AEBERT, 
ASGW 1870, S. 387—420; CLemsach, Ueber C.’s Carmen apologeticum, Schmalk. 
1871; Harnack, LG I, 731; Krücer $ 89. 

e. Dionys’ von Alexandrien Lebensschicksale und Schriftstellerei 
haben zwar mit denen Cyprian’s manches Verwandte, greifen aber 
doch soweit darüber hinaus und gehören so sehr einem anderen 
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Boden an, dass seine Bedeutung in einem anderen Zusammer 
besser ans Licht tritt. Von der stattlichen Anzahl Schreiben in Sache 
der Gefallenen, des Novatianismus, der Ketzertaufe sind ze 
geringe Fragmente bei Eus. VI u. VII erhalten. ri 

2. Die Behandlung der Gefallenen und der Novatianis 
Quellen: Cypr. de laps., de unit. eccl. u. epp., Ps.-Cypr. ad Novat.; Eon VA 
VL, 8; epp. Paciani ad Sympronianum in der Bibl. max. IV, 305ff.; Ps.-Augu 
contra Novat. MI 35, 2303 ff. — Litteratur: Siehe bei Cypr. Dass OWE WAL 
Entwurf einer Historie der Ketzereien, Spaltungen und Religionsstreitigke 
1762 ff.; AHarnack, DG I®, 412 ff., 1894; CGörz (altkath.), Die Busslehre Cypri 
1895; KMörxer, Die Bussinstitution in Karthago unter Cyprian, ZKG XVI, 1# 
1878, 1896; AHarnack, Der ps.-aug. Traktat c. Nov. in Abh. Al. v. Oettingen g 
widm. S.54ff., München 1898. 

In die Anschauung, dass wenigstens die Todsünden des M. 
der Verleugnung und der Unzucht dauernd von der Kirche und ihre 
Gnadenmitteln ausschlössen, war durch das Vorgehen des Kallist eir 
Bresche gelegt worden (S. 283f.). Der ohnehin schwache Rest der uı 
christlichen Strenge war dadurch noch verringert, dass auch Unzuchts 
sünder im Falle bussfertiger Gesinnung wieder aufgenommen wurde 
Bis zur Mitte des Jahrhunderts wird diese Praxis nach Ueberwindur 
des Schisma Hippolyt's durchgedrungen sein. Aber in Rom wiei 
Afrika hatte die rigoristische Gegenströmung starke Wu; 
zeln. Ohne sich von der Kirche zu trennen, verweigerten noch manch 
afrikanische Bischöfe lange Zeit den moechi den kirchlichen Frieden 
(ep. Cypr. 55 21). Neben der Grosskirche bestand in den separiertei 
montanistischen Gemeinden ein Herd strenger Anschauungen, ders ein 
Wirkung auch auf die Nachbarschaft ausdehnte. Hier war im Zu 
sammenhang damit und mit alten Gemeindeidealen der Gegens 
gegen die Steigerung des Amtsbegriffs lebendig. 

Nunmehr machte die grosse Zahl der in der decianischen Ver 
folgung Gefallenen die Frage der Bussdisziplin wieder brennend 
Sie verbindet sich aber auch hier, wie bei der montanistisch 
Opposition Tertullian’s, mit den Fragen der Verfassung. K 
thago und Rom werden Schauplatz ähnlicher zum Schisma treibende 
Vorgänge, nur mit dem Unterschied, dass dort der Widerspruch von 
den laxeren, hier von den strengeren Elementen ausgeht. An beiden 
Orten schliesst die Opposition der Presbyter mit der un 
denen Richtung einen Bund gegen den Bischof. 

a) In Karthago hatte schon die Erhebung Cyprian’s zum Bischof ve 
Karthago Widerspruch von seiten eines Teils der Presbyter (5?, ep. 43) er 
fahren. Die Flucht Cyprian’s in der Verfolgung gab ihnen neuen Anstoss un 
verschärfte den Gegensatz. Als nun die reuigen Abgefallenen wie üblich unter 
Fürsprache der Märtyrer und Konfessoren Wiederaufnahme in die Kirche be- 
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gehrten, hielt sich Cyprian zunächst in den durch die bisherige Entwicklung ge- 
gebenen Grenzen; doch einigte er sich, dem Druck der Verhältnisse nachgebend, 
mit dem römischen Klerus dahin, die Frage nach Beendigung der Verfolgung 
durch ein Konzil zu entscheiden, einstweilen den Reuigen Aussicht auf Wieder- 
aufnahme nach geordneter Busszeit und nach Untersuchung durch Bischof und 
Gemeinde zu lassen und nur in casu mortis auch jetzt schon zu absolvieren (doch 
ohne Sicherheit des Heils) ep. 30.55«4f. Den Gefallenen reichte diese Vertröstung 
nicht aus; sie verlangten auf grund der von den Konfessoren für die Zukunft 
(MöLLER) ausgestellten libelli pacis sofortige Wiederaufnahme. Hier setzte nun 
die Opposition der feindlichen Presbyter (unter ihnen Novatus) ein, indem sie 
gegen Cyprian’s ausdrückliche Anordnung die so Empfohlenen ohne Busszeit 
in die Gemeinde wiederaufnahmen. Hinzukam, dass der von ihnen eigenmächtig 
geweihte Diakon Felicissimus sich einer von Cyprian zur Visitation und Rege- 
lung der Armenpflege abgesandten Kommission energisch widersetzte. Cyprian 
schloss nun ihn und seine Genossen von der Kirchengemeinschaft aus, und das 
nach Cyprian’s Rückkehr, im Frühjahr 251, gehaltene Generalkonzil bestätigte 
diesen Beschluss; nichtsdestoweniger erhoben sie Fortunatus zum Gegenbischof 
(Schisma des Felicissimus). Das Generalkonzil entschied zugleich in der 
Frage der lapsi für ein kasuistisches Verfahren so, dass die weniger belasteten 
libellatici nach regelrechter Busse, die sacrificati u. turificati aber nur in tödlicher 
Krankheit und nur bei deutlicher Busse Absolution erhalten sollten (ep. 55 s ısff.). 
Von den Rechten der Märtyrer ist nicht mehr die Rede. 

b) In Rom kam das Problem von der entgegengesetzten Seite in Fluss. 
Nach dem Märtyrertode des Bischofs Fabian (Jan. 250) war die Wahl eines 
Nachfolgers durch die fortdauernde Verfolgung unmöglich gemacht. In dem 
unterdes die Geschäfte führenden Kollegium der Presbyter und Diakonen ragte 
der Presbyter Novatian hervor, wie er denn auch den Briefwechsel der Ge- 
meinde mit Karthago und Cyprian zum Teil führte (s. o.). Bei der 251 erfolgten 
Neuwahl, aus der Cornelius als Bischof hervorging, kamen nun auch hier die 
Differenzen über die Bussdisziplin zu tage. Die in der Minorität ge- 
bliebene rigoristische Partei erhob gegen Cornelius schwere Beschuldigungen, 
unter anderem, dass er mit gefallenen Bischöfen Verbindung eingegangen sei und 
in der Wiederaufnahme des Trofimus, eines priesterlichen turificatus, um der 
Menge seiner Anhänger willen die strengeren Grundsätze preisgegeben habe 
(ep. 55 ıoff.). Sie legten daher gegen seine Wahl Protest ein, suchten seine 
Anerkennung bei den auswärtigen Bischöfen, auch Cyprian, zu hintertreiben, 
ja erhoben bald ihrerseits den Novatian zum Gegenbischof. Dabei war 
wieder der karthagische Presbyter Novatus, vordem das Haupt der dortigen 
Presbyteropposition gegen Cyprian und nun nach Rom übergesiedelt, thätig 
(ep. 522), obgleich er bisher Vertreter der laxen Praxis des Felicissimus ge- 
wesen war. Vor allem aber wurde Noyatian’s Stellung dadurch gestärkt, dass 
die Konfessoren Maximus u. a. auf seine Seite traten, sehr begreiflich, 
wenn eine Schrift wie de laude martyrii wirklich von Novatian stammt. Auch 
auswärts zeigten sich weite Kreise Novatian günstig, z. B. Fabius von 
Antiochien. 

In Karthago dagegen hatten die Bemühungen keinen Erfolg, Cyprian 
erklärte sich für Cornelius trotz jener Vorwürfe, nach genauer Untersuchung, 
wie es heisst; in Wirklichkeit verband sie das tiefste kirchenpolitische Interesse. 
Auch Dionys von Alexandrien trat für Cornelius ein. So gelang es, die 
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Kopfessoren um des Friedens und der Einheit der Kirche willen zur keh: 
zu Cornelius zu bewegen (ep. 47. 49ff., Eus. h. e. VI, 45£.). Nachdem «0 de 
Opposition ihre Hauptstütze entzogen war, konnte Cornelius auf einer g 
Synode im Sommer 251 Novatian aus der Kirchengemeinschaft us 
stossen. Inbezug auf die Behandlung der lapsi nahm man dabei die Mit l- 
linie, indem man sich den Grundsätzen des afrikanischen Konzils von 251 
schloss (ep. 55; Eus. VI, 43 : ist ungenau). 

Während das karthagische Schisma noch vor dem Ende i ie: 
Jahrhunderts erlosch, führte das römische zur Herausstellung de 
Konsequenzen und zu einem Kampfe um die Prinzipienfrage 
infolgedessen zu einer dauernden Absonderung. 

Von dem anfänglichen Streitpunkte, der Behandlung der 
schritten die Novatianer bald zu dem allgemeinen Grundsatz fort 
allen Todsündern die Wiederaufnahme zu verweigern!, 
einmal hiermit dem Urteil Gottes vorgegriffen und zweitens die Herr- 
lichkeit der Kirche als der Gemeinde der Heiligen verunreinigt, d 
wahre Wesen der Kirche aufgehoben würde; denn die wahre Kire 
ist allein die Gemeinschaft derer, die durch die Taufe Vergeh 
der Sünden wirklich haben, schon in der Gnade stehen und rei 
sind (Novatianer = Kadapoi). Alle Gefallenen sind nur der Ba: 
herzigkeit Gottes zu überlassen, deren Werk nicht an die kirchliche 
Sündenvergebung gebunden ist. Das heisst, man ging zurück 
ein früheres Stadium der Bussdisziplin und der kirchlichen Entwi 
lung überhaupt, indem man sich auf urchristliche Ideale wied er 
besann. | 

Auf der anderen Seite war die Kirche dazu gekommen, 
Thore noch weiter aufzuthun: ein Konzil zu Karthago von 252 (od. 25; 
beschloss unter dem Eindruck der gemachten Erfahrungen und der 
von neuem drohenden Verfolgung, endgültig ohne Einschränkun 
auf die Todesgefahr allen bussfertigen Gefallenen die Rekonzi- 
liation zuzugestehen (Cypr. ep. 57). Massgebend war dafür die E 
wägung, dass es unbarmherzig sei, dem reuigen Sünder für immer die 
Möglichkeit des Heils vorzuenthalten (ep. 56» u.s.), d.h. die sch 
lange vorbereitete (S. 284) Auffassung der Kirche ist wirksam 
wonach sie als Institution Inhaberin aller der Heilsmittel 
ist, ohne welche niemand das Heil erlangt: salus extra ec- 
clesiam non est (ep. 731). Indem der bussfertige Gefallene auf- 
genommen wird, wird ihm damit die Seligkeit noch nicht garantiert, 


! Dass der ps.-aug. Traktat c. N., um 380 verfasst, die ursprünglichen no 
vatianischen Grundsätze von 250—60 getreu wiedergiebt, ist von HArnaok a. a. Ü 
nicht erwiesen, aus allgemeinen Gründen aber und wegen der Auffassung & 
Mordes als vergebbarer Sünde recht unwahrscheinlich. 
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aber er wird in den Zusammenhang der Mittel gestellt, welche zur 
Erlangung der Seligkeit unumgänglich sind. 

Diese Mittel und besonders die Rekonziliation selbst, die 
Schlüsselgewalt, ruhten in der Hand der Bischöfe. Aber nun 
‘ hatten Cyprian wie Cornelius gegen die Märtyrer ihr Recht ver- 
teidigen müssen. Der Bischof hatte gesiegt und den Rest der alt- 
christlichen Gemeindeautorität damit getilgt: Cyprian entscheidet 
unter Umständen gegen die Gemeinde (ep. 59 ıs, MÜLLER 8. 41. 43). 
Zugleich war es ein Sieg des Bischofs über die Presbyter, die sich 
mit jenen Resten der Gemeindefreiheit verbündet hatten. Alle Mass- 
nahmen aber hatten die angefochtenen Bischöfe, namentlich Cyprian, 
im engsten Gedankenaustausch mit ihren bischöflichen Kollegen ge- 
troffen. War für Irenäus noch neben lokaler Tradition entscheidend 
der Consensus der Gemeinden, so für Cyprian der der solidarisch 
verbundenen Bischöfe: der Begriff der Katholizität hat sich von den 
Gemeinden auf ihre monarchischen Leiter übergeschoben (s. u.). 

Damit vollendet sich die Konsolidation der Kirche und 
insbesondere des Episkopats, während die Nachsicht gegen die 
Gefallenen in der That den Bestand der Kirche rettete, ihr das 
weitere Einleben erleichterte und sie befähigte, ihre grosse päda- 
gogische Aufgabe zu erfüllen. 

Aber wie in den montanistischen, so lebte in den separierten 
novatianischen Gemeinden, die, in fast allen Teilen des Reiches 
entstanden, hie und da mit jenen zusammengeflossen sein mögen, eine 
 Sektenkirche fort von älterem, dem Urchristentum etwas näher stehen- 
dem Typus. Sie erfreuten sich später wegen ihrer strengen Haltung 
und eifrigen kirchlichen Rechtgläubigkeit, die sie z. B. im arianischen 
Streite bewährten, einer verhältnismässig günstigen und freundlichen 
Beurteilung seitens der grossen Kirche und erhielten sich in ihren 
Resten bis ins 7. Jahrhundert. 

3. Der Streit über die Ketzertaufe. Quellen: Cypr. epp. (nam. 
ep. 73). Ps.-Cypr. De rebaptismate; sententiae episcop. de haeret. baptiz. (bei 
Harrer, I, 433ff.). — Litteratur: WFHöruıme, Das Sacr. der Taufe, I, 62#f., 


Erl. 1846; Marres, ThQ 1849 u. 50; GESteız in RE? VII, 652ff.; Grisar 
ZkTh 1881, S. 193. 


1 Nach KMürter ist freilich auch noch bei Cyprian die Kirche im wesent- 
"liehen nicht Heilsanstalt, sondern Heilsgemeinschaft; nicht die Wiederzulassung 
zu ihren Gnadenmitteln, sondern der Friede mit ihr selbst ist „das Pfand des 
Lebens“, und Anteil an Opfer und Eucharistie nur die selbstverständliche Folge 
des Friedens (a. a. O., bes. S. 200. 204). Derartige Gedanken finden sich aller- 
dings bei Cyprian, sind aber wohl im wesentlichen nur als Nachwirkungen des 
alten Kirchenbegriffs zu verstehen. 
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Bei der Absonderung des Novatianismus erhob sich ein Stre 
der geeignet war, die Auseinandersetzung über das Wesen der K 7 h 
noch weiter zu fördern. P 

Die Novatianer übten grundsätzlich die Praxis, die zu ihrer Fe 
meinschaft aus der Grosskirche Uebertretenden noch einmal : 
taufen. Sie thaten damit nur, was ihrerseits die Grosskirche den 
Häretikern gegenüber allgemein gethan, indem sie die dort voll 
zogene Taufe nicht als eine wirkliche anzusehen vermochte: da si 
nicht den gleichen Gott und Christus haben, haben sie auch nich 
die gleiche Taufe (Tert. de bapt. 15). So in Alexandrien (Clen 
Strom. I, 199), so in Kleinasien (Firmilian in Cypr. ep. 75, Eus 
VI, 7), so in der nordafrikanischen Kirche, wo eine Synode unte 
Agrippinus (200—220) ausdrücklich feststellte: baptizandos eos, & 
ab haereticis ad ecclesiam veniunt (Cypr. ep. 73 s). Novatianer 
Katholiken waren darin eins, dass sie ihre Kirche als die allein wah 
ansahen. Je mehr aber in der grossen Kirche Gewicht gelegt wu 
auf die objektive Institution und den Zusammenhang des Einzelnei 
mit ihr und ihren Heilsmitteln, desto selbstverständlicher schien e 
zu sein, dass nur die unter der Autorität dieser Kirche stehender 
und von ihr selbst verwalteten Heilsmittel von ihr anerkannt wurden. 

Gleichwohl war eine andere Anschauung nicht nur möglich, 
sondern sogar siegreich. Bei der Auffassung von der Kirche als de 
bischöflich geleiteten Anstalt des Heils liegt ihre Heiligkeit und darw 
ausschliessende Gültigkeit letztlich doch in den Gnadenschätzen: ihr 
Verwalter kommen nur als Organe der Gnade inbetracht. Dart 
hatte schon Kallist das Bischofsamt ganz abgelöst von der Person de 
Trägers und seinen Qualitäten und von einem character indelebilis ge- 
sprochen. Aber Cornelius v. Rom wie Cyprian (vgl. ep. 6765») hatteı 
die Wirksamkeit der Sakramente immerhin noch an ein gewisses ] 
sittlicher Würdigkeit des Spendenden gebunden. Es konnte als ein 
Rest von Subjektivismus erscheinen, wenn man überhaupt noch der 
menschlichen Träger inbetracht zog und nicht alles Gewicht ausschliess- 
lich auf den objektiv richtigen Vollzug der heiligen Handlung legte, 
So vertritt einer der Nachfolger des Kallist, Stephanus von Rom 
(253—257), nun den Satz: falls in der häretischen Gemeinschaft 
auf die Dreieinigkeit oder den Namen Jesu getauft worden ist, 
so ist eine solche Taufe von der katholischen Kirche anzuer- 
kennen und nur, wie bei den Pönitenten, durch Handauflegung beim 
Uebertritt zu ergänzen (qui in nomine Jesu Christi ubicumque et quo 
modocumque baptizantur, innovati et sanctificati iudicentur).. Dem- 
gegenüber beharrte Cyprian auf der nordafrikanischen Tradition 
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- Unterstützt wurde die römische Anschauung durch folgende 
Momente: 1. Gerade die novatianische Sonderkirche, um die es sich 
vorzüglich gehandelt haben wird, bot als rechtgläubige die Garantie, dass 
die Taufe formell richtig vollzogen wurde: nur als Schismatiker waren sie Häre- 
tiker. Die obige Begründung des Tertullian liess sich also auf gewisse Fälle 
nieht ohne weiteres anwenden, mindestens war zwischen den Häretikern zu 
unterscheiden; 2. empfahl es sich dann umsomehr aus Gründen der Klug- 
heit, den Uebertritt möglichst zu erleichtern und die nicht Uebertretenden 
gewissermassen noch immer als Schafe der eigenen Herde zu betrachten, als 
verirrt, aber innerlich zugehörig; 3. kommt gewiss auch der Formalismus des 
römischen Rechts inbetracht, an den der abendländische Sinn gewöhnt war, 
ein Wort- wie Handlungsformalismus. Der korrekt vollzogene Akt war gültig, 
abgesehen von der Person des Vollstreckers und seinen Intentionen. 

Stephanus kündiste um der Differenz willen Firmilian von Neocäsarea und 
anderen kleinasiatischen Bischöfen die Gemeinschaft. Besonders heftig entbrannte 
der Kampf mit Cyprian. Zwei kirchliche Versammlungen in Karthago 255 
und 256 erklärten sich gegen die Gültigkeit der Ketzertaufe. Die Gesandten 
der letzteren wurden von Stephanus gar nicht vorgelassen. Eine dritte grosse 
Kirehenversammlung von 87 Bischöfen aller afrikanischen Provinzen Sep- 
tember 256, deren Akten uns erhalten sind (s. Quellen), trat nach der Verlesung 
von Cyprian’s Briefwechsel mit Jubajanus (ep. 73) der Ansicht Cyprian’s bei: 
neminem foris baptizari extra ecclesiam posse, cum sit baptisma unum in 
s. ecclesia constitutum; der häretische Kleriker, der den heiligen Geist verloren 
hat, kann nicht geben, was er selbst nicht besitzt, und kann geistliche Hand- 
lungen also nicht gültig vollziehen. Das geforderte Verfahren ist also kein rebap- 
tizare, sondern baptizare, das aus Antichristen Christen macht. Zwischen Härese 
und Schisma wird nicht unterschieden. 

Cyprian hielt seinen Standpunkt mit Energie auch gegen Roms Autorität 
und unter heftigen Ausfällen gegen Stephanus fest (ep. 74). Firmilian erging 
sich in seinem Briefwechsel mit Cyprian in den herbsten Worten gegen die 
stultitia dessen, der sich der successio Petri doch so rühme (ep. 75). Auch 
Dionysius von Alexandrien missbilligte das Verfahren des Stephanus und 
suchte zum Frieden zu wirken. Eine klare Lösung fand der Streit damals 
nicht, aber nach Stephanus’ Tod in der valerianischen Verfolgung (257) trat er 
zurück. Doch gewann die römische Anschauung in der Folgezeit immer mehr 
Boden. Erst im donatistischen Streit (s. u.) gelangte sie zur Erledigung, 
als die letzten Konsequenzen des kirchlichen Objektivismus gezogen wurden. 


Die Bedeutung des Ketzertaufstreits ist also in dreierlei 
zu sehen: 1. In scheinbarem Widerspruch mit dem Satz von der 
alleinseligmachenden Kirche, aber doch als eine Konsequenz der bis- 
herigen Entwicklung sieht man den Bestand der Kirche bis zu 
dem Grade in den Institutionen gewährleistet, dass man die 
objektiv richtige Form des Sakraments ausschlaggebend sein lässt. 
2. Zugleich ermöglichte diese Anschauung es der katholischen Kirche, 
ihre Machtansprüche ideell auch über die Ketzerwelt auszu- 
dehnen. 3. Endlich stärkte der Kampf der Bischöfe und vor allem 
Cyprian’s gegen Rom die Ueberzeugung von der Gleichberechti- 
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gung der apostolischen bischöflichen Nachfolger und bra 
vorher starke Neigung Cyprian’s, um des Einhitsgedankens 
dem Einen Nachfolger des Apostels Petrus besondere Ehren z 
weisen (8. u.). 

So waren die Folgen dieser kritischen Zeit tatsächlich. 
ungemeine Förderung für die innere Entwicklung der Kirche. 
folgende Periode aber sollte dazu dienen, die Früchte in Ruhe 
reifen zu lassen. 4 


AR 


III. Kapitel. Aeusserer Friede und innerer Ausbau, 


1. Das Heidentum. 


1. Die Kaiser von Gallienus bis Diokletian. Quellen: Eus. Y 
13. 15f.; Die vitae d. Treb. Pollio u. Fl. Vopiscus in d. Script. hist. Aug. völ 
unzuverlässig s. HPETER (S. 286, A. 1.) I, 392ft., II 339f. — Litterat 
HScaHILLER, Röm. Kais. I, 823ff., 908; TuBEernHaRDT, Gesch. Roms. v. Val 
bis Diokl., 1867; EvWIETERSHEIM, Gesch. d. Völkerwand., 2. Aufl. v. FDams, 
Leipz., 1880; FGönzes, JprTh 1877, S. 606#f,; AHARNaoR, Art. Gallienus RE® 
— Für den Mithraskult: JR£vırLe (S. 228), S. 74—100; JARoTTEVEEL, Der 
meinsche Mysterien van Mithras, 1894; FrCumoxt, Textes et monuments etc. aı 
une introduct. critique, 4 Bde., 1894ff.; PDCHANTEPIE DE LA SAussayE, RB 
gesch. IL?, 452 ff., 1897. 

Als Valerian in die Gefangenschaft der Perser geraten 
(S. 289), schaffte sein Sohn und bisheriger Mitregent Ge 
(260—268) den Christen Ruhe, indem er die harten Massrege 
seiner Vorgänger zurücknahm. Das Edikt selbst ist uns zw 
nicht erhalten, wohl aber berichtet Eus. VII, 13 von kaiserlich 
Reskripten an die Bischöfe, namentlich Aegyptens, das er 261 dure 
Besiegung des Macrian in seine Gewalt bekam. Er teilt ihnen sein 
Willen mit, dass sie künftig unbehelligt Versammlungsorte und Coen 
terien wieder in Gebrauch nehmen könnten, die Behörde sei dahin; 
struiert, 

Die gesetzliche Duldung der christlichen Religion unter Au 
hebung aller christenfeindlichen Gesetze unumwunden auszusprech 
ist allerdings vermieden, aber indem man den letzten gegen die A 
übung des Kultus und damit die Organisation gerichteten vernichtet 
den Schlag zurücknahm, ausdrücklich die Freiheit der christlichen Ver 
sammlungen zusicherte und den Gemeindebesitz freigab, alles an 
Adresse der Gemeindeleiter, die man noch soeben bis aufs Blut 
folgt hatte, kam die Massregel faktisch einem Toleranzedikt fü 
das Christentum und seine kirchliche Organisation gleich und jedenfall 
in der Wirkung darauf hinaus. Die Nichtaufhebung der älteren Geset 
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konnte immerhin in einzelnen Fällen wie dem des christlichen Haupt- 
manns Marinus in Oäsarea, den Eus. h. e. VII, 15 wohl nach münd- 
licher Lokaltradition erzählt, die Handhäbe zur Beseitigung miss- 
liebiger Persönlichkeiten bilden. Keinesfalls aber bedeutete der Rück- 
gang auf das frühere Stadium jetzt nach solcher kaiserlichen Willens- 
erklärung blosse Rückkehr auf den alten Stand der Dinge oder nur 
Anerkennung der korporativen Rechte der Gemeinden als collegia 
funeraticia (so 1. Aufl.), unter welchem Titel sie vordem Schutz ge- 
funden hatten (S. 93. 227 vgl. S. 235). 

Der Beweggrund des in allerlei Kunst und Wissenschaft dilet- 
tierenden, aber charakterschwachen Kaisers, der wie seine Gemahlin 
Salonina dem Neuplatonismus anhing, ist wohl in der Zerrüttung 
des Reiches zu finden, die unter ihm ihren Höhepunkt erreichte. 
Die Bevölkerung Alexandrias z. B. war auf !/s herabgesunken. 
Starke Ansätze zu provinzialen Reichsgründungen an den Grenzen, 
namentlich in Gallien und im Osten, bildeten sich unter dem Einfluss 
der immer drohender werdenden Barbareneinfälle und der besonderen 
landschaftlichen Interessen. Zwar vermochte der treffliche Clau- 
dius II. (268—270) den furchtbaren Angriff der ins Wandern ge- 
kommenen gothischen Völker auf die nördlichen Reichsteile durch 
eine vernichtende Niederlage für 100 Jahre zum Stillstand zu bringen 
und sein bester General A urelian (270—275), mit Recht als restitutor 
orbis gefeiert, nach Besiegung der äusseren Feinde auch die Teil- 
herrschaften im Inneren zu zertrümmern, namentlich das mächtige 
Reich der Zenobia von Palmyra, aber unter den Tacitus, Probus, 
Carus und Carinus stieg die Not des Reiches wieder, bis die feste 
Hand Diokletian’s das Steuer des Staates ergriff und 284 „die Zeit" 
der 30 Tyrannen“ abschloss. 

Das Bild des Reiches veränderte sich zusehends. Wie die 
Völkerwanderung sich ankündigte, so beginnt schon jetzt die grosse 
Bevölkerungsverschiebung, namentlich in den Grenzprovinzen 
durch die ständige Ueberflutung der Barbaren und durch die massen- 
hafte Ansiedlung germanischer Kolonnen auf dem entvölkerten Reichs- 
boden. Die vorgeschobenen Gebiete jenseits Rhein und Donau 
‚gehen verloren, und eine Frankenschar plündert Athen wie Kar- 
thago. Die „Soldatenkaiser* brachten den Geist des Lagers auf 
den Thron. Die Wendung zum Absolutismus schreitet nament- 
lich unter Aurelian energisch fort, die Bedeutung des Senats er- 
ischt allmählich. Orientalisches Zeremoniell und orientalische Titu- 
atur treten vor: „dominus et deus“ heisst es zuerst auf den Münzen 
Aurelian’s, 

Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 20 
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Mit dem Christentum und der Kirche mussten diese Kaiser sch 
rechnen als einem gewichtigen Faktor des öffentlichen Lebe 
Nur dies beweist Aurelian’s Eingreifen in die Streitsache des P 
von Samosata (Eus. VII, 30): die Christen konnten sich an ihn u 
Entscheidung wenden, weil ihr Interesse, den abgesetzten Bisch 
und Günstling der Zenobia aus Antiochia zu entfernen, hier x 
dem des Kaisers zusammenfiel, und Aurelian war einsichtsvoll genu 
die Meinung der Bischöfe von Rom und Italien für die massgeben 
zu erklären. Die erbaulich verwertete Angabe des Euseb (ebenda u 
Chron., vgl. Lact. de mort. pers. 6), dass Aurelian von solcher fre 
lichen Haltung abgekommen und mit dem Gedanken an eine Verf 
gung umgegangen, aber durch den Tod an der Ausführung gehind 
worden sei, stützt sich offenbar nur auf ein weitverbreitetes Gerüc 
Die Tradition hat eine grosse (9.) Christenverfolgung daraus gemac 
Von der Stellung der anderen Kaiser wissen wir nichts. h 

Keinesfalls war bei den Herrschern dieser Zeit eine innere Z 
neigung vorhanden. Der Kultus des Sonnengottes Mithr 
(S. 230. 234) stieg an Bedeutung mit dem Vorrücken der östlich 
Einflüsse; er war der Gott des Lagers und erschien auf den Mür 
Aurelian’s, der ihm besonders anhing, als der dominus imp 
Romani. Unzählige Altäre erbaute man dem Sol invietus, unmittelb 
bevor ihn der Christengott besiegte. Der monotheistische und sit 
liche Zug, der sühnende Charakter der Mysterien, die reiche Sy 
bolik, die harte Askese, die militärisch-hierarchische Organisation 
alles das verhalf dem Kultus des arisch-persischen Gottes im $ 
kretistischen Heidentum der Zeit zu einer beherrschenden Stellu 
die schliesslich doch nur dazu diente, dem Christentum den Weg 
ebnen, 

Offenbart sich hier in der Ausbreitung einer reineren alte 
lischen Religion im Heidentum Vorderasiens und des Reichs no 
lebendige religiöse Kraft — es war sogar stark genug, zwei neu 
religiösen Erscheinungen das Leben zu geben, die mit ihrem ; 
spruch auf universale Geltung in der Folge gefährliche Konku 
des Christentums werden sollten, dem Neuplatonismus und Ma 
chäismus, E 

2. Der Neuplatonismus. — Litteratur: DieGeschichten der Philosophie, 
nam. EZELLER, III, 2°, S.473ff.; über Plotin bes. REuckEn, Lebensanschauung 
d. gr. Denker, Leipz. 1890, S. 231ff.; CBıes, Neoplatonism, 1895; AHarnat 
DG I®, 766 ff. (Exk. II). R' 

Der Neuplatonismus im strengen Sinn verdankt, soviel wir wissen, 
nicht nur seine Ausbildung, sondern seinen Ursprung dem Aegy pter 
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Plotinus, der trotz seines Schülerverhältnisses zu dem alexandrini- 
schen Philosophen Ammonius: Sakkas (8. 253) aus originaler Kraft 
sein die alte Philosophie abschliessendes System schuf und ihm durch 
die Uebersiedlung nach Rom 244/5 erhöhte Bedeutung verlieh. Schon 
zu Lebzeiten als Lehrer und Charakter gefeiert, von Gallienus verehrt 
und bei dem phantastischen Plane der Gründung einer Philosophen- 
stadt, Platonopolis, unterstützt, wirkte er auf die Nachwelt vorzüglich 
durch seine Schriften, 54 Abhandlungen, die nach seinem Tode (270) 
sein Schüler Porphyrius in 6 Enneaden herausgab. 


Seine Lehre hat ihre Wurzeln einerseits allerdings, wie der Name besagt, 
in der idealistischen, wesentlich von platonischem Gedankenmaterial be- 
herrschten griechischen Zeitphilosophie (S. 174). Auch bei ihm findet sich 
das dreifache Schema von der übersinnlichen Welt, der Erscheinungswelt und 
dem Streben der in diese gebannten, zu jener gehörigen Menschenseele nach 
Erhebung zu Gott; auch bei ihm ist es möglich, den heidnischen Polytheismus 
zu konservieren und eine rein negative Ethik zu begründen. Aber anderer- 
seits zeigt dieser heidnische Alexandrinismus den Einfluss des 
jüdischen und christlich-gnostischen, Philo’s und Basilides’, und die Nähe 
des Orients: auch ihn zog es zu den indischen Weisen, wenn er auch nicht zu 
ihnen gelangte. Gedanken von Offenbarung und Mystik beherrschen sein 
System. 

Der für Plotin fundamentale Satz ist, dass der Gott, der alles Seins 
Grund ist, auch über die intelligible Welt, auch über Denken und Sein 
noch hinausliegen müsse. Indem so gleichsam noch ein Stockwerk auf das 
bisherige Gebäude daraufgesetzt wird und die eigentliche Wirklichkeit, das Eine 
und Gute, in der nebelhaften Ferne äusserster Transcendenz verschwimmt, lässt 
Plotin es doch wiederum in der Tiefe des Seelenlebens das Allernächste und 
allem Seienden, wenn auch in geordneter Stufenfolge, nach seiner unendlichen 
Kraft gegenwärtig sein. So biegt er Transcendenz und Immanenz zusammen zu 
einem dynamischen Pantheismus, der selbst die Körper zu Gebilden des, 
Geistes macht und die Materie nur als Mangel stehen lässt. 

Zugrunde liegt der praktisch-religiöse Trieb, sich mit dem ganzen 
Sein abhängig zu wissen von dem Unendlichen, und die höchste Steigerung 
frommer Subjektivität, die an der Wurzel des eigenen Lebens unmittelbar Gott 
und die Ewigkeit findet. Das Ziel kann nur sein, sich für solche Erfahrung 
empfänglich zu machen. Dem Gesetze abnehmender entspricht ein anderes 
zunehmender Vollkommenheit: wie sich die Gegenwart des Göttlichen bei den 
niederen Stufen immer vermittelt durch die höheren — die Rechtfertigung auch 
für alle Mantik —, so gilt es in notwendiger Folge sich zu Gott zurückzufinden, 
durch immer völligeres Abziehen von der Materie, die das Böse ist, von 
der Aussenwelt, durch „inneres Thun“, Zusammenfassen der Seelenkräfte in 
Kontemplation, um dann die Augen zu schliessen (pöstv) und zu harren, bis 
der Urgrund des Seins sich der Seele offenbart. In der mystischen Ek- 
stase findet die Askese ihre positive Krönung. Jauchzend erfährt die Seele, 
‚indem sie mit ihrem Ursprung zusammenfliesst, dass sie Gott ist, tief unten 
bleiben alle Gegensätze der Welt und des Wissens, freilich auch alles Inter- 
esse daran. 
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Diese Philosophie am Ende des Altertums ist nicht nur‘ 
„entschlossenste Idealismus“, auch nicht nur Offenbarungsphilosopl 
sie ist zugleich Religion, die den Anspruch erhob, das geläute 
heidnische Denken zu befriedigen, und den kultischen Gewohnheit 
des Volks doch ihren Platz liess. Höheres schien hier geleistet, : 
das Christentum bot. Um so heftiger musste der Neuplatonismus n 
den absoluten Ansprüchen des Christentums zusammenstossen, 
mehr sein konservierender Charakter hervortrat. Hatte sich Plo 
noch vorzugsweise gegen die christlichen Gnostiker gewandt, s 
stand der Kirche selbst in dem Tyrier Porphyrius (} 304) ein eı 
schlossener Feind. Weit weniger wissenschaftlich-schöpferisch : 
praktisch-religiös, aber von formalen Talenten, durch Longinus 
philologischer Kritik geschult und als Kommentator der aristot 
schen Logik für das christliche Mittelalter von grösster Bedeutur 
hat er die Entwicklung des Neuplatonismus nach der restaurativ 
Seite hin eingeleitet und in seinen 15 Büchern xar& Xpıorıay 
den seit Celsus umfassendsten und schwersten litterarischen Ang 
gegen das Christentum unternommen. 


Er sichtet zwar auch die Mythen und Kulte der heidnischen Religio: 
wenigstens nach dem Gesichtspunkt des Würdigen und Unwürdigen und s 
auch den Gipfel aller Gottesverehrung in der Erhebung zur höchsten Ein 
aber der plotinischen Vorstellung von der stufenweise aufsteigenden Vere 
giebt er nun die entscheidende populäre Wendung, dadurch, dass er 
ihr den verschiedenen Volksreligionen ihre berechtigte, ja notwend 
Stelle anweist. Es gilt also die Gottesverehrung »at& ı& rarpın zu bew 
bezw. zu reinigen; Porphyrius tritt auf den Weg eines Apollonius (S.173f. 
auch darin, dass er Pythagoras als das Ideal des frommen Weisen preist. 
Religionen, selbst die barbarischen, ja das Judentum haben ihr Recht. Aı 
Christus war ein weiser Mann, der mit der Götter Hülfe Wunder that, e 
der edelsten Seelen, aber die Christen haben die ursprünglichen Wahrheit 
ihres Sektenstifters verunstaltet, ihn selbst wider seinen Willen zum Gott 
macht und aller anderen Religion vermessen den Krieg erklärt. Ihre heilig 
Bücher sind voll von Widersprüchen und Unwahrscheinlichkeiten: man verglei 
z. B. die Verwerfung der im AT doch von Gott erst eingesetzten Opfer dur 
Christus, den Streit zwischen Paulus und Petrus Gal 2, die sittliche Zweideı 
keit im Benehmen Christi Joh 7 s vgl. ı+, die notorisch spätere Abfassung 
Buches Daniel, das nicht von diesem, sondern nur aus der Zeit des Anti 
Epiph. stammen kann. Die allegorische Auslegung aber des AT, wie sie Origet 
übte, ist zu verwerfen. Welchen Sinn haben die vorchristlichen Jahrhunde 
der Menschheit und welchen die ewigen Strafen? 


Der Hass der Christen hat das Buch vertilgt, und auch die zahlreii h 
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eiv. dei XIX, 232. Auch in der ebenfalls bis auf weniges verlorenen Schrift 
mepl rg Ex Aoyiwy prlosopiag muss eine antithetische Beziehung gegen das 
Christentum vorhanden gewesen sein. Daneben kommen noch inbetracht ad 
Marcellam und de abstinentia. 

Ausgaben: Porphyrii opusc. sel. iterum rec. ANAucK, Leipz. 1886; Porph. 
de philos. ex oraculis haur. libr. rel. ed. GWourr, Berl. 1856. — Litteratur: LHor- 
STENIUS, Diss. de vita et scriptis Porph., Rom 1630 (abgedruckt bei FAgrıcıus, 
Bibl, gr. IV, 2 c. 27); GWorrr in s. Ausg.; HKELLNER in ThQ, 1865; CULLMAann 
in StKr 1832 I, 376—94; JBernays, Theophrastos’ Schrift über die Frömmig- 
keit, Berlin 1866; AJKLEFFNER, Porph. der Neuplatoniker u. Christenfeind, Pad. 
1897. — Ueber das Verhältnis zu Makarius: WMÖLLER, ThLZ 1877, S. 524; 
JAWAGENMAnN in Jd’Th 1878, S. 269—314. 

Trotz aller Popularisierung durch Porphyrius konnte es der Neu- 
platonismus doch nur zu einer Schule bringen. Es fehlte seiner 
spekulativen Mystik das Mittel, das höchste Ziel der Religion, Gott, 
deutlich, allen verständlich und allen zugänglich zu bestimmen, und 
das höchste Gut, die Gottgemeinschaft, dauernd den Menschen 
zu sichern. In Beidem war das Christentum kraft seines grossen 
geschichtlichen Inhalts ihm überlegen. Und während der Neuplatonis- 
mus den Menschen in die Weltflucht zu einsamem unsicheren Kampf 
und einsamem kurzen Genuss im Ueberschwange des Gefühls wies 
und ihn im Höchsten isolierte, war das Christentum an der energi- 
schen Arbeit, einen mächtigen Bau zum Schutze seines Heiligtums 
und zur Pflege der Gemeinschaft mitten in der Welt zu errichten. 
Origenes aber hatte gezeigt, wie man aller dieser Vorzüge des Christen- 
tums und zugleich doch aller griechischen Weisheit froh werden könne. 

Wenn so dem Christentum der Sieg bleiben musste, die Be- 
einflussung von seiten des geschlagenen Feindes ist bei so naher 
Verwandtschaft im Ausbau der Theologie wie in der Gestaltung des 
Lebensideals ungemein gewesen. Die neuplatonische Mystik hat eine 
lange Geschichte in der Christenheit gefunden, nicht nur zu 
deren Schaden, sie hat auch geholfen, den Born der Innerlichkeit offen 
ınd das stille Geheimnis des mit Christo in Gott verborgenen Lebens 
wert zu halten und also das Recht der frommen Subjektivität zu 
wahren. 

3. Der Manichäismus führt uns auf einen anderen Boden. Die 
Bedeutung, welche der Mithrasdienst im römischen Reiche gewann, 
‚eigte uns bereits die hohe und allgemeine Geltung, zu welcher ur- 
prünglich persische Religionsvorstellungen gelangt waren. Nun hatte 
ıier im Osten das neupersische Reich der Sassaniden seit 226 
lie arsacidische Partherherrschaft abgelöst, die trotz aller Kämpfe mit 
%om noch in innerer Fühlung mit dem Hellenismus gestanden hatte, 
nd damit war in diesen uralten Kulturländern zwischen Syrien und 
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Indien das rein asiatische Element wieder zum Siege gebracht. D 
politische Aufschwung, namentlich unter König Schapur I. (240—2%t 
hob auch das Ansehen der persischen Nationalreligion, währe 
andererseits das kräftigere Zusammenfassen dieses Völkergemisel 
zur Einheit eines vorderasiatischen Weltreiches auch de 
Gedanken einer synkretistischen Weltreligion, die aus d 
vielfach sich bereits kreuzenden Religionsformen ein einheitliches G 
bilde, wenn auch auf persischer Grundlage, machen wollte, wohl hervi 
bringen konnte. So entspricht der Manichäismus, der wie das Chris 
tum die bewusste Stiftung eines Einzelnen ist, den allgemeinen Vi 
hältnissen des Orients um die Mitte des 3. Jhs. durchaus. Bei 
Propaganda aber, die er bald im christlich werdenden Westen e@ 
wickelte, modifizierte er seine Erscheinung, wenn auch nicht s 
Wesen. f 


a) Die Quellen sind daher genau zu scheiden. Während die 
uns über den ursprünglichen Charakter allein Aufschluss geben können, schilde 
die westlichen spätere Stadien. M. 

1. Arabische. Die aus alten manich. Schriften schöpfenden Hauptwei 
arab. Muhammedaner sind Quellen 1. Ranges: Abulfaradsch an-Nädim, VW 
zeichnis der Wissenschaften (ar. Fihrist-al-ulum), beend. 998, ed. GFLöser, Lei 
1871f., der Abschnitt über d. Man. mit Uebers. u. Komm. in GFröser, Mani € 
(s.u.), und Schahrastäni (} 1153), Religionsparteien u. Philosophenschulen, 
ed. WCvrEron, London 1842, deutsch v. THHAARBRÜCKER, Halle 1850/51. 2. P 
sische: Firdusi u.a. — Von den christl. Orientalen kommen zunächst inbet: 
3. Syrische: Ephraem (+ 373), passim. 4. Armenische: Eznik (5. Jh.), 
störung der Irrlehren (ob. S. 158), übers. v. CFRNEumAnn, ZhTh 1834. — 5. G 
chische: Eus. VII, 31; acta disputationis Archelai (B. v. Kaskar in Meso p 
et Manetis (ed. LAZacaenı, Collectanea, Rom 1698; Rourt# V; Mgr. 10), bi 
kleine Fragmente nur in lat. Uebers. erhalten, trotz Hier. de vir. ill. 72 urspr. wi 
nicht syrisch, (vgl. RaHLFs u. NÖLDERE, s. u.), eine wahrscheinlich in der edes 
Kirche Anf. d. 4. Jh. entstandene Kompilation von erheblichem geschichtl. W 
(s. HvZrrrwizz in ZhTh 1873 u. Diss. v. OpLasınsky, Acta ete., Leipz. 1874), da 
meist abhängig die Häreseologen, auch Cyrill v. Jerus. cat. VI; die Streitschr 
von Titus v. Bostra, rzpös Mav. (4. Jh.), syr. u. griech. ed. Lasarne 1859 ( 
DRÄSERE, ZwTh 1887, S.439ff.; ein Teil dem Serapion v. Thmuis zugeschri 
von ABRmkmann SBA 1894) u. Alex. v. Lykopolis, Aöyog rpdg x. M, döfag, ed. 
Brınkmann, 1890; Photius, Bibl. 179; die Konzilsakten bei Maxsı und Ab- 
schwörungsformeln bei COTELERIUS, pp. app. I, 543. — 6. Lateinische: Nam. 
die zahlr. Streitschriften Augustin ’s im I. u. VIII. Bd. der Benediet Ausg. (MI. 42) 

Bearbeitungen: JpEBEAUSoBRE, Hist. crit. de Man., Amst. ; 
FCarBaur, D. manich. Rel.-Syst., Tüb. 1831; GFLüser, Mani, seine Lehre und 
seine Schriften, Leipz. 1862; AGEYLER, Das Syst. d. Man. u. s. Verh. z. Buddh, 
Jena 1875; KKessLer, RE? IX, 223ff., Unters. z. Genesis d. man. Rel.-Syst 
Lpz. 1876 u. Mani, I. Bd. Voruntersuchungen u. Quellen, Brl. 1889, dazu al 
ARuanırs, GGA 1889, Nr. 23; TuNöLDERE, ZDMG 1889, S. 535ff, u. AMön 
ThLZ 1890, Nr.4; AHarnack, DG I°, 785fi. (Exk. IV). A 
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b) Die Entstehung knüpft sich an ds Leben Mani ’s (Manes, Mani- 
chaeus), der um 216 in Mardinu bei Ktesiphon geboren ist als Sohn eines vor- 
nehmen Persers Fatäk Bäbak, der aus Ekbatana eingewandert war, und einer 
Mutter, die mit der gestürzten parthischen Arsacidendynastie verwandt war. 
Schon der Vater hatte sich nach Südbabylonien zu der Sekte der Moghtasilah 
(8. 112) begeben: entweder wurde der Sohn hier geboren, oder der Vater holte 
ihn früh zur religiösen Erziehung in der Sekte zu sich (verschiedene Lesart im 
Fihrist, Früser, Mani S. 138f.). Im Alter von 25—30 Jahren trat Mani mit 
seiner Lehre vor Schapur I., machte dann lange Jahre Reisen nach den Ländern 
des Ostens bis nach China und Indien und sandte Schüler aus, die ihn als den 
letzten und höchsten Propheten der göttlichen Wahrheit verkündigten. Erst in 
den letzten Jahren der Regierung Schapur’s kehrte er ins Perserreich zurück, 
gewann dort Anhänger und machte auch am Hofe Eindruck, schliesslich erlag 
er dem Hass der Gegner und wurde gefangen, aber entfloh. Nach Schapur’s 
Tode zurückgekehrt, erlangte er die Gunst des Hormuz ]I., allein unter dessen 
Nachfolger Bahram I. wurde er 276/7 gekreuzigt und sein Leichnam geschunden; 
seine Anhänger wurden grausam verfolgt. 

Seinen Jüngern hinterliess Mani viele Schriften, die z. T. den mu- 
hammedanischen Berichterstattern noch bekannt waren. Anders als Christus 
war Mani auch Schriftsteller und erfand sogar ein eigenes Alphabet. Von 
den 7 im Fihrist erwähnten Hauptwerken (6 syr., 1 pers.) ist das Buch der 
Geheimnisse, eine Auseinandersetzung mit den christlichen Sekten, auch 
in den Acta Arch. erwähnt. Das Buch der Vorschriften für die Zu- 
hörer wird mit der epistola fundamenti, der grundlegenden und verbreitetsten 
Schrift Mani’s identisch sein, wie das Buch der Lebendigmachung mit 
dem den Abendländern bekannten thesaurus vitae; das in persischer Sprache 
geschriebene ist wohl das „heilige Evangelium“, das, in einer Höhle Turkestans 
verfasst und mit Bildern ausgestattet, von den Manichäern den kirchlichen Evy. 
entgegengestellt wurde. Zu diesen Schriften Mani’s selbst kam eine reiche Lit- 
teratur seiner Jünger. 

Die Vorgeschichte der Manichäer, wie sie die Acta Archelai geben, ist 
wertlose Sage. — n 

Diese Lebensgeschichte des Religionsstifters giebt Anhaltspunkte für die 
Frage nach der Entstehung und dem Charakter seiner Religion. Trotzdem 
schwankt die Beurteilung noch heute. Während man früher, zu sehr beeinflusst 
durch die abendländischen Quellen, den Manichäismus als vorzugsweise christlich 
auffasste (BEAUSOBRE), sodann auf die babylonisch-persische Magie (FLüsEL), end- 
lich auf Einflüsse des Buddhismus (BAUR, GEYLER) rekurrierte, wurde durch 
KessLer die Meinung vorherrschend, dass er entschieden in den Kreis der 
semitischen Naturreligionen gehöre und wesentlich babylonischen Charakter trage 
(HARNACK; CHANTEPIE DE LA SaussavyE, Rel.-Gesch. II?, 209, 1897). Die Ver- 
mittlung hiefür und weiter mit dem Christlich-Gnostischen wurde bei jenen 
Moghtasilah gesucht. Allein es muss doch festgehalten werden, dass die Grund- 
lage die altpersische Religion mit ihrem scharfen ethischen Dualismus 
von Licht und Finsternis und dem Kampf der Geisterwelt beider Reiche bildet. 
Fraglich muss dabei bleiben, wie weit ihm dieses persische Grundelement von 
vornherein bereits in der Verbindung mit babylonischen Vorstellungen! 


* Eine solche Verbindung nimmt WAnz (TU XV, 4, 1897, Zur Frage nach 
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entgegengetreten ist. Jedenfalls ist unter dem Einfluss des babylonischen € 
dienstes (über diesen PJEnsEn, die Kosmologie der Babylonier, Strassb. I 
der wesentlich ethische Dualismus materialisiert worden: Ethisches ı 
Natürliches fallen nun völlig zusammen. Die Ethik, deren h 
Reinheit der persischen Grundlage entspricht, erhält einen stark ask 
Zug. Dazu trat gleichsam als dritte Schicht das Christliche. Auch das ki 
liche Christentum des syrischen Ostens ist ihm nicht unbekannt a 
in der bunten Fülle der gnostischen Erscheinungen, die hier besonders v 
und namentlich bei jenen Moghtasilah fand er bereits eine synkretistische M 
vor, in der jüdisch-christliche zu babylonisch-persischen Elementen gestos 
waren. Insofern kann man seine Religionsbildung mit der christlichen € 
in Zusammenhang bringen, ohne ihr damit den Namen einer christlichen & 
zusprechen zu wollen. Vielmehr ist der Manichäismus zu charakterisie >n 
ein Synkretismus aller vorderasiatischen Religionen auf dem Bot \ 
des alle diese Religionen umfassenden neupersischen Reic 
Beeinflussung von seiten des Buddhismus ist nicht mit Sicherheit nachzu 
c) Die Lehre ist im einzelnen die folgende: Licht und Finstern 
die Urprinzipien, die sich gegenüberstehen wie Gutes und Böses, sind nicht : 
Bilder geistiger Kräfte gedacht, sondern als materielle Urelemente. 
Reich des Lichts, unter der Herrschaft des Lichtkönigs, mit zahlreichen Aeoı 
und Lichtgeistern, schliesst einen Lichthimmel und eine Lichterde ein. Aus di 
Reiche der Finsternis wird der Satan geboren, der mit den fünf dunkeln E 
menten einen Einfall ins Lichtreich macht. Ihm tritt, ausgerüstet mit den 
Lichtelementen, der vom König des Lichts mit dem Geiste seiner Rechter 
zeugte Urmensch entgegen; er unterliegt, wird aber durch den Lichtgo 
selbst mit seinen Aeonen befreit. Doch ein Teil seines Lichtes ist vo 
der Finsternis gefangen, die fünf dunkeln Elemente haben sich mit de 
lichten verbunden. Als Anfang der Erlösung lässt der Lichtgott du 
einen Engel aus den gemischten Elementen die geordnete Welt 
bauen. In ihr, besonders in den Organismen, z. B. der Pflanzenwelt, harrtd 
Licht seiner Befreiung entgegen (der Jesus patibilis der abendländischen M n 
chäer). Der Tierkreis mit seinen zwölf Sternbildern ist das grosse Schöp 
das in seinen Eimern die befreiten Lichtteile zum Mond und zur Sonne führ 
die als Wohnort der Mutter des Lebens resp. des Urmenschen die Samme 
punkte und Läuterungsstätten des zurückgewonnenen Lichts bilden. — Zu 
Hemmung des physischen Erlösungsprozesses zeugt der Satan 


dem Ursprung des Gnostizismus) bereits als Grundlage des Gnostizismus & 
den er, trotz des parsistischen Charakters seiner „Hauptlehre* vom Aufstieg 
Seelen (S. 85f., 87), in Babylonien entstanden sein lässt. — Auf eine ähnlich 
Vermischung weisen die alten Schriften der heutigen Mandäer, die nach Bra 
eine von chaldäischer Philosophie umgeformte altsemitische Naturreligion dar 
stellen; aber grade ihre charakteristische „Lichtkönigslehre hat die Basis 
mandäischen Entwicklung von der babylonischen nach der persischen Religio 
verlegt“ (Branpr S. 194). Dazu kommen dann noch christliche und vermutlic 
manichäische Einflüsse. Ihre Identität mit den alten Moghtasilah und Sabiern (ur 
Johanneschristen?) ist neuerdings stark angefochten. Jedenfalls wird man 

nicht als christliche Sekte beurteilen dürfen (vgl. KessLer, RE? IX; WBrası 

Die mand. Rel., Leipzig 1889 und : Mandäische Schriften übers. u. erl., Gött. 1898). 
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der Habgier, der Lust und der Sünde den ersten Menschen, Adam, und kon- 
zentriert in ihm das Licht, um es so desto besser überwachen zu können. Da 
aber eben wegen dieser Konzentration in Adam das Licht überwiegt, wird ihm 
Eva, in der die Finsternis vorherrscht, beigesellt. Trotz der Warnungen der 
"Liehtgeister, die ihn durch Aeonen, namentlich Isa, d. h. Jesus (Fihrist) über 
seine wahre Natur aufklären, verfällt Adam in Sinnenlust und zeugt den Seth, 
in dem doch das göttliche Licht überwiegt. So streiten sich nun um den 
Menschen die Dämonen, die ihn zu verführen suchen, und die Licht- 
geister, die den physischen Prozess der Erlösung durch die Propheten 
(wie Seth, Noah, Abraham, Zoroaster, Buddha, doch nicht Moses und die jü- 
dischen Propheten, die dem Satan dienen) auf dem Wege höherer Belehrung 
befördern. Zu diesen Propheten gehören auch Jesus (von den Kirchenvätern 
z. T. mit dem Urmenschen identifiziert), doch nicht der satanische Juden- 
messias, sondern ein gleichzeitig doketisch auftretendes Lichtwesen (Jesus im- 
patibilis), und nach ihm Paulus (vgl. zu dieser Partie Basilides und Marcion). 
Ihr Werk wird abschliessend aufgenommen von dem Parakleten Mani, dem 
letzten und höchsten Propheten, dem Führer und Gesandten des Lichts. Indem 
er die volle Erkenntnis bringt und demgemäss zu leben lehrt, kommt in ihm 
und seinen Nachahmern, den electi, die Ausscheidung des Lichts zur Voll- 
endung. Nach dem Tode steigen die Lichtseelen zum Lichtreich empor, die- 
jenigen aber, die hier noch nicht zu den Auserwählten gehören, erst nach 
schweren Prüfungen. Am Ende verfallen mit allen Körpern die Seelen der Un- 
erlösten der Macht der Finsternis; die Welt stürzt zusammen, und das Reich 
des Lichtes ist endgiltig von dem der Finsternis geschieden. 

d) Dem kräftigen Dualismus dieser Lehre entspricht die Ethik, deren 
Grundzug die asketische Enthaltung von aller Berührung mit den dunkeln 
Elementen und die Aneignung der Lichtelemente ist. Sie findet ihren zusammen- 
fassenden Ausdruck in den drei „Siegeln“ der Vollkommenen: durch das 
Signaculum oris verschliessen sie sich gegen unreine Reden, wie gegen ani- 
malische Nahrung und den Weingenuss; durch das signaculum manuum 
gegen alle vermeidbare Beschäftigung mit den Dingen der materiellen Welt, 
weil durch sie das Reich der Finsternis gefördert wird; durch das signaculum 
Sinus endlich gegen alle Geschlechtslust. Dazu treten häufige und strenge 
Fasten und festgeregelte Gebetszeiten, durch Waschungen eingeleitet: die uns 
erhaltenen Gebete rufen den Lichtgott, das Lichtreich, die herrlichen Engel, 
aber auch Mani selbst an. — An die wenigen electi, die diesen Anforderungen 
genügen und allein im Besitz der vollkommenen Erkenntnis sind, schliessen sich 
die auditores — catechumeni an, denen die weit milderen „10 Gebote“ Mani’s 
(Enthaltung von Götzendienst, Zauberei, Tötung, Geiz, Lüge, Hurerei ete.) 
gelten. Sie haben den electi zu dienen und ihnen die Pflanzennahrung zu 
reichen. Auch sie sollen ein von der Welt zurückgezogenes Leben führen, 
doch nicht in einem Sinne, der weltliche Arbeit und Berufsart ausschliesst. 
Sie bedürfen aber dafür der intercessorischen Fürbitte und des Segens der 
Vollkommenen. 

Zu diesen Stufen der auditores und electi treten zur Vollendung der 
heiligen Fünfzahl in aufsteigender Folge die hierarchischen Aemter der 
Aeltesten, der Verwaltenden oder Bischöfe und der Lehrer; an der Spitze der 
ganzen Organisation scheint als Oberhaupt ein monarchischer Nachfolger Mani’s 
in Babylon gestanden zu haben ; Augustin weiss von 12 Lehrern und 72 Bischöfen. 
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Der Kultus, wenigstens der der auditores, war einfach und 
Gebeten, Hymnen und feierlichen Zeremonien; eine Taufe mit Oel und 
Eucharistiefeier lediglich mit Brot wird ihnen zugeschrieben; der Sonntag wu 
allgemein, der Montag wenigstens von den Electi mit völligem Fasten beg; 
Der Todestag des Stifters wurde jährlich im März am Fest des Lel 
(Bjpe) unter Niederfallen vor der leeren geschmückten Lehrkanzel gefeiert, 

Die Ausbreitung der manichäischen Sekte in Persien, woı ie 
nach Mani’s Hinrichtung die schwersten Verfolgungen zu erdu 
hatte, Mesopotamien und den östlichen Ländern war eine sehr be 
deutende, auch unter den wechselnden Schicksalen, denen die 
Gebiete unterworfen waren. Ihre Geschichte ist im Zusammenhan 
mit der Geschichte der Paulicianer und anderer dualistischer Sekten 
auf die sie eingewirkt hat (s. II. Bd.), wieder aufzunehmen. 

Die direkte Propaganda im Reiche begann erst seit Co 
stantin grösseren Umfang anzunehmen. Im Osten fielen ihr wok 
viele der alten gnostischen Kreise und namentlich der mareionitischei 
Gemeinden zu. Im Abendland macht sie sich um 280 bereits I 
merkbar (Eus.), und falls das Reskript Diokletian’s an den Prokonst 
von Afrika (coll. libr. iuris anteiustiniani t. III, ed. PKRUEGER, 18 18% 90 
p. 187) echt ist, so würde die Regierung bereits um 300 es n 
befunden haben, mit den schärfsten Strafen gegen Führer und 
hänger dieser „persischen Sekte“ vorzugehen. Jedenfalls wurde Nort 
afrika bald ein Hauptsitz der Propaganda, s. u. bei Augustin. E 

Trotz des christlich schillernden Gewandes erlag auch di 
neue „Gnosis“ der Kirche im Bunde mit dem’ Staat. Wie den Pa 
er Plotin’s, besiegte das Christentum den Dualismus Manik 
Nur für die christliche Sektengeschichte hat der Manichäis- 
mus bleibende Bedeutung gehabt, aber durch diese hat er aller 
dings mächtig und lange auf die Kirche eingewirkt. Auch er 
uns hier noch oft begegnen. — 


2. Die Theologie unter dem Einflusse des Origenes und 
Verkirchlichung. 
1. Die Origenisten. Es ist begreiflich, dass zunächst die theo 
logische Arbeit durchaus unter dem Einfluss stand, der von de 
bedeutenden Persönlichkeit des Origenes ausging, vorzüglich an den 
beiden Wirkungsstätten des Meisters selbst, in Alexandria und Cäsare 
a) Die alexandrinische Gruppe wird eröffnet durch 
Dionysius, den wir in einer früheren Periode bereits streifte : 

(S. 297f.). Leben: Geboren als Heide vielleicht noch vor 200 und 
vielleicht verheiratet, opferte er seine vornehme Stellung, um Chris 
zu werden, nachdem er auf dem Wege ernster Forschung sich zun 
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Glauben durchgerungen (Eus. VII, 7). Als des Heraklas Nachfolger 
erst im Katecheten- (von 232 an), dann im Bischofsamte (von 247/8 
an) erwarb er sich den Namen des „Grossen“ (Eus. VII prooem.) 
durch seine kluge und massvolle Haltung in sturmbewegter Zeit, die 
eine Verbindung von Festigkeit und Milde und eine hohe Begeiste- 
rung für die Eine Kirche besonders verlangte. So wurde er, mehr 
Praktiker als Theoretiker, von mehr kritischer als spekulativer Be- 
gabung doch zu dem magister ecel. cathol., als den ihn Athanasius 
(de sent. Dion. 6) rühmt. In der decianischen Verfolgung wurde er 
füchtig, dann gefangen, darauf wunderbar befreit (S. 286), in der 
valerianischen traf ihn auf sein mutiges Zeugnis vor dem Statthalter 
das Los der Verbannung, aus der er bald nach des Gallienus Re- 
gierungsantritt zurückkehrte (Eus. VII, 21:1), um in der durch Pest 
und Krieg schrecklich mitgenommenen Stadt seines Amtes bis zu 
seinem Tode 265 in Treue zu walten (Eus. VII, 21. 22). 


‘Wären seine Schriften erhalten, so würde die Bedeutung dieses Kirchen- 
vaters erst ins volle Licht treten. So sind wir vor allem auf die Bruchstücke an- 
gewiesen, die Eusebius für gut fand, seinen Werken, namentlich dem 6. u. 7. Buche 
der Kirchengeschichte, einzuverleiben, und die Athanasius zur Ehrenrettung des 
Vorgängers uns übermittelt hat. Seine Schriftstellerei erinnert darin an die 
Cyprian’s, dem er auch sachlich nicht selten zur Seite stand, dass sie, durchaus 
praktisch veranlasst und gerichtet, wesentlich Brieflitteratur ist. Scheiden 
wir Abhandlungen und Briefe, so ist auch hier zu sagen, dass jene meist eine 
bestimmte Adresse haben und diese z. T. den Umfang von Abhandlungen an- 
nehmen, vgl. Eus. VII, 26>. 

a) Von den Abhandlungen hat eine, rept pösewc, an den nais 
Tınodeos (Eus. VII, 262, Sohn, Diener oder Schüler, vgl. VI, 40 2ff.) die Be- 
kämpfung der epikureischen und atomistischen Philosophie zum Gegenstande. 
Sie mag wie der verlorene Kommentar zum Koheleth der Zeit seiner Schul- 
thätigkeit angehören. Bruchstücke bei Eus. praep. ev. XIV, 23ff. Die2 Bücher 
rept Erayyeiıay sind gegen den Chiliasmus des Nepos (ca. 255?) und die 
4 ovyypaunorn ieyyos rat Kroloyin mpös ZaßeiAroy (ca. 260) an die 
Adresse des römischen Dionys gerichtet. Die Eus. VII, 24f. erhaltenen Bruch- 
stücke aus dem 2. Buche des ersteren Werkes zeigen eine bemerkenswerte 
kritisch-exegetische Fähigkeit bei Aufwerfung der Frage, ob Ev. u. Apok. Joh. 
vom gleichen Autor sein können; die Exzerpte aus der 2. Schrift, die nament- 
lich in Athanasius’ de sententia Dionysii erhalten sind, wie diese Schrift des 
Athanasius selbst zeigen uns wenigstens in einer Hauptfrage seine dogmatische 
Position (s. u). 

ß) Die Briefe — gegen 50, von denen wir wissen (Verz. bei KRÜGER) — 
sind Zeugnisse seiner bischöflichen Thätigkeit, die neben der Fürsorge für die 
eigene grosse Kirchenprovinz sich auf die Interessen der Gesamtkirche richtete, 
und greifen mit steigender Autorität in alle grossen Fragen der Zeit ein. Von 
den zahlreichen auf die Gefallenenfrage und den Novatianismus bezüglichen sind 
die an Novatian selbst und an Fabius von Antiochien (Eus. VI, 45. 
Alf. 44) in umfangreichen Fragmenten erhalten; die Korrespondenz mit 
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Rom über die Ketzertaufe kennen wir zum grossen Teil durch Eus. VII, 2. 4-9 
Der Trostbrief an den in Tyrus gefangenen Origenes r:pl wuproupion ist verloren 
aber die Rechtfertigung seines eigenen Verhaltens in den Zeiten der Verfolg 
ad Germanum ep. hat Eus. VI, 40. VII, 11 z. T. aufgenommen. Der Bri 
an B. Basilides in der Pentapolis, bei Rours III, 224ff. (vgl. Eus. VI 
225), spricht über Osterfeier und Osterfasten, und zuerst bei ihm finden 


[7 


wir die Sitte der Osterfestbriefe, &oprast:xai, von denen uns gleichfal 
Eus. VII, 1. 7—9. 10. 21f. namentlich für die Zustände in Alexandria we 
Fragmente aufbewahrt hat. 

Ueber seine Theologie und speziell seine Stellung zu Origenes Be 
stimmtes auszusagen, reichen die Quellen nicht aus. Während Harsaok (LGL, 
423) ihn zu einem nur „halbschlächtigen Origenisten“ macht, weisen ihn spiri- 
tualistische Exegese und subordinatianische Logoslehre entschieden auf die Seit 
des Origenes, dem er noch nach dessen Tode eine (verlorene) Lobrede hielt 
232). Dass er gelegentlich Sätze des Origenes zu einseitiger Konsequenz brachte 
(s. u.), widerspricht dem nicht. 

Fragmente bei Rourta III, 221ff., IV, 393ff., Mgr. 10, 1232#., 1575 
— Litteratur: FDrirtrrica, Dion. d. Gr., Freib. 1867; THFÖRSTER, De Go 
sent. etc., Diss., Berl. 1865 u. ZhTh 1871, S. 42ff., dazu s. u. S. 318; Hanxack, 5 
LG I, 4094; Krüger $ 63. 

Auch weiterhin blieb die alexandrinische Katecheten- 
schule unter ihren Vorstehern Theognost und Pierius der Sitz 
origenistischer Theologie. So wenig auch von ihren Arbei 
übrig ist (vgl. Harnwack, LG I, 437 ff. und KrÜGER $ 65f.), so 
sprechen doch die Uebersicht, die Photius (106) von den Hypoty- 
posen des Theognost giebt, sowie der Umstand, dass Athanasius auc 
ihn wie Dionys von der Anklage auf Subordinatianismus reinigen 
musste, und der Beiname „Origenes junior“, mit dem Hieronymus 
(de vir. ill. 76) den Pierius auszeichnet, deutlich genug für die origeni 
stische Lehrweise beider. 

b) In Cäsarea hatte zu den ersten und dankbarsten Schülern ei 
Origenes Theodorus oder, wie er seit seiner Taufe hiess, 

Gregorius, mit späterem Beinamen der Wunderthäter (Thau- { 
maturgus), gehört. Der im Heidentum erzogene zwanzigjährige Jurist 
aus dem pontischen Neocäsarea gewann, zufällig an die Wirkungs- 
stätte des Origenes geraten, im 5jährigen Studium zu seinen Füssen 
erst die Sicherheit einer christlichen Ueberzeugung!. Mit der bein 
Abschied 238 gehaltenen Lobrede auf den Meister (s. S. 258), i 
welcher er seinen Bildungsgang darlegt, hat er auch sich selbst ein’ 


1 


* PKorrscHau schwächt das m, Er. mit Unrecht ab. „Jonathans Seele ver- 
band sich mit der Davids“ (Dankr. 85). Die Chronologie ist schwierig. Der 
2jährige Aufenthalt des Origenes in Kappadocien unter Maximinus, der auch 
oben $S. 235. 259 angenommen ist, wird mit guten Gründen angefochten va 
NEUMANN, Der röm. Staat etc. S. 228 Anm. 4, 


OR 


A 
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hervorragendes Denkmal gesetzt. Bald darauf, Zrı veos (Eus. VI, 30), 
wurde er zum Bischof von Neocäsarea erhoben, wie sein Bruder 
Athenodorus auf einen anderen pontischen Sitz, und organisierte 
die Kirche in Vaterstadt und -land so fest, dass sie kommenden 
Stürmen, der decianischen Verfolgung und den Gotheneinfällen, zu 
widerstehen vermochte. Indem er sich der ersteren durch die 
Flucht entzog, die bösen Folgen der letzteren durch kluge Milde 
abschwächte, bewies er dasselbe Verständnis für seine hohe kirchen- 
amtliche Aufgabe, wie ein Cyprian und Dionys. Ihm zur Seite im 
benachbarten kappadocischen Cäsarea stand noch bis 268 der hoch- 
angesehene Firmilian, der Freund des Origenes (o. S. 265). So 
wenig umfangreich Gregor’s litterarische Thätigkeit gewesen ist, so 
galt doch auch die Glaubensweise des Gründers der pontischen 
Kirche, dessen bahnbrechende Thätigkeit die Legende aufs wunder- 
barste ausschmückte, lange für massgebend. Unter Aurelian ist er 
gestorben. 


Als Quelle für sein Leben ist in erster Linie seine Dankrede, in zweiter 
mit grosser Reserve die erbauliche Biographie aus der Feder Gregor’s von Nyssa 
zu gebrauchen, der seine Legenden den Erzählungen seiner Grossmutter verdankt 


und in seinem Helden den Vater auch seiner kappadoc. Kirche verehrt. — 


Sehriften: Das Ansehen des grossen Wunderthäters zog auch den Glauben an 
seine litterarische Grösse nach sich, ein Umstand, den sich Spätere (Apollinaristen 
u. 2.) zu nutze machten, um ihre heterodoxen und orthodoxen Erzeugnisse mit 
seinem Namen zu decken. Unbestritten echt und erhalten ist ausser seiner (1.) Lob- 
rede auf Origenes (rposgwwmrxög ic "Qp.) eigentlich nur noch ein kanonisch 
gewordenes (2.) Sendschreiben an dje pontischen Bischöfe (254?) über die 
Kirchenzucht gegenüber den während des Gotheneinfalls in Sünde geratenen 
Christen und eine (3.) Paraphrase des Koheleth. Von hohem Wert wäre es, 
wenn seine apologetische (4.) ör@As&:s rnpöc Aikıavöv erhalten wäre, weil dr 
hier nach Basilius ep. 210 einerseits den Logos ein ro'mu« nannte, andererseits 
sich über die Trinität so äusserte, dass die Sabellianer sich auf ihn berufen 
konnten und Basilius seine Ausdrücke damit entschuldigen musste, sie seien nicht 
doyparrös, sondern Aywvrotrüg gesagt. Die uns erhaltene kurze orthodoxe (5.) 
Sudests cis ristewg lässt trotz der vortrefflichen Bezeugung durch Gregor 
Nyss. und Casparr’s Nachweisungen gewissen schon von SPANHEIM und GIESELER 
geäusserten Bedenken Raum. Von den zwei von RysseL ihm vindizierten, syrisch 
erhaltenen Schriften kann (6.) die an Theopomp über Leidensfähigkeit 
oder -unfähigkeit Gottes ihm wohl zugeschrieben werden, während die über 
die Wesensgleichheit Gregor v. Nazianz zugehört. Ueber andere sicher unechte 
Schriften s. bei Harwack und KrüsEr. — Ausgaben: Garzannı III, 385 ff. 
(Mgr. 10, 963#£.); Die Dankrede JABEnsEL, Stuttg. 1722; PKorTscHau in d. 
Krüser’schen Sammlung von Quellenschr. IX, 1894; der kan. Brief Rovrz III, 
256ff.; Die Glaubensregel bei Hann, Bibl. d. Symb.?, S. 253 f.; Die syr. Schr. bei 
PpeLasaroe, Anal. Syr. 1858, S. 43#f. — Litteratur: Monogr. von VRysse, 
Leipz. 1880, dazu FOVERBEcK in ThLZ 1881, Sp. 283 #.; PKortscaav, s. ob. Ein- 
leitung (das Beste); JDRAESERE, JprTh 1881, S. 102#. 379#, 724 ff.; 1882, S. 343 #. 
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553ff.; 1883, S. 634ff.; CPCasparı, Alte und neue Quellen ete., Christ. 187: 
S. 1ff. — (Harnack-)PREUSCHEN I, 428ff.; KrüsEr $ 75. — 
Tradition wie Nachlass des Origenes hafteten im palästin 
schen Cäsarea. Ob sich die Institution einer Schule fortgepflan 
wissen wir nicht. Jedenfalls fasste der Origenismus hier von neuem 
Wurzel durch die Thätigkeit des ’ 
Pamphilus, Presbyters von Cäsarea, der seine Theologie von dem 
Alexandriner Pierius bezogen hatte. Er sammelte die Werke 
Origenes und anderer kirchlicher Schriftsteller und vervollständi 
durch eigene Abschriften die Bibliothek (Eus. VI, 32), die er so 
wertvollsten Fundgrube gemacht hat. Zugleich trug er für Vervi 
fältigung und Verbreitung der heiligen Schriften Sorge; Jüngere unt 
stützte er im Studium. Zu seiner Schule (dwrp:ß4, Bus. VII, 32%) 
gehörte der ihm innig verbundene Eusebius (s. u.), der eine leide 
verlorene Biographie seines Lehrers geschrieben hat. In der Verfol. 
gung 304 vom Präfekten Urbanus gefangen gesetzt, schrieb er in & 
Haft, unterstützt von Eusebius, eine grosse Apologie des Origene 
in 5 Büchern, zu denen Eusebius nach des Pamphilus Märtyrertoc 
(309) ein 6. fügte; nur das 1. ist erhalten. 
Z. B. bei Route III, 487 fl.; IV, 339#f. Mgr. 10, 1529#. 17, 521#. Vgl 
(HaARrNAcK-)PREUSCHEN, LG I, 543 £. und Krücer $ 83. 
c) Andere, denen ÖOrigenes gleichfalls Anregungen und Vo 
lagen gab, sind uns undeutlicher, auch nach ihren Verbindunge 
mit den Schulen des Meisters: unselbständigere wie der Bischof v« 
Petavio, d. h. Pettau in Steiermark, Victorinus, der für seime 
vielen Kommentare nach Hieronymus (ep. 36. 61. 84) ausser Hippol; 
namentlich Origenes ausschrieb (vielleicht von ihm auch Ps.-Tertul 
adv. haer. ob. 8. 143), ein lateinisch schreibender Grieche (vgl. KrÜGE 
$ 93), selbständigere wie der gelehrte koptische Asket Hierakaı 
(Epiph. h. 67, vgl. Krüger $ 70). r 
Dass von Cäsarea aus nach dem benachbarten Syrien, Anti 
ochien und Edessa, Einwirkungen ausgingen, ist selbstverständlie 6 
Aber wie in Kleinasien waren hier die eigenen Traditionen zu stark 
um den reinen Origenismus zur Geltung kommen zu lassen. 
2. Die definitive Ausscheidung des Monarchianismus (Paul 1 
v. Samosata). — Quellen: Eus. VII, 6.26; Athan. de sent. Dion. Roure II, 
373#f. — Paulus v. S.: Eus. VII, 27—30; rn 287 f{.; Mar, Nova Coll. V I, 
68f. — Lucian: Rours IV, 3fl. — Litteratur: s. S. 266, dazu AHarnac 
DG I?, 680—92. 711—31. Art. Lucian in RE® VIII, 767. Srmuene SS 16. 1 
Loors $ 30. — Krüser $ 78f. 
Das Vordringen der origenistischen Theologie, in deren 
Kernpunkt die Logoslehre stand, war gleichbedeutend mit der 


a 
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Ausscheidung des die Logoslehre bekämpfenden Monarchianismus 
und zwar nach seinen beiden Seiten, des modalistischen wie des 
dynamistischen Monarchianismus (8. 268ff.). 

Durch den Satz des Origenes von der ewigen Zeugung des 
Logos war die von den Apologeten begonnene Bewegung zum Ab- 
schluss gebracht, welche den geschichtlichen Begriff des Sohnes Gottes 
umsetzt in den metaphysischen: Logos und Sohn Gottes werden Syno- 
nyma. Jener Satz soll das Hervorgehen des Logos zu hypostatischer 
Selbständigkeit! betonen, aber zugleich vermeiden, den Gottesbegriff 
zu verendlichen und ihn unter die Zeitvorstellung oder die emanati- 
stische der Quantität zu stellen. Er soll ein ewiges Verhältnis voll- 
ständiger Wesensmitteilung bezeichnen, so dass der Sohn Logos das 
wesentliche Abbild des Vaters, Gott wie er, gleichsam seine ewige 
Wiederholung ist, in diesem Sinne ömwoodstoc. Diese hyposta- 
tische Selbständigkeit befähigt ihn nun zur Inkarnation. Indem der 
wesensgleiche Sohn Fleisch wird in Christo, erscheint dessen Gott- 
heit gleichfalls gesichert gegenüber den monarchianischen Versuchen, 
sie auf eine Einwohnung göttlicher Kraft zu reduzieren (Loors: die 
origenistische Rechte). Freilich war man dabei in Gefahr, die 
Menschheit Jesu zu verlieren. 

Zugleich verband die philosophische Spekulation des Origenes 
damit die andere Gedankenreihe, wonach der Logos als das Prinzip 
der Offenbarung, das den Uebergang aus der Einheit zur Vielheit, 
Gottes zur Welt vermittelt und alles immer aus dem Vater als der 
&py hat, erst zweites, wenn auch auf ewige Weise gesetztes Prinzip 
ist, subordiniert, durch Gottes Willen vorhanden. Betonte man diese 
Seite, so konnte man den Logos wohl als xtiowa bezeichnen. Frei- 
lich rückte man in demselben Masse das Göttliche, das in Christo 
war, an das Kreatürlich-Menschliche heran und schmälerte die volle 
Homousie, um den Zusammenhang mit der Menschheit Jesu enger zu 
schliessen (LooFs: die origenistische Linke). In diese Gefahr musste 
man namentlich leicht geraten, wenn es galt, modalistischen Monarchi- 
anern gegenüberzutreten, die die Menschheit Jesu nicht nur redu- 
zierten, sondern strichen und den Sohn mit dem Vater in eins setzten. 

So oder so aber wurde die origenistische Logoslehre die 
Waffe, den Monarchianismus aus der Kirche zu drängen. 


ı Es ist durchweg zu beachten, dass der Begriff Hypostase nicht mit 
unserem Begriff von Person oder Persönlichkeit identisch ist. Er bedeutet nur 
das eigene Wesen (zunächst daher ganz gleich mit odsta gebraucht), das nicht Acei- 
dens eines anderen ist, aber nicht etwa eigenes Selbstbewusstsein und Selbstbestim- 
mung zu haben braucht. 























320 Aeusserer Friede und innerer Ausbau in der 2. Hälfte des 3, Jhs. 


Diese zweite Phase des monarchianischen Streites spielt i 
Osten. Hier machte sich der im Westen zurückgedrängte Modali. 
mus, den man als Sabellianismus bezeichnete (8. 272f.), no 
stark geltend, namentlich bei den Bischöfen der Kyrenaika od 
libyschen Pentapolis. „Nicht viel habe daran gefehlt“, meinte späte 
gewiss übertreibend, Athanasius (de sent. Dion. 5), „dass in die 
Kirche der Sohn Gottes nicht mehr verkündigt wurde“. Indem 
nun Bischof Dionys von Alexandrien demgegenüber darauf ai 
kam, den Unterschied der Hypostasen hervorzuheben, scheute er sie 
nicht, den Logos oder Sohn als Geschöpf und Werk des Vaters z 
bezeichnen, bis zu dem Grade, dass er ihn mit einer Rebe in d 
Hand des Weingärtners und einem Schiff in der Hand des Baumeisteı 
verglich; er verstand sich aber auf die Vorstellungen des von ägyp 
schen Bischöfen angerufenen römischen Dionys — von einem „Streit 
beider Dionyse ist füglich nicht zu reden — dazu, die unpassen 
den Bilder zurückzunehmen, auch die andere Seite, die Homousie de 
Sohnes mit dem Vater, hervorzuheben und beruhigende, wenn au 
gewundene Erklärungen abzugeben. 

In Rom war der Kampf zwischen Modalismus und Logoschris 
logie schon einmal durch die Kompromissformel des Kallist (S. 273 
entschieden worden. Wie Kallist unbekümmert um die Schwierigkei 
der Vereinigung von Widersprüchen, weist Dionys von Rom unter An 
ziehung des Symbols auf die Mittellinie hin, dass man zwar den T 
theismus und die Scheidung der Hypostasen, aber auch den Sabellis 
nismus meiden müsse, indem er durch den Satz von der ewigen Ze 
gung des Sohnes das rechte Verständnis der Homousie zum Ausdru 
gebracht sieht — also eine zweite römische Kompromissforme 

Seitdem hören wir wenigstens nichts mehr von eigent 
lichem Sabellianismus, wenn auch der Name als Ketzerbezeik 
nung noch lange im Schwange geht. Wahrscheinlich ist es aber nich 
dass die Laienanschauung, die nicht anders an der Gottheit Chris 
festzuhalten und den Dyotheismus zu vermeiden wusste, als wenns 
den hypostatischen Unterschied von Vater und Sohn aufhob, 
deren weite Verbreitung auch im Osten Origenes so manches Mal be 
zeugte (in ep. ad. Tit. frgm. 2 u. s., vgl. Loors® S. 140), mit dem 
äusseren Siege der Logoschristologie aus den Gemütern wich: vg 
Commodian. Das Auftauchen verwandter Ansichten im folgenden 
Jahrhundert deutet auf das stille Fortwuchern modalistischer 
Anschauungen. — Pi 

Auch die dynamistische Richtung des Monarchianismus tra& 
noch einmal hervor und zwar um so eindrucksvoller, als sie d 
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eine bedeutende Persönlichkeit repräsentiert wurde: Paulus, von Sa- 
mosata gebürtig, Bischof von Antiochien seit ca. 260, war nicht nur 
kirchlich, sondern auch politisch ein höchst einflussreicher Mann. 
Er stand bei der dem Judentum zugethanen Königin Zenobia von 
Palmyra (s. S. 306) in hoher Gunst und bekleidete in Antiochien, das 
zu ihrem Reiche mitgehörte, die Stellung eines ducenarius procura- 
tor, eines Vizekönigs. Der Gegensatz der römischen Partei gegen 
die palmyrenische sowie die mit der politischen Rolle des Bischofs 
zusammenhängende Entfaltung weltlichen Glanzes und weltlicher 
"Diplomatie scheint den Lehrgegensatz verschärft zu haben. 

Obgleich seine eigenen Schriften (drowvinara, Aöyor mpös Laßivoy) 
bis auf geringe Fragmente verloren sind, geben uns die Akten des 
Streits genügend Licht über seine Lehre. Schon seine Ankläger 
stellten ihn mit Artemon (s. S. 271) als seinem geistigen Vater zu- 
sammen (Eus. VII, 30 ıs). Aber indem er den dynamistischen Mon- 
archianismus wieder aufnimmt, operiert er nun mit dem inzwischen zu 
tage getretenen Begriffs- und Anschauungsmaterial und gewinnt so eine 
entwickeltere Lehrweise. Er hält zwar einerseits an der Einpersön- 
lichkeit Gottes entschieden fest und geht andererseits ebenso entschie- 
den von der wahrhaft menschlichen geschichtlichen Person des Er- 
lösers aus. Aber er schiebt einmal, wie alle anderen Origenes fol- 
gend, doch wesentlich nur formal, den Logosbegriff ein, und er weiss 

zweitens, wiederum in den Spuren des Origenes, die Verbindung der 
menschlichen Person Jesu mit Gott weit inniger und tiefer zu er- 
fassen. 
| Der Logos gilt ihm nicht als zweite göttliche Hypostase, sondern 
| als eigenschaftlich gedachte göttliche Vernunft und Weisheit, die als Aöyos rpo- 
| Yoprrös, als Prinzip des göttlichen Herauswirkens immerhin Sohn Gottes genannt 
‚ werden kann. Wie in den Propheten, Moses, vielen anderen, so ist er, nur in 
ausgezeichneter Weise, in Christus wirksam: der — unpersönliche — Logos 
von oben in dem Christus von unten als in seinem Tempel nicht odstwößc, son- 
dern »«x& xo:örnt« wohnend und ihn inspirierend. Subjekt für die Person des 
Erlösers ist der Logos also nicht nur deshalb nicht, weil ihm das Prädikat 
hypostatischer Selbständigkeit fehlt, sondern auch weil von der andern Seite 
Jesus, ob auch von der Jungfrau geboren, seinem Wesen nach ein anderer ist, 
nämlich Mensch. 

War von einer Einigung göttlicher und menschlicher Natur in 
der Menschwerdung des Logos nicht zu reden, so war die Einheit von 
Gott und Mensch in Christo auf anderem Wege zu suchen. Auch dafür 

‚ bot Origenes die Anknüpfung, der ja gleichfalls in dem Bestreben, den Gott- 
Logos nicht in unmittelbare Berührung mit dem „Fleische“ (de prine. II, 65) zu 
| bringen, die präexistente reine auf den Logos in Liebe hingerichtete Jesusseele 
eingeschoben hatte, damit im Grunde zwei Söhne Gottes schaffend. Diesen 
„Christus von unten“ gleichsam übernimmt der Samosatener. Wie dort vollzieht 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 21 
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sich die Einigung Beider nun auf ethischem Wege; in der Ei 
Willens, in der Unwandelbarkeit der Liebe wird der Mensch unauflösl 5 
der Gottheit verbunden, unter Einwirkung des Logos allmählich vergottet. h 
war eine ethische Entwicklung, also Geschichte, 

Diese Theologie, die nicht nur räumlich in die Nähe des ı 
christlichen Bodens fällt, war bei aller Unvollkommenheit der letz 
Versuch in der griechischen Kirche, die philosophischen w 
speziell kosmologischen Interessen durch Verzicht auf die Natur 
lehre und Zurückziehung vom physischen auf das sittliche Ge 
überhaupt preiszugeben, um die Einheit Gottes sowohl wie d 
Einheit der Person Christi, den Monotheismus wie das Geschich! 
bild der Evangelien zu retten. Konnte solche Auffassung auch 
Antiochien selbst noch Anklang finden (Eus. VII, 28, dazu s. u.), 
den weiteren Kreisen der Theologen nicht mehr. Alle formale 2 
näherung konnte darüber nicht auf die Dauer hinwegtäuschen, da: 
die Lehre sich dem Gange der Entwicklung entgegenstellte, die na 
Berücksichtigung der philosophischen Interessen auch in der chris 
lichen Religion trachtete. Doch darf nicht verkannt werden, dass’ 
sich zugleich um ein religiöses Gut handelte; bei der Redu 
der Gottheit Christi auf die Einwohnung einer unpersönlichen K 
wenn sie dafür auch dem einen höchsten Gotte zugehörte, und & 
Verwerfung der persönlichen Präexistenz Christi sah man mit der A 
betung Christi — man vergleiche die Vorwürfe über die Beseitigung & 
Gesänge auf Christus aus dem antiochenischen Gottesdienste, Eus.V 
30 ı» — den schlechthin übernatürlichen Ursprung des Gottessohn 
und seiner Offenbarung gefährdet und damit den absoluten Cha 
des Christentums, den seit den Tagen der Apologeten eben die Log ( 
lehre verbürgte (S. 219). i 

Die Gegner des Paulus veranstalteten in Antiochien eine gros 
über die Kirchenprovinz binausgreifende Synode (264), an welch 
aus Kappadocien und Pontus auch Firmilian und Gregorius 
mat. teilnahmen, während der greise Dionysius von Alexandrien si 
wegen seines Ausbleibens entschuldigte. Allein diese, wie eine zwei 
Versammlung! war ohne Erfolg. Erst eine dritte, ca. 268 eben 
abgehaltene, brachte die Entscheidung, nachdem der höchstang 
sehene Firmilian, der sich bereits zweimal durch entgegenkommer 
Erklärungen des Paulus hatte beschwichtigen lassen und offenbar 
seinem Urteil schwankte (Eus. VII, 30 4), auf der Reise dahin zu Ta 
gestorben war. Esgelangnun dem antiochenischen Presbyter Malchioı1 


! Diese 2. Synode kann aus Eus. VII, 30 4 mit grosser Wahrscheinlichkeit € 
schlossen werden; nach VII, 28 würden noch mehr (rein syrische) anzunehmen se 
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zugleich Vorsteher der griechischen Rhetorenschule daselbst, auf der 
Synode in einer berühmt gewordenen, nachstenographierten Dis- 
putation gelang, seinen Bischof, „den trügerischen Menschen, zu 
entlarven“ (Eus. VII, 29)!. Er wurde ausgeschlossen und durch 
einen rechtgläubigen Bischof ersetzt; die Akten teilte man den aus- 
wärtigen Kirchen mit. Indessen hielt er sich in seiner bischöflichen 
Stellung, bis nach der Eroberung durch Aurelian und Zenobia’s 
Sturz (272) der Kaiser die antiochenische Kirche demjenigen zu- 
sprach, mit dem die Bischöfe Italiens und Roms Gemeinschaft hielten 
(s. S. 306). Das Ende des Paulus ist unbekannt, aber sein Name 
lief wie der des Sabellius als typische Ketzerbezeichnung durch 
das 4. und die folgenden Jahrhunderte. 

Allerdings gingen von Paulus bleibende Nachwirkungen aus, 
für welche der antiochenische Presbyter, Asket und Märtyrer Lucian 
(7 312) die Vermittlung gebildet haben wird. 


Neben den Einflüssen origenistischer Theologie sind die älterer syrischer 
Schriftstudien, die durch die Schule des Makarius in Edessa gehen, bei ihm nach- 
weisbar. Auch seine Wirksamkeit muss, so unsicher die Einzelheiten sind, nament- 
lich auf dem Gebiete der Exegese und Bibelkritik sehr bedeutend gewesen 
sein. Ihm zur Seite zeichnete sich der Presbyter Dorotheus durch Kenntnis 
des Hebräischen aus. Lucian’s LXX-Rezension war nach Hier. de vir. ill. 77 
von Konstantinopel bis Antiochien verbreitet, während für Aegypten sich die 
des Hesychius eine ähnliche Geltung erwarb. — Da weder die Briefe noch die 
libelli de fide, die Hieronymus ]. c. erwähnt, erhalten sind, lässt sich sen dog- 
 matischer Standpunkt nicht vollständig ermitteln. Die Nachricht Alexander’s 
 v. Alexandrien, dass er der „Diadoche“ Paulus’ von Sam. gewesen sei und unter 
drei Bischöfen von Antiochien als &rosvvaywyog gelebt habe (ep. Alex. s. u.), kann 
_ auch vorwiegend auf die Nachfolge im politischen, antirömischen Standpunkt des 
Paulus bezogen werden (Harnack). Sicher ist, dass er den Logos ganz anders 
hervorhob und seine persönliche Präexistenz lehrte, freilich aber auch (aus mono- 
 theistischem und ethischem Interesse, das ihn mit Paulus verband), dass er ihn 
möglichst weit von Gott abrückte, seine Gleichewigkeit leugnete, auf ihn selbst 
' die menschlich-kreatürlichen Bedürfnisse übertrug (Epiph. ancor. 33) und die 
‚ Willenseinheit betonte. Als Lucianisten bezeichnete man später die Arianer und 
Semiarianer, deren bedeutendste Häupter von ihm Unterricht empfangen hatten, 
(Philost. eccl. hist. II, 12ff., III, 15), und bis auf die spätere antiochenische Schule 
lassen sich seine Wirkungen erkennen. — Die antiochenische Kirche liess ihn 


! Die überraschende, aber gut bezeugte (durch Basilius, Athan.) Verwerfung 
des ötoodctos auf dieser Synode ist in ihren Motiven nicht deutlich. Wahrschein- 
lich (so Basilius) wollte man doch das andere Extrem damit abweisen, den Mo- 
dalismus, wonach die Wesenseinheit zur Aufhebung der Unterschiede führte. Des 
Sabellianismus bezichtigte man z. B. den Gregor. Thaum. (s. ob.). Soweit gab man 
den Bestrebungen nach, die in Paulus gipfelten, also auch ein Kompromiss, aber 
in charakteristischem Unterschied vom römischen, wo man vor allem das ept- 
Lest: fürchtete und das öwoods:os unbedenklich fand. 
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Martyrium in Nikomedien war hochgefeiert. h 
Aber der dynamistische Monarchianismus blieb ausg 
schieden. Die Ereignisse hatten gezeigt, dass die Logoslehre in d 
kirchliche Bewusstsein übergegangen war. Neu, der kirchlichen Leh 
entgegen, ein Abfall vom Glaubenskanon (Eus. VII, 304 272 306) 
was Paulus vortrug; die riotıs && apyrs, von den Aposteln empfang 
war vielmehr die spekulative Entfaltung der Regel in den Bahnen « 
grossen Alexandriners, einschliesslich der Logoslehre, vgl. den Bri 
der 6 syr.-palästinensischen Bischöfe bei Routu S.289ff. Dass näl 
Bestimmungen dieser Art vielfach schon in das Taufbekenntnis & 
Gemeinden aufgenommen waren, legt schon diese Geschichte der Ve 
urteilung des Paulus v. Samos. nahe. Jedenfalls lag kein Grund Bi 
solcher theologischen Entfaltung des Gemeindebekenntnisses zu 
streben, zumal wenn von seiten der Theologie das Bemühen 
geltend machte, der Ueberlieferung sich thunlichst anzupassen. j 
3. Solche kirchliche Korrekturen des Origenismus aber s 
in unserer Zeit von verschiedenen Seiten unternommen worden. 
Brief desrömischen Dionys, so wenig er von selbständiger w 
schaftlicher Bedeutung ist, zeugt um so mehr von dem Wunse 
sich mit dem Symbol in Einklang zu wissen. Der kirchlichen Uebe 
lieferung allein gemäss erschien es, Einheit und Dreiheit entschloss 
zusammenzusprechen. Auch auf griechischem Gebiete, dem Mutt 
boden des Origenismus, ja in Alexandrien selbst, regte sich doch € 
kirchlicher Positivismus, der im Namen der Ueberlieferung gegen @ 
spiritualistische Weltanschauung Protest erhob, ohne sich ihrer Mac 
ganz entziehen zu können. 


a. Der Chiliasmus, die alte realistische Eschatologie, hatte durch die 
schütterungen der fünfziger Jahre allenthalben neue Nahrung erhalten: Oypris 
Commodian, Victorinus v. Pettau (s. ob.) beweisen das. Nun hatte in der ägy) 
Landschaft Arsinod B. Nepos in der (verlorenen) Schrift Meyyos Ak 
stay gegen die in Alexandrien betriebene allegorische Schrifterklärung die wc 
liche Auffassung der eschatologischen Hoffnungen mit solcher Kraft geltend. 
macht, dass sich seine Anhänger unter dem Presbyter Korakion von der alex 
drinischen Kirche trennten. Den persönlichen Belehrungen des Dionys gela 
zwar, die Abgefallenen umzustimmen, aber er hielt es doch für nötig, das R 
noch durch seine Schrift rept &rayyekıov (s. ob.) zu befestigen und zu vertieft 
Vgl. Eus. VII, 24f. — Harnack, LG I, 427f. 

b. Umfassender, gegen eine Reihe origeneischer Lehrpunkte gerichtet v 
die Opposition des Petrus, der das Bistum von Alexandrien in gefahrvollerZ 
(von 300-312) würdig verwaltete (s. u. meletianisches Schisma) und durch 
Martyrium verherrlichte. Die geringen Fragmente seiner Schriften beweisen, d 
er neben praktischen Fragen (nam. über die Busse, s. S.362) dogmatischenz 
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Ernst nachging und, trotz aller Abhängigkeit von Origenes im ganzen, doch im 
einzelnen mit Entschiedenheit da widersprach, wo sein kirchliches Bewusstsein 
Anstoss nahm; in seinen Büchern rept Voyjs und rept Ayvasıacsws verteidigte er 
die Realität der biblischen Erzählungen von der gleichzeitigen Schöpfung der 
Seele mit dem Leibe und dem irdischen Sündenfall gegen die Sätze von der Prä- 
existenz und dem vorzeitlichen Falle der Seelen, die von der Auferstehung auch 
des Leibes gegen die Vergeistigung und Verflüchtigung dieser Vorstellung bei 
Origenes. Denselben realistischen Zug verrät sein Eintreten für die volle Gottheit 
und Menschheit Jesu in den Schriften zept Yeörnros und rs swripos Muay Enı- 
Önniac. So kündigte sich in Alexandrien selbst eine Abkehr von derreinen 
Spekulation zu gunsten eines (biblischen) Realismus an. — Fragmente 
bei Rour# IV, 21-82 (Mer. 18, 467#). Vel. Eus. VII, 32s. VII, 13r. IX, 
62. HARNAcK, DG I®, 735£.; LG I, 443ff.; Krücer $ 68. 

c. In derselben Linie, nur viel weiterreichend, liegt die Bedeu- 
tung des Methodius. 

Ueber seine Persönlichkeit wissen wir wenig, zumal Eusebius 
sich über ihn ausschweigt. Er war Bischof von Olympus an der 
lykischen Küste, vgl. seine Vorliebe für Bilder aus dem Seeleben. 
Dass er auch Bischof von Patara und später von Tyrus gewesen sei, 
ist wohl Missverständnis (ZAun). Um 311 soll er Märtyrer geworden 
sein. Seine Schriften lassen in ihm eine charaktervolle, eigenartige 
Persönlichkeit von starkem religiösen Gefühl erkennen. 

Schon seine Zeit sah in ihm namentlich den Bekämpfer des 
Origenes. So sehr er sich damit den Anfechtungen der Gegenwart aus- 
setzte (Pamphilus-Eus.), so sehr sicherte er sich den Dank der Zukunft. 
Dennoch wurzelt Methodius, der Nachahmer platonischer Dialoge, mit 
seiner physischen Fassung der Erlösung, seiner Mystik und Askese 
in denselben Voraussetzungen griechischer Philosophie wie Origenes; 
auch er vertritt die subordinatianische Logoslehre (SEEBERG S. 132); 
er teilt die allegorische Methode der Alexandriner, obgleich er sie 
bekämpft. Andererseits liegt seiner Opposition gegen einzelne Ex- 
treme der origeneischen Theologie, wie gegen die Lehre von der 
Ewigkeit der Welt, von der Präexistenz der Seele, gegen die Ver- 
geistigung der Auferstehung vollends ein tieferer Gegensatz zu- 
grunde: eine entschiedene Abwendung von dem „Wortgepränge“ zu 
„fester und gesunder Lehre“ (de res. I, 27), ein religiöser Realis- 
mus, der sich der kirchlichen Gnosis gegenüber als Vertreter der 
Thatsachen und Geschichte enthaltenden Ueberlieferung in ähnlicher 
Lage weiss wie einst Irenäus gegenüber der häretischen und sich 
dabei wie jener auf die ältesten Traditionen seiner kleinasiatischen 
Kirche stützen kann. So stellt die kirchliche Theologie des 
Methodius eine Verbindung des die Linie der Apologeten fort- 
setzenden Origenes mit der kleinasiatischen Theologie dar. 
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Die Welt ist Gottes, zeitlich aus seiner Hand, auch die Leiblichkeit ; 
geschlossen in die Wege Gottes und der Unvergänglichkeit bestimmt, der « 
Mensch, Adam, mit Gott so geeint, dass Christus in ihm schon Fleise 
worden. Aber der Fall des willensfreien Adam verlangt die Neuschöpfung (ö (& 
warısuös, conv. III, 872), die Vollendung der Schöpfung durch die Fileis 
werdung des Logos Christus, der der vergänglich gewordenen Mensch! 
die &pdupsiu wieder einpflanzt (conv. III, 6 es, III, 3f. u. s.), ganz Mensch, g 
Gott (conv. III, 4), passibilis impassibilis (de resurr. III, 234, &x xoy =. I 
2u.3)'; das ist die alte Rekapitulationstheorie des Irenäus, s. ob. S. 292, 
geschichtliche Erlösungswerk Christi, das bei Origenes eine notwend 
Stelle für den Wissenden nicht hatte, steht im Centrum, aber gerade der 
jenem geübten Verflüchtigung des Materiellen gegenüber wird der Ton um 
mehr auf die physische Fassung des Heils gelegt, die äpopriv mit & 
ydopa fast identifiziert (conv. III, 3), die «ydapst«. ausdrücklich auch dem Le 
zugesprochen. ‘ 

Ueber Irenäus hinaus, Hippolyt weiterführend und namentlich anknüpfe 
an des Origenes Komm. z. Hohenlied hat Methodius die individuelle Aneignung 
allgemeinen Heils gefunden in dem mit ungemeinem Nachdruck vertretenen $ 
von der (mystischen) Einigung jeder einzelnen Seele mit Christus: 
gehört zum rechten Glauben, zu bekennen, dass in jedem Christus geboren v 
leiden, auferstehen muss (de sang. 8s, conv. VII, 8), ein jeder durch Teilnah 
an ihm selbst ein Christus (conv. VIII, 8 ısı). Zu dieser Teilnahme aber k ie 
man durch die Taufe und die (kirchliche) Lehre, d.h. 1. durch die Einw 
in die Kirche, die Braut Christi und also die Mutter der einzelnen Social 
Christi Braut werden sollen, und 2. durch „den Glauben und die That“ (über 
Aussatz 15, 2). So wird der glindhe Subjektivismus mit der Kirche als & 
mentsanstalt, mit der Rechtgläubigkeit und dem Moralismus verknüpft. De 
sischen Erlösung und der mystischen Einigung aber entspricht es, wenn dasj Ju 
fräuliche Leben, die ayvsio, als das Ziel christlicher Vollkommenhei 
der beste Weg zur Rückkehr t ins Paradies, zur Erreichung der Unvergänglich i 
zur Versöhnung mit Gott (conv. IV, 2) begeistert gepriesen wird. 

So hat Methodius allerdings der Theologie als das 
Centrum objektiv die Erlösung und subjektiv die Erfahrung 


wieder aufgewiesen, aber er hat durch die physische Fassung jeı 


‘die Spekulation über Christi Person und Werk auf einem falsch 


Boden festgehalten und durch die mystisch-asketische Fassung die 
das Mönchtum und zwar in seiner Verbindung mit der Kirche vc 
bereitet. In dieser „Theologie der Zukunft“ „liegt bereits die en 
giltige Stufe der griechischen Theologie vor“ (HARNACK). 

Von seinen Schriften sind uns nur eine ganz, andere in Fragment 
namentlich bei Photius, griechisch erhalten, die meisten nur in altslavischer Ueb, 


setzung. Sie sind fast durchgängig in der Form des Dialogs Rn 
blühender bilderreicher Sprache, mit starker Anlehnung vornehmlich an Plato. 


! Diese Stelle erinnert frappant an die dem Greg. Thaum. zugeschriebei 
Abhandlung „über die Leidensunfähigkeit oder Leidensfähigkeit Gottes“, c. 7; 
der ganzen Grundlage willen rückt Loors® S. 144f. diese merkwürdige Sch if 
die Nähe des Methodius. 
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a) Gegen den Heiden Porphyrius (xur& Top.) verteidigt er die Mensch- 
werdung des Logos und erörtert die Frage nach seinem Leiden (Fragmente erh.). 

b) Gegen den gnostischen und allen Dualismus gerichtet ist rep! tod 
@öre&ovucton oder „Von Gott, der Materie und vom freien Willen“, worin der 
Orthodoxe einen Valentinianer scharfsinnig widerlegt (slav.; griech. Frgmt. unter 
falschem Namen bei Eus. praep. ev. VII, 22). In engem Zusammenhang damit 
steht die nur slavisch erhaltene Schrift „Ueber das Leben und die ver- 
nünftige Handlung“, d. h. über die rechte Schätzung irdischen Glückes und 
Leidens nach dem Vorbilde Christi, Johannes des Täufers und der armen Witwe. 

c) Gegen Origenes, den „Kentaur“, direkt wendet sich 1. die umfangreiche 
‚Untersuchung rept &vaoracoswg in 3 Büchern (slav., u. griech. Frgmte. bei Epiph. 


64), in der Fragmente aus Origenes wie die naturwissenschaftlichen Anschauungen 


der Zeit (Hippokrates) ins Feld geführt werden, um sodann vom Verfasser mit 
Geschick widerlegt zu werden, 2. rep! zwy yevnrav (Frgmte bei Photius) gegen 
die Ewigkeit der Welt, 3. de Pythonissa (verloren), wohl über I Sam 28. 

d) Seine asketisch-mystischen Gedanken sind vornehmlich in der allein 
ganz griechisch erhaltenen, wichtigsten Schrift, dem su u.röstov 7) nep! ayvelas 
(eonvivium) ausgesprochen, einer Nachbildung von Plato’s Symposion, viell. 
in Anregung des Hinweises in Origenes’ Komm. z. Hohenl. XIV, 290 (ed. Lom.): 
Gregorion berichtet dem Eubulius (d. i. Methodius) über einen Wettstreit von zehn 
Junsfrauen, unter Leitung der Arete, zum Lobpreis der Jungfräulichkeit. Das 
eheliche Leben wird, wenngleich von Theophila in II in Schutz genommen, 
doch durchweg einer Sittlichkeit zweiten Ranges zugewiesen. Eine Abhandlung 
„über die Märtyrer“ ist fast ganz verloren. 

e) Von den exegetischen Arbeiten sind die Kommentare zur Genesis 
und zum Hohenlied verloren, aber die slavisch erhaltenen Einzeltraktate 
de cibis über Num 19 (die junge Kuh —= das Fleisch Christi), vom Aussatz 
über Lev 13ıff. (die Gestalten des Aussatzes — die verschiedenen Sünden, mit 
wichtigen Angaben über das Busswesen), über den Blutigel (sanguisuga) Prov. 
30 15ff. und über die Stelle Ps 1925 sind Beispiele seiner allegorischen Methode. 

Ausgaben: Gauzanpı III, 663ff. (Mgr. 18 ıff.); AJann, Meth. opp. et 
Methodius Platonizans Hal. 1865; nam. NBoxwersc# I, Erl. u. Lpz. 1891 (hier 
die slav. Stücke). — Litteratur: TaZaun, ZKG 1886, S. 15ff.; GSaumon, Dict. 
of Chr. Biogr. III, 909#f.; NBonwersch in Theol. Studien Al. v. Oett. gewidmet, 
Münch. 1898; WRiIEDeEL, Die Auslegg. des Hohenl., Lpz. 1898; Harnack DG I?, 
TAlft.; Loors® $ 306; SEEBERG S. 132f. 145ff. — (Harnack-) PREUSCHEN LG I, 
468 ff.; KrüsEr 8 76. — 


Ist Methodius gewiss treffender als Wegweiser denn als Durch- 
schnittschrist zu charakterisieren (SEEBERG), so ist er doch auch keines- 
wegs als isolierte Erscheinung aufzufassen. Wie sehr man gegenüber 
aller Gnosis seine Gedankengänge teilte, ohne dabei die Autorität des 
grossen Origenes missen zu wollen, zeigt der Dialogus, den ein Ano- 
nymus bald nach 300 de recta in deum fide gegen die Gnostiker, 
namentlich Marcion (s. S. 144) in 5 Büchern verfasste, indem er den 
Methodius ausschrieb, aber.den Origenes (Adamantius) zum Träger 
des kirchlichen Standpunkts in der Debatte machte (am besten 
in der lateinischen Uebersetzung Rufin’s erhalten, ed. CPCasParı, 
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Kirchenhist. Anecd. I, S. 1—129, Christ. 1883, vgl. Krüger $ & 
u. EPREUSCHEN in RE® IV, 620). Was bei Methodius gegen d 
kirchliche Gnosis des Alexandriners gemeint war, taugte auch geg 
die häretische und wurde just diesem nun in den Mund gelegt. 
Nach einer Verkirchlichung des Origenes in der Riel 
tung des Methodius, also nicht nur im Sinne einer Ausscheidu 
gewisser Extreme der Ueberlieferung zu Gefallen, sondern einer E 
gänzung durch eine andere Grundanschauung, die irenäisch-klen 
asiatische, strebt die Theologie. Dieser Bewegung aber auf Ve 
kirchlichung der Theologie entspricht die andere (S. 276f 
stetig anschwellende, auf Theologisierung des Gemeinglaube 
der ja seit lange auch als ein Wissen beurteilt wurde. Wir sehe 
im Osten (vgl. im Westen schon die Formel des Kallist und d 
Lehrbrief des Dionys) gegen die Wende des Jahrhunderts die Tau 
bekenntnisse der einzelnen Gemeinden thatsächlich sich allgemei 
durch Zusätze und Erläuterungen der philosophischen Theologi 
erweitern. Damit war eine heillose Verwilderung des Symbols 
Verwirrung der Köpfe gegeben, die eine Entscheidung gebieterist 
erheischten. Aber zugleich musste der Kampf um diese Lehrents he 
dungen die Kirche bis auf den Grund erschüttern, da sie ebe 
sehr Glaubensentscheidungen waren. Als eine natürliche Folge de 
intellektualistischen Glaubensbegriffes war die verhängnisvolle Ver 
wechslung von Heilsglaube und Theologie nun entstand 
wonach in dem einfachen Glauben die ganze rechtgläubige Theolog 
mitenthalten ist und umgekehrt von der richtigen Theologie d 
Bestand der Kirche und die persönliche Seligkeit des einzelne 
Christenmenschen abhängt. 


3. Die sog. apostolischen Kirchenordnungen. 


Es ist schon gesagt, dass das Einwurzeln des Christentums ü 
die Welt eine Krisis nicht allein der Lehre, sondern auch des Leben 
mit sich brachte, nur dass dieser Prozess noch weniger geschichtliel 
beleuchtet und also darstellbar ist. Einzelne Seiten in Gottesdiens 
und Disziplin treten im-Passah- und Montanistenstreit deutlicher z 
tage. Im allgemeinen aber steht fest, dass man wie den Glaube 
so auch das Leben der Gemeinde in Verfassung, Kultus u 
Sitte im Namen der apostolischen Autorität regelte und st 
als katholisch legitimierte. | 

Die Anschauung von der apostolischen Succession der Bisch 
(S. 208.) war ja selbst schon das Kernstück der Verfassung, U 
schon die Didache führte Moral, Gottesdienst und Gemeinde 
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auf die Apostel zurück und durch sie unter Verwendung von 
Herrenworten und alttestamentlichen Vorschriften auf den Herrn. 
Wir setzen sie, indem wir sie zu den „apostolischen Vätern“ fügen, an 
das Ende der urchristlichen Zeit, da auch der „apostolische Glaube“ 
fixiert wurde, und in die zeitliche Nähe der „Pastoralbriefe“, in denen 
der ausser der Gemeinschaft der 12 stehende grosse Heidenapostel 
seinen Lieblingsschülern die bischöfliche Hut über Lehre und Leben 
der Gemeinden seiner Stiftung einschärft. Nahm man hinzu, was 
sich aus den Evangelien an Herrensprüchen und aus I Kor und etwa 
Eph 4—6 an apostolischen &yroAai für die brüderliche Gemeinschaft 
ergab, so hatte man Vorlagen und Anknüpfungen genug, um den 
Rahmen, der Act 242 und Mt 28» aufgestellt war, mit einer glaub- 
haften apostolischen Kirchenordnung, die letztlich auf Christus 
zurückginge wie der Glaube, auszufüllen. Auf diesem Wege konnte 
man nicht nur das bereits bestehende Recht bergen, sondern auch 
neuen Wünschen den ältesten Titel geben. 

Unter der Fiktion direkt apostolischer Abfassung, etwa 
auf dem Apostelkonzil Act 15 und durch Nachschrift des Clemens, 
bildet sich so eine Litteratur, die das innere Leben der Ge- 
meinde in seiner Breite, z. T. unter der Einwirkung bestimmter 
Tendenzen, entfaltet, Moral und Recht, Kultus und Verfassung auf 
einer Fläche, und die schliesslich von der einfachen Form der Didache 
zu der grossen 8 Bücher umfassenden Sammlung der Apostolischen 
Konstitutionen im 5. Jh. und den noch späteren grossen orientalischen 
Rechtsbüchern anschwillt. Die uns erhaltenen Schriftstücke, die in 
‚das 3. Jh. sicher noch gehören, sind schwer, vielleicht unmöglich 
genauer zu datieren und deshalb am besten erst hier zusammen- 
zustellen. Die Untersuchung ist auf keinem Punkte abgeschlossen. 





BE EEE 


a. Die sog. Apostolische Kirchenordnung (ai d.atayat ai ör& Kimnevros nal 
Hayoyes ErrÄmstastınot Toy army Aroostökwy im cod. Vindob.) liegt griechisch nur 
in einer Wiener Handschrift, z. T. lateinisch (ed. HAULER, s. b.), ausserdem äthio- 
Pisch, koptisch, syrisch (Auszug) und arabisch (unediert) vor. — Der sehr gedrängte 
Inhalt wird an einen angeblichen Herrenbefehl, der den Zwölfen gebot, sich zu 
versammeln und als ein Abbild des himmlischen Wesens die Kirche nach ihren ver- 
schiedenen Ständen und Bedürfnissen fest zu gründen, angeknüpft und auf die ein- 
zelnen Apostel als Sprecher ihrer besonderen Offenbarungen aufgeteilt (1—3). Wie 
in der Didache folgen sich ein moralischer Teil, der sich mit der rechten Gesinnung 
(4-14) und ein kirchenrechtlicher, der sich mit den Einrichtungen innerhalb der 
Gemeinde befasst (15—28), worauf der Schluss (29. 30) noch einmal unter Be- 
rufung auf den Ursprung dieser &vroAat zur Treue ermahnt. Der 1. Teil ist eine 
erweiterte Wiedergabe von Did. 1—4 s (s. S. 126); ein Wort aus Barn. bildet 
den Uebergang zum 2. Teil, der unter starker Benutzung der Pastoralbriefe die 
Bischofswahl (16), die Presbyter (17—18), den Lektor (19), die Diakonen (20. 22), 
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die Witwen (21), die Laien (23), die weibliche Diakonie (24—28) mit besondk 
Rücksicht auf ganz kleine Gemeinden bespricht. — Zeit. Dass in diesem 2,7 
wieder zwei ältere Kirchenordnungen des 2. Jhs. vorliegen (HArnack), ist mögl 
aber nicht erwiesen. Die Inkongruenzen erklären sich auch durch spätere Zu 
bei längerem Gebrauch (Ackeuis). Aber, auch in unserer Gestalt trägt das W 
einen sehr altertümlichen Stempel (&deXgörns von der Kirche, ein unbekan: 
Herrenwort, unkanonischer Bericht über das Abendmahl u. a.). Doch lässt 
Möglichkeit, dass die unentwickelten Gemeindeverhältnisse auf eine abseit | 
legene Dorfgemeinde deuten, für die der unbekannte Verfasser geschrieben hal 
eine Datierung auch ins 3. Jh. zu. — Als Heimat kommt wie bei der Dida 
in erster Linie Aegypten (eigentüml. Apostelverzeichnis, Ueberlieferung), 
zweiter Syrien in Betracht. 
Ausgaben d. griech. Textes z. B. bei JWBickeı, Gesch. d. KR, Gie 
1843, S. 107ff.; PpeLAsAarne, Relig. iur. eccl. antiq., Leipz. 1856, S. 74fi,; in « 
Kommentaren der Didache von BRYEnNIos, HILGENFELD, Harnack (TU U 
Funk (S. 126). — Litteratur: BickELL u. Harnack s, unter Ausg.; dazu AKı 
WUTZckY in ThQ 1882, S.359ff.; AHarnack in TU I, 5, 1886; HAcaerıs in R 
I, 730ff., 1896. — Harnack, LG I, 451ff.; Krücer $ 98, 2. 


Eine Reihe älterer Kirchenordnungen sind in die spätere gro 
Sammlung der apostolischen Konstitutionen aufgenommen worde 


b. Die Didaskalia d. i. katholische Lehre der zwölf Apostel und heili; 
Schüler unseres Erlösers. Unter dieser Ueberschrift ist in einem syrischen (Ck 
eine ursprünglich griechische Kirchenordnung erhalten, die die Grundschrift & 
sechs ersten Bücher der Ap. Konst. bis zu dem Grade bildet, dass die letz 
nur eine Erweiterung darstellen. Die syrische Uebersetzung hat sich vom ( 
ginal jedenfalls viel weniger entfernt als LasarnE annimmt. Reiches Mate 
auch zur Beantwortung dieser Frage verspricht die von EHAuLEr 1895 begonn 
Entzifferung einer sehr alten lateinischen Uebersetzung aus einem Verone 
Palimpsest (mehr als '/s des Originals) zu liefern. Die in Aussicht geste 
Edition und Uebersetzung sowie Neubehandlung der ganzen Frage von F 
und Socm steht noch aus. — Der schwer zu disponierende Inhalt, den E 
a.a. 0. S. 29—40 detailliert wiedergiebt, ist in der syrischen Handschrift 
26 Kapitel zerlegt. Nach einer einleitenden Darlegung der christlichen Pflich 
überhaupt und der der Ehegatten besonders (1—3, vgl. Ap. K. I) wird in brei 
Ausführung — das wichtigste Stück — vom Klerus und speziell vom Bische 
handelt, von den Erfordernissen des Bischofsamtes (4, vgl. II, 1—6), der rech 
Behandlung der Sünder (öf., vgl. II, 6—18), den Eigenschaften des Bischofs (7, 
II, 18—24), der Verwaltung der Gaben und den Vorrechten des Klerus (8f,, 
II, 25—37), dem bischöflichen Gericht (10f., vgl. II, 37—56), vom Gottesdi 
(12, vgl. II, 57f.) und den religiösen und sittlichen Pflichten aller Christen | 
vgl. II, 59—63). Es folgen Kapitel 14—19 (III—V, 9) über Witwen, Diak 
und Diakonissen, Waisen und Märtyrer, woran sich merkwürdige Vorschriften üb 
das Passahfasten schliessen (20f., vgl. V, 10—20). Den Schluss macht nach einem 
Kapitel über die Kinderzucht (22, vgl. IV, 11) eine Ausführung gegen Hürese und 
Schisma für Heidenchristen und gegen das falsche Halten des (2.) Gesetzes, « 
Deuterose, für Judenchristen (23—26, vgl. VI). — Verfasser und Zeit 
nicht genau zu bestimmen. Die Schrift giebt sich als von den Aposteln aus An) 


des Apostelkonzils geschrieben. Der Inhalt führt sicher noch auf das 3. Jh., nach 
ü 
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Fun& und HAvLER in die 1., nach anderen (wahrscheinlicher wegen der laxen 
Bussdisziplin) in die 2. Hälfte desselben. — Als Entstehungsort ist mit grosser 
Wahrscheinlichkeit die syrisch-palästinensische Provinz zu vermuten, aber wie 
die neugefundene lateinische Uebersetzung zeigt, ist Verbreitung auch im Abend- 
land anzunehmen. 

Ausgaben: Syr. v. DELAGARDE 1854; nach d. Verhältnis zu d. ap. Konst. 
u. in griech. Rekonstruktion von demselben in Bunsen’s Analecta Ante-Nic. II, 
Lond. 1854; Ausg. d. lat. Uebers. v. EHAuLer, Leipzig 1898 (im Druck). — 
Litteratur: FXFunk, Die Apost. Konst., Rottenb. 1891, S. 28ff.; EHAuULER, SWA 
1895, Abh. XI und Prolegomena zu s. Ausg.; HAcnakuis, RE? I, 730ff.; 
Harnack, LG I, 404f.; Krücer $ 98,1. 


Möglicherweise gehören in unsere Zeit auch noch weitere Stücke, 
die, z. T. auch isoliert überliefert, in den letzten Büchern der apost. 
Konst. verarbeitet sind. 


c. Die liturgischen Stücke in ap. Konst. VII, 33—45, speziell die Tauf- 
ordnung mit dem Taufbekenntnis in VII, 41, die auf eine Ueberarbeitung der 
Didache folgen, sind vielleicht gleichfalls auf ältere Vorlagen syrischen Ursprungs 
zurückzuführen; man hat auf Lucian und seine Sondergemeinde in Antiochien 
hingewiesen, FKATTENBUSCH, Ap. Symb. I, 252#f. 392#f. (vorübergehend auch für 
die Didaskalia); HAcaeuıs, RE® I, 736. Jedenfalls ist die Formel VII, 41 vor- 
Dicänisch und hat wahrscheinlich auf die antiochen. Synoden und die semi-arian. 
Formeln im arian. Streit eingewirkt. Anders Funk, Ap. Konst. S. 121ff. Mir scheint 
mit Hann, Symbole® S. 140 Anm., Identität mit dem älteren antioch. Taufbekennt- 
nis möglich, vgl. auch die Verwandtschaft mit Haun’s morgen]. Ursymbol S. 127 ft. 


d. Kirchenrechtliche Arbeiten des Hippolyt v. Rom (S. 252) scheinen dem 

8, Buch der ap. Konst. zu grunde zu liegen: die (verlorne) Schriftüberdie@Gnaden- 

gaben VIII, 1.2 und die (38) Canones Hippolyti in VIII, 4ff. Die letzteren, 

ursprünglich griechisch, aber nur in stark interpolierter arabischer Version er- 

halten, behandeln die Weihe der verschiedenen kirchl. Aemter, die Stellung von 

Katechumenen und Frauen, fast alle Seiten des Gottesdienstes und die christliche 

Sitte und würden ca. 220 zu setzen sein, die Ordnung des Hipp. für seine schis- 

matische Gemeinde nach der Trennung. Sie sind später, aber auch noch in vor- 

 eonstantinischer Zeit, in Aeoypten verarbeitet worden zur sog. Aegyptischen 
Kirchenordnung, wobei detaillierte Tauf- und Abendmahlsliturgien hinzugefügt 
_ wurden. Aus dieser Quelle, die, auch urspr. griech., in orient. Rechtsbüchern nur 
koptisch und äthiopisch erhalten, nun aber auch lat. mit Didask. u. Ap. KÖ 
_ zusammen von HÄULER gefunden ist, sind wiederum die in eben jene grossen 
Sammlungen aufgenommenen Constitutiones per Hippolytum (tarafets 
Toy aylay Amostolwy repl yerporoyımy da “‘InzoAörov, also unter Hinweis auf die 
_ erste Quelle !), und weiterhin der Hauptteil des 8. Buches der Ap. Konst. geflossen. 
Diese ganze Ableitung, die AcHkEuıs zuerst aufgestellt hatte und mit guten Gründen 
verteidigt hat, ist von FUNK. bestritten und die Skala der vier verwandten 
_ Kirchenordnungen gerade umgekehrt. Hat er Recht und sind die Ap. Konst. 
die zu grunde liegende älteste Quelle, so kommt die ganze Serie für unseren 
Zeitraum in Wegfall. Vgl. HAcakuıs, Die Canones Hippolyti in TU VI, 4, 1891, 
(bier auch die Texte in synopt. Tabelle), dagegen Funk in Ap. Konst. 1891, S. 254ff. 
u. ThQ) 1893, S. 105ff.; gegen Harnack’s Rezension in StKr 1893, S. 403ff. 
Fusk, ThQ 1893, S. 605ff. (auch separat u. d. T. „Das 8. B. d. Ap. Konst.“, 
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Tüb. 1893); Replik von AckzLıs in ZKG XV, 1 ff. u. Duplik von Fusk in HA 
1895, S. 1 ff. 473 ff., dazu in ThQ 1898, 513 ff.; Hauer a. a. O.; Ueberblick 
HAcakuıs in RE?® I, 736f.; Harnack, LG I, 643 f.; Krüser, $ 91, 8b u. 

Nimmt man dazu die ersten Anfänge offizieller kirchlicher 
setzgebung durch Bischofsschreiben (Kallist’s Bussedikt, die kaı 
nischen Briefe des Dionys und Greg. Thaum.) und durch die Canon 
der ältesten Synoden (ed. FLAucHERT in Krüger’s Quellensammlu 
Heft 12, 1896), von denen die zu Elvira in Spanien um 300 be: 
dere Geltung beanspruchen kann!, endlich die zahlreichen zerstreu 
Bemerkungen bei den Kirchenvätern, besonders die praktische Frag 
behandelnde Traktatlitteratur (Tertullian), so ist es wohl mögli 
mit einiger Sicherheit ein Bild des inneren Lebens zu entwerfen, ı 
es sich nach den verschiedenen Seiten in dieser Zeit des Fried. 
und der Konsolidation aller Verhältnisse gestaltet hat. 


4. Der Gottesdienst. i 
Litteratur: Siehe S. 96. — Dazu CurALopeck, Aglaophamus sive de th 
logiae mysticae Graecorum causis, 2 Bde. 1829; ADIETERICH, Nekyia, Leipz. 
ERonpe, Psyche®, Lpz. 1898; EMaass, Orpheus. Untersuchungen zur griech., rö 
altchristl. Jenseitsdichtung und Relig. Münch. 1895. — EHarch, s. ob. S.1 
EBrATKE, Die Stellg. des Clem. Al. zum ant. Mysterienwesen. StKr 1887, S. 6% 
GAnriıcH, D. antike Mysterienwesen in s. Einfluss auf d. Christent., Gött. 18 
GWOBBERMIN, Religionsgesch. Studien zur Frage d. Beeinfl. des Urchrist, du: 
d. ant. Mysterienwesen, Berl. 1896. — GvZezschwırz, Katechetik I, 1863 u. I 
I, 637ff.; NBoxwetsch, Wesen, Entstehung und Fortgang der Arcandisziy 
ZhTh 1873, S. 203 ff. u. RE°® II, 5iff. 1897; HJHortzumans, Katechese d. 
Kirche in Th. Abh. Weizs. gewidm. 1892, S. 59. — HAKöstrın, Gesch. d.« 
Gottesd., Freib. 1887; FCWARREN, The liturgy and ritual of the Ante-' 
Church. Lond. 1897; LDuchesse, Origines du culte chretien?, Par. 1898. 
JGoTTscHick, Der Sonntagsgottesd. im 2.—4. Jh., ZprTh 1885, S. 214ff. 307 
FLoors, Art. Abendmahl in RE? I, 1896 u. Srerrz, Art. Messe ib. ®, IX, 18 
— AHarnack, DG I®, 420 ff. Die vier Werke von FProssr über die Litur 
Lehre u. Gebet, Sakramente u. kirchl. Disziplin in d. ersten 3 Jh., Tüb. 1870- 
1. Die Grundanschauung auch auf diesem Gebiete hatte ei 
Wandlung erfahren, seit die Kirche sich in der Welt heimisch & 
macht und im Gegensatz zu und doch unter dem Einfluss ' 
Gnosis und griechischer Religionsphilosophie konstituiert hat 
Dieselben religiösen Stimmungen und Grundrichtungen, die die G 
schichte der Theologie bestimmen, wirken sich auch hier aus, 


! Ausser der bei Laucherr S. XVIII angegebenen Litteratur über d. Oonk 
Illiberitanum, von der das grosse Werk Menxpoza’s 1665 grundlegend ist, su 
unbedingt zu berücksichtigen ADALE, The synod of Elvira and christ. life in £ 
fourth cent., London 1882 und die Untersuchung LDucazsxe's, Le Concile d’E) 
et les Flamines chretiens in Bibl. de l’öc. des haut. &t. fasc. 73 (Festschr. f. Reniei 
Paris 1887, in welcher die Abfassung vor der dioklet. Verfolgung festgestellt v ie 
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Von den beiden Versammlungen der urchristlichen Zeit konnte 
die gottesdienstliche Feier des Wortes, die Erbauungsversamm- 


lung, nicht unberührt bleiben von dem intellektualistischen Glaubens- 


begriff und dem moralistischen Grundzug, die schon der nach- 
apostolischen Zeit eignen. Der Glaube, jetzt befasst in einem Kom- 
plex heiliger Bücher und auf eine massgebende Formel gebracht, wird 
zur Aneignung im Gottesdienste dargeboten als die Summe der ge- 
offenbarten Wahrheit, deren Anerkennung zum Christen macht. Je 
mehr nun theologische Allegorese und Spekulation, diemysteriös schon 
für den Theologen waren, sich an den Gemeindeglauben hängen und in 
den Gemeindegottesdienst drängen, desto mysteriöser wurde dieser 
für den gewöhnlichen Christen. Dass aber aus den sittlichen Lehren, 
die als ein Teil dieser Offenbarung mitgeteilt wurden, persönliche 
Sittlichkeit werde, dafür wurde der getaufte Christ auf seinen freien 
Willen verwiesen, den er ausserhalb des Gottesdienstes den einzelnen 
Fällen des Lebens gegenüber zu bethätigen habe, 

Andie andere Versammlung der ältesten Christen zum Herren- 
mahl, der Gemeinschaftsfeier, knüpfte sich insbesondere das 
Interesse griechisch gearteter mystisch-realistischer Fröm- 
migkeit, wie sie uns in der Theologie eines Ignatius oder Irenäus 
entgegentrat. Hatte man auf griechischem Boden das Heilsgut von 
dem sittlichen auf das naturhafte Gebiet hinübergeleitet und es in 
der Unvergänglichkeit, der &pdapsia, oder positiv in der Vergottung 
unserer ganzen Konstitution durch die geheimnisvolle Einigung des 


Menschen mit dem Logos Gottes gefunden, so bot sich mit der 


Notwendiskeit, dies zukünftige Gut irgendwie schon hier beginnen 
und schmecken zu lassen, das Abendmahl wie von selbst dar. Schon 
Ignatius hatte es als „Heilmittel der Unsterblichkeit“ bezeichnet, und 
durch die Dankgebete der Didache geht derselbe Grundton. Zu- 
gleich fand hier der Grieche einen wirklichen Kultusakt, eine 
Handlung und sinnliche Träger göttlicher Geheimnisse, also die Form, 
an die seine Vorstellung von Gottesdienst überhaupt gewöhnt war. 
Dasselbe aber galt von dem Aufnahmeakt der Taufe, deren Bedeutung 
negativ gefasst wurde als Reinigung unserer Natur, positiv als Ein- 


‚ Pflanzung in Christum und Erwerb seiner Gnadengüter. Auch hier lag 


dem Griechen die Parallele mit ähnlichen Initiationsakten in heid- 
nischen Kulten ungemein nahe. Diese „Sakramente“, bei denen 
Gefühl und Phantasie besonders in Anspruch genommen waren, er- 
schienen als die Mysterien der Christen, die von den Dämonen in 
den heidnischen Kulten nachgeäfft würden (Just. I, 66f., Tert. de 
Praeser. 40 u. de bapt. 5, die Presbyter als ovundore:, Ap. KO 18). 
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Von entscheidender Bedeutung wurde nun, dass diese einzeln 
Akte, namentlich die beiden Versammlungen in eine zusan 
gezogen wurden und nun, vollends mit der vorangegangenen Tai 
Ein kunstvoll gegliedertes, sich stetig Steig Sr 
tisches Ganze bildeten. 5 

Die Voraussetzung für die Eingehung dieser neuen war die A 
lösung der alten Verbindung zwischen Agape und He 
mahl, für das nun der Name Eucharistie im spezifischen Sinne i 
lich wird, Just. I, 66. Sie muss im Laufe des 2. Jhs. sich über 
durchgesetzt haben, hier früher dort später. 


Die unmittelbare Aufeinanderfolge von Worterbauung und Agape | 
Herrenmahl Act 207 ıı betrifft einen besonderen Fall. Während Ignatius 
Smyrn. 7 ıf. 8 ıf.) und die Didache (s. S. 131) Agape und Eucharistie 
in eins setzen, finden wir sie bei Justin, Ap. I, 65—67, schon getrennt, 
Abendmahl als wesentlichen Bestandteil des sonntäglichen Gottesdienstes, 
Agape überhaupt höchstens andeutungsweise erwähnt, und bei Tertullian u 
Cyprian verrät nichts ein Bewusstsein der gemeinsamen Wurzel. Nach aus 
der Wunsch, den landläufigen Verleumdungen, die sich an diese nächtlichen Kı 
mahlzeiten anschlossen (s. ob. S. 176), den Grund zu entziehen, nach innen 
ziale Schwierigkeiten und sittlich-religiöse Bedenken, wie sie schon I Kor 11: 
tauchen, aber auch gewiss schon die spezifische Schätzung des rein Kultisı 

mögen die allmähliche Lösung veranlasst haben. Als Liebesmahle, he ge: 
aus gemeinsamen Beiträgen, berechnet vor allem auf die Armen und vollzog 
unter religiöser Ansprache, Gebet und Gesang, event. auch feierlichem Brotbree] 
dauerten die Agapen, die dsiry= roxika Lucian’s, in Ost und West fort (T 
apol. 39, de bapt. 9, ad mart. 2). Abendländische wie morgenländische Quel 
(Tert. de iei. 17; Didask. c. 9 [II, 28]; can. Hipp. 32 [164] — 35 [185]; äg.? 
SS 47—52) bezeugen, dass diese Speisungen unter der Leitung der kirchliche 
gane blieben, die durch einen erhöhten Anteil geehrt wurden, wie man & 
gefangenen Bekennern von den Gaben sandte, und dass sie wenigstens stel 
weise in den Kirchen abgehalten wurden. Trotz wachsender Verweltlichung zeig 
sich darin noch der alte kultische Charakter. Vgl. nam. TuZanx, RE® 
234ff. 1896. 3 

Vollends jetzt rückte der christliche Gottesdienst unter den G 
sichtspunkt der Mysterienfeier in Analogie mit den griechis 
asiatischen Mysterienkulten, nicht in bewusster Uebertragu 
sondern unwillkürlich. Die Zuspitzung auf die Eucharistie ve 
lieh dem ganzen Gottesdienste den kultischen Charakter, der 
strengen und üblichen Sinne nur jenem Mysterium zukam. Die beid 
zusammengefügten Teile der Versammlung gewinnen eine einhei 
liche Stimmung: die Mitteilung des Wortes erscheint wie ei 
Einführung in das geheime, weil auf Offenbarung ruhende Wisse 
das zum Genuss des höheren Lebens als dem letzten Schlusse all 


Weisheit befähigt, die Taufe als der reinigende Weiheakt, der di 
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Pforte dieses Heilsweges öffnet, das Siegel der Erleuchtung, oppayis, 
YWrlopös, reketwoıc. Das intellektualistische und das gefühlsmässig- 
phantastische Moment gleichen sich aus zu einer mysteriösen Stimmung 
frommer Kontemplation. 

Die Grosskirche ist auch bei diesem Prozess nicht ohne starke 
Beeinflussung von seiten der Gnosis gewesen, die mit Bewusst- 
sein und Konsequenz das Christentum zum Mysterienkult nach grie- 
chisch-orientalischem Muster umstempelte (ob. S. 139£.); aber es ist 
doch nicht zu verkennen, dass sie auch damit nur den allgemeinen 
Neigungen folgte, die von vornherein allem Christentum auf dem 
griechisch-römischen Boden eigneten. Auch für diese Seite der katho- 
lischen Entwicklung sind die grossen Alexandriner von besonderer 
Bedeutung: ihre kirchliche Gnosis, namentlich die des Clemens, ist 
beherrscht nicht nur von der Terminologie der Mysterien, sondern 
auch von den Gesichtspunkten, die für diese galten, der Erleuchtung, 
Weihung, Vollendung, ja von einer analogen Stimmung (s. S. 253ff.). 
Auch wenn man von einer direkten Uebertragung einzelner Stücke 
aus jener heidnischen in diese christliche Welt nur in beschränktem 
Masse wird reden können (ANnRIcCH gegen BRATKE), so war doch am 
Ende des 3. Jhs. das Christentum auch in der Grundanschauung 
über seinen Gottesdienst „hellenisiert“. 

Als eine notwendige Folge des Zusammenlegens beider Ver- 
sammlungen und des Mysteriencharakters des christlichen Gottes- 
dienstes scheint sich die Forderung zu ergeben, den ganzen Gottes- 
dienst nur den Eingeweihten d. h. Getauften und für den Genuss 
des Herrenmahls Reifen zugänglich zu machen, also auch den ersten 
Teil, der ehedem als Versammlung zum Wort auch Nichtchristen' 
offenstand. Auch die Gefahr in den Zeiten der Verfolgung mochte 
dazu mahnen. Dennoch werden diese Gesichtspunkte aufgewogen durch 
die anderen der Propaganda und der Erziehung. Wollte man nicht 
auf das wirksamste Mittel verzichten, erstens zur Heranziehung Fern- 
stehender, sodann zur geordneten Belehrung, Einführung und völligen 
Gewinnung derer, die der Kirche schon näher getreten und Katechu- 
menen geworden waren, endlich zur Zuchtübung und fortgehenden 
erzieherischen Beeinflussung solcher, die aus der Gemeinschaft wieder 
ausgeschlossen waren, ohne ganz aus der Verbindung mit der Kirche 
zu treten, der Pönitenten, so musste man den ersten Teil, in dessen 
Mittelpunkt die Predigt stand, anders behandeln als den zweiten. Es 
ist wahrscheinlich, dass die Scheidung des Gottesdienstes in 
einen Be eneten und in einen geschlossenen Teil von vorn- 
herein eingetreten ist, sobald man die beiden Versammlungen zu- 
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sammenlegte!. Didask. c. 10 (II, 39) ist Katechumenen und Pöı 
die Kirche geöffnet zum Hören des Worts, wenn ihnen auch die ve 
zoryavia noch, bezw. wieder versagt ist, vgl. Can. Hipp. 10 (60): illi 
ecclesiam frequentant eo consilio, ut inter Christianos recipiantur. 

Wenn auch infolgedessen heidnischen Mysterien gegenüber di 
erste Teil des christlichen Gottesdienstes an geheimnisvollem Cha 
zurückstand, so gab eben dieser Umstand Anlass, den zweit 5 
so mysteriöser zu machen. Oeffnete man jenen mindestens den 
getauften Novizen des Christentums, wenn nicht gar Heiden überhau 
so war es nur eine Weiterausführung, die der Annahme einer ursprün 
lichen und direkten Beeinflussung durch die Mysterien gar nic 
bedarf, in diesem ersten Teil alles zu verschweigen, was de 
zweiten angehörte, also alle Abendmahlsgebräuche und -forı 
und weiter lag es dann in der Linie der Entwicklung, auch Pa 
handlung und Taufbekenntnis und allmählich auch andere he 
Stücke, namentlich das Gebet des Christen xar &oyv, das Vate 
unser oder die oratio dominica, mit einem der Ehrfurcht entspreel 
den, die Wirkung erhöhenden Geheimnis zu umkleiden und stufenw 
mitzuteilen. Dass die Furcht vor heidnischen Verfolgern und false 
Freunden die Tendenz steigerte, beweist Tert. ad. nat. I, 7 ( 
apol. 7). Während Justin noch von Taufe und Abendmahl frei y 
heidnischen Lesern redet, vermeiden es die anderen Apologeten. Ni 
sowohl einzelne Stellen als die Sache selbst führt darauf, dass 
Anfänge der später sogenannten Arkandisziplin doch schon 
3. Jh. gesucht werden müssen?. Ist dem aber so, dann gewinnt 


! Die oben vorgetragene Ansicht widerspricht der wenigstens unter d 
protestantischen Gelehrten heute herrschenden, nach welcher „die apostoli 
Sitte, dass auch Nichtchristen der Gemeindepredigt beiwohnten, von etwa 1 
bis 250 aufgehoben ist“ (EChrAckkuis, Prakt. Theol.! I, 143, so auch Mört 
in der 1. Aufl. und, freilich reserviert, HoLtzmann S. 77, alle nach Zezsch 
Untersuchungen $S. 91f.). — Aber bei Tertullian und Origenes wird man 
destens für eine Gruppe der Aspiranten Teilnahme am Wortgottesdienste anzu 
men haben, s. u., und bei Just.I, 61 ist zum allerwenigsten nicht ausgeschlo 
dass die sich zur Taufvorbereitung Meldenden gerade durch Teilnahme am ( 
meindegottesdienst „überzeugt worden sind und glauben, dass wahr sei, was \ 
lehren und sagen“. — So übrigens jetzt auch ECnurAckeuis? II, 6f. 18 
freilich unter Annahme der Hypothese von HAcaeriıs, dass der Predigt- 
Abendmahlsgottesdienst in den ersten Jahrhunderten getrennt geblicuueel 
einer Hiesthe die an einem ganz dünnen Faden hängt. 

„Origenes ist sich als Homilet bewusst, sowohl Katechumenen als Gets 
vor sich zu haben und demnach inbezug auf das Mass seiner Mitteilungen 
reserviertes Terrain von einem allgemein zugänglichen unterscheiden zu müsse 
(HOoLTZManN a. a. O. S. 88). 





= 
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auch Stellen Gewicht, wie Tert. a. a. O., wo von der fides silentii ex 
forma et lege omnium mysteriorum auch bei den Christen die Rede 
ist, oder de praescr. 41, wo den Häretikern (wohl Marcioniten S. 162) 
vorgeworfen wird: man wisse bei ihnen nicht, wer Katechumen, wer 
Gläubiger sei, da sie alle zugleich erscheinen, hören, beten; sie ver- 
nichteten mit ihrer „Einfachheit“ die Disziplin, und Katechumenen 
seien schon perfecti, ehe sie ausgelernt!. 

Damit war der Weg beschritten, nach Weise der Mysterien den 
ehristlichen Gottesdienst zu einem System sich abstufender, ma- 
gisch wirkender und symbolisch reich ausgeschmückter 
Weihen und Mitteilungen zu machen. 

In unmittelbarem Zusammenhang mit dieser Entwicklung musste 
sich auch die Stellung des christlichen Kultusbeamten wandeln: 
als Vermittler zwischen Gott und Mensch, als Einführer in die höhere 
Welt wird er zum Hierurgen, zum Priester. Seiner Qualität 
nach ein höherer Stand erhebt sich der Klerus über die Laien (s.u.). 
Wiederum in Wechselwirkung damit wandelt sich die Vorstellung von 
dem, was der Priester in der Eucharistie thut, und, weil hier Schwer- 
punkt und Spitze des Gottesdienstes liegt, auch die Vorstellung von 
dem, was zuhöchst in diesem überhaupt geleistet wird. War der ur- 
sprünglichen Idee nach der ganze Gottesdienst geistliches Selbstopfer 
der Gemeinde im Gebet, so erscheint jetzt die Eucharistie als das 
spezifische und objektiv wertvolle Opfer, das vom christlichen 
Priester vollzogen wird. 

Die Anbetung im Geist Fl in der Wahrheit schickt sich an, 
Kultusfrömmigkeit zu werden. 

2. Taufvorbereitung und Taufe. — Litteratur: Ausser der 8. 96, 
128 genannten JWFHörrme, Das Sakram. d. Taufe I, Erl. 1859; JMAYveEr, Gesch. 


d. Katechumenats u. d. Katechese in d. ersten 6 Jhn. 1868; A v. AWeıss in 
Kraus’ RE: „Katechet. Unterr.“, „Katechumenen“, „Neophyten“; HJHoLTzZmann, 


erweitert in Kirchengesch. Abh. I, 209 ff., 1897. 
a) Die Frage der Taufvorbereitung wurde durch zwei ent- 
gegengesetzte Interessen bewegt. Einmal führte die Thatsache, 


| dass mit der Ausbreitung des Christentums die Zahl derer zunahm, 
‚ die schon als Kinder christlicher Eltern in die Atmosphäre des 


neuen Glaubens von der Geburt an eintraten und gleichsam von selbst 


' m das Christentum hineinwuchsen, zu der Forderung, in solchem 


Falle vom Taufunterricht abzusehen und schon die Kinder in den 


! Die abweichenden Auffassungen in dem vortrefflichen Buche Anrich’s 
S. 126#f. wie bei HAcnerıs S. 196f. u. 209, vermag ich mir nicht anzueignen. 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 22 


Ss. S. 332; FXFunk, Die Katechumenatsklassen d. chr. Altertums, ThQ, 1883, 
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Bund der Christen aufzunehmen. Andererseits mahnte die T 
sache, dass unter der Gunst der Zeiten sich unter den Erwachse 
Elemente herandrängten, die von diesem Glauben überhaupt no 
nicht innerlich berührt waren, dazu, um so sorgfältiger zu sein und n 
nach längerer Vorbereitung Aufnahme zu gewähren. Die erste Th: 
sache trieb zur Kindertaufe, die zweite zur genaueren Ausbildu 
des Katechumenats. 

a) Der Katechumenat in seiner einfachsten Form ist „so alt wie das Chri 
tum selbst“ (Gal 6s u. a. Stellen des NT, z. B. bei Hortzmann S. 65). 
weder wird die Taufunterweisung an eine bestimmt fixierte Zeit noch an ein b 
sonderes Amt gebunden gewesen sein, wenn es auch nahe liegt, die urchris ich 
S:özoxako: mit dieser Aufgabe in Beziehung zu bringen. Der Inhalt richtet ic 
ganz vorwiegend auf die praktisch-sittlichen Ziele, nicht auf die Lehre (obe 
S. 130). So noch bei Justin. 

So mannigfach die Erwähnungen der catechumeni (novitioli, auditores, 
dientes) seit Tertullian sind, so wenig vermögen sie doch volle Deutlichkeit 
bringen. Von einer bestimmten Dauer der Vorbereitung hören wir zuerst ii 
Kan. 42 des Konzils von Elvira: es verlangt 2, unter Umständen sogar 3 Jah 
(ebenso die äg. KO 42), während die pseudo-clement. Litteratur von 3 Monat 
spricht (rec. 3e7 u. s., hom. 113). — Wie dieser eigentlichen Katechumenat 
zeit ein kurzes Stadium privater Seelsorge und Prüfung der sich Annähernd 
(accedentes) voranging, so wurde sie abgeschlossen durch eine kurze letzte Pr 
fungszeit nach der Anmeldung zur Taufe (über die sog. Klassen 
Katechumenats s. S. 359 bei der Disziplin), die Katechumenen in diesem letzt 
Stadium sind die competentes oder pwrtLlönevor, i 

Der Gesichtspunkt der Lehrunterweisung hat nun ein höheres Gewid 
erlangt. Philippus konnte nach Iren. IV, 23 den äthiopischen Kämmerer A 
Sorff. taufen, weil nihil aliud deerat ei, qui a prophetis fuerat praecatechizatı 
keine Taufe ohne Glauben, kein Glaube ohne Katechese (Clem. eclog. proph. g 
Auch bei Origenes verbindet sich mit der xatapsıs zay nY@y die Ueberliefer 
der ersten Elemente des einfachen Glaubens (c. C. III, 50—54; V. hom. 
iudie. 6). Das Unterrichtsziel auf diesem Gebiete war gegeben durch das E 
kenntnis, das bei der Taufe abzulegen war, das Symbol der Kirche. Es 
insofern der „eigentliche Katechismus der alten Kirche“ (Horrzwmans). Wähi 
vorher der Inhalt dessen, was also „Regel des Glaubens“ zu sein hatte, fre 
wiedergegeben, erläutert, eingeprägt wurde, so dass hier auch die theologisel 
Auseinandersetzung mit den Sondermeinungen und die spekulative Entfaltung ih 
Stätte hatte, wurde der offizielle Wortlaut, die mit dem Schimmer heiligen Geheit 
nisses umgebene Form erst kurz vor der Taufe den »wrtföuevo: und zwar 
mündlich (vgl. Iren. IV, 2) mitgeteilt: traditio symboli. Man sieht aber hi 
den Weg, wie umgekehrt auch von der Katechese aus das Symbol durch Zusä 
bereichert werden konnte und zwar je nach den lokalen Bedürfnissen verschied 
S. 213). 

Neben die moralische Unterweisung, wie sie auf grund des Dekalog 
und der Herrensprüche z. B. in der Taufrede von den 2 Wegen Did. 1—6 zusamme 
gefasst war oder lange im Orient sich in Anlehnung an die mandata des Herr 
(Eus. III, 3 e) vollzog, und neben die dogmatische Unterweisung trat, zu 
mal in der letzten Zeit der Vorbereitung, die Einführung in das gottes- 
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dienstliche, in das Gebetsleben der Gemeinde. Die traditio symboli war 
eben ein Stück davon, der Schleier über dem Mysterium der Taufe wurde kurz 
vor dem Akte zurückgezogen. Schon zur Zeit Justin’s und Tertullian’s (de bapt. 
20; de paen. 6) versetzten Gebet und Fasten, Nachtwachen und Exhomologese die 
'Taufkandidaten unter Teilnahme der Gemeinde in die rechte weihevolle Stimmung 
und in den Bussernst, der dem Bruch mit dem bisherigen Leben der Sünde ent- 
sprach. Je mehr die Analogie mit den Mysterienkulten hervortrat, desto wich- 
tiger musste diese Seite werden. 

Dass mit der Herausbildung eines Klerus auch der katechetische Unterricht 
der Proselyten den freien lehrhaften Kräften entzogen und mehr und mehr an 
das Amt gefesselt wurde, liegt in der Natur der Sache: ein besonderes Kate- 
chetenamt hat es offenbar nicht gegeben. Bestimmte Presbyter und Dia- 
konen hatten wohl die Fürsorge für die Proselyten unter der Aufsicht des Bischofs, 
vgl. Cypr. ep. 182 29. 

8) Die Möglichkeit ist zuzugeben, dass ursprünglich bei Kindern, die, in die 
christliche Gemeinschaft hineingeboren, dadurch „geheiligt“ erschienen (I Kor71.), 
ein eigentlicher Taufakt überhaupt für entbehrlich galt. Hatte sich doch auch 
bei den Märtyrern ein Stück Urchristentum darin erhalten, dass ihre Bluttaufe 

- die noch nicht vollzogene Kultustaufe ersetzte. Bei dem der Taufe gegebenen 
allgemeinen Gewicht und den magischen Vorstellungen, die sich frühzeitig damit 
verbanden, ist sie aber gewiss sehr bald als unumgänglich betrachtet worden. 
Dann erhob sich die Alternative, entweder die Taufe erst zu erteilen, wenn die 
Kinder, hinreichend im Christentum erzogen und unterwiesen, sie selbst begehrten, 
oder die Christenkinder gleich nach der Geburt zu taufen. Tertullian geht noch 
aus von der Anschauung der Kirche als einer Gemeinschaft der persönlich Glau- 
benden und bekämpft demgemäss die Kindertaufe, aufdie schon Iren. II, 22: 
deutet, zu gunsten der Taufe im reiferen Alter, „wenn sie belehrt sind, wohin sie 
damit kommen, und im Stande sind, Christum zu erkennen“ (de bapt. 18). Indessen 
entspricht es der Entwicklung der Kirche als Heilsanstalt über den Individuen 
und ihrer Tendenz auf festes Einleben in der Welt, der Entwicklung zur Volks- 
kirche, dass im Laufe des 3. Jhs. die Kindertaufe immer mehr Boden ge, 
winnt. Die Neigungen des Volkes zu magischer Auffassung erleichterten den 

_ Prozess. Origenes beruft sich dafür auf apostolisches Herkommen (in Rom. 5, 9), 

und Cyprian tritt sogar für die Wahl des 2. oder 3. Tages ein gegen die des 8., 


_ für den man die Analogie der Beschneidung anzog (ep. 64). 
| 


b) Der Taufakt selbst, das Bad der Wiedergeburt und Siegel 
der Vollendung, hatte festere und reichere Formen angenommen. 


Der Taufe voran geht die abrenuntiatio. Der bussfertige, durch die 
Furcht Gottes und gesunden Glauben bereits innerlich getaufte (corde lotus, Tert. 
_ de paen. 6) Katechumen, der darum bereits aufgehört hat zu sündigen, gelobt auch 

äusserlich in die Hand des Priesters, dem Teufel als dem Herrn der heidnischen 
Welt, diabolo et pompae et angelis eius, zu entsagen (Tert. de cor. mil. 3). Nach- 
‚ dem das Glaubensbekenntnis in dreifacher Frage und Antwort (Eus. VII, 9, Tert. 
| de res. carnis 48) vom Täufling abgelegt ist — die redditio symboli, — er- 
folst das Wasserbad zur „Vergebung der Sünden“, zur Abwaschung von dem 
Schmutz der Welt, in der Regel durch dreimaliges Untertauchen auf die 3 Namen 
des Vaters, Sohnes und Geistes (Tert. adv. Prax. 26; can. Hipp. 19 [123£.] mit 
dem Bekenntnis verbunden) in fliessendem Wasser, wofür wenigstens bei Kranken 
29* 
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(baptismus clinicorum) auch aspersio und anderes, auch warmes RE € 
treten kann. Zu diesem negativen tritt das positive Moment der Geistesmit! oilu 
zur Erneuerung und Erleuchtung durch Handauflegung nach dem or 

Vorbilde Act 8 1-ıs, seit Cyprian das Vorrecht des Bischofs, dessen Wort , 
heiligen Geist einlädt“ (Tert. de bapt. 8). Dadurch wird der Bischof, der da 
in Antiochien über dem Täufling das Gotteswort Ps 27 „mein Sohn bist du, h - 
habe ich dich gezeugt“ spricht, der geistliche Vater des also ee 


Didask. c. 9 (II, 32£.). 

Um diesen Kern hat sich noch eine Reihe anderer symbolisch 1 
Handlungen gruppiert, deren Aufnahme mit der steigenden Einwirkung } 
nisch-theurgischer Vorstellungen wie alttestamentlicher Symbolik zusammenhän 
Je mehr der Begriff der Reinigung vom ethischen ins naturhafte Gebiet 
zogen und als Befreiung von dämonischen Mächten gefasst wurde, desto stärl 
wurde die Analogie mit der heidnischen Kathartik. Zwar nicht der Exorzi 
mus selbst, der an den „Energumenen“, den Besessenen, schon in urchris ic 
Zeit geübt wurde und Sache charismatischer Begabung war, wohl aber „die Vs 
bindung des Exorzismus mit der Taufe ist aus antiken mit dem Mysterienwes 
zusammenhängenden Anschauungen zu erklären“ (AnrıcH 8. 191). Die erste Sp 
dieser Dämonenaustreibung (nicht zu verwechseln mit der abrenuntiatio) vor & 
Taufe finden wir 256 auf dem Konzil von Karthago mit Beziehung auf die Ketze 
taufe (opp. Cypr. ed. HArTeEL I, 441), falls nicht can. Hipp. 19 (108) älter ist. I 
beim Exorzismus geübte Anblasen (Tert. ap. 23) findet auch hier statt, « 
Hipp. 19 (110). Dieser Wendung ins Naturhafte entspricht, dass magisc 
Vorstellungen über das Naturelement als den Träger des Sakraments einzieh 
durch die Epiklese, die Weihe des Wassers, wird das potentiell schon 
Schöpfungsakt geheiligte Element thatsächlich geheiligt und empfängt die Kra 
heilig zu machen, wird mit Heilkraft versehen (Tert. de bapt. 4, vgl. Dids 
c. 16 [III, 16]); Geistiges und Körperliches läuft ganz durcheinander. 
lich ist es mit der Salbung durch Oel, die Tertullian (benedieta unctio, de bap 
nach dem Bade im Zusammenhange mit der Handauflegung kennt und als Symb 
des allgemeinen Priestertums mit der alttestamentlichen Salbung zusammenbrin 
während sie Didask. a.a. 0. vor dem Bade und can. Hipp. 19 (120) vor und nachd 
Bade und an ersterer Stelle als exorzistischer Akt erscheint. Hierhin gehören er 
lich auch die Darreichung einer Mischung von Milch und Honig an dieN 
getauften als Symbol der Kindernahrung für die Kinder im Glauben (infante 
Tert. adv. Marc. I, 14) sowie das Anlegen weisser Linnenkleider nach ı 
Salbung, die 8 Tage nicht ausgezogen wurden, so dass der Täufling sich in dies 
Zeit nicht wusch (Tert. de cor. mil. 3). ; 

Bei der Kindertaufe traten Taufpaten, sponsores, susceptores, fidei iv 
sores, die Tert. de bapt. 18 zuerst erwähnt, für den Täufling bekennend ui 
gelobend ein. 






















Nach vollzogener Taufe wurde der junge Vollchrist in die Versammlung d 
Christen geführt und hier nach Gebeten mit dem Bruderkuss begrüsst, dı 
nach Cypr. ep. 64 auch nach vollzogener Kindertaufe als das Siegel der Gemei 
schaft üblich war. Daran schloss sich sofort die erste Kommunion an, Jü 
I, 65, vgl. can. Hipp. 19 (142). } 


Wie die Taufe als abschliessender Bussakt bereits den in Reue 
vollzogenen Bruch mit der Sünde voraussetzt, so hat nun der G 
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taufte, dem die einzelnen Flecken seines Lebens geheimnisvoll ab- 
gewaschen sind, die Pflicht, kraft seines freien Willens darin zu ver- 
harren. Dem Ernst wie dem Leichtsinn musste sich dann gleicher- 
massen eine möglichst lange Verschiebung der Taufe empfehlen, 
um die ungeheure Last dieses Aktes nicht voreilig zu übernehmen 
und dies einzige Heilmittel für die begangenen Sünden nicht zu früh 
zu verbrauchen. „Warum eilt das schuldlose Alter zur Vergebung 
der Sünden?“ fragt Tertullian und warnt die Paten vor der Gefahr 
ihrer Verantwortung, obgleich gerade ihn die Anbahnung der Erb- 
sündenlehre (S. 246) auf eine tiefere Begründung der -Kindertaufe 
führen konnte. Die Folge dieser auseinandertreibenden Tendenzen 
war, dass man die eine Taufgnade gleichsam über das Leben zu ver- 
teilen suchte, und dazu bot die Handhabe, dass Taufe nebst Tauf- 
vorbereitung zu einem langen Prozess mit einem ganzen Komplex 
heiliger Handlungen geworden war (s. u. in der letzten Periode). 

3. Die einzelnen Elemente des sonntäglichen Gottesdienstes 
einschliesslich der Eucharistie, schon in der vorangegangenen Periode 
herausgetreten (S. 97 u. 131£.), haben ebenfalls zugleich festere und 
reichere Gestalt gewonnen!. 

1. Psalmen- und Hymnengesang ist in den Gemeindeversammlungen wie 
an der Stelle der Naenien bei Beerdigungen und im christlichen Hause in Gebrauch. 
Psalmen, ausserdem eine Anzahl kurzer biblischer Stellen wie das Trishagion Jes 6 
werden benutzt. Gnostiker wie Bardesanes haben frei gedichtete griechische 


Hymnen eingeführt, aber auch schon die Wechselgesänge (Antiphonien, Respon- 
sorien), welche die Christen zu Plinius’ Zeit Christo als ihrem Gotte sangen, 


_ können solche gewesen sein. Der Gemeindegesang war wohl rezitativisch. 








2. Die Schriftlektion, die von einem erhöhten Platze aus erfolgte, erstreckte 
sich nun über den Komplex heiliger Schriften, die als Kanon der Kirche ausgesont 
dert waren (S. 215f.). Gesetz und Propheten, Evangelien und Episteln stellt schon 
Tertullian nebeneinander: ecclesia Romana legem et prophetas cum evangelieis 
et apostolicis litteris miscet, inde potat fidem (de praescr. haer. 36). Aber bei 


' den Alexandrinern noch mehr als bei den Abendländern hat namentlich die 


Gruppe der „katholischen“ Briefe etwas Unabgeschlossenes: &upıßoAAöneva wie 
Jak, Jud, II u. III Joh, II Petr. stellt Origenes den önoAoyoönueva gegenüber. 


‚ Dem entsprechend haben noch lange manche der „apostolischen Väter“, wie Cle- 


mens, Barnabas, im Osten namentlich Hermas, den Charakter kirchlicher Vorlese- 
bücher (&vayıywsxönevo) behalten. Diese „heiligen“ Schriften finden sich daher 
auch noch in unseren ältesten Bibelcodices. Solche sind für diese Zeit, durch 


! Die Liturgie im 2. Buch d. ap. Konst. c. 57 ist für diese Zeit noch nicht 
heranzuziehen, da in der Grundschrift, der syr. Didask., nur die Partien stehen, 
die von der äusseren Anordnung und Aufsicht handeln, und im lateinischen 
Palimpsest, wie mir Dr. HAuLER mitteilt, dieses Stück nicht erhalten ist. Wir 
haben also thatsächlich aus den ersten 3 Jhn. keine ausgeführte Liturgie des 
ganzen Gottesdienstes. 
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Abschriften stark vermehrt (s. Origenes, Pamphilus), im Besitze der meisten 
meinden anzunehmen zu gottesdienstlichen Zwecken, sowie zum Gebrauch 
Privatpersonen, die keine besassen, und werden teils in den gottesdienstlic 
Lokalen, teils bei den Lektoren aufbewahrt, welchen die Schriftvorlesung 
Gottesdienste oblag. Anfänglich genügte der Text in der griechischen Umg: n 
sprache; von Anbeginn hatte für das AT die griechische Uebersetzung der Sept 
ginta in kirchlichem Gebrauch gestanden. Aber mit dem Vordringen des Chris 
tums von den grossen in die kleinen Städte, von den Städten aufs Land ergab 
die Notwendigkeit der Uebersetzung in dieVolkssprachen der einzelnen Re 
teile. Im syrischen Osten tritt zu der Evangelienharmonie des Tatian und € 
1858 von CuREToN veröffentlichten sowie dem 1892 am Sinai gefundenen Ei 
gelientexte vielleicht schon im 3. Jh. die Peschitta, während im Abend 

altlateinischen entstehen, für die nach Augustin de doctr. chr. II, 5 
Name Itala gebräuchlich geworden ist, deren Geschichte aber noch eing '08 
Rätsel ist, vgl. die Einll. ins NT u. Art. „Bibelübersetzungen“ von ENESTLE 
RE III®, 1897. j 

3. Aus der im Anschluss an die Schriftvorlesung erfolgenden einfachen pa 
kletisch-prophetischen Ansprache entwickelte sich die mehr kunstmässig & 
gebildete und mehr theologisch geartete Homilie oder Predigt. Die exegetis 
dogmatische Arbeit wird sofort für die Gemeinde fruchtbar gemacht; die Gre 
zwischen Kommentar und Homilie ist fliessend. Damit dringt bald auch die 
höheren griechischen Bildung entsprechende Rhetorik ein; das Extemporie 
wird zur Ausnahme, die besonders bemerkt wird. Origenes giebt das wei 
wirkende Vorbild. Gerade seine Geschichte beweist uns, dass zwar noch hery 
ragende Laien wie er predigten, dass sich aber auch im Osten die Ansicht dı 
setzt, wonach die gottesdienstliche Predigt dem Amte, vorab dem Bischofe, geh 

4. Gebet schliesst sich jedenfalls gemäss dem häufigen Schluss origeneis 
Homilien an die Predigt an. An dem allgemeinen Kirchengebet, ( 
rp032D0yn im spezifischen Sinne, deren Elemente aus I Tim 2 ıff., Just. I, 17. 
Tert. apol. 39 zu erkennen sind, nehmen Katechumenen und Poenitenten = 
mehr teil, Didask. c. 10 (II, 39). Während des Gebetes steht Klerus und Ve 
mit erhobenen Armen und dem Angesicht nach Osten, nach Ps 68% 
Didask. c. 12 (II, 57). 

5. Die Eucharistie, noch Did.9 Bezeichnung aller der Danksagungsfi 
welche sich in Agape und Abendmahl vollzog (S. 131), ist zur solennen Beze 
nung des die Spitze des sonntäglichen Gottesdienstes bildenden Herrenma 
speziell des heiligen Weihewortes über der Speise und dieser selbst geword 
Just. I, 66 (vgl. PDrews, ZprTh 1898, S. 97 ff.). Dieser Teil ist gewiss liturg 
auch besonders mannigfaltig entwickelt worden, aber da wir keine der vorhand en 
— am ehesten (HAcaerıs S. 48 fl.; in Hauter’s lat. Uebers. nur der Anfang) 
die der ägyptischen Kirchenordnung in der koptischen Uebersetzung — Liturgi 
mit voller Sicherheit in die Zeit vor Constantin setzen können, muss man sich 
die Aufzählung einzelner Stücke beschränken: a) das Sündenbekenntnis, 
Exhomologese, die Did. 14ı dem eucharistischen Akte unmittelbar voraufg 
„damit das Opfer rein sei“ (vgl. schon I Kor 112s) und die auch Did. 414, Ba 
19 ı2 erwähnt ist, wird auch Iren. I, 13, III,4s, Orig. de orat. 33 u. © 
Hipp. 2 (9) gestreift, so dass wir darin für diese Zeit eine allgemeine Sitte 
kennen mögen. b) Der in Did. 14» daran schliessenden Mahnung, auch einar 
die Sünden zu bekennen und zu vergeben gemäss Mt 52s Jak 51, entspricht & 
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_ laute Frage des Diakonen an die Gläubigen vor der rpossvyn des Bischofs: vn 
tig rarcc. tevos; Didask. 11 (II, 54) und der Friedenskuss als Zeichen aufrichtiger 
Brüderlichkeit, bei Justin I, 65 (u. can. Hipp. 19 [141]) nur beim ersten Abend- 
mahl der Neugetauften, bei Tert. ad ux. II, 4, de orat. 18 u. Orig. in cant. cant. I 
(Lou. XIV, 331) aber als allgemeiner Brauch erwähnt. c) Die Darbringung der 
Naturalgaben durch die Gemeinde (oblatio) und die Zurüstung der Abend- 
mahlselemente, die aus jenen genommen werden, Brot und Wein (mit Wasser 
gemischt Just. I, 65) durch die Diakonen. Gegen Harnack, der bis tief ins 3. Jh. 
den Kelch oft auch nur mit Wasser gefüllt sein lässt (TU VII, 2, 1891), s. TuZAnn, 
Brot und Wein im Abendmahl der alten Kirche, 1892, und namentlich AJÜLICHER, 
Zur Abendmahlsfeier in d. ält. Kirche, in Th. Abh. Weizs. gew. 8. 215ff. Es 
handelt sich dabei um enkratitische Sekten; die Aquarii aber bei Cypr. ep. 63 
in der afrik. Kirche sträuben sich nur gegen den Weingenuss am Morgen, der 
eine Folge des Zusammenlegens von Abendmahl und Frühgottesdienst war. — 
d) Das allgemeine Lob- und Dankgebet mit der feierlichen praefatio: 
sursum corda — habemus ad dominum (Cypr. de orat. 31, can. Hipp. 3 [20#f.], 
äg. KO), edyat bestehend in aivog zul d6&o, bei Just. I, 65. 67. — e) Das besondere 
Dank- und Weihegebet über den Elementen, die edyapıstto im speziell- 
sten Sinn, durch welche die tpoo edyaprsrmvetco. wird Just. I, 66, mündend in die 
Rezitation der Einsetzungsworte, a.a. O. und die Epiklese oder Ekklese, die 
Anrufung Gottes um Herabsendung des heiligen Geistes, Iren. IV, 185, vgl. 
äeypt. KO(Kopt.). f) Das Amen der Gemeinde, das zuerst Just. I, 65. 67, dann 
Iren. I, 141; Dion. Al. bei Eus. VII, 94 bezeugt. g) Die Fürbitte des Priesters 
für die Gemeinde zu gesegnetem Empfang, für die Verstorbenen, für die Darbringer 

der Gaben (Tert.), dabei wohl das Vaterunser. — h) Die Austeilung durch 
die Diakonen und der Genuss durch die Anwesenden (dt4öosts und neralndte); den 
Abwesenden wird gleichfalls durch die Diakonen mitgeteilt, Just. I, 65. 67. Nach 
can. Hipp. 19 (146) u. äg. KO 46 reicht der Bischof, am Altar stehend, Brot und 
Kelch mit den Worten: „Dies ist der Leib Christi — dies das Blut Christi“ und 
die Empfänger antworten: Amen. Dies Amen des Einzelnen beim Empfange ist 
für Rom auch bezeugt durch den Brief des B. Cornelius bei Eus. VI, 43 1. 


Die Auffassung des eucharistischen Aktes musste für die 
Geschichte des ganzen katholischen Kultus von besonderer Wichtig- 
keit werden. Er ist 1. ein Dankopfer-Akt, bei welchem für die 
Gaben der Schöpfung wie für Offenbarung des Heils, für leibliche wie 
geistliche Speise gedankt und für die Vollendung der Gemeinde und 
das Kommen des Reichs gebetet wird. Die Oblation der irdischen 
Gaben als Liebesopfer, welche in der Agape ihre umfassendere Be- 
deutung hat, aber auch für die gottesdienstliche Eucharistie bei- 
behalten wird und auch hier Bedürftigen und Kranken zugute kommt, 
Just. I, 67, symbolisiert die Hingabe der Christen in Glauben 
und Liebe. Aber der Akt giebt 2. als Opfermahlzeit auch den 
Opfernden Anteil an der Gemeinschaft Christi, unter Vergegen- 
wärtigung seines Opfertodes, dient also zur Nährung und Er- 
haltung des neuen Lebens durch Gemeinschaft mit Christus, unter 
enger Vereinigung der Glieder auch unter einander, und so wird die 
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Gemeinschaft am gesegneten Brot und gesegneten Kelch Unterpfai 
des kommenden Reiches Gottes und Speise der Unsterblichke 
(nach Joh 6, Ign., Just., Irenäus), indem die Elemente durch d 
Rezitation der heiligen Worte und die Epiklese irgendwie zu mys! 
schen, sakramentalen Trägern Christi oder des göttlichen Log 
werden, in mehr realistischer Weise z. B. bei Irenäus, mehr spii 
tualistisch bei den Alexandrinern (Seelenspeise). Auf eine genaueı 
Präzisierung des Verhältnisses von Heilsgut und Elementen wiı 
grundsätzlich zu verzichten sein. „Die Mysterienluft der ausgehend 
Antike liess diese Fragen gar nicht scharf erkennbar werden“ (Loors 
Jedenfalls aber Gabe, ja Hingabe Gottes an die Menschen, 
Also ein Austausch von Gottheit und Menschheit 
höchster Feierstunde! Aber diese Vereinigung, die ihre Stelle h 
auf dem innersten geistigen Gebiet des persönlichen Lebens, wurd 
in dem Masse gestört, als man die beiderlei Gaben ge { 
Die Gabe Gottes, der allgemeinen Anschauung vom Hei 
entsprechend, wurde nt griechisch-römischem Boden von Antengi 5 
nicht so sehr als Sündenvergebung, denn als Lösung von der Ve 
gänglichkeit gefasst; damit war der Weg ins Magische frei. Der au 
dem Heidentum mitherübergenommene Volksaberglaube musste hie 
ein Uebriges thun, die Entwicklung ins Magisch-Theurgisch 
zu fördern und massiv-realistische Vorstellungen zu wecken. Ma 
achtete peinlich darauf, dass von den Elementen nichts daneben fi 
Tert. de cor. 3, Orig. in Ex. 13s, mit dämonologischer Begründu) 
can. Hipp. 29 (209) und äg. KO 60. Von dem gesegneten Bro 
nahm man nach Hause, um es in der Familie beim Morgengebet 
‚geniessen; die geweihten Elemente wirken zauberisch auf die phy 
schen Funktionen (Cypr. de laps. 25. 26). In der afrikanischen 
der orientalischen Kirche sehen wir der Kindertaufe die Kindeı 
kommunion zur Seite treten und bei Dion. Alex. (Eus. VI, 44) d 
Auffassung des Abendmahls als viaticum mortis beginnen. B 
Je mehr aber die Gabe Gottes im Abendmahl ins Phy sisch 
Magische gezogen wurde, desto mehr konnte, ja musste sich de 
Moralismus an die andere, die menschliche Gabe heften, si 
zum Verdienst vor Gott, zu einer kultischen Leistung, die etwa 
bei Gott beschaffe, also zu einem Opfer im heidnischen Sinne 
wandeln. Wie in der Taufe die vorangegangene eigene Busse durch 
magische Abwaschung und Neugeburt besiegelt und belohnt wirt 
so die Darbringung des Opfers durch einen zauberhaften Augenblick 
der Vergottung, des Ewigkeitsgenusses, von geheimnisvoll günstiger 
Wirkung. Die Anknüpfung bot die Fürbitte für die Spender 
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bei der Weihe: um die Verstorbenen, besonders die Märtyrer, mit 
hereinzuziehen in diese Gebetsgemeinschaft, bringt man an Stelle der- 
selben Gaben und zieht dadurch den Segen der Fürbitte auch auf sie. 
Das wird gewertet als ein gutes Werk, das die Gottheit den Betref- 
fenden günstig stimmt, propitiatorisch, sühnend. Man löst unter Um- 
ständen das Opfer vom Gemeindegottesdienst zu besonderen persön- 
lichen Zwecken, wie einer Hochzeit, es erhält also den Wert einer indi- 
viduellen Leistung, aber es wird zu gleicher Zeit von rein objektivem, 
dinglichem Charakter, unabhängig vom Glauben der Spendenden. 
Beide Dinge aber, die Gabe der Menschen an Gott, die Gabe 
Gottes an die Menschen, gehen durch die Hand des Liturgen, 
der dadurch zum Mittler zwischen Gott und den Menschen, zum 
Priester wird: er ruft die Gottheit in die Elemente herab und bringt 
sie an Gottes Statt an die Menschen, und er bringt das Opfer vor 
Gott an der Gemeinde Statt. Die Parallele mit den heidnischen 
Kultusmysterien, ihrem Opfer und Priesterwerk, und mit dem alt- 
testamentlichen Kultus (Tert. adv. Marc. III, 7) en wohl zugleich. 
Schon Tertullian fasst die verschiedenen Entwickelungslinien zu- 
sammen und führt sie weiter, wenn er als das meritorische Opfer der 
Gemeinde nicht mehr nur die Naturgaben, auch nicht Gebet und 
Fürbitte bezeichnet, sondern kurzweg das, was in der Eucharistie aus 
den Gaben wird, Leib und Blut Christi und das Opfer der Eucharistie 
selbst (sacrificium offerre, de cultu fem. II, 11, vgl. zpoopop& tod 
SWlLarTogs Hal tod almaros, ap. KO 25). Cyprian aber, der Bischof, 
erreicht schon die Vorstellung, wonach das sühnende Leiden 
Christi selbst, das die Gemeinde so in der Handlung des Priesters 
sich vergegenwärtigt, zu dem Opfer des Priesters vor Gott wird,' 
unblutig zwar und nur eine Wiederholung, aber mit diesen Einschrän- 
kungen doch eine Analogie zu den Sühneopfern des heidnischen Prie- 
sters: passionis eius mentionem in sacrificiis omnibus facimus, passio 
est enim domini sacrificium quod offerimus. Ille sacerdos 
viee Christi vere fungitur, qui id quod Christus fecit imitatur 
et sacrificium verum et plenum tunc offert in ecclesia Deo 
patri (ep. 63. 17. 14). Das Abendmahl ist die „Hostie“ (hostia do- 
minica) geworden. Gegen dies wunderbare Eiiheranis des sacrificiums, 
des „Fronleichnams“ steht der wirkliche Genuss des Mables, das eigent- 
ehe sacramentum für diese Abendländer des 3. Jhs. schon zurück. 


4. Der Festkreis. — Litteratur s. ob. 8.275. Dazu HUseEnER, Das 
Weihnachtsfest in Relig.-gesch. Untersuch. I, Bonn 1889; FXFunk, Die Entwick- 
lung des Osterfastens, ThQ 1893, S. 179ff,, erw. in den Kirchengesch. Abh. 1897, 
S. 241 ff, 
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Der sonntägliche Gottesdienst war der Höhepunkt der Woch 


feier. Daneben aber fanden auch an den Wochentagen Go osdien 
statt, nach can. Hipp. 21 (217ff.) und 27 (232) sogar tägliche Fi 
gottesdienste zu Gebet, Psalmodie und Schriftlektion.e. Auch 
Abendmahl konnte in der Woche gefeiert werden. Der Sonnab 
nahm schon teil an dem Freudencharakter des Sonntags und war i 
von Fasten, während an den Stationstagen, Mittwoch und Frei 
(s. S. 275), wenigstens Halbfasten bis zur None (Nachm. 3 Uhr) 
obachtet wurde. — 

Die festlichste Woche des Jahres war die Leidenswoche, 
mit dem höchsten Freudentag, dem Osterfest abschloss. In die 
Zeit kulminierte die gottesdienstliche Feier der Gemeii 
und stellte sich das Christenleben gleichsam typisch dar, wie es du 
Fasten und Busse und Mittragen des Leidens Christi zur Abkehr ı 
der Welt, dann aber durch das Thor der Taufe zu dem neuen 
in Dankopfern der Freude und im Genusse der Auferstehungshoffnt 
gelangte. 4 
Die Nacht vom Ostersonnabend zum Ostersonntag, in der } 
dem grossen Ereignis der Auferstehung die Stimmung umschlug, 
Östervigilie, wird mit besonderer Feier umkleidet: im Gottesdi 
dieser Nacht, die von der Gemeinde durchwacht wird, wird die T 
der Katechumenen am liebsten vollzogen. Sie scheidet die Zeit 
Freude von der der vorangegangenen Trauer, die für die pwrıLöy 
den Charakter der letzten Prüfung und ernstesten Busse trägt. 

Dadurch wird das Streben befördert, diese Fastenzeit wei 
auszudehnen und fester zu umgrenzen. So entwickelte sich allmäh 
aus der römischen Praxis des vierzigstündigen Fastens nach der D) 
der Grabesruhe des Herrn das vierzigtägige, die Quadragesim 
zeit, deren Begründung man in der Zeit des Fastens Christi in ı 
Wüste, in Moses’ und Elias’ Fasten fand. Thatsächlich wurde fre 
diese Ausdehnung keineswegs überall erreicht — nach Funk erst $ 
dem Konzil von Nicäa —, und jedenfalls beschränkte sich wäh 
der ganzen Quadragesimalzeit das strenge Fasten auf die Stationsts 
während man sich für die übrigen Tage mit den von den Montanist 
aufgebrachten Xerophagien, d. h. Enthaltung von allen fetten Spei 
begnügte. 

Der Quadragesimalzeit steht gegenüber die fünfzigtägige kirchliel 
Freudenzeit, die Quinquagesimalzeit oder Pentekoste (9. 279 
Sie wird eingeleitet durch das Abendmahl, mit dem das Fasten na 
dem ersten Hahnenschrei in der Östervigilie sein Ende findet, fü 
die Täuflinge die 1. Kommunion und Einführung in die Gemeind 
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der Vollchristen, und bleibt ausgezeichnet durch tägliche Eucharistie, 
Ausschluss jeden Fastens und stehendes, nicht knieendes Gebet bis 
zum Tage der Ausgiessung des h. Geistes, — 

Inbezug auf den Zeitpunkt war als Folge der Passahstreitig- 
keiten fast allgemein die römische Praxis durchgedrungen, d. h. man 
leste den Ostersonntag auf den ersten Sonntag nach dem 
Vollmond nach der Frühlingstag- und nachtgleiche. Aber 
neue Verwirrung trat ein, als man im 3. Jh. an der Richtigkeit der 
bisher zu grunde gelegten jüdischen Berechnung des Aequinoktiums 
zu zweifeln begann. Nur die sogen. Protopaschiten lehnten sich 
nach wie vor an den jüdischen Kalender an, bei dem der Termin 
öfter einen vollen Monat früher fiel. Sonst begannen die Christen 
mit eigenen Passahberechnungen. Hippolyt nahm für die Tag- 
und Nachtgleiche den 18. März in Anspruch und stellte danach eine 
Östertafel von 112 bezw. 56 Jahren auf, wonach alle 8 Jahre der 
Ostervollmond auf denselben Jahrestag, alle 56 Jahre auch auf den- 
selben Wochentag fiele. In Alexandrien erkannte man richtig den 
21. März als Ausgangspunkt; andere berechneten anders. Um wenig- 
stens die Ungleichheit in der nächsten Umgebung zu heben, scheint 
zum mindesten in Alexandrien die Sitte der Osterfestbriefe auf- 
gekommen zu sein, in denen der Bischof von Alexandrien auch allerlei 
religiöse Fragen behandelte, so zuerst Dionys, s. ob. S. 316. Das 
Konzil von Arles (314) bestimmte dann, dass der Bischof von Rom 
iuxta consuetudinem an alle Bischöfe (scil. des Abendlandes) Schreiben 
richte, damit das Passah überall zu gleicher Zeit gefeiert werde. — 

Die Osterzeit bildete den festen Pol im christlichen Kirchen- 
jahre. Im übrigen waren seit dem Passahstreite nur geringe Fort- 
schritte zu weiterer Ausbildung eines Jahresfestkreises ge- 
macht. Im griechischen Osten kommt nur noch das Epiphanienfest 
auf, zuerst bei den basilidianischen Gnostikern (Clem. Alex. Strom I 
2114) nachweisbar als Fest der Taufe Christi und darum seiner 
Offenbarung und Messiaswürde. Daneben wird es aber aus unbe- 
kannten Gründen auch auf die Geburt des Herrn bezogen. Dem 
Abendland blieb dies Fest indessen noch ganz fremd. 

Neben diesen Festen der Erinnerung an die grossen Heilsthat- 
sachen feiert die Kirche das Andenken ihrer Vergangenheit in den 
Festen der Märtyrer, deren „Geburtstage“ zum unvergänglichen 
Leben (ysvE$%ıa, natalitia) an ihren Begräbnisstätten mit Gebet, 
Oblationen und Abendmahlsfeier begangen werden. 

5. Die heiligen Orte und ihr Schmuck. — Litteratur: Die Ge- 
schichten der chr. Kunst S. 20, namentlich VScauLtze und FXKravs I. Dazu 





































Archit., Stuttg. 1889; KLanse, Haus und Halle, Leipz. 1885; GDeu1o, Ge 
d. chr. Basil. in SMA 1882, II, u. Die kirchl. Baukunst d. Abendl. I, Stuttg. 1 
— Für die Katakomben: GBoeRossı, Bulletino di arch. erist., Rom. 186: 
Roma sotteranea Cristiana, 3 Bde., Rom 1864—77, u. deutsche Bearbeitun 
FXKravs, 2. Aufl. 1879; VSchurtze, Die Kat., Leipz. 1882; FPırer, Mythol 
Symbolik d. chr. Kunst, 2 Bde., 1847 u. 51; AHAsENcLEVER, Der altchristl. Gräl 
schmuck 1886; HAcneuıs, Das Symbol des Fisches 1888, — EHENNEcKE, 2 
christl. Malerei u. altkirchl. Litter., Leipz. 1896. 


a) Das Gemeindehaus. Da sich vorconstantinische Kirchen nic 
erhalten haben, sind wir auf die geringen litterarischen Notizen ı 
auf Kombinationen angewiesen. — Die Joh 4 »ff., besonders 24 & 
gesprochene Grundanschauung des Christentums bedingte eine Gleic 
giltigkeit gegen den Ort der Zusammenkunft und gegen se 
Ausstattung. Die weltfremde Art der ersten Zeit nahm daran 
wenigsten Interesse. Man versammelte sich in den Privathäuse 
unter Umständen im sicheren Obergelass (Act 20 sfl.); es bildet 
sich so bei der Ausbreitung des Glaubens über eine grössere St: 
einzelne Hausgemeinden, in Korinth und Rom, bezw. Ephes 
ob. S. 92. Die Forderung, sich um Einen Altar zu versamm 
(Ign.), führte naturgemäss die andere mit sich, den Einen Pri E 
raum zur Aufnahme der ganzen &xxXnoia fähig zu machen, ihn dies 
gottesdienstlichen Zwecke eigens zu weihen und danach zu ges alt 
d.h. zur Kirche zu machen. Die Möglichkeit muss zugegeb 
werden, dass, solange das Christentum nicht religio lieita war, d 
Gemeinde-Bethaus nominell am Privatbesitz haftete und es ganz fr 
liegende Stadtkirchen, z. B. in Rom, nicht gab (Kraus). = 

Aus diesem Gange ergiebt sich zweierlei: 1. dass die Form & 
ältesten Kirchen sich irgendwie an die des antiken Haus 
angeschlossen haben wird, 2. dass die eigenen Gemeind 
bedürfnisse jede Vorlage abwandeln mussten, denn nicht & 
Raum schafft den Kultus, sondern der Kultus den Raum. So ho 
man also auch die Bedeutung des griechischen oder römischen 
mit seinem Ein- und Zweihofsystem, mit Exoden und Peristyl, Ta 
num und Atrium, als Grundlage einschätzen mag, es ist doch nie 
zu verkennen, dass die Forderungen, welche die Entwicklung d 
Kultus zusammen mit der der Verfassung und Disziplin an den Rau 
stellten, dem christlichen Kirchenbau gewisse allgemeine Grund 
linien vorzeichneten. 


Aus der Grundstelle Didask. ec. 12 (II, 37), in der die christliche Ki 
mit einer „&vöp«, Hürde, verglichen wird, in Verbindung mit einigen Stellen be 
den Kirchenvätern, gewinnt man als solche wesentlichen Bedingungen, die erfü) 
sein müssen, folgende. Das Gemeindehaus muss nach Osten gerichtet sein, 8 


= 
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dass der Priester beim Gebet gegen Sonnenaufgang steht, unter Berufung auf 
Ps 68» (LXX). Hier sind die Plätze für die Presbyter, in deren Mitte der 
Bischof sitzt, offenbar um den Abendmahlstisch, tpare&«, mensa, von Tertullian 
und Cyprian schon als ara und altare bezeichnet. Nicht weit von den Presbytern 
sassen in Karthago die Witwen (Tert. de pud. 13), deren „Anteil ja auch der Altar 
war“ (s. unt.). In der Nähe musste sich der erhöhte Platz zur Schriftverlesung und 
Rede befinden, pulpitum oder suggestus. Die Diakonen stehen am Altar, bezw. 
halten die Ordnung aufrecht. In Gruppen geordnet, nach Geschlecht und Alter, 
sitzen oder stehen die Laien, nach Didask. 1. c. erst im östlichen Teile die Männer, 
dahinter die Frauen, so dass die Kirche eine oblonge Gestalt gehabt haben muss. 
Endlich war für die Poenitenten und Katechumenen! ein Raum nötig, von dem aus 
sie die Predigt hören konnten, vgl. das vestibulum bei Herm. u. Tert., ob. S. 280. 

So ergiebt sich durch die Sache selbst die Dreiteilung, die am Schluss 
der Periode heraustritt, in eine Vorhalle für Heiden, Katechumenen und Büsser 
„an der Schwelle der Kirche“ (Tert. de pud. 4), die eigentliche „Hürde“ für die 
Fideles und den gesonderten, erhöhten Teil mit der Apsis, in der Altar, 
bischöfliche Kathedra und Presbytersitze sich befinden. Dazu war in unmittel- 
barer Nähe der Kirche ein Taufraum mit fliessendem Wasser nötig, wozu das 
Impluvium im Atrium ausgestaltet werden konnte (ScHULTZE), oder ein eigener 
Nebenbau, ein Baptisterium, geschaffen werden musste, wie ihn HoLTZINGER, 
Archit. S. 212, bereits Tert. de cor. mil. 3 angedeutet findet. 


Löste man sich aber einmal, durch die eigenen Bedürfnisse ge- 
trieben, mehr oder weniger von der Grundlage des Hauses, so konnte 
man leicht auch von anderen, grösseren, öffentlichen Zwecken dienen- 
den Lokalen, wie der Markthalle, basilica forensis, Muster oder 
doch Motive entnehmen. Nur ist dabei nicht zu übersehen, dass das 
antike Haus in seiner Entwicklung zum Palastbau bereits ebenfalls 
Prachtsäle und Hallenbauten für allerlei Zwecke, Basiliken, in sich 
aufgenommen hatte (Kraus S. 258). Ueber die These von Kraus, 
dass die charakteristische apsidale Ausladung des Gemeindehauses 
von den Memorien der Cömeterien (s. b) stamme und die Basilika 
durch eine plötzliche geniale Addition von Memorie und Markt-, bezw. 
Hausbasilika unter Constantin entstanden sei, s. S. 351. 

So haben wir uns um 300 eine Fülle von christlichen Versamm- 
lungslokalen zu denken, die die Heiden conventicula oder sacraria 
eoitionis, die Christen selbst zpossvxrrjpra, domus dei (Tert.) oder 
xdp:axr oder als Versammlungsorte der ecclesia selbst ecclesia 
nannten. Sie waren in den Zeiten der Ruhe massenhaft entstanden, 
indessen zeigt die rasche Niederlegung der Basilika in Nikomedien 
beim Ausbruch der Verfolgung (s. u.), wie bescheiden wir uns diese 
Bauten vor Constantin im allgemeinen zu denken haben, vgl. auch die 
‚taeterrima sacraria bei Min. Fel. c. 9. 


! Auch wo die Katechumenen in der Kirche selbst standen, war ihnen doch 
ein besonderer Platz angewiesen. 































b. Die Sepulcralbauten nahmen wahrscheinlich denselben Ga 
der Entwicklung: das Privatgrab erweitert sich zum Gemeindegr: 
indem eine angesehene christliche Familie anderen die Mitbenutzu 
ihres Cömeteriums gestattet. Aber sicher seit Sept. Severus besass 
Gemeinde als Korporation eigene Grundstücke zu Begräbnisstätte 
Der Gemeindefriedhof, der Gemeinschaft und Gleichheit aller Gl: 
bigen im Tode zur Geltung bringt, stellt sich also charakteristisch € 
als Erweiterung des Familiengrabes zur Ruhestätte der grossen chr 
lichen Familie. Zu dieser Abwandlung der antiken Grundlage du 
das christliche Gemeinschaftsgefühl traten weitere Modifikation 
die durch die christliche Schätzung des Leibes als Gottes Bild (Lac 
div. inst. II, 12) und die christliche Auferstehungshoffnu 
namentlich in ihrem populären massiven Verständnis, das doch at 
ein Tertullian (de res. 63) teilt, nahegelegt waren. Nicht nur, 
man die Sorge für ehrliche und pietätvolle Bestattung unter die spe 
fischen Liebespflichten rechnete (s. u.), man entschied sich auch sofo 
und ohne Schwanken für die inhumatio statt der damals vorwiegei 
üblichen crematio der Leichen und suchte den Leib möglichst sicher 
betten und zu konservieren. Daher griff man mit Vorliebe zu unte 
irdischen Grütten oder Grabkammern, die in die Seitenwände y 
Schluchten und Bergabhängen geschlagen wurden. Neben den # 
freiem Felde angelegten areae entstehen die zpörtaı. Besonders | 
grossen Städten, wo man in die Tiefe gehen musste, bildeten sich 
ausgebreitete Systeme unterirdischer cubicula mit Korridoren w 
Gallerien, wie wir solche kennen in Syrakus, Neapel, Kyrene, Mel, 
besonders aber Rom (S. Callisto, S. Agnese, S. Domitilla ete., @ 
samtlänge der Gallerien etwa 900 Kilom.). Der Name Katakomb 
ist eine zuerst im 4. Jh. auftauchende lokale Bezeichnung für d 
coemeterium S. Sebastiani „ad catacumbas“ (d.h. wohl „an der Niet 
rung“) bei Rom, die dann verallgemeinert wurde, da diese Grabstät 
im ganzen Mittelalter zugänglich blieb. Die ältesten Katakoml 
in Rom und Neapel reichen bis ins 1. Jh. zurück. 

Erst die grossartigen Forschungen neuerer Zeit, namentli 
Gıovannı Battista DE Rossı’s haben genauere Einsicht gebracl 
Danach ist zu brechen mit der Annahme von förmlichen Ka 
kombenkirchen, die in den ersten 3 Jhn. als gottesdienstliche Ve 
sammlungsorte gedient und die Form der späteren Basilika sog 
vorgebildet hätten. Das schliesst aber nicht aus, dass in den grösse 
cubicula Sepulcralriten und religiöse Gedächtnisfeiern, namentlich a 
den Natalitien der Märtyrer abgehalten wurden, und dass man zu deı 
letzteren Zwecke hie und da schon recht früh (z. B. S. Agnese 
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Rom) durch Zusammenfügung mehrerer cubicula einen grösseren 
Raum herstellte. 

Die beginnende Märtyrerverehrung führte dann, wohl auch schon 
in vorconstantinischer Zeit, zur Anlage oberirdischer sepulcraler 
Freibauten, sub dio, auf dem Areal des Friedhofs: so die Kirchen 
des h. Sixtus und der h. Cäcilia und der h. Soteris auf dem Terri- 
torium von S. Callisto. Diese den \p&a der Heiden entsprechenden 
Memoriae martyrum waren kleine Oentralbauten, durchaus un- 
geeignet, der ganzen Gemeinde zur Aufnahme zu dienen. Die Be- 
hauptung von Kraus S. 262ff. aber, sie seien die eigentlichen vor- 
constantinischen Versammlungshäuser gewesen und zwar in der Weise, 
dass das Opfer in der gedeckten Cella vollzogen sei, das Volk aber 
unter freiem Himmel in Schranken davor gestanden habe, auf sie 
seien also z. B. die 40 „Basiliken“ Roms um 300 (Optatus Mil. II, 4) 
zu beziehen, und es habe nur der Anfügung der gedeckten Langhalle 
bedurft, um die spätere Basilika erstehen zu lassen, ist in keinem 
Teile überzeugend!. 

c) Die künstlerische Ausschmückung der heiligen Orte war ge- 
hemmt durch die äussere unfreie Lage der Gemeinde wie die 
innere unfreie Stellung gegenüber der antiken Kunst. Auch als 
die urchristliche Strenge nachgelassen hatte, blieben bei dem fast 
unlösbaren Zusammenhang der Kunst mit der heidnischen Mytho- 
logie erhebliche Bedenken. Die Gefahr der Idololatrie lag zu 
nahe. Selbst mit den Gegenständen rechter christlicher Verehrung, 
also Darstellungen der göttlichen Personen, die Wände der Kirche 
zu schmücken, verbietet noch um 300 die Synode von Elvira, 
can. 36: placuit picturas in ecclesia esse non debere, ne quod colitur ' 
et adoratur in parietibus depingatur. Offenbar fürchtete man das 
Herabziehen des Geistigen ins Sinnliche. 

Der Kanon beweist aber nur etwas für Spanien und lehrt zu- 
gleich eben durch das Verbot, dass man doch schon angefangen hatte, 
die Kirche durch solche Bilder zu zieren. Wie uns der Reichtum an 
Malereien an den Wänden der römischen und neapolitanischen 
Katakomben zeigt, huldigte man anderwärts mindestens inbezug 
auf diese geheiligten Räume längst einer fortgeschrittenen Ansicht. 


Man kann dabei fünferlei malerischen Schmuck unterscheiden: 1. Zunächst 
bedienten sich die Christen wie derselben Kunsttechnik so auch derselben rein 


| 





! Die einzige Stelle, die für „diese heute einzig zulässige Erklärung“ zu 
sprechen scheint, Eus. vit. Const. I, 53 (nicht II, 2, wie Kraus zitiert), wonach 
Lieinius die christlichen Versammlungen wieder aufs freie Feld verwiesen hätte, 
erhält diesen Schein nur durch das eingeschmuggelte „wieder“. 
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dekorativen Ornamentik, die bei den heidnischen Grabstätten gepf 
religiös unbedenklich war, indem man von der antiken Anschauung au 
Haus des Toten möglichst wohnlich zu machen. So schmückte man die Ali 
mit Blumen-, Laub- und Fruchtgewinden und allerlei Pflanzen und Tierge 
Wies auch manches dabei (z. B. Granatäpfel, Panther, Nereiden, Delp hin) 
mythologischen Ursprung, so empfand man es doch nur noch dekorativ. 2 
vieles legte man eine christliche Symbolik ein, und in anderem bildete ı 
eine bereits vorhandene Symbolik christlich um. Schon Clem. Alex. pae 
115 duldet auf den Ringen solche Darstellungen, bei denen man sich &@ 
Gottseliges denken kann: das Schiff, das mit vollen Segeln dem Hafen zu eilt, 
Anker (vgl. Hbr 61»), die Lyra (vgl. Eph 5 ı»). Hierhin gehört die Palme (Apo 
der Kranz (Apok 311). Dazu treten die Symbole der göttlichen Perso 
selbst: die Taube als Symbol des heiligen Geistes (Tert. de bapt. 8), das 
der Weinstock, vor allem der Fisch, den schon Tert. de bapt. 1 als Bez 
Christi kennt, vgl. Orig. in Mt 1310, und zwar nach seinem ie 
iyöc, den man anagrammatisch als ’I. Xp. Yeoö vlög swrhp auflöste, vgl. Siby y 
217f. 3. Die Symbolik der biblischen Geschichte, namentlich der er 
niserzählungen, berührt sich aufs engste damit. Als der gute Hirte wird der 
selbst dargestellt schon zur Zeit Tertullian’s auf dem Abendmahlskelch (de p 
10 pastor, quem in calice depingis), doch wohl unter Anknüpfung an den 
tragenden Hermes (anders ScHuLTzE). Daneben tauchen vielfältig die altte 
lichen Typen der Erlösungsgeschichte auf: Adam und Noah, Moses ana D 
Jonas und Daniel, und als heidnischer Wegweiser (Typus?) auf Christus Oı p 
mit der Leier. Diese typologischen Darstellungen bilden den Uebergang zu 
rein geschichtlichen Bildern biblischen Stoffes; dahin gehört die An) 
der Weisen, die Auferweckung des Lazarus, Pauli Schiffbruch bei Malta, en 
das Bild Christi selbst in der Gestalt eines bartlosen Jünglings (in S. Pretes 
zu Rom, SCHULTZE, Arch. S. 342). Schliesslich stehen neben diesen Bildern 
dem Leben der heiligen Personen 5 





5. solche aus dem Leben des Toten 
einfachen Porträt und rein weltlich Genrehaften bis zur Darstellung verkl 
„Beter“ und der Wiedergabe religiöser Handlungen. 


Eine christliche bildende Kunst im engsten Anschluss an 
Kultus ist im Entstehen und wartet nur der befreienden Stunde 
sich zu entfalten. — 


4. Die sittlichen Lebensordnungen. 


Litteratur: s. S. 96, 128. HJBestmann, Gesch. d. chr. Sitte II, N 
1885 (dazu AHarnack, ThLZ 1885 No. 7); EHartch, Griech. u. Christent. 6. V 
(gr. u. chr. Ethik) S. 101 ff.; KJNeumann, Der röm. Staat etc. s. S. 179; ü 
Tertullian NOELDECHEN, s. 8.248, KHWiırta, Der Verdienstbegriff i. d. chr. K 
Tert. Leipz. 1892 u. KLemsac#, ZhTh. 1871, S. 108 ff., 430 ff.; über Olem 
WINTER, s. S. 257; AHarnack, DG I®, 389—420. — FXFunk, Cölibat u. Pries 
ehe in ThQ 1879 £. u. Kircheng. Abh. I, 121 ff. — HJHorrzuann, Die Katec 
und FXFvnk, Die Katechumenatsklassen s. S. 337.— HVvScHUBERT, Die ev. \ 
Brl. 1890, S. 4ff.; GUntHorn, Die chr. Liebesthät. I? (mit Anm.) 1882 und I? (0) 
Anm.) 1897; Aue in MDJM IV. — Zur Bussdisziplin, s. S. 278, di 
FXFvnk, Die Bussstationen, ThQ 1886, S. 363 f., erw. in Kircheng. Abh. I, 18 
— JLangen, Gesch. d.r. Kirche I, 379. — Eldene, Gesch. d. d. KR I, 256- 
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1. Die doppelte Sittlichkeit und die Verdienstlehre. 

a) Die Entstehung der katholischen Kirche war ein Aufgeben 
des alten negativen Verhältnisses zur Welt. Seit der Zurückweisung 
des Montanismus auch in seiner abgeschwächten Gestalt, wie ihn 
Tertullian vertrat (S. 172. 244), und vollends des Novatianismus 
(S. 298.) war es definitiv entschieden, dass die urchristliche 
Strenge der sittlichen Ideale verlassen war. Die Kirche ver- 
weltlicht. 

Einmal in dem Sinne, dass die Stellung zu der umgebenden 
heidnischen Welt, zu Staat und Gesellschaft, milder und posi- 
tiver wird. Bei der Durchdringung des ganzen staatlichen und sozia- 
len Lebens mit heidnischen Kultgebräuchen und auf dem Boden 
heidnischer Grundanschauungen erwachsener Sitte war es nicht nur 
verständlich, sondern notwendig gewesen, dass die Stellung der 
alten Christen zum öffentlichen Leben eine ablehnende war. Trotz 
all ihrer Geltendmachung der Gehorsamspflicht gegen die Obrigkeit 
in allen Fällen, in denen nicht der höhere Gehorsam gegen Gott in 
Frage kam, trotz ihres Satzes sogar vom leidenden Gehorsam auch 
in den letzteren Fällen, trotz der Anerkennung der weltlichen Rechts- 
ordnung einschliesslich z. B. der weltlichen Eheschliessung und der 
Sklaverei — in dem alten Vorwurf der unbürgerlichen Gesinnung lag 
doch etwas Richtiges. Auch jetzt blieb das Verhalten wenigstens 
bei den bewussteren Christen gegen den Dienst in einem Staate, der 
die unvermeidlichen Konflikte mit der Staatsreligion als Verbrechen 
ansehen musste und jedenfalls als solche bestrafen konnte, speziell 
gegen den Kriegsdienst, der Mt 26 sg zu widersprechen schien, natur- 
gemäss ein reserviertes. I 
| Aber die Kirche, die selbst eine empirische Grösse von festen 
rechtlichen Formen und bedeutender sozialer Kraft geworden war, ver- 
langte eine andere Position. Seit den Tagen des Melito klingt durch 
die Apologetik die Hoffnung, dass man bis zu dem Herrscher auf 
dem Thron die Welt gewinnen werde, und die zweimalige 40 jährige 
Friedenszeit rückte diese Hoffnung der Erfüllung nahe. Die tolerante 
oder gar wohlwollende Haltung des Staates unter manchen Kaisern 
musste auch das christliche Urteil über diesen beeinflussen. Statt- 
‚halterposten, wie sie der Bischof von Antiochien, Paulus von Samo- 
sata, im Reiche der Zenobia einnahm, sind am Ende des 3. Jhs. 
nach Eus. VIII, 1 doch auch im römischen Reiche Christen über- 
tragen worden. Seit dem Ende des 2. Jhs. mehren sich die Nach- 
richten über Christen in hohen Stellungen, im Senat, unter den 


kaiserlichen Hofleuten, in magistratischen Aemtern und Offiziers- 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 93 
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chargen. Unter diesen Umständen zeigt der Kanon 56 der Syn 
von Elvira doch nur den modus vivendi, gemäss dem man sich mit 
Thatsachen abfand und den gröbsten Anstoss vermied: dass chi 
liche Magistratspersonen in dem einen Jahre, da sie als duum 
über Leben und Tod zu richten sowie das städtische Priester- ı 
Tempelwesen zu beaufsichtigen und die öffentlichen Aufzüge zu le 
hatten, die Kirche nicht besuchen sollten. 

Die Beteiligung an Handel und Verkehr ist selbst 
seiten der Bischöfe rege. Die zornige Schilderung Cyprian’s de 
von dem gewinnsüchtigen kaufmännischen Treiben vieler Bise 
findet in can. 19 der Synode von Elvira ihre Bestätigung, wo 
ganze Klerus ermahnt werden muss, wenigstens nur in dem eige 
Amtsbereich den Geschäftskreis zu suchen. Selbst das reine Wech 
geschäft wurde betrieben, wie die Geschichte des Monarchiaı 
Theodotus und des Kallist bezeugt. 

Sich das Leben zu verschönern, bequem und anmutig 
machen, verschmähten auch viele Christen nicht mehr. I 
Ausgrabungen der Katakomben haben die alte christliche Welt 
uns wiedererstehen lassen, und wir finden da auch das Leben des Chri 
umgeben von allen Gütern der römischen Kultur. Die Ringe ı 
Agraffen, Gemmen und Armbänder, Spiegel, Haartouren und Par! 
büchsen, die man den Toten ins Grab mitgab, beweisen, dass 
Bilder, die Tertullian und der weit massvollere Clemens Al. in seit 
rardorywyös von den Lebenden entwirft, den thatsächlichen Verh 
nissen entsprechen. Wie man den natürlichen Schmuck des .e 
mit den Kindern des Frühlings, Lilie und Rose, die man ein 
oder zum Kranze gewunden um den Hals (nicht auf dem Ha 
wegen der Dornenkrone) trug, nicht verschmähte (Min. Fel. 38) 
auch nicht den Schmuck, den Kunst und Kunstgewerbe so rei 
lich darboten. Die mythologischen Beziehungen, mit denen 
durchsetzt war, übersah man oder deutete sie zur christlichen 8; 
bolik um (S. 352). Der Luxus einer überreifen Kultur zog &ı 
in die Christengemeinde ein. i 

Die Kirche verweltlicht nicht nur in dem Sinne der W' 
offenheit, sondern auch im Sinne eines Umsichgreifens ı 
geistlicher Herzensrichtung, namentlich seit der Mitte des 2 
Zwar tritt noch ein grosser Teil aus persönlicher Ueberzeugung & 
wenigstens zur Zeit der Verfolgungen unter Umständen, welche eher 
abschreckten als lockten, in die Gemeinschaft der Christen ein, al 
ein anderer grosser wächst durch Geburt hinein und wird durch 
wohnheit darin festgehalten, und es mehren sich die Elemente, 
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durch unlautere selbstsüchtige Motive zu der Schutz und Vorteil 
aller Art versprechenden Kirche geführt werden. Diese letzteren alle 
sind weit entfernt von der Reinheit und Kraft des Glaubens, die 
allein befähigen, den starken Versuchungen des Fleisches zu wider- 
stehen oder in der Verfolgung alles für die Ueberzeugung einzusetzen. 
Daher die hässlichen Züge in Rom zur Zeit des Kallist, der massen- 
hafte Abfall nach Zeiten der Erschlaffung, der scharfe Ton in den 
Ausführungen des Tertullian, der nicht nur gegen den Schmuck, son- 
dern gegen die Putzsucht, und des Cyprian, der nicht nur gegen den 
Gelderwerb, sondern den Betrug dabei eifern muss. Unsere ältesten 
kirchlichen Kanones müssen auf eine Menge der gröbsten Sünden 
bezug nehmen, besonders auch Fleischessünden, sogar darauf, dass 
Eltern ihre Tochter verkuppeln (can. 12 v. Elvira). In der syrischen 
Didask. c. 18 (IV, 5) ist ein ganzer Verbrecherkatalog solcher auf- 
gestellt, deren Gaben der Bischof nicht annehmen darf. Zugleich zeigen 
uns diese Schriftstücke, wie weit die offizielle Kirche in ihren Mass- 
stäben heruntergegangen war. Selbst dass ein Christ (als Magistrat) 
den Schmuck des heidnischen Priesters trägt, kann durch zweijährige 
Pönitenz gebüsst werden (can. 55 v. Elv.), und die Didaskalia thut 
allen reuigen Sündern die Thore der Kirche möglichst weit auf. 
Heilig ist die Kirche nicht mehr als die Gemeinde der Heiligen, die 
Unheiligen vielmehr gehören zu ihrer Ausstattung nach Kallist’s 
Wort. Trotz ihres überirdischen Zweckes schliesst die Kirche die 
Welt nicht aus, sondern ein. 

b) Die weltfremde Richtung der ältesten Christen hatte ihre ur- 
sprüngliche Kraft und Begründung in der Parusie-Erwartung, aber 
sie wurde beim Uebertritt vom jüdischen aufs heidnische Gebiet sofort" 
unterstützt durch das hier die Stimmung der Besten beherrschende 
asketische Ideal (ob. S. 129). Als die eschatologischen Gedanken 
zurücktraten, blieben die asketischen, ja wurden um so stärker, je 
mehr eine innerliche Aneignung heidnischer Denkweise im grossen Stile 
erfolgte. Die Aufnahme und Verteidigung einer negativen Ethik war 
ein unablösbarer Bestandteil der Aufnahme heidnischer Religions- 
philosophie überhaupt, wie sie die Alexandriner in erster Linie voll- 
zogen hatten (siehe Clem. Alex. S. 255ff.). Trotz alles faktischen 
Menhens in die Welt vermag man theoretisch dem Verhältnis zu ihr 
‚eine positive Würdigung nicht abzugewinnen. Immer erscheint es als 
‚eine Konzession gegenüber dem Ideal, das auf Entsinnlichung, Welt- 
entsagung geht als den Weg aus der Zerstreuung zur Gemeinschaft 
Gottes des Einen und des Letzten. In der Kontemplation und der 
Mystik läuft das intellektuelle und das praktische Ziel zusammen. 
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In dieser Richtung wurde vielfach das Heldentum der Märtyrer und ] 
fessoren missverstanden, die Hingabe des ganzen Leibeslebens, die oft 
Kampfesleidenschaft und in trotzig herausfordernder Haltung, trotz abmahnen 
Stimmen der Besonnenen, freiwillig gesucht wird, immer sicher, Gegenst 
höchster Verehrung von seiten der Masse zu werden. Hierher gehört ferner 
Schätzung des Fastens und Kasteiens; hierher die Hochstellung des freiwi 
Verzichts auf weltlichen Besitz oder doch die sittliche Beurteilung des \ 
desselben nur nach dem negativen Gesichtspunkte der innerlichen Freiheit x 
ihm, das aufkommende Armutsideal (Clem. Al. quis div. salv.); hierher name 
lich die steigende Hochschätzung der Jungfräulichkeit als des reineren für 
Kontemplation besonders empfänglichen Zustandes (so alle, vor anderen £ 
Origenes und Methodius), das sog. Keuschheitsideal. Gegen die enkratitisch 
Extreme wird zwar die Ehe verteidigt — nur nicht mit Heiden, Juden oder 
retikern —, gegen eine laxe Ansicht über Scheidung und Wiederverheiratung ı 
Ernst vorgegangen (can. 8 u. 9 v. Elvira) und die Unauflöslichkeit der Ehe 8 
über den Tod hinaus auch von dem montanistischen Tertullian behauptet, aber @ 
dieser sieht doch nur eine Konzession an das Fleisch darin, die in der Erzielung y 
Nachkommenschaft ihre Rechtfertigung hat, und mit dem Satze von der Unauf 
lichkeit bekämpft er auch das Eingehen einer zweiten Ehe, die schon Athenagor 
(suppl. 33) mit einem Makel behaftete. Dringt auch diese Anschauung nicht du 
für besser gilt es doch, im verwitweten Stande zu bleiben, vollends für den K 
riker gemäss I Tim 32. — Der Auffassung von einem wahrhaft geistlichen Let 
einerseits, dem zunehmenden Ansehen des Klerus andererseits (s. unt.) en pr 
es nur, dass man in steigendem Masse die Forderung des enthaltsamen Leben: 
ihn speziell anwandte. Wenn auch die vor der Ordination eingegangene Ehe 
Geltung bleibt und auch die Forderung, dass nach derselben die höheren Kleri 
sich des ehelichen Umgangs zu enthalten haben (can. 33 v. Elvira), nicht allgem 
Billigung findet — die Eingehung einer Ehe erst nach der Ordination wird v 
Konzil von Neocäsarea (can. 1) verboten und ist nach dem von Ancyra (can. 
auch dem Diakon nur dann gestattet, wenn er bei der Weihe es sich ausdeü 
lich ausbedungen hat. — Der Klerus musste den Forderungen der Zeit an @ 
„geistlichen“ Stand Genüge leisten, wollte er der führende werden. Thatsäch 
blieben schon viele Christen beiderlei Geschlechts ehelos, in der Hoffnun 
durch inniger mit Gott vereint zu werden. 


So beginnt ein eigener Stand der Asketen sich herauszubile [ 
die in enthaltsamem, engelgleichem Leben unter Fasten, Verwerfü 
von Fleisch- und Weingenuss, Gebetsübung und Meditation G& 
dienen wollen, noch ohne äussere Trennung von Familie und Ber 
und ohne schlechthin bindende Gelübde. Doch finden sich sole 
namentlich von seiten Gott geweihter Jungfrauen, bereits am A 
gang der Periode. Ja, schon sammelte sich am Ende des 3. Jhs. ı 
den Origenisten Hierakas zu Leontopolis ein Asketenverein, d 
sich von ihm zugleich in gelehrte theologische Studien und in d 
Leben der &yapärsıa führen liess. Ihm galt die letztere recht eige 
lich als das Neue, was Christus gebracht. Das Mönchtum ist 
Anzug. 
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c) Nicht nur der Verweltlichung, auch der Vermönchung, der 
Weltflucht strebt die Entwicklung zu. Die Spaltung der Sittlich- 
keit, die sich lange angebahnt hatte (S. 133. 279), in eine höhere 
und eine niedere, für den gewöhnlichen Christen auch noch aus- 
reichende, ist vollzogen. Die Unterscheidung von allgemein gültigen 
praecepta und besonderen consilia evangelica (Origenes), bei 
den Alexandrinern verknüpft mit dem Unterschied zwischen dem 
niederen Standpunkt der Gläubigen und dem höheren des Gnostikers, 
bürgert sich ein. 

Möglich geworden war diese ganze Entwicklung nur durch 
die gesetzliche Wendung, die das Christentum auf heidnischem 
Boden sofort genommen hatte (S. 129). Der Moralismus, der an- 
stelle der gläubigen, sittliche Früchte hervortreibenden Grundgesinnung 
die einzelnen guten Werke des freien Willens setzte und vor Gott 
verrechnete, war von Tertullian zur juristischen Verdienstlehre 
weitergeführt worden. Unterschied man nun gute und bessere 
Werke, gemeine und besondere Sittlichkeit und liess doch schon jene 
zum Erwerbe der Seligkeit genügen, so war damit zugleich gesagt, 
dass dieser, also der asketischen Sittlichkeit, ein höheres Verdienst 
zukomme. Im Zusammenhange der Disziplinstreitigkeiten zu Anfang 
des 3. Jhs. ist ausgeführt, wie diese höheren Leistungen dazu dienten, 
die Mängel des gewöhnlichen Christenlebens wiedergutzumachen, für 
die man bei der Verengung des Gnadenbegriffs auf den Taufakt und 
bei dem Satz vom freien Willen Gnade nicht mehr übrig hatte, und 
die mit der steigenden Verweltlichung doch immer häufiger wurden. 
In Form von Bussmitteln stopfte man mit der höheren as- 
ketischen Sittlichkeit die Risse der niederen, des Welt- 
ehristentums. Almosen und asketische Leistungen dienen zur 
Kompensation begangener Sünde, zur Sühnung oder satisfactio, haben 
nach Tertullian die potestas reconciliandi iratum deum, sind hostia 
placatoria. Besonders stark und rechnerisch führt Cyprian (de opere 
et eleemos.) diese Gedanken aus. Der Märtyrertod als die höchste 
Leistung lässt die Märtyrer direkt ins Paradies eingehen (die praero- 
gativa martyriü, Tert. de res. 43) und kann sogar bei Katechumenen 
die noch fehlende erste Busse, die Taufe, ersetzen. Ja, er hat süh- 
nende Kraft für fremde Sünde (Orig. exhort. ad mart. 50, hom. X. 
in Num. 2). Wo die asketischen Leistungen eigene Sünde nicht zu 
kompensieren haben, bleibt folgerecht reines Verdienst (vgl. schon 
Herm. Sim. V, 35), das anderen zu gute kommen kann und dem As- 
keten Anwartschaft auf höhere Seligkeit giebt. Der irdischen Ver- 
dienstordnung entspricht eine himmlische Lohnordnung: quomodo 
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multae mansiones apud patrem, si non pro varietate meritorum (Te 
Scorp. 6). Das sittliche Kindesverhältnis zu Gott ist unter de 
bestimmenden Einfluss vorchristlicher, heidnischer und alttestam 
licher Anschauungen von römischen Juristen zu einem Rechtsvi 
hältnis umgewandelt worden. Der Glaube aber, der als 
nahme einer Reihe von Sätzen ein Akt des Gehorsams, also ein Weı 
ist, gehört in dieses Rechtsverhältnis hinein, Es ist verdienstlich v 
Gott, den rechten Glauben zu haben. Die evangelische Wah 
dass der Glaube allen sittlichen Werken vorangehe, erhält sich in d 
Verzerrung, dass die Abweichung vom rechten Glauben schwerer wie 
als moralische Verfehlungen (Orig. comm. ser. in Mt 33). Diese do 
trinelle Gesetzlichkeit aber hat die traurige Folge, dass gera 
die Kämpfe um den rechten Glauben mit der sündlichsten Leid 
schaft geführt werden. j 

2. Christliche Sitte und kirchliche Disziplin. Die Entsteh 
der katholischen Kirche bedeutete doch nicht nur die Entsteh 
eines weltlichen Christentums, sondern auch die Entstehung ein 
christlichen Welt. Innerhalb des Heidentums erwachsen ste 
sich erweiternde Lebenskreise, in denen das Christentum bestimme 
ist, der heidnische Kultus und die aus demselben entspringende Sit 
nicht mehr herrscht. Was ihr von diesen Elementen noch 
haftet und also der Bewegung an Tiefe und Reinheit gebricht, @ 
wird ersetzt durch Allgemeinheit und äusseren Zwang. Ein Geme 
geist entsteht hier, der die christliche Sittlichkeit zu fester und ste 
christlicher Sitte und Lebensordnung ausprägt und Pre 
zelnen unter ihre Macht stellt. Indem aber die organisierte Kird 
jetzt diesen Gemeingeist repräsentiert und diese sittlichen Forderung 
als das Gebot Gottes an den Einzelnen heranbringt und ihre Erfi 
lung nach Kräften durchsetzt, wird die Lebensordnung zu ein 
Stück der Kirchenordnung, die Sitte zur Zuchtübung in 
Hand der priesterlichen Erzieher. Die kasuistisch gewordene Sittlie 
keit tritt unter den beherrschenden Gesichtspunkt der kirchlich 
Disziplin. Was den Häretiker vom Orthodoxen unterscheidet, ä 
neben der Unkenntnis der Glaubensregel der Mangel an Lebensreg 
an Disziplin (Tert. de praeser. 41—44): testimonia disciplinae 
probationem veritatis accedunt. Der römische Sinn für gravitas, fi 
Zucht und Ordnung, Gesetzlichkeit und militärischen Gehorsam wi 
namentlich im Abendland seit I. Clemens der mächtigste Förderer. 

a) Der Eintritt in die Gemeinde. Die Kirche begann ihre Er 
ziehung an dem Einzelnen in dem Momente, da er sich der Ki 
näherte, um Katechumen zu werden. 
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| Je grösser die Gefahr des Herandrängens unlauterer Elemente war, desto 
notwendiger war schon eine gewisse Prüfung der Motive (can. Hipp. 10 [60]) und 
des Vorlebens. Alle, die einem dem Wesen nach mit dem Christentum unverträg- 
lichen Berufe angehörten, hatten demselben zu entsagen, also alle, die direkt oder 
"indirekt dem heidnischen Kultus dienten, aber auch Pantomimen, Gladiatoren, 
Wagenrenner (can. 62 v. Elvira). Nicht auf Besitz, Alter, Ansehen oder Gestalt 
_ wurde dabei gesehen, sondern „ob der Sinn stark sei“ (Tatian, or. 32 fin.). 
Die nach solcher Prüfung mit dem Kreuzeszeichen auf der Stirn (Orig. in 
ps. 38, h. 25 vgl. Cypr. de laps. 2) bezw. durch Handauflegung (can. 39 v. Elvira) 
feierlich in den Katechumenat aufgenommen waren, traten damit zur Kirche 
bereits in ein so festes Verhältnis, dass Origenes a. a. O., das Konzil v. Elvira 
a.a.O.und can. Hipp. 10 (63) den Ausdruck „Christen“ für sie brauchen, Dieses 
Verhältnis war in erster Linie ein Verhältnis der Erziehung und der sitt- 
lichen Belehrung (s. ob.). So besonders auch die katechetischen Einrichtungen 
in dem öt:duoxu.ketov des Clemens Alex. zu nehmen sind (vgl. nam. HoLrzmann 
S. 80ff.), allen Novizen des Christentums trat der Logos doch wesentlich als Pä- 
dagog in dieser Zeit nahe. Wie weit aber eine feste Katechumenenordnung 
sich ausgebildet hatte, wie weit man eigene Gottesdienste für sie eingerichtet 
hatte, wie weit die Aufsicht und der Zwang reichte, bleibt undeutlich. Die ört- 
lichen Verschiedenheiten werden wie auf allen Gebieten eine grosse Rolle spielen. 
Aus Origenes c. ©. III, 51ff., VI, 10 ist wohl zu entnehmen, dass man in Alexan- 
drien einen Unterschied in der Art der Unterweisung verschieden befähigter In- 
dividuen machte. Aber von einer Einteilung in verschiedene Katechu- 
menatsklassen wissen wir auch durch ihn nichts; er unterscheidet an jener 
Stelle nur das <ayua der Katechumenen von dem der Gemeindeglieder. Die 
früher übliche Annahme von 2 Klassen, nämlich ärgo&pevor und Yovorkivovreg, 
bezw. 3, sofern man die competentes oder pwri£ön.evor (s. ob.) als eigene Klasse 
mitrechnete, ist aufzugeben (Funk, HoLTzmann). Sie beruht wesentlich auf einem 
Missverständnis des 5. Kanons der Synode von Neocäsarea (ca. 314), der nach der 
richtigen Lesart offenbar auf die unten zu nennenden verschiedenen Büsserklassen 
geht, in welche gefallene Katechumenen eingereiht werden (Funk S. 212ff.). Die 
Stelle beweist danach nur, dass die Katechumenenchristen der Bussdiszir, 
plin bereits unterstanden. Wer sich aber zur Taufe gemeldet hatte und damit 
ein purtlöusvos wurde, dessen eigentliche Katechumenatszeit war bereits ab- 
geschlossen, er galt, wenn auch noch nicht als Vollchrist, so doch als gläubig, 
jedenfalls um 350 (Funk S. 225£). — Lautere Reue über die Verkehrtheit des 
alten Wandels und erprobter Wille, „zu thun, was der Herr will“, sind die beiden 
sittlichen Bedingungen für den Doppelakt der Busse und der Wiedergeburt, den 
die Taufe befasst. 


b) Das Leben in der Gemeinde ist von frommer Uebung um- 
schlossen von den ersten Tagen, da das Kind getauft wird, bis zu 
der Stunde, da unter Psalmengesang „nach bestehender Ordnung und 
Sitte“ (Orig. c. C. VIII, 30), „die Hülle der vernünftigen Seele“, 
Gottes Kunstwerk und Bild, bestattet wird. 


Regelmässiger, ständiger Besuch des Gottesdienstes, mindestens am 
Sonntag, ist Haupterfordernis. Beiwerk, Nebengeschäft ist für den Gläubigen 
sein Gewerbe, das Geschäft schlechthin Kben die Uebung der Frömmigkeit (ai 
eXym ray mior@y intpyıa ztoıy, Zpyov d& fj Geootßern, Didask. c. 13 [II, 60]). Mit 
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Gebot und Mahnung soll der Bischof dazu anhalten. Im Gottesdienst se 
herrscht Ordnung und Zucht, Wohlanstand, (sösynpövws, Didask. c. 12 [IT | 
Die von den Priestern getrennte Laienschaft ist geschieden nach den Gesch 
tern, Männer und Frauen r4:e: geordnet, die Jungfrauen, die Verhei B 
Witwen, die Alten besonders, die Jüngeren sollen stehen, die Kinder bei V 

und Mutter, denn „die Kirche ist eine Hürde“. Die Diakonen als F 
haben auch zu sorgen, dass nicht gelacht oder geschlafen, gewinkt oder gesch: 
werde. Nach der Teilnahme am Gottesdienst kommen die religiösen Uebur 
inbetracht, die von der Kirche empfohlen auch im Hause ihre Pflege verlan 
Gebet und Askese, namentlich Fasten und Almosen. Mit (knieendem) @ 
den Tag zu beginnen wie zu beschliessen sind wir schuldig, aber auch vor e 
Mahlzeit und einem Bade muss man beten, und ausserdem ist es gut, wenig 
dreimal am Tage, um die 3., 6. und 9. Stunde sich „durch eine Art Gese 

den Geschäften losreissen und zur Gebetspflicht treiben“ zu lassen, nach Ter 
orat. 23.25. Das an den Stationstagen mit Fasten verbundene Gebet bleib 2 
unwirksam, wenn es nicht „durch den Hinzutritt der Werke d.h. des / 
vollkommen wird“, denn nach dem Engelwort Tobias 12sf befreit das / 
vom Tode und reinigt die Sünden selbst (Cypr. de op. et eleemos. 5). Die E 
migkeit wird zur frommen Sitte, die sich als solche zum Zuchtmittel eignet. 


Diese Uebung der Gottseligkeit ist die Grundlage und Vor: 
setzung christlicher Sitte in den einzelnen Lebenskreisen, 3 


Namentlich geht von hier aus eine reinigende, gegen die Fäulnis der ül 
feinerten und überreizten römischen Kultur reagierende Kraft auf das eheli 
und häusliche Leben aus, das unter den Einfluss religiöser Andacht g 
und dadurch verinnerlicht und vertieft wird, und in welchem mit Keuschk 
Wahrheit und Zucht wieder Ernst gemacht wird. Bei aller asketischen N 
zeichnen Clemens und Tertullian mit schöner Wärme das Ideal reinen Far 
lebens. Die Gründung des christlichen Hausstands geht die ganze Gemeinde 
Die Zustimmung des Bischofs (us& young od Erıszörov, bereits Ign. ad Poly 
die Ankündigung vor der Gemeinde sind Voraussetzung für die religiöse Wei 
die in gemeinsamem Opfer zur Fürbitte über das Paar besteht — so in der afri 
nischen Kirche nach Tertullian (de pud. 4, de monog. 11, ad ux. H, 9). 
Segnung durch Handauflegung ist wohl schon im 3. Jh. ganz üblich, 
Tert. ad. ux. II, 9 (nach der älteren Lesart) u. Clem. Al. paed. III, 11. 
die vor der Gemeinde nicht bekannten Ehen vom montanistischen Tertu 
pud. 4) der Hurerei nahe gerückt und als „heimliche“ bezeichnet werden, gelten 
die kirchlich „versiegelten“ als im Himmel geschlossen. So erfüllt sich das r& 
liche Verhältnis mit neuem sittlich-religiösen Gehalt. So ist es überall: die Stell 
der Frau, der Kinder, des Gesindes, der Sklaven wird ohne Aufhebung der re 
lichen Lage von innen heraus umgestaltet und gehoben durch die religiöse Ge: 
schaft. Reich und arm sind in der Kirche gleich zu behandeln, Didask. c. 12 (I, 
B.Kallist von Rom war ein früherer Sklave. — Die humanitäre Strömung der spät 

Kaiserzeit fand ihre Verklärung in der innigen und werkthätigen Brut 
liebe der Christen. Die Pflege der Armen und Kranken, Witwen und Wai 
Fremden und Gefangenen war eine selbstverständliche Aufgabe der Gemeind 
die aus den zusammengebrachten Mitteln durch die Bischöfe und ihre. 
konen ausgeführt wird, ohne dass damit die private Bethätigung von W 
der Barmherzigkeit ausgeschlossen wurde. Um die Mitte des 3. Jhs. hatte fl 
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VI, 43) die römische Gemeinde über 1500 Witwen und andere Notleidende, 
welche alle „die Gnade und Menschenliebe des Herrn erhielt“. Namentlich Wit- 
wen und Waisen galten nach dem Gebote des AT als besonderer Gegenstand der 
Fürsorge. Diese helfende Bruderliebe griff weit über die eigene Gemeinde hinaus. 
Bis nach Syrien und Arabien (Eus. VII, 5) sandte die römische Gemeinde ihre 
Unterstützungen. Zur Loskaufung gefangener numidischer Christen brachte Cy- 


prian von Karthago (ep. 62) in wenigen Tagen 100 000 Sestertien (= 17500 Mark) 


zusammen. Beerdigung von Fremden und Armen gilt als christliche Liebes- 
pflicht (Tert. ap. 39). Die Gastfreundschaft steht hoch im Wert: die durch 
die litterae formatae empfohlenen reisenden Christen hatten überall auf Unter- 
stützung zu rechnen. Um 280 tauchen die ersten Gemeindeherbergen auf. Auf- 
opfernde Liebe blieb doch auch nicht bloss bei den Glaubensgenossen stehen. 
In der Zeit verheerender Seuche zu Karthago nahmen sich ‘die Christen der un- 
begrabenen Leichen an und retteten dadurch die Stadt vor weiterer Ansteckung 
(Vita Cypr. c. 9, vgl. Cyprian, de mortalitate), und gleich selbstvergessenen Opfer- 
mut zeigten unter ähnlichen Verhältnissen die alexandrinischen Christen. — Ob- 
schon diese grossartige Wohlthätigkeit durch die Bedeutung des Almosens als 
religiösen Werkes und die Schätzung der Armut als asketischen Standes unzweifel- 
haft gefördert wurde, wollte man Bettel und Arbeitsscheu nicht Vorschub leisten. 
Im Gegenteil, nach der Ueberlieferung versicherte B. Urban I. (223—30) mit Stolz, 
dass es in ganz Rom keinen christlichen Bettler gäbe. Weiss die Didaskalia c. 13 
(U, 61) den irdischen Beruf auch nur als reptepyov, eig ötorpoynv, als Broterwerb zu 
schätzen, so fügt der Verfasser gleichwohl die ernste Mahnung an die Jugend zur 
stetigen Arbeit und eine starke Warnung vor dem Müssiggang an, so dassin cap. 12 
u. 13 (II, 57—63) sich doch das „Bete und Arbeite“ als die Summa des Christen- 
lebens zusammenschliesst. 


c) Ausschluss aus der Gemeinde und Wiederaufnahme. Dies 
ganze Leben in der Gemeinde stand unter der von den Priestern 
geübten kirchlichen Aufsicht oder Zensur. Alles, was wider Gott 
und unverträglich mit dem Geist der Gemeinschaft war, musste seine 
Sühne durch Ausschluss finden. Aber das Mittel, die weltliche Ver- 


 fehlung wiedergutzumachen und durch satisfactio die reconciliatio zu 


erwerben, hatte man nun in den religiösen, speziell asketischen Lei- 
stungen. Die offizielle Regelung dieser Kompensation von 
Verweltlichung und Askese durch den Spruch des priester- 
lichen Richters ist die Bussdisziplin. Im Laufe des 3. Jhs. hatte 
die Strenge immer weiter nachgelassen, doch ist Gleichmässigkeit 
durchaus nicht erreicht. 


Während das spanische Konzil von Elvira can. 1. u. 2. den Götzendienst 
noch mit immerwährendem Ausschluss bestraft, bestimmt die syrische Didaskalia 
e. 7 (II, 23) ausdrücklich das Gegenteil und nimmt nur die bewusste Verstockung 
aus. Nach der sog. kanonischen Epistel des Gregorius Thaumat. c. 7 (s. ob. S. 317), 
dem Konzil von Elvira can. 5 u. 6 und dem von Ancyra can. 22 hat sich die Stel- 
lung auch gegenüber der 3. Kapitalsünde, dem Mord, offenbar mindestens erweicht. 
‚Wenn Didask. e. 9 (II, 26) mit seinen überraschend milden Sätzen nicht besondere 
Fälle im Auge hat, sondern, wie es den Anschein trägt und durch Methodius de 
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lepr. 76 bestätigt wird, wirklich nur 2—7 wöchentlichen Ausschluss als das | ) a 
schnittsstrafmass bezeichnet, so kann wenigstens in dieser syrischen Gegend & 
der weitere Grundsatz nur einmaliger Wiederaufnahme Geltung kaum mehr geh 
haben; Didask. ce. 11 (II, 43) muss bei rückfälligen, also notorischen Verleumderr 

auch ausdrücklich hinzugefügt werden, dass ihnen und zwar aus Rücksicht auf 
Frieden der Gemeinde die Rekonziliation zu versagen ist. Als ein Haupte 
nis des bischöflichen Amtes wird in dem ganzen Buche die möglichst weitgehi 
Barmherzigkeit, als eines der Hauptvergehen die Härte angesehen, die den Reuig 
aber Zurückgestossenen aus der Kirche zu Häretikern und Heiden treibt u 
die Kirche vielmehr zerstört. Die unechte Perikope von der Ehebrecherin gewi 
Bedeutung, ib. c. 8 (II, 24). Wie Gregorius Thaum. und Dionysius von 
xandrien hat auch desletzteren Nachfolger, Petrus, in seinem grossen Bu 
(S.324) die Milde walten lassen, und das Schisma des Meletius hat die Entwick 
nicht aufhalten können (s. unt.). ‚Ja, die Versuche, die am Anfang des 4. 
Bischöfe von Rom Marcellus und Eusebius machten, auch nur die mil 
Grundsätze wirklich durchzuführen, versagten gegenüber den thatsächlichen 
hältnissen, wie sie die Verfolgungszeit wieder hervorgebracht hatte (s. unt.). 


Die Gliederung des christlichen Gottesdienstes in einen Wort- und e 
Abendmahlsteil mit verbindenden Gebeten ermöglichte wie eine allmähliche E 
führung der Novizen, so auch eine Abstufung im Ausschluss und 
Wiederaufnahme der Pönitenten, die dadurch mit jenen in eine gew 
Parallele kommen. Im Abendlande scheint allerdings nur der Unterschied 
macht worden zu sein, dass man die einen ganz („vom ganzen Dach der Kirch 
Tert. de pud. 4) ausschloss, die anderen „an der Schwelle“ (limine) duldete, 
wo sie wohl dem Wortgottesdienste beiwohnen konnten. Aehnlich steht os ] 
dask. c. 10 (II, 39—41): auch die Büsser sollen nicht vom Hören des Worts iz 
Kirche ferngehalten werden und treten damit als od Aöyov &noboyres mit den F 
techumenen auf eine Stufe; lässt man sie aber auf grund „guter Früchte der Bü 
zum Gebete zu, so ist das auch hier gleichbedeutend mit der vollen Rekonzilia 
die durch Handauflegung unter Fürbitte der Gemeinde sich vollzieht. A; 
zuerst bei Gregorius Thaum. ]. c. c. 7—9: hier erscheinen in der r&&ıs ray | 
stpeyövrwy, dem Stand der Rückkehrenden, neben den 1. &xpo&ypevot 2. 
rirtovrsc, die knieend einem Teile (welchem?) des Gottesdienstes beiwohn 
und 3. solche, die „auch am Gebet teilnehmen“, ohne dass der vollen Wiet 
aufnahme gedacht wird (die späteren svvtst&pevor). Diese dreifache Stufen 
tritt dann im Konzil von Ancyra can. 4—6. 9. 16 deutlich heraus. Die yauad n 
aber, die hier in dem rätselhaften ce. 17 erwähnt sind (nicht ysınafovreg), sind 
Energumenen, mit denen die schlimmsten und zudem durch Aussatz unreinen 
zuchtssünder zusammen stehen sollen, wohl aus sanitären Gründen. , 

Nicht immer aber war die Verfehlung eine offenkundige © 
eine selbst angezeigte; vielfach war auf Anklage hin eine Unte 
suchung nötig. Da in manchen Fällen das kirchlich strafbare Vi 
gehen zugleich ein bürgerliches Verbrechen war, so trat das bisch 
liche Gericht damit in Parallele mit dem staatlichen Krimina 
gericht. Aber auch rein privatrechtliche Streitigkeiten, namentli 
über Vermögensangelegenheiten, hatten eine kirchlich strafbare Sei 
insofern sie gegen das Gebot der Brüderlichkeit stritten. Den 
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Kirche schändenden Hader vor dem heidnischen Gerichte zum Aus- 
trag zu bringen, hatte schon Paulus I Kor 6 (ob. S. 101) untersagt. 
So gewann das bischöfliche Gericht auch den Charakter eines Civil- 
gerichts. Die Didaskalia giebt ein deutliches Bild, c. 11 (II, 45#.). 
An jedem Montag tritt das geistliche öıxasriproy zusammen, der Bischof 
umgeben von Presbytern und Diakonen; nach misslungenem Sühne- 
versuch folgen Untersuchung des Vorlebens, Zeugenverhör, Urteil nach 
Weise der weltlichen Behörde, deren vorsichtiger Rechtsgang als Vor- 
bild gilt (c. 52). Freilich in den Augen des Staats konnte dieses Ge- 
rieht höchstens die Geltung eines privaten Schiedsgerichts haben, 
da seinem Urteil die Macht der Exekutive auf dem bürgerlichen Ge- 
biete fehlte und ihm nur kirchliche Strafen zu Gebote standen. 
Aber eben diese Strafen gaben ihm doch steigendes Gewicht. Die 
kirchliche Disziplinargewalt hatte bei aller Anerkennung des welt- 
lichen Rechts zur Entstehung einer eigenen innerkirchlichen 
Gerichtsbarkeit geführt, wo unter eigenen geistlichen Gesichts- 
punkten Recht gefunden und mit eigenen geistlichen Mitteln durch- 
gesetzt wurde. 
: 6. Die hierarchische Verfassung. 

Litteratur: S. 88 u.204, nam. HaTcH-Harnack u. Sonm. Dazu PHinschms, 
System d. kathol. KR. Berl. 1869 #., bis jetzt 5 Bde. KHAcKENnscHumT, Die An- 
fänge des kath. Kirchenbegriffs 1874. AHarnack, TU II u. DG I®, 363—454. 
ELornme, Gesch. d. deutschen KR I. Strassb. 1878. HAcakeuıs, TU VI, 4. 
Harca, Art. Ordination in Diet. of chr. Ant. Zur Bischofswahl: FXFusk, Die 
Bischofswahl etc. in Kircheng, Abh. 1897, S. 23#f. Ueber die niederen Weihen, 
Harnack, TU II, 5, Beil. 1886; Somm, KR I, 128ff.; FWieLann, Die genet. Entw. 
d. sog. Ord. min. Rom 1897 (RQ VII. Suppl.). HAcazrıs, RE3IV, 600ff. Zur weibl. 
Diakonie: DreckHorr in MDJM I, 259#f. 346 ff. 391#f., UntHorn, Chr. Liebesth. I;, 
HAcaeris, RE? IV, 616#. — Zu Rom: Bequeme Uebersicht d. Hauptstellen bei 
CMizpr, Quellen zur Gesch. d. Papstt. Frbg. 1895; AHarnack, SBA 1896, S. 111#f., 
1893, S. 939ff.; FXFunk, Kirchengesch. Abh. I, 1897, S. 1#. 

1. Die Umbildung der Kirche zur Hierarchie. Nicht eine neue 
Seite der Kirche neben den bisher berührten ist ihre Verfassung. 
Aus der Geschichte der Lehre (S. 208ff. 274), des Kultus (8. 337. 345), 
der Disziplin (S. 278ff. 298ff. 361) erwächst organisch der hierar- 
chische Bau als der feste Rahmen alles kirchlichen Lebens. 
Wenn also hier zunächst nur bereits Gesagtes zusammenzustellen ist, 
so ist dabei vor allem der Schein zu meiden, als ob nach- und aus- 
einander entstanden sei, was doch nur als Gleichzeitiges und in leb- 
haftester Wechselwirkung mit einander Stehendes begriffen werden 
kann. Zu völligem praktischen Zusammenschluss und zu theoreti- 
scher Klarheit gelangen aber diese Strömungen allerdings erst mit 
Cyprian (S. 290f.) in der Mitte des 3. Jhs. 


ZT TE RELEASE ARE 2 EEE ae HE > TE ee a 


DE ET EZ Ne u 


nr ET 
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Wir haben die eine heilige katholische apostolise 
Kirche werden sehen (S. 208—211. 216) dadurch, dass das 
chisch gewordene Bischofsamt gegenüber dem Eindringen heidniscl 
Weltweisheit und dem Auftauchen christlicher Schwarmgeisterei 
das Erbe des Apostolats als Träger der rechten Ueberlieferung & 
trat. Das ständige Vorsteheramt, das mit der fortschreitenden BE: 
wicklung zur Kultusleitung auch die Lehrfunktion der freien cha 
matischen Organe übernommen und dadurch die Voraussetzung 
jene stark dogmatische Geschichtskonstruktion gewonnen hatte, 
hielt als Gefäss des Geistesbesitzes religiöse Weihe, Aber t 
aller hohen Gedanken von der Einen Gemeinde unter dem Eiı 
Bischof und von der Einen Kirche mit ihrem einheitlichen Episkoj 
— der Eine Bischof hob sich noch nicht souverän über Presby 
rium und Gemeinde, und die Kirche blieb demgemäss zunächst nı 
der Bruderbund rechtgläubiger Gemeinden. Noch dw 
waltete der Geist die Gemeinde, deren Wahl ja den Bischof 
stimmte, noch war die ursprüngliche Idee des allgemeinen Pries 
tums (IPt 259 Hbr 4ıs Apk 10) nicht erloschen: die Chris! 
sind nach Justin, Dial. 116f. ro Apyısparınov YEvos od Veod, und 1 
tullian nennt alle Gläubigen sacerdotes a Christo vocatos (de monog 
de exh. cast. 7, vgl. ob. bei den Ehegesetzen). Nach Clemens } 
(Str. VI, 13 106) tritt vielmehr der Gnostiker in die erwählte 2 
der Apostel ein, wird zum wahren Presbyter der Kirche und ; 
wahren Diakon des göttlichen Willens, realisiert also eigentlich 
die Idee, die in den kirchlichen Aemtern dargestellt ist — we 
der Bischof aus der Reihe der Presbyter noch nicht scharf her 
tritt. Die Einheit der ganzen Kirche aber, die auf den e 
apostolicae matrices ruht, wird nach Tertull. de praescr. 20f. bewie 
nur durch „die Gemeinschaft des Friedens, den Brudernamen und 
Pflege der Gastfreundschaft, drei Rechte, die nur die einhellige Ue 
lieferung des Glaubens feststellt“. A 

Allein in dem halben Jahrhundert von 200—250 ist ım 
dem Einfluss der oben geschilderten Kämpfe um Theologie 
Kirchenzucht und unter der immer stärkeren Einwirkung vor- 
ausserchristlicher, jüdischer und heidnischer Analogien die U 
bildung der Gemeindekirche zur Hierarchie vollzogen. 
auch an dieser wie an der ersten Entwicklungsstufe der katholis 
Kirche einzelne Männer, in denen der organisatorische und re 
bildende Geist des Abendlandes vor anderen mächtig war, wie Vie 
und Kallist von Rom, Tertullian und COyprian von Karthago, I 
sonderen Anteil, so handelt es sich doch um einen Prozess der ganze 
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Gemeinschaft und eine durchaus wachstümliche Entfaltung vorhan- 
dener Grundgedanken. Und zwar war es wesentlich eben die Idee 
der apostolischen Nachfolge, die eigene Triebkraft genug besass 
und auch das Fremde unter ihren Schutz nahm. Schon Hippolyt hat 
sie (ref. I, prooem.) nach den drei wichtigsten Seiten auseinander- 
gelegt: „die wir ihre, der Apostel, Diadochen sind und teilhaben an 
derselben Gnade des Hohenpriestertums und der Lehre und 
als Wächter der Kirche geachtet sind.“ 

Als man die Bischöfe zu Bürgen der Glaubensregel machte, 
erklärte man damit schon, dass man in ihnen die rechten Lehrer 
der Kirche verehre. Das waren sie nun noch in vollerem Sinne 
geworden. Nicht nur, dass sie sich in erster Linie an der theologi- 
schen Arbeit, die sich auf dem Grunde der Glaubensregel erhob, 
mitbeteilisten, sie entschieden über die Kirchlichkeit und das hiess 
über die Richtigkeit der Theologie und garantierten so auch für die 
richtige Auslegung der Glaubensregel (ob. S. 223). Durch bischöf- 
liche Edikte und bischöfliche Synoden war der Monarchianismus aus- 
geschieden worden, der Kanon und Regula zur Voraussetzung hatte. 
Die Bischöfe sind Propheten, die Empfänger und Verkünder desW orts, 
die Schriftgelehrten, Didask. c. 9 (II, 25). Indem so die bischöf- 
liche Autorität die Lehrentwicklung weiterführt, tritt die kirchliche 
Tradition ergänzend neben die Schriftautorität. 

Schon Ignatius hatte den Bischof vor allem um seiner Stellung 
im Kultus willen so hoch gepriesen (Ein Bischof, Eine Eucharistie), 
und die Apostellehre mit dem Titel Hohepriester die Propheten ge- 
schmückt, deren Erben die Bischöfe wurden. „Gott nimmt von nie- 
mand Opfer, ausser durch seine Priester“, sagt Justin, Dial. 116, 
und meint damit noch alle Christen, aber „der Opferbegriff zog nach 
sich, was zu ihm gehörte“ (Loors) nach der Anschauung des AT, 
in dessen Gedankenwelt die Gemeinde lebte, und des ganzen Alter- 
tums, das durchweg die Religion an das priesterliche Opfer geknüpft 
sah. Bei Tertullian lesen wir zuerst, dass „die Kirche den Unter- 
‚schied zwischen ordo und plebs festgestellt hat“ (de exhort. cast. 7), 
und wenn auch wenigstens in besonderen Notfällen die Taufe etiam 
‚laieis ius est, so ist doch den Häretikern eben dies vorzuwerfen, dass 
sie sich das oflieium episcopi anmassen und den Laien priesterliche 
‚Geschäfte übertragen (de bapt. 17, de praescr. 41). Die alttestament- 
‚liehen Priesterklassen werden wiedergefunden: sind die Presbyter 
sacerdotes, so der Bischof der summus sacerdos (Tert. de bapt. 17), 
die Diakonen aber Leviten (z. B. Origenes in Jer. hom. 12 3, Didask. 
a. a. O.). Bei Cyprian sind nach gewöhnlicher Bezeichnung die 
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Bischöfe die Priester, „im Dienste des Altars und der F 
des göttlichen Opfers“ (ep. 671) Mittler zwischen Gott und & 
Menschen, aber auch der Alexandriner Origenes redet von d 
pontifex qui inter deum et homines medius quidam repropitia 
intervenit (in Lev. hom. 25), und nach der syrischen Didaskalia, 
den Amtsenthusiasmus des Ignatius, nicht unabhängig von ihm, : 
höherer Stufe repetiert, tragen (a. a. ©.) diese bischöflichen Mitt 
wie Christus die Sünde des Volks. } 

Und endlich, weil sie als Lehrer und Hohenpriester Nachfol 
der Apostel sind, so sind sie auch die Richter. Die älteste 
des Amtes, die Gemeindeleitung, aus der die Aufsicht oder - 
ziplin herauswuchs, erfuhr eine neue und nun absolute Begrün: 
Schon im Montanistenstreit hatten bischöfliche Synoden die 
sätze des Amtes gegenüber urchristlichen Gemeindeidealen und E 
phetenansprüchen in der Disziplin vertreten und durchgesetzt. | 
den anschliessenden Konflikten über das Busswesen hatte Ka 
von Rom durch die Anwendung von Mt 16 stillschweigend ı 
Bannrecht der Gemeinde und das Vermittlungsrecht der Märt 
bei Seite geschoben und den Bischof zum Erzieher und Rich 
über die Gemeinde gesetzt, die Gemeinde um so weiter der Wi 
aufschliessend, je höher er das Amt hob. Die Zeit Cyprian’s £ 
auch hier den Abschluss: diejenigen, von denen das Wort & 
„Wer Euch hört, der hört mich“, haben alle apostolise 
Gewalten und sind auch Inhaber der Schlüsselgewalt, indie 
dispensatores dei, Verwalter der Gnadengaben, deren Genuss für‘ 
Gläubigen an den Gehorsam gegen die antistites dei gebunden i 
(Cypr. ep. 595 665; Ps.-Cypr. de aleat. 1. 3; Didask. c. 7 [O, 2 
Leben und Tod ist in ihrer Hand, Didask. c. 9 (U, 33). 

Das Amt, genauer das Bischofsamt, hat die ursprünglich 
Souveränitätsrechte der Gemeinde und des pneumatischen Charis 
aufgesogen und ist selbst souverän geworden. Indem sich die Ve 
stellung der Gemeinderegierung durch Lehre, Verwaltung und Zue 
als eines göttlich eingesetzten und nach göttlichem Rechte Gehorsa 
fordernden Amtes verband mit der Vorstellung der priesterliel 
Vermittlung zwischen Gott und Menschen durch Intercession w 
Gnadendarbietung, gelangte der Begriff der Priesterherrsch 
zur Vollendung. „Der Bischof, der Mittler zwischen Gott und Eudl 
Euer Lehrer und nach Gott Euer Vater, der Euch durchs Wasser 
wiedergeboren hat, derselbige ist euer Herrscher und Fürst, de 
mächtige König, der entscheidet an Stelle des Allmächtigen und des- 
halb derselben Ehre geniessen soll wie Gott“, lässt die Didask. e.® 
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(II, 26) die Apostel selbst zu den Gläubigen sagen!. Er ist mehr 
als der irdische König, denn „der vermag nur den Leib zu binden 
und zu lösen auf Erden, aber der Bischof ist König über Seele 
und Leib“, a. a. ©. (II, 34). Wer dies Amt empfängt, empfängt 
mit der Ordination einen unverletzlichen Charakter (Kallist) und den 
heiligen Geist (de aleat. 3), ist vicarius Christi, und wer wider ihn ist, 
der ist wider Gott (Cypr. ep. 66; de unit. 17). 

Auf ihnen ruht daher die Kirche: ecclesia super episcopos 
constituitur et omnis actus ecclesiae per eosdem praepositos guber- 
natur (Öypr. ep. 331) — unde scire debes episcopum in ecclesia esse 
et ecclesiam in episcopo et si qui cum episcopo non sit, in ecclesia 
non esse (ep. 668). Was bei Ignatius nur erst geistliche Prophetie 
war, ist bei Cyprian Ausdruck eines Thatbestandes von rechtlicher 
Festigkeit geworden. Nicht mehr ist die katholische Kirche die Ge- 
meinschaft der Heiligen, auch nicht mehr der Bruderbund rechtgläu- 
biger Gemeinden, sondern eine Institution, die ihren wesentlichen Be- 
stand in ihrer Verfassung hat und zusammengehalten ist durch die 
kollegiale Solidarität der bischöflichen Gemeindeleiter. An sie als 
Lehr-, Erziehungs- und Rechtsinstitut wie als Sakraments- 
anstalt ist die Summe der göttlichen Gnadenwirkungen für die ein- 
zelnen Glieder der Kirche gebunden, und darum ist sie heilig trotz 
all der Unheiligkeit in ihr. So erhebt sich hoch über alle Willkür 
menschlicher Subjektivität und Zufälligkeit die Eine heilige allgemeine 
katholische Bischofskirche. Jetzt war die civitas dei auf Erden 
gebaut. 

2. Der Klerus. Der Ausdruck taucht im Sinne eines beson- 
deren kirchlichen Standes in derselben Zeit auf, da die alttestament-' 
lichen Priesterbegriffe überhaupt übertragen werden, gleichbedeutend 
mit ordo oder sors sacerdotalis, bei Tert. de monog. 12, vgl. de exh. 
cast. 7 und Hipp. ref. IX, 12 (hier auch im Plural). Während im NT 
das Wort für die ganze Gemeinde der Christen gebraucht wird, in 
Uebertragung des allgemeinen Sinnes, der auch im AT der gebräuch- 
liche ist, vom alttestamentlichen auf das neutestamentliche Bundesvolk 
als das wahre priesterliche Volk des Eigentums, bezeichnet es jetzt 
‚die neutestamentlichen Nachfolger der Priester und Leviten, 
‚deren Los und Erbteil («Anpos) nach Num 18 Dt 109182 in be- 
‚sonderer Weise Gott ist, entnommen dem Aaös und geweiht zu 
Gottes Eigentum, zum Dienst (Astroupyia) an seinem Heiligtum, der 
Hütte des Zeugnisses, d. h. nun der heiligen katholischen Kirche, 


! Wie bei Kallist, so entspricht in der Didaskalia dem höchstgesteigerten 
Begriff des bischöflichen Amtes die Milde und Weitherzigkeit in der Disziplin. 
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Oypr. ep. 1; Orig. in Jesu Nave hom. 173, Didask. c. 9 (II, 25). 
müssen, wenn sie ihrer heiligen Aufgabe genügen wollen, unve 
bleiben mit weltlichen Geschäften (vgl. schon II Tim 24). Der Th 
sache, dass viele Bischöfe zeitlichen Gütern nachjagen oder weltlic 
Ehrenstellen einnehmen, steht die Forderung gegenüber, dass für s 
insonderheit die höhere asketische Sittlichkeit gelte: sie sollen wı 
müssen „Geistliche“ sein. Während anfangs Leute verschieden 
Standes und Gewerbes wie in den heidnischen Genossenschaft 
christliche Aemter bekleiden konnten, so werden nun gewisse B 
schäftigungen und Erwerbsarten mit ihrer Würde unvereinbar ; 
funden. Dazu kam, dass die wachsenden Ansprüche an die Zeit d 
Gemeindeleiter den weltlichen Beschäftigungen mehr und mehr e 
ziehen mussten. Da sie das Volk auf den Weg des Heils führte 
hatte die christliche Gemeinde die Pflicht, wie die alttestamentli 
ihren Dienern am Heiligtum den Unterhalt darzureichen. Die Par: 
lele mit Num 18 hatte schon Paulus I Kor 9 13 gezogen. Ihr „Er] 
teil“ war der Dienst am Altar und zwar im buchstäblichen Sinne 
insofern in erster Linie dafür die Darbringungen der Gemein 
an Naturalien im Gottesdienste in betracht kamen. Ein sole 
ganz freier Ehrensold, rımY. y&pas, honos, für alle, die den Beı 
des Dienstes an der Gemeinde haben, Apostel, Lehrer und Prophet 
(ob. S. 91. 134), Episkopen und Diakonen (Did. 15 2) und Presbyt 
(I Tim 5 ız) mit Berufung auf Dt 254, ist so alt wie das Christe 
tum und erfährt durch die Uebertragung des Gebotes, die Erstlinj 
und Zehnten zu zahlen, nun eine nähere Begründung, die, sowie n 
Num 18 anzog, nahe genug lag und auch schon Did. 13 angewen 
war. Während Iren. IV, 175 18 ıff. und can. Hipp. 36 (186ff.) 

den Erstlingen redet, ohne der rsrzuntvor zu gedenken, die ap. KO 
18 aber von einer Ehrung des Bischofs und anderer vom Altar sprie 
ohne die Erstlingspflicht zu erwähnen, wird in der Didask. c. 9 (IL, } 
vgl. 28) die Erstlings- und Zehntpflicht nach Num 18 in der denkb 
schärfsten Weise eingeprägt. Origenes (hom. in Num 11 ıff.) ist 
Meinung, dass das Erstlingsgebot des alttestamentlichen Geset 


! Von dieser materiellen oder sozialen Seite der Sache aus mag der 2 
druck »k7pos überhaupt aufgenommen worden sein. Besonders instruktiv i 
Didask. a. a. O., wo zu denen, die als ihre xAnpodost«a den Unterhalt vom Alt 
zu erhalten haben, und speziell zu den Leviten auch Witwen und Waisen gerech 
werden. Keinesfalls hat man mit Bewusstsein bereits um 200 durch das We 
den Ersatz des allgemeinen durch das „thätige“ Priestertum bezeichnen wolle 
sonst hätten wir bereits im 2. Jh. die „Heilsanstalt“ (gegen Somwm). Auch t 
lateinische Wiedergabe des griechischen »Xjpos durch sors mit der doppelten Be- 
deutung von Los und Stand (ordo) mag von Wichtigkeit gewesen sein, 
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sogar buchstäblich zu beobachten sei, vgl. c. C. VIII, 34, wo die Aus- 
übung vorausgesetzt wird, aber offenbar doch nur die Oblationen ge- 
meint sind. In honore sportulantium fratrum, „im Ehrensold der (in 
sportulae, Körben) Gaben darbringenden Brüder“ empfangen die Kle- 
riker tanquam decimas ex fructibus, sagt Cyprian ep. 1 und zeigt in 
seiner Klage de unit. eccl. 26, wie weit man von einer gesetzlichen und 
buchstäblichen Durchführung noch entfernt war. Doch hatte die Be- 
soldung in dieser Zeit schon festere Formen angenommen. Wäh- 
rend noch nach der ap. KO c. 18 „Honorar“ verteilt wird, „nach dem 
33 nötig ist“, und Spuren eines festen Gehaltes sich nur bei Monta- 
nisten (Eus. V, 182) und Monarchianern (ibid. V, 28 ıo) finden, führen 
die Aeusserungen Cyprian’s ep. 34: 395 darauf, dass ausser dem Ho- 
norar an sportulae, den Naturalien, die Kleriker auch ein monat- 
liches Gehalt (mensurna divisio) aus dem Ueberschuss der Geld- 
ainnahmen bezogen, beides aber nach den dem klerikalen Grade ent- 
sprechenden Quoten. 

- Die Erfordernisse zur Wahl sind noch wenig bestimmt; indessen 
sollten, wenigstens für den höheren Klerus, ausgeschlossen sein die 
arst in schwerer Krankheit oder erst kürzlich Getauften (Neophyten, 
[ Tim 3), die früher der Exkommunikation Verfallenen, und die sich 
selbst verstümmelt hatten (Origenes). Auch hinsichtlich früherer Ener- 
zumenen (d. h. Geisteskranken) war man bedenklich (Eus. VI, 43 1). 


a) Das höhere Kirchenamt. 
Bischof, Presbyter, Diakonen. Je inhaltreicher der Gedanke der aposto- 
isehen Nachfolge sich erwies, je ausschliesslicher danach den Bischöfen die oberste 
der Gemeindeangelegenheiten zufiel und in ihrem Zusammenhange der 
d der ganzen Kirche gesehen wurde, desto mehr erschien der Episkopat 
-Quelleund Ausgangspunkt aller und vorzüglich der sacerdotalen Amts- 
efugnisse. So repräsentiert er bald den ganzen Klerus, bald erscheint er als 
Höhere, um das sich der Klerus gruppiert (episcopus et clerus, z. B. Tert. 
mon. 12, Cypr. ep. 17). Gegen eine Koalition von Presbytern und Märtyrern 
ad mit dem Rückhalt am Kollegium seiner Mitbischöfe hatte Cyprian seine 
en Sätze formuliert: die Bischöfe sind die sacerdotes schlechthin, „gesetzt, 
Teil der Christenherde selbständig zu weiden, Gott allein zur Rechenschaft 
ichtet“, die Presbyter dagegen nur episcopo sacerdotali honore coniuneti 
[ep- 591: 61 N Das ursprüngliche Verhältnis, wonach der Bischof vielmehr aus 
len Reihen der Presbyter, diese wieder aus dem Schosse der Gemeinde durch 
"Wahl hervorgingen, will sich umkehren, aber blickt mannigfach noch durch. 

Bei Erledigung des Bischofsstuhles nimmt das Presbyterium die Leitung 
= Gemeinde in die Hand, so zu Rom in der decianischen Verfolgung. Die 
ahl steht noch bei der Gemeinde (populi suffragium), die unbedingt an- 
esend sein muss, um den Kandidaten auf seine Würdigkeit hin zu prüfen. 
eleher Anteil dem testimonium celericorum zugefallen sei, das Cypr. ep. 
s 682 erwähnt ist, lässt sich allein aus diesen Stellen nicht entnehmen. 

Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 24 
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Aber Cyprian bezeichnet nun als zu einer legitimen Bischofswahl gehörig, 
fast durch alle Provinzen gehalten werde, dass der consensus coepiscopor 
d. h. der benachbarten Bischöfe der Provinz hinzutrete (ep. 443 55s 59 
675). Vollends aber erforderte die These von der apostolischen Nachfolge 
dem bischöflichen Supremat als Konsequenz die Weihe durch einen ande 
Bischof (s. unt.). — In der Kirchenregierung erscheint der Bischof gebunde 
den Beirat der Presbyter (vgl. conpresbyteri, qui nobis adsidebant, C 
ep. 1 und einmal in der Didask. c. 4 [II, 1] noch rpürog &v. rzpesßornpte 
doch nur so, dass sie nach seinem Ermessen zu Rate gezogen werden, z. B. ( 
ep. 29, und die Ausübung sacerdotaler Funktionen steht auch dem 7 
byter zu, aber doch nur, wie in Predigt und Seelsorge, im Auftrag und ı 
nehmigung des Bischofs, vgl. schon Tert. de bapt. 17. Ueber den eigenar 
Versuch in den can. Hipp., die Märtyrer und Konfessoren ipso facto in das 
byterium zu ziehen, vgl. AcaHeuıs S. 163ff. Ausschliessliche Sache aber 
Bischofs war Verwaltung und Verwendung der kirchlichen Einkün: 
nur ap. KO c. 18 scheint von einer Art Kontrolle der Presbyter die Rede zu & 
Wie wenig es an Missbrauch dieser freien Stellung fehlte, zeigen die Warn 
Didask. c. 9 (II, 25£.) u. Orig. in Mt 16». Nimmt man hinzu, dass in der H 
des Bischofs auch die Wahl seines Klerus ruhte, nur bei den Presbytern u 
Modifikationen, so ergiebt sich ein volles Bild seiner monarchischen Gewalt. 
Dem priesterlichen, bezw. hohepriesterlichen Amte gegenüber steht das / 
des kirchlichen Dienstes, der Diakonen, die besonders gern mit den Leviten 
sammengestellt werden. Man erkannte die ersten in den sieben „Ärmenpfleg 
der Urgemeinde Act 6 (s. ob. S. 57). Weil sie erst nach Christi Himme! 
von den Aposteln, nicht vom Herrn selbst, wie die Bischöfe, eingesetzt 
„Diener des Episkopats und der Kirche“, so dürfen sie gegen die Bischöfe 
wenig wagen wie diese gegen ihren Herrn (Cypr. ep. 3). Aber wenn so 
Abhängigkeit viel stärker hervortritt, gewinnen sie, während das Presb 
in die Stellung des bischöflichen Beirats verwiesen ist, gerade durch dies 
mittelbare Dienstverhältnis zum Bischof Einfluss und Gewich£ 
sind sein Auge und Ohr, seine Hand, ja seine Seele und sein Gefühl (Didask. 
[III, 19]), ihm helfend im Gottesdienst (Bewachung der Thüren und Aufsicht ı 
rend des Gottesdienstes, Didask. c. 12 [II, 57]; Austeilung der eucharist. E 
Just. I, 65), in der Disziplin, wobei sie Cypr. ep. 20» vigor sacerdotii bewe 
vgl. ibid. ep. 15.17.43, hie und da wohl auch in der Lehre (vgl. can. Hip 
[61] diaconi doctores als Katecheten), vor allem des Bischofs Beistand in der 
mögensverwaltung und Armenpflege. Darin lediglich vom Bischof abhängig ha 
sie sich in manchen Fällen Veruntreuung und Missbrauch zu schulden kon 
lassen; dahingehende Mahnungen spielen in den zahlreichen Sittenspieg 
erste Rolle. Sie haben jedenfalls die Liste über die an Klerus und Arm 
gebenden Unterstützungen zu führen, von der sich Hipp. ref. IX, 12, vgl. I Tim 
u. Cypr. ep. 2, die ersten Andeutungen finden. A 
b) Das niedere Kirchenamt. Beschränkt sich auch noch 
Tertullian und Hippolyt der Begriff des Klerus, wie es scheint, 
die drei genannten ordines, so waren doch die kirchlichen mun 
die mit einer Prärogative oder einer gewissen auctoritas (Ehren 
Unterhalt) seit Alters verbunden waren, damit nicht erschöpft: 


tullian unterscheidet gradus und einfaches oficium (de virg. ve 
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Das Streben nach hierarchischer Ausgestaltung musste dazu führen, 
auch die noch von Laien geübten kirchlichen Dienste in feste klerikale 
Ordnung zu nehmen und den höheren ordines anzugliedern. Und zwar 
handelt es sich dabei einmal um Dienste, die, von Anfang an Sache 
charismatischer Begabung und Freiheit, einen Rest des urchristlichen 
Altertums bildeten, sodann um solche, die durch Abstossung der 
niederen Dienste vom Diakonat erst im Laufe der Zeit entstanden 
waren infolge der wachsenden Gemeindebedürfnisse und der steigen- 
den klerikalen Würde auch des Diakonen, also gerade einen Aus- 
Yuss der kirchlich-katholischen Entwicklung darstellten. Durch die 
Klerikalisierung dieser beiden Gruppen von Laiendiensten entsteht 
wenigstens im Abendland in der 1. Hälfte des 3. Jh. ein clerus 
minor, unter diesem Namen zuerst erwähnt Ps.-Cypr. de rebapt. 10. 
Schon Cypr. ep. 382 ist gegenüber ulteriores gradus clericae ordina- 
tionis, wie es scheint, auch von förmlicher bischöflicher ordinatio eines 
niederen gradus, eines Lektors, die Rede, vgl. ep. 39. Dass diese 
Entwicklung besonders in Rom gefördert war, geht aus dem 
gleichzeitigen Brief des B. Cornelius an Fabius von Antiochien bei 
Eus. VI, 43 hervor, der uns auch die einzelnen Aemter namhaft 
macht, indem er neben 46 Presbytern und 7 Diakonen 7 Unter- 
diakonen, 42 Akoluthen, 52 Exorzisten, Vorleser und Thürhüter auf- 
zählt. Im Orient war die Entwicklung vielfach abweichend und über- 
haupt zurück. 


1. Als Abzweigung des Diakonats zu seiner Ergänzung und seiner Ent- 
lastung ist sicher der Hypodiakonat anzusehen. Die in volkreichen Gemeinden 
notwendige Vermehrung der Diakonen fand ihre Schranke darin, dass man sich 
nach Act 6 an die Siebenzahl gebunden fühlte; aber auch wo diese Zahl nicht er-'‘ 
reicht war, waren für die niedersten Dienstleistungen gewiss an vielen Stellen frühe 
Örnpeta: angestellt, die nun als Unterdiakonen zum Klerus gerechnet werden; so 
bei Cypr. ep. 29, während der Subdiakon im Orient erst am Anfang des 4. Jh. 
sicher bezeugt ist. Aber auch die Akoluthen, d.h. Begleiter, von unbestimmtem 
Geschäftskreis, die trotz ihres griechischen Namens in Rom um 250 begegnen, 
aber im Morgenland zunächst ganz fehlen und dann mit den Subdiakonen iden- 
tisch gesetzt werden (vgl. auch die Zusammenstellung von &xoAou®etv und draxovety 
Me 15.4), und die ostiarii oder ruAwpo!, d.h. Thürschliesser, deren Funktion 
Didask. c. 12 (II, 57) ausdrücklich noch einem Diakonen zugesprochen wird, sind 
wohl nur als weitere Abzweigungen des Diakonats bezw. des Subdiakonats an- 
zusehen. So Sonn, S. 128ff. und WıELanD, S. Alff. 154ff., wogegen HARNAcK, 
TUI, 5, S.57ff. sie aus Analogien im heidnischen Priestertum und Tempelkult 

klären will, vgl. aber jetzt DG I®, 422 Anm. 3. 
| Als weitere Ergänzung zum Amt des Diakon und neben die munera vi- 
ilia (Tert. de virg. vel. 9) überhaupt war sehr früh die weibliche Diakonie 
etreten, vgl. schon die Jesu dienenden Weiber Me 154 und die Phoebe, oösav 
!aroyoy vng Exximalos vhs &v Kerypsaic. Auf einen Stand von Helferinnen deutet 
24* 
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zuerst der Brief des Plinius an Trajan (S. 183f.): duae ancillae quae min 
dicebantur, und I Tim 3 ı:, wo die mit oouörwg an die Diakonen gefügten y»va 
gewiss weibliche Hülfskräfte sind, die man von dem Stande der Witwen 5» 
unterscheiden hat. Die Didaskalia ce. 19 12 16 (II, 25 57; II, 15 19) ste 
stets mit Bischof, Presbytern, Diakonen und unmittelbar mit den let: 
sammen, von den Witwen sie unterscheidend, als  d:«xovog, yovi Bre 
bloss yvvn. Sie gehört zum Klerus. Wie der Diakon der Gemeinde Chı 
darstellt, so die Diakone den heiligen Geist. Wie den Diakon soll der Bis 
eine „getreue und heilige“ Diakone aussenden zum Dienst an den Weiber 
Krankenpflege in den Häusern, zur Salbung bei der Taufe. Wie dem Di 
liegt ihr für den weiblichen Teil die Aufsicht beim Gottesdienst ob (vgl. lie 
spectrix in can. Hipp.). Nach der ap. KÖ sollen in jeder Gemeinde 3 
„aufgestellt“ werden, von denen 2 dem Gebete sich widmen sollen, während 
dritte edö:axrovog sein soll in Krankenpflege und Gemeindedienst. Danach hat @ 
Osten im 2. u.3. Jh. ein weibliches Gemeindediakonenamt von | 
Würde gegeben (gegen UBLHoRN), nur ist diese Diakonisse älteren | 
offenbar gewöhnlich nicht eine Jungfrau, sondern ein Weib oder eine rüs 
Witwe. Aber die steigende Hochschätzung der Virginität führte gegen E 
des 3. Jhs. zu einer Bevorzugung der unverheirateten Diakonisse (s.1 
Im Abendlande hören wir von solchen überhaupt nichts, aber es ist ai 
nehmen, dass wie nach der ap. KO aus dem Kreise der Witwen einzeln 
besonderem Dienste, z. B. bei Taufe und Salbung der Frauen, ausgesor 
wurden. — Denn überall im Osten wie im Westen treffen wir von Anfanj 
auf einen Ehrenstand der Witwen, die nicht einfach mit den Gemei 
diakonissen identisch zu setzen sind (so UBLHORN, MÖLLER!, ähnlich E 
sondern entweder den weiteren Kreis darstellen (so ap. KO) oder neben die 
meindediakonisse treten (so I Tim, Didask.). In ihre Liste sind nach I Tim 5 
nur bewährte Christinnen über 60 (Didask. 50) Jahren aufzunehmen, mit & 
Ehrenplatz in der Kirche, mit gewissen Verpflichtungen zum Gebet und vielle 
zur Lehre der öpgpavot, der Waisen, mit denen zusammen christliche Wit 
nach Lucian’s de morte Peregr. 12 die Gefangenen besuchen. In diesen « 
dürfen nach Tertullian (ad. ux. I, 7; de virg. vel. 9) nur solche aufgenor 
werden, die entschlossen sind, nicht wieder zu heiraten. Indem sie sich Go 
Gebet und Fürbitte weihen, die Probe der Enthaltsamkeit um Go 
legen und ihren Unterhalt durch die Gemeindeoblationen beziehen, ist 
Erbteil der Altar, und insofern gehören auch sie im weiteren (oder w 
lichen?) Sinne zum Klerus, zusammengestellt nach alttestamentlichem Vorl 
mit den Waisen und den Bedürftigen, vgl. auch den Brief des Cornelius } 
VI, 43, wo unter denen, die „die Gnade und Menschenfreundlichkeit des He 
ernährt“, nach allen klerikalen Stufen auch die mehr als 1500 yjpar sdy YArBoy 
erchainee) Ja sie sind geradezu „der Altar Gottes“, schon ep. Polyk. 4, Div 
c. 9 (II. 26), und schon die Heiden haben von einem sacerdotium idui 
(Tert. ad. ux. I, 7) geredet. Für Tertullian, der dem Lobpreis dieser 
das ganze erste Bash an seine Frau widmet, steht ihre Gottesweihe sogar I 
als die der Jungfrauen, die den Reiz der Ehe nicht geschmeckt haben. 


2. Ursprünglich charismatische Aemter waren die des Lektors und 
Exorzisten. Wie die Laienpredigt vor der Gemeinde zurücktritt und nament 
in Gegenwart von Bischöfen anstössig wird (s. die Gesch. des Origenes Eus, V 
so wird auch die von jeher in den Gottesdiensten geübte Thätigkeit des Vorles 
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(leetor, ävayvasıns, vgl. Apk 1s, Just. ap. I, 67, Tert. de praeser. 41) zu einem 
hierarchischen gradus. Noch in der ap. KO ce. 19 und in der Didask. c. 7 (II, 20) 
sehr hoch gewertet, dort als einer bezeichnet, der die Kunst der Auslegung verstehen 
soll und die Stelle eines Evangelisten versieht, hier als einer, der, gleicher Ehrung 
wie der Presbyter würdig, die Stelle der Propheten vertritt (vgl. auch can. Hipp. 
7[48]), sank er, der Hierarchie angegliedert und auf das mechanische Vorlesen 
beschränkt, nun unter die Subdiakonen. Immerhin verrät sich seine frühere Be- 
deutung darin, dass der Lektorat als eine besonders geeignete Vorstufe für den 
Eintritt in den höheren Klerus, namentlich den Presbyterat, angesehen wird 
(Cypr. ep. 38). Sie haben zuerst in der Kirche zu erscheinen und zu lesen, bis 
die Gemeinde versammelt ist, und in ihrem Hause werden die heiligen Schriften 
aufbewahrt. Sie gehörten wenigstens hie und da einem bürgerlichen Berufe an 
und verdankten also ihren Unterhalt nicht nur dem Kirchendienst: in Cirta 
waren um 300 unter den Lektoren ein Flickschneider, ein Grammatikus und ein 
kaiserlicher Diener (Rovt# IV, 321f.). Wie sehr ihr Ansehen sank, beweist, 
dass sie nun gegen Ende der Periode mit den baktwöz: oder cantores, den kirch- 
lichen Sängern, gern zusammengestellt werden. 

Aehnlich verhält es sich mit den Exorzisten. Das Charisma der Be- 
schwörung und Heilung der Dämonischen, noch von Tertullian (ap. 23, de idolol. 
11, de cor. milit. 11; vgl. auch Orig. c. Cels. VII, 4) als allgemein christliche 
Geistesmacht angesehen, wird jetzt zu einer amtlichen Thätigkeit, der Exorzist zu 
einem Gliede des niederen Klerus, das mit der Pflege der Geisteskranken (der 
evepyoduevor, Öurmovelöpevor) betraut, die kirchlichen Gebetsformeln über sie zu 
sprechen hat und, als mit der Taufe auch eine Beschwörung des bösen Geistes 
verbunden wurde, auch für die Katechumenen eine Bedeutung erhielt. Wiederum 
in Rom erscheint der Exorzist zuerst dem Klerus angegliedert in dem Brief des 
B. Cornelius Eus. VI, 43 und dem des Konfessors Lucian Cypr. ep. 23. In den 
can. Hipp. wird auch beim Bischof und Presbyter die Exorzistenfunktion besonders 
hochgeschätzt. Dagegen erscheinen in der griechischen Kirche in Nachwirkung 
der ursprünglichen Bedeutung des Charisma, welche sich nicht für eine amtliche 
Praxis eignet, die Exorzisten auch später nicht unter den Klerikern. 

Die Uebergänge sind hier durchaus fliessend. Neben diesen kleri- 
kalen und halb-klerikalen ministeria weist die administratio ecele- 
siastica andere auf, die noch ganz laikal bleiben. Dahin ge- 
en die schon genannten cantores, die fossores oder Toten- 

äber u. a. Indessen bildet die Reihe der ordines minores, wie 
ie uns zuerst in Rom (und Karthago) begegnet, alsbald den ge- 
ordneten Weg, auf welchem der höhere Klerus herangezogen wurde. 

in Aufsteigen per omnia ecclesiastica offhicia sanctis religionis gra- 
dibus wird Cypr. ep. 55 s vom römischen Bischof Cornelius gerühmt. 
Eneaneine Regel war das aber noch keineswegs. 
8. Die kirchlichen Einkünfte. Diese in die Welt hineingebaute 
eilsanstalt hatte wie jede andere Anstalt zur Erfüllung ihrer sitt- 
ich-religiösen Zwecke in dieser Welt erhebliche Mittel nötig. Seit 
em Ende des 2. Jh. jedenfalls hatte die Kirche als Bestattungs- 
d Armenverein, als Korporation in grösserem Umfange Grund- 







"FB Ve 
rr4 7 


374 Aeusserer Friede und innerer Ausbau in der 2. Hälfte des 3. Jhs. 


besitz (S. 227. 235). Auf welche Weise wurde der Erwerb der Pläi 
der Bau der Kirchen und Kapellen, die Anlegung von Cömeter er 
die Ausschmückung und Erhaltung alles dessen bestritten? Am E 
des 3. Jhs. hatte die römische Gemeinde ca. 40 Kirchen und so 
gräbnisstätten. An ihr waren bereits um die Mitte des Jahrhunde 
ca. 150 Personen thätig, die zum Klerus gehörig Anspruch auf Un 
halt machten. Dazu kam drittens, dass die Gemeinde in weitem U 
fange die Armenpflege in die Hand genommen hatte (s. ob), 
a) Die regelmässigen Einnahmen bestanden einmal «) in d 
Naturalien, die bei den Oblationen in Eucharistie und Agape 
sportulae (Körben) dargebracht wurden. Nach der Didask. e. r 
(II, 25, IV, 5) hat man sich diese Spenden in sehr grossem Ma 
stabe vorzustellen. Vgl. die can. Hipp. 36 (186 ff.), wo die Erstli 
aller Art noch ausführlicher aufgezählt werden als Didache13. Dan 
steht 8) die Einsammlung regelmässiger monatlicher Geldbeiträ 
entsprechend dem Verfahren in den Kultgemeinschaften (&pavos, sti 
in eine Gemeindekasse, „eine Art von arca“: modicam unusquist 
stipem menstrua die vel quum velit et si modo velit et si modo pos 
apponit, nam nemo compellitur, sed sponte confert (Tert. ap. 3 
Damit identisch ist wahrscheinlich, aber nicht sicher, der in & 
Kirchen aufgestellte Opferstock, ieh jüdischem Vorbild ort 
(Me 7 ı1) genannt, der bei Cyprian de op. et el. 15 und Didask. t 
(II, 36) erwähnt wird und zur Aufnahme der Liebesgaben be 
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sonntäglichen Gottesdienst bestimmt war. Diese deposita piet: 


an Naturalien und Geld waren bestimmt zur Armen-, K 
Gefangenen- und Fremdenpflege (Just. ap. I, 67, Tert. ap. 39 1. 
zur Bestreitung der ri, des „Honorars“, für Bischof und Kl er 
zur Unterhaltung der kirchlichen Gebäude und Einrichtungen. 
b) Neben diese regelmässigen Einnahmequellen, die den Charas k 
der Freiwilligkeit auch jetzt noch in hohem Masse behaupten, tr 
die unregelmässigen ganz freien, die in Geschenken und; 
wendungen aller Art bestanden. 
Der Fall Cyprian’s, der nach vita Cypr. 2 bei seinem Uebertritt 
Christentum fast seinen ganzen reichen Land- und Geldbesitz der Kirche gesche 
hatte und in Zeiten der Not nach ep. 7 immer wieder mit dem Eigenen nachh 
stand sicher nicht allein da, vgl. Eus. III, 372. Das Vorbild der Urgemeinde 
245 4x4 fl. wirkte nach. Didask. c. 18 (IV, 5—10) zeigt uns, dass eine Fülle 
Gaben auch von seiten höchst unwürdiger Schenker der Kirche aufgenötigt wur 
unter dem Titel von Almosen und. offenbar nicht nur in der Form von got 
dienstlichen Oblationen, sondern auch von Geldgeschenken (IV, 10). Ein rech 
Bischof soll solches von Unheiligen nicht annehmen, um den Gemeindearmen & 
zu dienen, höchstens, lässt es sich nicht umgehen, zur Anschaffung von Feu 
verwenden. Besonders nahe lag es, die Kirche mit einem Geschenk für i 
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Leistungen zu belohnen. Can. 48 der Syn. v. Elvira muss verbieten, dass der 
Täufling Münzen ins Taufbecken (concha) legt, ne sacerdos quod gratis accepit 
pretio.distrahere videatur. Noch soll der Grundsatz gelten wie zur Zeit Ter- 
tullian’s: neque enim pretio ulla res Dei constat (ap. 39). Aber bereits handelt 
es sich um eine eingebürgerte Sitte (ut fieri solebat), die zur regelmässigen 
Zahlung von Stolgebühren leicht führen konnte. 

Reicht das Geld einmal nicht, so soll der Bischof es der Ge- 
meinde sagen und zu dem ausserordentlichen Mittel einer Kollekte 
greifen (Didask. IV, 8): durch eine solche war die grosse Spende 
Cyprian’s für die numidischen Brüder (ob.S. 301) aufgebracht. — Wenn 
dabei die Namen der beisteuernden Brüder und Schwestern ausdrück- 
lich hinzugefügt werden, damit ihrer beim Opfer und Gebet gedacht 
und ihr gutes Werk ihnen also vergolten werde, so sehen wir hier 
und an allen anderen Stellen, wie der Verdienstbegriff, der das 
Almosen als gottgefällige Leistung wertete, der beste Hebel der 
Gebefreudigkeit und ein Ersatz für den geschwundenen altchristlichen 
Idealismus wurde. 

4. Die räumliche Gliederung der Kirche. Schon Paulus suchte 
die städtischen Zentren auf, fasste die gegründeten Gemeinden nach 
Provinzen zusammen, erhob den Blick zur Hauptstadt des Reiches. 
Von Anfang an schliesst sich der Bau der Kirche dem 
Bau des Staates an. Die universale Religion gehörte dem univer- 
salen Reiche, die allgemeine oder katholische Kirche kann sich mit 
ihrer Gliederung der des Reiches einfügen. 

a) Die bischöfliche Gemeinde ist die selbständige kirchliche Ein- 
heit. Nach dem Begriff des Bischofsamtes steht dasselbe an der 
Spitze einer einheitlich gedachten Gemeinde. 

Wie die griechisch-italischen Gemeinwesen Stadtstaaten dar- 
stellten und Rom selbst sich auf der Stadtverfassung aufgebaut hatte, 
und wie die Mission dem Rechnung tragend in den Städten zuerst 
Wurzel geschlagen, so waren die Städte nun vornehmlich die 
Bischofssitze. So umfang- und volkreich aber die Stadt auch sein 
mochte, sie blieb kirchlich eine Einheit unter dem Einen Bischof, 
der in Rom noch über unsere Periode hinaus allein für die ganze 
Stadt die eucharistischen Elemente konsekrierte (Harca 8. 201). Für 
die Armenpflege und die Disziplin war man zuerst genötigt, zu einer 
lokalen Teilung zu schreiten, und schloss sich der bürgerlichen 
Einteilung in Polizeidistrikte an. Wenn Alexander Severus Rom in 
14 regiones einteilte, so werden die 7 Diakonen und 7 Subdiakonen 
im Briefe des Cornelius (Eus. VI, 43) damit zusammenzustellen sein. 
Ferner hatte dieräumliche Beschränktheit der gottesdienstlichen Lokale 
bei dem Wachstum der Bekenner, dem das Wachstum des bischöf- 
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lichen Klerus entsprach, früh zur Entstehung mehrerer Kirch 
einer Stadt geführt. Hatte eine Stadt wie Rom 40 Kirchen undg 8 
150 Kleriker, darunter 46 Presbyter (s. ob.), so lag es nahe, ı 
man einen Teil des Klerus und namentlich bestimmte Presb 
dauernd zum Dienst an den einzelnen Kirchen in den verschiede: 
Stadtgegenden abordnete und so die Gesamtgemeinde unbesch: 
ihrer Einheit in eine Anzahl Teilparochieen verzweigte. Wie 
aus dem Ende der Periode von Alexandria wissen (Epiph. haer. 69 
so hat auch die Notiz des Liber pontificalis (ed. DucHeEsne TI, 
innere Wahrscheinlichkeit, dass B. Marcellus (307—309) 25 ti 
quasi dioeceses, also Pfarrkirchen mit bestimmt angestellten Pi 
bytern eingerichtet habe. Jedenfalls aber sind es nur erst Anfän 
städtischer Parochialteilung,. 4 
Zum Territorium oder zur ötolxnsıs (Cic. ad, fam. XIII, 53) ei 
Stadt gehörte das umgebende platte Land. Die von den Städten 
hier gesammelten Christenhäuflein hatten auch kirchlich ihren Mit 
punkt zunächst in der Stadt: aus Stadt und Land kamen sie n 
Just. ap. I, 67 am Sonntag zum Gottesdienst zusammen. Wurden 
ländlichen Christenscharen grösser, so musste bei der weiteren E 
fernung hier das Bedürfnis eigener gottesdienstlicher Gemeinsch 
sich besonders regen; so entstanden Filialgemeinden, die aus d 
bischöflichen Stadtklerus ihre Vorsteher, Presbyter oder auch I 
konen (Syn. v. Elv. can. 77), erhielten, aber zu der Stadt und i 
Bischof in demselben Verhältnis der Unterordnung blieben, in welch 
die Landgemeinden in bürgerlicher Beziehung zur Stadt standen. ] 
ersten Anfänge ländlicher Parochieen sind darin zu erken 
Dergleichen Filialverhältnisse kamen auch in solchen Fällen vor, 
von der Stadtgemeinde aus in abgelegenen Gegenden Missionsgr 
dungen vorgenommen worden waren. So waren Gemeinden der Lat 
schaft Arsinoitis und Mareotis Filialen von Alexandria. Die einzel: 
Presbyter hatten hier bis 10 und mehr oft ziemlich grosse Döı 
unter sich. Der bischöfliche Verwaltungsbezirk wurde dann eine \ 
gliedrige Provinz (Diözese). 
Es hat aber auch Landdistrikte gegeben, die, nicht innerh 
eines städtischen Territoriums gelegen, den Magistraten einer Sta 
nicht unterthan, sondern selbständig organisiert waren (MARQUAR 
Röm. Staatsverw. I, 7ff., Harca S. 202). Dementsprechend gab 
auch sicher selbständig organisierte christliche Landgemei 
den, z. B. in Syrien, wo wir Eus. VII, 30 ıo deren Spuren finde 
Auch die überraschend grossen Zahlen der Bischöfe auf den 
afrikanischen Synoden werden sich dadurch erklären, dass darur 
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viele von kleineren ländlichen Gemeinden waren. Allein diese &xi- 
oxomor ray drrpav oder Ywperisxoro: (so Konz. v. Neocäsarea u. Ancyra) 
waren wohl von Anfang an von geringerem Ansehen als die Stadt- 
bischöfe. 
-—  b) Die Kirchenprovinz. Der hierarchische Gedanke trieb nicht 
nur zur Gliederung nach unten, sondern auch zum Zusammen- 
schluss nach oben. Der Gedanke der apostolischen Nachfolge der 
Bischöfe musste, einmal gefasst, die Solidarität aller Bischöfe immer 
mehr zum Bewusstsein bringen. Die Umbildung der Kirche zur Hier- 
archie selbst ist auf allen Stationen eine Frucht des kollegialen Aus- 
tausches und Zusammenstehens der Bischöfe (S. 209), das nun auch 
festeren verfassungsmässigen Formen zustrebt, ohne sie in unserer 
Zeit wirklich zu erreichen. Gerade hier war der Anschluss an 
die politische Gliederung innerlich nahegelegt, aber äusserlich 
erschwert, so lange die Kirche von der staatlichen Gewalt grund- 
sätzlich noch nicht anerkannt und zu Zeiten schwer verfolgt war. 
Die Bischöfe einer und derselben Provinz waren durch die Ge- 
meinsamkeit der Interessen besonders auf einander angewiesen. Schon 
am Ende des 2. Jhs. hören wir im Montanisten- und kurz darauf im 
Osterstreit von einer kleinasiatischen, palästinensischen, pontischen, 
osrhoönischen, aber auch einer gallischen und römischen Synode 
(Bus. V, 23#., ob. S. 171. 209). Da das 4. Jh. die Provinzial- 
synode als feste kirchliche Institution kennt, so gestattet das einen 
Rückschluss für das 3. Jh., mindestens für den Orient, so gering 
unsere Nachrichten darüber sind. Aber auch wenn eine regelmässige 
"Wiederkehr noch nicht stattfand — wie häufig zumal in bewegten 
‚Zeiten sich Veranlassung zur Abhaltung solcher Versammlungen fand; 
‚und wie sehr sie als wichtiger Faktor in der Fortbewegung des kirch- 
‚lichen Lebens anzusehen sind, zeigt Cyprian für die afrikanische Kirche. 
| In der Hauptstadt der Provinz trat das xotvöv, der Pro- 
‚vinziallandtag, zusammen; hier stand die ara des Kaisers und der 
urbs Roma, deren Pflege dem Oberpriester der Provinz anvertraut 
war. Es war natürlich, dass der Regel nach auch die kirchliche Ver- 
sammlung der Provinz in den politischen Metropolen zusammentrat, 
deren Bischöfe ohnedem durch die Bedeutung ihres Sitzes von höherem 
Ansehen, gleichsam als christliche Oberpriester der Provinz die be- 
rufenen Organe zur Ordnung der kirchlichen Provinzialangelegen- 
‚heiten waren. Bestimmt fixiert sind Rechte und Pflichten der Metro- 
politen noch nicht, aber Berufung und Leitung der Synode sowie 
Erlass der Entscheidungen durch Synodalschreiben ergaben sich als 
nächste Befugnisse. Seit bei der Bestellung neuer Bischöfe die Mit- 
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wirkung anderer erforderlich schien (s. ob.), war es natürlich, d 
man dem Metropoliten vor allem eine Stelle dabei einräumte ı 
ihm die Weihe reservierte, und aus dem steigenden Bedürfnis, 
allen die Grenzen der einzelnen Gemeinde überschreitenden A 
gelegenheiten Sonderentwicklungen zu vermeiden, musste dem Metı 
politen eine Art Aufsichtsrecht zuwachsen. 

Im Osten war die Entwicklung in dieser Beziehung weit vı 
geschritten und jedenfalls dem Westen voraus. Nur in Por 
hatte den Vorrang der älteste Bischof (Eus. V, 23 5), und in Aegyp 
mit Libyen und Pentapolis war das Uebergewicht Alexandrias 
der zweiten Stadt des Reiches über die Provinzialhauptstädte so 
waltig, dass es diese auch in kirchlichen Dingen wenig zur Geltu 
kommen liess. Dazu kam hier im Nilgebiet gewiss auch noch 
landschaftliche Gesichtspunkt: diese Länder gehörten geographis 
so eng zusammen, dass alle kirchlichen Angelegenheiten sie gemeins 
berührten. Aehnlich war es im Abendland, wo Rom für einen gross 
Teil Italiens direkt eine zentrale Bedeutung gewann und Kartha 
für ganz Nordafrika, nicht nur die prokonsularische Provinz, sonde 
auch Numidien und die beiden Mauretanien der Mittelpunkt wure 
Auch als sich in Nordafrika gegen Ende der Periode die kirchlie 
Provinzen sonderten, erlangten nicht sowohl die Bischöfe der Pi 
vinzialhauptstädte den Rang eines Primas, als vielmehr je der ält 
Bischof. In Gallien und Spanien aber ist uns von einer Metropolita 
einteilung noch nichts bekannt. Die Synode von Elvira verein 
wohl alle Bischöfe der iberischen Halbinsel. e 

Dieselben Gründe, die im Westen die Entwicklung einer Metr 
politaneinteilung niederhielten, führten in den anderen Teilen d 
Reiches die Gliederung über die Metropolitanverbände noch hir 
zur Erhebung einzelner Bischöfe gleichsam zu Metropoliten zweit 
Potenz: das politische und kirchliche Uebergewicht gewisser Zen 
für grössere Reichsteile, die landschaftliche Zusammengehörigkeit de 
selben und die Notwendigkeit, kirchliche Entscheidungen für sie gem 
sam zu treffen. So gewann namentlich der Bischof von Antiochi 
der dritten Stadt des Reiches, für Vorderasien, Ephesus für das ve 
dere, das kappadocische Cäsarea für das hintere Kleinasien, Her 
klea für Thracien umfassendere Bedeutung. Dem entspricht 
Neigung, auch die synodalen Zusammenkünfte für wichtige Ding 
auf immer grössere Verbände auszudehnen, vgl. die Synoden zu A: 
tiochia in der Streitsache des Paulus von Samosata. g 

Auf allen diesen Synoden erfolgten die entscheidenden A 
stimmungen nur durch die Bischöfe, obwohl in der Regel aut 
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Presbyter und Diakonen, ja Laien zugegen waren. Die Presbyter, die 
nicht nur zur Erhöhung des bischöflichen Ansehens — vgl. Eus. 
X,5:23f. — ihre Bischöfe begleiteten, sondern ihren Beirat auf der 
Synode selbst bildeten, sassen (Oypr. ep. 1); die Diakonen aber standen 
wie die Laien, vgl. die Einleitung zu den sententiae des afrikanischen 
Konzils über die Ketzertaufe, ob. S. 303, und zu den Canones des 
Konzils zu Elvira. 

Auch jetzt aber schon erlangten solche Synodalentschei- 
dungen eine über den Kreis, für den sie zunächst galten, sich er- 
streckende Bedeutung. Wenn schon Briefe angesehener Bischöfe über 
Fragen der kirchlichen Sitte auch anderwärts ein grosses Ansehen 
und gewissermassen kirchenrechtliche Bedeutung gewannen, die so- 
genannten „kanonischen“ Briefe, so fand dasselbe natürlich auch 
statt hinsichtlich der von kirchlichen Synoden erlassenen Schreiben, 
die anderen Kirchen mitgeteilt und von diesen als Entscheidungen 
acceptiert wurden. So begann sich hier, wenn auch unter manchem 
Widerspruch im einzelnen bei kirchlichen Parteiungen, kirchenrecht- 
licher Stoff für eine allgemeine Kirchengesetzgebung zu 
sammeln. Dazu nahm die der christlichen Gemeinde wesentliche Ueber- 
zeugung, dass in ihr der heilige Geist walte, bei dem Hervortreten 
der hierarchischen Entwicklung, welche die Bischöfe als die eigent- 
liche Substanz der Kirche ansehen lehrte, von selbst die Wendung, 
dass in ihrer feierlichen Versammlung die Stimme des die Kirche 
leitenden Geistes wahrzunehmen sei, so wenig auch dieser Gedanke 
schon dogmatisch-juridisch formuliert wurde. 

c) Die Einheit der Kirche und Rom. Der Verfassungsbau der 
Kirche war von unten nach oben geschehen. Zuerst hatte die Einzel- 
gemeinde ihren rein idealen Charakter abgestreift und war eine em- 
pirische Grösse mit rechtlichen Formen geworden. Ueber diesem 
breiten Fundament erhoben sich als obere Stockwerke die grösseren 
Verbände, die das kirchliche Leben von Provinzen, Landschaften, 
Reichsteilen zusammenschlossen, aber noch unregelmässig, lose. Es 
ist schon deshalb unwahrscheinlich, dass der Bau seinen Abschluss 
in einer einigenden Spitze gefunden hatte, aber ebenso wahr- 
‚scheinlich, dass auch dies nur eine Frage der Zukunft war und die 
unıneia als das son Xprstoö, die Gesamtheit der rechtgläubigen 
Christen eine sichtbare Verkörperung in einer verfassungsmässigen 
_ Vertretung erhalten werde. 

Denn eben der Gedanke der Einheit der Kirche war das 
Ideal gewesen, an dem sich schon die bisherige Verfassungsarbeit in 
die Höhe gerichtet hatte. An dem Einen Reiche, das den Anspruch 





























380 Aeusserer Friede und innerer Ausbau in der 2. Hälfte des nn 


erhob, den Erdkreis zu beherrschen, empfing dieser Gedanke s 
weltliches Vorbild von Anfang an. Seine stille, aber starke E 
wirkung war die Voraussetzung für die These von der e 
helligen Ueberlieferung durch die 12 Apostel des Einen Herrn u 
ihre Nachfolger, die Bischöfe, bis an die Enden der Erde und { 
den Sieg dieser These, d.h. für die Entstehung der katholisel 
Kirche. Der Begriff der Katholizität ist ja nur eine bestimmte We 
dung dieses Einheitsgedankens, und nach dieser Seite der gle 
mässigen Allgemeinheit, der Katholizität im strengen Sinne, wa 
bereits im 2. Jh. Fleisch geworden in der Einheitlichkeit der bise] 
lichen Gemeindeverfassung und der fortschreitenden Ausgleichung u 
Normierung der Lehre und des Lebens. Und ebenso stand er yı 
wärtstreibend hinter der Fortentwicklung der Gemeiı 
konföderation zur Priesterkirche, half den Bischöfen die Supr 
matie über ihre Gemeinden zu erlangen und schloss sie zusamı 
zu einer einheitlichen Grösse, einem Kollegium, dessen Gliede 
ihren Teilkirchen gegenüber Monarchen, unter einander gleichen göt 
lichen Rechtes, in ihrer Gesamtheit die Einheit der Kire 
und der Kirchenleitung repräsentierten: episcopatus unus @ 
cuius a singulis in solidum pars tenetur (Cypr. de unit. ecel.5). D 
Bewusstsein der Solidarität trägt und durchzieht die kirchenpolitise 
Wirksamkeit und die sie widerspiegelnde Schriftstellerei eines Cypris 

Aber dies aristokratische Kollegium kann seine Regierungsgew: 
auf die ganze Kirche nur abteilungsweise und gelegentlich, also | 
brochen äussern, ihm fehlt das Organ und sogar die sichtbare E 
scheinung: es ist noch mehr Ideal als Wirklichkeit. De 
waren auch die Bischöfe ganzer Reichsteile ein oder das andere Mi 
wie in Sachen des Monarchianismus, zusammengetreten, die gaw 
vielhundertköpfige Hierarchie hatte noch nicht zusammengetagt. 2 
grossen Bischofssitze von hervorragendem Ansehen, Alexandria, A 
tiochia, Rom, Karthago, die grosse Kirchenkomplexe vertrat 
repräsentierten in ihren gegenseitigen Beziehungen zwar gewisse 
massen den Einheitsgedanken, aber als ein ständiger und geschlossen 
Regierungsausschuss fungierte diese freie kirchliche Oligarchie u 
nichten. Freilich auf einen unter ihnen fiel ein bevorzugendes 
gerade von den biblischen Stellen aus, die man selbst nicht entbehı 
konnte (vgl. Cypr. ep. 33), das man also anerkennen musste, ab 
auch konnte, ohne den Gedanken der kollegialen Gesamtleitung at 
zugeben. Die ganze hierarchische Theorie ruhte auf den Worte 
Mt 16 ısff. 18 1s, vgl. Joh 20 »sf., in denen der Herr den Apost 
und damit ihren Nachfolgern, den Bischöfen, die potestas iuris- 
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dietionis verleihe; in der ersten Stelle aber wird Petrus ja zuvörderst 

allein herausgehoben und mit einem starken Ausdruck als der 

Fels der Kirche bezeichnet. Hatte Tertullian das Wort nur persön- 

lich auf Petrus bezogen (de pud. 21), Origenes aber weiterhin auch 

auf die, die Petri Felsenglauben teilen, so versteht Cyprian die 

Stelle so, dass der Herr, indem er auf den Einen Petrus die 

Kirche gründen zu wollen erklärte, durch dessen Hervorhebung 

die Einheit der Kirche habe manifestieren wollen. „Zwar 

auch die übrigen Apostel waren das, was Petrus war, mit gleichem 

Anteil an Ehre sowohl als Amtsgewalt, aber der Anfang geht von 

einer Einheit, d. h. dem Einen Petrus aus, damit die Kirche Christi 

als die eine aufgewiesen werde“ (de unit. eccl. 4). Darum ist auch 

jetzt die cathedra oder der locus Petri, die römische Kirche, 

„von der die priesterliche Einheit, scil. der Bischöfe, ausgegangen 

ist, die ecclesia principalis“, ep. 59 ıa, also nur aus einem 

Grunde, der der Vergangenheit angehört und auch dort nur eine 

symbolische Bedeutung hat. Höchstens einen Ehrenvorzug räumt 

Oyprian dem jetzigen Bischof von Rom damit ein. Immer liegt ihm 

bei dem Begriff der Einheit der Nachdruck auf der Katholizität 

im strengen Sinn, der durch den Ursprung gegebenen Einheitlich- 
keit und unzerreissbaren Zusammengehörigkeit der Kirche, d. h. 

ihres Episkopats (ib. c. 5). 

| Aber es war auch eine andere Auffassung möglich: man konnte 
den Nachdruck legen auf straffe Zusammenfassung und Grund und 
Halt der Einheit vielmehr in einer ständigen Spitze, einem sicht- 
Baten Haupte sehen, so dass eben dies die Allgemeinheit und Ein- 
heitlichkeit, die Katholizität verbürgt und trägt. Das war die Auf- 
fassung Roms, die von Anfang an vorbereitet, durch die Verhält- 
nisse gestützt sehr früh zum Programm erhoben worden ist. That- 
sächlich hatte Rom den erheblichsten Anteil an der einheitlichen 
Entwicklung, das höchste Verdienst an der Entstehung der katho- 
lischen Kirche auf ihrer ersten wie auf ihrer zweiten Stufe gehabt. 
Es ist an vielen Punkten von der Bedeutung Roms zu reden ge- 
wesen (S. 74. 80. 147. 161. 207. 210. 213. 274. 278, 284). Schon ehe 
es einen römischen Bischof gab, hatte die römische Gemeinde 
das natürliche Uebergewicht bewiesen, das ihr die politische und 
soziale Stellung des Reichsmittelpunktes zusammen mit der einzig 
‚grossartigen kirchlichen Tradition (8. 74) verlieh. Was Tertullian 
vom Ansehen der römischen Kirche für Nordafrika sagt, unde nobis 
quoque auctoritas praesto est, galt nicht nur für das Abendland, 
dessen einzige nachweisliche sedes apostolica Rom war, sondern war 
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für die ganze Kirche von einigem Sinn. War Rom von Paulus | 
Mareion und Valentin, von Polykarp bis Origenes das Herz, zu ı 
auch alles Christliche hinströmte, so hatte es auch die Kraft 
wiesen, durch alle Schwierigkeiten hindurch den Zusammenhang } 
der Urzeit zu wahren und der Zukunft neue Wege zu weisen, V 
schon I. Clem. zeigt, war man sich hier seiner Aufgabe und 
Gewichtes seiner Stellung auch gegenüber anderen als abendländisch 
Gemeinden bewusst. In Rom und mit römischen Entscheidung 
war die grosse gnostische Krisis überwunden worden. Hatte Ignati 
von Antiochien ihr bereits einen Vorrang in sittlicher Grösse u 
Liebesarbeit (rpoxradnevn T7< Ara) zugesprochen!, so kann es ı 
nicht Wunder nehmen, wenn unter dem Eindruck der überwund a 
Krise mit vollen Worten „die grösste, älteste, allen bekannte, ı 
Paulus und Petrus gegründete, römische Gemeinde“ als die E 
wahrerin apostolischer Ueberlieferung gepriesen wurde, in «& 
wegen dieser ihrer potentior principalitas im Kreise der apos 
lischen Mutterkirchen der Wahrheitsbesitz der ganzen Kire 
gleichsam kulminiert und darum sicher erkannt wird. (Iren. U 
3 2, 8. 210.) 
Solcher Ruhm kam der Gemeinde zu, aber doch schon nie 
mehr unabhängig von ihren Leitern, an deren Successionsl 
bis zu Petrus hinauf die alte Würde und „Principalität“ der Gemeit 
deutlich und beweisbar wurde. Hier hatte man ein gesteigertes Inte 
esse, die Linie klar herzustellen, hier mussten sich dann aber auch « 
Konsequenzen, welche die Einführung dieses Begriffs der apos 
lischen Nachfolge für die Erhebung des Amtes über die Gemeink 
freiheit mit sich brachte, um so rascher zeigen. Der Prozess d 
Entwicklung von der Gemeinde- zur Priesterkirche ‘ 
läuft in Rom in verkürzter Gestalt und mit überrascht 
dem Bewusstsein. Starke Persönlichkeiten wie Vietor, kluge Re 
politiker wie Kallist setzten faktisch die römischen Bischöfe an 
Stelle der römischen Gemeinde. Und als solche entschieden sie: 
in Sachen der Verwaltung (Österstreit), der Lehre (Monarchianismu 
der Disziplin (Montanismus) trotz der Opposition eines Irenäus, 
tullian und Hippolyt auch den allgemeinen Gang der Dinge und 
stimmten ihrerseits, was katholisch war. 


! Die Auslegung, die Harnack, SBA 1892 gegeben, scheint mir die richt g 7 
Das rpoxadnea: dv zörw (Zamn’s Konjektur törw ist gegenüber der vortrefflich 
Ueberlieferung unhaltbar) ywplon “"Popaiwy geht auf einen irgendwie gedachten 
„römischen Bezirk“, analog den übrigen Provinzialbezeichnungen der Adresse 
Zur Liebespflege vgl. Dionys v. Kor. bei Eus. IV, 23 10. , 
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Wir sehen also hier sofort den Gedanken der Hierarchie eine 
entschlossene monarchische Wendung nehmen, sowie er an 
der Theorie von der apostolischen Nachfolge erwacht. Der Sinn für 
Mt 1618 geht dem Amtsnachfolger des Petrus — von Paulus war 
nicht mehr die Rede — am Sitze der kaiserlichen Weltregierung 
rasch auf. Die ganze Vergangenheit Roms gab dem Recht: auf diese 
cathedra Petri waren die fundamenta ecclesiae gebaut (Cypr. ep. 75 ır). 
Kallist hat sich nachweislich zuerst darauf gestützt, dass in dem 
Wort dem römischen Bischof ein hohepriesterliches Amt für die ganze 
Kirche zugesprochen sei, kraft dessen er gleich seinem Vorgänger per- 
emptorische Edikte in die christliche Welt senden könne, wie etwa 
der Kaiser von hier in seine heidnische. Um die Mitte des Jahr- 
hunderts hat Stephanus nach Öypr. ep. 713 direkt erklärt, dass 
ihm kraft des primatus a novellis et posteris und also auch von 
seinen Mitbischöfen gehorcht werden müsse. Es war nicht nur ein 
leerer Anspruch: jedenfalls über gewisse Kirchen Galliens und Spaniens 
hatte der römische Bischof ein uns nicht näher erkennbares Ver- 
fügungsrecht (Cypr. ep. 67. 68) wie über Italien (Eus. VI, 43 ı), 
aber auch ägyptische Bischöfe verklagten ihren alexandrinischen Me- 
tropoliten in Rom auf Ketzerei, und die schismatische Partei in 
Karthago selbst unter den Augen des Cyprian suchte die Entschei- 
dung in ihrem Streite zu Rom (COypr. ep. 59). Der Staat aber 
legalisierte durch Aurelian zum ersten Mal gleichsam diese Auf- 
fassung und liess Rom über Antiochien entscheiden. So wirksam 
macht sich die Berufung Roms auf sein eigenes wurzelechtes Recht 
‚der Tradition geltend, dass Cyprian, der Vorkämpfer positiver Kirch- 
‚lichkeit, sich ep. 749 auf das ewige Recht der Wahrheit zurückziehen‘ 
muss: „denn Gewohnheit ohne Wahrheit ist nur ein alter Irrtum.“ 
| So sehen wir an der Spitze die Verfassungsbewegung sich 
en und zwei Prinzipien, ein aristokratisches und ein 
\monarchisches mit einander ringen. Aber ist das letztere logisch 
genommen die vollendetere Ausprägung des Einheitsgedankens, der 
‚beste Bundesgenosse des ersteren ist die tiefgehende nationale Ver- 
schiedenheit der einzelnen Reichsteile, namentlich zwischen dem 
‚griechischen Osten und dem lateinischen Westen, und dort wieder 
‚zwischen Griechenland, Syrien und Aegypten, hier zwischen Afrika 
‚und Italien. Der Brief des Bischofs Firmilian von Cäsarea über die 
„Kühnheit und Frechheit“ Stephan’s von Rom (Cypr. ep. 75) zeigt 
uns die ganze Kluft, die diese Eine katholische Kirche doch zerriss. — 
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1. Die Konzentration der heidnischen Kräfte unter Diocleti 
Litteratur: Die Monogr. über Dioel. von AVoser, Gotha 1857; TuBk 
HARDT, Bonn 1862 u. TuPreuss, Leipz. 1869; HRicHtEerR, Das weström. Re 
Berl. 1865; LvRanke, Weltgesch. III, 1*, 1886; HScuiLLer, Röm. Kais. II, 
JBURCKHARDT, Die Zeit Constantin’s d. Gr, Basel 1853; OHunziIkEr, Zur Regier 
u. Christenverfolgung des K. Diocl. u. s. Nachfolger 3083—313 in MBüpınsi 
Unters. z. Röm. Kaisergesch. II, 118ff., Leipz. 1868; TuKem, Der Uebertritt € 
stantin’s d. Gr., Zürich 1862; PArrArp, Diocletien et les chrötiens; l’&tab issen 
et la tetrarchie, RQH 1889; OSrEck, Gesch. d. Untergangs d. antiken Welt] 
Berl. 1897/98; TuMomusen, Verz. d. röm. Prov. um 297, ABA 1862, S. 489° 
1. Die neue Reichsordnung. Durch Diocletian, den die W 
der Generale 284 auf den Thron erhob, wurde die jahrhunder 
lange politische Bewegung zum Abschluss gebracht und damit : 
gleich ein neuer Grund gelegt für die Folgezeit. Das eigentümli 
Gemisch von geistreicher grüblerischer Berechnung und ungebildet 
rücksichtslosem Landsknechttum in dem Sohne der dalmatinisch 
Sklavin befähigte ihn dazu, durchgreifende Aenderungen zu schaft 
Die Entwicklung trieb zur absoluten Monarchie; Dioclet 
hat sie vollendet. Das Diadem, nach dem Cäsar gegriffen, un 
fallen, schmückte ungestraft seine Stirne. Der Kaiser ist der E 
in dem Sinne, wie man es von den Persern lernte. Umgeben v 
orientalischem Pomp und Zeremoniell leitet der Despot gottgleit 
ein Sohn des Höchsten, die Geschicke der glücklichen Völker, X 
seinem Szepter gehorchen. Den Byzantinismus datiert man ı 
Recht von Diocletian ab. Die Zeit des Zurückgreifens auf se 
torisch-republikanische Ideale ist endgültig vorbei. Roms politis 
Rolle war ausgespielt. Bei den einschneidendsten Akten wird d 
Senat nicht gefragt, die Prätorianer werden reduziert, Rom hört a 
Residenz zu sein. Wo der Kaiser war und sein Hoflager aufschl 
das mit dem Feldlager identisch ist (comitatus, otpatöredoy), zuer 
vorwiegend zu Sirmium, dann zu Nikomedien in Bithynien, der Dons 
und der Parthergrenze gleich nahe, da war des Reiches Mittelp 
Die Monarchie war Militärmonarchie. Das Reich na 
aussen vor den Nachbarn zu schützen und es nach innen tücht 
zu machen für die Lösung dieser militärischen Aufgaben, war ı 
unumgänglichste Pflicht. Aber aus den starken Grenzheeren, 
die äusseren Feinde schlugen, erwuchsen die inneren Feinde, d 
Usurpatoren. Der Kaiser musste sich vervielfachen. Die schon 
lange bestehende Uebung, durch Mitregenten und designiert 
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Thronerben, Cäsaren, zu helfen, bringt Diocletian in ein kluges 
System, nachdem er durchs Heer gezwungen war, seinen Cäsar 
Maximianus als Mitaugustus 285 anzuerkennen, und, ihm den 
Westen zuweisend, sich trefflich mit ihm eingerichtet hatte. Mit 
Uebergehung des Maxentius, Maximian’s Sohn, bestellte er 293 zwei 
Cäsaren mit fast kaiserlicher Gewalt, zwei Reservekaiser, deren Cha- 
raktere den ihres Augustus und sich selbst gegenseitig ergänzten, wie 
Maximian’s Charakter den des Diocletian: so trat der massvolle, für 
Wissenschaft empfängliche, angeblich (SEEcK, S. 110. 487) von Kaiser 
Claudius stammende Constantius Chlorus neben den Haudegen 
Maximian und der jugendlich rohe Kriegsheld Galerius neben den 
alten Pläneschmied Diocletian, mit der sicheren, den Ehrgeiz däm- 
pfenden Anwartschaft, nach 20 Jahren die Stelle der freiwillig ab- 
dankenden Augusti mühelos einzunehmen. Doch blieb Diocletian der 
führende Augustus, der Vertreter der Reichseinheit. So sollte es 
immer sein, 

Indem Constantius von Trier aus die Rheingrenze, Maximian 
und Galerius von Mailand und Sirmium aus die Donaugrenze und 
Diocletian von Nikomedien aus den Orient und das Ganze über- 
wachten, gelang es, das zerrüttete Reich zur Ruhe zu bringen, das 
südliche Schottland am einen, wie Kurdistan am andern Ende zu 
unterwerfen. Ward so durch eine Verbindung von Zentralisa- 
tion und Dezentralisation ein Regierungsorganismus an der 
höchsten Stelle geschaffen, so wurde auch der Unterthanenstaat, der 
nach der Nivellierung der einzelnen Reichsteile gleichmässig zu des 
Kaisers Verfügung stand, zu neuer Gliederung geführt, die ihn vor 
allem zur sicheren Leistung der militärischen und finanziellen Auf 
‚gaben befähigen sollte. An die Stelle der alten trat eine neue Pro- 
vinzialeinteilung in 96 kleine Bezirke, die zu Diözesen zusammen- 
gefasst den 4 Präfekturen zugeteilt waren, so dass 1. die Präfektur 
‚Oriens (Diocl.) die Diözesen Thracien mit Heraklea, Asien mit Ephesus, 
Pontus mit Neocäsarea und Oriens (dazu Aegypten) mit Antiochia, 
2. die Präfektur Illyricum (Galerius) die Diözese Mösien, 3. die 
Präfektur Italien (Maxim.) die Diözesen Pannonien, Italien (mit 
‚Mailand und Rom) und Afrika, endlich 4. die Präfektur Gallien 
‚(Constantius) die Diözesen Nordgallien, Südgallien, Britannien und 
Spanien umfasste. Die durch solche plötzliche Schöpfung notwendig 
‚gewordene neue Beamtenschaft, bureaukratisch abgestuft, war ein 
gefügiges und geschultes Werkzeug in der Hand der Regierung. 

Der glänzende Bau barg doch Gefahren: die Verselbständigung 
grosser Reichsteile nach Massgabe landschaftlicher und militäri- 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 25 
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scher Gesichtspunkte unter eigenen Herrschern bereitete die A 
lösung des Reiches in eine westliche und östliche Hälfte, di 
lösung des Nordens vom Süden vor; und das System einer küns 
Dynastie hatte einen Todfeind an den Erben der Geburt. 
kam als drittes Problem die religiöse Frage. 

2. Die religiösen Kräfte. Durch Natur und Ueberiogungil 
Diocletian darauf gewiesen, den politischen Neubau nicht ohne rı 
giöse Grundlage und Weihe zu lassen. Indem sich ihm alles zur 
fügung stellte und an ihn herandrängte, was die gleichen Tenden 
verfolgte, auch die Leute von schärferer Tonart, ergab sich eine Ile 
Konzentration der heidnischen religiösen Kräfte, durch s 
die dem Christentum zuwiderlaufende Linie in der Restauratiot 
bewegung (S. 33) zu Ende geführt und zugleich der Entscheidun; 
kampf mit dem Christentum eine notwendige Konsequenz wur 

War der Kaiserkult von Anfang an Reichsreligion, so wurde 
nun mit der Steigerung zum Despotismus auf die Höhe orientalisch 
Anschauungen gebracht. Die salutatio weicht der adoratio, die zg 
xbvysts wird eingeführt. Denn Diocletian ist Juppiters Spross, Jo’ 
während Maximian nur dem Hercules entstammt, Herculius; Jo 
und Herculier sind die Leiblegionen der Monarchen. Um nicht zurü 
zubleiben, lässt sich Galerius, ein neuer Romulus, aus einem Ehebui 
des Mars entspringen. 

Das war nicht nur abstrakter Staatskultus, das religiöse Bedür‘ 
in massivster Form beherrschte diese Männer. Der Lagerabe 
glaube kam mit ihnen auf den Thron. Die Eingeweideschau, € 
Orakelwesen, die Mantik, die Dämonologie stehen in höchsten Ehre 

Man hatte die Superstition legitimiert, indem man ihr in & 
Religionsphilosophie ihr Heimatrecht nachwies. Der Neupla 
nismus verfolgte die volkstümlich-restaurative Richtung, die Porp 
rius ihm gegeben, weiter; damals mag der Syrer Jamblichus, P 
phyrius’ Schüler (gest. ca. 330), seine Schule gegründet haben. Währet 
er das reine Denken des Plotin zu überbieten trachtet, indem erü 
dessen abstraktes &y ein noch abstrakteres setzt, rechtfertigt er un 
Anwendung mystischer Zahlenschemata in der Maske spekulati 
Weisheit den Volksaberglauben aller Völker in ganzer Breite. 

Dass Leute solcher Anschauungen am Hofe ein- und ausgiı 
und sich in einflussreichsten Stellen befanden, wissen wir; dass 8) 
unter ihnen der Gedanke bildete, der neuen Reichsordnung durch &@ 
„neuplatonische Staatskirche“ (UnLHoRN) zu Hülfe zu kommen, b 
eine innere Wahrscheinlichkeit. Sie umspannen den Cäsar Gale 
Nicht nur ein Fanatiker der heidnischen Superstition war dieser r 


r 


sr 
| | Die Konzentration der heidnischen Kräfte unter Diocletian. 387 


Mann, der aus einem räuberischen Hirten zur rechten Hand Diocle- 
tian’s geworden war und den alternden Augustus in steigendem Masse 
beherrschte — man darf sagen, dass sich in ihm und seinem Kreise die 
genannten religiösen Kräfte, Kaiservergötterung, Lageraberglaube, 
neuplatonische Spekulation und Phantastik und wiederum mit diesen 
religiösen die politischen Kräfte des Heidentums konzentrierten. 
In diesem Kreise musste als die Kehrseite des restaurativen Be- 
'strebens der Hass gegen das Christentum erwachen und zur Gewalt- 
that drängen. Ihm gehörte der Statthalter von Bithynien, Hierokles, 
‘an, der, wahrscheinlich 303, gleich zu Beginn der Verfolgung (Lact. 
div. inst. V, 22) ganz in den Fusstapfen des Celsus und Porphyrius 
seine 2 Bücher Aöyor pilakrideıs zpaos Xpıoravobs richtete, sekundiert 
‚von einem anderen ungenannten antistes philosophiae in Nikomedien 
(Baet. inst. V, 2 s—ıı). 

| Auch die Schrift des Hierokles ist verloren, aber ihr Inhalt lässt sich ent- 
‚nehmen aus den Entgegnungen des Lact. inst. V, 2—4 und des Eusebius, Contra 
‚ Hieroclem (Mgr. 22; ed. T#GaısroRrD, Oxf. 1852), nach DucHesse (de Macario 
' Maonete, Par. 1877, S.17f£.) auch aus der Polemik im Apocriticus des Macarius 
Magn., den andere vielmehr für die Polemik des Porphyrius (s. diesen) heranziehen. 
— Das abschätzige Urteil des Eusebius scheint begründet, da H. im wesentlichen 
von seinen Vorgängern, von Celsus selbst im Titel und Schluss, abhängig die alten 
srürfe nur in vergröberter Form vortrug. Auch er hatte es besonders auf 
‚die Widersprüche der Bibel abgesehen, die Apostel als Betrüger und Christus als 
‚ Räuberhauptmann dargestellt, der durch Aristeas (S. 48), Pythagoras und Apol- 
lonius v. Tyana (S. 233f.) weit in den Schatten gestellt werde. Diese letzte ihm 
'eigentümliche und für die Beurteilung des Philostrateischen Werkes lehrreiche 
Vergleichung wurde von Eusebius besonders aufs Korn genommen. Der neu- 
platonische Charakter der Schrift ist unverkennbar. Ueber Hierokles selbst vgl. 
‚ WAGENManN, Art. Hier. in RE® VI, 101f., über seine Schrift TaKem, Der Ueber-, 
tritt Constantin’s, S. 74f. u. Celsus, $. 259. 

- Eben die Person des Hierokles beweist, wie litterarische Be- 
fehdung und thätliche Verfolgung zusammengingen (s. S. 394). Es 
schien in der That die höchste Zeit zu sein. 








4 2. Die Ausbreitung des Christentums um 300. 


Litteratur: VScHULTzE, Gesch. d. Untergangs d. gr.-röm. Heident. I, 1f., 
1887; AHavck, Kirchengesch. Deutschlands I?, 3#. 93. 320ff. 348#., Leipz. 1898; 
‚ HGeızer, Die Anfänge der armen. Kirche in VSAW, phil.-h. Kl., 17. Bd. 1895, 
| S. 109#., u. Art. Armenien in RE? II, 63ff., 1897 (hier auch Quellen u. Litteratur). 
‚Beim Beginn des 3. Jhs. hatte das Christentum vom Reiche 
| Besitz genommen (ob. S. 224ff.). Die ganze Herausbildung des katho- 
lischen Gedankens von der Einen weltumfassenden Kirche geschah 
in engster Verbindung mit der Erfahrung der überallhin siegreich vor- 
dringenden Propaganda (vgl. S. 216). Die Organisation der Welt- 


25* 


388 Der letzte Entscheidungskampf. 































kirche konnte sich der des Staates anschliessen, weil und sofern die: 
die olxovp&yn umspannen wollte, und in der zweimal vierzigjährig 
Friedenszeit deckten sich beide zusehends mehr und mehr. Denn 
auch an die Schranken eines „Weltreichs“ war das Evangelium ni 
gebunden: wo es zuerst verkündet war, im Orient, hatte es längst 
selben überschritten. e 
a) Die Provinzen des Ostens, in denen von Anfang anı 
Christentum starke Wurzeln geschlagen hatte, name 
Kleinasien, Syrien und Aegypten überziehen sich mit @ 
dichten Netz von Gemeinden, die in den politischen und ku 
rellen Mittelpunkten einen bereits im Öffentlichen Leben bemerkba 
beträchtlichen Bruchteil der Bevölkerung ausmachen. Die Bischi 
Antiochiens und Alexandriens werden Personen von Einfluss und 
wicht für das Leben der Stadt und der ganzen Provinz. Das Glei 
giltim Abendland von Italien und Afrika, Rom und Karthago. 
stattliche Zahl des Klerus, die Fülle der Unterstützten, die Menge‘ 
Bethäuser und Begräbnisstätten, die Schaffung einer städtise) 
Parochialeinteilung (S.350f. 361. 371f.) am Anfang des 4. Jhs. la: 
die christliche Bevölkerung der Reichshauptstadt sehr bedeutend ı 
scheinen. Besonders rasch und stark entwickelte sich das Christ 
tum auf dem alten Kulturboden Nordafrikas, und dem entspricht ( 
Hervortreten der afrikanischen Kirche bei allen Fragen, die 
Kirche im 3. Jh. bewegten. Aus den Zahlen der im donatistisch 
Streit später abgehaltenen Synoden ist zu schliessen, dass vor & 
Verfolgung in Afrika ca. 200 Bischöfe gewesen sein mögen. 
Ueberall hier ist die evangelisierende Thätigkeit eigentlicher M 
sionare abgelöst durch die geregelte Wirksamkeit der amtliel 
Organe, die ihre Sprengel immer tiefer durchfurchen, bis durch A 
lösung neue selbständige Mittelpunkte entstehen, tausendfach unt 
stützt durch die lebensvollen Beziehungen der einzelnen Gemein 
glieder zu ihrer nichtchristlichen Umgebung. Die äussere Missi 
beginnt so allmählich umzuschlagen in eine innere. Je stärker al 
der christliche Glaube eindringt ins Volk, je populärer das Cl 
tum wird, desto mehr gewinnt auch die Kirche in den einzeln 
Reichsteilen und Provinzen nationale und landschaftliche Sonder 
Auf solche Bezirke ist das Wort des Maximinus Daja in eine 
offiziellen Schreiben (Eus. h. e. IX, 9) zu beziehen, dass vor der Vi 
folgung „alle Menschen die Verehrung der Götter verlassen und de 
Christenvolke sich angeschlossen“ hätten. ‚ 
b) Aber nun tritt uns das Christentum auch in den Prowii 
zen und zwar schon mehr oder weniger organisiert entgegen, die 
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bis dahin nur leicht oder gar nicht von ihm berührt waren. 
Die Marken des Reiches sind auch im Westen überall erreicht. 

In Spanien und Gallien waren die am frühesten und stärksten 
kolonisierten, in den Weltverkehr hineingezogenen und romanisierten 
südlichen Gebiete naturgemäss am lebhaftesten ergriffen. Die von 
‚19 Bischöfen nebst 24 Presbytern besuchte Synode zu Elvira um 300 
bestätigt, dass in Spanien die Baetica und der südöstlichste Teil 
der Tarraconensis, also das dichtbevölkerte Gebiet des heutigen An- 
dalusien, die meisten Christen aufwies, freilich nur Häuflein unter einer 
ganz vorwiegend heidnischen Bevölkerung: von allen Seiten drohen 
Gefahren und viele erliegen ihnen, so dass grosse Strenge notwendig 
erscheinen will; aber gerade die Erschlaffung der Sittlichkeit wie 
mancher einzelne Zug deutet zugleich darauf, dass die spanische 
Kirche schon eine längere Vergangenheit hat. In der That waren auch 
im ganzen Norden der iberischen Halbinsel wenigstens verstreute Ge- 
meinden: die decianische Verfolgung raffte den Bischof von Tarraco 
(Tarragona) hinweg, und Cyprian’s 67. Brief ist an Kleriker und 
Gemeinden ad Legionem (Leon) et Asturica und zu Emerita (Merida) 
in Dusitanien gerichtet, weiss hier und in Caesaraugusta (Saragossa) 
von Bischöfen und zeigt diese in gewisser Verbindung mit Karthago 
einer- und Rom andererseits. Am Anfang des 4. Jhs. hat dann ein 
spanischer Prälat, Hosius von Corduba, den bedeutendsten Einfluss 
auf Constantin gewonnen (®. u.). 

Vom südlichen Gallien aus, aber auch durch direkte Zuwande- 
rung fremder Elemente, römischer Beamten, syrischer und griechischer 
Händler, orientalischer Sklaven hat sich die Ausbreitung der Christen 
über die ganze Provinz bis an die Grenzen des Reichs vollzogen. Später 
tritt auch hier die Missionsüberlieferung in den Dienst des hierarchi- 
schen Gedankens. Zur Zeit des Decius seien 7 Missionsbischöfe ordi- 
niert und nach Gallien geschickt worden (vgl. Greg. Turon. hist. Fr. I, 
30). Alte Märtyrerakten wie die passio Saturnini (bei RuINART S.107f..) 
mögen dem zugrunde liegen. Dagegen lässt P. Zosimus durch den apo- 
stolischen Sendboten Trophimus von Rom aus die Rinnsale des rechten 
Glaubens dahin geleitet sein (ep. Zosimi bei BOUQUET, Recueil des 
historiens I, 775). Wirklich stand Rom mit dem gallischen Episkopat 
früh in besonders naher Beziehung, vgl. Irenäus und Cypr. ep. 68, 
Unter Constantin tritt dann die gallische Kirche deutlicher und ein- 
flussreich hervor. Nachdem schon 313 das römische Schiedsgericht 
durch gallische Bischöfe verstärkt war, versammelte der Kaiser unter 
dem Vorsitz des Marinus von Arelate 314 die Bischöfe des Abend- 
landes auf gallischem Boden (s. u.); neben Arles sind jetzt Augusto- 
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dunum (Autun), Burdigala (Bordeaux), Massilia (Marseille) u. a. 
von Bischöfen. Doch ist ihre Zahl noch klein, 
Von der germanischen Rheingrenze nahmen an der Sync 
von Arles teil die Bischöfe von Trier, der Hauptstadt von BelgiumTı 
Residenz des Cäsars, die zuerst Mitte des 3. Jhs. Bischöfe erhielt, u 
von Köln, der Hauptstadt von Germania inferior, deren erster Bisel 
zu Constantin’s Zeit, Maternus, allgemach auch zu einem Petrusschü 
wurde, dazu kamen aus Britannien 3 Bischöfe, darunter der ı 
Eboracum (York). Dass sich auch an den anderen grossen Hande 
plätzen und Garnisonen, wie Tongern, Mainz u. a., Gemeinden 
bildet, ist teils nachweisbar, teils in sich wahrsehöiitiih) aber in < 
einheimische, keltische und germanische Bevölkerung ist die ne 
„römische“ Religion offenbar noch wenig gedrungen. Der Zust 
der durch Barbareneinfälle und Bauernaufstände fortdauernd h 
ruhigten Provinzen lähmte die Propaganda und beschränkte sie wese 
lich auf die lateinisch Redenden. 
Anders stand es in den Donauprovinzen, sofern diese Gr 
gebiete weithin romanisiert waren. Selbst in den Alpenländern w 
wie noch heute die romanischen Sprachreste und Ortsnamen in d 
Schweiz und Tirol beweisen, die Romanisierung weit vorgeschrit 
Zwar sind Bischofssitze im 3. Jh. in Rätien, Vindelicien und 3 
ricum noch nicht mit Sicherheit nachweisbar, aber zahlreiche Ile 
Ueberlieferungen und Märtyrerlegenden, unter denen die von der tl 
baischen Legion in St. Moritz im Wallis, der h. Afra in Augs 
und dem h. Florian in Steiermark die bekanntesten sind, alle ime 
zelnen von mehr oder weniger zweifelhaftem Werte, bezeugen d 
frühes Christentum in nicht wenig Plätzen: in Rätien zu Chur 
Seben, in Vindelicien zu Augsburg und Regensburg, in Noricum 
Lorch und dem heute verschwundenen Tiburnia in Kärnthen. A 
nasius kennt die norischen Christen als kirchlich organisiert; 
jedenfalls hatte das benachbarte Pannonien schon im 3. Jh. se 
Bischöfe — so an der Grenze im heutigen Steiermark zu Petabio od 
Pettau, wo 304 Bischof Victorin (S. 318) den Märtyrertod starb, ü 
zu Sirmium, an der Grenze Mösiens — und seine alten Martyrien, 
die lebensvolle passio quattuor coronatorum, d.h. von 4 oder r 
tiger 5 christlichen Arbeitern in den Steinbrüchen, die unter Die 
tian den Zeugentod starben, vgl. BELSER, Tübinger Festschr. 18 
S. 20ff. und zuletzt WATTENBACH, Deutschlands Geschichtsqu. 
S. 43f., 1893. 
ec) Endlich war in dieser Zeit das Christentum wenigstens im 
Osten schon weit über des Reiches Grenzen hinausgedrungen 
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Und zwar empfing von der griechisch-kleinasiatischen 
Kirche Armenien sein Christentum. In den inneren Landschaften 
Kleinasiens, Pontus und Kappadocien, hatten Gregorius Thauma- 
turgus und Firmilian die Kirche fest organisiert (S. 316f.). Noch 
am Ende des 3. Jhs. trug das seine besondere Frucht, als die Ab- 
schüttlung des persischen Joches und die enge Anlehnung an Rom in 
Armenien unter König Tiridates das benachbarte Reich dem christ- 
lich-römischen Einflusse öffnete. Anfänge christlicher Mission waren 
schon früher von Edessa aus gemacht (S. 226), und Dionysius Alex. 
hatte an die Brüder zu Armenien und ihren Bischof Meruzanes einen 
— verlorenen — Brief richten können (Eus. h. e. VI, 46). Aber nun 
erfolgt die eigentliche Begründung der armenischen Kirche 
durch Gregorius den Erleuchter (pwrtoric). Angeblich selbst 
aus dem königlichen Arsacidengeschlecht, hatte Gregor auf der Flucht 
vor den Persern im kappadocischen Cäsarea Christentum und grie- 
chische Bildung zugleich kennen gelernt. Nach der Befreiung des 
Vaterlands 261 Gehilfe des Königs Tiridates, dann aber jahrelang 
um des christlichen Bekenntnisses willen im Kerker schmachtend, er- 
langte er seit der Bekehrung des Königs entscheidenden Einfluss. 
Systematisch wurde nun von beiden Männern die Christianisierung 
des ganzen Volkes durchgesetzt, das erste Beispiel einer gewalt- 
‘samen Mission vom Throne herab und ihres Resultates, einer 
Staatskirche. Vom Bischof von Cäsarea, Leontius, feierlich zum 
Katholikus von Armenien geweiht, nahm Gregor seine Residenz bei 
 Taron im Süden des Landes. Obgleich das Tochterverhältnis zur 
Kirche von Cäsarea fortdauerte, entwickelte sich die neue Gründung 
ganz national. Wie Gregor selbst in armenrischer Sprache predigte} 
‚so liess er die Söhne der heidnischen Priester in einem eigenen Se- 
minar zu Bischöfen erziehen. Die Syrer und Griechen, die anfangs 
herangezogen waren, mussten bald überflüssig werden. Der Besitz 
‚der heidnischen Tempel an Land und Leuten ging mehrfach in die Hand 
der Kirche unmittelbar über, überall sorgte der König für ausreichende 
Dotierung mit Landbesitz. So rückte die christliche Kirche in die 
Stelle des alten heidnischen Nationalkultus ein. Aus dem Katholikat 
bildete sich eine Art Hohepriestertum, das sich in der Familie des 
Gregorius vererbte. Fortan hielt sich Armenien, dieser Pufferstaat 
zwischen den beiden mächtigen Reichen der Perser und Römer, zu 
‚ den letzteren. Zwar dehnte Maximinus Daja 312 seine Christen- 
feindschaft selbst auf die armenischen Nachbarn aus und suchte sie 
nach Eus. h. e. IX, 8> zum Abfall vom Christentum zu zwingen, 
aber um so herzlicher musste das Einvernehmen sein, seitdem Con- 
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stantin’s Religionspolitik dem Beispiel der armenischen Ki ige: 
folgt war. 

Aber auch in Persien hatte sich das Christentum bedeute 
ausgebreitet: hier waren die syrischen Einflüsse massgebend 
wesen. Hatte die Bildung christlicher Gemeinden unter den Ar 
ciden ruhigen Fortgang nehmen können, so hatten auch die Sas 
niden, die den iranischen Feuerdienst mit Eifer wiederherstellten, : 
sinnlichen Kulte, mochten sie griechisch oder babylonisch-medis 
sein, hassten und auch die manichäische Mischreligion (8. 3098.) | 
folgten, den Christen offenbar anfänglich Duldung gewährt. So gre 
war daher ihre Zahl geworden, dass sich Constantin veranlasst 
als die Verfolgung gegen sie ausbrach, für ihren Schutz einzu 
333, s.u. 

Von syrischen und ägyptischen Christen endlich gingen Einflü 
auf Arabien aus, und selbst in Indien macht zu Constantius’ Zi 
Theophilus von Diu mehrere Gemeinden namhaft. — 

Unaussprechlich seien Ehre und Freiheit gewesen, die die chri 
liche Religion vor der Verfolgung bei allen Menschen, Griechen 
Barbaren, Hoch und Niedrig genossen habe, sagt in rhetorisel 
Uebertreibung Eus. VIII, 1, nicht zu schildern der Zudrang zu 
Bethäusern in jeder Stadt, zahllos die Menge der Uebertretend 
Trotzdem waren sie im Reiche noch weitaus in der Minderheit. 2 
näheren zahlenmässigen Schätzungen ruhen auf sehr schwanken 
Grundlagen. Aber nicht die Zahl der Anhänger entscheidet über 
Bedeutung einer Bewegung, sondern die Geschlossenheit ihrer Orga 
sation, ihre sittliche und wirtschaftliche Tüchtigkeit, ihre soziale Kra 
und an solchem Massstab gemessen, wird man urteilen dürfen, ste 
die Kirche eine Gemeinschaft dar, die ihresgleichen im Reiche ni 
hatte. In der That war „die heilbringende Lehre“ doch „der Son 
strahl* geworden, der die ganze alternde Welt durchleuchtete (BE 
h. e. II, 31). War es möglich, ihm das Leuchten zu verbieten? 


3. Die zehnjährige Verfolgung und die Wendung. 


Quellen: Hauptsächl. Eusebius, de mart. Pal. und h. e. VIII u. IX (mit vie 
Dokumenten) und der Traktat De mortibus persecut., s. u. bei Lactanz; die] 
tyrerakten bei RuINarT, Act. mart. sinc. ob. S. 26; Aur. Vict. Caes. ed. FPıcatma 
Münch. Progr. 1892; Eutrop. rec. HDrovsen, Berl. 1879; XII Panegyriei latini, 
AEBAEHREns, Leipz. 1894; Zosimus, ed. JBEKKER, Bonn 1837 und LMENDELSS 
Lips. 1887. Zu den Vitae Hist. Aug. Vop. auct. s. Peter oben S. 304. — Hau 
stellen bei PREUSCHEN, Analecta, S. 67. — Litteratur: S. vor. Abschmi 
namentl. die Werke von BURCKHARDT, HUNZIKER, Keim, RICHTER, SCHILLER 
Serck. Dazu AJMason, The persec. of Diocl., Cambr. 1876, vgl. AHARNACK, 
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ThLZ 1877, No. 7; FGÖRRES, Unters. über d. Lieinian. Christenverfolgung, Jena 
1875; ZwTh 1880, S. 31#. 165ff., 1890, S. 314ff.; JBELSER, Zur dioclet. Christen- 
verfoleung, Tübinger Festschr. 1891; GKrüseEr, Die Christenverfolgung unter Dio- 
cletian u. s. Nachf., Preuss. Jahrb., 64. Jahrg., 1889, S. 77. 

1. Der Ausbruch unter Diocletian. Es ist nicht erweislich, dass 
der grosse Kaiser seine Regierung mit einer kurzen Christenverfolgung 
begonnen habe (BELSER). Erst nach der Lösung der dringendsten 
Aufgaben, namentlich der Beruhigung der Grenzen, etwa seit 297, 
hat er die Hand dafür frei gehabt. Vielleicht fällt in dieses Jahr, wenn 
echt, das aus Alexandrien datierte Edikt gegen die Manichäer', die 
er als Sekte der eben besiegten Perser für politisch gefährlich ansah 
(S. 314). Der dabei ausgesprochene Grundsatz aber, die alte Religion 
dürfe nicht von einer jungen angegriffen werden (maximi enim criminis 
est retractare quae semel ab antiquis statuta et definita suum statum 
et cursum tenent ac possident), musste sich über kurz oder lang auch 
gegen die absoluten Ansprüche des Christentums kehren. Der Neuerer 
auf dem Gebiete des Staatslebens erscheint hier als konservativer 
Relisionspolitiker im Anschluss an neuplatonische Sätze. Dennoch 
hielten, gewiss nicht eigene Zuneigung, wohl aber die Rücksicht auf die 
Menge der Christen, die Achtung gebietende Stellung der Kirche, die 
Furcht, durch einen inneren Krieg den eben beruhigten „Erdkreis 
aufzuregen“ (de m. pers. 11), der Zweifel an der Popularität der Be- 
wegung und der Durchführbarkeit des Unternehmens u, ähnl., viel- 
leicht auch die Einflüsse der Christen am Hofe und Sympathien in 
der eigenen Familie, wie schon so oft von seiten der kaiserlichen 
Damen (Prisca und Valeria, de m. pers. 15), den Ausbruch noch 
jahrelang hintan?. 

Als ein Vorbote des kommenden Sturms ist das Opfergebot 
an Palastbeamte und Militär anzusehen, das 302 oder etwas früher 
fällt (de m. pers. 10; Eus. h. e. VIII, 4): Widerspenstige der erste- 
ren Gattung sollen gezüchtigt werden, die der letzteren den Dienst 
quittieren. Anlass war die angebliche Vereitelung eines Haruspiciums 
durch die Anwesenheit christlicher, sich bekreuzender Hofleute. 


$ 


| ! Vgl. TaMonmusen, Ueber die Zeitfolge der in den Rechtsbüchern enthal- 
‚tenen Verordnungen Diocletian’s und seiner Mitregenten, ABA 1860, S. 443. 445; 
OSERcK, ZKG 1898, S. 340. 

® Um den Brief des Theonas an den kaiserlichen Kammerherrn Lucian über 
die Mittel, den Kaiser ganz zu gewinnen (Rovra III?, 439 f., vgl. Hırnack LG I, 790 
u. en, S 74), für verwertbar zu halten, muss man den Mut besitzen, an die 
Echtheit einer aus dem Ende des 17. Jahrhunderts aus den Händen eines ohne- 
hin verdächtigen Gelehrten stammenden Kopie einer humanistischen lat. Ueber- 
setzung eines nie gesehenen griechischen Originals zu glauben. 
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Wenigstens in seiner unmittelbaren Umgebung und bei den Stütz 
seines Thhrones verlangte der Kaiser eine loyale Gesinnung, die N 
unwirksam machte, was ihm heilig war und zu seiner wie des Staat 
Sicherheit notwendig erschien. 4 
Solchen Gedanken mag sein Cäsar und Schwiegersohn Galeriu 
seinerseits unterstützt und angestachelt von seiner Mutter Romula u 
dem Statthalter Hierokles (de m. pers. 11. 16), nachgeholfen haben, 
er mit ihm den Winter 302/3 in Nikomedien zubrachte. Das Result 
der langen Beratungen im kaiserlichen Konsistorium war die E 
fragung des Apoll zu Milet, der das gewünschte Orakel gab. Wic 
strebend und unter dem Vorbehalt, dass Blutvergiessen zu vermeid 
sei (rem sine sanguine transigi), willigte endlich Diocletian in stı 
Massregeln. In der Frühe des 23. Februar 303 wurde die hoc 
gelegene, vom Palast aus sichtbare Kirche der Residenz erbrochen, g 
plündert und dem Boden gleich gemacht. Am Tage darauf gebot 
erstes Edikt 1. die Zerstörung der Kirchen, 2. die Verbrennung 
heiligen Bücher, 3. die Verhängung der Infamie oder bürgerlich 
Rechtlosigkeit über alle Christen von Amt und Würde (rodg rung & 
Anp&vons Ariuouc), 4. die Verhängung der Sklaverei über alle Chris 
in den kaiserlichen Hofhaltungen (tod &v oixeriaıc), so sie bei ihre 
Glauben beharrten (Eus. de mart. Pal.prooem., h.e. VIII, 24; demo 
pers. 13). Ueber die rechtliche Begründung erfahren wir nichts. I 
Erlass verbindet also die Grundgedanken der beiden Edikte Valeri 
(S. 288), Störung der Organisation und zwar jetzt durch Vernicht 
der Kultusstätten und -schriften und Bestrafung der angesehensten 
im Staatsdienst stehenden Christen, wobei hier wie dort neben den 
in öffentlichen Aemtern die Privatbeamten des Kaisers, die Caesa 
besonders getroffen werden, entsprechend der Bedeutung, die sie ofle 
bar für die christliche Bewegung und andererseits für die persönlie 
Sicherheit des Kaisers hatten!. Der bezeichnende Unterschied al 
ist ausser dem unblutigen Charakter der Strafen die Schonung d 
wichtigsten Stückes der Organisation und der wichtigsten Klasse & 
Christen, nämlich des Klerus. Man wollte die christliche Religi 
zur Bedeutungslosigkeit verdammen, aber den Fanatismus möglich 
wenig reizen. 
Allein die Ereignisse trieben weiter. Provokationen von chri 
licher Seite arbeiteten den Einflüsterungen der Galerius und Hiero 










! Diese allgemeine Beobachtung von der Bedeutung der christlichen Hofle 
die aus Eusebius und Lactanz erhellt, wie die spezielle von der Paralleleim 2.1 
lerianischen Edikt bewegt mich vollends, die alte Srrortk’sche Internes 
von ot &y olxetiarg als kaiserliche Hofleute anzunehmen. 
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in die Hände. Unter Hohnworten wird von einem Christen in der 
Residenz das Edikt abgerissen; sich wiederholende Brände im kaiser- 
lichen Palaste rufen, wenigstens in Nikomedien, eine allgemeine 
Christenhetze hervor, die sich wieder namentlich gegen die Hofbedie- 
nung richtet und ganz blutig verläuft (de mort. pers. 14. 15; Eus. h. e. 
VII, 5. 6); sie überzeugen in Verbindung mit mehreren revolutionären 
Putschen in Syrien und Kappadocien, die man ebenfalls den Christen 
zuschreibt (Eus. h. e. VIII, 6s), das einmal erwachte Misstrauen des 
Kaisers vollends von der Staatsgefährlichkeit der Christen und der 
Notwendigkeit, auch gegen den Klerus vorzugehen. Er lässt jetzt 
durch ein 2. Edikt kurzweg alle Gemeindevorsteher, d. h. hier 
Kleriker, gefangen setzen, April 303, und ergänzt es bald darauf 
durch ein 3. Edikt, gemäss dem sie mit allen Mitteln der Folter zum 
Opfern gezwungen werden, im Falle der Nachgiebigkeit aber frei- 
gelassen werden sollten (Eus. de mart. Pal. prooem., h. e. VIII, 25. 
6810). Da die Edikte fürs ganze Reich gelten, so finden sich jetzt 
Beispiele furchtbarer Martern allerorten, in einzelnen Fällen fehlt auch 
die Hinrichtung nicht (Eus. de mart. Pal. 1£.). 

Dass die „übliche* Amnestie (xar& vonLonsvyy Sopzay) bei den 
Vicennalien, dem Feste der 20jährigen Regierung Diocletian’s, Nov./Dez. 
303, den Christen, von besonderen Fällen abgesehen, mitgegolten hat, 
lässt sich aus allgemeinen Gründen, wie aus der gelegentlichen Be- 
merkung bei Eus. de mart. Pal. 2: wahrscheinlich machen; von einem 
im Zusammenhang damit erlassenen besonderen Christenedikt wissen 
wir gar nichts!. Die Verfolgung setzte, wie die Martyrologien be- 
weisen (passio Saturnini in Afrika 12. Febr. 304), rasch genug wieder 
ein. Aber wohl ohne Zuthun Diocletian’s. Von der Feier der Vicen- 
nalien kehrte er auf weitem Umwege über die Donauländer erst Sommer 
‚304 in den Orient zurück, ein schwerleidender, gebrochener Greis, der 
fortab immer mehr von Galerius beherrscht wurde. Auf dessen und 
Maximian’s Haupt wird wesentlich das 4. schärfste Edikt, März- 
April 304, kommen, durch welches nunmehr allen Christen überall 
Opfer und Libation anbefohlen wurde (Eus. de mart. Pal. 31; de 
'mort. pers. 152); im Weigerungsfalle bestimmte wenigstens Maximian 
in seinem Reskript für Tuscien (30. April, vgl. acta Sabini bei BALUZE, 
Miscell. II, 47) Hinrichtung, Güterkonfiskation, Verurteilung zur 
'Staatssklaverei. 

Auch den alten Ruf „Christiani tollantur“ sollen nach den acta 
Sabini die Römer in der Arena erhoben haben. Sonst erfahren wir von 


! So die neuere Annahme z.B. bei MüLzer, KG I, 163, von dessen Dar- 
stellung ich auch sonst hier abweiche. 
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Mithülfe des Volks wenig. Die Verfolgung ist nicht mehr Vol 
bewegung, sondern Staatsaktion, der auch die Ausführungsorg 
zum Teil widerwillig, zum Teil in der äusserlichsten Weise Folge Iaiı i 
vgl. Eus. de mart. Pal. 1. Um so schlimmer machten es streberi 
und grausame Statthalter. Nur in der Präfektur des Constant i 
Chlorus entzog sich auch der Wille des Herrschers dem heidnisch 
Fanatismus: er liess zwar „die conventicula niederreissen, aber ( 
Tempel Gottes, der in den Menschen ist, liess er unversehrt“ | 
mort. pers. 15). Die dankbare Verehrung der Christen rechnete i 
fortan zu den ihrigen. 

Von einer radikalen Durchführung des Edikts war so wenig ( 
Rede, wie bei früheren Versuchen. Die Lösung der religiösen Fra 
dieser Schlussstein der Diocletian’schen Neuordnung, war nicht i 
reicht. ? 

2. Das Christentum während der Reichswirren und die Tolera 
— Quellen und Litteratur s. S. 392. PreuscHen, Analecta S. 80ff. 

Aber auch sein politisches Lebenswerk musste Diocletian no 
zum Teil in Trümmer gehen sehen. Am 1. Mai 305 legten die „beid 
Alten“ in der That den Purpur nieder, Constantius und Galerius, 
erste an führender Stelle, rückten zu Augusti auf. Die letzte I 
gierungshandlung der Zurücktretenden war eine Unklugheit: 
der Erben des Bluts, Maxentius, Maximian’s Sohn, und Constant 
des Constantius Sohn, wurden auf Galerius’ Wunsch zwei dies 
ergebene Männer zu Cäsaren und Thronerben gemacht: sein „Z 
kumpan“ Severus für den Westen und sein Neffe Maximinus D 
(oder Daza) für den Osten. 

a) Allerdings für den Osten waren von da an bis 311 
Verhältnisse konstant. Er blieb unter der Herrschaft des Gale 
und Maximinus Daja, und das bedeutete, da der Neffe ganz ın 
fanatische Weise des Oheims einging, für die Christen die Fo 
setzung der Verfolgung, vollends seit der Primat im Reichug 
den Augustus Galerius übergegangen war (306). 

Jetzt erst beginnt die eigentliche blutige Verfolgung. M 
zu dessen Reichsteil Syrien und Aegypten gehörten, eröffnete seine Regierengl 
der Erneuerung des 4. diocletianischen Edikts in verschärfter Form (Eus. de x 
Pal. 4 s), und unter Galerius, der auch Kleinasien und Pontus von der Prä 
Oriens gelöst und sich unterstellt hatte, mehren sich die qualvollen Verbrennuz 
der Märtyrer; in Phrygien wird eine ganze Kirche samt allem darin befindlich 
Volke verbrannt (Lact. inst. V, 11; de mort. pers. 21, vgl. Eus. h. e. VII, 
und die act. Theodori Amaseni). Die Mittel werden zusehends raffinierter: 
die Stelle rascher Hinrichtung setzt Maximin in scheinbarer Milde die Pre 


grauenhafter Verstümmelungen (Zungen- und Augenausreissen, Gliederabh | 
Sehuenzerschneiden), und ein gemeinsames Edikt beider Herrscher fügte Herbst 


































Ri 


Ee 


| Das Christentum während der Reichswirren und die Toleranz. 397 
308 zum Opferbefehl, entsprechend dem decianischen Edikt, das Gebot, vom Opfer- 
fleisch zu kosten (S. 286), und die Anordnung, die Esswaren auf dem Markt mit 
Opferwein zu besprengen, um auf jede Weise das Gewissen der Christen zu be- 
flecken (de mort. pers. 36fin., Eus. de mart. Pal. 8. 9, vgl. h. e. VIII, 9£. u. act. 
Theodori Amas.). Die unter dem frischen Eindruck niedergeschriebenen Auf- 
zeichnungen des Eusebius über die Martyrien in seiner Umgebung geben ein 
lebensvolles und erschütterndes Bild von der Untreue, der Weltüberwindung, 
dem provokanten Glaubenstrotz unter den Christen, von der Vielfältigkeit der 
Strafen und Plackereien und der Willkür und Grausamkeit des Verfahrens: im 
Mittelpunkt des Bildes steht ihm der Zeugentod des gelehrten 307 (oben S. 318 
fälschlich 304) eingekerkerten Presbyters Pamphilus mit 11 Gefährten 309 
(e. 11). Selbst die Heiden werden des ekelhaften Schauspiels überdrüssig und 
murren (ib. c. 9). Allmählich schlief die Verfolgung ein; die Enthauptung des Bi- 
schofs von Gaza mit 38 Genossen 310 (od. 311) erscheint wie ein Nachzügler (ec. 13). 


b) Ganz anders im Westen. Hier begann der Kampf der 
natürlichen Erben, die beide hier ihren Stützpunkt hatten, gegen die 
künstlichen; von hier ging darum trotz der Restaurationsbemühungen 
der alten wieder vortretenden Augusti die Reichsordnung Diocle- 
tian’s in Stücke und wurde zugleich die Religionsfrage zugunsten der 
Christen gelöst. 


Der ganz gegen das „System“ schon 306 erfolgende Tod des primus Augustus 
Constantius, die Erhebung des Severus an seine Stelle, die abermalige Nichtachtung 
des Constantin und Maxentius und der Uebergang des Primats avf Galerius brachten 
den Stein ins Rollen. Nachdem Constantin, im Norden zum Augustus ausgerufen 
und von Galerius als Cäsar anerkannt, sich in die günstige Position des Vaters 
gesetzt hatte, wurde im Süden Maxentius von dem vielfach gekränkten Rom 
und seinen Prätorianern erhoben: er beseitigte Severus 307 mit Hülfe seines 
Vaters Maximian und setzte sich in Italien fest. Da wir von Constantin glauben’ 
dürfen, dass er auch in der Christenpolitik die Weise seines Vaters von Anfang 
an fortführte, von Verfolgungen unter Severus, der nur zum Todeszug Pannonien | 
verliess, nichts hören, und von Maxentius bei Eus. h. e. VIII, 14 ı verlautet, 
dass er, um die Römer zu gewinnen und sich in den Ruf des milden Herrschers 
bringen, Christenverfolgungen sogar untersagt hätte, so ist anzunehmen, dass im 
Westen seit 305 Ruhe eingekehrt war. 
| Die zur Rettung der Reichsordnung unter Diocletian’s Beistand in Carnun- 
;um beschlossene Abmachung 307 erhob Licinius, wieder einen Freund des Ga- 
erius, zum Nachfolger des Severus und bestätigte die Eingliederung Constantin’s 
in die Tetrarchie als Caesar und filius Augusti, überging dagegen wiederum den 
axentius. Da dieser sich nicht nur in Italien als Usurpator hielt, sondern so- 
ar Afrika gewann und Licinius auf Pannonien beschränkt blieb, das Wiederauf- 
reten des Maximian aber auf dem Zuge gegen Constantin 310 ein Ende fand, 
Haafite es sich im Westen wesentlich nach wie vor um Constantin und Maxen- 
tius. Dass der erstere, wie Maximin im Osten, zum Mitaugustus erhoben wurde, 

0 dass es jetzt vier Augusti gab, vermehrte nur sein rechtliches und moralisches 
ebergewicht. 

Es ist kein Grund vorhanden an der Richtigkeit der Angabe 

us. de mart. Pal. 13 fin. zu zweifeln, wonach auch diese Zeit hin- 
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durch der ganze christliche Westen Frieden genoss, geı 
während und wegen der Wirren. 
c) Die Einsicht in die Notwendigkeit innerer Ruhe zur Been 
gung der westlichen Wirren und in die Undurchführbarkeit 
wirklichen Vernichtungskriegs mögen sich bei Galerius verein 
haben mit den Eindrücken einer furchtbaren Krankheit, um 
Verbindung mit den Augusti des Westens, Lieinius und Constant 
zu dem Toleranzedikt zu vermögen, das am 30. April 311 
Namen der drei Kaiser lateinisch promulgiert wurde, und das 
Kapitulation des Staates vor der neuen Religion kaum verhüllt zı 
Ausdruck bringt (de mort. pers. 34; Eus. VII, 17). ri 


Die Herrscher hätten im Interesse des Staates nach Massgabe der alteı 
setze und der öffentlichen Ordnung alles wiederherstellen (vgl. das Manich 
des Diocletian) und daher auch die Christen zur Besinnung bringen wollen, wel 
die Sekte ihrer Voreltern und die instituta veterum, quae forsitan prim 
parentes eorundem constituerant, verlassen, dafür sich nach eigener Willkür 
setze gegeben und hin und her allerlei Volk gesammelt hätten. Viele wären " 
gebeugt oder in Furcht gesetzt, die meisten hätten doch hartnäckig wide q 
so dass sie nun weder die Götter verehrten noch auch ihren Christengott. De = 
sollte in Ansehung der allen Menschen und immer scheinenden Herrscher 
auch diesen bereitwilligst die Gnade gewährt werden, ut denuo sint Chri 
conventicula componant, doch so, dass sie nichts gegen die öffentliche Ordn: 
trieben. Den Richtern werde in einem 2. Schreiben die nötige Anweisun 
geben werden. Zum Danke sollten sie ihren Gott für das Heil der Herrscher, ı 
Staates und ihrer selbst anflehen, damit der Staat und sie selbst Frieden I 

Der Ausdruck lässt es mit oder ohne Absicht undeutlich, ob unter den in 
tuta veterum die ursprüngliche Form des Christentums, die von der jetzigen 
christlichen Epigonen mit ihren der publica disciplina widerstreitenden eig 
Gesetzen und Versammlungen, also ihrer kirchlichen Organisation, zu unterschei 
sei, gleichsam die r&tpta der Christen, oder ob die alte heidnische Rechts- 
Religionsordnung zu verstehen sei. Beides läuft insofern auf dasselbe hin 
nach der Fiktion des Neuplatonismus (vgl. Porphyrius, S. 308) und danach aı 
dieses galerianischen Edikts die ursprüngliche Lehre Christi neben den ar 
Weisheitslehren der Vorzeit innerhalb der alten römischen Rechtsordnung & 
berechtigten Platz einnahm. Die geschichtliche Betrachtung schien diese 
fassung zu bestätigen, da ja ein allgemeiner Kampf zwischen Staat und st. 
tum erst 60 Jahre zuvor begonnen hatte, als die kirchliche Organisation 
Augen erkennbar wurde. 


Auch Maximinus, der 4. und nicht mitunterzeichnete August 
musste sich fügen, vermied aber öffentlichen Anschlag des Ediktes 
liess nur durch seinen praef. praet. Sabinus den Behörden Einstellung 
der Christenprozesse gebieten (Eus. IX, 1), so dass nun überall: 
Friede einkehrte. Wenige Tage nach dem Edikt starb Galeri 

d) Sofort suchte sich Maximinus des ganzen Ostens zu bemäch- 
tigen, aber Licinius, ihm am Bosporus entgegentretend, beschränkte‘ 
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ihn wenigstens auf Asien. Auf drei gleichberechtigte, im Ver- 
tragsverhältnis stehende Kaiser, Constantin, Licinius, Maximinus 
Daja, zu denen der Usurpator Maxentius kam, war das Reich auf- 
geteilt, das Regierungssystem Diocletian’s zerbrochen, die Rückkehr 
zur Alleinherrschaft als die Rückkehr zur Reichseinheit eine innere 
Notwendigkeit. 

Zunächst ergiebt sich die Interessengruppierung: Licinius und 
Constantin auf der einen, Maximinus und Maxentius auf der anderen 
Seite. Während zur Durchführung seiner äusseren Pläne Maximinus 
die Bundesgenossenschaft des Beherrschers von Italien und Rom suchte, 
nahm er zu gleicher Zeit im Inneren seines Reichsteiles den Kampf 
segen das Christentum wieder auf. 


Schon im Herbst 311 (Eus. h. e. IX, 2) begann die Verfolgung, die insofern 
den veränderten Verhältnissen Rechnung trug, als sie den offenen Weg vermied und 
geistigere Mittel wählte, dadurch im Grunde um so gefährlicher. Zuerst verbot 
er wieder den Besuch der Cömeterien und stiftete sodann, um sich als den Gedräng- 
ten hinzustellen, die Gemeinden von Nikomedien, Antiochien und anderen Städten 
an, Gesuche um Ausschliessung der Christen von ihrem Weichbilde an ihn zu rich- 
ten, indem er bei deren Aufnahme nicht zweifelhaft liess, wie man sich die Gunst 
des Herrschers erwerben könne. Die Angabe unserer Quellen (Eus. IX, 2.4.7, de 
mort. pers. 36), dass die Anträge der Städte und die gnädigen Antworten des 
Kaisers auf Gedenksäulen eingegraben seien, hat jüngst eine treffliche Bestätigung 
durch einen inschriftlichenFundin Arykanda (THMonmusen, Archäol.-epigr. 
Mitt. aus Oest., Wien 1893, S. 93#f.) erfahren, der, wenn auch trümmerhaft, einen 
solchen Antrag der lykischen und pamphylischen Gemeinden (griech). und das dar- 
auf erfolgte Gnadenreskript des Kaisers (lat.) aufweist, zum Teil in genauer Ana- 
ogie zu Eus. IX, 7. In scheinbarer Milde wurde die bisher schon geübte Praxis 
der Verstümmelung statt der Hinrichtung über ganz Asien ausgedehnt; doch fehlte 
:s auch nicht an Beispielen einzelner Martyrien: jetzt fielen Petrus von Alexan- 
Irien, Lucian von Antiochien (Eus. IX, 6), und wohl auch Methodius ' 
von Olympus. Vor allem sollte das Christentum infam gemacht werden. 
Gefälschte acta Pilati, die die Wahrheit über den Christusprozess zu geben ver- 
sprachen, wurden von staatswegen in Stadt und Land verbreitet und in die Schulen 
eingeführt, und Aussagen falscher Zeugen über die Unzucht der Christen mussten 
nachhelfen (Eus. IX, 5). Positive Massnahmen traten ergänzend zur Seite. Nicht 
aur wurde der heidnische Kultus mit neuem Glanze. umgeben, die christliche 
ierarchie ‚wurde geradezu nachgebildet, indem aus den ergebensten und bewähr- 
testen Beamten in jeder Stadt gleichsam ein Gegenbischof mit dem Auftrag heid- 
nischer Propaganda, in jeder Provinz ein Oberpontifex vom Staate aufgestellt wurde. 


Da brachte der siegreiche Zug des Constantin gegen Maxentius 
eme entschiedene Wendung herbei. Dadurch aber, dass Maxi- 

inus zu dem politischen Gegensatz den in der Christenfrage fügte, 
Er er um so mehr seinen Rivalen, das Patronat über die Christen 
u übernehmen. Der Weg zur Alleinherrschaft konnte der Weg zur 
eichskirche werden; beides ist zusammen zu betrachten. 
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4. Abwehr und Abfall. 


1. Apologetik. Die Verfolgung musste schon deshalb y 
geblich sein, weil sie die überall im Reiche und darüber hinaus 
breitete, eng zusammenhängende katholische Kirche nur an einem E 
scharf anpackte: ihr zugute schien das Reich geteilt (Eus. de mart, 
13 13). Sie war aber auch deshalb ein Fehlschlag, weil sie ı 
da, wo sie einsetzte, das Netz der Organisation nicht wirklich zu 
reissen vermochte. Sowie die Hand sich zurückzog, glätteten sich 
Wasser wieder. Ferner, der Kunstbau der kirchlichen Verfassung ı 
nur der deutlichste Ausdruck für die Einwurzelung in die Welt ih 
haupt. Das Christentum hatte sich verschmolzen mit der antiken Kult 
bei Tausenden war eine geistige Einheit daraus geworden, und geı 
diese fühlten sich als die Fortgeschrittenen auf der Höhe ihrer Z 
Es war aussichtslos, diese neue antik-christliche Geistesbildung du 
Dekrete ehrlos zumachen und zu beseitigen, und auch geistigereMi 
verfingen nicht ausreichend. Endlich, trotz dieses Friedens, den 
Kirche mit der Welt gemacht hatte, lebte noch ein hohes Mass r 
giöser Begeisterung in ihr, wie die Geschichte der Martyrien zeigt. : 
Kraft Gottes war noch immer in den Schwachen mächtig, und 
wirksamste Apologie, die der That, fehlte auch jetzt mit nichten, 

Beiträge zur apologetischen Litteratur hat die zehnjäl 
Verfolgung nur wenig gezeitigt. Was das Christentum war und wol 
lag nun vor aller Augen, war oft gesagt und in einer ganzen clır 
lichen Litteratur, die durchweg apologetisch war, zu lesen. Im O 
war der Druck zu gross. Ob des Methodius Auseinandersetz 
mit Porphyrius (S. 327) in diese Zeit fällt, lässt sich ebensowenig 
antworten wie die Frage, wieviel von Eusebs grosser apologe 
Thätigkeit (s. u.) schon in diese Zeit fällt. Selbst dessen 
gegen den litterarischen Angriff des Hierokles, S. 387, mag 
nach dem Eintritt ruhigerer Verhältnisse ediert sein. Zwei Ab 
länder, der eine allerdings als Gast im Morgenland, Arnobius u 
Lactanz, setzen in diesem Jahrzehnt die Feder zur Verteidi 
des Christentums an. Aber trotz der Not der Zeit, Notschreie sin 
nicht, und der akute Charakter der früheren Stufe (8. 237) geht ihn 
ab: in breiter Polemik oder in ausführlichem positiven Aufbau wird‘ 
christliche Standpunkt als der fraglos höhere wissenschaftlich u nd 
gleich rhetorisch vertreten, von dem einen, wie es scheint, nicht 0 
persönliches Motiv. Noch viel mehr als ein Minucius Felix sind di 
Apologeten von heidnischer Bildung durchtränkt, formell von klassischer 
Mustern und sachlich von profaner Denkweise vielfach abhängig. “ 
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Schon konnte die Kirche sich rechtfertigen lassen durch ihre Ge- 
En und war nicht mehr allein darauf angewiesen, aufs Alte 
Testament zu rekurrieren. Aus der Apologetik war die christliche 
Chronographie geboren, aus dieser wiederum erwächst nun die Kirchen- 
geschichte: Eusebs grosses Werk mag jetzt begonnen worden sein 
(HALMEL, s. u... Und die Kirche liess sich rechtfertigen durch die 
Geschichte der Gegenwart: Eusebs Darstellung der palästinensischen 
Märtyrer war zugleich eine Apologie. Wer wollte es endlich nicht ver- 
stehen, wenn das Drama des „Tyrannen“-Untergangs, der schliesslich 
zum vollen Triumph der befreiten Kirche führte, als eine göttliche 
Apologie des Christentums erschien und man de mortibuspersecu- 
torum schrieb als einem Zeugnisse des Höchsten zur Ehre seines 
Namens (de m. p. 1)? 

a. Arnobius war nach Hieronymus (Chron. ad 327; de vir. ill. 79), dem wir 
allein einige Nachrichten über sein Leben verdanken, als hochgeschätzter Lehrer 
der Rhetorik unter Diocletian zu Sicca in Afrika durch Traumgesichte zum Glauben 
gekommen und schrieb nun, um den wegen seiner früheren antichristlichen Po- 
lemik misstrauischen und ihm die Aufnahme verweigernden Bischof von der Wahr- 
haftiekeit seines Gesinnungswechsels zu überzeugen, 7 Bücher adversus nationes. 
Ist diese Darstellung richtig, so würde sich um so leichter erklären, dass der Verf. 
sich mit der positiven Seite seiner Aufgabe kurz abfindet (Iu. II), dabei eine 
höchst mangelhafte Kenntnis des Christentums verrät und sich stark von Lucrez 
abhängig erweist, im zweiten längeren Teil aber (III—VII) sich mit rhetorisch 
aufgeputzter Heftigkeit auf die Bekämpfung der thörichten und unsittlichen 
heidnischen Götterlehre (III—V) und ihres Kultes (VI—VII) wirft, unter be- 
deutenden, aber „stillen Anleihen“ aus Clem. Al. u. dem Neuplatoniker Corn. Labeo 
(ScHAnz, S. 163). Heterodox auch schon für seine Zeit, immer mehr Rhetor als Philo- 
soph und christl. Theolog, trägt er gegen den Neuplatonismus, bezw. Plato eine 
Seelenlehre vor, die fundamental unchristlich ist: erst Christus, der im Fleische , 
wohnende Gott, macht durch seine Lehre und Gaben die von Natur sterbliche, von 
einem niederen Himmelswesen geschaffene Seele unsterblich (II, 14—62). Die 
: auf die Verbrennung der h. Bücher (IV, 36) weist bestimmt auf die 

it nach 303. Auf das Jahr 327 als sein Todesjahr deutet vielleicht Hier. 
n.— Die von Hieron. als weitschweifig und konfus, vom Decr. Gelas. als apo- 
typh bezeichnete Schrift ist nur in einer Pariser Hs. überliefert, die als 8. Buch 
en Octavius des Min. Felix hinzufügt (S. 237). Beste Ausgabe v. AREIFFER- 
SCHE, CSEL IV, Vindob. 1875; MIIV.— Litter.: EKıussmaxs, Arnobius u. 

ucrez, Philol. 26, 1867, S. 362#.; JJEssEn, Ueber Lucrez, Kieler Gymn.-Progr. 
1872; Lec&ELT, Ueber des Arn. Schrift adv. nat., Neisser Progr. 1884; KBFRANckE, 

ie Psychol. u. Erkenntnislehre des Arn., Leipz. Diss. 1878; ARöHRrIcHT, De Clemente 

lex. Arnobii — auctore. Kiel. Diss. 1892 u. Die Seelenlehre des Arn., Hamb. 1893; 
E ENBERGER in Jahrbb. f. Phil. u.spek. Theol.IV, 1 ff., 1870; AJüLIcHER, Art.in 
auly'sRE°, Stuttg. 1896; AHarnack, DG°I,715f. u. LG I, 735f.; AEBERT (s. $.25) 
28. 64 ff. ;Schanz, Gesch. d.röm. Litt. III, 357 #.; Krücer, LG $ 37, vgl. RE®II, 116. 
_ b. L. Caecilius (Caelius) Firmianus Laetantius. Für den 
amen siehe die numidische Inschrift CIL VILI, 7291 und Hierony- 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 26 
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mus (de vir. ill. 80 u. Chron. ad 317), dem wir auch die Skizze se 
Lebens verdanken. Er bildete sich danach in Afrika unter‘ 
Leitung des Arnobius zum Rhetor aus und begründete durch I 
rarische Arbeiten seinen Ruf, so dass ihn Diocletian nach P 
medien als Lehrer der lateinischen Rhetorik holte. Noch vor Be; 
der Verfolgung zum Christentum übergetreten, legte er, wohl 
zwungen und nicht weil er in der griechischen Stadt keine Schüler f 
(so Hier.), aber doch um so lieber, als er praktische Begabung 
sich vermisste (div. inst. III, 13 12), seine Professur nieder und ı 
mete sich ganz der Schriftstellerei, vor allem zur Rechtfertigung“ 
bedrängten Glaubens. An Cicero geschult, hat er christliche Gedan 
in eine klassische Form gegossen, auch die Gebildeten mit ihren is 
tischen Bedürfnissen zu gewinnen (div. inst. V, 1»). Darauf bezieht: 
das Urteil des Hieronymus, dass er vir omnium suo tempore eloqu 
tissimus gewesen sei (Chron. ad 317), quasi quidam fluvius eloquent 
Tullianae (ep. 58 10). So stellt er an der Schwelle des chri, 
lichen Zeitalters Christentum und Bildung in vollende 
Harmonie dar. Auf den Inhalt gesehen ist er mehr moral 
als spekulativ interessiert, dabei von äusserst kräftigem Chi ia: n 
und gleichfalls naiver Heterodoxie (Neigung zum Dualismus; Leugni 
der Unterschiedenheit des Geistes vom Vater und Sohn, Hier. ep. 84 
In grosser Dürftigkeit wechselt er, wie es scheint, öfters den Wo 
ort, bis den schon Hochbetagten frühestens 317 Constantin zum 
zieher seines Sohnes Crispus nach Gallien (Trier) berief. Wann er} 
storben, wissen wir nicht. Obgleich das Deecr. Gelas. ihn nicht, 
genommen und Hieronymus ihn bereits denunziert hat, sicherten 
seine Vorzüge doch eine grosse Verbreitung. Die Nachwelt hati 
je nachdem als den „christlichen Cicero“ (Pico v. Mirandula) gerül 
oder unter die „theologischen Belletristen“ (NITzscH) verwiesen. 
Die zahlreichen Schriften des L. sind bei Hieron. aufgezählt: ein gross 
Teil davon ist verloren, vorwiegend grammatischen, rhetorischen oder 
weltlichen Inhalts, zum teil aus seiner vorchristlichen Zeit, wie das S) 
posion und die Beschreibung seiner Reise von Afrika nach Nikomedien in H« 
metern, teils aus seiner christlichen Zeit, wie eine grosse Sammlung von Bri 
d. h. wohl gelehrten Abhandlungen, die auch Theologisches berührten, an F 
und seinen Schüler Demetrianus. Erhalten und unbestritten echt sind} 
Schriften theologisch-philosophischen Inhalts, die zu einem corpus vereinigt 
sammen überliefert sind, mit Beziehungen auf einander und daher chronolog 
fixierbar. (1.) De opificio dei, d. h. über die schöne und zweckmässige 
staltung des Menschen nach Leib ünd Seele, eine an Demetrianus gerichtete] 
losophische Abhandlung, die sich als Ergänzung zu Cicero’s 4. Buch der Repu 


giebt und Christliches kaum streift, da die Verfolgung bereits ausgebrochen 
(1720ı1). Zum Schluss kündigt er ein grosses Werk gegen die Philosophe; 


Für 
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das in den (2.) Divinarum institutionum Il. VII vorliegt. Die Veranlassung 
waren ihm die Angriffe eines hohen Beamten, offenbar des Hierokles und eines 
Philosophen (S. 387). Wie üblich, widerlegt er zuerst die falsche Religion (T), 
deren dämonischen Ursprung er aufdeckt (IT), und die falsche Weisheit (III), um 
sich dann der positiven Begründung zuzuwenden, die aber nur in B.IV sich auf 
Christi Erlösungswerk bezieht, wobei noch immer auf dem Weissagungsbeweis das 
Hauptgewicht liegt, während B. V und VI ethisch verläuft, über die Gerechtigkeit 
und den wahren Gottesdienst in reiner Humanität. Das VII. Buch schlägt mit 
der in apokalyptischen Farben ausgemalten Darstellung der Seligkeit als des den 
Heiden unerschwinglichen höchsten Gutes nach der Meinung des Verfassers die 
Gegner vollends. So stellt sich das Werk, wenn auch nicht als „umfassendes 
System“, doch als Einführung in das Christentum dar, analog den üblichen In- 
stitutionen in der Jurisprudenz (I, 112). Das Werk ist in Nikomedien begonnen, 
ausserhalb Bithyniens (V, 22 11 15) vollendet vor 311. Später fälschte man dua- 
listische und panegyrische Zusätze mit Widmung an Constantin hinein (BRANDT). 
(8) De ira dei, angekündigt bereits Div. inst. II, 17, einem Donatus gewidmet, 
verteidigt gegen Epikuräer und Stoiker die christliche Anschauung vom Zorne 
Gottes, aber ohne Schärfe. Endlich schrieb L. eine (4.) Epitome seiner Institutio- 
nen auf Wunsch eines Pentadius, den er frater nennt, eine freie Verkürzung, die 
Hieron. nur verstümmelt kannte, unsere Zeit aber seit dem 18. Jh. ganz besitzt. 
Unter den ihm zugeschriebenen Gedichten ist das über den Vogel Phönix, de ave 
Phoenice, ein Preis auf die Unsterblichkeit in mythologischer Einkleidung, mit 
überwiegender Wahrscheinlichkeit Lactanz und zwar dem Christen zuzuschreiben. 

Ausgaben: Ed. prince. zu Subiaco 1465 (als 1. Buch, das in Italien gedruckt 
wurde!). Massgebend jetzt SBranpr et GLausmAnn in CSEL XIX, 1890 u. 
XXVI, 1. 1893; 2. 1897, MI VI. VII. — Litter.: SBranpt, Prolegomena zu 
s. Ausg.; Ueber d. Leben des Lact. in SWA 120, Wien 1890; Ueber die Ent- 
stehungsverhältn. d. Prosaschriften etc. ebend. 125, Wien 1891; Ueber d. dualist. 
Zusätze u.d. Kaiseranreden bei L. ebend. 118. 119, Wien 1889 (dagegen BELSER, 
'ThQ 1898, S. 547££.); OSerck, Untergang etc. I?, 456 ff.; MEHEmıe, DieEthik des.L., 
Leipz. Diss., Grimma 1887; FrMArsıcH, Die Psychologie des L., Halle 1889; 
AHARnNAcK, DG IS, 715ff. — AEBerr I?, 72ff.; MScHanz III, 363 ff. u. OBARDENHEWER) 
Patrologie 208ff. — (HARNAcK-)PREUSCHEN LG I, 736 ff.; Krüger $ 88 u. Nachtr. 


| Die Charakteristik des Lactanz würde um einige Züge bereichert 
werden müssen, wenn mit voller Sicherheit nachgewiesen werden könnte, 
dass die oben erwähnte historisch-polemische Schrift de mortibus 
persecutorum ihn ebenfalls zum Verfasser hat. 


Obgleich sie, leidenschaftlichster Parteilichkeit und alttestamentlichen 
Rachegeistes voll, sich nach dem endlichen Triumphe weidet am elenden Unter- 
'gange der Feinde Gottes und ihre Bilder zweifellos verzerrt, hat sie sich doch als 
sehr wertvolle Quelle erwiesen, die aus nächster Kenntnis der erschütternden 
Ereignisse, wenigstens der orientalischen, kurze Zeit nach ihrem Ablauf berichtet. 
| Der noch ungeschlichtete Streit über die Autorschaft wird vermutlich doch 
zu gunsten des Dact. entschieden werden. 1. Die aus dem 9. Jh. stammende 
einzige Handschrift trägt die Ueberschrift Lucii Caecilii liber ad Donatum con- 
fessorem de m. pers. 2. Schon Hieronymus kennt Lact. als Autor einer Schrift 
e persecutione. 3. Der Verf. hat wie L. die diocletianischeVerfolgung als Augen- 
euge in Nikomedien erlebt. 4. Lactanz hat gleichfalls einen Freund Donatus 
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gehabt. 5. Die Schrift muss vor 323 geschrieben sein, da Licinius noch als C] r 
beschützer auftritt. 6. Die Annahme einer Fälschung zu Lebzeiten des L. 
nach seinem Wegzug in das Abendland oder kurz nach seinem Tode ist 
schwierig. 7. Der andere Ton lässt sich auch aus dem anderen Gegenst 
dem anderen (christl.) Publikum und der veränderten Zeitlage erklären. 8. ' 
aller Verschiedenheit des Stils ist die Verwandtschaft allgemein zugestande 
Ausg. u. Litter. s. bei Lactanz. AEBErT, ASGW, phil.-h. Kl. 22, 11 
1870 (für L.); VKEHREIN, Quis scripserit ete., Münst. Diss., Stuttg. 1877 (Spr 
für L.); SBranot, SWA 120 u.125 (gegen L.); BELsER, ThQ, 1892, S. 246 #.,4 
(für L.); Replik v. Branpr in Fleckeisen’s J. f. Phil. 147, S. 121 ff. 203 ff, Te 
Duplik v. BELser, ThQ, 1898, S. 547 ff.; OSEEck, Untergang etc. I?, 456 ff. (für 
2. Der Abfall — das wird durch das Vorstehende nicht aus 
schlossen — wird nach der langen Zeit der Ruhe, bei der steigen. 
Weltförmigkeit innerhalb der Kirche, unter dem jahrelangen Dru 
der mitraffinierten Mitteln arbeitenden Verfolgung, und nicht zuletzt 
der Leichtigkeit, mit der man die Behörden, unter Umständen scl 
mit schweigender Zustimmung, zufrieden stellen konnte (vgl. 
VIII, 3), noch grössere Dimensionen angenommen haben als 
Zeit des Decius und Valerian. Zu den bisherigen Gruppen der 
traten die traditores, d. h. die, welche gehorsam dem entsprechen 
Befehl der Regierung sich durch Auslieferung heiliger Bücher befle 
hatten. Es konnte zweifelhaft sein, ob man schon den Glauben 
raten hatte, wenn man wie Mensurius von Karthago den Prokon 
durch Auslieferung häretischer Schriften befriedigte. Die Rigo is 
in der Gemeinde sahen in alledem nur feige Umgehung des Martyriı 
und Paktieren mit der Welt. Aber selbst ein glaubenstreuer Bisel 
der seine Gemeinde durch den Sturm hindurchzusteuern ur 1 
sammenzuhalten und weniger das Individuum als das Ganze im A 
hatte, konnte anders darüber denken und musste jedenfalls wünsch 
reuige lapsi nicht allzu streng zu behandeln. Die alten Fragenü 
Gegensätze aus der Zeit des Cyprian tauchten noch ein 
auf, nur auf verengtem Gebiete, denn dass man die lapsi überhai 
wieder hereinlassen dürfe, war in der Grosskirche nicht zweifel 
mehr. Eine rigoristische Auffassung kämpft wieder mit ei) 
laxeren, und während das Bischofsamt wieder als der natürl: 
Verbündete der letzteren erscheint, nur in dem Masse mehr, als’ 
dem einheitlichen Zusammenschluss der Hierarchie ihre von der Hei 
keit der Gemeinde unabhängige Würde gewachsen ist, drängt & 
an jene strengere, was noch von den alten Idealen einer „reinen“, ı 
der Welt nicht verworrenen Kirche lebendig war. Der Novyatis 


mus findet seine Fortsetzung im Meletianismus und Donatismüs 
a. In Rom sahen wir (S.362) den Bischof auf seiten der Strengeren, aber eben’ 
deshalb führte hier die Gefallenenfrage zu Aufruhr, Mord und Auflösung aller Dinge. 


u 


gi 
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Als Bischof Marcellus (307—9) nach dem Rücktritte Maximian’s die durch die 
‚Verfolgung und dielängere Sedisvakanz verwirrten Verhältnisseder Gemeinde neu zu 
ordnen und die Frage der Wiederaufnahme im Sinne der bisherigen Praxis zu lösen 
unternahm, also mit Einhaltung regelrechter Busszeiten, war der Widerstand, wie 
es scheint, der Majorität so gross, dass eine allgemeine Empörung die Folge war 
und Maxentius sich veranlasst sah, den Bischof schliesslich zu entfernen. Unter 
seinem Nachfolger Eusebius dauerten die Kämpfe fort; es kam zum Schisma 
unter Heraclius, und Maxentius schickte nun beide ins Exil. Erst mit Mil- 
tiades (Melchiades) kehrte, nachdem der Stuhl geraume Zeit leer gestanden, 310 
Ruhe zurück, vermutlich doch auf grund umfangreicher Amnestie und Aufgabe 
aller Strenge. So der wahrscheinliche Hergang nach den beiden Inschriften des 
Damasus, peRossı, Roma sott. II, 204. 191 ff. Vgl. Lipsıus, Chronol. d. röm. Bisch. 
S. 248 ff.; Langen, Gesch. d. röm. K. I, 378 f£. 

b. In Aegypten wurde der Gegensatz in der Behandlung der Gefallenen 
noch verschärft durch einen Streit um die Metropolitanrechte. Die Verfolgung 
trug hier besonders heftigen Charakter, vgl. Eus. h.e. VIII, 7—10. 13. Während 
nun Petrus, der Bischof von Alexandrien (ob. S. 362), in seinem kanonisch 
gewordenen Bussschreiben im vierten Jahre der Verfolgung, also 306, milde und 
weise Grundsätze aufstellte, sofortige Aufnahme noch während der Verfolgung em- 
pfahl, das Drängen zum Martyrium scharf tadelte und nicht nur ein kluges Ver- 
meiden der Gefahr (c. 12 u. 13) lobte, sondern auch selbst sich ihr durch die Flucht 
entzog, weigerte Meletius, Bischof von Lykopolis, solchen Grundsätzen die 
Anerkennung und riss kraft seiner moralischen Autorität, die er durch alte An- 
sprüche seines Sitzes gestützt haben mag, die Metropolitanrechte des „grossen 
Vaters“ von Alexandrien an sich. Er disziplinierte und ordinierte in fremden Ge- 
meinden, deren Leiter im Gefängnis sassen (Brief bei MArrer), und ging schliesslich 
nach Alexandrien selbst, um die von Petrus als seine Vertreter eingesetzten Pres- 
byter auszuschliessen. Hatte Petrus das Drängen zum Martyrium gemissbilligt, 
so stützte Meletius sich gerade auf diese Elemente und setzte von ihnen ordinierte 
Konfessoren zu Leitern der alexandrinischen Christen ein. Dem warnenden Briefe 
des Petrus an seine Gemeinde muss dann eine Synode unter seinem Vorsitze 
gefolgt sein, die Meletius von seinem Amte entfernte (Athan. apol. c. Arian. 59), 
und die Konstituierung seiner Anhänger als schismatischer Gemeinschaft veranlasste. 
Lieferte auch Petrus durch sein Martyrium 311 selbst den Thatbeweis reiner Glau- 
benstreue, dieMeletianer fühlten sich doch, ähnlich den Novatianern, den „Katho- 
liken“ gegenüber als die „Katharer“ und die „Märtyrerkirche“, und heftige 
Kämpfe zerrissen die Kirchenprovinz, bis das Konzil von Nicäa die Metropolitan- 
stellung des alexandrinischen Sitzes fixierte (s.u.) und Meletius selbst zum Schweigen 
brachte. Die Meletianer freilich haben sich dann unter Anschluss an die dogmati- 
schen Gegner des grossen Alexandriners Athanasius (s. u.) in ihren Resten noch 
bis ins 5. Jh. gehalten. Allein die Frage war im Sinne des Petrus entschieden. 

Quellen: Die von Scıpio MAarFEI, Osservaz. letter. III, 11 ff., Ver. 1738, pu- 
blizierten Urkunden s. b. Rourta IV, 91 ff.; Athan. apol. c. Ar. 59, hist. Ar. 78 u. 
ep. ad ep. Aeg. et Lib. 22; Epiph. haer. 68; Sozom. h. eccl. I, 23. — Litter.: 
Warch, Ketzerhistorie IV, 355 ff.; HeFELE, Konziliengesch. I?, 343 f#.; WMöLLEr, 
RE? IX, 534 ff. 1881. Eine neuere Bearbeitung fehlt. 

€. In Afrika, auf dem Boden Tertullian’s und Cyprian’s, gewinnt der Streit, 
der ähnlich anhebt wie der ägyptische, wieder den grössten Umfang und prinzipielle 
Bedeutung. Die Anfänge des Donatismus knüpfen sich ebenfalls an die Ver- 
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folgung von 303—305, während deren sich in Karthago eine eiferndeundei 
milde Partei schied, jene von den Märtyrern geführt und deren Kultus vor all 
pflegend, diesevonden offiziellen Amtsträgern der Kirche, Bischof Mensurius sel 
und neben ihm besonders dem Presbyter Cäcilianus vertreten und alle 
schwärmerisch-provokatorischen Wesen abhold. Cäcilian wurde sogar beschuldi 
die Verpflegung der gefangenen Konfessoren mit harterHand verhindert zu habe 
und dass Mensurius wie Petrus von Alexandrien unnötiges, sich vordrängendes B 
kennen schärfer missbilligte als kluges Umgehen und sogar scheinbares Befolg 
der kaiserlichen Edikte, war nicht verborgen. Die höhere Schätzung der objektiv 
Heilsanstalt mit ihren Gnadengütern auf Cäcilian’s Seite, die z. B. seinen Zoi 
darüber wachrief, dass eine fromme Witwe, Lucilla, vor dem Kelchgenuss | 
Märtyrergebein geküsst hatte, erzeugte in der Notzeit vor allem den Wunsch, di 
Kirche zu retten, liess unbedenklicher in der Wahl der Mittel sein und fand | 
mutwilliger Reizung der Obrigkeit ein kirchliches Verbrechen. Die andere F 
konnte in den hier immer festgehaltenen Anschauungen von der Notwendigke 
der Ketzertaufe (S. 301f.) und der sittlichen Qualität der Priester (S. 302) Stütze 
für ihre subjektivistische Auffassung finden. Mit diesen Gegensätzen verbine 
sich auch hier ein weiterer auf dem Gebiete der Verfassung, speziellderkire 
lichen Provinzialverfassung. Behielt bei dem Auseinandergehen dergrossenafrikar 
schen Kirchenprovinz in mehrere (7 nach Schwarze, Afrik.K., 8.22) Karthago doc 
ein gewisses überwiegendes Ansehen für die ganze Diözese Afrika, schon als Sit, 
afrikanischen Generalkonzils, so hatten die Bischöfe der anderen Provinzen, | 
namentlichdie numidischen, ein Interesse, ander WahldesBischofs von Karthag 
einen Anteilzu behauptenunddurchihren Senex geltend zumachen. AlsnunMensuri 
311 starb und die Wahl des verhassten Cäcilian drohte, setzte die strenge Par 
in Karthago ihre Hoffnung offenbar auf diese Beteiligung der Numidier, bei der 
Primas Secundus v. Tigisis wenigstens (nach August., Brev. coll. III, 13%) 
Verständnis voraussetzen durften. Secundus sandte in der That bis zur endgültig 
Regelung der Sache einen Bistumsverweser oder Interventor in der Person de 
Bischofs Donatus von Casae Nigrae. Trotzdem wählte die Majorität, indem sie 
benachbarte Bischöfe aus dem prokonsularischen Afrika hinzuzog, den Cäcilie 
dessen Weihe Felix v. Aptunga vornahm. Darauf erhob Donatus einen Vertraue 
mann der Minderheit, den Lektor Majorinus, zum Gegenbischof, eine nun ur 
Secundus v. Tigisis inKarthago zusammentretendeGeneralsynode von 70 Bischöfe 
erklärte dem ihre Zustimmung und verweigerte Cäcilian die Anerkennung. I 
Interessen der Rigoristen in Karthago und der numidischen B 
schöfe schmolzen zusammen. Sind die Akten der Synode, die VÖLTER u 
SEEcK (s.u. S.415) angezweifelt haben, echt, so haben hier schon die Numidik 
ihre Rechtsgründe durch die moralichen Einwände der karthagischen Minderhe 
unterstützt und behauptet, dass Felix v. Aptunga ein Traditor und deshalb die Ord 
nation des Cäcilian ungültig sei. Während sich in Afrika aller Orten di 
Spaltung verbreitete, erwarb sich Cäcilian ausserhalb Afrikäs Anerkennung, 

Quellenund Litteraturs. unten S. 415. 

Aegypten wie Afrika war durch Schisma zerrissen, als Constant 
und Lieinius ihre Gegner besiegten und den Christen die rettend 
Hand reichten. Aber überall arbeitete sich eine Hierarchie hindurch 
die, einheitlich, stark und weltklug, eine solche Rettung reichlich 


lohnen versprach. 


| 
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Zweite Periode. 
Von Constantin bis zum Zerfall der Reichskirche. 





Erster Abschnitt. 


Die Zeit der Gründung der Reichskirche bis zum Tode des 
Theodosius. 





I. Kapitel. Constantin und seine Söhne, 


Litteratur: AnwBeuenxor, Histoire de la destruction du Pagan. en Ocei- 
dent. 2 Bde. Par. 1835; ECuaster, Histoire de la destruction du Pagan. dans 
V’empire d’Orient, Paris 1850; VSCHULTZE, Gesch. d. Unterg. des gr.-röm. Heident.I, 
Jena 1887; GBoıssıer, La fin du paganisme .. en occident au IV. siecle? 1898; 
PArtrArD, Le Paganisme Romain au IV. siecle, RQH 1894, p. 353ff. und Le Chri- 
stianisme et l’Empire Romain de Neron & Theodose, 1897, in Bibl. de l’enseign. 
de l’hist.-ecel.; HScHILLER, (S.28 u. s.) II, Gotha 1887; Monmusen u. MARQUARDT, 
ob.S.28; Rınke, S. 179; OSEEcK, Gesch. d. Untergangs d. ant. Welt I?, Berl. 1897/98. 


1. Die Anfänge Constantin’s des Grossen. 


Quellen: S. bei Diocletian. Eus. h. e. X, vita Constantini und de laude 
Constant. (zur Kritik der vita ACrıvertuuccı, Della fide storica di Eusebio, Livorno, 
1888 und studi storiei III, 369ff.; VSchuLtze, ZKG XIV, 1894, S. 503#f.; OSEEcK, 
ZKG X VIII, 1898, S.321#.); (Lactanz), De mort. pers. c. 44ff.; Eumen. paneg. ed. 
SBrAnpr 1882; Excerpta Valesiana im Anh. zu Ammian. Marc. ed. GARDTHAUSEN 
1874, vgl. WOnnesoree, Kieler Diss. 1885. Die Gesetze im cod. Theodos. cum comm. 
Gothofredi ed. JDRırrar, 6 Bde., Leipz. 1736ff. u. ed. GHAENEL, Bonn 1842; über 
die von Sırmonp edierten Constitutionen GHAENEL, Leipzig. Diss. 1840 und 
FrMaAAssen, Quellen u. Litt. des kan. Rechts I, 792ff. 1870; Hauptstellen bei 
EPreuschen, Analecta, S. Y5ff. 

Litteratur: BURCKHARDT, Keim s. ob. 384; TaZann, Vortr., Hann. 1876, 
abgedr. in Skizzen aus d. Leben d. a. Kirche, Erl. 1894; TuBRrIEsER, Const. d. Gr. 
als Relisionspolitiker, ZKG IV, 1881, S. 163f.; FGörres, Kirche und Staat von 
284324, JprT'h 1891, S. 281ff.; FX Funk, Const. d. Gr. u. d. Christentum in ThQ 
1896, S. 429ff; HScHILLER u. OSEEcK s. ob., darin desselben frühere Aufsätze, 
ausserdem ÖSEEcK, Z. f. Rechtsg. X (Roman. Abt.), S. 1ff. 179#.; FFrasch, 
Const. d. Gr. als 1. chr. Kaiser, Würzb. Diss. 1891; LSEUFFERT, Konst.’s Gesetze 
u. d. Christ., Ak. Rede, Würzb. 1891; VScHuLTze, Untersuchungen zur Gesch. 
Const.’s, ZKG VII, 1885, 8343 ff., VIII, 1886, 517ff. — Z. Edikt v. Mailand OSzEck 
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in ZKG XII, 1891, S.381ff., u. FGörres, ZwTh 1892, S. 282ff. — CHAnTtosı 
Kaiser Lieinius, Münch. 1884 (dazu AHıLsEnrELD ZwTh 1885, 8.5088); PGör 
Licin. Christenverf., Jena1875 u. die Verwandtenmorde (.'s, ZwTh 1887, 8.3 1 
dazu OSeEck, ZwTh 1890, S. 63ff.; FGÖRREs, ebend. S. 211ff. 314ff. u. VSch 
ThLBl 1890, No. 2. 
1. Constantin’s Entwicklung bis 311 hält sich ganz sul 
Boden, den sein Vater Constantius Chlorus ihm bereitet hatte. | 
boren in unbekanntem Jahre — die Berechnungen schwanken 
274 bis 288 (SEECK) — zu Nisch in Serbien aus wilder Ehe von 
Gastwirtin Helena, die ihren Platz an Constantius’ Seite dann an 
Stieftochter des Maximian, Theodora, abtreten musste, unter di 
Sohne aber zu wahrhaft königlichen Ehren kam, lebte Constantin, „i 
Moses am Hofe der Pharaonen“, am Hofe Diocletian’s als Unterpfa 
der väterlichen Treue, in des Kaisers Umgebung auch auf seit 
Reisen, wobei Eusebius zuerst seine hochragende Gestalt erblic 
und sah hier noch im jugendlich-bildsamen Alter (Eus., v. C. II, 51) 
Ausbruch der Christenverfolgung aus nächster Nähe. Nach Diod 
tian’s Tode suchte ihn Galerius bei sich zu behalten, um so m 
als Constantin durch früh bewährte Tapferkeit und körperliche 
züge die legitimen Ansprüche auf den Thron unterstützen konnte ı 
doch übergangen war, musste ihn jedoch auf das Drängen des 0: 
stantius 305 dem Vater zusenden, als dieser gerade gegen die Bri 
im Felde lag. Obgleich er nach dem in York erfolgten plötzlich 
Tode des letzteren 306 durch das Heer zum Mitherrscher be 
und als solcher anerkannt, seit 307 auch mit Maximian’s Tocht 
Fausta vermählt war, hielt er sich, so lange Galerius lebte, klug 
rück und beschränkte sich auf den Reichsteil seines Vaters; hier 
wann er in Grenzkriegen ein geübtes, ihm ergebenes Heer und hoh 
militärischen Ruf. 
Auch in der Christenpolitik wusste er sich als den Na6 
folger seines Vaters, der „bei allen Handlungen Gott den Va 
angerufen“ habe (Eus., v. ©. I, 27; II, 49) und jedenfalls, wenn a 
nicht Christ, so doch den Christen zugethan war, indem er aus 
reineren Formen zeitgenössischen Heidentums und aus dem 5 
tum einen gemeinsamen monotheistischen Grundton heraushören moch 
Ob bei Constantin selbst noch Einflüsse aus seiner Jugendzeit an 
Hofe Diocletian’s, den bis 303 die christliche Propaganda umwarb, 
solche aus späterer Zeit von seiten der Bischöfe seiner Präfectur 
(Hosius v. Cordova?) wirksam gewesen sind, entzieht sich unserer 
Kenntnis. Nach de m. pers. 24 gab er sofort nach seiner Thronbestei- 
gung den christlichen Kultus frei. Sein Name stand dann neben dene 
des Galerius und Licinius an der Spitze des Toleranzediktes von3ll 
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2. Die entscheidenden Jahre 312—4. a) Die Herstellung 
der Reichseirheit und der Sieg des Christentums hielten 
seit dem Tode des Galerius mit einander Schritt. 

Die uns bei Maximin entgegengetretene (S. 399) Verbindung von 
Feindschaft gegen Licinius und Constantin, deren Verschwägerung 
bevorstand, nach aussen, mit Christenfeindschaft im Inneren machte 
naturgemäss die Christen in seinem Gebiete zu stillen Verbündeten 
seiner politischen Gegner: nun übertrug der Bruch zwischen Con- 
stantin und dem mit Maximinus verbündeten Maxentius den religiösen 
Gegensatz auch nach Westen und verschmolz auch hier die christ- 
liche mit der politischen Frage, zumal Maxentius zwar kein eigent- 
licher „Ohristenverfolger“, aber ein in heidnischen Aberglauben und 
Laster versunkener „Tyrann“ war und Constantin im Rufe traditioneller 
Christenfreundschaft stand. Als Constantin gegen Maxentius zog, 
konnte er auf die Gebete der Christen rechnen; unerhörte Manns- 
zucht und wunderbares Kriegsglück erhöhten den Eindruck göttlicher 
Sendung. Ihn aber machte die tollkühne Anlage und Durchführung 
seines Feldzugs um so begieriger nach dem Beistand des höchsten 
Gottes. Die Kirche, in Italien noch machtvoller aufstrebend als in 
Gallien, stellte ihm ihre moralischen und religiösen Kräfte zur Ver- 
fügung und verhiess, mit dem Kreuze Christi, dem Zeichen des Sieges 
über Tod und Dämonen, seine Waffen zu segnen. Einst auf dem 
Marsche! erschien gemäss dem Zeugnis Euseb’s, der nach des Kaisers 
Tod dessen eigenen eidlich erhärteten Bericht aufzuzeichnen behauptet 
(v. C. I, 28ff.), am Abendhimmel über dersinkenden Sonne ein feuriges 
Kreuz mit dem Wort &y codrw vixa, und in der folgenden Nacht gebot 
dem träumenden Feldherrn Christus selbst, das Zeichen als Schutzmittel‘ 
gegen den Feind nachzubilden. Darauf habe er die mit dem Monogramm 
Christi versehene Kreuzesfahne, labarum?, anfertigen lassen, die 
Blener Gottes zu sich berufen und von ihnen belehrt, vom Kreuze be- 
schirmt, den Zug gegen Maxentius unternommen. Das bald nach den 
Ereignissen geschriebene Buch de mort. pers. 44 weiss nur von einem 
Traume Constantin’s erst bei der Annäherung an Rom, in dem er ge- 


| ! Nach der Meinung des Eusebius offenbar noch in Gallien, jedenfalls vor 
‚dem Zusammenstoss mit den Truppen des Maxentius und keinesfalls am Tag vor 
der Schlacht an der milv. Brücke, wie traditionell angenommen wird. Als Christ 
‚also wäre danach Constantin gen Italien gezogen. Dass christliche Bischöfe aller- 
‚dings in seiner Begleitung waren, schliesst SEEcK, Untergang I?, S. 124. 492, aus 
der Thatsache, dass unmittelbar nachher in Rom Hosius sich bei ihm befindet. 

 * Ueber das Labarum mehrere neuere Schriften: EBRATRE, Festschr. d. 
Gymn. zu Jauer 1890, S. 73ff.; ACrıweıtvccı, Studi storici 1893, S. 88#., 222#.; 
JPDesrocazs, Le labarum, Par. 1894 (520 Seiten!). 
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mahnt worden sei, mit dem caeleste signum die Schilde der Solda 
zu bezeichnen, und die Vermutung liegt nahe genug, dass im La 
der Zeit aus dem himmlischen Gotteszeichen das göttliche Zeichen & 
Himmel geworden ist. Als feststehend darf betrachtet werden, dass 
im Vertrauen auf die Hülfe des Kreuzes, das für seine Soldaten ei 
Art Gegenzauber gegen die Haruspicien des Maxentius, für ihn sel 
doch den Beistand des Christengottes bedeutete, auch den Entsche 
dungskampf vor den Thoren Roms wagte und gegen alle mense 
liche Berechnung gewann (27. Okt. 312): „wie Pharao im roten Meer 
versank der Tyrann in den Fluten des Tiber an der milvise 
Brücke. Jubelnd begrüsste den Sieger das befreite Rom, der Sen: 
voran. ; 
Damit war die grössere Entscheidung aufdem Gebiete« 
Geistes gefallen. Das Zeichen Christi war fortab das Zeichen Ck 
stantin’s: auf Münzen, Inschriften, Säulen erscheint Monogramm wı 
Kreuz. Euseb (h. e. IX, 9; v. ©. I, 40) kannte eine Statue des Kaise 
die er sich nach dem Einzug auf dem römischen Forum hatte setz 
lassen, mit der Lanze in Kreuzesform und einer Inschrift, die „de 
heilbringenden Zeichen, dem wahren Beweise der Tapferkeit“ die B 
freiung Roms zuschrieb. Dass dieser wunderbare Sieg unmittelbar 
göttlicher Eingebung und Zusage zu verdanken sei, verkündeten a) 
Welt bald Panegyriker wie Eumenius (pan. IX, 2—4; 313) und 
Worte auf dem Constantinsbogen (315). Der Christengott hatte sie 
als der Schlachtengott erwiesen; das Zeichen des Friedens war zu 
Bannerzeichen der Legionen geworden — der Staat, der durch | 
Waffen zusammengehalten wurde, durfteseinen Bund flechten mit die 
Religion der Kraft und der Macht. 
b) Anfang 313 fanden in Mailand umfassende Abmachuml 4 
zwischen Constantin und Licinius, dessen Verbindung mit Co 
stantia, Constantin’s Schwester, nun vollzogen wurde, statt — vor alle 
auch inbezug auf die Christen. Das Edikt von 311 zeigte nicht n 
durch seinen grollenden Ton den inneren Zwang, sondern knüpfte auc 
die Duldung an die willkürlichster Ausdeutung zugängliche Klause 
dass die Christen nichts „contra disciplinam“ thäten. Die zugleich : 
gekündigte Anweisung an die statthalterlichen Richter darüber, w 
nun im einzelnen die Christen „beobachten müssten“, ist uns verlore 
Dass sie aber drückende Bedingungen enthalten haben wird, wohl 
bezug auf die Propaganda, den Grundbesitz u. a., ergiebt sich aus de 
Religionsedikt, welches in Mailand beide Horraciäl jetzt gemeii 
sam unter Bezugnahme aufjenes erste Edikt erliessen, und durch welch 
das Christentum von der Stufe der Toleranz zu der der Parität mit 
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den staatlich anerkannten, ja privilegierten heidnischen 


Kulten erhoben wurde. 

- Das Edikt steht Eus. X, 5 in schlechter griech. Uebersetzung, aber mit einer 
allgemeinen Einleitung, die de mort. pers. 48, der späteren Ausfertigung für den 
Statthalter in Nikomedien, fehlt. Bei Eusebius steht es als erstes der aus dem 
Lateinischen übersetzten Aktenstücke vor den auf Afrika bezüglichen, die er etwa 
durch den Verfasser Hosius selbst (SEEck, ZKG X, 513) aus der kaiserlichen 
Kanzlei erhalten haben kann. — Das Schriftstück zerfällt in zwei Teile: in dem 
ersten wird der Grundsatz der vollen Religionsfreiheit im Namen des 
höchsten Wesens proklamiert und den Christen als den Angegriffenen und Ge- 
schädigten vor anderen zugebilligt, im zweiten wird dem corpus Christianorum 
voller Ersatz des früheren nachweislichen Besitzes an Kirchen und anderem 
liegenden Gut von seiten des Fiskus und der Privatpersonen zugesagt, so zwar, 
dass die, in deren Eigentum es übergegangen, aus kaiserlicher Gnade schadlos 
sehalten werden sollen. — Der Erlass liest sich wie ein Programm des aufgeklärten 
Absolutismus. Jeder soll nach seiner Facon selig werden (nulli omnino facultatem 
abnesandam putaremus, qui vel observationi Christianorum vel ei religioni mentem 
suam dederat, quam ipse sibi aptissimam esse sentiret), auf dass „der Himmel“ 
— quiequid divinitatis in sede coelesti — uns gnädig sei. Denn so will es die summa 
divinitas, die über allen Sonderreligionen thront, deren Verehrung darum auch die 
wahre Religion der Herrscher selbst ist, der sie in freiem Triebe folgen. Der ab- 
seblasste Monotheismus erscheint wie eine natürliche Religion, aber das Christen- 
tum dem Standpunkt der kaiserlichen Erlasser am nächsten stehend. — Der Versuch 
SeEor’s, ZKG XII, 381 ff., und Untergang, S. 139, das Edikt dem Licinius allein auf- 
zubürden, es nach dem Sturz des Maximin anzusetzen und seinen Zweck lediglich in 
der „Beseitigung der chikanösen Bestimmungen“ des letzteren zu sehen, da es für 
das ganze übrige Reich nach dem Edikt von 311 ja „ganz überflüssig“ gewesen 
sei, ist nicht gelungen und enthält eine starke Verkennung der Verschiedenheit 
beider Edikte, vgl. auch GÖRRES a. a. 0. 


€) Unterdessen hatte Maximin, „durch ein Schreiben Constantin’s 
erschreckt“, ein gewundenes und heuchlerisches Toleranzedikt erlassen, 
Eus. IX, 9, vgl. de mort. pers. 37, das Eusebius fälschlich als Folge 
des Mailänder Edikts hinstellt. Vielmehr beschleunigte dies letztere, 
dessen Spitze Maximin mit Recht als gegen sich gekehrt empfand, den 
Bruch. Im April 314 stehen sich bei Adrianopel die Heere des Li- 
inius und Maximin gegenüber. Der Sieg ist noch bewusster ein 
ieg des Christentums über die Götter, wieder giebt ein Traum gött- 
= Zusagen, und vor der Schlacht beten die Legionäre des Li- 
inius mit abgenommenem Helm dreimal das offiziell aufgetragene 
ebet zum „höchsten Gott“ (de mort. pers. 46). Der flüchtige Maximin 
iebt kurz vor seinem Tode ein Edikt, das dem Inhalt des Mailänder 
ch anschliesst, und dieses selbst wird vom Sieger nun auch in Niko- 
ien und in den anderen Teilen des Orients publiziert (de m. pers. 48). 
mganzen Reich ist das Christentum anerkannt. 
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2. Die constantinische Religionspolitik im Westen zur } 
der Zweiherrschaft Constantin’s und Lieinius’ (313-4 


Schon im Herbst 314 kam es zum Bruch zwischen Constantin ı 
Licinius. In Illyrien und Thracien geschlagen und bedrängt, 
der letztere in die Abtretung des ganzen Illyricum an seinen Sch: 
so dass er selbst nur Thracien und die östlichen Provinzen behielt 
Constantin fast ?/a des Reiches beherrschte. 

Aber auch nach dem Friedensschluss führten die beiden Reie 
teile ein getrenntes Dasein. Die Gesetze der Kaiser galten nuı 
ihrem Gebiet!. Die ungeheure gesetzgeberische Thätigkeit, die C 
stantin schon in dieser Zeit entfaltete, kann nur auf seinen Reichs 
bezogen werden, also auch die, welche den Christen gilt oder chr 
liche Einflüsse verrät. Hier im Westen konnte er die Kirche : 
mählich durch äussere Begünstigung und innere Beeinflussung 
denjenigen Stand bringen, der ihm nach Staatswohl und persönli 
Sympathie der rechte schien. 

1. Die äussere Religionspolitik ist steigende Begünstig 
des Christentums neben und gegenüber dem Heidentum. 

Das Mailänder Edikt hatte endlich die Strafgesetze Bi 
Christen thatsächlich aufgehoben und die christliche Kirche als & 
erlaubte Verbindung in den Rahmen des römischen Staats aufgenom 
An die Stelle bloss misstrauisch, widerwillig und bedingt gewäl 
Duldung war volle Gleichberechtigung ohne jede Schmälerung der T 
nahme am öffentlichen Leben, etwa wie bei den Juden (S. 181), di 
allerhöchstes Vertrauen getreten. Der Kaiser schützte sie: 315 richt 
er ein Gesetz gegen die Feindseligkeiten der Juden, und als er 322 
fuhr, dass man Christen zur Beteiligung an Opfern genötigt habe, stı 
er die Uebertretung unter schwere Strafe. 

Der Kirche als Korporation waren ausdrücklich die Re 
einer juristischen Person zugesprochen worden. Im Jahre 321° 
währt ihr der Kaiser das Recht, Legate zu erwerben, und „stellt 
damit den Korporationen besten Rechts zur Seite“, Für die R 
tution ihres Besitzes erklärt der Staat schon 313 zu haften, und m 
im selben Jahre wird bereits die später öfters wiederholte Weisung &t 
die Statthalter erlassen, den Klerus der katholischen Kirche von allen 
munera civilia, allen munizipalen Leistungen dinglicher und persönlicher 
Art, zu befreien, mit der Begründung, dass ungestörte Ausübung & 

! SEEcK, Untergang etc., S. 164, u. Ztschr. f. Rechtsgesch. X, 179f. Be 


wird das durch cod. Theod. XV, 14 ı (remotis Lieinii tyranni constitutionibus 
legibus). 
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heiligsten Religion dem Staatswohl fromme. Zugleich spendet der 
Kaiser aus seiner Kasse dem Klerus zu seinen Ausgaben namhafte Bei- 
träge. Das Christentum rückt sofort in die Reihe der vom Staate pri- 
vilegierten und subventionierten Kulte. 

Das Christentum aber lässt seiner Natur nach sich nicht zu an- 
deren Kulten addieren. War bisher die Weigerung der Teilnahme am 
heidnischen Staatskultus gleichbedeutend mit Staatsfeindschaft ge- 
wesen (S. 181), so war schon die Anerkennung der Loyalität des 
Christentums, das jene Weigerung in sich schloss, thatsächlich ein 
Aufgeben der bisherigen religiösen Grundlage des Staats- 
lebens. Vollends aber die Privilegierung der absoluten, mono- 
theistischen Religion bedeutete nicht etwa Verbreiterung der reli- 
giösen Basis des Staates, sondern die schliessliche Abdankung der 
alten Staatskulte zu gunsten des neuen. Man brauchte nur dem natür- 
lichen Laufe der Dinge mit leiser Hand nachzuhelfen. Ohne das Pro- 
gramm der Religionsfreiheit zu verletzen, hat der Kaiser den Prozess 
in diesem Jahrzehnt entscheidend eingeleitet. 

Die Verbindung des Staats mit den alten sacra wurde nicht ge- 
löst, den heidnischen Priestern blieben ihre Privilegien, auch die 
jüdischen Vorsteher erhielten Befreiung von den Gemeindelasten. Zer- 
störte ein Blitzstrahl ein öffentliches Gebäude, so sollten auch jetzt 
noch die Haruspices „nach alter Observanz“ das Zeichen erforschen 
und in schriftlicher Eingabe zu offizieller Kenntnis bringen (ca. 321; 
1.1 cod. Theod. X VI, 10), aber wie das Gesetz zeigt, hielt man daran 
fest, weil man sonst staatsfeindliche Auslegungen durch private Opfer 
fürchtete. Das Misstrauen verfolgt jetzt vielmehr die unkontrollierbare 
Ausübung des Heidentums. Die heidnische Opferschau im Dunkel des‘ 
Privathauses war seit 319 streng verboten, der zuwiderhandelnde Haru- 
spex soll verbrannt werden, Konfiskation und Deportation trifft die, 
die ihn gerufen, und auch alte Freundschaft soll nicht hindern, die 
Verbindung abzubrechen; nur libera luce, bei dem hellen Licht der 
öffentlichen Altäre, sollen „die Verrichtungen des alten Brauchs (offhieia 
praeteritae usurpationis)“ geduldet sein (l. 1et2 cod. Theod. IX, 16). 
Der Kaiser hatte kein Hehl daraus gemacht, dass er auf seiten „des 
neuen Brauchs“ stehe und in der christlichen Religion die reinste 
en der Gottesverehrung sehe (vgl. den Erlass an den Statthalter 
von Afrika bei Eus. X, 7). Seitdem hatte er die heimlichen Zusammen- 
we der Heiden zu fürchten, wie einst Trajan die der Christen 
(8. 184). Auch die heidnische Bevölkerung lernte offenbar immer 
mehr in ihm einen Christen sehen, so sehr er noch in seinen offiziellen 
Aktenstücken zu seinen Beamten und dem ganzen Volke seines „pari- 
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tätischen“ Staates die abgeblasste Sprache des Mailänder Edikts 
dem „allerheiligsten himmlischen Wesen“ redet (Eus. X, 7). ie 
Die eigentliche Stellung des Kaisers verrät sich nz 
die staatliche Gesetzgebung, mit der er das grosse poli 
Reformwerk Diocletian’s fortsetzte, sich vom Christentum in: 
gendem Masse berührt zeigt. In das Recht ziehen christlich- 
liche Gedanken ein. Das Erwachen der Humanität auch au 
Boden des Heidentums lässt es allerdings bei einer Reihe 
gunsten der Sklaven und Gedrückten zweifelhaft, ob christliche Me 
vorliegen; jedenfalls werden die Auffassungen über Entführung, Ki 
aussetzung u. ähnl. strenger. 316 verbietet ein Gesetz die Bra 
markung eines zur Arena oder zum Bergwerk verurteilten Verbrech 
im Angesicht, da er nach Gottes Ebenbild (ad similitudinem pule 
tudinis coelestis) geschaffen sei (l. 2 cod. Theod. IX, 40). 
deutlich ist der Anschluss an den christlichen Gedankenkreis, 
das Prozessieren und Betreiben städtischer Gewerbe am Soma I 
321 verboten (l. 1 cod. Theod. II, 8, vgl. 1. 3 cod. Just. III, 12), 
gegen die Emanzipation von Kindern und Sklaven erlaubt wird. ] 
christliche Sittlichkeit beginnt auch da legitimiert zu werden, 
altrömischer Grundanschauung, ja dem Staatsinteresse direkt zuwie 
lief; für die 320 erfolgte Aufhebung der lex Julia et Papia Popp: 
die den Cölibat mit schweren Rechtsnachteilen belegte, ist gen 
die Rücksicht auf die christliche Schätzung der Virginität und ( 
christlichen Klerus ein starkes Motiv gewesen (l. un. c. Th. VIIL, 1 
Indem ferner der Kaiser 321 bestimmte, dass die Freilassung 
Sklaven in der Kirche vor der Gemeinde, von seiten der Kleriker 
gar die testamentarische und formlose Freilassung volle Rechtski 
haben sollte (l. un. c. Th. IV, 7), schloss er sich nicht nur den humi 
tären Bestrebungen der Kirche an, sondern setzte auch an ein 
Punkte die Willensäusserungen der christlichen Kirche, bezw. ih 
Vertreter, mit dem öffentlichen Recht auf eine Stufe. Das gest 
endlich auf dem Gebiete des Prozessrechts in hervorragendem Ma 
durch die Anerkennung des bischöflichen Gerichts (8. 
dessen Urteile jetzt auch vom Staate als bindend anerkannt werden 
das letztere wird fast zu einer höheren Instanz, das staatliche Geri 
hat selbst nach geschehener Einleitung des Prozesses zu schweigen, 
wenn die Berufung an das Bischofsgericht von einer Partei erfolgt” 


! Das Gesetz vom 23. Juni 318 ist bei Sirmond No. 17 nur in einem Bri 
stück erhalten. Nur das spätere ganz erhaltene Gesetz Sirmond No. 1 von 838 
in seiner Echtheit auch heute noch nicht ganz unbestritten, vgl. PKrüser, Gesch. 
der Quellen etc., S. 294. ” 
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Die kirchliche Gerichtsbarkeit wird Konkurrentin der 
staatlichen. 

2. Die innere Christenpolitik war Begünstigung der katho- 
lischen Kirche gegenüber dem Donatismus. 

Der Kaiser konnte der christlichen Religionsgemeinschaft solche 
privilegierte Stellung doch nur verleihen und sichern, wenn er 
bestimmte Voraussetzungen und Garantien beiiihr erfüllt sah. 
Eine gewisse Leitung oder doch Beeinflussung auch der inner- 
kirchlichen Entwicklung ist damit notwendig gegeben. Indem 
er die Bischöfe schon beim, vielleicht vor dem Marsch nach Italien 
zu eigner Belehrung an seinen Hof zog, gewann er zugleich die Mög- 
lichkeit, sie mit seinen Auffassungen und Wünschen bekannt zu machen. 
Ton und Inhalt der Schreiben bei Eus. X, 5ısfi. 6, mehr noch, 
im Falle der Echtheit, die derjenigen im Anhang des Optatus v. Mi- 
leve lassen vermuten, dass er seiner Kanzlei nach der Entscheidung 
gleichsam eine Abteilung für die Angelegenheiten der christlichen 
Kirche hinzufügte und dazu den B. Hosius v. Corduba bestimmte. 
In diesen Schreiben redet nicht nur ein christlicher, sondern ein katho- 
lischer Herrscher zu seinen katholischen Unterthanen. 

In seiner gallischen Präfektur, auf dem Zuge nach Rom, in Rom 
selbst war ihm der geschlossene, praktisch-politische Geist entgegen- 
getreten, der die katholische Kirche besonders des Abendlandes be- 
seelte, und hatte ihn gewonnen. Die Erwerbung Afrikas brachte ihm 
eine Provinzialkirche hinzu, die durch den donatistischen Streit 
gespalten war, wie S. 405 geschildert ist. Der Frage des Schisma 
gegenübergestellt, ward er sofort nach Maxentius’ Sturz veran- 
lasst, in die inneren Verhältnisse der Kirche mit steigender persön- i 
licher Beteiligung einzugreifen. 

Quellen: Die älteste Geschichte des Donatismus ist durch Urkunden im 


esentlichen gesichert und zwar aus Eus. X (vielleicht durch Vermittlung des Hosius 
ai der kaiserl. Kanzlei) und durch die dem Konzil von Karthago 411 von katholi- 





cher und donatistischer Seite vorgelegten Akten (aus prokonsular. und bischöfl. 
Archiven), die uns in den zum teil erhaltenen gesta collationis Carthaginiensis 
nd in Augustin’s Auszug breviculus collationis cum Donatistis vorliegen (Ml. 40). 
agegen sind die von Opt. Milev. verwerteten und im cod. Paris. angehängten 
Urkunden (abgedr. in der Ausg. v. Zıwsa, OSEL XXVI, Vindob. 1893, S. 183 ff.) 
weifelhafter Natur, namentlich die Briefe Constantin’s, von SEEcK verworfen, von 
UCHESNE verteidigt. Die verwirrte Darstellung des Optatus selbst bietet keine 
icherheit. Das gesamte Urkundenmaterial ist zusammengedruckt von DuPın 
inter seiner Ausg. des Optatus, Paris 1700 u. Antw. 1702. 
Litter.: MDrursca, Drei Aktenstücke zur Gesch. d. Don., Berlin 1876; 
VöLTerR, Der Urspr. des Don., Freib. 1883 (hyperkritisch); OSeeck, Quellen u. 
rkunden über d. Anf. d. Don. ZKG X, 1889, S. 505 ff. u. Zeitschr. f. Rechtsg. X, 
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(rom. Abt.) S. 144. 177 ff.; LDucuesxe, Le Dossier du Donatisme in 2 el 
d’arch&ol. et d’hist. publ. par l’Ec. frang. de Rome 1890, S.589 fi.; WTrümueı 
Beurteilung des Don., Halle 1893 (über ein national-punisches Element in d 
wegung) ; NBoxwETscH, Art. Don. in RE® IV, 788, 1898 (verwertet auch al 
gezweifelten Stücke); FXFuxk, Die Zeit d. 1. Syn. v. Arles, ThQ 1890, S. 
u. Kirchengesch. Abh. I, 352 ff.; AHarnack, DG III®, 131#.; FLooors, DG $ 4 
Für des Kaisers Parteinahme war entscheidend, dass Cäei 
sich die Anerkennung der übrigen ausser-afrikanischen Kirchen, nar 
lich Roms erworben hatte. Während dessen Partei somit als ein rechtm 
Glied der allgemeinen Kirche erschien, waren die Anhänger des Majorin 
Leuten gestempelt, die „im Wahnsinn das Volk der heiligsten Kirche verfül 
und zertrennten“ (Eus. X,6). Der Kaiser beschränkte das Privileg der $ 
befreiung auf die erstere (Eus. X, 7), liess nach einem von Hosius ausgearbe 
Plan den Klerikern der als offiziell anerkannten Richtung die namhafte on ( 
unterstützungen zukommen und teilte Cäcilian zugleich persönlich mit, 
seine Beamten beauftragt habe, auf die Verführer ein scharfes Auge Er 
und sie auf Antrag hin zur Strafe zu bringen (Eus. X, 6), in der That der 
landesherrliche Befehl zum Schutze von einerlei kirchlicher Ueb 
gegen „Rotten und Schwarmgeister“. 
Die gegnerische Partei war zu mächtig, um durch solche Mittel gebro 
zu werden. Noch im Frühling 313 wandten sich die ihr anhängenden E 
Afrikas ebenfalls an Constantin, indem sie eine Anklageschrift gegen Cä 
einreichten. Constantin sah sich in die Rolle des Schiedsrichters 
drängt. In drei Absätzen hat er seine Aufgabe zu lösen versucht. 
a. Zunächst hoffte er, dass durch die ihm von Gallien her vertraute Auto 
des römischen Bischofs, verstärkt durch den Beirat von drei gallisch on | 
rinus v. Arles, Reticius v. Autun und Maternus v. Köln) und 15 its schen 
schöfen, die leidige Sache beendigt werde. Cäcilian sollte mit je 10 Bischöft 
eignen und der fremden Partei sich in Rom vor Bischof Melchiades (Milt ie 
stellen. Im Okt. 313 fand die Verhandlung mit dem Resultat statt, dass Cäciliaı 
gesprochen,Donatusv.Casae Nigraeaberwegen Wiedertaufe vonKetzernund Wie 
weihe gefallener Kleriker verdammt wurde. Die alte römisch-afrikanische E 
troverse aus der Zeit Cyprian’s über die Ketzertaufe und die völlig objek 
von der Person ganz abgelöste Gültigkeit der Sakramente wird wieder 
nommen (S.301ff.). Damit war auch die andere Frage, ob die Gültigkeit @ 
sakramentalen Handlung abhängig sei von der sittlichen Qualität des Pries 
ob also die Wahl des Cäcilian, wenn sie von einem Traditor vollzogen sei, Ge 
habe, bereits präjudiziert. Sie war aber nicht mitverhandelt. Die Donatis er 
schwerten sich, die Untersuchung sei nicht umfassend und genau genug, au 
zu wenigen geführt worden. % 
b. Der Kaiser beschloss daher, die Streitsache durch eine imposante K 
gebung zu beendigen, und berief möglichst viele Bischöfe nach Arles, so dass 
Synode den Charakter eines Generalkonzils seines Reichsteiles, also 
Abendlandes annahm (plenarium ecclesiae universalis concilium, Augustin 
43 10). Das motivierte Einladungsschreiben an Bischof Chrestus v. Dre 
X, 5Saıff. zeigt, dass der Kaiser persönlich berief, die Staatspost zur Ve 
stellte und demnach auch die Zahl der begleitenden Presbyter und Dier 
stimmte. Gallien war das Stammland der konstantinischen Herrschaft, vie le 
wollte der Kaiser auch persönlich anwesend sein. Ist er dies wirklich gew 





E; Constantin und der Donatismus. 417 
wie SEEck ZKG X, 509 behauptet, so würde das Konzil statt 1. Aug. 314, 
wohin es der Anhang zu den canones legt, richtiger mit SeEck 1. Aug. 316 zu 
setzen sein, da zu dieser Zeit Constantin in Gallien war. Da die Anwesenheit 
Constantin’s aber nicht nur unerweislich, sondern wegen der darauffolgenden 
Appellation vom Konzil an den Kaiser und der Schwierigkeit, diese Aktion und 
die folgenden Untersuchungen des Kaisers in die Zeit von kaum drei Monaten zu- 
sammenzupressen, ganz unwahrscheinlich ist, bleibt man besser mit Funk und 
Duc#esn& bei 314. Gegen die Donatisten sind die can. 8 und 13 gerichtet: Der 
erstere erklärt die Rechtmässigkeit jeder auf die Trinität vollzogenen Taufe, 
verwirft also die Ketzertaufe als afrikanischen Sonderbrauch und ersetzt sie 
nach römischem Brauch durch Handauflegung, der letztere erklärt die Gültig- 
keit einer Bischofsweihe, auch wenn sie durch einen traditor vollzogen ist, schützt 
übrigens vor leichtsinniger Anklage auf traditio dadurch, dass künftig nur der 
aus Öffentlichen Akten Ueberwiesene als traditor gelten solle. Die Donatisten 
waren dadurch ins Unrecht gesetzt, die Wahl Cäcilian’s auf jeden Fall gesichert. 

€. Dennoch gab sich ein grosser Teil der Abgewiesenen, jetzt mit doppel- 
tem Rechte „Donatisten“ genannt, da auch der Nachfolger des Majorinus und 
Hauptführer Donatus, mit dem Beinamen der Grosse, hiess, noch immer nicht 
zufrieden, sondern forderte durch erneute Appellation den persönlichen 
Schiedsspruch des Kaisers heraus und zog so erst recht den Staat in die 
inneren Angelegenheiten der Kirche hinein. Entweder schon vor Arles oder eben 
Jetzt, Febr. 314 oder 315, fand eine offizielle Untersuchung vor dem Prokonsul 
von Afrika Aelianus über die traditio des Felix von Aptunga statt, und der Beamte 

" konnte dem Kaiser als erwünschtes Resultat melden, dass „aus den Akten“ sich 

die volle Unschuld des Angeklagten ergebe (act. purgat. Fel. bei Opt. Mil. App. II, 

bestätigt durch Relation des Aelianus bei Aug., brev. III, 244). Als die Dona- 

"tisten auch dies Resultat wieder anfochten und den Kaiser in Rom aufsuchten, wo 

_ erim Sommer 315 die Dezennalien feierte, liess er sich den Hauptzeugen im Pro- 
zesse an den Hof schicken (SeEck S. 534, Const. an den Prokons. Probianus bei 

Aug. ep. 88 4 u.s.). Wenn Constantin auch nicht selbst die Absicht gehabt hat, nach 

Afrika zu gehen (Opt. Mil. App.VII), und die Sendung zweier Bischöfe als kaiser- 

| licher Kommissäre (Opt. Mil. I, 26, vgl. App. VI) anfechtbar ist, so steht durch den 

_ Brief Constantin’s an Eumelius, Vikar von Afrika (SEEcK, S. 522f., bei Aug.), doch 

fest, dass er persönlich die Untersuchung in Rom, wohin er die Häupter der 

‚ beiden Parteien, Cäcilian allerdings vergeblich, berufen hatte (wohl schon Som- 

| mer 315, gegen SEECK), begonnen und in Mailand Nov. 316 nach dem 
Eintreffen der Führer zu gunsten des Cäcilian entschieden hat. 


Mit diesem Siege der Katholiken in letzter Instanz trat die 
‚ Bewegung in ein neues Stadium. Denn als der Kaiser nun daran 
ging, seinem Spruch Nachdruck zu verleihen und die Auslieferung 
‚ der Kirchen an die Katholiken befahl, die Donatisten aber sich wei- 
gerten, blieb nichts übrig, als gegen die Rebellen Gewalt anzu- 
wenden. Die Zeit der Verfolgungen schien wiedergekehrt, nur jetzt 
unter ganz anderer Rollenverteilung: der Kaiser und die von ihm be- 
schützte Kirche trat in eine Linie mit den früheren heidnischen 
Kaisern und dem heidnischen Pöbel, die donatistische mit der Mär- 


tyrerkirche. Der wiederaufgelebte Enthusiasmus erhöhte die Wider- 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 97 
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standskraft. Vertrat man auch nur ein Minimum altchristlie 
Forderungen, so erschien man doch als die legitime Nachfolge 
jener Gemeinschaft, die blutig von der Welt verfolgt wurde, weil 
sich von ihr frei erhielt. Als daher Constantin sah, dass die Sac 
auf Afrika lokalisiert blieb, beschloss er 321, ihr den Lauf 
lassen, den gebannten donatistischen Bischöfen die Rückkehr ı 
den schismatischen Gemeinden ihre Kirchen zu gestatten (Brief 
Verinus, Vikar von Afrika, v. 5. Mai 321 bei Augustin, SEECK 8. 5 
Constantin hat diese Haltung nicht wieder verlassen. | 

Die allgemeine Bedeutung des Donatistenstreites ist sehr gre 
Der weltkluge, den objektiven Bestand der Kirche in den Vordergriu 
stellende Charakter der cäcilianischen Richtung war von der Gesaı 
kirche als legitim anerkannt worden, und eben wieder diese allgemei 
Uebereinstimmung hatte als das Kennzeichen echter Katholizität 
golten. Es war keine neue Wahrheit, dass „katholisch die Meinung & 
die über den ganzen Erdkreis verbreitet wäre“! (s. S. 212f.), aber di 
man eben jetzt, da der Herrscher des Erdkreises der Kirche die Ha 
entgegenstreckte, sich bewusst auf diese alte Definition stellte und 
als Kanon anwandte, musste von grösster Tragweite sein. Die Kire 
als die heilige Anstalt, die in der weltumfassenden Einhe 
ihr Wesen sah, bot Constantin die Garantien, die er nt 
hatte. Seine privilegierenden Gesetze galten fortan nur dem coneilii 
catholicum wie das Gesetz über die Legate von 321 (SEUFFERT 8, | 
Für die innere Christenpolitik des Kaisers war die Behandlung d 
donatistischen Kontroverse die hohe Schule: hierlernte er die treibend 
Kräfte wenigstens der abendländischen Kirche und ihre Behandlu 
die Handhabung des synodalen Apparats und sich selbst als die letz 
Instanz und die Schranken beider kennen. Die Kirche aber stellte s 
ihm zur Verfügung nach der alten Erkenntnis, dass Kaisertum u 
Christentum, Weltreich und Weltkirche, zu einander gehören, ind 
Augenblick, da die Ahnung der alten Apologeten (S. 202) in Erf 
lung ging. In der westlichen Reichshälfte war der Bund zwischen beid 
bereits fest geknüpft und so auch die positive Seite der Aufgabe, € 
Bildung einer katholischen Staatskirche entscheidend ei 
geleitet?, ehe die letzte Auseinandersetzung mit Licinius erfolgte, 


! Opt. Mil. I, 26, den bischöflichen Kommissaren Eunomius u. Olympius 
den Mund gelegte Worte. 
? Auch wenn man die viel weitergehenden Aeusserungen Constantin’s in € 
Briefen bei Opt. Mil. nicht mitverwertet: danach erklärt er, in Afrika selbst all 
die wahre Gottesverehrung „demonstrieren“ zu wollen, spricht schon jetzt dieH, 


nung aus, dass alle einmal den katholischen Glauben annehmen und fürchtet d 


4 
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3. Die Herstellung der Reichseinheit und das Christentum 
’ unter der Alleinherrschaft Constantin’s. 
Quellen u. Litter. s. ob. S. 407£. 


1. Die sog. Verfolgung des Lieinius und sein Sturz. Seit der 
Demütigung des Jahres 315 war Groll gegen seinen Schwager 
Constantin in der Seele des Licinius zurückgeblieben. Von einem 
Weiterausbau des Verhältnisses von Staat und Kirche, wie in der West- 
hälfte des Reiches, wissen wir nichts!. Die Abneigung übertrug 
sich auf Constantin’s Schützlinge, die Christen, in denen er ebenso 
dessen Parteigänger und Mitverschworene erblicken musste wie früher 
Maximinus Daja ihm selbst gegenüber. Je mehr er seinen Mitherrscher 
auf dem Wege der Christenbegünstigung fortschreiten sah und sich 
selbst bei näherer Bekanntschaft von der christlichen Geistesart an- 
gefremdet fühlte — der eben ausbrechende arianische Streit zerstörte 
Ihm vielleicht auch Illusionen — desto stärker wurde sein Misstrauen. 
So erklärt sich sein „religiöser Frontwechsel* zur Genüge, der 
etwa 322 zu setzen sein wird. 

Naturgemäss richtete sich der Argwohn am lebhaftesten 
gegen dieselbe in umfassenden Synoden gipfelnde einheitliche Or- 
ganisation, die Constantin dem Staatsinteresse vielmehr dienstbar 
zu machen begann. Auch im Orient hatten bald nach der befreienden 
Stunde, ca. 314, grössere Synoden stattgefunden, zu Ancyra und Neo- 
cäsarea, und der Ausbruch der grossen dogmatischen Kontroverse 


Strafgericht des Himmels über das Menschengeschlecht und ihn als dessen Hüter _ 
wegen der innerchristlichen Streitigkeiten (App. VII. II). 

1 Als die christenfreundlichen Gesetze und Schreiben der Kaiser Constantin 
and Lieinius, die Eus.X,2.51 mitteilen will, erscheinen 52ff. doch nur das Mailänder 
Rdikt und die Donatistenreskripte Constantin’s. SEECK freilich lässt Lieinius unter 
lem Einflusse seiner Frau Constantia und des wiederum diese beherrschenden Euse- 
pius v. Nik. im Osten nahezu dieselbe Rolle spielen wie Constantin im abendlän- 
lischen Donatistenstreit, sich an die Spitze der grundsätzlich toleranten, also re- 
erühigen Arianer gegen die Orthodoxen stellen und „Synode auf Synode teils 
elbst berufen teils willig dulden“, ja 321 bereits einmal eine ökumenische Synode 
1ach Nicäa einladen, deren Zusammentritt dann freilich infolge seines plötzlichen 
Sinneswechsels unterbleibt. Dieser aber erfolgt, weil er die durch den Trotz der 
Irthodoxen fortdauernde Spaltung der Christen plötzlich als Strafgericht der be- 
eidigten Götter erkennt. Dieses ganze überraschende Bild, das ZKGXVI, S.2f. 
es „Untergang ete.“ S. 165 ff. mit grosser Zuversicht gezeichnet wird, ent- 

ehrt jeder Sicherheit: in den Brief Alexander’s v. Alex. an Alexander v. Byzanz 
Theod. I, 4) ist zu viel hineingelesen und aus der chronologischen Angabe in der 
onst so fehlerhaften Notiz des späten Gelasius Kyzik. (II, 5) zu viel Kapital ge- 
chlagen. 
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stellte weitere neuerdings in sichere Aussicht. Lieinius ve j 
dieSynoden. Sodann befahl er Trennung der gottesdienstlich 
lehrung nach den Geschlechtern, untersagte die christliche Gefange se 
pflege und verwies endlich die Versammlungen unter Schliessung 
Zerstörung der Kirchen aus den Städten aufs freie Feld. Hof a 
begann er wie einst Diocletian (S. 393) zuerst von Christen zu s 
der Widerspruch reizte ihn noch mehr, und schon a, es 
einzelnen Stellen wie in Pontus zu Amasea und zu Sebaste (die 2 
Märtyrer“)! zu Hinrichtungen, und wieder sah man die Bischöfe ir 
Verbannung wandern. Schon redete man von einer neuen allgemeii 
Christenverfolgung (Eus., v. Const. I, 5lff. II, 1ff.;h.e. X, 8). 
Zum letztenmale fand sich der auch sonst verletzte Constant 
die Stellung des Christenverteidigers gedrängt: selbst in seinem Reic 
teile musste er die Christen damals (s. S. 412) wieder vor Opferz 
schützen. Die Frage des Christentums und der Reichse 
heit waren identisch geworden, der Kampf um die Alleinherrscl 
wurde zum ersten „Kreuz“-Zug: von einer Ehrenwache umgel 
im Kampfe vorangetragen, bewohnte die prächtig ausgeschmü 
wunderwirkende Kreuzesfahne, das Labarum, ein eigenes Zelt, 
Art Stiftshütte, in der sich der kaiserliche Gottesstreiter K 
holte; Bischöfe waren in seinem Heere (Eus., v. ©. I, 30£. II, 7#. 
Sozom. I, 8), während sich Licinius wieder mit Opferpriestern um 
und die Orakel befragte. Nach Eus., v. C. II, 5 ging auch der Let 
mit dem Bewusstsein in die Schlacht, dass der Kampf zwischen 
Christengott Constantin’s und den alten Göttern entscheiden mä 
Auch diesmal wieder vereinigten sich Feldherrngabe und self 
Kriegsglück, um Constantin einen durchschlagenden Erfolg zu sich 
der Sturm zerschellte die Flotte des Lieinius. Dieser selbst g 7 
324 in des Siegers Hand, der ihm eidlicher Zusage gemäss das L 
schenkte und einen Wohnsitz anwies, bis neue Umtriebe 325 
Hinrichtung herbeiführten (Sokr. I, 2; SEECK S. 183). Viellei 
erst 10 Jahre darauf (l. 2 cod. Theod.IV, 6) folgte der Sohn Lieinian 
schmachvoll in Afrika gemordet. Das Reich gehörte dem 
schlechte des Constantin und damit dem Christentum, 
2. Das Christentum als Reichsreligion. Die selbstverständli 
Folge des Sieges war, dass Constantin die im Westen befolgte R 
gionspolitik auch auf den Osten übertrug. Zuvörderst heb 
wie die Verfügungen des-Licinius überhaupt so besonders 
gegen die Christen gerichteten auf. Alle Verbannten werden zur 


ı Harnack, LG I, 834; Krüger $ 106; das „Testament der 40 Märtyrei 
BonweETscH und HaAUsSLEITER verteidigt, s. b. KRÜGER. 
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gerufen, die Eingekerkerten befreit, die Güter der als Märtyrer Ge- 
fallenen sollen an die Verwandten oder die Kirche fallen und die 
konfiszierten zurückerstattet werden, s. den ersten Erlass bei Eus., 
v.Const. II, 24ff. Ein zweites Edikt stellt den alten Grundsatz 
der Toleranz wieder her mit starkem Anklang an den Erlass 
von 313, aber doch unter weit entschiedenerer Parteinahme für die 
Christen: unter Anrufung des „Herrn der Welt“ und Beziehung 
auf das siegreich vorangetragene Kreuzeszeichen schenkt er „den 
Gläubigen“ als dem Volke des heiligen und grössten Gottes „zu ge- 
meinem Nutz“ des Erdkreises den Frieden, mit ihnen aber auch allen 
Irrenden; „jeder soll thun, was seine Seele meint“, und wenn es auch 
recht ist, freiwillig den Kampf für die Unsterblichkeit auf sich zu 
nehmen, und zu hoffen steht, dass bei der freien Entfaltung der geistigen 
Kräfte viele den rechten Weg finden, soll es doch ferne sein, „den 
anderen mit Strafe zu zwingen“ (Eus. 1. c. II, 48ff., nam. 56. 60). 

Zu solcher Entfaltung der in der Kirche schlummernden 
Kräfte verhalf Constantin nun aber mit Nachdruck. Der Höchste 
hatte sich zu ihm bekannt, ihm seine Welt zu Füssen gelegt; keine 
Rücksicht auf einen Mitherrscher band ihn mehr, und keine Rück- 
sicht band auch die Kirche, dem letzten Ziele nachzustreben und die 
Menschheit des Reiches in ihren Schoss zu führen. Der Universalis- 
mus des christlichen Gedankens erschien mit eins wie die notwendige 
Ergänzung, die wirksamste Stütze für den alten römischen Gedanken 
der Weltherrschaft. Constantin war politisch nur der Fortsetzer 
Diocletian’s und seines Restaurationswerkes, so umfassend und gross- 
‚artig seine eigene gesetzgeberische Thätigkeit war. Aber was jenem 
‚nicht gelang und seinem Werke als Abschluss fehlte, das hat Constantin 
‚hinzugefügt: die neue religiöse Grundlage, eine neue Staatsreligion, 
die in den Gemütern der Menschen wurzelte. Das Imperium 
empfing ‚nicht nur neuen Glanz, neue Weihe und Lebens- 
kraft durch den Bund mit der Kirche; als das Weltreich 
erhielt es erst in der Gemeinschaft mit der Welt- und Menschheits- 
religion seine ideale Vollendung, wie es erstmalig das Schreiben 
Constantin’s an König Sapor von Persien zeigt, dem er die persischen 
Christen „anvertraute und übergab“, als wären es seine eigenen Unter- 
thanen, weil es seine Glaubensgenossen waren (Eus., v.Const. IV, 8ff.). 

In solcher Erkenntnis hob der Kaiser nach Kräften das An- 
sehen der Kirche. Sofort ging er daran, „das Haus des Herrn“, 
d.h. die niedergerissenen Kirchen, prächtig wieder aufzubauen, und 
forderte alle Bischöfe auf, Hand anzulegen. Wie früher grosse Kaiser 
den Glanz ihrer Regierung durch stolze Tempel- und Städtebauten 
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erhöht hatten, so sollte nun das Zeitalter Oonstantin’s Epoche mac 
auch in der Geschichte der christlichen Baukunst (s. u.). Ank 
Stätten des heiligen Landes, in Mamre, in Bethlehem, am Oelbe 
auf dem angeblich wieder aufgefundenen heiligen Grabe, in den R« 
denzen und namentlich Byzanz erhoben sich die herrlichsten B: 
ten. Darin unterstützte ihn besonders die Kaiserin-Mutter Heler 
die bald als ein Muster frommer Devotion gepriesen wurde, Die Kir 
weihen wurden grosse Feste, auf denen sich aller Pomp entfalten lic 
Die neuerstehende Kirche wurde durch Constantin reich gemac 
Mit Schenkungen und Steuererlassen ging der Staat voran; aus« 
Gemeindeeigentum der Städte wurden die Kirchen dotiert. Mit de 
wertvollsten Privilegien (s. u.) versah Constantin den Klerus u 
stärkte auf jede Weise die Organisation, deren Vernichtung seinen Vi 
gängern die wichtigste Aufgabe gewesen war. Er nahm jetzt keit 
Anstand, ihr den ganzen Regierungsapparat zur Verfügung zu stelle 
ja er schob in die obersten Verwaltungsposten womöglich Christe 
um ein verständnisvolles Mit- und Ineinanderarbeiten von staa 
lichen und kirchlichen Organen herbeizuführen, so dass er si 
nicht mit Unrecht im Kreise seiner Bischöfe als den bezeichnete, d 
Gott als den Erioxoros t@y Exrös aufgestellt habe (Eus., v. Cor 
IV, 24). Diesem Zusammenwirken entspricht es nur, wenn 2 
weiterhin in die Gesetzgebung christliche Gesichtspunkte einzieh 
325 wird der Gladiatorenkampf verpönt und die Verurteilung das 
durch die zur Bergwerksarbeit ersetzt (l. 1 cod. Theod. XV, 12); 8 
wird das Halten einer Konkubine neben der Ehefrau verboten t 
331 die Ehescheidung erschwert (l. 1 cod. Just. V, 56 und l. 1c0 
Theod. III, 16); 334 wird der kirchlich-biblische Satz, dass auf zwe 
Zeugen Mund das Urteil stehen muss, vom weltlichen Recht aufgen« 
men (l. 8 cod. Theod. XI, 39). Die Rechtsanschauung wird 
christlicht. 
Dem gegenüber will doch wenig besagen, dass die Privilegien d 
heidnischen Priester bestätigt wurden, und Constantin selbst die Wür 
eines pontifex maximus beibehielt. Die ganze Haltung des Kaisers w 
eine Aufforderung zum Uebertritt. Wenigstens von einem mor& 
schen Zwange gegenüber dem Heiden- und Judentum mut 
man sicher bald reden. Während er 329 den Juden bei Strafe d 
Verbrennung die Anfeindung eines Uebergetretenen verbietet, unter- 
sagt er im selben Atem aufs schärfste den Uebertritt zum Judentum (l. 
cod. Theod. X'VI, 8). Die Einschränkung der staatlichen Opfer 
v. Const. II, 44) war eine notwendige Konsequenz der Verchristlichung ı 
des Beamtenstands, und die Notwendigkeit mochte sich auch von 
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selbst ergeben, den Beamten die Verpflichtung zur Feier des christ- 
lichen Sonntags aufzuerlegen (l. c. IV, 23). Weiter griff schon die 
offizielle Einführung eines Gebets von ausgesprochen monotheistischem 
und verhüllt christlichem Charakter auch für die heidnischen Soldaten 

(Eus.1.c. IV, 15). Schliesslich war es doch nur ein Schritt, gegen 
den Polytheismus, von dem der Kaiser stets als von der niederen 
Form der Religion redete, auch mit schärferen Mitteln, selbst 
aggressiv vorzugehen. Wie weit es geschehen, wird nicht ganz deut- 
lich. Sicher ist, dass er Tempelgüter einzog und gegen einzelne 
Kulte, die der Unsittlichkeit und gemeinschädlichen Betrügereien be- 
sonders dienten, wie die der Venus zu Aphaka und Heliopolis in 
Phönizien, und den des Aeskulap zu Aegae, zwangsweise vorging und 
die Tempel durch Soldaten zerstören liess. Aber Schilderungen, wie 
die konkrete bei Eus., v. C. III, 54 von der Profanation der Tempel, 
der Einschmelzung von Götterbildern, ihrer massenhaften Verschlep- 
pung nach der Residenz, führen doch weiter. Schliesslich sprechen die 
innere Situation wie die bestimmte äussere Bezeugung bei Euseb (v.C. 
II, 45; IV, 23. 25) und in dem Gesetz des Constantius von 341 (l. ce. 
cod. Theod. X VI, 10) mit überwiegender Wahrscheinlichkeit dafür, dass 
er wenigstens gegen Ende seines Lebens den heidnischen Kultus 
überhaupt in irgend einer allgemeinen Form traf. 

Die Regierung Constantin’s war Alleinherrschaft auch im 
Sinne des Absolutismus. Die von Diocletian bereits eingeleitete 
Verlegung der Residenz nach dem Osten entsprach dem Bedürfnis des 
aus dem Abendland hervorgegangenen Kaisers, den ihm fremderen 

und verwickelteren Verhältnissen dauernd nahe zu sein, aber auch 
dem Zuge zum Despotismus, an den man hier gewöhnt war. Die 
Erhebung des unbedeutenden Byzanz zum neuen Reichsmittel- 
punkt als „Constantinsstadt“ war das letzte Glied einer langen Ent- 
wicklung, derzufolge aus dem Prinzipate mit republikanischen Titeln 
‚und Schranken die absolute Monarchie geworden war. Zu dem Kom- 
plex neuer Ideen und Formen, der als „Byzantinismus“ eine 
geschichtliche Grösse wurde, gehörte das Christentum als die neue 
Staatsreligion. Wenn auch 326 bei der Neugründung und 330 bei 
der Einweihung noch mancherlei Heidnisches war und sich auch noch 
‚mehrere heidnische Tempel in der neuen Residenz erhoben, dennoch 
wurde Konstantinopel das christliche Neu-Rom gegenüber 
dem konservativen Alt-Rom, wo namentlich die meisten vor- 
‚nehmen Familien zäh am Heidentum als einem Stücke ihrer stolzen 
politischen Vergangenheit hingen. Das dort frei sich entfaltende 
Christentum leistete dem Kaiser dasselbe, was einst der heidnische 
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Kult dem Staate geleistet: es umgab Kaiser und Reich mit göttlich: 
Nimbus, die Autokratie mit dem Schimmer der Theokratie. Inc 
die Kirche das that, gab sie dem Despoten das Recht, sich als 
Aoıvos Erioxonos (Eus., v. Const. III, 44) auch um ihr inneres Leben 
kümmern, wenn es das Shinfsisbuikte nach seiner Meinung erheise 
Der Erwerb der äusseren Freiheit hat sofort ihre innere Freiheit | 
Frage gestellt; das lehrte schon der Gang der donatistischen Strei 
keiten und lehrt nun noch mehr das Folgende. 


4. Theologie und Dogmenbildung unter dem Einfluss des 
Staates. | fh 

Quellen: Euseb. vita Constant., s. S. 407; die Fortsetzer des Eu 

(S. 6f.): Rufin (—395; MI 21), Sokrates Scholast. (—439; ed. Hussey, Ox 
1853), Hermias Sozomenos (—428; ed. Hussey, Oxon. 1860), Theodoret (—4 
ed. GAısFoRD, Oxon. 1854), die Fragmente des Philostorgius (—423) bei Photis 
cod. 40. Dazu vgl. LJErP, Quellenuntersuchungen zu d. griech. Kirchenhist., 
1884; FGEPPERT, Die Quellen des Kirchenhistor. Sokr., Leipz. 1898; AHarna 
RE? XIV, 403ff.; AGÜLDENPENNIne, Die KG. d. Theod., Halle 1889; fe en 
Gelasius Kyzik., hist. conc. Nic. bei Maxsı II, wo auch die sonstigen Konzi 
akten; Uebersetzungen bei Fuchs, Bibl. der K.-Versammlungen, Leipz. 1780 
Litteratur: $. 221.266. CurF Baur, Lehre v.d. Dreieinigkeit I, Tüb. 184 
JADoRnER, Entw.-G. d. L. v. d. Person Christi? I, Berlin 1851; WHERRMA: 
Gregorii Nysseni sententiae de salute adipiscenda, Diss. 1875; HSchurtz, I 
Lehre v. d. Gottheit Christi 1881; FKATTENBUSscH, Konfessionskunde I, 287: 
Harnack, DG®II; Loors, DG N 32; SEEBERG, DG $$ 20—22. — TiLLEmoN 
Memoires VII; en Kefesrhikkorie II; Bonner VI; GwarEm, Studi 
of Arianism 1882 u. The Kr controversy, Lond. 1889; BERNOULLI, Das nic. Kon 
Basel 1897; OSEEcK, Untersuch. zur Gesch. d. nic. Konz, ZKG XVLL, 1ff. 3191 
FLoors, Arianismus u. Athanasius in RE? II, 1897; JWERNER, Tab. z. DG? 18 
1. Grundzüge. Die Haltung Constantin’s in dem das Aben 
land bewegenden donatistischen Streit bewies, wo sein vrornehmste 
kirchliches Interesse lag. Bewahrung und Stärkung de 
kirchlichen Einheit war ihm die Voraussetzung auch seiner äu 
seren Religionspolitik. Dass er in Sachen der Organisation, der 
fassung und der damit engverbundenen Disziplin regulierend einz 
greifen und die Einheit nötigenfalls zu erzwingen berechtigt und beruf 
sei, konnte als selbstverständliche Konsequenz der grossen Wendu 
angesehen werden. Als er aber nun den Osten hinzugewann, faı 
er hier nicht nur ein ähnliches lokales Schisma über ähnliche Frag: 
vor wie im Abendland, das Schisma der Meletianer in Aegypt 
(S. 405), sondern Kämpfe über den Glauben, die die gam 
östliche Kirche zu spalten drohten. Dass die Kirche von eine 
einhelligen, „katholischen“ Glauben getragen sei, der auf apostolisel 
Ueberlieferung ruhe, war ihm gesagt worden. Als ein Grundgesetz, ei 
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ex ward im Abendland seit lange das auf die Apostel zurückgeführte 
Symbol betrachtet. Die spekulativen Fragen standen im Westen 
nicht im Vordergrund. Als sie aufgetaucht waren und die Kirche 
beunruhist hatten, waren sie mit den Formeln, die der Jurist Ter- 
tullian gefunden hatte, und die eine glückliche Mittellinie inne- 
haltend den philosophischen wie den Glaubensbedürfnissen Rechnung 
trugen, zur Ruhe gebracht worden; seitdem waren diese als authen- 
iische Interpretation ohne Widerspruch von den bischöflichen Wäch- 
tern der kirchlichen Einheit gehandhabt worden. Jetzt zeigte die 
Situation, dass man im spekulativen Orient so leicht nicht davonkam. 
Die theologische Arbeit hatte hier im Osten einen kirchlichen 
Notstand herbeigeführt, von dem $8. 324. 328 geredet ist. Die Be- 
ırteilung des Gemeinglaubens als eines Lehrbekenntnisses und der 
wissenschaftlichen Lehre als der notwendigen Entfaltung des aposto- 
ischen Glaubens hatte dazu geführt, dass in viele Gemeinde- 
symbole des Ostens bereits Erweiterungen aufgenommen 
waren im Sinne der „wissenschaftlichen* Theologie, wie sie Origenes 
um System ausgebaut hatte, dessen Kernstück die siegreich gebliebene 
Logosidee war. Auf den ehrwürdigen Baum der schlichten Ver- 
zündigung waren so philosophische Spekulationen aufgepfropft, 
ron deren Annahme das Heil nicht minder abzuhängen schien, und 
lie doch, schwankend, ungleichartig, wie sie noch waren, den beson- 
leren Gegenstand der wissenschaftlichen Kämpfe ausmachten. Der 
Streit um diese Spekulationen musste ein kirchlicher Streit 
werden, so wenig gerade sie sich dem Laienverstande öffneten. 
Aber eben an ihnen nahm die Bildung der Zeit das grösste 
Interesse. Seitdem durch die Gunst der Verhältnisse das Christen- ' 
{um vollends in den Mittelpunkt der geistigen Bewegung gerückt war, 
warf sich die Kraft griechischer Spekulation von neuem auf die Be- 
meisterung der metaphysischen, kosmologisch-theologischen Fragen, 
ur jetzt in der stolzen Gewissheit, dass in der Religion der Offen- 
barung das letzte, lösende und Sicherheit verleihende Wort gesprochen 
sel. Wenn man das Wesen des Logos als des offenbarenden Prinzips, 
es grossen Lichtbringers und Lehrers der Welt, recht umschrieb und 
eine Beziehungen nach oben und unten, zu Gott und Welt, sicher 
tellte, dann war das Christentum als die absolute Wahrheit gerettet. 
60 Jahre haben sich die besten Köpfe des Ostens abgemüht und es 
ur zu den Formeln gebracht, die ihnen — das Abendland darreichte. 
m Streit um das „theologische“ und „christologische“ Pro- 
lem, im letzten Grunde um die Frage nach den „Naturen“ Christi 
at sich der Orient erschöpft. 
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Man wird diesen Gang der Dinge doch nicht bloss auf R, 
des griechischen Intellektualismus setzen dürfen. An j jenen fr 
waren nicht nur die innerlich beteiligt, denen das Christentum w 
lich die richtige Philosophie und die sichere Moral und eben ds 
die befreiende Gnosis war, an ihnen hing auch das praktis 
Interesse der Frommen, denen das Christentum vorallem: 
halb wert war, weil es den gottfernen Zustand des Menschen zu än 
versprach und in der grossen Realität der Person Christi eine obj; 
Erlösung und wirkliche Gottesgemeinschaft verkündete. 
der „kirchlichen Theologie“ des Irenäus, der die philosophische 
fassung der Apologeten ergänzte (S. 221ff.), wie des Methodius, 
die christliche Gnosis des Origenes korrigierte (S. 325), ist di 
gläubige Standpunkt gezeichnet; diese sog. „kleinasiatische Theolo; 
ist im Grunde nichts anderes als die soteriologische Auffas 
des Christentums in der alten griechischen Kirche überhaupt. 

Es war das gute Recht der christlichen Frömmigkeit, die 
zentralen Bedeutung des Erlösungsgedankens festhielt, über dem „ 
seligen Geheimnis: Gott ist geofienbaret im Fleische* (I Tim & 
zu halten und sich die Glaubensparadoxie nicht wegphilosophi 
zu lassen, dass des höchsten Gottes Wesen selbst, die „Fülle; 
Gottheit leibhaftig in Christo“ (Col 2sf.) war E- denn 
dieser „gleich wie ein anderer Mensch und im Verhalten 
Mensch erfunden“ (Phil 2 :). Im System des Origenes waren di 
eine komplizierte Christologie (S. 262f.) beide Seiten gewahrt. | 
wickelte man nur die eine der beiden weiter, so musste sic 
monarchianische Streit des 3. Jhs. auf höherer Stufe wie 
holen. Rückte man in den Bahnen eines Dionysius Alexand 
Christus von Gott ab (Arius) und näherte sich damit wieder‘ 
Dynamismus des Paulus von Samosata, so konnte man woh 
menschlich-sittliche Bild der Evangelien irgendwie damit verei 
und das historische wie moralische Interesse zu wahren meinen, & 
die Möglichkeit und Wirklichkeit der Erlösung war damit 
Frage gestellt, die tiefere Frömmigkeit musste reagie 
(Neu-Alexandrinismus). Umgekehrt, verflüchtigte mandh 
die Menschheit und näherte sich dem Modalismus eines & 
lius, so war es wiederum eine Gefährdung des Erlösun 
gedankens, die da besonders lebhaft empfunden wer 
musste, wo das Geschichtsbild fester haftete (Antiocher 

Aber schon die Geschichte der monarchianischen Streitigk 
hatte es gezeigt, gegen die erste der beiden Einseitigkei 
reagierte dieFrömmigkeit energischer. Der Sabelliani 
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in Rom eine Zeit lang offiziell vertreten, lebte nach seiner Aus- 
scheidung ein verborgenes Dasein (s. ob... Ein naiver Modalismus 
begegnet bei Geistlichen und Laien fort und fort (Commodian, 
Arnobius). Er liegt der griechischen Frömmigkeit gleichsam im 
Blute. Denn von Anfang an — siehe bei Irenäus, ja Ignatius — 
hatte diese ihren Mangel darin, dass sie den Schwerpunkt der 
Erlösung aus der ethischen in die physische Sphäre ver- 
leste. Auch für die ganze Folgezeit, gesteigert noch durch die zu- 
nehmende Todesfurcht einer alternden Welt, gilt es, dass das Heil, 
das die Frommen in erster Linie zu gewinnen suchen, nicht die Er- 
lösung als Versöhnung, Sündenvergebung und Gottesgerechtigkeit 
ist, also ein geistig-sittlicher Vorgang, sondern die Erlösung 
von der Vergänglichkeit und dem Todesverderben und die Mittei- 
lung unsterblichenWesens an die Menschen und dadurch Vergottung, 
also ein naturhafter Vorgang, der sich generell an der Mensch- 
heit in Christo vollzogen hat. Darum musste aller Nachdruck auf 
dem Erweise liegen, dass in Christo wirklich göttliche Natur, 
in diesem Sinne Wesen von des Vaters Wesen, der Menschheit 
eingepflanzt sei; auf die Menschwerdung Gottes fällt alles Ge- 
wicht (s. schon bei Irenäus S. 222). Hinter der wunderbaren That- 
sache der Geburt Christi tritt sein menschliches Leben zurück, und 
auch das Kreuz verblasst durch das strahlende Licht, das auf die 
Krippe fällt. Tod und Auferstehung vollenden nur, was eigentlich 
durch die Ensarkose schon gesetzt ist. Da aber das Kind in der 
Krippe die Menschennatur zwar gerade in ihrer rührenden Schwäche, 
also scheinbar am vollendetsten, aber noch ganz passiv, ohne sitt- 
liche Individualität aufweist, so verdeckte sich für die Frommen\, 
das Problem, wie die geistig entwickelte Menschennatur sich verbinden 
konnte mit der göttlichen. Sie kämpften vorerst für die schlichte 
Aussage ihres Glaubens, dass Christus „wesenseins“ sei mit dem Vater. 
Das Wort öwoodstos konnte Stichwort für sie werden. 

Die Identität des in Christo menschgewordenen und des höchsten 
Gottes festzuhalten war schon des Irenäus tiefstes Anliegen, dennoch 
verband er damit die Logoslehre der Apologeten. Seitdem hatte Ori- 
genes gelebt und die Logoslehre gesiegt. Die neu-alexandrinische Theo- 
logie vermochte nicht, sich von der alt-alexandrinischen des grossen 
Meisters völlig zu lösen. Da es der Logos war, der in Christo 
Fleisch wurde (S. 319), so galt es das Verhältnis eben des- 
selben zum ungeschaffenen Gott zu bestimmen. Der Streit 
um die göttliche Natur oder die Gottheit Christi musste zueinem 
Streit über die inneren Beziehungen in Gott werden. Den 
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metaphysischen Spekulationen war damit höchster Wert gegeben. | 
genes hatte neben anderen Gedanken die Homousie des Logos si 
betont und sie erläutert, indem er ihn als den von Gott in Ewigkei 
zeugten Sohn bezeichnete (S. 262. 319). Eben diese Fassung bra 
den mit diesem ewigen Sohne identischen Menschgewordenen möglic 
nahe an den höchsten Gott heran. Die Gnosis des Origenes liess: 
als theologische Metaphysik konservieren auch von den From 
denen das philosophisch-kosmologische Interesse in den Hintergr 
getreten war, die aber nach einer wissenschaftlichen Begründung ih 
religiösen Position suchten. Der Streit endigte folgerecht 
einer Feststellung der inneren Wesensentfaltung Got 
in den Vater und den Sohn und, durch die Angliederung | 
dritten Hypostase, den Geist, also einer immanenten Trini 
Nicht nur die wissenschaftlichen, auch die moralistisch-as] 
tischen Bedürfnisse fanden bei dieser „kirchlichen Theolog 
schliesslich ihre Rechnung. Wiederum ist schon bei Irenäus 
geführt worden, dass die vorwiegend physisch gefasste Erlösung 
ethische Selbsterlösung geradezu als ihre Ergänzung fordert, da 
Heilsaneignung für den Einzelnen unsicher und dieser also angewie 
bleibt auf die Werke nach dem Masse der ihm durch Lehre und 
spiel Christi und die Weisungen der Kirche gewordenen Erkennti 
also auf ein „logisches“, vernunftgemässes Leben. Die Voraussetz 
aber für solchen Moralismus, die Ueberzeugung von der Freih 
unseres Willens, ist allen Folgenden mit den Früheren gem 
sam. Und zwar ist im besonderen Masse die negative Sitt. i 
keit, die Askese und ihre Spitze, die mystische Kontemplation, die: 
gänzung zum physisch verstandenen Erlösungsglauben: 
Menschennatur, die der göttlichen gegenübersteht, gilt es loszuwer 
bis zum Einswerden mit der Gottheit im Ueberschwange des Gefi 
der einzigen Möglichkeit schon jetzt der geschehenen Erlösung | 
weil subjektiv gewiss, zu werden. So werden die Schöpfer der kirchli 
Trinitätslehre die Stützen des entstehenden Mönchtums (s.u.), 
Es war eine historische Notwendigkeit, die zugleich unter den 
angegebenen Voraussetzungen im höchsten Interesse des Glauben 
lag, dass man sich über eine allgemein gültige Interpretation des’ 
meindesymbols einigte, und es lag wieder unter den angegebe 
Voraussetzungen im höchsten Interesse des Glaubens, dass sie in 
Richtung dieser kirchlichen Theologie geschah. Der Charakter 
Christentums als der Erlösungsreligion wurde damit gewahrt. 
Verlief die erste Stufe der Symbolbildung im 2. Jh. ($. 212f) 
mehr im Unbewussten und entzieht sich daher unserer näheren Ein- 
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sicht, so liegt diese zweite Stufe im Lichte der Geschichte und 
stellt einen bewussten Prozess dar, denn jetzt waren die Organe 
allgemeiner kirchlicher Entscheidungen in den grossen Synoden 
der Bischöfe und dazu ein kräftiger einheitlicher Wille in der 
Person des Kaisers vorhanden, der Kirche zur Klarheit über sich 
selbst oder doch zur Einheit zu verhelfen. Freilich, wurden die erste- 
ren nun vollends zu Glaubenstribunalen, deren Entschei- 
dungen als Glaubensgesetze wirken mussten, so verlieh der staat- 
liche Wille solchen Entscheidungen den Charakter von staats- 
rechtlichen Grössen. Das Dogma in diesem vollen Sinne des 
Worts als staatlich geschütztes theologisches Lehrgesetz 
entsteht. Dass der rechte Glaube gehorsame Annahme der von 
der Kirche angebotenen Sätze und Schätze sei, war schon lange die 
Meinung (z. B. S. 267), jetzt musste er das Zeichen auch der po- 
litischen Loyalität werden. Die Religion litt unermesslichen 
Schaden. Nicht nur weil der Prozess vor aller Augen liegt, haftet 
überaus viel Menschlich-Sündhaftes ihm an, sondern auch weil das 
vielfach verständnislose und gewaltsame Eingreifen des Staats den 
Geisteskampf verbitterte, verwirrte und in den Motiven schädigte, und 
weil der christliche Glaube, seinem sittlichen Wesen entfremdet, seine 
reinigende und stählende Kraft immer schwächer äusserte. Von Anfang 
an treten diese Züge zu Tage. 

2. Die einzelnen Theologen. Nun die Stunde der Befreiung 
geschlagen hat, tritt auch die theologische Arbeit in das Sta- 
diumihrer reichsten Entfaltung. Die Verwendung antik-klassi- 
scher Bildung zum Ausbau christlicher Wissenschaft hatte in dem 
Bund des Staates mit der Hierarchie jetzt ihre äussere Parallele und 
offizielle Beglaubigung erhalten: die schon an der Arbeit waren, wie 
Euseb von Cäsarea, regen schaftensfroh unter der Sonne der kaiserlichen 
Huld ihre Hände und bekommen eine Fülle neuer Antriebe; und um 
die grossen christlichen Fragen sammeln sich die tüchtigsten Kräfte. 
Der ausbrechende Streit rief die fähigen Köpfe auf den Kampfplatz 
und weckte eine ganze Litteratur. Obgleich die umfassende dogmati- 
sche Auseinandersetzung eine Sache der ganzen Kirche war und in- 
folge der Gleichsetzung von Theologie und Heilsglauben auch die 
Laienwelt bis in die untersten Schichten erregte, folgt doch aus der 
Schwierigkeit der metaphysischen Probleme, um die es sich handelte, 
dass nur wenige sie selbständig und voll zu beherrschen und noch we- 
nigere sie litterarisch zu behandeln imstande waren. Schliesslich haben 
auch hier nur einige bedeutende Persönlichkeiten das ent- 
scheidende Wort geführt und das Resultat erzielt. Zu einer un- 
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bewussten Anerkennung kam das schon damals dadurch, dass man 
grossen Führern fremdes litterarisches Gut zuschrieb oder direkt ı 1 
ihrem berühmten Namen fälschte. Die Verwertung der reichen 
erhaltenen Litteratur ist daher vielfach verknüpft mit litterar-hist 
schen Untersuchungen. Vieles Echte aber ist, wenn es von dei 
stammte, deren Anschauung zeitweilig oder endgültig verworfen wıı 
nicht auf uns gekommen. So bleibt das Bild doch mannigfs 
lückenhaft. 
Die theologischen Richtungen, die sich aus den vorgeführ 
Grundzügen heraus bildeten und unter dem Einfluss des fortschreit 
den Kampfes immer mehr vertieften, knüpfen an die bestehend 
und uns bekannten Schulen an (s. die drei Punkte S. 314#f.), 
wiederum alle mehr oder weniger mit dem geistigen Erbe des Orige 
arbeiteten. 
a. Ein relativ reiner Origenismus wurde noch jetzt an dem zwe 
Schulsitze des Meisters, in Caesarea Palaestinae (S. 316ff.), von d 
Freund und Schüler des Pamphilus (S. 318), Eusebius Pamphili, v 
treten. Geboren etwa 275, gehörte er noch zur älteren Generatii 
überlebte aber sogar Constantin und stellt mit seinem persönliel 
Geschick, seinem Symbol (S. 443), seiner die Kunde der Verganger 
erhaltenden und doch der glänzenden Gegenwart, ihrem Helden u 
ihren Streitigkeiten, dienenden Schriftstellerei die Brücke zwisch 
zwei Zeiten dar, der rechte Repräsentant dieser constantinise 
Epoche. Obgleich er nach dem Vorbilde des Origenes in der biblisel 
Textkritik sich hervorthat, eine reiche apologetische Thätigkeit-e 
faltete und in den dogmatischen Kämpfen auch seine Stimme erl 
haftet sein Ruhm und seine Bedeutung an seinen historisch 
Arbeiten. In dem Moment, da der letzte Entscheidungskampf 
erste Periode der Kirche schloss, hat er, die Schätze der grossen 
bliothek in Cäsarea treu exzerpierend, den Komplex der theologise 
Wissenschaft um die Kirchengeschichte erweitert und damit 
Folgenden eine sichere Grundlage, uns selbst noch heute eine uns 
gleichliche Fundgrube hinterlassen (s. ob. S. 6). Kein grosser 
tiefer Geist, in der Dogmatik den älteren, übergreifenden und daı 
vermittelnden Standpunkt, doch mit Hinneigung zum Arianismus, 
tretend, in der geschichtlichen Wiedergabe überall da zuverlässig, 
nicht allgemein geteilte Vorurteile auch ihn blind machen, ist E 
als eine durchaus respektable Gelehrtennatur zu beurteilen. 
Sein Leben hat ihn mit den verschiedenen wissenschaftlichen Richtung 
in Berührung gebracht. Vielleicht geborener Palästinenser, hat er in Antiochi 


die Schrifterklärung des Presbyters Dorotheus (S. 323; h. e. VII, 322f.) kennen 
gelernt, ist dann Schüler und Mitarbeiter des Origenisten Pamphilus in Cäsare 
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yeworden, von dem er Beinamen und theologischen Charakter erhielt, und ist 
nach dessen Märtyrertod 309 erst nach Tyrus und dann nach Aegypten gegangen. 
gegen die Greuel, die er auch hier erlebte (h. e. VIII, 7ff.), hob sich die Zeit 
Donstantin’s leuchtend ab; seit ca. 313 Bischof von Cäsarea, wurde er sein be- 
seisterter Verehrer, trat ihm persönlich näher und hielt ihm bei den Vicennalien 
‚uf der Synode von Nicäa wie bei den Tricennalien die Lobrede. Auch in den 
Kirchweihreden, die er zu Tyrus (h. e. X, 4) und zu Jerusalem (v. C. IV, 45) 
rehalten, gab er Gott und dem Kaiser zugleich die Ehre. Sein recht erheblicher 
Anteil an den arianischen Streitigkeiten, bei denen seine vermittelnde Weise den 
Wünschen des Kaisers entgegenkam, ist im Zusammenhang mit diesen zu wür- 
ligen. Bald nach Constantin starb er 340 oder 339. 


Seine Schriften haben sich trotz des arianisierenden Standpunkts des 
Verfassers zum grossen Teil erhalten. 
1. Der Bibelforschung im weitesten Umfange hat Euseb gedient durch 
) textkritische Bearbeitung des AT und namentlich des NT, vgl. den Auf- 
rag Constantin’s an ihn, die Herstellung von 50 Bibelhandschriften für die 
{irchen der Residenz zu besorgen (v. C. IV, 36), b) uns erhaltene synoptische 
Tabellen der Perikopen aus den Evangelien, ce) eine Menge meist verlorener 
Xommentare (gr. Fragm. von Ps, Jes u.Lc), d) eine fragmentarisch erhaltene 
jarmonistische Arbeit zum Ausgleich der angeblichen Widersprüche in den 
üvangelien, e)biblisch-archäologische Arbeiten, von denen nur ein Onoma- 
tikon, ein biblisches Ortslexikon erhalten ist, ed. DELAGARDE in Onomastica sacra°, 
). 332ff., 1887. Sehr umfangreich, geschätzt und darum meist überliefert war 
2. die apologetisch-dogmatische Thätigkeit des Eusebius. Manches 
layon ist wohl schon zur Verfolgungszeit wenigstens entstanden, wenn auch 
icht publiziert (s. S. 400), so die sich am nächsten mit der exegetischen Arbeit 
jerührenden a) Erkoyo! npopmrirat (ed. THGAIsroRrD, Oxf. 1842), eine Zu- 
ammenstellung und Erläuterung messianischer Stellen zum Zwecke des Weis- 
agungsbeweises in 4 Büchern, die mit 6 verlorenen zusammen eine allgemeine 
llementareinführung in das Christentum (f x”$6Xov sroryeihöng stsaywyt) bildeten; 
lieselbe Aufgabe wird in grösstem Stile unter Aufwendung breitester Gelehrsam- 
eit erfasst in dem b) Doppelwerke der praeparatio evangelica (15 Bücher) 
nd der demonstratio ev. in 20 Büchern, wovon nur 10 erhalten (rporupa- 
weoyn und Aröderdıs edayy.), ed. TuGAısFoRD, Oxf. 1843 u. 1852, die praep. allein 
"AHemichen, Leipz. 1842f., praep., dem. u. hist. eccl. ed. Dinporr, Handausg., 
eipz. 1867 ff., vielleicht wegen des Hinweises auf die Verfolgung demonstr. III, 3 7sf. 
ee 8.265) noch vor 311 abgefasst. Während in der „Vorschule“, die durch 
iche Exzerpte besonderen Wert empfängt, wie gewöhnlich erst der Vorzug der 
iblischen Weisheit gegen heidnische Religion und Philosophie aufgewiesen wird, 
egründet die „Beweisführung“ positiv die aus dem Judentum hervorgegangene 
nd also auch dieses übertreffende christliche Wahrheit. c) Rein apologetisch 
st die schon S. 387 erwähnte Schrift gegen Hierokles, ed. Ta. GAısFoRD, 1852 
N Sage mit f und g); die 25 Bücher gegen Porphyrius sind verloren. 
) Seine dogmatische Grundposition vertrat er in der mit dem gefangenen Pam- 
hilus zusammen gearbeiteten, nach dessen Tode fortgesetzten und den in den 
ergwerken schmachtenden Märtyrern zugesandten Apologie für Origenes, 
on der nur das 1. Buch erhalten ist, s. ob. $S. 318. e) Die dogmatische Schrift 
pl Weopayeiac, vielfach mit dem. ev. übereinstimmend, nur syrisch erhalten 
d. SLeE, Lond. 1842), stammt aus der letzten Zeit seines Lebens, wie ebenfalls 
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f) und g) die beiden Schriften gegen Marcell (8.439), ed. TuGaısro: 
Von anderen Werken offenbar verwandten Inhalts haben wir nur die 
„Kirchliche Vorschule und Beweisführung“, „Beweis und Verteidig 
der reichen Bildung und von der Polygamie der Patriarchen“. 
üroxakodıs des Osterfestes mit Darlegung der Geschichte der Osterstreit 
(vgl. h. e. IV, 23ff.) sandte er in latein. Uebertragung dem Kaiser (v. cl IV 
3. Ueber Euseb’s historische Schriften ist bereits ob. $.6 dk 
gemeine gesagt. a) Chronikon und b) Historia ecclesiastica (Sondera 
s. a. a. O.; die syr. Version der h. e. demnächst deutsch von ENEsTLe in TU) 
sich unmittelbar der apologetischen Thätigkeit anreihen, vgl. ob. S. 
Altertum des Moses und der Propheten und damit der christlichen 
erweisen, war nach ecl. proph. init. auch noch der Zweck der „Zeittafel 
derselbe Gedanke erscheint noch h. e. I, 2—4 als die „lange Pfahlwurzel, 
welcher die Kirchengeschichte des Euseb am tiefsten in den alten Boden zı 
reicht, auf welchem sie gewachsen ist“ (OvERBEckK). Beide Werke 
innerer Beziehung. Den in die Tabelle der Chronik eingefügten kirchenge 
lichen Stoff sucht Euseb, zagend im Bewusstsein der Neuheit seines U: 
mens (I, 1), zu zusammenhängender Darstellung zu verarbeiten (I. der Herr, . 
Apostel, III. nachapostolische Zeit, IV. Apologetik und Gnostieismus, 7 
ca. 200), freilich unter Aufnahme reichsten neuen Materials aus den B 
schätzen Cäsareas, so dass die „Glosse zur Chronik“ fast zum „Ka 
Bibliothek des Pamphilus“ wird und die einseitige Bevorzugung der 
Origenes und Dionysius Alexandrinus in Buch VI und VII den Rahmen se 
lich ganz zu sprengen droht. Die Bücher VIII—X sind eine (mit Ausnahm 
VIII, 24—13 7) wohl später geschriebene, in Ton und Charakter anders g ha 
Geschichte der Gegenwart bis zum Ende des Galerius (VIII fin.), des 
(IX fin.), des Licinius (X fin.)!. Diese findet ihre Ergänzung in c) der 8 
über die palästinensischen Märtyrer in der dioclet. Verfolgung, ing 
Sprache vielfach Buch VIII der h. e. angehängt, in syr. ausführlicherer Reda 
ed. CurEToN 1861 u. (deutsch) BVıorer, TU XIV, 4,1896. Die Biographii 
vornehmsten dieser Blutzeugen, Pamphilus, ist verloren, die „Samm 
älterer Martyrien“ (vgl.h.e. IV, 15% u.s.) in der Kirchengeschichte 
zumeist verarbeitet. — Endlich hat die Kirchengeschichte Ergänzung ar u 
setzung gefunden in d) und e) der vita Constantini in 4 Büchern, wertvol 
sonders durch zahlreiche kaiserliche Briefe und Erlasse, und de laud 
Constantini, der zu C.'s Tricennalien gehaltenen Lobrede (zusamm 


! Die KG scheint mir so entstanden zu sein. Der I, 1 aufgestellte E 
erledigt mit I-VII + VIII, 24—13 , nach 311; als Ergänzung verf 
VIII, 13 : angekündigte Schrift de mart. Pal., wegen c. 7s nach Apr. 314. E 
auf schrieb (bzw. entwarf) er die 37 7s 11sı 1314 bereits in Aussicht genoi 
zeitgeschichtliche Abhandlung vom Widerruf und Untergang der Verl 
eine Art griechischer Parallele zu de mort. persec. Dann it 
sie aber mit h. e. VIII, 2—13 » unter gelegentlicher Benutzung von de m. Pal. 
13 ı« = VIII, 16 1f.) zum 8. u. 9. B. der KG um (bzw. aus), vgl. die Inkongru 
und den Anhang zu B. VIII. Erst nach 324 fügte er, auf Aufforderung hin, 
hinzu, das auch inhaltlich wie ein nicht verarbeiteter Anhang aussieht. — Di 
these einer nicht edierten „Zeitgeschichte“ wird mir nachträglich durch E 
2. Schrift bestätigt, nur dass dieser de m. Pal. selbst ursprünglich einen Dei 
selben sein lässt. 
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FAHEmıcnen, Leipz. 1830). Beides sind Verherrlichungen des Kaisers, 
die den Glauben an die Zuverlässigkeit des Euseb überhaupt doch nicht er- 
;hüttern können, wenn man bedenkt, mit welch’ ehrlichem Entzücken der Kaiser- 
Befreier die ecelesia pressa erfüllen musste, welche Atmosphäre des Weihrauches 
mit dem aufziehenden Byzantinismus verbunden ist, wie überschwänglich auch der 
Kaiser seinen Bischof rühmte, v. C. IV, 35. 
Gesamtausgabe: bei Mgr 19—24. 

*  Litteratur: FJStei, Eusebius, Würzb. 1859; LieHTrooT, DChrB II, 308#f.; 
BARDENHEWER bei Wetzer u. Welte? IV, 1001ff. u. Patrol. S. 226 ff.; EPREUSCHEN, 
RE>YV, 605ff., 1898; CHRAKESTNER, De Eus. auctorit. et fide diplom., Gött. 1816; 
FCHRrBAUR, Die Epochen etc. (s. S.6) S.7ff.; FOVERBECK, Ueber die Anfänge etc. 
(. 8.6), Basl. Programm 1892; GHemrıcı, Das Urchrist. in d. KG des Euseb. 
in Beitr. z. Gesch. u. Erkl. d. NT I, Leipz. 1894; JVırEav, De Eus. Caes. — 
zepı av 2 IoX. nopr. Par. 1993; AHALMEL, Die Entst. d. KG d. Eus., Essen 1896 
u. Die paläst. Märt. des Eus., Essen 1898; FALiıpsivs, Die Chronol. d. röm. Bi- 
schöfe, Kiel 1869; AHarnack, LG II 4—230, 1897; FOVERBEcK, Die Bischofs- 
listen u. d. Ap. Nachf. in d. KG d. Euseb., Basl. Programm 1898; AvGurtscHm, 
De temporum notis, quibus Euseb. utitur, Kiel 1868; ESchwArtz, AGGW 1895, 2; 
AHARNAcK, LG I, 5ölff; FEssLeR-JUNGMAnNN, Instit. patr. 1890, S. 392—427. 

Man begreift doch, dass diese in dogmatischer Beziehung 
unentwickelte, in kirchenpolitischer lebhaft kaiserlich-vermittelnde 
Richtung in Euseb’s Schüler und Nachfolger Akacius von Cäsarea 
beim weiteren Fortschritt des Kampfes der neutralisierenden kaiser- 
lichen Hofpartei einen Führer liefern konnte, vgl. über diesen 
FLoors, RE?I, 125f. 
| In Euseb’s geschichtlichem Streben wie in seinem dogmatischen, 
semiarianischen Standpunkt mögen Einflüsse noch von anderer als 
origineischer Seite zu erkennen sein. Schon in der früheren Zeit 

atten sich hier in Syrien die Anregungen des grossen Alexandriners 
Di eigenen Traditionen verbunden, und besondere Lehrbildungen 
| waren die Folge gewesen (s. ob. S. 318ff.). Man redete schon am 
Anfang des 4. Jhs. von i 

b) Lucianisten, d. h. Schülern des Lucian von Antiochien, der 

iederum starke Einwirkungen von Paul von Samosata aufgenom- 
en hatte (S. 323f. 321£.). Er ist offenbar der Begründer sowohl der 
hilosophischen Dogmatik des Arius als der exegetischen Methode der 
peziell sogenannten antiochenischen Schule. 

a) Arius und seine Anhänger haben unter der Ungunst der Ueber- 
ieferung natürlich am meisten zu leiden gehabt; ihre schriftstellerische 
’roduktivität scheint aber auch recht gering gewesen zu sein. 

‘ Arius selbst war zu Ehren und Jahren (ytpwv, Epiph. 69, 3) gekommen, 
he ihn der Streit zum Schreiben veranlasste. Nach Epiph. 69, 1 geborner 
ibyer, aber in Antiochien gebildet, machte er die harte Zeit der Verfolgung 
in Alexandrien durch,; schlug sich zu der rigoristischen Partei des Meletius und er- 
cheint unter Bischof Alexander als Presbyter-Parochus (s. S. 376) an der Baukalis- 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 28 
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kirche in Alexandrien angestellt, als guter Prediger und strenger K' 
bedeutendem Anhang, namentlich unter den asketischen Frauen, w 
Eitelkeit (Anf. der Thalia bei Athan. or. c. Ar. I, 5) gefördert haben mı 
hat dann auch seine Sache ausser in Briefen, von denen zwei uns erhalten 
(s. u.), litterarisch unter die Leute gebracht und zwar in einer nicht & 
wissenschaftlichen, versifizierten Form, wenn man auch aus den geringen 
menten über seine $aXeia, d. h. Gastmahl kein genaues Urteil gewinnen 
auch nicht, ob die Schiffer-, Müller- und Reiselieder, durch die der geb 
Arius seine Ansichten nach Philostorg. II, 2 verbreitet hat, einen Teil 
Hauptschrift gebildet haben oder nicht. Alles Weitere, spez. seine Oh 
logie s. u. — Vgl. über ihn die Behandlungen des arianischen Streits, U 
Loors, RE? a. a. O. Ri 
Noch weniger hat der einflussreichste Gönner des Arius, Eusebiu 
Nikomedien, den Streit wissenschaftlich vertieft, vielmehr das Meiste dazu 
getragen, ihn zu verweltlichen. ’ 
Ihren eigentlichen „Anwalt“ (Athan. a.a.O. I, 30; III, 60) fanden die Ari 
in dem früheren heidnischen Rhetor oder Sophisten Asterius aus Kappa 
dessen sovrayparov die Widerlegung des Athanasius und namentlich & 
cellus v. Ancyra herausforderte. Noch zur Zeit des Hieron. (de vir. ill. 94) 
seine Kommentare zu den Psalmen, Evv., Rom. viel gelesen. Uebrigens „fäls: 
doch auch er, durch Origenes beeinflusst (nach Epiph. 76, 3; Philost. II, 14) ), 
rein arianischen Standpunkt. Vgl. TaZaun, Marc. v. Anc. S. 38fl.; Krüsk 
RE® II; Harnack, DG? II, 198. s 
Dagegen erneuerten im weiteren Fortschritt des Streits der Syrer A 
und sein Schüler der Kappadocier Eunomius den reinen Arianismus; eben 
halb hat die antiarianische Nachwelt von Aötius’ Schriftstellerei nur d 
schreiben bewahrt, das Epiph. 76, 10 aufgenommen hat; Eunomius’ Thäti 
aber stellen wir besser in einen späteren Zusammenhang. iD 
ß) Als ältere Antiochener kann man diejenigen bezeich nen 
die nüchterne exegetische Schriftbehandlung Lucian’s von Antio 
fortsetzten — darum Lucianisten, ohne sich so zu nennen — und 
hier aus auch den durch solche Exegese gestützten christologise 
Standpunkt der späteren antiochenischen Schule vorbereiteten. 
Zweifellos hierhin zu stellen ist Eusebius, Bischof von Emesa in F hö n 
Selbst geborner Edessener, eignete er sich zuerst in dem durch alte Schrif 
logie berühmten (S. 323) Edessa, sodann in Alexandrien, Cäsarea (bei Ei 
Skythopolis (bei Patrophilus) und Antiochien eine ausgebreitete Kenntnis 
sophischer und exakter (Mathematik) Wissenschaft und eine hohe formale Bil 
an. Infolge seiner Neigung für den historischen Schriftsinn näherte er 
reits in der Christologie einer schärferen Scheidung der beiden Naturen, sc 
sich aber überhaupt vor weiterer Lehrentwicklung und hielt wie Euse 
Cäsarea, den er verehrte, in der Dogmatik einen älteren Standpunkt f 
entsprach, dass er in den arianischen Streit unseres Wissens kaum eii 
obschon er erst ca. 358 starb. — Von seinen umfang- und zahlreichen Schri 
(gegen Heiden, Juden und Häretiker, grossen Kommentaren, Homilien 
Reden u. a., Hier. de vir. ill. 91) sind ausser exegetischen nur zwei grosse‘ 
matische Fragmente erhalten, die dem verlorenen Werke „über den Gla u 
angehören mögen (Mgr. 83, 312ff. 86, 562ff.). Vielleicht sind von ihm 


zer. 
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‚Eusebius von Cäsarea zugeschriebene Homilien gegen Marcell (ed. SIRMOND, opp- 
var. I 1ff., 1696). — Vgl. TuıLo, Ueber die Schriften des Eusebius v. Alex. u. des 
Eusebius v. Cäs., Halle 1832; JDrÄsERE, Athanasiana in StKr 1893, S. 251ff. u. 
ZwTh 1895, S. 238#. 517f.; GKrücer, RE® V, 618; Loors, DG® S. 164. 
e Sowohl um seiner exegetischen Grundsätze als um seiner Christologie willen 
in denselben Zusammenhang antiochenischer Schultheologie zu stellen, aber doch 
als Uebergang zur folgenden Gruppe zu beurteilen ist Eustathius, Bischof von 
Antiochien, vorher Bischof von Beroea. Er war vielmehr ein energischer Ver- 
teidiger der nicänischen Theologie, ja der erste wissenschaftliche Bekämpfer 
des Arianismus und litterarischer Feind des Eusebius von Cäsarea, so dass sich 
die Gegner zuerst wider ihn wandten, und er in Thracien wohl noch vor 337 in 
der Verbannung starb, s. u. Ihn führte die antiochenische Methode der Aus- 
legung zu direkter Bestreitung des Origenes in dem einzigen ganz erhaltenen 
Werke „Ueber die Wahrsagerin (De Engastrimytho) gegen Origenes“ (ed. 
AJınn, TU II, 4, 1886); von den übrigen (De anima, VIII ll. contra Arianos, 
De Melchisedek, Kommentare s. Hier. de vir. ill. 85) sind nur Fragmente er- 
halten (Mer. 18, 675#.). — Vgl. TıLLemont, Memoires VII, 21ff.; FEssLer- 
Jungmann, Institutiones patrol. 1890, S. 427ff.; Loors, RE? V und DG?°S. 164. 
ec) Am Ausgangspunkt und Hauptsitz philonisch-origenistischer 
Spekulation und Exegese war schon um die Wende des Jahrhunderts 
zu gunsten eines biblischen Realismus und der kirchlichen Tradition ein 
Wandel eingetreten, ohne dass sich dafür ein besonderes Schulhaupt 
namhaft machen liesse. Schon Bischof Petrus unternimmt kirchliche 
Korrekturen des Origenes (S. 324ff.). Nun entsteht durch Verbin- 
dung alt-alexandrinischer Theologie mit kleinasiatischer 
in den Bahnen des Methodius eine neu-alexandrinische Theologie. 
- 1. Bischof Alexander, Petrus’ Nachfolger (nach der ganz kurzen Zwischen- 
regierung des Bischofs Achillas) von 312—326 ist bereits entschieden von ihr be- 
‚herrscht und fühlt sich durch sie von anfänglicher Unsicherheit (Sozom. I, 15) 
zur scharfen Zurückweisung der von seinem Presbyter Arius vertretenen An- 
schauung gedrängt. Seine Christologie, die er zum Zwecke der Verteidigung 
hiebei in mehreren uns erhaltenen Briefen entwickelt, ist darum unten dar- 
| gestellt. Offenbar ohne gelehrte Vergangenheit, sah er sich damals erst in hohem 
Alter dazu gezwungen, seine theologischen Auffassungen zu formulieren, um 
seine religiöse Ueberzeugung zu schützen. Er hinterliess den Austrag des 
Streits seinem grösseren Nachfolger im Amt, der schon bei Lebzeiten sein 
bester Beistand gewesen war, nämlich 
2, Athanasius. — Von seinem Leben bis zu seiner Besteigung 
des alexandrinischen Bischofsstuhls 326 (LooFs, nicht 328) im jugend- 
lichen Alter von 33 Jahren können wir kaum mehr sagen, als dass er 
wahrscheinlich in Alexandrien und vielleicht von christlichen Eltern 
293 (KRÜGER 295, GwATkIn 297, BÖHRINGER, MÖLLER 298 od. 299) 
geboren und unter Alexander erst Lektor, dann später Diakon war. 
Dann aber wird das Leben des .Athanasius von weltgeschichtlicher 
Grösse. Die Geschichte des arianischen Streits wird seine 
Geschichte, so lang sein Leben dauerte. Darum erhellt seine Be- 
28* 
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deutung voll erst aus der Darstellung der Geschichte selbst. Ak 
Thatsache allein enthält schon ein Urteil. Er war kein o: 
Denker, noch weniger ein Systematiker, auch kein grosser Exeget; 
lebte auch nur der Meinung, dass er den Glauben der Kirche vertre 
wenn er die uns von Irenäus (u. Methodius) her bekannte Heilsle 
mit ihrer christozentrischen Soteriologie aufnahm und unermüdlicl 
Wortund Schrift verteidigte. Aber indem er dem einen Erlösu: ar 
gedanken, wie man ihn damals fasste, alles andere untert 
machte, auch den Origenes in diesen Rahmen stellte, hat er jener „küı 
lichen Theologie“ das einheitliche Gepräge und strafisten Zusamm 
hang gegeben und der griechischen Frömmigkeit überhaupt d 
reinsten Ausdruck verliehen. Solche Reduktion auf eine einz 
gläubige Grundthese musste in einer Zeit, da die dogmatische V 
wirrung einen Höhepunkt erreicht hatte und zugleich das Heidentı 
in Masse in die Kirche strömte, wahrhaft befreiend und rettend, 
matorisch wirken. — Dass er aber seine und der Kirche Sache wirk 
zum Siege führte, dazu bedurfte es ausser der günstigen Fügung, 
ihn fast ein halbes Jahrhundert bis zu seinem Tode 373 immer wied 
mit dem wichtigsten Sitze des Orients zusammenkettete, der g 
artigen Geschlossenheit seines Charakters: von Anfang 
fertig und doch nie an der Formel hängend, identifizierte er sich g: 
mit jener Sache. Fünfmaliges Exil (335—337, 339—346, 356 
362—364, 365—366), 17 Jahre Verbannung haben ihn nicht gebroche 
unter kaiserlicher Huld und Ungnade ist er derselbe geblieb 
und ins Angesicht haben ihm die Kaiser nicht widerstanden. So & 
er als der religiöse Genius der Zeit gelten, der, als der politise 
Genius die Masse einlud, in die christliche Kirche als die grosse E 
anstalt der Menschen einzutreten, dieser Anstalt ihren höchsten I 
sitz, eben das Heil, die Predigt von der Erlösung und Gottgemeinsch: 
erhielt. Die nächste Generation schon feierte ihn als „die Säule“ ı 
„den Arzt“ der Kirche (Greg. Naz. or. 21. 26; Basil. ep. 82). 


Quellen über sein Leben sind ausser seinen eigenen Schriften, namenili 
denen unter 2b und 5 genannten, die auf gleichen Ursprung zurückgehenden 
richte in der sog. Historia acephala und dem sog. Vorbericht der syri sch 
Festbriefe. — Ueber seine Christologie folgt Näheres unten. — Die Schri 
stellerei des Athanasius erstreckt sich über sein ganzes Leben, in sehr ungleic 
Weise, und ist von der dankbaren Nachwelt uns zumeist erhalten worden. 

1. In die Zeit vor Nicäa und seinem Bischofsamt fällt das apolog 
sche Doppelwerk (adv. gentes II ll. bei Hier. de vir. ill. 87); nachdem er 
1. Buch xura “Ei nvov gegenüber der widersinnigen Kreaturvergötterung 
heidnischen Polytheismus (— c. 29) das Christentum als Geistesreligion dargest 
hat, die auf der Offenbarung des Logos als des Welt- und Geistesprim 
ruhe (— c. 47), unternimmt er es im 2. Buche rspt rs tvavdpwrnsewg f 
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Aöyo d (de incarnatione verbi), die Vollendung der Offenbarung durch den 
Logos als das Heilsprinzip darzustellen oder die Menschwerdung bis c. 16 in ihrer 
Notwendigkeit (cur deus homo) zu begründen und bis c. 54, bezw. 57 gegen Heiden 
und Juden im Detail zu verteidigen. Genaue Wiedergabe des Gedankenganges 
bei FKATTENBUScH, Konfessionskunde I, 296ff. Die Bedeutung der Schrift ist des- 
halb so gross, weil Athanasius hier noch ohne antithetische Spitze gegen eine einzelne 
Härese seine Gesamtauffassung darbietet und dabei doch schon in klassischer Weise 
die spätere Position zeigt. Die Versuche VScHuLtze's („Untergang“ I, 118, Anm.) 
und DRAESEKEF’s (s.u.), das Werk dem Athanasius ab- und Eusebius von Emesa zuzu- 
sprechen, sind als verunglückt zu betrachten. 

2. Der polemischen Auseinandersetzung mit den arianischen 
Gegnern diente nahezu die ganze folgende Schriftstellerei seit Besteigung des 
Bischofsstuhls, aber während er in der Zeit bis Constans’ Tod 350 und wieder nach 
Julian von 362 relativ Weniges geschrieben und dies allgemeiner dogmatisch ge- 
halten hat, häuft sich während der Zeit der gewaltsam vordringenden Alleinherr- 
schaft des Constantius die litterarische Produktion ungemein und zeigt durch ihre 
zeitgeschichtliche, z. T. persönliche Färbung den akuten Charakter des Moments. 

a) Das dogmatisch-polemische Hauptwerk fällt sicher nicht in die Zeit 
des 3. Exils, sondern schon ca. 338 (Loors): 3 orationes c. Arianos, während die 
4. ihm trotz Loors nicht angehören wird!. Für die in der 1. behandelte Homousie 
des Sohnes wird in 2 und 3 der Schriftbeweis erbracht. Noch etwas früher mag 
(2.) der Tractatus über Mt 11a7 die aus dieser Stelle gegen die Gottheit Christi 
geholten Einwürfe der Arianer zurückgewiesen haben. Die etwa 359 geschriebenen 
(8.)4 Briefe ad Serapionem haben ihre Bedeutung für die Homousie des Geistes 
und die (4.) Briefe ad Epictetum, Adelphium et Maximum phil. v.371 haben 
es wesentlich mit der Christologie im engeren Sinn zu thun, während der (5.) Brief 
an Kaiser Jovian v. 363 einen kurzen Glaubensabriss giebt. 

b) Die historisch-polemischen Schriften sind zugleich Geschichtsquellen 
ersten Ranges für uns, mögen sie nun a) länger vergangene Dinge behandeln, 

wie die (1.) ep. de sententia Dionysii Alex. (v. ob. S. 315) oder die (2.) de 
decretis Nicaenae syn. (ca. 350), die (3.) historia Arianorum ad monachos 
(Gesch. d. Arianismus v. 335—57, geschr. 358) und die (4.) ep. ad Serap. de morte 
Arii v. 358, oder mögen sie ß) einen Moment des Kampfes selbst dar- 
stellen, wie die (5.) Encyklika an alle Bischöfe v.341 und die (6.) an die Bi- 
schöfe Afrikas und Libyens v. 356, der Brief (7.) über die Synoden zu 
Ariminum u. Seleucia v. 359, (8) der Tomus ad Antiochenos, d.h. das 
Synodalschreiben an die Antiochener über die Synode zu Alex. v. 362 und (9.) die 
warnende epist. ad Afros v. 369, oder endlich mögen sie y) in eigener Sache 
geschrieben sein, wie die (10.) Apologia c. Arianos (ca. 350), die (11.) apo- 
logia ad Constantium und die (12.) apol. de fuga sua (357). 
! 3. Eine neue Form asketischer Litteratur, die Mönchsgeschichten, 
_ führte Athanasius mit der vita Antonii, des „Vaters des Mönchtums‘“ (s. u.), ein. 
Die Schrift, die das Bündnis der nicänischen Orthodoxie mit der Mystik deutlich 
zeiet und indirekt noch in Augustin’s Leben (s. Confess. VIII, 15ff.) entscheidend 
 eingriff, ist mit Unrecht von WEINGARTEN Athanasius abgesprochen worden, wie 
_ EicHHorn und Mayer erwiesen haben. 


! Den Beweis für diese wie einige andere im Folgenden angenommene Be- 
hauptungen hat ASTÜLCKEN in einer demnächst erscheinenden Abhandlung, Atha- 
nasiana, angetreten. 
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4. Von den exegetischen Schriften zu vielen Büchern des AT u 
in den Katenen, d.h. den späteren Stellensammlungen, namentlich des ik 
Serrae (11. Jh.) grosse Fragmente eines Psalmenkommentars erhalten, 
uns zeigen, wie sehr Athanasius auf diesem Gebiete unter dem Banne origin 
Allegorese steht. Der Brief an Marcellinus über den Nutzen der E 
lektüre ist jedenfalls sachlich eine Ergänzung dazu. 

5. Osterfestbriefe, &rtstoAat Eoprastınai, wie sie schon sein Vorg 
Dionysius Alexandrinus (8. 316) schrieb, hat Athanasius viele erlassen, doch sin 
nur 13 ganz und zwar syrisch mit einem wertvollen „Vorbericht“ erhalten, a 
Jahren 329 bis 348, Fragmente anderer griechisch. Sie bieten uns wichtige 
schlüsse über die Geschichte des Athanasius und des Arianismus. — & 

Vieles Unechte ist den Werken des grossen Kirchenvaters beigemisch 
zwar nicht nur Alexandrinisches aus späterer Zeit, wie die zwei Bücher ge 
Apollinaris, auch Antiochenisches, wie die Expositio fidei und der Sermo majt 1 
fide (STÜLCKEN a. a. O.), und Apollinaristisches, wie das später einflussreiche 
incarnatione Dei verbi deckte sich mit dem berühmten Namen, Anderes, wie 
trinitate et spiritu s., bleibt zweifelhaft. Dagegen hat das Symbolum Ath Y 
mit ihm sicher nichts zu thun. — 

Ausgaben: Die Mauriner-Ausg. v. 1693 mit den Ergänzungen MoNTF; DC 
ed. Gırustinsanı, Patav. 1777, 4 Bde. (Mgr. 25—28); S.-A. von De ao ID. 
ARoBERTsoN®, Lond. 1893; von De vita Antonii ed. AFMaunxourr?, Par. 1 
syr. Festbriefe in Uebers. v. FLarsow, Leipz. 1852. Uebers. in Ausw. in a8 
d. Kempt. KVV v. FıscH. 7: 

Litteratur: Ausser den Werken über den Arianismus (s. u.) Mono og. \ 
JAMönrer°, Mainz 1844 u. BöHrmGeEr®, 6. Bd., 1874; FLoors, in RE®II; GKrie 
Die Behkrkda des Ath., JprTh 1890, S. 337 ff. ; die DGG v.Harnack®II, 155#. 208 
Loors® $ 32, SEEBERG I $ 20f.; zum Leben: BpeMontravcon in Mgr. 25, p. LE 
AvGurtscHwmm in kl. Schriften II, 427 ff., Leipz. 1890; GRSrevers, in ZhTh 1 
S. 89ff.; zu d. krit. Fragen: JDRÄsERE, Athanasiana, StKr 1893, S. 251ff.; 2 
1893, S. 291ff.; 1894, S. 517 ff.; 1895, S.238ff.; zur Lehre: LATZBERGER, Die Log 
lehre d. h. Ath., München 1880; HSTrRÄTER, Die Erlösungslehre d. h. Ath., E 
burg 1894; FLaucherrt, Die Lehre d.h. Ath., Leipz. 1895; zur vita Ant.: HWi 
GARTEN, Der Ursprung des Mönchtums, Gotha 1877; AEıcHHoRN, Athanasii d 2 
ascetica test., Hall. Diss. 1886; JMaver, Katholik 1886, I, 495 ff. 619#f., II, 7 
173 ff. — BARDENHEWER, Patrol. S.233ff.; FessLer-JunGmann, Instit. patr. I, & 

Diese neu-alexandrinische Theologie ging einen en 
Bund ein mit der abendländischen, deren Formeln und De 
tionen ihr zu Hülfe kamen, ohne dass diese Verbindung im Abendlar 
vorerst einen hervorragenden wissenschaftlichen Vertreter fand. De 
wenn auch Athanasius Hosius von Cordova mit dem Beinamen & \ 


„Grossen“ (hist. Ar. 42) schmückt, so kommt dieses Prädikat do 
ieh dem Kirchenpolitiker zu, der die Voraussetzung für jene \ Y 
bindung schuf und die Brücke dazu schlug, als dem Theologen, we 
dieser auch noch mit 100 Jahren seine dogmatische Ueberzeugun B 
einem Briefe an Constantius (bei Ath. hist. Ar. 44) bekannte. Ärs t 
der Mitte des Jahrhunderts trat mit Hilarius von Poitiers 


wissenschaftliche Kraft auf den Plan. 


: 





« n 
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 Anhangsweise mag an diese Gruppe angeschlossen werden 
_ Marcellus von Ancyra, der, eigentlich ausserhalb seiner Zeit 
stehend, darum selbst einem Athanasius ein Gegenstand des Lächelns 
_ (Epiph. 72, 4), sich im Kampfe doch an der Seite des Athanasius be- 
fand. Auch stellt er den äussersten Pol der Entfernung von Origenes 
| dar, den er nicht nur korrigierte, sondern hinter den er überhaupt zu- 
"rückging bis zum Standpunkt eines Irenäus, ja Ignatius. Indem er wie 
 Trenäus Schrifttheologe sein und einen rein biblischen Lehrbegriff 

aufstellen will, wendet er sich gegen die gesamte theologische Methode, 
‚als deren Grundschaden er die Hereinziehung des Plato und der Philo- 
| sophie überhaupt erkannte. Freilich näherte sich seine Auffassung 
(8. Näheres unten) wieder völlig dem modalistischen Monarchianismus. 


Ueber Vorgeschichte und Entwicklungsgang des zum Ketzer Gestempelten 
ist wenig bekannt. Der Synode von Ancyra (314) wird er präsidiert haben. Seit 
' dem Konzil von Nicäa lässt sich auch sein Schicksal nur im Zusammenhange der 

allgemeinen Geschichte erzählen. Seines Bistums seit 339 dauernd beraubt, ist er 
fast 100jährig erst 373 gestorben. Da man an ihm die sabellianische Gefahr der 
Homousie besonders deutlich machen konnte, und weil für einen Mann, der selbst 
das Wort Dogma christlichen Theologen verbot (rd y&p Soyuaros ovou.m zig Avdpw- 
Ring Eyer ri BovAng tere: yvwung, bei Eus. c. Marc. ed. GAIsFORD, p. 21 A), in dieser 
Zeit der Dogmenbildung überhaupt kein Raum war, so wurde er besonders heftig 
bekämpft: von Euseb und Akacius von Cäsarea, Euseb von Emesa, Basilius. Aus 
den erhaltenen Schriften des ersteren, der nach seiner Gewohnheit viele Zitate 
aufeenommen hat, lässt sich sein Werk unbekannten Titels, von Hilarius seinem 
Hauptinhalte nach de subjectione domini Christi, vgl. I Kor 15 2, genannt (ZABNn 
8. 49ff.), deutlich erkennen. Die Fragmente bei ReTTBERG, Marcelliana, Gött. 
1794 zusammengestellt. Ausserdem ist das in Rom übergebene Glaubensbekennt- 
nis von Wichtigkeit (bei Epiph. 72, 2). Vgl. Kıose, Gesch, u. Lehre d. Marcell u. 
Photinus, Hambg. 1830, nam. TuZaun, Marcell von Ancyra, Gotha 1867 ; WMÖLLER, 
StKr 1869, S. 197ff. u. RE°® IX; Harnack, DG° II, 235f.; Loors, DG° $ 33, 2, 
'SEEBERG, DG 1, 175£. 


Als seinen Schüler konnte man Photinus von Sirmium be- 
zeichnen, dessen Anschauung in den dynamistischen Monarchianismus 
umschlug (s. u.), von dessen Leben und Persönlichkeit uns aber nicht 
mehr bekannt ist, als was in die Geschichte der Streitigkeiten gehört. 

3. Der Ban des arianischen Streits. Der sog. arianische 
Streit, der fast das Jahrhundert erfüllte und in den folgenden christo- 
logischen Kämpfen seine unmittelbare Fortsetzung fand, hat seine 
natürlichen Wurzeln in den geschilderten Verhältnissen, die zu einer 
dogmatischen Klarstellung drängten. 

- a) Der Ausbruch ist nicht sicher zu datieren, fällt aber noch in die 
letzten Jahre der Regierung des Licinius ca. 320 und knüpft sich an 
eine exegetische Auseinandersetzung zwischen dem Bischof Alexander 
von Alexandrien und dem Presbyter Arius (Constantin bei Eus,, 
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v.C, II, 69), im Verlaufe dessen sich die christologische Di 
in voller Schärfe ergab. 

Beide arbeiteten wie alle mit dem Gedankenmaterial des Or 
beide nahmen die Logoslehre auf, sprachen dem Vaters 
y&yvvncov zu und liessen den Logos den Mittler sein eich Gott 
der Schöpfung, aber von verschiedenem Interesse bewegt 
ten sie den Schwerpunkt nach entgegengesetzter Richtung und ö 
sich daher auch weiteren Einflüssen von verschiedener Seite. 

Arius von philosophischen, speziell aristotelischen Gedanke 
gehend hat, wie es scheint, die Grundzüge seiner Christologie von Luc 
übernommen (S. 323). Um jeden Emanatismus auszuschliessen, macht erin 
Bahnen des Dionysius Alexandrinus und der sog. origenistischen Linken den Le 
entschlossen zum Geschöpf. Er ist Avönotos xura rävım wng tod murpdg ok 
durch Gottes Willen wie alles, wenn auch vor aller unserer Zeit, aus nichts gemak 
so dass er doch einst nicht war (My rote öre odx Tv), als der Erstling und 
der Schöpfung. Zugleich meint er damit die historisch-ethischen Gesichtspui 
des Paulus von Samosata vereinigen zu können nicht so zwar, dass er den Logoss 
verbinden lässt mit einer wirklichen Menschenseele, sei es in der Präexistenz (C 
genes), sei es bei der irdischen Geburt (die Antiochener), sondern so, dass eri 
nur einen menschlichen Leib, ein söu« &lvyov, annehmen lässt, ihn selbst a 
mit der menschlichen Seele identifiziert. Dieser Untergott Aöyog-wei 
ist beschränkt im Wissen und Können, leidens- und entwicklungsfähig, zum 
erhöht erst nach der Bewährung, doch schon in der Präexistenz durch göftl 
Voraussicht mit Herrlichkeit versehen. ; 


Gegen diese schlechterdings unbrauchbare Christologie, i 
einen zwischen Himmel und Erde schwebenden Halbgott als us 
moralisches Vorbild konstruiert, dem Polytheismus die Thüre öf 
und auch das philosophisch-ethische Bedürfnis nicht befriedigt, 
wenigsten freilich das religiöse, das nach Gemeinschaft mit dem I 
sten Gotte dürstet, reagierte in Alexander die sriechn 
Frömmigkeit, die oh auf dem Boden Alexandrias von wissens 
lichen Waffen nicht verlassen wusste. 


Freilich bleibt der theologische Standpunkt Alexander’s, der 
lich nach Arii ep. ad Al. (Epiph. 69, 8) auch das rarhp rp& Xptotoö gelehrt ha 
noch unentwickelt. Aber seine Grundüberzeugung ist doch, dass der Logos 
der Sohn möglichst an den Vater heranzurücken ist, wenn dieser auch der gröst 
und jener eine besondere Hypostase bleibt, er ist ihm 5uo:05 ara ravım, wur ol o 
sein Sohn xwt& pöstv, ja ewig gleich ihm. Dieser Logos ist ihm einfach der sw 
der die ap$apsia von Gottes Thron auf die Erde heruntergebracht hat; nur w 
ganz zu Gott gehört, kann er das beschaffen. Bei dem beseligenden Geheimnis I 
ruhigt er sich, ohne auf das Verhältnis zur Menschheit Christi zu reflektieren, u 
scheut sich nicht vor der Bildung stärkster Glaubensparadoxien (rose ng) On 
das Mysterium der Einheit und Unterschiedenheit von Vater und Sohn zu bez 


Als Arius seine Gesinnungsgenossen daheim und auswärts mo 
machte, liess Alexander ihn und 9 Diakonen durch eine äg 
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libysche Synode verurteilen, verständigte seinerseits alle Welt über 
die Lage der Dinge und seine Auffassung und liess sich das Anathema 
unterschreiben, um Arius zu isolieren. Dabei warnte er vor dem mäch- 
tigen Bischof Eusebius von Nikomedien, der sich des Angegriffenen so- 
fort angenommen und ihm ein Asyl zu litterarischer Verteidigung seiner 
Sache (jetzt die „Thalia“) gegeben hatte. Die Folge war, dass die 
Freunde des .Arius, vorab seine „Mitlucianisten“ (ZvAAovxtavısris, 
Theodor. I, 54), wie Euseb von Nikomedien, aber auch Euseb von 
Cäsarea die Sache des Gebannten zu der ihren machten und sich zu 
einem Sturmlauf auf Alexander vereinigten, ja dass eine palästinen- 
sische Synode, als Alexander sich der Rechtfertigung des persönlich 
erschienenen Arius doch versagte, diesen eigenmächtig in sein alexan- 
drinisches Presbyterat wieder einwies. Dieser schwere Eingriff in die 
Rechte des Metropoliten steigerte die Erbitterung, der Zank der 
Christen wurde zum öffentlichen Aergernis und das „heilige Lehr- 
geheimnis“ zum heidnischen Bühnengespött (Eus., v. ©. II, 61 fin.). 
b. Als nach dem Sturze des Licinius Constantin solchen Hader 
auch im Osten vorfand, griff er, „voll Schmerz darüber wie über ein 
häusliches Unglück“ (a. a. O. II, 63), sofort ein mit den Männern und 
den Mitteln, die er im Abendland zu ähnlichem Zwecke gebraucht 
hatte. 
- Er versuchte es jetzt gleich, womit er dort geendet, durch persön- 
lichen Schiedsspruch die Shoe niederzuschlagen, und sandte seinen 
bewährtesten Ratgeber, Bischof Hosius, nach Alexandrien zur 
Ueberbringung eines kaiserlichen Schreibens, in dem er, auf 
ie geschichtliche Grösse des Momentes een und beiden, 
Mens wie Alexander, Unrecht gebend, beschwor, über unerforschliche 
Nebendinge Frieden zu halten, wenn man doch im Wesen einig sei 
(Eus., v. ©. II, 63—72). Dieser politisch bedeutende, religiös ver- 
tändnislose Brief blieb ohne Wirkung, aber die Aussprache 
es Hosius mit Alexander führte, wie es scheint, eine Verständigung 
eider Männer über die Streitfragen, vielleicht auch das weitere Vor- 
hen herbei und legte somit den Grund für das Zusammengehen 
er abendländischen und alexandrinischen Theologie im 








weiteren Streit 

BR Nun erst griff Constantin zum Mittel der Synode, aber jetzt der 
gemeinen, das ganze Reich umfassenden. Dieses 1. ökumenische 

Konzil zu Nicäa, in des Kaisers bithynischer Sommerresidenz, 325 

inberufen bot ein glänzendes Bild der einheitlichen siegreichen 

irche des Reichs, wenn auch das Morgenland naturgemäss weit 

überwog. Unter dem überwältigenden Eindruck dieser priesterlichen 
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Heerschau und dem herrschenden Einfluss des „Bruders u 
knechts“ (Eus., v. ©. III, 17 =) im Kaisergewand, dem die 
zu Füssen lag und die Kirche diese Stunde dankte, gelang es 
Massregeln untergeordneter Art zur Festigung der Einheit dich 
Streitfragen zu einem Ausgleich zu führen. a 


Auf des Kaisers Berufung nahmen, unterwegs unterstützt durch öffen 
Mittel und in Nicäa auf Staatskosten unterhalten, gegen 300 (Euseb übe 
Eustathius 270, Athanasius in der späten ep. ad Afr. 2 nach der Zahl der Kn 
Abraham’s 318) Bischöfe teil, darunter ein Perser und ein Skythe (Gothe), 
Fülle von Presbytern, Diakonen und Akoluthen. Aus dem Abendland waren 
erschienen, darunter Hosius von Corduba und Cäcilian von Karthago, dagegen 
der greise Bischof von Rom, der sich vielmehr durch zwei Presbyter vertre 
Waren auch die führenden Männer anwesend, die grosse Masse wurde schwerli 
Unrecht von Bischof Sabinus von Heraklea als ungebildet bezeichnet (Sokr. 
Schon vor den eigentlichen Sitzungen, die am 20. Mai begannen, pl 
die Geister in freien Disputationen aufeinander, und der einfache 
seinen Glauben im Feuer der Verfolgung bewährt hatte, schlug die Kunst & 
lektiker durch den schlichten Hinweis auf die einfältige Christengesinnung \ 
wahrhafte Ueberlieferung Christi und der Apostel (vgl. die Erzählung bei $ 
und ausgeschmückt bei Rufın I, 3). Die eigentliche feierliche Eröffnung fand m 
Eintritt des Kaisers in die Verhandlungen statt. Das Ceremoniell dabei ws 
Muster klugen Abwägens der kaiserlichen und priesterlichen Würde: stehe 
warteten die Bischöfe ihren irdischen Herrn, aber erst auf ihren Wink 
sich; mit einer Dankrede wegen eben dieses Kaisers durch Eustathius von An 
(Theod.I,6; Soz. I, 17 wohl irrtümlich Euseb von Cäsarea) und einer Mahnret 
stantin’s über die Pflichten der Diener Gottes, Frieden zu halten, begann die $i 
aber inmitten der geistlichen Schar, ohne militärische Begleitung, sass der Ki 
auf niedrigem Sessel wie einer der ihren; dann übergab er das Wort den niel 
bezeichneten Vorsitzenden der Synode; in Wahrheit leitete er als „Ehre 
sitzender“ selbst mit freundlicher Ehrerbietung und politischem Takt die De 
beschwichtigte die erregten Leidenschaften und setzte die Binign al d 
Das gilt natürlich nur von den wichtigsten Sitzungen, die seine Anv 
heischten. Ausser der endgültigen Schlichtung des Osteruträill @: 
wurden noch eine ganze Reihe Beschlüsse auf dem Gebiete der Verfas 
und Disziplin im Sinne der Einheit gefasst. Demselben Interesse die 
Ordnung des Verhältnisses zu Novatianern und Paulianisten (Anhänger des 
von Samosata?) und die Beschwichtigung der Meletianer. 





Vor allem aber galt es eine neue Kirchenspaltung dure 
arianischen Streit zu vermeiden. Der überraschende Gang der 
handlungen lässt für unser Auge Rätsel übrig, wenn sich auch 
Momente deutlich aneinander reihen. Nachdem ein von den b 
Bischöfen zu Nikomedien und Nicäa empfohlenes rein arianis 
Glaubensbekenntnis abgelehnt und die Siegeszuversicht 
kleinen, aber rührigen und dem kaiserlichen Hofe (namentlich * 
Constantia, Constantin’s Schwester und Witwe des Lieinius) n 
stehenden Gruppe gebrochen war, erhielt die Formel die kait 


b. 
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liehe Gunst, die von dem Hauptvertreter der origenistisch gerich- 
teten Mehrheit, dem auch vom Kaiser hochgeschätzten Euseb von 
Oäsarea, eingereicht wurde als der korrekte Ausdruck der all- 
semeinen Tradition, Schrifterkenntnis und Lehrweise (Sokr. I, 8 s5ff.). 
Aber indem der Kaiser seinen Willen kundgab, dass alle Synodalen 
las sog. Cäsareense unterschrieben, fügte er als Bedingung noch 
inter eigener „philosophischer“ Interpretation die Aufnahme des 
Prädikates öwoodotos hinzu. Dass dieser Ausdruck aber nur Stich- 
vort für eine ganze Position und diese Position die der alexandrinischen 
Theologie war, der Constantin damit den Sieg in die Hand spielte, be- 
vies das schliessliche Resultat der Verhandlungen: „unter dem Vor- 
wand (zpopaosı) der Zufügung des önoodoros“ arbeitete man den gan- 
‚en antiarianischen Standpunkt hinein, ersetzte den „Logos“ 
jurch den „vtöc“ und explizierte diesen Begriff mit: yeyndevra &% Tod 
TalTpoG Hovoyey7 — Tot’ Eorıy En TTc oDotas Tod Tarpöc — Yedy &x Veoo, 
DE Er Pwrös, dedv AAydıvoy Er deod AAndıvod, Yevvındevra, od momdEveo, 
HoOdoLoy rw Tarp, Öl od ra mavra &yävero xrı. Zum Schluss ver- 
irteilte man ausdrücklich den entgegengesetzten Standpunkt des Arius. 

Ist dieser Gang der Dinge zu erklären aus dem Eindruck, den die 
ünerlich geschlossene und die ersten Bischofssitze auch des Orients 
ausser Alexandrien damals auch Antiochien und Jerusalem) beherr- 
chende alexandrinische Richtung überhaupt auf den Kaiser gemacht 
jatte, so deutet der nur dem Abendland geläufige, im Morgenland so- 
‚ar 268 verworfene (S.323 Anm. 1) als sabellianisch verdächtige, un- 
iblische Ausdruck öwoodoros speziell auf den Einfluss der Abend- 
änder, in erster Linie des „Hofbischofs“ Hosius. Dass alle Väter 
les Konzils bis auf zwei unterschrieben, die breite Mittelpartei 
ınd selbst die Führer der Arianer, wenn auch widerwillig und mit 
nancherlei innerem Vorbehalt, war ein Eingeständnis innerer Schwäche 
nehr noch auf seiten des Charakters als der Theologie: man be- 
juemte sich dem Wunsche des grossen Kaisers. Damit war die 
lexandrinische Interpretation oder besser Korrektur des 
rigenes für die kirchlich-gültige erklärt. Die Anhänger 
es Nicänums waren die Orthodoxen!. In der That war, mit sehr 
nenschlichen Mitteln zwar und gewaltsam durchgedrückt, die Sache 


= Glaubens siegreich geblieben. 


! Das Schreiben Constantin’s an Bischöfe und Volk, worin die Anhänger des 
rius offiziell zu Porphyrianern gestempelt werden und die Verbrennung seiner 
ücher bei Todesstrafe befohlen wird, Sokr. I,9 so, ist mir verdächtig, wenn ich 
ie Fälschung auch nicht mit Seeck a. a. 0. S.48ff. Athanasius aufbürden möchte. 
ie in der Beurteilung des Ath. weiche ich auch sonst hier von SEEek ab. 
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Nachdem der Kaiser bei Gelegenheit seiner Vicennalien (25, 
zur Feier der Versöhnung den Bischöfen ein glänzendes Ga tma 
seinem Palast gegeben, in Euseb’s Augen ein „traumhaft schönes 
des Reiches Christi“ (v. ©. III, 15), entliess er sie mit Gaben 
Mahnungen zum Festhalten der Einigkeit und sandte eine Eney 
an alle Kirchen über die Synode, auf der der Wille Gottes name 
über das — Osterfest gesprochen habe, den dogmatischen Strei 
streifend, der alexandrinischen Kirche aber teilte ein eigenes ka 
liches Schreiben mit, dass der Streit als zu Ungunsten des Arius 
schieden anzusehen sei. Mit Arius wurden die zwei ägyptischen Bise 
verbannt, die an ihm festgehalten, und als Euseb von Nikomedie 
Theognis von Nicäa die Gemeinschaft mit den gebannten Arianern u 
aufgeben wollten, auch diese. Der Friede schien erreicht. 

c) Die gewaltsame und voreilige Lösung wandelte den arianis 
Streit in Wahrheit nur zu einem Streit um das Nicänum: zunäc 
gegen die Männer des Nicänums. Wie schwer es den Vertr 
origenistischer Denkweise wurde, sich mit der angenommenen Fo 
theologisch abzufinden, und in welche Verlegenheit man Si 
den als eine Ueberrumpelung der Mehrheit empfundenen Ausgs 
setzt sah, kann man an dem verstimmten Entschuldigungssel 
sehen, das Euseb von Cäs. noch von Nicäa aus seiner Gemeinde 
(Sokr. I, 8 ssff. = Athan. de decr., Mgr. 25, 448#f.). Die Wisse 
kam sich depossediert vor und musste streben, das ertre I Te 
wiederzugewinnen. Umgekehrt sah sich das kirchliche Bewusstsei 
Glaube, in weiten Kreisen mit ihr in Spannung und begann sie 
Misstrauen zu betrachten. Der 70jährige Kampf um das Nicä 
war nach seiner innersten Seite ein Kampf wissenschaftlie 
und religiöser Interessen, der schliesslich doch zu einem] 
promiss drängte. Wie in der ganzen Zeit, so haben auch in di 
ersten Phase bis zum Tode Constantin’s als ein dritter E 
die politischen, bezw. kirchenpolitischen Interessen massg 
hineingespielt. # 

Die nächsten drei Jahre nach dem Nicänum glichen einem „N 
gefecht“ nach Sokr. I, 23 s: die Bischöfe hatten sich durch ihre Ui 
schrift selbst die Hände gebunden. Aber es gelang im Stillen 
Kaiser umzustimmen. Für Euseb von Nikomedien gab es ke 
anderen Rückweg zu der verlorenen Stellung am Hofe als die R 
bilitierung des Arius, um dessentwillen er gefallen war. Er ben 
wie es scheint, die alten Beziehungen zur Schwester Constantin’s, 
stantia. Nachdem Arius aus dem Exil zurückgerufen war (Sokr.I, 
wurden Euseb und Theognis auf ein eingereichtes Rechtfertig: 


© 
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schreiben hin von einer neuen Synode, die der Kaiser in der ägypti- 
chen Sache wiederum einberief und gleich der früheren mit kluger 
Schonung beherrschte, durch kaiserl. Befehl 328 in ihre Aemter wieder 
ingesetzt (Sokr. I, 14; Eus., v. ©. III, 23). Damit begann die 
Terrschaft des Euseb und der Seinen (ot wer’ Edoeßtov). Die 
veltkluge, diplomatische Art dieses Kirchenfürsten wusste sich dem 
Terrscher unentbehrlich zu machen. Durch Sendschreiben stärkte 
nan sich gegenseitig, und in Asterius fand man einen geschickten 
Advokaten. Die alte Zuversicht kehrte in verstärktem Masse wieder. 

Dem gegenüber erschienen jetzt die Alexandriner als die 
Störenfriede, die, auch theologisch stumpf, nichts zur Verteidigung 
hres zu Nicäa erschlichenen Resultats zu produzieren wussten. Man 
connte den Kaiser davon überzeugen, dass es gut wäre und anginge, 
jelmehr die Hauptführer dieser Partei zu entfernen, ohne das Nicä- 
um selbst anzutasten, an das sich der Kaiser gefesselt fühlen musste. 

Eustathius von Antiochien, der, über das Nicänum in einen 
itterarischen Streit mit Euseb von Cäsarea geraten, trotz seiner anti- 
ıchenischen Christologie (s. ob.) als Verteidiger des önoodstos des Sabel- 
janismus beschuldigt und dazu unloyaler Gesinnung verdächtigt wurde, 
iel zuerst 330. 

Besonders aber galt es, den jungen Bischof Athanasiusvon 
Alexandria zu beseitigen, der wenige Monate nach dem Nicä- 
ischen Konzil 326 den Stuhl des wichtigsten orientalischen Sitzes 
jestiegen hatte. Er war vonder Synode her, auf der er sich irgendwie, 
venn auch nicht in den Sitzungen selbst, hervorgethan haben muss, 
ls der geisteskräftigste Verteidiger der Partei Alexander’s bekannt 
ind musste jetzt als der gefährlichste Gegner erscheinen, ob- 
leich auch er noch nicht gegen die Arianer schriftstellerisch auf- 
retreten war. 

Nur sein grosses Doppelwerk fällt früher, aber eben aus diesem ergiebt sich 
ereits sein christologischer Standpunkt mit solcher Deutlichkeit, dass 
{ATTENBUSCH, Konfessionskunde I, daran den Heilsglauben der orientalischen 
ai überhaupt erläutern kann. Allgemeines ist bereits oben in den „Grundzügen“ 


nd bei der theologischen Gesamtwürdigung des Athanasius gesagt; denn eben 
m der theologischen Position dieses Mannes lesen wir am besten den Grundzug 


! Die Rezeption der beiden geschah durch kaiserlichen Befehl auf eine 
zechtfertisung vor den „vornehmsten Bischöfen“ hin, nach Sokr. a.a. O.; Buseb 
\ber berichtet bestimmt, ohne ihr einen konkreten Inhalt zu geben, von einer 
weiten Synode, in der der Kaiser den ägyptischen Zank beizulegen suchte. Es 
iegt nahe, beide Angaben zu kombinieren: vgl. auch Sezck, ZKG XVII, 70f. 360f. 
ielleicht dürfte man mit diesem annehmen, dass diese Synode Herbst 327, wo 
er Kaiser faktisch in Bithynien weilte, wieder in Nicäa stattgefunden hat. 
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der „kirchlichen Theologie“ ab, und seine ganze Theologie war al 
nahme der christozentrischen irenäischen Heilslehre Christologie. & 
aufs nächste verwandt der oben dargelegten des Bischof Alexander, 
entfalteter und geschlossener. Er hat in 40jährigem Kampfe G 
habt, das Problem hin und herzuwenden und auszuführen. Ist 
wicklung (mindestens in der Terminologie) zu konstatieren und zwar i 
von Örigenes- Alexander zu den abendländischen Formeln und 1 
(Loors, RE? II, gegen HArnack), und ist auch er immer klarer und s tät 
wesen in der Kritik des arianischen Standpunkts als in der positiven 4 
des eigenen, von Anfang an zeigt seine Anschauung doch überlegenen Ch 
Von seinem ausschliesslich religiösen, soteriologischen Interesse aus ha 
kosmologische Logoslehre durch die christologische um il 
ständige Schätzung gebracht, damit den Origenes und letz 
Dualismus, der den dsörspog Yes als die mittlere „Natur“ zwischen G Hot 
der Welt brauchte, faktisch überwunden. Der „Sohn“ tritt wie im . 
im Grunde an die Stelle des „Logos“. Und wenn er auch a 
3 Hypostasen redet, das önooYstos länger meidet, als man meist : 0 
das 5yo:os (zur odstav) bevorzugt, immer ist seine Meinung, en des. i 
Wesen oder Natur auch dem Sohne eignet, und bald (seit ca. 350) ver 
auch das nicänische 5W.o0öst05 = tuvronds:og in so schroffer Form, dass fas 
voo5s:og daraus wird und Vater und Sohn wie eine numerische Einheit erschs 
Wesen vom Wesen des höchsten Gottes, wahrhaft göttliche] 

Gott selbst also kam in unser Fleisch. Den Menschgewordeneı 
schaut Athanasius als eine Einheit an, ohne die Menschheit näher zu bes 

thatsächlich denkt er sie immer als das menschliche Fleisch und als das $: 
die göttliche odsi«, den Logos. So und nur so ist das Heilswerk de 
lösers gesichert, das auch Athanasius in erster Linie in der Ueberwindun 
Todesverderbens und der Mitteilung der Unsterblichkeit schon durch di 3 
Thatsache der Menschwerdung sieht. Doch gewinnen bei ihm (vgl. 
S. 222) die einzelnen Akte des Lebens Jesu bis zu Tod und Aufe 
Bedeutung als ebensoviele Momente des Sieges über den Tod und der Verg 
uns zu ‘gut, und dem ganzen Leben wird stark die positive Bedeutun 
gesprochen, dass es die persönliche Darstellung der göttlichen Wahrheit 
menschlicher Nähe, anschaulich und allen verständlich (de inc. 16). a’ 


Stellung und Charakter machten ihn zum Hauptvertreter des Fe 
satzes gegen Arianer und Eusebianer, die er zusammenwarf. Er 
auf jener Seite das Eindringen der heidnischen Welt in die Kirche, des Pol; 
mus in die Lehre und des höfischen Christentums in das Leben. Die 
Athanasius, zu der man den von einem vertuschenden Bekenntnis des 4 
I,26; Hann? $ 187) befriedigten Kaiser beredete, auch dem Arius seine 
Stellung in Alexandria zurückzugeben, und die Weigerung des Atha 
öffneten den Kampf. Da man damit nicht weiter kam und um des Kai 
gegen den Vertreter der nicänischen Theologie mit dogmatischen W: 
nicht offen vorgehen konnte, wurde ein Bündnis mit den trotz desni 
Versöhnungsversuchs immer noch unruhigen Meletianern gesucht, un 
dächtigungen politischer Art mussten nachhelfen. Zwar wusste Athanasius 
persönliche Verantwortung in Nikomedien die Verleumdungen niederzusch 
und die nach Cäsarea 334 berufene Synode blieb fruchtlos, aber die erneutei 
mühungen der Gegner führten auf der Synode zu Tyrus 335, die durc 
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kaiserlichen Brief über den Willen des Herrschers im Klaren war und unter der 
Leitung eines kaiserlichen Kommissars tagte (Bus., v. C. I, 42), zur Absetzung 
des Athanasius wegen Vergewaltigungen in der Amtsführung. Von hier be- 
gaben sich die Bischöfe auf kaiserlichen Wunsch nach Jerusalem zur feierlichen 
Einweihung der von Constantin erbauten Kirche. Während man hier die Wieder- 
aufnahme des Arius beschloss, machte der von Tyrus direkt nach Konstanti- 
nopelzum Kaiser lüchtende Athanasius (apol. c. Ar. 86) auf diesen wiederum einen 
so tiefen Eindruck, dass er die Väter von Tyrus ungnädig zu sich beschied (Fäl- 
schung nach SEEckK). Die Kecksten kamen, und ihren Intriguen gelang die aber- 
malise Umstimmung des Kaisers schnell. 


Ende 335 wurde Athanasius nach Gallien verbannt. Un- 
mittelbar darauf fiel auch der dritte, der sich der nicänischen 
Theologie — und zwar er zuerst in umfassender theologischer Aus- 
einandersetzung namentlich mit Asterius (S. 434) — angenommen und 
in Tyrus wie Jerusalem sich dem Strom entgegengeworfen hatte, dem 
Zorne der noch in Konstantinopel versammelten „Antinicäner“ zum 
Opfer: Marcellvon Ancyra. 


Der Kaiser liess ihn fallen, weil auch er ihm als illoyal denunziert war; er war 
der Kirchweih in Jerusalem ferngeblieben, um dem Kaiser unterdessen sein Buch 
persönlich zu überreichen. Es konnte den zum Urteil aufgeforderten Eusebianern 
nicht schwer fallen, dem Buche Häresien zu entnehmen und die Absetzung damit 
zu begründen. Seine isolierte Stellung ist im allgemeinen schon gezeichnet (S. 439). 
In dem „Polytheismus“ der Gegner sah er nur die notwendige Konsequenz der 
origenistischen Hypostasentheologie, die unbiblisch sei. Während er sich religiös 
eins wusste mit seinen Mitarbeitern am Nicänum und fest an der Homousie hielt, 
trennte er sich wissenschaftlich von ihnen. Die Schrift kennt nur den ge- 
schichtlichen Jesus Christus als Sohn, Ebenbild etc.; die Uebertragung 
des Sohnesbegriffs auf den Logos als eine göttliche Hypostase (S. 319) 
istunerlaubt, da hiemit sofort entweder der Monotheismus oder die volle Gott- 
heit des Erlösers in Gefahr gerät, je nachdem man dem Begriffe der Zeugung 
Motive der Koordination oder der Subordination für den Sohn entnimmt. Viel- 
mehr kann man nur davon reden, dass der Logos als die Gott von Ewigkeit inne- 
wohnende Vernunft aus seiner Ruhe oder Potenzialität zur Erlösung der Menschen 
in Aktualität (Evepysıa öpxorıxn) tritt bis hin zur Darstellung des göttlichen Bildes 
durch Annahme des Menschenfleisches. Aber dieses Ebenbild oder dieses Per- 
sönlichwerden des Logos in Christo ist vorübergehender Art, eine 
blosse Theophanie: nachdem Christus das Reich dem Vater unterworfen, geht er 
nach I Kor 15 >: wieder in unterschiedslose Einheit mit ihm zusammen. Wie die 
Prä- verliert er so auch die Postexistenz, und man begreift, dass man hier auch 
die Häresie des Samosateners wiederfand, in die sein „Sabellianismus“ aller- 
dings leicht umschlagen konnte (s. Photin). Eben auf solche Vorwürfe stützte 
man sich jetzt. 


Nachdem auch noch eine Reihe anderer „Nicäner“ abgesetzt 
waren, sollte Arius in der neuen Reichshauptstadt feierlich rezipiert 
werden. Am Abend zuvor aber starb er eines plötzlichen und elenden 
hi der sich wie ein Gottesgericht ausnahm (Ath. ad. ep. Lib. 18f.). 





« 
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Nun vollends konnte man den Streit beendigt glauben. Unbes 
herrschte die Mittelpartei, an ihrer Spitze Buschiu 
Nikomedien. Er war der politische Bischof, den der Kaiser br . 


5. Taufe und Tod Constantin’s. 


Als Constantin nach 31jähriger Regierung, die ihn von Erfo 
Erfolg geführt hatte, sein Ende nahen fühlte, entschloss er sich, : 
den letzten Schritt zu thun. Nachdem er in Helenopolis in der Ki 
der Märtyrer Exhomologese geleistet und die Handauflegung 
pfangen hatte, erhielt er zu Pfingsten 337 in Nikomedien die T3 
von Eusebius von Nikomedien und „wurde so als einziger unter 
bisherigen Kaisern wiedergeboren und vollendet“ (Eus., v. 00 
IV, 62). 3 
Die Verschiebung der Taufe bis zum Totenlager ist nicht entscheiden 
das Urteil über das Christentum Constantin’s. Der Trieb, das grosse’ 
mittel der einmaligen Sündenvergebung möglichst spät zu gebrauchen, 
mein (S. 341, 359 u. unt.), musste da besonders lebhaft sein, wo eine Verflech 
in die Welt mit dem Beruf selbst gegeben war wie bei dem des Herrschers un 
auch bei den christlichsten der Nachfolger Constantin’s zu konstatieren. $ 
der Katechumen war „Christ“, und wenn auch Constantin vielleicht erst k 
der Taufe förmlich in den Stand der Katechumenen aufgenommen wurde, 
sein Verhältnis zum Christentum doch schon vorher so betrachtet worden ; 
auch die Ueberschrift zu Euseb, v. Const. I, 32); der Kultus des Kreuzes, da 
Aufnahmezeichen galt (S. 359), mag damit zusammengehangen haben. \ 


Die Frage nach der Bekehrung oder nach dem pers 
lichen Christentum des ersten christlichen Kaisers beantwo 
sich, soweit sie überhaupt zu beantworten ist, durch die vorher 
zählte Geschichte seines Lebens. | 


Noch heute stehen sich zwei Auffassungen gegen Nach accl 
ist Constantin wesentlich geleitet von religiös-sittlichen Motiven, in iu 
lich erfasst schon durch die Ereignisse auf dem Zuge gegen Maxentius, di 
seinem „Uebertritt“ führen, und in der Folge sittlich umgewandelt, wie seine 
eine Heiligenfigur, der fromme Beschützer seiner Kirche und darum der „Gr 
Diese Auffassung ist die traditionelle, von der Kirche mit den Farben der ch 
lichen Quellen und namentlich Euseb’s gezeichnete. Die andere, die mit 
schneidenden Kritik dieser Quellen und bes. des „Geschichtsfälschers“ Eu 
gann, lässt ihn, innerlich unberührt und „unbekehrt“, geleitet sein fast ausschliess 
von politischer Berechnung und spendet dem „mörderischen Egoister 
Beinamen höchstens in dem Sinne, dass er darin Meister gewesen, indem & 
Christentum als die Weltmacht begriff; so zuerst BURCKHARDT, dann RIcHTER, B 
GER, sehr modifiziert Keım, der neben dem Politischen das Religiöse in 
des Abergläubischen als Motiv betont. Diese zweite Auffassung stützt sich nam 
lich auf die sittlichen Flecken, die gerade das spätere Leben Constantin’s zeig 
welche besonders die Ermordung seines Schwagers Lieinius und dessen Sohn 
einianus, seiner Gemahlin Fausta und seines Sohnes Crispus genannt werden. } \ 
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dem diese eine Zeitlang geherrscht, kommt jetzt die erstere wieder stark zur Gel- 
tung: so bei FLAascH, FUNk, BoIssIER, auch SEEcK. Damit hängt eine verschiedene 
Schätzung des Christentums vor seiner Befreiung zusammen: während die Kirche 
nach der zweiten Auffassung als eine Weltmacht geschildert werden muss, die 
Constantin „begriff“, erscheint die erste um so einleuchtender und die sittliche 
Leistung Constantin’s um so grösser, je gedrückter und untergeordneter das 
Christentum noch gewesen (so SEEck, S. 58ff., der Constantin wesentlich als 
heroischen Charakter zeichnet). 

Jede Fragestellung ist falsch, die aus den beiden Auffassungen eine Alter- 
native macht. Die Geschichte lehrt unwiderleglich, dass die äussere wie innere 
Christenpolitik des Kaisers von hoher staatsmännischer Einsicht getragen war. Die 
politische Konstellation drängte ihm freilich die Christenfreundschaft fast auf, aber 
das schliesst religiöse Motive nicht aus. Der überwältigende Eindruck des diocle- 
tianschen Misserfolges gab nicht nur eine politische, sondern auch eine religiöse 
Lehre, und die sich ihm entgegenstreckende Sympathie der Christen mochte um- 
somehr innere Gegenneigung bei ihm wecken, als ihm von seinem Vater her die- 
jenige heidnische Anschauung vererbt war, die uns überhaupt als eine innerliche 
Vorbereitung auf das Christentum begegnet ist. Und wenn auch sein sittliches 
Leben die Früchte des Glaubens vermissen lässt — wobei übrigens der Stand 
unserer Quellen über die meisten der berichteten Schandthaten ein sicheres Urteil 
nicht erlaubt —, so ist kein Grund auf einen radikalen Mangel an christlichem 
Glauben überhaupt zu schliessen in einer Zeit, da sich Glaube und Sittlichkeit 
fremd wurden, und bei einem Manne, dessen Beruf Gewalt war. Euseb’s Schmeiche- 
leien sind der beste Beweis für den Massstab, den man anlegte. 


Politische und religiöse Motive legten sich ihm zugleich 
nahe. Eben deshalb entzieht sich die Frage noch mehr, als sie es 
sonst thut, in diesem Falle einer strikten Beantwortung. Weil 
das politische Interesse ihn auf den Bund mit der Kirche hinführte, 
weil seine Parteinahme für die Christen ihm einen persönlichen Einsatz, 
ein Opfer nicht kostete, sondern in dem politischen Kartenspiel der 
gebotene Trumpf war, so ist schwer zu sagen, wie weit seine persön- 
liche religiöse Ueberzeugung dabei beteiligt war. Aber die Erwägung 
wird nicht trügen, dass der Faktor, der ihm als Politiker empfahl, der 
Kirche die Hand zu reichen, auch seine religiöse Auffassung vom 
Christentum wesentlich bestimmte: die Einsicht in die steigende Macht 
und siegreiche Kraft der neuen Religion offenbarte ihm den Christen- 
gott als den Gott der Macht, und jeder Schritt auf dem Wege 
weiter bestätigte dem Feeldherrn und Staatsmann, dass der Christengott 
der Herr der Welt sei, der ihm helfe die Könige zu stürzen und die 
Völker zur Einheit zu zwingen, und als er sterben sollte, gab er dem 
Gott, der ihm eine unerhört lange Regierung des Friedens und des 
Glanzes geschenkt hatte und ihn die geschwundene felicitas temporum 
wieder hatte heraufführen lassen, die Ehre. Solcher Einsicht und 
That verdankt die Menschheit einen der wichtigsten Wendepunkte 


ihrer Geschichte. Mag auch sein Glaube noch so viel vom Lager- 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 29 
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aberglauben behalten haben, und mag auch der Standp 
Kirche selbst noch so niedrig eingeschätzt werden, mit ı ei 
Uebertritt hat die Welt in ihrer höchsten Spitze sich von V 
götterei und Opferkult offiziell und grundsätzlich ab- u 2“ 
Anbetung des Einen wahren Gottes zugewandt, u 
schmälert dies Verdienst nicht, dass ihn alles, seine politischen 
fahrungen wie die seines inneren Lebens, seine persönliche Entn 
lung wie die allgemeinen Lehren der Vergangenheit und Gegenw 
auf die Bahn, die er beschritt, gewiesen, und darauf festgeh 
haben. Dass er seine Zeit verstand, hat ihn zu Oonst; 
dem „Grossen“ gemacht. 

Bei seinem Tode unmittelbar nach der Taufe hinterliess « er 
Kirche eine gesicherte Stellung. Wie schon Crispus, hatteer auch se 
späteren Söhne christlich erziehen lassen. Während der römise 
Senat ihn der Sitte gemäss unter die Götter erhob, blieb er den 
sten in der Erinnerung stehen als der, welcher den grossen Dra 
getötet hatte (vgl. das Bild im Kaiserpalast, Eus., v. Const. III, 9) 
nun in der Auffahrtszeit des Herrn zur fastlichetenh Stunde von s 
nicht nur friedlichen, sondern im höchsten Sinne geweihten To 
lager im weissen Taufkleid der Reingewordenen selbst „aufgenomm 
wurde zu seinem Gott“ (ib. IV, 67). u 


6. Die schärfere Tonart unter den Söhnen Constantin’s 
(337—361). A 


Quellen: Die Kirchenhistoriker, S. 424; cod. Theod. s. S. 407; FE 
Maternus s. im Text; Libanius ed. Reiske, Altenb. 1791; Julian ed. Hertlein, E 
1875f.; Ammian. Marcellinus ed. Gardthausen, Lips. 1875f.; zum Donatismus 8.4 
zum arian. Streit ausser d. Kirchenhistor. nam. Athan.’ histor.-polem. Schr 
S. 437 u. Hans, Bibl. d. Symb.? — Litteratur: VScHULTZE, Untergang 
(S. 407) I, 68ff.; zum Donat. u. arian. Streit s. ob. S. 415f. u. 424. 

Constantin war zu dem Prinzip der Reichsteilung zurückgek 
aber auf grund natürlicher Erbfolge, und hatte 335 seinen drei ı 
sehr jugendlichen Söhnen Constantin, Constantius und Oonstans (( 
316—320) und seinem Neffen Dalmatius die Herrschaft zugedac 
Nachdem unter den Augen, wenn nicht unter Mitwirkung | 
Constantius in einem Soldatenaufstande zu Konstantinopel Dalmat 
und mit ihm alle männlichen Agnaten bis auf die zwei S 
neffen des toten Kaisers, die Knaben Gallus und Julian, umgebr ai 
waren, erfolgte die Teilung des Reichs unter die drei Söl 
so, dass der älteste den nördlichen, der jüngste den südlichen 3 
des Westens und der mittlere den Osten erhielt. Allein da die erste 


rasch in Streit über ihre Grenzen kamen und Constantin bereits 
y2 
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im Kampfe fiel, handelt es sich hauptsächlich um Constans 
im Westen und Constantius im Osten. Die tüchtige Regierung 
des ersteren, die der durch fortwährende schwere Grenzkriege mit den 
Persern beschäftigte ältere Bruder nicht stören konnte, nahm ein 
Ende durch seine Ermordung in dem Aufstand des christlichen Fran- 
ken Magnentius in Gallien. Seit 350 und vollends seit 353, der Be- 
seitigung des Magnentius, war Constantius Alleinherrscher bis 
zu seinem Tode 361. 

Die energische und herbe Natur der beiden Brüder, besonders 
des Oonstantius, drückt auch der Religionspolitik ihren Stempel 
auf. Die Zurückhaltung, die der Vater geübt, wird verlassen, und in 
der Behandlung der äusseren wie inneren kirchlichen An- 
'gelegenheiten tritt eine schärfere Tonart ein. 

1. Dem Heidentum gegenüber war ihnen die eigene christliche 
Religion, in der sie erzogen waren, und der sie zweifellos mit persön- 
licher Ueberzeugung anhingen, ein Gegenstand rücksichtsloser Partei- 
nahme. Oonstantius ging 341 mit einem scharfen Verbot gegen den 
Aberglauben und „den Wahnsinn der Opfer“ voran, und 346 erliessen 
die Brüder ein gemeinschaftliches Edikt, in welchem bei Todes- 
strafe die Opfer untersagt und die Schliessung aller Tempel geboten 
wurden (l. 2 et 4 cod. Theod. XVI, 10). Die radikale Vernichtung 
des Heidentums erschien ihnen als die natürliche Folge ihrer christ- 
lichen Stellung. 

Dass dies ihr gottgegebener Beruf sei, versicherte den „heiligsten 
Kaisern“ der siegestrunkene Fanatismus, der in den Reihen der Chri- 
sten wach wurde. In Firmicus Maternus wird die christliche Apolo- 
"getik zum vollen ungehemmten Angriff. s 


Julius Firmicus Maternus, vielleicht geborner Sikuler (ec. 7), richtete ca. 347 
eine leidenschaftlich heftige Schrift de errore profanarum religionum an die 
Kaiser Constantius und Constans, um sie aufzufordern, die Greuel des Heiden- 
tums, das uns mit grosser Lebendigkeit in seiner spätesten und abenteuerlichsten 
Gestalt vorgeführt wird, namentlich der unsittlichen Geheimkulte, völlig abzuthun 
und dabei schonungslos vorzugehen, wie die Israeliten nach dem Gesetze Gottes 

gegen die Kanaaniter und die, welche in ihrer Mitte mit den Götzen buhlten (c. 29f.). 
Der Zelotismus des AT wird zum Vorbild. „Werfet das Glaubenspanier auf, 
| Euch hat’s die Gottheit vertraut — nur noch ein Kleines und durch Eure Gesetze 
liegt der Teufel völlig darnieder“ (c. 20). Die gute und schwungvolle Sprache 
"macht die Worte um so eindrucksvoller. — Beste Ausg. von CHArm in CSEL 
II (mit Minucius Fel. zusammen), Vindob. 1867. Vgl. BARDENHEWER, Patrol. 
S. 374. 


Indem sich der christliche Staat von solchen Stimmen und Stim- 
Mungen leiten liess, „sank er auf das Niveau des christenverfolgenden 
Staates zurück“ (SchuLtze). Der hohe Grundsatz, den noch Lactanz 
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“ 
den Heiden entgegengehalten, dass Religion Sache der Freiwillig] 
sei, religio cogi non potest, geriet in Vergessenheit. Zum e 
wich der Altar der Victoria aus der Kurie des römischen Senats. D 
noch war es unmöglich, die Massregel allgemein durchzuführen 
die Mitte des Jahrhunderts bestanden in Rom noch die Vestalinne 
die Kulte des Juppiter, des Sol und der Mater deum. Der gewaltigen 
regung mussten die Kaiser wenigstens insoweit Rechnung tragen, d 
sie noch 346 befahlen, die Heiligtümer ausserhalb der Sta« 
mauern — inerster Linie wohl Roms — unberührt zu lassen, da: 
ihnen der Ursprung der Spiele stamme und dem römischen Volke: 
Festfreude nicht verkümmert werden solle (l. 3 cod. Theod. XVI, U 
und als Magnentius den Purpur nahm, gab er die Opfer für d 
Nacht frei. Solche „fluchwürdige Toleranz“ (nefanda licentia) hob« 
Sieger Constantius freilich sofort mit um so schärferen Worten 
wieder auf (a. a. O.1.5). Die Hoffnungen, die das Heidentum auf M: 
nentius, obwohl er Christ war, gesetzt hatte, liessen es noch meh 
Lichte politisch gefährlicher Opposition erscheinen, namentlich Max 
und Haruspicien. 356 wird von neuem die Todesstrafe auf d 
Opfern gesetzt, aber ausgeführt worden ist sie nur gegen die Wal 
sager und Magier, die ganz wie einst die ersten Christen jetzt bezeicht 
werden als inimici generis humani (l. 4—6 cod. Theod. IX, 16). Ds 
auch Constantius die Rechte der alten Priesterkollegien in Rom ı 
Afrika bestätigte und selbst den Titel eines pontifex maximus 
behielt, darf doch nicht über die Absichten des Kaisers täusch 
(gegen ScHitLer): das Heidentum als Religion wollte 
treffen, aber die sakral-juristischen Formen, an denen 4 
Standesvorrechte vornehmer Geschlechter, und die Spiele, an den 
die Neigungen des südlichen Volkes hingen, schonen. Gegen Temp 
Tempelbilder und Tempelgut wurde vom christlichen Fanatismus ni 
dem Schutze oder mit Hilfe der Obrigkeit rücksichtslos vorgegang 
und der christliche Klerus dafür auf alle Weise gehoben (s. u.). 
Dass das Heidentum in Rom, Alexandrien, auf dem 
überall sich doch in weiten Kreisen hielt, ist viel weniger verwundk 
lich, als dass bei diesem gewaltsamen und übereilten Vorgehen geg 
die Majorität der Bevölkerung von einer Empörung nichts verlaut 
Die innere Schwäche des Heidentums war offenbar. I 
Wille des Kaisers regierte. — Die schärfere Tonart, mit der 8 
dieser Wille geltend machte, zeigte sich aber auch . 
2. gegenüber dem Christentum in den innerkirchlichi 
Fragen. Dass die also an die Stelle des heidnischen Staatskult 
gerückte christliche. Kirche einhellig sein müsse, war wie unt 


_ Das Heidentum unter den Constantinssöhnen. Kampf mit d. Donatismus. 453 


Constantin die Grundforderung, aber die Einigungsversuche im 
donatistischen Streit, der im Westen lokalisiert war, im arianischen, 
der die ganze Kirche bewegte, wurden gewaltsamer. 

A) Das donatistische Schisma (s. S. 405f. 415£.) hatte sich in 
Afrika festgesetzt, Constantin sich mit der Thatsache der gespaltenen 
Provinzialkirche abgefunden, nachdem er gesehen, dass die Gewalt 
einen religiösen Fanatismus wecke, der in dem Bunde von Kaiser und 
Kirche den Abfall des Christentums zur Welt aufs äusserste hasse 
und bekämpfe. Seitdem hatte sich durch die Verbindung asketisch- 
mönchischer Ideale mit der hochgradigen sozialen Unzufriedenheit in 
der Provinz, wo die Latifundienwirtschaft den höchsten Grad angenom- 
men hatte und der Steuerdruck besonders schwer auf dem kleinen 
Mann lastete, der Zündstoff noch erheblich vermehrt. Herunter- 
gekommene, verwilderte Bauern und entlaufene Sklaven verstanden 
die Bekämpfung der Welt, die von den donatistischen Bischöfen ge- 
predigt wurde, als Bekämpfung von Obrigkeit und Besitz und die Welt- 
flucht als sozialistische Gleichmacherei. So zogen Scharen von milites 
Christi bettelnd im Lande herum, Circumcellionen (circum cellas 
euntes, Opt. Mil. IV, 4), mit der Welt um Christi willen im Kampfe, 
agonistici. Gegen sie sollen die Donatisten selbst die Hülfe der Staats- 
gewalt angerufen haben, die dann auch mit den Waffen in der Hand die 
Ruhe herstellte; aber in diesem „Bauernkrieg“ steigerte sich nun 
die Gluthitze der Schwärmerei zum Märtyrertum wahnwitziger Selbst- 
vernichtung. Der Kaiser Oonstans, der nicht ohne Grund den Herd der 
Gefahr in der donatistischen Kirche sah, suchte diese durch Geldspen- 
den herüberzuziehen. Allein so erregt war die Stimmung in den dona- 
tistischen Kreisen, dass den Unterhändlern auf solche Verführung hin 
Donatus der Grosse mit denW orten entgegenfuhr, die die ganze Frage 
scharf bezeichnen: quid est imperatori cum ecclesia? Und Dona- 
tus von Bagai rottete die Circumcellionen zusammen und revolutionierte 
das Land. Nun schlug der Kaiser mit harter Hand drein, der ganze 
Donatismus, der 330 auf einer Synode 270 Bischöfe versammeln konnte, 
stand auf, und wieder gab es donatistische Märtyrer. Dieser Sturm, der 
zwischen 343 und 350 tobte, endigte mit der Hinrichtung des Donatus 

von Bagai, der Verbannung des grossen Donatus aus Karthago und 
anderer Führer, der Auslieferung ihrer Kirchen an die katholische 
_ Partei. Aufeiner Synode zu Karthago konnte der Nachfolger Cäcilian’s 
_ von Karthago, Gratus, die wiederhergestellte Einheit feiern. Sie wurde 
auch unter Constantius mit Erfolg aufrechterhalten, wenn der Dona- 
tismus auch-mit nichten verschwunden war und Donatus der Grosse 
in Parmenian einen bedeutenden Nachfolger erhielt. 
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Immerhin, die schwärmerische Opposition gegen das w 
förmige kaiserliche Christentum war niedergeschlagen. 

B) Der arianische Lehrstreit, der unter Constantin ein 
lich orientalischer Streit war (S. 439), wird in diesem neuen Stadi 
eine Angelegenheit der ganzen Kirche. Der Regierungswech 
hatte zwar die Gebannten, auch Athanasius, zurückgeführt, ı 
während der ersten Jahre, ehe sich die politischen Verhältni 
entwirrten, herrschte Ruhe. Aber wenn schon sein Vater sich ı 
dem weltklugen Geiste des Euseb von Nikomedien angezogen und 
fesselt fühlte, so umsomehr der in den Mitteln noch unbedenklich 
Constantius. Die Herrschaft des Euseb und der Seinen daue 
im Osten in verstärktem Masse fort. Bereits 339 wird Athanas 
wieder abgesetzt, sein Nachfolger Gregor unter staatlichem Schutz u 
militärischer Bedeckung mit Waffengewalt der erbitterten Bevö 
Alexandriens aufgedrungen, Athanasius flüchtet im Tumult (19. Mä 
339, nicht 340; apol. c. Ar. 29f. und Vorbericht der Festbriefi 
Aehnliche Gewaltakte wiederholten sich bei der Vertreibung & 
anderen Gegner Euseb’s, wie des Marcell und des Paulus von Ke 
stantinopel. Noch 339 trat Euseb an des letzteren Stelle als Bisch 
der Reichshauptstadt. R. 

Allein bald zeigte sich, dass der schon unter Constantin € 
rungene Sieg der Eusebianer noch durchaus keinen Sieg im ganz 
Reich bedeutete, nur hatte sich der Widerstand nicht hervorgew: 
so lange die eine Hand des Kaiser-Befreiers das Ganze beherrsch 
Nun aber konnte sich die Religionsfrage, jetzt schon eine ir 
christliche, wieder hinter die Reichsteilung stecken. Das pe 
tisch vom Morgenland getrennte, Constantin II. und Constans, 8 
340 dem letzteren allein unterstellte Abendland wurde zum Hc 
des Nicänums, Rom voran. Bischof Julius von Rom gewährte At 
nasius und Marcell freundliche Aufnahme, und eine römische Syn 
zu der auch die Eusebianer — vergeblich — geladen waren, Herb 
340 (nicht 341), erhob Protest gegen die Absetzung der beid 
Dass auch Marcell Anerkennung fand, erklärt sich durch den & 
schwächenden Charakter des von ihm eingereichten Bekenntni 
aber auch durch die mehrfach konstatierte Neigung des Abendlanı 
vor allem die Gottheit Christi und die Homousie zu betonen (hi 
S. 320. 323 Anm. 1), alte modalistische Stimmungen (S. 271f£.) ı 
sogar eine bestimmte Verwandtschaft mit Novatian (s. HArnAck 1®, 5i 
Anm. 2). Diese Kampfgenossenschaft beider Männer gab den Gegne 
des Athanasius neue Waffen in die Hand und ist auch an ihm nicht 
spurlos vorübergegangen. Während man sich so im Westen mit den 


u. des arian. Streits unter Constans und Constantius 340—350. 455 
Männern und Formeln des- Nicänums solidarisch erklärte, setzte man 
'im Osten, da man es jetzt mit einem Kaiser zu thun hatte, der per- 
sönlich nicht mehr ans Nicänum gefesselt war, auch offiziell nicht nur 
“die Männer, sondern die Formeln selbst ab und schritt zu neuen 
Formulierungen. Der Streit ums Nicänum führte zu einer ersten 
grossen Spannung zwischen dem kirchlichen Orient und 
Oceident. 


a) Im ersten Jahrzehnt von 340—350, bis zum Tode des Con- 
stans, überwiegen die Versuche das Abendland zu gewinnen. Das 
politische Bedürfnis diktierte dem Constantius Rücksichten auf seinen 
Bruder und legte den Wunsch nach friedlicher Einigung nahe. Es 
ist die Zeit der antiochenischen Synoden und Formeln. 


a) Die erste dieser Synoden, zur Einweihung der Kirche gehalten, daher 
Kirchweihsynode (syn. in encaeniis), fand im Sommer 341 in Gegenwart des 
"Kaisers statt, stand noch unter dem Einfluss des Euseb selbst, der mit Akacius, 
dem Nachfolger des Euseb von Cäsarea, sie leitete, und war ein scharfer Protest 
gegen die römische Synode. Dogmatisch siegte der Standpunkt der breiten orige- 
nistischen Mittelpartei. Man suchte in drei Formeln, von denen die zweite, sog. 
lueianische (vgl. S.331), die wichtigste ist, die ältere unbestimmtere subordinatia- 
nische Logoslehre festzuhalten unter Abweisung des eigentlichen Arianismus wie des 
Marcell, den man ausdrücklich „sammt allen, die Gemeinschaft mit ihm halten“, 
exkommunizierte. — Unmittelbar darauf starb Euseb. Die Folge war eine kleine 
‚Verschiebung nach rechts und eine weniger schroffe Haltung gegen den Westen: 
die auf einer neuen Synode zu Antiochien, wohl Herbst 341, vereinbarte vierte 
antiochenische Formel, die die stärksten arianischen Ausdrücke als der 
Kirche „fremd“ bezeichnete, sandte man mit einer Gesandtschaft an Kaiser Con- 
stans, der die dargebotene Hand ergreifend den Zusammentritt einer neuen öku- 
menischen Synode zu Sardica (Sofia), das noch zu Constans’ Gebiet gehörte, 
veranlasste, Herbst 343. Aber die Anwesenheit des unter Hosius’ Schutze erschie- 
nenen Athanasius und anderer vom Orient Gebannter und die Weigerung der Occı- 
dentalen, diese fallen zu lassen und auszuschliessen, bewirkte die Sprengungder 
"Versammlung. Ehe die — hier in der Minorität befindlichen — Orientalen 
heimkehrten, erliessen sie noch von Sardica (nicht Philippopel) aus ein Pro- 
 testsynodalschreiben, in welchem sie auch noch die Gönner der Gebannten, 
namentlich Julius von Rom und den greisen Hosius, bannten und im wesentlichen 
sich die vierte antiochenische Formel aneigneten. Die unter Hosius weitertagenden 
Oecidentalen dagegen erklärten sich formell von neuem für Athanasius und die 
‚Seinen, exkommunizierten die hervorragendsten Eusebianer, Akacius von Cäsarea 
'u.a., und sprachen, freilich in ziemlich formloser Weise, dem römischen Bischof im 
‚Falle der Absetzung eines Bischofs eine Appellationsinstanz zu (s. unt.). Der vom 
‚Orient getrennte Öccident sammelte also seine Kraft sofort um Rom. Der 
‚erste ‚Versuch der Einigung war gescheitert. 


£ ß) Die Spaltung der beiden Reichshälften war offensichtlich und gefahr- 
drohend: Constantius war in heftige Kämpfe mit den Persern verwickelt, der Bruder 
ohnehin mächtiger, man musste dem Athanasius, der in einem tieferen Sinne, als 
‚die Verleumdung meinte (ap. ad Const. 3), allerdings die kaiserlichen Brüder 
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entzweite, und seinen Genossen entgegenkommen. Als die Gesandten der 
von Sardica Frühl. 344 mit Briefen des Constans zu Constantius nach Antic 
kamen mit der Bitte um Restitution der gebannten Bischöfe, abndete Do ve 
mit Strenge die Unbill, mit der man jene empfing, und eine neue Synode zu 
tiochien, Sommer 344, schuf eine fünfte, die sog. langzeilige 
Parpösttyog), die insofern ein entschiedenes Einlenken bedeutete, als man d ö 
in Sardica angenommene Formel jetzt ausführlich unter thunlichster Vermeid 
austössiger Ausdrücke interpretierte, dem Sohne allerdings die eigene Subsiste 
weise wahrte, aber das Verhältnis des Sohnes zum Vater als inniges Bei- 
einandersein beschrieb. Dabei wird die Bezeichnung 5yuotos zara r& 
braucht, mit Annäherung an die von Athanasius bisher (s. ob.) selbst b 
Terminologie (Haun® $ 159), und zwar im Zusammenhange der Abwei 
Marcell und dessen Schüler Photin, Bischof von Sirmium, der jetzt 
bannt wird. 

Da von den een Schriften Photin’s nichts erhalten ist, wir also I 
lich auf gelegentliche Anführungen und verwerfende Urteile der Gegner an 
sind (Epiph. 71ıff.; Hilarius, de trin. 7 sff. u. de syn. 38ff.), so int en ung 
ein genaueres Bild Yifkakır Lehrweise zu machen. Doch ist gesichert, dass er 
äusserer Anknüpfung an Marcell, an dessen Lehre vom unpersönlichen Logos 
Leugnung der Präexistenz Christi (S. 439. 447), in der Hauptsache vielmehr 
Christologie Paul’s von Samosata (S. 321f) wiederaufgenommen, | 
in der geschichtlichen Person Jesu nicht sowohl eine blosse Theophaı 
als umgekehrt nur einen unter göttlicher Einwirkung stehenden und die 
liche Ehre sich erkämpfenden Menschen gesehen hat. Vgl. TaZann, 
S. 189 X. u. WMörzer, RE° XI. a 

Demgegenüber betont die langzeilige Formel, dass „Christus «ie it 
neue Würde hinzuerworben, sondern von Anbeginn vollkommen und dem Ve 
in allem gleich oder ähnlich sei“. Photin kompromittierte nicht nur Marc, 
mit dem ihn die Orientalen geflissentlich zusammenwarfen, und damit dessen Ä 
hänger, sondern auch den Arianismus, der den Paulus von Samosata mit Orige 
verschmolzen hatte (s. ob.) und von den Alexandrinern und Oceidentalen mit d 
Samosatenismus zusammengeworfen wurde, und damit dessen Gönner. Inde 
letzteren ihn abschüttelten, näherten sie sich am meisten dem Athanasius. 
gekehrt führten die Verhandlungen, die man von hier aus durch eine Gesaı 
schaft mit einer damals (345) in Mailand tagenden abendländischen Synode 
leitete, dazu, dass man auch dort den Photin zurückwies, also in diesem eine 
Punkte wenigstens ein gemeinsamer Beschluss des Morgen- und Abe 
landes erzielt wurde. 

Allerdings gelang es nun hier in Mailand den Occidentalen ebeı 
sowenig, die Orientalen zu ausdrücklicher Lossagung von den Ari 
nern, wie den Orientalen, die Occidentalen zu ausdrücklicher Verwe 
fung des Marcell zu bewegen. Immerhin war im Westen Athar 
misstrauisch geworden gegen Marcell und zog sich zeitweise von ih 
zurück (ZAHN S. 80ff.), und im Osten hörte die Verfolgung der Ath 
nasianer auf, ja nach dem Tode des Bischofs Gregor durfte Atha 
nasius nach einer persönlichen Begegnung mit Constantius in An 
ochien, scheinbar begleitet von der kaiserlichen Huld, nach Ale 
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drien zurückkehren (Oktober 346). Die Einigung war äusser- 
lich hergestellt. 

b) Wie äusserlich nur, zeigte das zweite Jahrzehnt von 350—360, 
seit dem Tode des Constans, mit dem die nicänische Partei ihren 
politischen Rückhalt verlor, und während der Alleinherrschaft 
les Constantius, der nun auf eine gewaltsame Beendigung des 
Streits drängte. Der Kaiser residierte oft und lange in Sirmium. Es 
st die Zeit der sirmischen Synoden und Formeln, und immer 
mehr treten zwei Bischöfe aus der pannonischen Nachbarschaft, 
Ursacius und Valens, in den Vordergrund, ehrgeizige Streber, die, 
on Haus aus arianisch gerichtet, aber überhaupt mehr weltlich als 
logmatisch interessiert und völlig unbedenklich in den Mitteln, sich 
infach der kaiserlichen Unionspolitik zur Verfügung stellten und sich 
Jadurch dem Herrscher teuer machten wie einst Euseb von Nikomedien 
ınd jetzt neben ihnen Akacius von Cäsarea. 

&) Und zwar versuchte es der Kaiser zuerst im Sinne der 
orientalischen, eusebianischen Lehrart, wie sie sich in den 
antiochenischen Formeln einen Ausdruck gegeben hatte. Nur zeigte 
ich der Umschlag der Stimmung gleich im Anfang darin, dass die 
erste sirmische Synode, die 351 unter den Augen des Kaisers tagte 
ınd Photin definitiv beseitigte, wohl abermals die vierte antiochenische 
Formel rezipierte, aber in den angefügten Anathematismen wieder 
ainen weit schärferen Ton anschlug (erste sirmische Formel, 
Hann® 8160). Die Besiegung und der Tod des Usurpators Magnen- 
aus machte dem Kaiser auch den Westen frei. Er benutzte, von Ur- 
sacius und Valens beraten, seine Anwesenheit hier während der 
nächsten Jahre, um die Glaubenseinheit herzustellen: erst in Arles 
353, wo sich auch die Legaten des römischen Bischofs Liberius 

llfährig zeigten und nur Paulinus von Trier widerstand, dann auf 
iner grossen abendländischen Synode zu Mailand 355 wurde der 
eeident unter den Willen des Herrschers gebeugt. „Mein Wille 
at als Kanon zu gelten“, soll Constantius nach Ath. hist. Ar. 
3 gesagt haben. Auf neue dogmatische Verhandlungen liess man 
ich nicht ein, Anschluss an den Orient und Ausschluss des 
Marcell und) Athanasius waren die Forderungen. Die wenigen 
/iderstrebenden, ausser Paulinus nur Eusebius von Vercelli, Lucifer 
on Cagliari, Dionysius von Mailand, nachträglich auch Liberius, 
Ailarius und Hosius, wurden in die Verbannung geschickt, Hilarius 
. B. nach Phrygien. Im Februar 356 wurde abermals mit Waffen- 
ewalt, unter Blutvergiessen, während des nächtlichen Gottesdienstes 
uf Athanasius gefahndet: er entfloh in die Wüste und begann 
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sein drittes Exil. Der Sieg der vereinigten Antinicäner 
mit vollendet. 

ß) Dieser Sieg stellte sich zwar dar als Sieg Per im Ori it 1 
schenden eusebianischen Theologie, die die Formeln von Anti i 
an die Stelle der nicänischen Formel gesetzt hatte. Wie man & 
mousie beseitigt hatte, so wollte man auch den reinen Arianismus 
aber nun rächte es sich, dass man sich immer geweigert hatte, 
letzteren ebenfalls ausdrücklich zu verurteilen, um nicht die » 
arianisierenden Elemente mitzutreffen, die mit der Gesamtheit giı 
und so die Wucht des Angriffs gegen den gemeinsamen Fein 
schwächen. Der entschiedene Arianismus erhob sich von ne 
im Bewusstsein des selten günstigen Moments und weiter Sympat 
in den Reihen der Mittelpartei, und zwar wieder in Alexandria, w 
Streit einst den Ausgang genommen, unter dem Schutze des ne 
Bischofs Georg, der die Nachfolge des Athanasius mit rücksicl 
‚Schroffheit gegen die Partei seines Vorgängers angetreten hatte. 
unruhige disputierlustige Aetius (S. 434) hatte seinen Wohnsitz 
Antiochien, wo ihn Bischof Leontius zum Diakon gemach 1 
schützt hatte, hierhin verlegt und zog den Kappadozier Eunom 
nach sich. Nur schärfer gefasst und mit besserer „Techne 
(Theodor. fab. IV, 3) durchgeführt ist ihr Standpunkt derselb 
der des Arius: unter Ablehnung jeder Vermittlung zwischen Wes 
einheit und -verschiedenheit wird unverhüllt die &tepörng »ar' 
ausgesprochen, der Sohn ist eben als solcher — denn die yes 
Ungezeugtsein, macht den Gottesbegriff aus — nicht wesentlich G 
9yöp.oıos Ti) odala tod zarpös, geschaffen 2& odx dyrwy (Anhom 
Exoukontianer, Heterousiasten). i, 

Die Mittelpartei, jetzt doch gezwungen, Stellung zu nel 
wird faktisch dadurch gesprengt. Während ein Teil abfiel, 
weiterer unentschieden schwankte, wandte sich in breiter Masse 
rechte Flügel derselben, an der Spitze Basilius von Anceyra,] 
cell’s Nachfolger, mit Entschiedenheit gegen den radikalen A 
nismus. Die Stimmung, die einst zur Zeit der formula makrost 
geherrscht, kehrt in verstärktem Masse wieder, man greift das 
gebrauchte öworos auf und beschreibt das Wesen des Sohnes als 5 
rar odolay zo ratpi: nur wird, was dort mehr als gelegentliche 
zession an die Rechte erschien, zum prägnanten Gegensatz und € 
zum Schlagwort gegen die Linke. Zwar war auch dieser Ausdruc 
Homöusie vieldeutig. Das formale Moment der Vergleichung, di 
ihm liegt, führt stets auf zwei Subjekte, also auf eine hypostati 
Unterschiedenheit in Gott, an der das wissenschaftliche Interesse 
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on Origenes beeinflussten orientalischen Theologie so fest hing; aber 
nhaltlich können mit dem Ausdruck die beiden Subjekte ebenso als 
vesensähnli ch wie als wesensgleich bezeichnet werden; er war also 
reeignet, die älteren subordinatianischen Vorstellungen vom zweiten 
Fott zu decken, aber er war auch zusammen mit dem Begriff der Zeu- 
sung aus dem Wesen des Vaters athanasianisch-orthodoxer Deutung 
rollkommen fähig (Ath. de syn. 41), und Athanasius hatte ihn, wie an- 
seführt, selbst bevorzugt vor dem Ausdruck der Homousie, der aller- 
lings präziser die Wesenseinheit auf grund der Wesensgemeinschaft 
consubstantialis) bezeichnete, aber damit an den Modalismus streifte. 
Das Wort war vieldeutig, aber nicht gegen die Seite der Arianer hin, 
u deren Stichwort es die schärfste Antithese bildete, es öffnete sich 
nelmehr nach der Seite des Athanasius. Man konzentrierte sich 
so jetzt nach rechts gegen den gemeinsamen Feind von links, wie 
jhedem umgekehrt. Damit war zugleich die Aussicht einer schliess- 
ichen inneren Versöhnung der orientalischen und occiden- 
alen, der wissenschaftlichen und religiösen Interessen ge- 
eben). Anfänge davon sind schon jetzt zu sehen. 

Als der Kaiser sich wider Erwarten dem neuen Geiste gegenüber- 
ah, mussten die am höchsten bei ihm im Preise steigen, denen an 
Politik und Machtstellung mehr lag als an einer richtigen Dogmatik, 
ind die willig waren, ihre Hand zur Herstellung der Einheit durch 
luge Vertuschung oder durch rohe Gewalt zu bieten, d.h. zu 
Homöusianern und Anomöern trat die kaiserliche Hofpartei der 
Akacius, Ursacius und Valens. Da sie die Macht hatte, erreichte sie 
uch jetzt wieder rasch ihr Ziel. 

Der erste Versuch schlug freilich auch diesmal fehl. Der einfachste 
He, die Gegensätze aus der Welt zu schaffen, schien es zu sein, wenn man alles 
treiten über die odot« verbot und sich unter Berufung auf die Unerforschlich- 
eit des innergöttlichen Verhältnisses zurückzog auf die vornicänische Position, 
Iso auf den Standpunkt, den zuletzt der von Hosius nach Alexandrien gebrachte 
3rief Kaiser Constantin’s noch bezeichnete. Wirklich besann sich der alte Hosius 
uf diesen Moment seines Lebens und unterschrieb die zweite sirmische For- 
nel (Hınn®$ 161), die unter den Augen des von Sommer 357 bis Sommer 359 in 
Sirmium residierenden Kaisers von der Hofpartei aufgestellt war. Da Hosius aber 


len Athanasius nicht preisgeben wollte, behielt ihn der Kaiser ein Jahr lang bei 
r— 


y 













1 Aus dem Ausgeführten geht hervor, wie verkehrt es ist, gerade in diesem 
Stadium des Kampfes die Mittelpartei, welche sich homöusianisch entwickelt, als 
emiarianer (MÖLLER! u. s.) zu bezeichnen unter Aneignung des von den Homou- 
lanern gebrauchten Schmähnamens. Vielmehr gerade nur bis hierhin mag; man die 
Mittelpartei, weil sie die Front gegen die Nicäner, also die Feinde der Arianer, 
ahm, so nennen, also die Mittelpartei unter der Führung des Euseb und des 
\kaeius, so schief es auch dann noch ist. 
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sich (Ath. hist. Ar. 45). Freilich griff die Formel diejenigen Gedanken a 


nicänischen Standpunkts auf, die als Vorbereitung auf den Ariar 
konnten, indem sie zwar die Zeugung des Sohnes aus Gott vor der Zeit fe 
aber seine hypostatische Selbständigkeit und Unterordnung stark betonte. E 
daher nicht Wunder nehmen, dass sie den Anhomöern zu gute nn 
Bischof Eudoxius von Antiochien sie freudig begrüsste als Deckung für die wı 
beschützten Aetianer, aber ebensowenig, dass sich dem gegenüber die Ho 
sianer zusammenschlossen: auf der Synode zu Ancyra unter Basilius 
sitz wiesen sie zwar das djooödstog zurück, verurteilten aber den Arianism a8 
(Harn® $ 162). Ihren Abgesandten, die das von Epiph. 73 »ff. mitgeteilte $ 
schreiben nach Sirmium überbrachten, gelang es, Eindruck auf den Kaiser zum 
und auf einer neuen Synode zu Sirmium 358 eine zustimmende Erkläruı 
den früheren Formeln, die eine schärfere Abwehr nach links bedeuteten, 
zusetzen (die sog. dritte sirmische Formel). Das war der Moment,d 
zuerst Homö- und Homousianer thatsächlich näherten; Bischof Lil 
von Rom unterzeichnete die Erklärung trotz der Verwerfung der Homousie, 
gebannte Hilarius von Poitiers suchte von Phrygien aus dem Abendland den 
punkt der Orientalen in seiner Schrift de synodis verständlich zu machen. Eud 
und die Anhomöer mussten ins Exil ziehen. — Aber da sich alsbald die Ge 
strömung wieder geltend machte, die Gebannten zurückkehren du 
stand man auf dem alten Fleck, nur dass sich der Gegensatz von Homi 
nern und Anhomöern zu festerer Scheidung in zwei Parteien zugespitzt ] 

Der zweite Versuch glückte durch eine ausserordentlich ges 
Vereinigung von Diplomatie und Zwang, durch ein trefflich gelungenes Zusar 
arbeiten der äusseren Machtmittel von seiten des Kaisers und der theolo 
Kunst von seiten seiner gefälligen Hoftheologen. Der Plan war jedenfalls, ( 
und Oceident einzeln zu behandeln: nach Ariminum wurde für diesen, nat 
leucia in Isaurien für jenen eine Synode angesagt. Weiter bestimmte die K 
liche Einberufungsordre, dass nach hergestellter Einigung auf jeder der Sy 
je zehn Abgeordnete der Orientalen und Oceidentalen an den Hof kommen $ 
um sich dann hier wieder untereinander zu einigen. Für beide wurde s0 
unter direkter Beteiligung des Kaisers in Sirmium Frühling 359 eine Kompre 
formel als Vorlage geschaffen: diese vierte sirmische Formel (Hamw® 
war das Meisterstück der Ursaeius und Valens; nachdem wie in der zweite 
mischen Formel das Wort oöc!« als unbiblisch und verwirrend ausgeschi 
heisst es im Schlusssatz: 5p.orov 82 Aeyopev zov vlöv To rarpl warı mavte 
ai yımı (paypal Aeyonst ze aa! drduorouse. Während die Homöusianer i 
zard nova ihre Position, das zart’ odstav, hineinlegen konnten, vermocht 
Arianer in dem Nachsatz mit os eine einschränkende nähere Beet net 
die das rata ra ravıu auf xura onv BodAmsıv reduzierte, mit umso gröss 4 
als im Satz vorher ausgesprochen war, dass „die Schriften“ nichts IHR ie 
aussagten. Es kann nicht zweifelhaft sein, dass es auf eine Düpi ierung 
Homöusianer abgesehen war. 

Für dieses vertuschende, von den Führern auch der Homöusian 
schon mit tiefem Misstrauen, unterschriebene Kompromiss sollten nun die $; 
der beiden Reichshälften willig gemacht werden. Im Abendland verlan 
Ariminum (Mai 359) Ursacius und Valens kurzer Hand Annahme der V 
von den ca. 400 Bischöfen. Als die Synode sich spaltete, und sowohl die nieäi 
Majorität als die arianisierende Minorität, diese unter Valens’ Führung 
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‚ehn Gesandte an den Hof schickte, wurden die zehn Orthodoxen so lange hin- 
ınd hergezogen, bis sie im Oktober in Nice in Thraeien schliesslich nachgaben und 
lie vierte sirmische Formel mit Auslassung des xat& zavra. annahmen. Der 
ach Ariminum zurückgekehrte Valens liess die erschöpfte Synode nicht eher aus- 
inandergehen, als auch die Hartnäckigsten mürbe geworden im Dezember die 
!ormel von Nice (Hann°®, $ 164) annahmen. Unterdes hatten sich im Osten 
maloge Vorgänge in Seleucia entwickelt, wo die Synode im September zu- 
ammentrat. Als die hier homöusianische Majorität die von Akacius und dem kaiser- 
ichen Kommissar vorgelegte vierte sirmische Formel sich nicht einfach wollte ok- 
royieren lassen, spaltete sich die Synode, und Gesandte der Anhänger des Basilius 
rie des Akacius eilten an den Hof; in der Neujahrsnacht 359/60 gab aber auch hier 
ie Rechte unter dem Drucke des persönlich anwesendem Constantius und dem Ein- 
usse der vereinigten Hofbischöfe Valens und Akacius nach und unterschrieb die 
'ormel von Nice, nachdem ihr lediglich die Person des Aötius geopfert worden war. 

Dies Nicenum, das bestimmt war das Nicänum zu ersetzen und 
mGrunde die arianisierte vierte sirmische Formel war, wurde nun auf 
iner Synode von Konstantinopel 360 noch einmal angenommen 
nd damit der Sieg der „Homöer“, d.h. der vertuschenden Hof- 
ogmatik über das ganze Reich gefeiert. In Wahrheit war es 
in Sieg der Arianer: die Häupter der Homöusianer Basilius von 
Incyra, Cyrill von Jerusalem, Eustathius von Sebaste mussten weichen, 
judoxius aber rückte von Antiochien nach Konstantinopel, Antiochien 
am nach einem kurzen Zwischenspiel in die Hände des Euzoius, 
ines der ältesten Parteigenossen des Arius, und der bedeutendste 
chüler des Aötius, Eunomius, wurde Bischof von Kyzikos. — Aus den 
Jänden des Euzoius empfing Constantius auf dem Marsche gegen 
Julian in Cilicien kurz vor seinem Ende Nov. 361 die Taufe. — 

Die theologische Opposition gegen das kaiserliche Christen- 
um war niedergeschlagen wie die schwärmerische, und auch die _ 
nnere Schwäche der Kirche dabei zu tage getreten. Die entschlos- 
ene Stellungnahme des Kaisers war für die Kirche von zweifelhaftem 
jewinn gewesen: zwar brachte sie in der Menge der Unentschiedenen 
las Christentum zum Durchbruch, lockte aber auch den Ehrgeiz 
harakterloser Streber. So reichte die Unlauterkeit dem Fanatismus 
m Kampfe gegen Heiden, Schismatiker und Ketzer die Hand. Die 
efahren der Staatskirche traten sofort erschreckend zu tage. Wäh- 
end sich bei den Heiden der Stoff zu einer Reaktion ansammelte, 
nehrte sich bei ernsten Christen der Wunsch, einer solchen Welt 


iberhaupt den Rücken zu kehren. — 


Ei 4 
. Die Entstehung des Mönchtums. 
Quellen siehe im Text. — Litteratur: S. 23, 5. JAMÖHLER, Ges. Schr. II, 
65, 1839; WMancorn, De monach. orig. et caus., Marb. 1852, u. Art. Pachomius 


 RE?; HWeinearten, Der Urspr. d. Möncht. ZKG 1877 (auch sep.) u. RE°X, 















































462 Die Gründung der Reichskirche. Constantin und seine $ öhne. 


758ff.; dagegen WGass, ZKG 1878, S. 254 ff.; TuKent, Aus d. Urchrist, I, 
Zür. 1878 und KHase, JprTh 1880, S. 418ff.; AHarnack, Das Möncht,, seit 

und seine Gesch., 1. Aufl. Giess. 1880, 4. Aufl. 1895; WBoRrNnEMAnN, De 
monach. orig. quibus de caus. ratio habenda sit Origenis, Gotha 1885; JMave 
christl. Askese, Freib. 1894; OZöcKkLER, Askese und Mönchtum I, Frankf. 1 
ELvervs, Ueber die Quellen ete. ZKG 1885, S. 163ff.; über die vita Ar 

die Arbeiten von MavEr und Eıc#Horn ob. S. 437; EAm&umeavu, Monum 
servir ä l'histoire de l’Egypte chret. au IV. siöele, histoire de St. Pachöme 
communautes in Annales de Musde Guimet, T. XVII, Par. 1889, des { 
ThLZ 1890, S. 620ff., u. EAm£uıweav, Hist. des monast. de la basse Baypte'i 
de M.G.T. XXV, Par. 1894, dazu EPrEuschen, DLZ 1896, No. 12; 
Pachomius u. d. ält. Klosterleben, Freib. 1896, dazu GKRÜGER in DLZ- 1800, 8 
HAcaeuıs, ThLZ 1896, No.8; OZöckLer, Hilarion v.Gaza, NJdTh III, 14€ 


1. Das uispeitigfichb Mönchtum oder das Eremite: 
(Anachorese). Durch die Entwicklung der ersten christlichen J 
hunderte liessen sich die beiden entgegengesetzten Strömungen 
Verweltlichung und Entweltlichung verfolgen (vgl.nam.$. 1 
357). Die Verbindung von innerer Freiheitüber der Welt und äusse 
Dienste in dem Stande dieser Welt (S. 101) war immer mehr at 
andergebrochen. In derselben Zeit, da jene erste Richtun; 

_Verweltlichung in der Entstehung einer christlichen Staatskirche 
Vollendung und damit den Gegenpol urchristlicher Weltfremde 
reichte, gelangte auch die zweite auf Entweltlichung oder As 
in der Weltflucht des Mönchtums zu ihrer Konsequenz und 
Gegenpol der apostolischen Predigt von der Treue im irdischen I 
Beides hing innerlich in dieser Weise mit einander zusammen, di: 
rückhaltloser sich das Christentum der Welt aufschloss, desto u 
auch der Ernst der sittlich Strengen die Züge einer aus der heidnis 
Ethik stammenden weltflüchtigen Sittlichkeit annahm. Origene 
sich griechischem Wesen am freiesten geöffnet und zu dessen 
bürgerung in der Kirche am meisten beigetragen hatte, wurde 
dadurch auch ein geistiger Vater des Mönchtums und gab mit s 

Ideal des von der Welt zurückgezogenen, von ihrer Leidens 

unberührten, in Gott ruhenden Weisen der aufziehenden Ve 
bewegung die philosophische Weihe. Dass sich bei solcher Sael 
auf heidnischem — buddhistischem, ägyptischem, griechische 

Boden Parallelen zum christlichen Mönchtum finden, kann nicht V 

der nehmen und darf uns nicht (mit WEINGARTEN) zu dem Schlusse 
leiten, es als eine Entlehnung etwa aus dem Serapiskult anzusehen 
seine lange und innerliche Vorbereitung in der Geschi 
der christlichen Ideen zu übersehen. 

a) Die radikale Weltflucht muss schon in der zweiten 

3. Jhs. unter den Schrecknissen des staatlichen und sozialen 
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falls vereinzelt begonnen haben, charakteristischer Weise zuerst in den 
ern ältester Kultur in Vorderasien und namentlich Aegyp- 
1. Unter dem direkten Einfluss origenistischer Denkweise sehen wir 
m Hierakas sich solche zu Leontopolis zu einem Asketenverein 
zusammenschliessen (S. 356). Von einem Stand asketisch lebender 
Männer und Frauen durfte man schon länger reden (a. a. O.). Nicht 
weiter führen, soviel ich sehe, die „Bundesbrüder“, von denen der Syrer 
Aphraates in seiner 6. Homilie (337) — über ihn s. u. — redet, sie sind 

asam nur, sofern sie ehelos sind, aber sie leben in den Gemeinden". 
Das Neue aber ist die totale Lösung aus dem sozialen Ver- 
bande, zu der sich nun die Verschmähung von Familie und materiellem 
Besitz steigert, das Einsamkeitsideal. In den Therapeuten Philo’s, 
die nach Hingabe ihres Vermögens, wenn sie zu philosophieren be- 
sinnen, ausserhalb der Stadtmauern entweichen, um auf einsamen 
Aeckern und in Gärten zu leben, weil der Umgang mit den Nichgleich- 
zesinnten schädlich sei, findet Euseb, h. e. II, 175, das genaue Abbild 
der „Asketen“ seiner Zeit, und im comm. in ps. 67 (68): und 83 (84): 
gennt er diese Asketen „Einsame“, novayoi, Mönche, auch novipsıs 
yder movölwvor, besonders Lebende und Gegürtete (vgl. NEsTLE, ZKG 
1882, 504ff.). Das Entweichen (ävaywpeiv) in die Wüste (£pnwog), 
las Leben als Anachoret oder Eremit, Gottes Angesicht zu suchen 
möglichst fern vom Angesicht der Menschen musste als der Gipfel 
ines vollkommenen, engelgleichen Lebens, des asketischen Heroismus 
arscheinen. Die Vita des Paulus von Theben freilich, der ein 
90Jjähriges Wüstenleben schon von der decianischen Verfolgung an 
zeführt haben soll, ist ein Mönchsroman des Hieronymus; Cha- 
akter und Bezeugung gestatten kaum die Frage nach einem geschicht- , 
ichen Kern. Aber die Geschichte des Antonius, die uns aus der 
Beder des dankbaren Athanasius erhalten ist, zeigt, dass wir diesen 
Kopten als den anzusehen haben, der die bis dahin übliche Weise in 





a Beispiel eines langen Lebens wurde er der eigentliche Vater 
Jägyptischen Anachoretentums. 


tor, ZÖCKLER S. 191) hat, ist schon S. 437 gesagt. Dann aber ist um so 


0 Dass die vita Antonii den Athanasius zum Verfasser (oder doch 
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weniger an dem historischen Werte der Quelle zu zweifeln, da A 
notorischer Verbindung mit Antonius gestanden hat, jahrelang sich bei 
heiligen während des 3. Exils verborgen hielt und also durch Brmpiäiil i 
ziehungen zu seinem Stoffe ein sehr nahes Verhältnis hatte. Dass die Erzäl 
im Wunderbaren, Phantastischen und Erbaulichen schwelgt, entspricht dem G 
stand und der Neigung des Verfassers für das mystisch-asketische Element, das 
Innigste mit seiner theologischen Grundrichtung zusammenhängt (ob. S. 428) 
Danach hat Antonius, von angesehener Familie aus Koma in Mittel ägy 
(Soz. I, 13) stammend, als ca. 20jähriger 270, durch das Evangelium vom r 
Jüngling Mt 19 gepackt, sein Vermögen an die Armen verteilt und . 
verlassen. In fortwährendem Kampfe mit ihn schreckenden oder versuch 
Dämonen steigert er die Einsamkeit bis zum Aeussersten, lässt 
erst in ein Grabmal einschliessen und später in ein verlassenes Kastell ein ı \ 
nur von Zeit zu Zeit mit Brot versehen. In einer Bergeseinöde fristet 
Datteln an einer Quelle sein Leben, ohne sich seines Schmutzes je zu entl 
(c. 47). Sein Ruf steigt, nachdem er in der Maximin’schen Verfolgung um 2 1. 
Alexandria wie eine Gestalt aus einer anderen Welt, zur Stärkung der Bri 
erschienen war. Leute aller Stände suchen ihn auf, um geistlichen 
Heilung durch sein Gebet zu finden. 40 Jahre später (oder 337 ?), mitten üı 
arianischen Kämpfen, tritt er wieder in Alexandria auf, die arianischen K 
strafen und Heiden zu bekehren. In die Wüste zurückgekehrt, die sich vor 
ehrern, Hülfesuchenden und Nachahmern bevölkert hat, zieht er sich z 
völlig in die Verborgenheit zurück, um als über 100jähriger, 356, zu sterben. 
b) Die Eremitenkolonie. Die Entwicklung führte nat 1 
über die primitivste, aber auch reinste Form des Mönchtums, die r3 
kale Weltflucht in völliger Abgeschiedenbeit, hinaus. Die scharen v 
Ansiedlung von Verehrern um Antonius, den sie als ihren Pa | 
ansahen, liess an den einzelnen Orten seines Wüstenaufenthaltes fö 
liche Mönchskolonien entsteben, die vit. Ant. c. 44 auch schon ı& 
srüpta genannt werden, aber ursprünglich ohne Umfriedigung 
ohne jede Organisation zu denken sind. Allein die gemeinss 
freiwillige Unterstellung unter die Seelenleitung des Einen Vat 
3ßßas, die Gleichartigkeit der von ihm empfohlenen Askese, der Wuı 
einer Kontrole zur Fernhaltung der „Welt“ erzeugte von selbst 
gewisse einfachste Regelung des Lebens und gemeinsa 
Uebung von Andacht und Handarbeit, zu welch letzte 
Antonius dringend ermahnte, um neben Gebet und Fasten auc y 
Almosengeben weiter pflegen zu können. In der oberägyptischiiil 
mitenkolonie des Palaemon, der sich Pachomius anschloss, bes 
sogar die Forderung einer dreimonatlichen Prüfungszeit, bevor ul 
Anlegung der gemeinsamen mönchischen Tracht die Aufnahme 
folgte. In Unterägypten wurde in ähnlicher Weise Amun oder # 
monius der Begründer asketischen Lebens und Stifter von Eremit 
kolonien, der Vater des nitrischen Mönchtums (s.u.), und in Paläst 
hat Hilarion aus Gaza, von dem wir ausser einer romanhaften a 
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des Hieronymus nur zum geringsten Teile selbstständige Nachrichten 
bei dem Palästinenser Sozomenos (II, 14; V, 10; VI, 32) haben, 
während das Lobschreiben des ihm nahestehenden Epiphanius von 
Hieronymus benutzt, uns aber verloren ist, als Eremitenpatriarch zu 
gelten (vgl. WIskAEL, ZwT'h 1888, S. 129#f.; OZÖCKLER, NJdTh 1894, 
S. 147ff.; GRÜTZMACHER, in RE? VIII, 1900). 

2. Das ermässigte Mönchtum oder das Klosterwesen. — Nachtr. 
zur Litt. S. 461: DVÖLTER, Ursp. d. Möncht. Tüb. 1900; KHort, Enthusiasmus u. 
Bussgewalt beim griech. Mönchtum, Leipz. 1898; PELucrus ZKG 1885, S. 163ff.; 
PLaApeuze, Etude sur le c&nobitisme Pakhomien (Löwener Dissert.) 1898, dazu 
GRÜTZMACHER, ThLZ 1900, No. 5; STScHiwierz in AkKR 1901, S. 401 ff. 

Schon der Begriff der Eremitenkolonie ist strenggenommen ein 
Widerspruch in sich selbst. Die Gemeinsamkeit des neuen Lebensideals 
führte doch wieder zum sozialen Zusammenschluss, wenn auch in losester 
Weise. Aber auch so blieben die sittlichen Gefahren des religiösen 
Egoismus bestehen. Dies klar erkannt und die Gemeinschaftin der 
Einsamkeit als den höheren Grundsatz verkündet zu haben, 
gilt als Verdienst des Pachomius (282—346), eines Oberägypters, 
der 322 das erste Kloster an einem wüsten Orte der Thebais, in 
Tabennisi (nicht Tabennae), d.h. Palmen der Isis, nördlich von Theben 
am Nil gründete. Indem er die Zellen der Mönche statt sie möglichst 
zu isolieren, möglichst aneinanderrückte, sie durch Umfriedigung einem 
Dorfe (Aaöpx —vicus) oder einer Art Hürde (nAvöp«) ähnlich machte (so 
ZÖCKLER S. 197), ja sie schliesslich unter einem Dache (so GRÜTz- 
MACHER $. 98) bezw. verschiedene Häuser innerhalb einer Mauer (so 
LADEUZE S. 263) vereinigte, erwuchs ein xotvößtoyv, eine wirkliche 
Gemeinschaft, die eine festere Regelung des Lebens verlangte. 
Bei dem raschen Wachstum entstanden bald 8 weitere Klöster, die 
sich alle der Leitung des Generalabtes Pachomius, jetzt in Phboü, 
unterstellten. Dazu kam das erste Nonnenkloster bei Tabennisi, 
von des Pachomius Schwester Maria gegründet und ebenfalls an- 
gegliedert. So wurde Pachomius nicht nur der Schöpfer der ersten 
Mönchsregel, sondern auch des ersten Klosterverbandes oder 
einer Kongregation und zwar gleich von einer solchen Straffheit, 
dass erst das Mittelalter Parallelen dazu aufzuweisen hat. Unter seinem 
Lieblingsschüler und dritten Nachfolger, Theodor (306—63), erlangt 
der Verband noch erhöhte Blüte. 


Die Quellen über das Leben und die Stiftung des Pachomius sind seit 
der neuerdings, 1889, durch Am&umkau erfolgten Herausgabe der koptischen und 
arabischen Rezensionen der vitae Pachomii et Theodori weit reichere ge- 
worden, aber Lapeuze hat gegen AMELINEAU und GRÜTZMACHER mit guten Gründen 
die Priorität der bereits bisher bekannten griechischen vita in den Act. SS. Mai III, 

Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 30 
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25*ff. behauptet, und Schiwierz hat die Argumente noch verstärkt. Dieg 
vita mag nicht lange nach des Pachomius’ Tode geschrieben sein, die k 
thebanische nur in Fragmenten erhaltene nicht viel später, aber mit Fi 
Traditionen, wie auch die koptisch-memphitische, die arabische ist ganz spät, 
Wert ist daneben nur noch der Brief des Bischofs Ammon an Theophilus 
Alexandrien, von ca.400, in d. Act. SS.a.a. O. Für die Regel des Pachomius, vo) 
nur spätere Formen vorliegen (ausser in der arabischen vita auch in einer äthi 
schen Rezension ed. Dizumans, Chrestomathia Aethiopica 1866, S.57 ff. und deut 
von FEKönıs in StKr 1878, S. 323ff.; die griechischen Rezensionen, daraus die 
gefertigte latein. Uebers. des Hieronymus geflossen ist, in den Act. SS. 
Pırra, Anal. sacra I, 113f., und Horsrenıvs [ob. S. 23, 5], cod. reg. I, 25ff.), ind 
in der Hauptsache auf & vita angewiesen, LADEUZE S. 256 ff. ; 
Die Geschichte des Pachomius führt uns ganz in die Thebais. Ge 
bei Esneh von heidnischen Fellahs, ohne tiefere Bildung (Unkenntnis Pi } 
chischen, Hass gegen Origenes), von massiver realistischer Frömmigkeit, a 
sehr gesunden sittlichen Instinkten empfängt Pachomius als Rekrut zuerst sta 
Eindrücke von christlicher Barmherzigkeit, beschliesst dem nachzuahmen ı 
wird in dem jetzt verschwundenen Orte Chenoboscium am Nil Christ. Dann 
sucht er es als Eremit in der nahegelegenen Eremitenkolonie des Palaem 
Nach der koptisch-memphitischen Rezension, die hier auch LAveuze (S. 190, & 
nicht Horn S. 155f.) gelten lässt, bricht er damit im vollen Bewusstsein day 
dass das Leben im gegenseitigen Dienste höher stehe als der höchstgespai 
asketische Heroismus in völliger Einsamkeit und gründet in Tabennisi, 
durch ein Missverständnis bei Sozom. III, 14 ıs (&v Taßzvvy view für Taf 
fälschlich und bis auf WEINGARTEN herab die mit Elephantine identifizirte 
insel Tabennae geworden ist, die erste mit Mauern versehene Klosteranlage, 
es heisst, dem Vorbilde eines gewissen Aoutos folgend, dessen Stiftung aber Spı 
nicht hinterlassen hat. Als die Zahl der Mönche angeblich 2500 erreicht | 
schreitet er zu den weiteren Klostergründungen, so dass sich allmählich sein V 
band über die ganze Thebais erstreckt. Jährliche Visitationen und jährliche 
sammlungen, zu der sich Tausende in Phboü einfanden, halten ihn zusami 
Auch nach der ältesten vita (72) erregte Pachomius’ visionäresWesen das Misstra 
des Klerus; unter dem klugen Theodor herrscht jedenfalls ein befreundetes V 
hältnis, wie denn auch mit den Eremitenkolonien antonianischer Stiftung 
en Annäherung stattgefunden hat. } 
Die älteste Regel des Pachomius zeigt uns, soweit wir sie e@ schli Y 
können, die einfachsten Grundlinien des Cönobitenlebens: Strenger Absel 
nach aussen, aber nach innen noch grosse Freiheit; jede Zelle ursprünglich 
für einen Mönch, gemeinsame schweigende Mahlzeiten, aber verschiedenes ] ist 
und grosse Milde im Fasten, besondere Erleichterungen für die Kranken, Schla 
in halbsitzender Stellung; als gemeinsame Tracht linnenes Unterkleid, L 
gürtel, Schaf- oder Ziegenfell und als Kopfbedeckung eine weisse Kukulla 
Purpurkreuz, Kloster- und Hauszeichen; einfache Anfänge der Horenandac 
noch kein Tagesofficium; Sonnabend und Sonntag Gottesdienst und Euch 
in der Dorf- bezw. Klosterkirche. Die bald nötig gewordenen Erweiterui 
der Regel verraten noch denselben gesunden und milden Geist. Ist au ch 
Kontrolle der sich Anmeldenden noch strenger geworden, auch eine elemen 
Bildung verlangt, so ist doch kein Aufnahmegelübde eingeführt, und wie‘ 
Austritt ist auch der Uebertritt in ein anderes Kloster möglich; ist aue 
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"Umgang mit den in ein eigenes Logierhaus verwiesenen Gästen möglichst be- 
‚schränkt, so ist ein gewisser Verkehr mit der Familie erlaubt. Der unverant- 
wortliche Leiter der Kongregation, dem jederunbedingten Gehorsam schuldet, 
ernennt die Aebte der einzelnen Klöster, unter denen die Praepositi der ein- 
zelnen Häuser nebst einem Koadjutor stehen. Die Disziplin, mit der besonders 
gegen die Unzuchtssünden vorgegangen wird, ist scharf. Die schweigend zu 
deistende Arbeit besteht im Flechten und Ackerbau, aber auch allen mög- 
lichen Handwerken. Der Mönch ist ohne jedes Privateigentum, ein- 
schliesslich der Kleidung. Der Ertrag der Arbeit ist in die Hände des o!xovön.og 
Beyac, des Generalverwalters, nach dem Kloster Phboü abzuliefern, der die Er- 
zeugnisse des Verbandes einmal im Jahr nach Alexandrien abführt und dafür 
Einkäufe macht. Die Folge war, dass schon zur Zeit des Pachomius der Reich. 
tum der Klöster sich rasch mehrte. 

So sehen wir in der Wüste Aegyptens eine umfassende aufblühende 
„Produktivgenossenschaft“ entstehen, die doch in der ernstesten Pflege 
geistiger Güter, sittlicher Zucht undreligiöser Hingabe, Voraussetzung, 
Kraft und Ziel hatte. Die Gefahren der Verrohung und der Verzweif- 
lung, die dem sich selbst überlassenen Eremiten drohen, werden ver- 
mindert durch den Segen der Gemeinschaft, und doch ruht diese Ge- 
meinschaft auf den subjektivsten Motiven ihrer einzelnen Glieder, die 
um das eigne Seelenheil, die persönliche Vollkommenheit, ringen in 
Gebet und Entsagung. Die Schöpfung des Pachomius war ein genialer 
if, der an der Spitze der Geschichte des Mönchtums den sittlichen 
‚und sozialen Wert dieses neuen Lebensideals sofort klar herausstellte. 
‚Sein Werk, das für einundeinhalb Jahrtausende vorbildlich wurde, fand 
‚schon in der nächsten Zeit und überall begeisterte Nachfolge. 
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II. Kapitel. Von Julian bis Theodosius. 


| 1. Der Abfall Kaiser Julians. 


Quellen: Die Kirchenhistoriker S. 424. Julian, Libanius, Ammian Marcell. 
8.450. Juliani libr. contra Christ. quae supers. coll. KJNEUMARN, Lips. 1880 (auch 
deutsch ebd.). Ueber die (mangelhafte) Ueberlieferung der Briefe J.s JBınzz et 
ERCumonT, Recherches etc.; Brux. 1898, dazu KJNEumAnn in ThLZ 1899, Sp. 2984. 
Ephräms 4 carm. c. Jul. u. Gregors v. Naz. Invektiven, s. u.; Eunapii vitae Sophi- 
starum ed. BoIssoNADE-DÜBNER, Par. 1849. 

Litteratur: Monographien von ANEANDER, Leipz. 1812, DStrauss („Der 
‚Romantiker auf d. Thron der Cäsaren“, Tendenzwerk), Mannh. 1847; AMücke, 
1867/69; FrRope, Jena 1877; AGARDner, Lond. 1895; GAuLArn I, Paris 1900; 
GBoissıer, La fin du paganisme $. 101ff.; VScauLtze, Untergang I, 123ff.; JWoros- 
WORTH in DehrB. III, 484—525 (gediegen), 1882; AHırnack RE® IX, 609. 1901; 
WVOoLLErT, Kais. J.s religiöse u. philos. Ueberzeugung (Beiträge z. Förd. d. chr. 
Th. II. J. 6. Heft) 1899; Zeuter, Gesch. d. Philos. d. Gr. III®, 678—739, 1881. 
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1. Die Reste des Heidentums und die Vorgeschichte Julia 
a) Das gewaltsame Vorgehen der Constantinssöhne bracl 
bei dem Nützlichkeitsstandpunkt der meisten dem Christentum zw 
grossen äusseren Fortschritt, reizte aber um so mehr die noch 
handenen heidnischen Elementezur Opposition undzu einem b 
wussteren Festhalten an den alten Formen religiöser Uebung. 
Dass die Landbevölkerung weithin heidnisch blieb, erklä 
sich nicht nur aus ihrem konservativeren Charakter und ihrer ab; 
schlossenen Lage — das Christentum war von Haus aus eine st 
sche Bewegung und durchdrang erst allmählich von den gro 
Verkehrszentren das umliegende platte Land (S. 375£.). 
Aber auch in den Kreisen, welche die städtische Bildung we 
traten, hatte das Heidentum noch starke Wurzeln. Während im rö 
schen Westen die politischen Traditionen bei den vornehmen G 
schlechtern zugleich religiös konservativ wirkten, thaten vorneh 
lich im griechischen Osten, aber auch überall sonst, die litterarisch 
und philosophischen diesen Dienst. Die gebildete Welt lebte nc 
immer in einer Litteratur, deren herrlichste Blüten unter den Gött 
Griechenlands erwachsen waren; in den rhetorischen Schulen der gre 
Städte wurde sie durch öffentlich angestellte Lehrer, unter denen nie 
wenig gefeierte Namen waren, wie Libanius (gest. 395), Himerius, The 
stius, gelehrt und gepflegt; Geschwister erschienen noch immer eit 
Libanius klassische Litteraturund Götterglaube. Von der restaurat; 
Bedeutung der neuplatonischen Philosophie ist oft die Rede 
wesen (S. 306.386). Schon Jamblichus geht recht eigentlich ı 
den polytheistischen Religionen aus als dem Gegebenen, mit dem 
die Forderungen idealistischer Philosophie zu versöhnen habe, u 
verdichtet bei aller Lust am Abstrahieren auch die übersinnliche V 
der Begriffe zu einem Olymp intelligibler und intellektueller „Götte 
schon die ihm zugeschriebene Abhandlung de mysteriis Aegyptior 
konnte durch die Behauptung, dass der Götterglaube, im weites 
Sinne gefasst, den Menschen angeboren sei und mithin über dem Er- 
kennen stehe, den ganzen religiösen Bestand der Völker rechtfertigen 
bis auf den Phallusdienst (ed. Parraey I, 11). In seiner Schule, aus 
der die Philosophen dieser Zeit fast alle hervorgegangen waren, wie 
Maximus von Ephesus u. a., ist der reine Geist platonisch-griechis 
Spekulation völlig verdrängt zu gunsten syrisch-orientalischer Phar 
stik und praktisch-religiöser Interessen. 
Schienen demnach an sich die Bedingungen zu einem innerheid- 
nischen Bündnis und somit zu einer konzentrierten Reaktion de 
ungebildeten und gebildeten Heidentums immer vollkommener 
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vorhandenzu sein, so zeigte sich nuneerst recht, dassin Wirklichkeit 
die Verschmelzung der heidnischen Richtungen nur zu einer Schwächung, 
ja Auflösung der eigenen Position führte. Indem man alles zu 
haben meinte, Philosophie und Religion, griechische, römische und orien- 
talische Kulte, hatte man nichts mehr sicher. Das feste Zutrauen zur 
‘Wahrheit einer bestimmten Vorstellung, das in de myst. Aeg. verlangt 
wird, die Ueberzeugung von der unbedingten Verpflichtung zu einer be- 
stimmten Uebung war geschwunden und mit dem Glauben an den 
schliesslichen Sieg der vertretenen Sache auch die Voraussetzung jeder 
Begeisterung und jedes Martyriums. Ein ästhetisch-pietistischer Zug 
eignete dem Heidentum der Gebildeten. Aus dem Neuplatonismus 
selbst heraus war ein heidnischer Liberalismus erwachsen, der 
über den gläubigen Christen urteilte, wie Ammian Marc. (XXT, 16 18) über 
den Kaiser Constantius: Christianam religionem absolutam et simplicem 
anıli superstitione confundens; der den christlichen Deismus als den 
Kern von der mythologischen Schale zu unterscheiden wusste, aber 
mit seinem Glauben vom numen caeleste eins erklärte und sich dann 
kein Gewissen daraus machte, in der Praxis auch christlichen Kaisern 
mit Lobrede und Hofdienst zu huldigen, wie Libanius und Themistius. 
Nicht als eine spontane Kraftäusserung des Heidentums ist also die 
Reaktion der julianischen Zeit anzusehen; auch hier war es der 
eine Wille des Herrschers, der die Kräfte entband, darum blieb es 
eine Episode, die schliesslich nur dazu diente, den endgültigen Be- 
weis für die Altersschwäche des Heidentums zu liefern. 

b) Die persönlichen Schicksale Julians hatten dazu gedient, 
ihn früh dem Christentum innerlich zu entfremden und in die Arme 
der heidnischen Oppositionspartei zu treiben. Dennoch hielt er bis zur 
Besitznahme des Thrones die christliche Maske fest. 


331 in Konstantinopel geboren, ist er auch nach Anlage und Erziehung 
Grieche. Seine Mutter hat er kaum gekannt, Vater und Bruder in dem Ver- 
wandtenmord, der seinem Vetter Constantius zur Last gelegt wurde (S. 450), in 
zartem Alter verloren. Seine Erziehung lag in den Händen des Eunuchen 
Mardonius, der den für Edles und Gelehrtes empfänglichen, dabei phantasie- 
vollen Sinn des Knaben für die Ideale des Hellenismus aufschloss, seit 337 unter 
(der Oberleitung des weltmännischen Hofbischofs Euseb von Nikomedien, bezw. 
Konstantinopel (s. ob. 445. 454). Bald nach dessen Tode verbannte ihn und seinen 
‘älteren Halbbruder Gallus das Misstrauen des Kaisers in die Abgeschiedenheit des 
kappadozischen Schlosses Macellum zu „standesgemässer Erziehung“ (Soz. V, 29ff. 
‚Greg. Naz. or. IV, 3) in streng christlichem Sinne. Nach Sozomenos (a. a. O.) ist er 
sogar Lektor, dann also wohl auch getauft gewesen, jedenfalls eignete er sich hier 
die Kenntnis der Bibel an und machte alle christliche Devotion mit. Als er 351 nach 
Konstantinopel und Nikomedien zurückkehren und seine klassischen Studien wieder 
aufnehmen durfte, vergassder Zwanzigjährigeunter dem Einflussbedeutender Lehrer, 
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wie des Libanius, den er zwar nicht hören durfte, aber um so eifriger las (L 
ed. Reıske I, 526f., Sokr. III, 115), rasch die aufgenötigte und angelernte chr 
liche Bildung und ergab sich in steigendem Masse der neuplatonischen Philoso 
und Mantik, die in Kleinasien ihre vorzüglichsten Vertreter hatte und ihn nach P 
gamum und Ephesus zog. Wie es scheint (Eunapius, vita Maximi ed. Bo1ssox 
p- 48 fi.), brachte man ihn systematisch unter den Bann des bedeutendsten, 1 
mus von Ephesus, der wiederum in ihm den Glauben an seine göttlie) 
Sendungals Retter desHellenismus zu wecken verstand. R 
Zehn Jahre hat er dann mit Geschick die Doppelrolle gespielt, im E re 
der Vertrauten ein Heide, nach aussen der Christ, der das Misstrauen t 
Kaisers immer wieder überwand, auch nachdem das kurze Regiment des zum Cä 
erhobenen unfähigen Gallus 354 mit dessen Hinrichtung geendet und ihn selb 
verdächtig gemacht hatte. Die Gunst der Kaiserin Eusebia hielt die Hand über ik 
Nach siebenmonatlicher Gefangenschaft in Italien durfte er als Kommilitone ein 
Basilius und Gregor Naz. und als Schüler eines Themistius und Himerius an & 
klassischen Stätte des Hellenismus in Athen den geliebten Studien kurze Zeit 0] 
liegen; hier liess er sich im Geheimen in die eleusinischen Mysterien einweihe 
Von da 355 an den Hof berufen und zum Cäsar gemacht, begann er zu aller Uebe 
raschung eine 5jährige ruhmvolle militärische Thätigkeit, in der er das weithin: 
die Germanen verlorene Gallien und damit den Westen rettete, während Conste 
tius im Osten das Reich gegen die Parther schützen musste, Als dieser, 
wieder misstrauisch geworden, den besten Teil der gallischen Truppen zu sein 
Hülfe verlangte, riefen sie Julian zum Augustus aus; Julian überliess sich, 
der Gewissheit, dass seine Stunde nun gekommen, Stimmung und Verhältnisse g 
schickt benutzend, der Bewegung und marschierte Herbst 361 in Eilmärschen n r 
Pannonien. Von Nisch aus, Constantins Geburtsstadt, schrieb er das Mani 
andie Athener zur Rechtfertigung seines Schritts; nun erst bekannte er sie 
offen zum Heidentum, die Tempel wurden geöffnet, und triumphierend melde 
er an Maximus, dass die Götter, die „ihm befohlen alle Kraft in ihren Dienst 2 
stellen“, auch vom grössten Teil des Heeres wieder verehrt würden (ep. 38). 
Der plötzliche Tod des Constantius in Cilicien (Nov. 361) überhe 
ihn der Auseinandersetzung mit den Waffen: als Kaiser zog er in € 
Hauptstadt ein. b 


2. Neben der Vorbereitung zu einem neuen Perserkrieg beschä ig 
den jungen Kaiser sofort die Restauration des Heidentums, die 2 
gleich eine Reform war. a) Die positiven Bestrebungen zur Wiede 
aufrichtung der alten Religion trug er vor allem durch sein eigene 
Vorbild, in dieser Zeit des Despotismus das mächtigste Mittel. 
Wort, Schrift und That suchte er seine Völker zum Götterglaub 
zurückzuführen: er hielt selbst Reden über den Sonnengott und die 
grosse Göttermutter, führte einen litterarischen Kampf für seine Uebet 
zeugung, wie kaum einer der heidnischen Sophisten, mit denen er seine 
Thron umgab — auch Maximus zog er sofort an den Hof —, trug sit 
wie ein Philosoph und scheute sich nicht zur Verstärkung de Prop: 
ganda selbst als kaiserlicher Opferpriester aufzutreten (Greg. Na i 
or. V, 22). Bei solchem Einsatz seiner Persönlichkeit erfüllte er de 3 
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Titel des pontifex maximus mit ganz neuem Leben, „nicht weniger 
froh ein Priester denn ein König zu sein“ (Libanius, ed. REıske I, 394). 
Unter solchen Umständen musste das Heidentum, das seine Stelle als 
Staatsreligion wieder einnehmen sollte, dessen gottesdienstliche Stätten 
auf kaiserlichen Befehl wiedereröffnet oder wiederaufgebaut werden 
sollten, die Züge der kaiserlichen Auffassung annehmen. Während 
die Meinung Julians scheinbar dahin ging, die klassischen Ideale des 
Hellenismus zu erneuern, wurde in Wirklichkeit eine Reform daraus, 
die mehr als eine der heidnischen Restaurationsbewegungen vorher 
und zwar in zweierlei Hinsicht der geschichtlichen Entwicklung 
Rechnung trug. 

Einmal war es weder die alte griechische Volksreligion noch die 
alte klassische Philosophie, sondern es war die moderne neuplato- 
nische Religionsphilosophie, die er nicht sowohl wiederherstellte, 
als künstlich zu erhalten und zu beleben suchte, wie er sie in der Schule 
des Jamblichus bei Maximus und seinen Freunden kennen gelernt hatte, 
mit Mysterienzauber und Sonnenkult, Mantik und Askese. Super- 
stitiosus magis quam sacrorum legitimus observator war Julian selbst 
in heidnischen Augen (Amm. Marc. XXV,4ı7). Wasin der Form der 
Schule und des Geheimkultes an individuell differenzierter Frömmig- 
keit ein verborgenes Leben führte, sollte nun die Weise der öffent- 
lichen Religiosität, die Grundlage der Staatsreligion werden. 

Dass dies nur ging, wenn man von den verachteten „Galiläern* 
das soziale und politische Gewand entlehnte, die organisierte Verfassung 
und die disziplinierte Sittlichkeit, das entging dem Kaiser nicht, hinter 
dem eine christliche Zeit lag, und der selbstim Christentum aufgewach- 
sen war. SeineRestauration warzweitens Kopie des Öhristen,; 
tums. Unter Wiederaufnahme der Pläne des letzten heidnischen 
Kaisers Maximinus Daja (S. 399) hat er die Grundzüge einer heid- 
nischen Gegenkirche in „Pastoralbriefen“ an seine Getreuen (nam. 
ep. 49. 63 und das grosse frgm. ep. ed. HERTLEIN I, 371 ff., vgl. Soz. 
V,16) gezeichnet. 
| Julian schuf die Ansätze zueiner heidnischen Hierarchie, indem er 
kraft seines priesterlichen Primats über die einzelnen Provinzen Oberpriester setzte 
| und ihnen die Uebung und Pflege des religiös-kirchlichen Lebens in ihren Sprengeln 
‚zur Pflicht machte. Vor allem instruierte er über die soziale Stellung, die Bildung 
‚und den Amtskreis des Priesters, der als Mittler zwischen Gott und Menschen auch 
| der Obrigkeit gegenüber seine Würde wahren müsse. Freilich muss diese in einer 
 tadellosen sittlichen Führung, wie sie die Galiläer „erheucheln*, ihren mora- 
lischen Halt haben. Gleich dem christlichen Klerus sind dem heidnischen gewisse 
Weltfreuden, wie Besuch von Theater und Wirtshaus, gewisse entwürdigende Ge- 


werbe, ein gewisser Umgang, z. B. mit Wagenlenkern und Pantomimen, eine ge- 
wisse Lektüre, wie die Komödien und die Erotik oder die skeptische Philosophie, 
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verschlossen. Dem Kanon der jüdisch-christlichen Propheten wird ein K 
klassischer Philosophen gegenübergestellt. Der Priester hat sein Leben im Tem 
dienst. Der Kultus wird durch christliche Elemente bereichert: H 
gesang mit Ausbildung von Chorknaben (ep. 50), Gebetsstunden, 
Predigt, prächtige Kleidung bei den heiligen Handlungen. Unwürdige FP 
sind zu entfernen, strafbar gewordene zu censurieren (ep. 62). Gottesfurcht 
Wohlwollen gegen die Mitmenschen qualifizieren zum Priester. Sie sollen Erzi 
und Wohlthäter des Volks sein. „Von den Juden geht niemand betteln, und 
gottlosen Galiläer ernähren sogar die unserigen.“ Auch die heidnischen Pries 
sollen Herbergen und Spitäler für alle ohne Unterschied der Religion erricht 
den Armen Getreide und Wein verteilen, den Bettlern Almosen darreichen, kı 
die christliche Liebesthätigkeit mit ihren Agapen nachahmen. 
auch der Kaiser selbst grosse Mittel auswirft, das heidnische Volk muss doch d 
erzogen werden, den Göttern die Erstlinge zu bringen. Es muss aber überhaı 
durch Errichtung von Schulen und Lehrstühlen wieder für die heidnische R 
giosität erzogen werden (Greg. Naz. or. IV, 111). Selbst von der Nachahmung 
Bussinstituts für das Volk und desKlosterwesens für die Elite, „die zu philosophi 
wünscht“, wird geredet (Soz. V, 16). st 

Das ist die neuplatonische Staatskirche, von der der Kre 
des Galerius geträumt haben mochte (S. 386), eine „Nachäffung“ & 
christlichen (Greg. Naz. or. IV, 112). 

b) Negative Massregeln gegen die Christen gingen damit zn 
in Hand. Eine eigentliche Verfolgung wollte und konnte Juli 
nicht einleiten, erliess sogar alle unter Constantius verbannten Bischt 
zurückkehren (Sokr. III, 1), aber die Kirche sollte aus ihrer bey 
zugten Stellung zu einer nur geduldeten Gesellschaft herabgedrück 
also etwa die Linie des galerianischen Toleranzediktes von 311 wied 
erreicht werden (ep. 7). Nicht nur fielen die staatlichen Subventione 
korporativen Privilegien und Steuererlasse fort, namentlich die Freih 
von den munizipalen Leistungen, die Christen sollten auch die zerstört 
Tempel wieder aufbauen, bezw. Schadenersatz leisten und das übe 
lassene Tempelgut zurückgeben. Dieser harten materiellen Sc 
digung trat die Verdrängung der Christen aus der Umgebung 
Kaisers am Hofe und in der Leibgarde und aus dem höheren 8 
dienst zur Seite. Die innige Verbindung der politischen und kirchlie 
Organe wurde gelöst, die Staatspost der freien Benutzung entzog 
(l. 12 cod. Theod. VIII, 5). Wie von den Schilden, verschwindet d 
Kreuzeszeichen von den Münzen. Auch in der Wahl geistiger Mitt 
zur Bekämpfung der Christen war Julian ein Schüler des Maximin 
Daja. Wieerüberall seiner persönlichen Verachtung oflenen Aus 
gab und in diesem Sinne den Namen „Galiläer“ einführte, so suchte 
die Christen durch Ausschluss von der höheren Zeitbildung: 
degradieren, indem er die Anstellung von Lehrern seiner Begutachtut 
vorbehielt und die Christen unter dem Vorgeben, für ihre Wahrhafti 
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keit zu sorgen, von der Bekleidung öffentlicher Lehrämter ausschloss 
(.5 cod. Theod. XIII, 3; ep. 42), eine Massregel, die selbst Amm. 
Marc. (XX'V, 419) als Härte bezeichnet. In Athen und Rom legten 
die Rhetoren Prohaeresius und C. Marius Victorinus ihre Aemter 
nieder, und die Christen begannen ihre Söhne von Bildungsstätten 
fernzuhalten, denen der heidnische Stempel von neuem aufgeprägt war. 
Ihrem eigenen Hader sollten die Christen überlassen bleiben. Nur um 
ihn zu befördern, rief Julian die verbannten Bischöfe zurück. 

So hat Julian unter dem Schein der Toleranz systematisch ver- 
sucht, den geschichtlichen Prozess rückgängig zu machen, 

3. Der Ausgang entbehrt nicht der Tragik. Dass bei der Gewalt- 
politik des Vorgängers und demstarken Gegendruck, der nun angewandt 
wurde, viele äusserlich Bekehrte, Rhetoren, wie Ekebolius, und selbst 
Bischöfe, wie der zu Ilion, rückfällig wurden, begreift sich leicht. 
Dennoch entsprach der Erfolg nicht annähernd den enthusiastischen 
Erwartungen des Kaisers. Eine steigende Enttäuschung und in 
leren Folge Erbitterung bemächtigte sich seiner. Seine Schrift- 
stellerei erweckt den Eindruck grenzenloser Verblendung, die Briefesind 
weit mehr Zeugnisse der eigenen Schwäche als der der Christen, An- 
lagen des Heidentums mehr als der Gegner. Das sinnenfrohe Volk, 
las am Heidentum den praktischen Naturalismus, am Kaiser aber 
den Glanz und die Würde liebte, verstand den kynischen Asketen auf 
dem Thron nicht, die Philosophen waren Freunde der Rede, nicht 
Männer der That, die grosse Menge erwies sich erschreckend indifferent, 
ınd das liberale Heidentum tadelte sein übertriebenes und schroffes 
Wesen oder fiel ihm wohl gar in den Arm. Aufder anderen Seite aber 
and er bei den Christen ungeahnt starken Widerstand. Die Rück- 
kehr der gebannten Bischöfe brachte den gewünschten inneren Krieg 
licht, schlug vielmehr zu einer folgenreichen Einigung der Parteien aus 
ind bereitete das Ende des arianischen Streits vor (s. diesen S. 509) 
Athanasius trotzte auch gegen diesen Kaiser. Pöbelunruhen und ver- 
inzelte Martyrien blieben nicht aus, so dass der Ruf und allmählich 
uch der Wille Julians, tolerant zu sein, ins Wanken kam. 

Tief verstimmt über die Erfahrungen, die er auf dem Durchmarsch 
lurch die Landschaften Kleinasiens gemacht hatte, langte er Sommer 
362 in Antiochien an, um hier den Winter vor dem Perserzug zuzu- 
ringen. Seine Reizbarkeit wuchs durch die schlechthin ablehnende Hal- 
ung der vorwiegend christlichen Grossstadt (Jul., Misopog. ed. HERT- 
WEIN II, 461). Die gewaltsame Entfernung der Märtyrergebeine aus 
Daphne, die Schliessung der Hauptkirche, Konflikte mit dem Magi- 
strat beiausbrechender Hungersnot verschärften die Abneigung der Be- 
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völkerung, die dem wunderlichen Anachronismus seiner E 
mit unverhohlenem Spott begegnete: der philosophische Kaiser w 
lächerlich. Nach Rhetorenweise aber antwortete er nun wieder, s 
mit Thaten vollends durchzugreifen, mit der gleichen Waffe des Wo 
mit litterarischer Streitschrift, und trat, stattden Herrn zu ze 
mit den Verhöhnern kaiserlicher Majestät in die Schranken, 


Als Schriftsteller sehr bedeutend, der beste griechische Prosais 
4. Jahrhunderts, prägte Julian auch seinen Werken den subjektivistischen Sten 
seines Wesens auf. Er liebt es, seine Reflexionen auszubreiten, wie sein Vor 
Marc Aurel, und über Empfindungen zu deklamieren, wie ein rechter So ) 
Seine Briefe sind nicht nur eine vorzügliche Geschichtsquelle, sondern zeigen 
den Mann. Die Reden, abgesehen von den Lobreden auf Constantius Ausflüsse se 
Ueberzeugungen, geben ein Bild seiner religiösen und philosophischen Gedan) 
Wie er schon im Symposion (od. Caesares) seinem Witz hatte die Zügel schi 
lassen, um den grossen Constantin und in ihm das Christentum zu verunglir 
soist der Misopogon oder „Barthasser“, den er nun gegen die Antioch 
schrieb, als litterarisches Erzeugnis beurteilt, eine materiell und formell vorzüg 
gelungene Satire auf die verweichlichten Grossstädter, denen seine kynische Bi 
tracht ein Anstoss war, als geschichtliches Dokument beurteilt, eine treff 
Quelle für die Kenntnis des Autors selbst, dessen absprechende Charakteri 
Antiochenern in den Mund gelegt, zu einer Selbstrechtfertigung wird. 
letzten Monaten seines Aufenthalts beschäftigte ihn die Abfassung der drei E 
*ar& Tarııatwv (nicht Xproriavov, s. NEUMANN, ThLZ 1899, Sp. 20), 
leider nur fragmentarisch, merke in der Gegenschrift Cyrills v. Al, 
von NEUMANN, so gut es geht, rekonstruiert sind. Danach hat die Streit 
im 1. realen Buche, nicht eben tief, den Christen im 3 
ihren Standort alsabtrünnigen Juden, die von den Griechen nur das Schle 
übernommen hätten, angewiesen, im 2. die Evangelien, im 3. die anderen Bü 
des NT kritisiert. Bewegt er sich auch in Polemik und Kritik in den EB 
des Celsus und Porphyrius, so war er doch beiden an Bibelkenntnis übe: 
— erst 5 ypnstös ’Iwzvvns (nicht die Synoptiker) hat gewagt, Christus Ge 
nennen, als er hörte, dass man in Italien sogar die Gräber Peters und Paul 
bete; die Auferstehungsberichte sind voll Widersprüche etc. — und ganz 
Eindruck musste eine Beweisführung aus dem Munde eines Apostaten und @ 
Kaisers machen. Ausser Cyrill von Alexandria schrieben noch gegen ihn Theo 
von Mopsveste, Philippus Sidetes und ein gewisser Arethas von Üaesarea, 
dessen Bestreitung der Evangelienkritik Julians Bivez und CumonT (a.a. 0.8. 
ein Stück gefunden und publiziert haben. Ueber Julians Kritik des johannei 
Prologs vgl. AHarnack, ZThK 1895, S. 92#. 


Julian begann zu schwanken zwischen Ueberredung und Gey 
Das Wort, das von ihm kolportiert wurde: „Was thut’s, wenn ein 
Grieche 10 Galiläer erschlägt?“ (Greg. Naz. or. IV, 93, Soz. V, 918 
schien bestätigt zu werden durch die Parteilichkeit, mit der chri 
feindliche Tumulte in Gaza wie schon früher in Alexandria unbestz 
blieben, mit der der ehrwürdige Bischof Titus von Bostra '(E 
verdächtigt, Athanasius entfernt wurde. Aber alles schlug fehl. 1 
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same Marterung des greisen B. Marcus von Arethusa endigte mit 
seiner Freilassung. Erderschütterungen, die Nikomedien zerstörten 
und Konstantinopel bedrohten, verhinderten den von Julian gestatteten 
Wiederaufbau des Tempels zu Jerusalem. Gott selbst bekämpfte 
jiienbar die verwegene Korrektur seiner Weltregierung. 

Man kann sich dem Eindruck nicht entziehen, dass, selbst wenn 
Julian strengere Massnahmen nach dem Perserzugnichtangekündigthat, 
vie die Kirchenväter berichten, der natürliche Gang der Dinge doch dazu 
ind im weiteren zu den schwersten Verwicklungen geführt haben würde. 
Der Heldentod, den er statt des geweissagten Alexandertriumphes 
ım 26. Juni 363 nach nur 1'/2jähriger Alleinherrschaft am Tigris, wie 
lie Heiden (Lib. II, 32. 47) bald sagten, durch einen christlichen Speer 
us den eigenen Reihen fand, überhob ihn unmöglicher Aufgaben und 
icherteihm den Nachruhm eines edlen Schwärmers. Poetische 
teflexionen des Syrers Ephraem (carm. III) verdichteten sich zu der 
egende, die uns erst Theodoret (h. e. III, 257) und nur als Gerücht 
vaaiy) erzählt, der Sterbende habe dem Christengotte seine Niederlage 
ekannt (vevinxas Torıkais), einer Legende, der die ganze an So- 
rates erinnernde Haltung Julians in den letzten Stunden widerspricht, 
lie aber in Wahrheit das Urteil der Geschichte über dieses kurze und 
ergebliche Leben enthält. Aber andererseits darf nicht vergessen 
verden, dass die Episode dieses „Romantikers auf dem Cäsarenthron“, 
ler ein Christ gewesen war und trotz seines sittlich gearteten Idealis- 
aus und seines religiösen Enthusiasmus ein Apostat wurde, zugleich 
in Urteil über die Kirche seiner Zeit bedeutet. 

‚In der Geburtsstadt Pauli, Tarsus, dem Grabe des Maximinus Daja 
jegenüber, wurde der letzte heidnische Kaiser bestattet. 


2. Die Unterdrückung des Heidentums. 


Quellen: Die Kirchenhistoriker S. 424, Libanius u. Ammian S. 450, cod. 
"heod. S. 407; Eunapius, Vitae Soph. S. 467, Histor. ed. LDmoporr, Lips. 1870; 
/osimus, Hist. (— 410), ed. LMEnDELssorn, Lips. 1887 (beide zuletzt genannten 
chrofi antichr.); Aur. Symmachus, ed. OSeeck in Mon. Germ. auct. antiquiss. 
/L, 1, Berol. 1883; die Chronica minora (Chron. paschale, Fasti Idatiani, Anonym, 
uspiniani, die Chroniken des Prosper, Idatius u. Marcellinus Comes u. das 
/hron. gallicum) ed. TuMomusen in Mon. Germ. auct. antiquiss. IX, XI u. XIII, 
3erol. 1892. 94. 98; Pacatus in den Paneg. lat. ed. ArBaenrens, Lips. 1874. 

Litteratur: TıLLemont S. 7, RıcHTER, ScHILLER, VSCHULTZE s. S. 384. 387; 
NAGÜLDENPEnNINg und JIrLann, Der Kaiser Theodosius der Grosse, Halle 1878 
S.147 die Quellen); Tu#Zarn, Paganus in NkZ X, 18#, 1899; GRauscHEn, Jahrb. 
. ehr. K. unter d. Kaiser Theod. d. Gr., Freiburg 1897 (8. je 13 die Quellen); 
IRSIEvERS, Leben des Libanius, Berl. 1868; Studien z. Gesch. der röm. Kaiser, 
Berl. 1870. 
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War durch die julianische Reaktion die Kirche auf den vor 
stantinischen Standpunkt zurückgeworfen, so durchlief nun die R 
gionspolitik in dem Menschenalter von Julians bis zu Theodosius’ ! 
wieder eine ähnliche Entwicklung wie in dem vorjulianischen S 
von formeller Parität der Religionen bis zur Alleinherrschaft ı 
Christentums, nur in schnellerem Tempo und mit durchschlagende: 
Erfolg; der Regierungsantritt des Theodosius bildet dabei einen ä 
lichen Einschnitt, wie dort der des Constantius. ‘ 

1. Bis Valens’ Tod 378. Der Schicksalsspruch über den let; 
abtrünnig gewordenen Constantiner erfüllte die christliche Welt 
masslosem, ja wildem Jubel, von dem die Lieder Ephraems und 
Invektiven Gregors von Nazianz (s. u.) gegen den toten Kaiser 
Studiengenossen ein wenig rühmliches Zeugnis ablegen. Er wurde‘ 
mehrt durch die Kunde, dass die Wahl des Heeres im Lager am Ti} 
einen jungen christlichen Offizier, Jovian, zum Augustus erhoben hi 
Der liebenswürdige und gutmütige Mann, der sich mit den Pers 
rasch, aber nicht glücklich abfand, um von seiner Herrschaft Besitz 
ergreifen, starb bereits Februar 364 auf dem Wege nach Konst 
tinopel. Doch hat er das Verdienst, der Kirche ihre Stellung: 
allen Rechten und allem Besitz wiedergegeben zu haben, 
die Heiden von neuemzureizen: erstellteden Grundsatz allgemeii 
Duldung auf, ehrte den gefallenen Soldaten- und Philosophenk 
und liess die Sophisten in seiner Umgebung. So erntete der Herrs 
der den „gottgleichen“ Athanasius zurückrief und die geweihten uw 
frauen durch besonderes Gesetz schützte (Soz. VI, 3), nicht nur 
Lob der Orthodoxen und Mönche, sondern auch eines Themistiu 

Die Führer des Heeres, christliche wie heidnische, beriefen uı 
Teilnahme von Vertretern der Civilgewalt zum Nachfolger Jovians wi 
einen Christen und einen Freund desselben, der um seines mutigen] 
kenntnisses willen unter Julian sogar verbannt worden sein soll (® 
VI, 6), Valentinian. In ihm und seinem jüngeren Bruder Valens, t 
von jenem zum Mitaugustus erhoben, über den Osten gesetzt wı 
hatte man in der That kraftvolle Herrscher gewonnen, die zugle 
weise genug waren, in der Stellung zu den Heiden die Richtung & 
Vorgängers fortzusetzen. Unterstützt wurde dieser Entschl 
durch die Notwendigkeit, alle Kraft an die Abwehr der Germanet 
setzen, sowie durch die Erkenntnis, dass man das Heidentum ans 
eigenen Schwächesterbenlassen könne, Unicuique quod animo imbibis 
colendi libera facultas tributa est, rühmte sich Valentinian selbst (LY 
cod. Theod. IX, 16): er bestätigte die alten Privilegien der Priester 
kollegien, ja vermehrte sie sogar gelegentlich (1. 75 cod. Theod. XI, D). 
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Dass er das von Julian geschenkte Tempelgut, auch wo es der Kirche 
oder Privaten abgenommen sein mochte, für den Fiskus einzog (ib. 
l. 8) erklärt sich aus seinen grossen finanziellen Bedürfnissen, und 
dass er in einem gemeinsamen Gesetz mit seinem Bruder 364 die im 
Dunkel der Nacht schleichenden magischen Beschwörungen unter 
Todesstrafe stellte, aus denselben politischen Gründen, die schon Con- 
stantin zu ähnlichen Verboten unkontrollierbarer Divination veranlasst 
hatten (S. 413). Die Philosophen gingen an Valentinians Hofe ein und 
aus wie die Bischöfe, und für den hier herrschenden liberalen Geist mag 
als Typus der gallische Dichter und Rhetor Magnus Ausonius gelten, 
der, vermutlich eben erst zum Christentum übergetreten, in seinen hu- 
manistischen Idealen wenig Christliches verrät, und den der Kaiser doch 
zum Erzieher seines Sohnes Gratian bestellte; freilich fand Ausonius 
das Abbild der himmlischen in der irdischen Trinität: Valentinian, 
Valens und Gratian (versus paschales 24 ff.). 

Dennoch zeugen eine Reihe Gesetze von Valentinians Fürsorge 
für die Kirche und von einem feineren Verständnis ihrer und seiner 
Aufgaben. Während er Einmischung in die dogmatischen Streitig- 
keiten grundsätzlich ablehnte, wehrte er energisch dem Handelsgeist 
ind der Habsucht der Kleriker (s. u.), schärfte die Sonntagsfeier wieder 
in, erhöhte den freudigen Glanz des Osterfestes durch Straferlass 
ınd schützte auch die strafbar gewordenen Christen vor Verurteilung 
zu dem unchristlichen Gladiatorengewerbe (l.3c. Th. IX, 38). Die Ver- 
christlichung der Gesetzgebung schreitetalso fort. Die Thatsache, 
dass jetzt allgemein der vereinzelt schon früher nachweisbare — auf 
einer sicilianischen Inschrift v. 300—330, CIL X, 2, 7112 — grobe 
Sprachgebrauch, von den Heiden als paganis, Bauern, Bäurischen zu, 
teden!, in der christlichen Litteratur und sogar in der Gesetzgebung 
1.18 cod. Theod. X VI, 2) aufgenommen wird, lässt sich am leichtesten 
als ein Zeichen für die unaufhaltsame Zurückdrängung der 
alten Religion verstehen. 

Schliesslich sind beide Herrscher zu energischeren Massregeln 
gekommen. Eine wirkliche oder vermeintliche Verschwörung, die sich 





Ifila, Prudentius, Orosius thatsächlich findet, scheint mir trotz aller Gelehrsam- 
eit nicht ausreichend begründet. Die Entstehung des Sprachgebrauchs in einer 
üheren Zeit widerspricht ihr solange mit nichten, als es Thatsache bleibt, dass 
as Christentum eine in den Städten wurzelnde und von hier aufs Land schreitende 
ewegung war. Die Hypothese, dass das Wort in dem allerdings weitverbreite- 
en Sinne — Civilist zu nehmen und aus dem Gegensatz gegen die milites Christi 


verstehen sei, ist m. E. künstlicher und jedenfalls durch nichts bewiesen. 


! Zann’s Veto (NkZ 1899, S. 28ff.) gegen diese Ableitung, die sich bei 
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an ein politisches Orakel knüpfte, veranlasste Valens zu einer r 
sichtslosen Verfolgung des julianischen Kreises und e& 
Enthebung der bewussten Heiden von hohen Staatsämtern. 4 ıch 
alte Maximus wurde in Ephesus hingerichtet. Die isolierte Nach: 
des Libanius (ed. ReıskE II, 163), dass die Brüder das 
schlechtweg ausser dem Brandopfer verboten hätten, ist nicht zu 
werfen. Durchgeführt wird die radikale Massregel aber um so wen 
sein, als an der Donau eine neue Kriegsgefahr sich meldete, 

Feldlager gegen die Quaden starb Valentinian 375. E 

An seine Stelle trat der bereits zum Augustus ernannte 17jäh 
Gratian, und an dessen Seite berief das Heer den 4jährigen, aber 
Purpur geborenen Stiefbruder Valentinian Il., kraft eines Legitimi 
bewusstseins, an dessen Entfaltung die Kirche keinen Anteil ha 
Gratians innere Stellung verriet sich sofort dadurch, dass er zuers! 
ablehnte, das Gewand des pontifex maximus zu tragen, mit der! 
merkung, einem Christen gezieme es nicht (Zos. IV, 36); allein sola 
er unter dem Einflusse seines Lehrers Ausonius stand, der in; 
massgebenden Posten seine Verwandten brachte und selbst 379° 
sul wurde, und solange sein Onkel Valens im Osten regierte, bli 
im ganzen die Verhältnisse die gleichen. Die Niederlage des letzte 
gegen die Goten und sein geheimnisvoller Tod in der Schls 
Adrianopel 378 brachten den Umschwung. 

2. Die Theodosianische Zeit 379—95. a) Bis 383 regie 
Gratian und Theodosius, ein von Gratian zum Augustus des Os 
berufener General spanischer Abkunft, das Reich. Das Kind V 
tinian kam noch nicht in Betracht. - 

Theodosius, dem sein Vater, der Retter Britanniens und Afri 
nicht nur die besten militärischen Eigenschaften, eine Mischung 
Entschlossenheit und Umsicht, Strenge und Leutseligkeit, sondern & 
die warme Begeisterung für die christliche Wahrheit nn 
nischer Form vererbt hatte, überragte, selbst erst 33 Jahre alt, 
seiner Thronbesteigung seine jugendlichen Throngenossen so, dasss 
Einfluss sehr rasch der beherrschende wurde. Sobald er die ei 
zur Ruhe gebracht (s.u.) undin Thessalonich sich von Bischof Ach« 
in schwerer Krankheit hatte taufen lassen, gab er 380 das berül 
Edikt, das wie das folgende vom Jan. 381 sich allerdings gegen 
Arianer richtet (s. in diesem Zusammenhange), insofern aber auc 
Stellung zum Heidentum betraf, als es zum erstenmale die Forder 
der neuen christlich-nicänischen Reichsreligion und den 
Grundsatz derreligiösen Uniformität aller Unterthanen 
Reiche ohne jede Einschränkung aussprach. Den direkten Angriff auf 
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das Heidentum hat Theodosius erst unternommen, nachdem im Inneren 
der Kirche Frieden geschaffen war: vorläufig hat er nur 381 den ins 
HeidentumRückfälligen das Testatrecht entzogen (spezifiziert und durch 
ein ähnliches Gesetz Gratians begleitet 383 11. 1—3 cod. Theod. X VI, 7) 
und das längst verbotene politisch-verdächtige Haruspicium zum Zwecke 
der Erforschung der Zukunft von neuem untersagt (wiederholt 385, 
1. 7.9 cod. Theod. X VI, 10.) 

Allein das schärfere Vorgehen, das Gratian in dem vom 
inneren Zwist weniger berührten Westen wagen konnte, wird kaum 
ohne den Antrieb, sicher nicht ohne die lebhafteste Zustimmung des 
älteren Mitregenten geschehen sein, zumal dieser auf dem römischen 
Stuhle in dem rücksichtslosen Damasus und am Regierungssitz des 
Westreichs, Mailand, in dem gewaltigen Ambrosius, der in diesen 
Jahren immer mehr den ersten Platz am Thron an Stelle des Ausonius 
sroberte, einflussreiche Gehülfen hatte. 382 erliess Gratian ein Edikt, 
das wir im Wortlaut nicht besitzen, aber aus den Aussagen des Sym- 
machus (rel. III) und des Ambrosius (ep. 17 u.18) genau kennen: eshob 
die staatlichen Zuschüsse der Priesterkollegien und Vesta- 
innen zu@Gunsten sehr profanerfiskalischer Zwecke auf, zogden Grund- 
besitz ein, verbot künftig die Zuwendung von solchem und schmälerte 
hre Privilegien, ausserdem befahl es die abermalige Entfernung der 
ıra der Victoria aus dem Sitzungssaale des Senats, in dem sie seit 
Julian nach ihrer Verbannung unter Constantius ihre Stelle wieder- 
sefunden hatte, zum steten Anstoss der christlichen Senatsmajorität 
(Ambros. ep. 17 911). Dieser radikale Vorstoss gegen das haupt- 
städtische Zentrum des Heidentums veranlasste zwar die Entsendung 
einer heidnischen Senatsdeputation unter Führung des Symmachus, 
mit der Bitte um Rücknahme des Edikts, aber da die christlichen 
Senatoren, durch Damasus’ und Ambrosius’ Vermittlung, dem Kaiser 
sin entgegengesetztes Votum zustellten, verweigerte dieser sogar die 
Audienz. Die Ermordung des jugendlichen Gratian durch den Empörer 
Maximus im folgenden Jahre erschien den Heiden wie ein Gottes- 
gericht. 
 b) Um so eher glaubten sie unter dem Knaben Valentinian II, 
der neben Theodosius das grosse Reich zu regieren hatte, auf einen 
Erfolg hoffen zu dürfen, als die arianisch gesinnte Kaiserin-Mutter 

ustina eine heftige GegnerindesAmbrosius war, MaximuslItalien 
ein und an die Spitze der abendländischen Verwaltung zwei 
änner von ausgesprochenster heidnischer Farbe berufen waren, 
Symmachus selbst als praef. urbi und Prätextatus, „aller Sacra Vor- 
steher“ und „Fürst aller Frommen“ (Macrob. Saturn. I, 17 ı. 111), als 
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praef. praet. In der That gelang es 384, die Räte des kais. Konsistor 
zueinstimmiger AnnahmedervonSymmachus verfasstenSena 
bittschrift (rel. III) zu bewegen, der letzten klassischen Aeusser 
desabsterbenden römischen Heidentums, vollrührender Klage und B 
doch ohne Kraft und Zuversicht zur eigenen Position; allein auf ı 
ebenso energische wie diplomatisch kluge Einsprache des Ambı 
sius hin, der sich von den Vorgängen im Geheimkabinett Kenn 
verschafft hatte, versagte der 13jährige Kaiser seine Einwilligu 
und beauftragte den Bischofmit der Abfassungeiner ofhiziellenConfut 
einem stolzen Dokumente der siegenden Kirche (ep. 18). Im übri 
liess man die Bittsteller ihr Unternehmen mit nichten entgelt 
schützte durch ein Gesetz auch die heidnischen Tempel vor Beraub 
und nahm dem Volke nicht seine Festfreude, benützte jene vielme 
„für die Feste und Ferien des Staats einen neutralen Boden zu 
winnen, auf dem die Bürger aller Kulte sich begegnen könnten“, y 
das gereinigte heidnische Festverzeichnis für Kampanien von 387%, 

Im Osten scheint die Politik des Theodosius mit dem £ 
386 eine schärfere Wendung genommen zu haben, noch nicht 
sehr auf dem Wege der Gesetzgebung — denn das damals erlass 
Verbot an die Christen, die Oberaufsicht über Tempel und Hei 
feste zu führen, lässt diese selbst noch bestehen — als auf demd 
Verwaltung. Cynegius, von 384—88 praef. praet. des Ost 
erhielt den Auftrag, nach Gutdünken die Tempel persönlie) 
schliessen (Zos. IV, 373). Zerstörungsakte, wie der im syris 
Apamea, wo er mit 2000 Soldaten erschien und Bischof Marcellus i 
half, den prachtvollen massiven Zeustempel in Flammen aufgehen 
lassen, weckten den christlichen Fanatismus auf der einen, Empört 
auf der anderen Seite, namentlich in Aegypten, das Cynegius 
längsten besuchte. Nach seinem Abscheiden kam es in Alexandr 
wohl 389 (RAUSCHEN, Exk. XIX), zu vielen Tumulten, die schliess 
zur Vernichtung auch der Hochburg des Heidentums, des berühm 
von Alexander dem Grossen erbauten Serapistempels, durch Bi c 
Theophilus führten und ihre Fortsetzung und Ergänzung im übri 
Aegypten, in Arabien, Palästina und Syrien fanden. Soldaten ı 
„Schwarzröcke“ (Lib. II, 164) d.h. Mönche arbeiteten um die W 
an dem Werke der Tempelverwüstung. Mochte auch der edle Li 
nius seine klagende und anklagende Stimme zepi zöy iepay erhel 
und in diesem griechischen Seitenstück zu Symmachus’ Relation € 
und würdig die Christen an ihre einst den Heiden gegenüber gelt 


ı TuMomusen in d. ASGW Ph.-h. Kl. II, 62f. 1850. VSchurtze I, 2% 
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gemachten Grundsätze der Toleranz erinnern, mochte der heidnische 
Pöbel zu unedlerer Selbsthülfe greifen, wie zu Apamea, dessen gewalt- 
thätigen Bischof Marcellus man griff und verbrannte, der Himmel 
schwieg, der Nil spendete seinen Segen reichlicher denn je, und auf 
den alten Kultusstätten erhoben sich die Kirchen des Einen Gottes, 
ohne dass die Erde sich spaltete. 

Unterdessen hatte sich die Lage im Abendland dadurch ver- 
ändert, dass Valentinian,durch Maximus 387/88 fastseiner ganzen 
Reichshälfte einschliesslich Italiens beraubt, sich völlig auf Theo- 
dosius’ Hülfe angewiesen sah. Der erfolgreiche Feldzug brachte 
Valentinian, dessen Mutter Justina eben damals starb, vollends unter 
den Einfluss des Theodosius, diesen aber bei seinem längeren 
Aufenthalt in Mailand (Herbst 389 bis Frühling 391) unter den des 
Ambrosius, der den grossen Kaiser nach Ambr. orat. de. ob. Theod. 
c. 34 (vgl. RAUSCHEN S. 319ff.) sogar zu regelrechter öffentlicher Kir- 
chenbusse wegen eines Blutbads in Thessalonich 390 zwang. Zwei 
neue Bemühungen des Senats um die ara der Victoria schlugen fehl, 
der Kaiser liess beim zweitenmale den zum Konsul ernannten Symma- 
chus schliesslich höchst ungnädig umgehend aus Mailand fortschaffen 
(Prosper, De prom. dei III, 38). Im selben Jahre noch, Febr. 391, 
bekam Rom, wo Theodosius 389 selbst nach seinem Triumph im Se- 
nate gegen das Heidentum geredet haben soll (nicht 394, RAUSCHEN, 
8. 299. 414), die verschärfte Lage zu fühlen: ein Edikt, das in ähn- 
licher Form auch nach Aegypten ging, verbot das Betreten der Tempel 
(1.10 cod. Theod. X VI, 10) überhaupt. 
| c) Das schreckliche Ende Valentinians II. machte Theodosius 
zum legitimen Alleinherrscher. Man fand Valentinian in Vienne, wo' 
ihn sein Generalissimus, der heidnische Franke Arbogast, wie in einem 
Gefängnis gehalten hatte, wenige Tage vor der ersehnten Ankunft 
es Ambrosius erhängt, Pfingstsamstag 392. Ambrosius konnte dem 
och ungetauften Kaiser nur die Leichenrede halten. Die unauf- 
eklärten Vorgänge scheinen nicht ganz ohne Zusammenhang mit 
er Heidenfrage zu sein: eine der letzten Regierungshandlungen 
ar die abermalige Zurückweisung einer römischen Senatsdeputation 
n Sachen der ara Victoriae gewesen. Eugenius, ein früherer römi- 
cher Rhetor, den Arbogastauf den Thron erhob, war, wenn auch Christ, 
ochmitdenFührernderheidnischen Partei, wieSymmachus,be- 
reundet, heidnische Opferschau wies auf seinen Sieg, und Juppiter- 
äulen bezeichneten seinen Zug durch die Alpen. Zwar wies auch er zwei- 

Gesandtschaften des römischen Senats ab, gab aber dann die 
on Gratian eingezogenen Tempelgüter zurück und entfesselte dadurch 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I. 2. Aufl. 31 
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in Italien und Rom, das ihm sofort zugefallen war, unter dem ei 
heidnisch gesinnten praef. praet. Flavianus eine letzte Restaurat 
desHeidentums, von der uns das Gedicht eines christlichen Anony 


kehrte die Fülle der Kulte nach Rom zurück, hielten Serapisdie 
und Kybelepriester ihre Umzüge und sicherte man die Stadt durch 
seit Aurelian nicht gesehene, aussergewöhnliche Amburbium, die fei 
liche Sühneprozession, gegen die Gefahr, die von Theodosius drec 

Theodosius’ Verhalten gegen die Heiden musste dur 
diese Entwicklung der Dinge mit bestimmt werden. 
November 392 gab er ein Gesetz, das alle Ausübung des heidı 
schen Kultus, öffentliche und geheime, unter Strafe stell 
(l. 12 cod. Theod. XVI, 10), also auch das unblutige Rauchopf 
und die Beamten unter Androhung schwerer Strafe schon für & 
Unterlassen der Anzeige verantwortlich machte. Das blutige Op: 
aber, das die „Gesetze der Natur zerreisst, indem es den Schleier 
Zukunft und des uns verschlossenen Erkenntnisgebiets freventliel 
heben versucht, auch wenn die Fragen sich nicht auf den Herrse) 
und sein Glück beziehen“ !, ist als Majestätsverbrechen zu 
urteilen, auf den anderen Formen steht Konfiskation und Geldstr 
Nichtsdestoweniger befragte er selbst den Priester Johannes in 
thebaischen Wüste als christliches Orakel (Rufin, h. e. II, 19. 32). 

Der Sieg über Eugenius brachte 394 auch den Wes 
unter Theodosius. Hier hatte wohl schon früher Martin von Toi 
(s. u.) in Gallien das Werk der Tempelzerstörung in Angriff 
nommen. Jetzt verläuft sich auch in Rom die letzte Welle ( 
heidnischen Reaktion. Im selben Jahre 394 wurden im OÖ) 
die olympischen Spiele zum letztenmale gefeiert. Auch 
terarisch fand das in die Defensive gedrängte Heidentum keit 
namhaften Verteidiger mehr. Als Theodosius den 17. Januar 
starb, hatte „der Gott des Theodosius“, mit dessen Anrufung in ı 
letzten Entscheidungsschlacht der Kaiser die Seinen zum Siege 
flammt hatte (Ambr. de ob. Theod. c. 7), sich in Ost und West 
Weltreich unterworfen. Ambrosius aber hielt auch diesem Imper: 
die Leichenrede, und von diesem zweiten christlichen Kaiser, den 


ı Hier sieht man deutlich in das Motiv, das seit Constantin die Haupfr 
spielt und in der letzten Erhebung wieder neue Nahrung erhalten hatte. Also} 
von dieser Kultübung, nicht von aller Götterverehrung, wie die gewöhnliche An- 
nahme (auch Mütter S. 191) ist, gilt dieses Schärfste. Nur nach dieser Seite hin 
kann man also sagen, dass das Heidentum im christlichen Staate jetzt genau di d 
selbe Beurteilung erfuhr wie das Christentum einst im heidnischen. « 
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Beiname des „Grossen“ schmückt, konnte der Redner mit mehr 
Recht ausführen, dass das Christentum nicht nur die Politik, son- 
dern auch die Herzen der Mächtigsten auf Erden gewonnen habe. 


3. Die Anfänge des Christentums bei den Germanen und ihre 
Aufnahme ins Reich. 

Litteratur: TuMomusen, Röm. Gesch. V (c. 4 u. 6); RıcHTER, ob. s. S. 384; 
OSEEcK, Untergang etc. S. 391 #f.; EvWIETERSHEIM-FDAnn, s. ob. S. 304; WKRAFFT, 
Die Anf. d. Christ. bei d. germ. Völkern I, 1, Berl. 1854; Hauck, KG Deutsch- 
lands I?, 1ff. 1898; WBesseLt, Art. Goten in Ersch und Grubers Encykl. 75, 
S. 98—242, 1862; GUELHoRNn, Art. Goten inRE?® VI, 1899; HAckeuis, Der älteste 
deutsche Kalender, in ZutW 1900, S. 308ff. Ueber Ulfila s. im Text. 

Neben die Frage des Christentums war seit dem 3. Jahrhundert als 
die andere brennende Zeitfrage die Germanenfrage getreten. 

- Jene war zunächst eine innere Frage des Reichs. Dadurch dass 
die römischen Kaiser den engen Bund eingehen mit dem Christentum, 
erscheint es als die speziell römische Reichsreligion, so wenig es seinem 
Wesen nach am Reich eine Schranke haben konnte, und so sehr es auch 
bereits die Grenzen des Reichs im Osten überschritten hatte. 

Die Germanenfrage war diebrennendstederäusseren Fragen. 
Selbst die fortwährende Bedrohungder syrisch-kleinasiatischen Grenzen, 
die Partherfrage, trat an Bedeutung dahinter zurück. Seit Jovian 
hatte man sich hier vollends Ruhe verschafft. Aber über dem ganzen 
Norden von Britannien und Belgien bis zum Schwarzen Meere hing die 
grosse Wetterwolke, aus ‚der fortwährend die Blitze niederfuhren. 
Die Gefahr wurde immer drohender, dass dies nordische Völkermeer, 
das von geheimer Unruhe getrieben war, das Reich und seine Kultur 

erschlang. Die Wahrscheinlichkeit, dass das Christentum das Schick- 
al des Reiches teilen werde, steigerte sich, je näher sich römischer 
hron und christlicher Altar rückten, je williger sich die Gesell- 
chaft und ihre Bildung in das christliche Gewand hüllten, je mehr 
Iso römisch und christlich als identische Begriffe angesehen wurden. 

er Sieg des Christentums im Reiche hatte die Lage der östlichen, 
nter persischer Herrschaft lebenden Christen aufs äusserste erschwert 
s.u.). Dass die Germanen vom Feind nur gerade seinen Kultus 
stehen lassen oder gar selbst annehmen würden, schien unmöglich. 
\ Inlangsamen Uebergängen, zu denen Jahrhunderte gehörten, 
hat sich die Lösung der grossen Zukunftsfrage doch gerade 
n dieser Richtung vollzogen. Wir stehen hier an den Anfängen. 

Die Grundlage dafür giebt der Umstand, dass auch die Germanisierung 
n langsamen Uebergängen und zum grossen Teil auf friedlichem Wege 

or sich ging. Die Grenzen der Bevölkerung waren längst nicht so scharf wie die 
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des Reichs; Rhein und Donau schieden Rom von den Barbarenreichen de: i 
Alamannen und gotischen Völker, nicht von den Barbaren selbst. In dı 
hundert von Aurelian bis Gratian hatte der Prozess der Bovölke 
verschiebung, der das ganze Aussehen der Provinzen veränderte (S. 305), 
kaum zu überschätzenden Umfang angenommen. Seitdem Constantius di 
manen gegen Magnentius nach Gallien hineingelassen hatte, war trotz deı [ 
Julians das linke Rheinufer, dessen ursprünglich germanische Bewohner rö 
gallisch geworden waren, von neuem halbbarbarisch geworden. Wenn auch n 
ganze Völker, Bruchstücke von solchen hatte man längst in den durch Seuc het 
Krieg entvölkerten Provinzen sich ansiedeln lassen; die germanischen Kolonen 
Laeten waren für die finanzielle wie die militärische Leistungsfähigkeit des römise 
Staates unentbehrlich. Dazu kamen die Tausende germanischer Gäste auf rö nisch ch 
Boden, unter den Hülfsvölkern, die die sonst freien Stämme jenseits der Gr 
stellten. „Seit 375 überwiegt das germanische Element im römischen Heer“, ı 
seine REN Generale, die den Cäsarenthron stützten oder stürzten, je na 
dem, waren Germanen, wie Merobaudes, Arbogast, Magnentius, Gainas, Stilic 

Die Christianisierung des Reiches war durch diese steigende Barb bar 
sierung nicht verhindert worden; vielmehr werden nicht wenige unter den di 
seitigen Germanen dem Christentum gewonnen und durch sie auch zu den je 
seitigen Stammesgenossen christliche Vorstellungen getragen worden sein, die < h 
hin durch Handel und Verkehr und römische Kriegsgefangene dorthin d 
Eine Gefahr für die einheitliche Durchführung der christlichen Staatsreligion m 
von dieser Seite her erst dann erwachsen, wenn ganze Stämme auf den Reie 
boden verpflanzt wurden; umgekehrt konnte deren Christianisierung freilich 
weit stärkerem Masse ein Mittel werden zur Gewinnung auch der übrigen Germ: 


Man pflegt den Moment, da mit dem Eintritt der Westgot 
ins Römerreich diese Probleme sich erhoben, unter eig 
spezifisch römischen Standortes, den „Anfang a Völkerwander 
zu nennen. Dass sich an Bien Moment in der That vote 
folgenreichsten Entscheidungen auch auf religiösem j 
biete knüpften, findet seine Erklärung nicht zum wenigsten in d 
vorbereitenden Uebergängen, die an dieser Stelle besonders 
hafte und günstige waren, vor allem in Ulfila einen überaus geeigne 
Träger des Vermittlungsprozesses bereits in die Arbeit geführt hatt 


Aurelian war der restitutor orbis nur dadurch geworden, dass er die j 
seits der nördlichen Grenzströme gewonnenen Strecken aufgab, an der unte 
Donau die grosse bis zur Theissmündung reichende Provinz Dacien, in dern 
die von Kaiser Claudius zurückgeworfenen (S. 3065) Goten eine neue H 
mat fanden. Hier sassen sie mithin schon auf früherem Provinzialboden, von b 
ging so mancher waglustige und ehrgeizige Volksgenosse auf Raub- und Beut 
oder in die nahe Hauptstadt des glänzenden Weltreichs, von hier schickten ı 
Goten als foederati des Reichs Kaiser Constantin dem Grossen die vertr 
mässig ausbedungenen Auxiliaren. Hierhin musste umgekehrt die Sorge der ı 
mischen Regierung besonders gerichtet sein, deren Sitz nicht mehr wie zu 4 
lians Zeit im südlichen Rom, sondern nur wenige Tagereisen von der Don 
dung entfernt lag; zumal seit die Perserkriege Ruhe an der Nordgrenze doppelt 
nötig machten. Der Gedanke lag nahe, die Goten durch Gewinnung fürs Chris | 
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tum fester ans Reich zu gliedern und dadurch auch die verwandten Stämme, die 
sich westlich in den ungarischen Steppen und östlich an den Ufern des Schwarzen 
Meeres bis zur Krim anschlossen, zu beeinflussen. An dem letzteren Ende, bei 
den tetraxitischen oder den Krimgoten, hatte das Christentum bereits 
Eingang gefunden: der Bischof der Goten, der dem Konzil von Nicäa beiwohnte, 
gehört sicher ihnen an (so auch RLorwE, Reste der Germ. am Schw. Meere, 
Halle 1896, S. 210). Aber nun hatte auch bei den Westgoten der nach 
„Skythien“ verbannte Mesopotamier Audius (Epiph. haer. 70, 14f.) mit Erfolg zu 
missionieren begonnen, in orthodoxer Form, nur mit sektiererisch strenger As- 
kese. Dem arianisierenden Kaiser Constantius und seinem Hofbischof Euse- 
bius mochte der Gedanke einer Gotenmissionierung in ihrem Sinn 
um so wünschenswerter erscheinen. Die passende Persönlichkeit bot sich in dem 
30jährigen gotischen Lektor Ulfila, der, unter Constantin nach der Residenz ge- 
kommen, nun 341 von Euseb zum Missionsbischof der Goten geweiht 
wurde, einer der weittragendsten Akte, von denen die Weltgeschichte weiss. 

Nachdem Uläila sieben Jahre unter den Westgoten in Dacien gewirkt, wich er 
mit einer bekehrten grossen Gotenschar einer schweren Verfolgung und gründete 
am Hämus beiNikopolis einegotischeKolonie, derenhöchste Autorität er offen- 
bar blieb, und die noch Jordanes c.51 als ein friedlich lebendes Hirtenvolk unter 
dem Namen „Kleingoten“, Goti minores, kennt!. Innere Kämpfe unter den West- 
soten zwischen den Häuptlingen Fritigern und Athanarich ca. 370 lassen den 
‚ersteren die Hülfe des Valens suchen: er gewinnt sie, indem er dessen Religion, das 
‚arlanische Christentum, zu der seinigen macht. Der Wirkungskreis des Ulfila dehnt 
sich infolge dessen auf die transdanubischen Goten aus, findet dort aber seine 
Schranke an dem feindseligen Verhalten des Athanarich, der die Christen unter 
seinen Leuten verfolgt. In diesen Zusammenhang werden die beiden ältesten 
german. Martyrien zu setzen sein, das des Sabas (12. Apr. 372) in den Act. 
SS., Apr. II, p. 2f., vgl. 87ff. und das der 24 Goten, die man samt ihren Pres- 
bytern Wereka und Batwins in ihrem hölzernen Bethaus verbrannte, bei HAcHELIS 
a. a. O. (Spuren davon Soz. IV, 17 14).- Die Gebeine der letzteren brachte eine 
gotische Königin Gaatha, die als orthodox bezeichnet wird (von Audius be- 
kehrt?) und eben damals sich dem Schutze des Kaisers mit ihrer Tochter 
Duleilla und ihrer kleinen Gemeinde anvertraut haben wird, nach Kyzikos; 
‚sie selbst wurde später von ihrem unterdes wohl bekehrten Sohne, König Arimer, 
zuihrem Volke zurückgeholt (ebenda S. 319f.). 

Kurz darauf beginnt mit dem Vormarsch der Hunnen der 
Druck der Ostgoten auf die Westgoten, die sich spalten. Während 
die Scharen desheidnischen Athanarich nach dem nordwestlichen Dacien 
in die siebenbürgischen Waldgebirge ausweichen, flüchten die des christ- 
lichen und römerfreundlichen Fritigern über die Donau und er- 
halten, vermehrt durch andere Gruppen, gegen die Verpflichtung zum 
Kriegsdienste Sitze in Thracien, wo Ulfila ihre Christianisierung 


vollendet haben wird. Vermutlich ist er auch in dem „Presbyter“ zu 





! Dass er B. von Silistria vor Auxentius gewesen sei, findeich von FKAUFFMANN 
(Aus d. Schule d. Wulfila p. LVIII, A. 5, vgl. Lacaroe, Libr. vet. Test. praef. XIV) 
nicht ausreichend begründet und schon durch die Sitze der Goten in montibus 
(Auxentius p. 75 34f. ed. Kaurrm., vgl. Jord. c. 51) unwahrscheinlich gemacht. 
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erkennen, der sich nach Amm. Marc. XXXI 12st. i. J. 378 vergel 
bemühte, den Bruch der über die schlechte Behandlung von seite, 
Statthalters ergrimmten Goten mit Valens zu verhüten, Theodosi 
der nach dem Fall des Valens bei Adrianopel die Balkanhalbinsel ı 
die Hauptstadt selbst vor den Goten zu retten hatte, sah sich somit y 
Anfang an darauf gewiesen, trotz aller christlich-orthodoxen Neig 
sich mit den teils heidnischen teils haeretischen Goten gut zu ste 
wobei ihm übrigens seine militärischen Sympathien zu Hülfe kam 
vollends als bald darauf ca. 380 auch Athanarich, vor inne 
Streitigkeiten flüchtend, Roms Freundschaft suchte! Er erhieli 
ehrenvolle Aufnahme unter gleichen Bedingungen, während ers 
zum Christentum übertrat. Der Mission des Ulfila wartete I 
die letzte Aufgabe. 

Dem Kaiser aber musste, nachdem er die Goten durch ein 
Vertrag vom 3. Oktober 382 formell ins Reich aufgenommen ha 
allesdaranliegen, diese germanischen Volksverbände wen 
stens kirchlich zu assimilieren. Im Zusammenhange mit den - 
gleich zu erörternden — durchgreifenden Schritten, die Glaubens 
heit im Inneren des Reichs herbeizuführen, wurden Bemühungen n: 
dieser Seite unternommen. Ueber diesen wichtigen Verhandlung 
(S. 520£.) starb der natürliche Vermittler, der „Moses“ der Germank 
wie ihn Constantius genannt hat (Philost. II, 5 vgl. Auxent. p. 21 
ed. KAUFFMANN), Ulfila, 383, seinem Volke sein Bekenntnis wie 
Testament hinterlassend. 






















Ueber Ulfilas Leben haben wir nur kurze, aber ganz zuverlässige Na 
richten durch den Bischof Auxentius von Dorosturum (Silistria), einen dar 
Schüler, die ein arianischer Bischof Maximinus — kaum derselbe, mit dem Ai 
stin 427 in Afrika disputierte (MI. 42, 709 ff.) — in eine 383 abgefasste polemis: 
Schrift gegen Ambrosius und die anti-arianische Synode von Aquileja von 881% 
nahm; ein Arianer des 6. Jahrhunderts kopierte dann diese Maximinschrift an 
Rand eines aus dem 5. Jahrhundert stammenden Codex, der das Werk def 
und die parteiisch redigierten gesta jenes Konzils von Ambrosius enthält und & 
jetzt in Paris (8907) befindet. Nachdem G Wartz die vita des Auxentius zuerst hers 
gegeben, W Besser den Codex besprochen hatte, hat nun FKAuFFmann den ganz 
Teil des Manuskripts in vorzüglicher Ausgabe vorgelegt (Texte u. Unters. zuri 
germ. Rel.-Gesch. I. Aus d. Schule des Wulfila. Strassb. 1899). a 
namentlich bei Philostorgius, der auch nach arianischen Quellen arbeite 
dann bei Sokrates, Jordanes und Isidor von Sevilla, auch Sozomenos und "hi 
doret. Auxentius giebt nur eine relative Chronologie; indem diese Ulfilas Bi 
amt 40 und seinem Leben 70 Jahre beimisst, kommt sie, so wie man seinen Tod 
einzig natürlich mit den Vorgängen yon 383 in Beziehung bringt, in Spannung 
den Angaben des Philostorgius, der ihn bestimmt noch von Euseb (} 341) © 
niert sein lässt. Indessen wird man hier doch eine Ungenauigkeit des Au 
tius annehmen, Ulfilas Geburt 311 setzen und sein Leben auf 72 Jahre anschla 
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N dürfe . Der Nachricht des Philostorgius, die Basilius bestätigt, dass Ulflas rpö- 
yoyo: (Grosseltern, vor 268) aus Kappadozien von den Goten mitgeschleppte 
christliche Kriegsgefangene gewesen seien, ist umso mehr Glauben beizumessen, 
als er selbst Kappadozier war und sogar das Dorf anzugeben weiss. Vater oder 
Mutter wird selbst gotisch gewesen sein, worauf der Name „Wölfchen“ deutet. 
Ueber seine litterarische Thätigkeit sagt Auxentius, dass er, wie er 
griechisch, lateinisch und gotisch predigte, so auch in diesen drei Sprachen viele 
Traktate und Kommentare (interpretationes) hinterlassen habe, deren einen 
FKAUFFManN (vgl. Wiss. Beil. zur Allg. Ztg., 1897, No. 44 ; Ausg. in Vorbereitung) 
indem den Werken des Chrysostomus angehängten höchst interessanten arianischen 
lateinischen opus imperf. in Matthäum (Megr. 56, 601 ff.) glaubt entdeckt zu 
haben; Bedenken dagegen z. B. bei VosT (s. u.). BARDENHEWER (S. 383) u. a. 
schreiben ihm nach Krarrt, De font. U. p. 14ff., das Fragment zu Luc. MI. 13, 
59%#. (wohl mit Unrecht) und seinem Schüler Auxentius die ebenda gedruckten 
Fragmente dogmatischer Abhandlungen zu, Kaurrmann die letzteren jenem 
Maximin. Das grösste Werk des Ulfila und sein unvergängliches Verdienst ist seine 
gotische Bibelübersetzung, von der nur die vier Evangelien fragmentarisch (167 
Blätter, nach wechselvollem Schicksal seit 1662 in Upsala, zeilengetreuer Abdruck 
des cod. argenteusvon UPPsTRöM, Ups. 1854 u. Nachtr. 1887), ausserdem im Palimpsest 
Stücke paulinischer Briefe (Röm.) und des AT (Neh.) vorhanden sind, die aber die 
ganze hl. Schrift umfasst haben wird; Ausgabe von Stauu-Heyxe (mit Gramm.) in 
Bibl. ält. de. Litt.-Denkm. I, Paderb. 1896, EBERNHARD (mit Kommentar) in ZacHEr’s 
germ. Handbibl. III, Halle 1875. Vgl. ENzEstLe in RE® III, 59, wo auch die ganze 
Litteratur. Ein gotischer Gottesdienst, den Chrysostomus in Konstantinopel 
abhalten liess, bezeugt die Gotenbibel. Für diese gotische Litteratur musste 
Ulila erst die Buchstaben aus griechischer, lateinischer und Runenschrift schaffen. 
So wurde der Begründer der gotischen Kirche zugleich der Schöpfer eines 
germanischen Schrifttums. — 
| Seine Lehre, für die das bei Auxentius aufbewahrte Bekenntnis massgebendes 
Zeugnis ablegt, ist ein Arianismus, der emerseits durch Euseb, seinen Ordinator, 
zu Ducian von Antiochien, dessen Bibelrezension er auch seiner Uebersetzung zu 
grunde legte (vgl. LasarDe, Libr. vet. Test. can. I, p. XIV, Gött. 1883; FKAurr- 
MANN, ZdPh 29, 306ff., 30, 145#.), hinaufweist, andererseits mit dem theologisch ‘ 
unentwickelteren, sich auf das Biblische zurückziehenden Standpunkt der kaiser- 
liehen, homöischen, in Ilyrien vornehmlich heimischen Hofpartei Bundes- 
genossenschaft hält. Wie er den sirmischen Synoden und Formeln von 351 und 357 
sicher nicht fernstand, so war er 360 mit in Konstantinopel und vertrat auch 381 
und 383 die Sache der illyrischen homöischen Arianer gegen Ambrosius beim Kaiser. 
- Litteratur: GWarrz, Ueber das Leben u. d. Lehre des U., Hann. 1840; 
WBesseLL, Ueber d. Leben d. U. u. d. Bekehrung d. G., Gött. 1860; WKRArFFT, 
s. ob., ferner commentatio historica de fontibus Ulf., Bonner Progr. 1860 und RE*® 
XVI, 140#. 1885; GKaurmann, ZdA 27, 193—261; ESıevers, Das Todesj. d. 
U., Beitr. z. Gesch. d. de. Spr. u. Lit. 20, 3022. u. 21, 247; EMarrm, ZdA 40, 
223#.; Jostes, Das Todesj. d. U. u. d. Uebertr. d. Goten z. Ar., Beitr. 22, 158ff.; 
FKausruAm, ausser in d. angef. Artikeln: Ueber d. Arianismus des U. ZdPh 50, 
BE. u. nam. in d. Proleg. zu seiner Ausg. des Aux.; FVoecr, Art. Wulf. in AdB 44, 
270—286, 1898 (sehr gut). 
Aus der Schule arianischer Kirchenmänner, die sich Ulfila heran- 


z0g, erschien sein Sekretär Selenas, ein Halbgote, des Griechischen 
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und Germanischen mächtig, der geeignetste, sein Nachfolger als 
schof der Goten“ zu werden. „Fast alle Barbaren folgten ihm“ 
VIL, 17 ı8, Sokr. V, 23). Das Werk des Ulfila hatte Bestand. 

Es wird immer zu den denkwürdigsten Fügungen gehören, dı 
dem Moment, da die Germanen den Damm endgültig zerrissen, 
von der Kulturwelt des Mittelmeeres trennte, an der Bruchstelle die 
Mann sich fand, der ihnen das Christentum sogar im Mutterlaut 
eigen machte. Indem man aber mit der deutschen Bibel in der H: 
auch die arianische Sonderart behauptete und sich kirchlich so w 
wie national mit dem griechisch-römischen Reich in eine Orga 
zusammenbringen liess, öffnete man der Möglichkeit eine € 
Christ zu werden aid doch germanisch zu bleiben und, ı 
gekehrt, wirklich von der untergehenden antiken Welt nur eben ih 
Kultus stehen zu lassen. 


4. Der Ausgang des arianischen und das Vorspiel des 
christologischen Streites. 

Quellen und Litteratur S.424 u. 450. Zu den Quellen die unter I 
sprochenen KVV. Zur Litteratur: HEFELE, Conciliengesch. I?, 727ff., IT®, I- 
Freib. 1873 u. 1875; MRaoe, Damasus, B. v. Rom, Freib. 1882; GKrüser, Luc 
B. v. Calaris, Leipz. 1886; GRauschen, Jahrb. d. chr. K. unter K. Theodos 
Freib. 1897; FLoors, Eusthatius v. Sebaste, Halle 1898; JGumuerus, Die hom 
sianische Partei, Leipz. 1900; das Dogmengeschichtliche bei Harnack II®, 248 
FLoors $ 34f.; SEEBERE I, $ 21—23. Speziallitteratur bei den einzelnen V 

1. Die theologischen Führer. Nach der Niederlage Julians wı 
kein Versuch mehr gemacht, die antike Bildung und die christli 
Kirche in Gegensatz zu bringen. Vielmehr erscheint die christlie 
Bildung jetzt unbestritten als die Vollendung der antiken; 
Formen der Dichtkunst und der Beredsamkeit werden von der Kir 
angeeignet. Darin und nicht im Reichtum neuer Gedanken liegt 
Bedeutung der Theologie jener Tage. 

Der Sonnenschein der veränderten Weltverhältnisse war dieäuss 
Voraussetzung dafür, die innere aber, dass der Widerstreit wis 
schaftlicher und frommer Interessen, für die Origenesund At 
nasius die Typen waren, seinen Ausgleich fand. Die gelehr 
Führer derneuen Orthodoxie stehen sämtlich aufdem Bo 
der nicänischen Theologie, aber sind hervorgegangen 
der origenistischen Tradition und ausgerüstet mit den 
derungen alexandrinischer Spekulation oder antiochenischer Exeg 

Das bedeutete nicht nur eine Versöhnung alexandrinischer 
kleinasiatisch-griechischer, sondern auch abend- und morgenlän 
scher Denkweise. Die Vollendungszeit der Reichskirche sah « 
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relativ gleichgeartete Wissenschaft in beiden unter Theodosius ge- 
einten Hälften. Der reine Origenismus war ebenso wie der naive atha- 
nasianische Realismus künftig nicht mehr möglich — ein zeitgeschicht- 
licher, aber kein bleibender Fortschritt, denn von nun an war die Ver- 
mischung des Heterogenen festgelegt. Zugleich hatten Mönchsmystik 
und Askese ihre sichere Stelle gefunden. 

Innerhalb der abgesteckten Grenzen aber konnten noch eine Menge 
Fragen kontrovers werden. Die Differenzen des 5. Jahrhunderts kün- 
digen sich schon jetzt an. Unter den Nicänern der Zeit stehen neben- 
einander die, auf welche die monophysitischen und auf welche die anti- 
ochenischen Formeln der COhristologie zurückgehen, Apollinaris und 
Diodor, und wiederum der Vorläufer des Augustin und der anthropo- 
logischen Streitigkeiten im Abendlande, Ambrosius. 

Damit sind schwierige quellenkritische Verhältnisse geschaffen. Denn wenn 
auch im allgemeinen der litterarische Nachlass dieser Zeit viel grösser und ge- 
sicherter ist als der der ersten Jahrhunderte, vieles ist doch von der Kirche später 
als häretisch ausgeschieden worden und vieles, namentlich Apollinaristisches, 
hat man unter fremder berühmter Flagge segeln lassen, um es wirksam zu 
machen. Das Echte vom Unechten zu sondern, ist aber um so schwieriger, als 
die Originalität jetzt viel geringer und der gemeinsame Bestand an Ideen sehr 
gross ist. 

a) In Kleinasien ragten eng mit einander verbunden die 3 grossen 
Kappadozier hervor, Gregor von Nazianz, sein Freund Basilius 
vonÜäsarea, dessen BruderGregorvonNyssa. IhreAnschauungen 
sind in der Hauptsache identisch. Sie vor allem haben die neue Ortho- 
doxie gemacht. Und zwar hat Gregor von Nazianz, der „Theologe“, sie 
zuerst (362, or. II, 37 £., doch s. Apollinaris) mit voller Klarheit ver- 
treten und ihr den vollendetsten Ausdruck gegeben, Basilius sie sieg-, 
reich in die Kirchenpolitik eingeführt, Gregor von Nyssa ihr die aus- 
führlichste wissenschaftliche Begründung gegeben. Unter ihnen reprä- 
sentieren die beiden ersten gleichalterigen Freunde die ältere Stufe, 
ihre Lebensschicksale verschlingen sich und zeigen ganz verwandte 
Fragen und Lösungen. Allein Basilius stirbt weit früher und- vor der 
Entscheidung, die den Freund zu verantwortungsvollster Rolle beruft; 
der jüngere Bruder tritt nun erst hervor und jenem zur Seite. Zeigt 
jeder dieserLebensläufe und vorzüglich derdesbedeutendstenunterihnen, 
'Basilius, der allein den Namen des „Grossen“ erhalten hat, das Inein- 
andergreifen der Zeitkräfte in Theologieund Kirche, Klerusund Mönch- 
tum, ihre Reibung und ihre Kompromisse, so begreift man, dass das Zu- 
sammenwirken dieses theologischen Dreibunds den Gang der Entwick- 
lung, namentlich im Orient, seit dem Ausscheiden des greisen Athana- 
sius373 massgebend beeinflusst hat. In den Briefen des Basilius und der 
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z. T. höchst persönlichen Reden namentlich des Nazianzeners h; 
wir die besten Quellen für sie und die Zeit überhaupt. 
1. Gregor von Nazianz führt seinen Beinamen von dem Orte, in dem 
Vater, Gregor sen., 45 Jahre (— 375) Bischof war und an den sich sein eig, 
Geschick infolge De vielfach knüpfte. Die Anhänglichkeit an die E eimat 
die Seinigen, speziell die Treue gegen seinen alten Vater, um derentwillen e 
und hochstrebende Gedanken zurückstellte, ist ein schöner Zug seines Ch er 
und gestattet den günstigsten Rückschluss auf das Familienleben des bischöfli 
Vaters, dem$von seiner Gattin Nonna, als er schon im Amt war, 329 auf 
nahen Landgut Arianz der gleichnamige Sohn und danach jedenfalls noch C 
ein später bei Hofe hochangesehener Arzt, geboren ward. Nachdem Grego 
den Elementarunterricht in der Vaterstadt und den höheren in der Metropo 
Provinz, Neo-Caesarea, genossen hatte, erwarb er sich auf den Schulen in Paläst 
Alexandria und namentlich dem „goldnen Athen“, wo er jahrelang studie: te 
den Füssen der Himerius, Prohaeresius u. a. eine umfassende rhetorische, litt 
rische und philosophische Bildung. Hier war er 355 des Prinzen Julian Kommilit 
hier wurde Basilius, der schon in Caesarea sein Mitschüler gewesen war, 
Stuben- und Studienkamerad, ja sein frater spiritualis. So sehr seine Wege 
denen des ersteren auseinandergingen, so sehr liefen sie mit denen des Basili 
sammen. Die Ideale dieser Jugendzeit, deren er noch im Alter nicht ohne $ı 
mentalität gedenkt, die alten Ideale des Origenes, sind seine Leitste 
geblieben: das Ideal der ra:deia &ırnvırn, aber im Rahmen und Dienst 
orthodoxen Glaubenslehre, daraus eine wesentlich formalistische, termi 
logische und rhetorische Ausbildung fliessen musste, die seine natürliche 
zum Redner glänzend, doch einseitig entwickelte, damit verbunden 
asketische Ideal, aber in klassischer Abtönung. Nur lebte das € 
bei ihm wenigstens, mit dem zweiten in Spannung, denn während ein nie 
wundener weltlicher Ehrgeiz ihn trieb, seine Fähigkeiten in der grossen We 
verwerten, wies ihn sein Wunsch nach einem ernsten und das hiess asketis 
Christentum in die Einsamkeit des mönchischen Lebens, die zudem seiner emp! 
samen, leicht verletzlichen Natur nichts zu verwinden gab. Das peinl 
Schwanken und damit die zerrissene Stimmung wurde aber di 
noch vermehrt, dass ihn erst die Angelegenheiten der Familie und dann 
kirchenpolitischen Pläne des Freundes zu Positionen verurteilten, die wed 
noch dieses Streben irgendwie befriedigten. 357 mit dem Wunsche in auch He 
zurückgekehrt, sich dem beschaulichen Leben ganz zu widmen, hat er bis 
Tode seines beinahe 100jährigen Vaters 373/74 Zeiten mönchischer 
gezogenheit, mehrfach mit Basilius in Pontus zusammen, und des Welt 
als Stütze des Vaters wechseln lassen. Wie er sich, ca. 360 von seinem V 
zum Presbyter geweiht, dem Amte durch die Flucht nach Pontus entzog, 50 
wich er 375, als ihn die Nazianzener zum Nachfolger des Vaters machen woll 
nach Seleucia; das Bischofsamt in dem elenden Sasima bei Nazianz aber, zu de 
Uebernahme ihn Basilius 372 gedrängt hatte, weil er ihn gegen den rivalisiert 
Anthimus von Tyana brauchte, trat er nie an (carm. de vita s. 386ff., nam. 
Megr. 37, 1055 ff.). Dagegen folgte er nach dem Tode des Basilius, dem er di 
ehrung nie verziehen hat, bereitwillig.dem Rufe der kleinen orthodoxen Parteiin 
stantinopel 379, hier den Sieg des Nicänums vorzubereiten. Diese Zeit 379 
war der Höhepunkt seines Lebens, die damals zur Verteidigung der Trini 
gehaltenen fünf Aöyo: #zoAoyıxoi (No. 27—31) seine Hauptthat. Nach 
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"Verdrängung des Maximus durch Theodosius (s. u.) thatsächlich Bischof der 
Residenz, präsidierte er dem grossen Konzil von 381, legte aber Vorsitz und 
"Amt nieder, tief verstimmt über die Haltung der Synode (s. u.). Seitdem lebte 
er, früh ergraut und immer kränklich, bis zu seinem 389 oder 390 erfolgten Tode 
‚wieder in asketischer Musse wohl zu Arianz. 

| Solange er kräftiger war und der Welt gehörte, redete und korrespondierte 
er, zuletzt schrieb er Gedichte. Zweifellos am bedeutendsten sind seine (45) 
Reden, von prachtvoller, aber vielfach künstlicher Rhetorik. Zu ihnen gehören 
auch die zwei erbarmungslosen „Invektiven gegen Julian“ (No.4u.5). Unter 
den (243)}Briefen sind die zwei anti-apollinaristischen an Cledonius (101 u. 102) 
und der dem Gregorius Thaumaturgus fälschlich zugeschriebene (ob. S. 317) an 
Eyagrius „über die Wesensgleichheit“ am wichtigsten, von den Gedichten die 
carmina de se ipso (poeı. 1. II, sect. I). Ueber die Philokalia bei Basilius. — 
Theologie s. u. 

| Gesamtausgabe der Mauriner: t. I ed. Clemencet, Par. 1778, t. II ed. 
Caillau, Paris1840; Mgr.35—38. Die „fünftheol. Reden“ jetzt inkommentierter Aus- 
gabe von JAMason, Cambr. 1899. Ein Teil der Reden übersetzt in der Kemptener 
Bibl.d. KVV von JRönu 1874 u. 1877 u.in GLEonHaropr’s Pred. der Kirche Bd.10von 
EJWINTER, Leipz. 1890. — Litteratur: CLEMENcET in den opp.; TILLEMONT 
Memoires IX, 305ff., 692f£.; CUrımans, Greg. v. N., Darmst. 1825; JDRrÄsEkE, 
StKr. 1892, 473 #f. (Stellung z. Apollinarismus); FLoors, Eusthatius v. Sebaste, 
Halle 1898; Junemann-FessLer, Instit. I, 532ff. 1890; BARDENHEWER, Patrol. 
8.264 ff., 1894; FLoors in RE°® VII, 138ff., 1899. 


2. Basilius’ Entwicklungsgang war wie der Gregors in hohem Masse durch 
seine Familie bestimmt, die im pontischen Neo-Caesarea ansässig, reich be- 
gütert und frommer Traditionen voll war. Der Rhetor Basilius und seine Gattin 
Emmelia, Tochter eines Märtyrers, überliessen, durch Kindersegen ausgezeichnet, 
die erste Erziehung ihres ca. 330 im kappadozischen Caesarea geborenen Sohnes 
Basilius der Grossmutter Makrina, die in der Stille einer Landbesitzung am Iris 
den Keim einer asketischen Lebensrichtung inihrer reinsten Form in 
des Knaben Seele senkte. Der Bildungsgang entspricht dann ganz dem Gregors, 
mit dem er bereits im kappadozischen Caesarea zusammengeführt wurde, nur dass er 
statt im Süden vielmehr bei den Sophisten in Konstantinopel wie Libanius seine‘ 
höheren Studien begann: dann folgte das jahrelange intime Zusammenleben 
und -streben der beiden Freunde auf der Universität Athen, der Hoch- 
burg des klassischen Geistes. Sofort nach seiner Rückkehr in die Heimat, die 
etwas früher wie die Gregors erfolgte, trat zu Tage, wie viel klarer Verhältnisse 
und Eigenart bei ihm lagen als bei Gregor. Die Taufe bedeutete für ihn wie für 
jenen den Eintritt ins asketische Leben, der Rhetorenberuf wurde nach 
kurzem Anlauf fallen gelassen, aber er machte völligen Ernst, und ihn unter- 
stützten dabei gerade die Familienverhältnisse, da nach dem Tode des Vaters die 
Mutter mit seiner Schwester, der jüngeren Makrina, und deren Freundinnen sich 
auf jenem Gute am Iris gesammelter idyllischer Beschaulichkeit ergeben hatten. 
So wurde Basilius zunächst ein ganzer Mönch, bereiste jetzt auch die süd- 
liehen Kulturländer, Syrien, Palästina und Aegypten, aber um die Askese zu 
studieren, gab sich ganz dem Einfluss des offenbar schon mit der Mutter be- 
freundeten Eusthatius von Sebaste (Armenien), eines Meisters der Askese (s. u.), 
aim und siedelte sich gleichfalls mit Gesinnungsgenossen auf der anderen Seite des 
Iris an, Diese Phase dauerte bis 364. Wissenschaftliche und kirchliche Interessen 
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traten noch zurück. Doch hat er als Gesinnungsgenosse des homöusianise] 
sinnten Eusthatius 360 an den Debatten in Konstantinopel teilgenommer 
entzweite sich mit dem Bischof von Caesarea, als dieser die Formel 
unterschrieb: ähnlich wie Gregor wurde er durch die Stellungnahme 
homöischen Formel zu schärferer Hervorkehrung des homöusianischen Stand) 
genötigt. Auch das erinnert an den Freund, dass er nun, in Caesareaä 
Presbyter geweiht, nach vorübergehender Differenz mit dem neuen E 
Eusebius und kurzem Aufenthalt in der Einsamkeit faktisch die Kirche der 
dozischen Metropolis leitete. Aber das unterscheidet ihn völlig von Gregor, 
ersich nun ganz zum Kirchenmann wandelte: als er mit Hülfe der b 
Gregore 370 selbst Metropolit wurde und damit Patriarch des hinteren K 
asiens, hat er für kirchliche Zucht und Verfassung gekämpft, seine Metropo 
rechte gegen die Angriffe des Anthimus von Tyana mit Heftigkeit verteidig 
der Kirchenpolitik die älteste Freundschaft und nicht selten die Wahrheit 
Opfer gebracht: wie er im Kampf um die Kirchenprovinz sein Verhältnis zu Gr 
zum Mittel und „Beiwerk* (räpepyov, Greg. Naz.,or. in Bas. c. 59)degradierte (s. 
so brach er um der grossen Pläne der Kirchenunion von Orient und Oceik 
willen, in der die Anerkennung des Meletius eine entscheidende Rolle 
(s. u.), mit Eusthatius, wobei ihm freilich zu Hülfe kam, dass dieser 
Homöusianismus in bezug auf den hl. Geist nicht mit fortentwickelte. Basiliı 
stellte auch seine Theologie völlig in den Dienst der katholischen Unionspe 
gegen die Arianer einer-, die Sabellianer und Marcellianer andererseits. Bei a 
liess er dennoch die asketischen Ideale nicht fallen. Indem er zugleich] 
blieb, zog er das ernste, d.h. asketische Christentum in die Kirche hinein 
begründete damit die Verkirchlichung des Mönchtums (s. u.), freilich aucl 
Vermönchung der Kirche. Den schönsten Ausgleich fanden bischöfliche 
asketische Neigungen in dem Streben, eigenes Gut und Leben zum Dienste 
Elenden und Armen zu opfern. In der Hungersnot von 368 schien er 
zweiter Joseph“, und das grosse Hospital, das von ihm den Namen trug 
in dem er selbst mitpflegte, war ein Denkmal seiner Liebesenergie. So | 
Basilius als eine durchaus geschlossene Persönlichkeit vor uns, imponierend 
einem Kaiser Valens, dem er bei seinem Besuche in Cäsarea 372, ein neuer 
nasius, ins Angesicht widerstand. Vor der Zeit geschwächt durch Kasteiung 
leberleidend, starb der noch nicht 50jährige am 1. Jan. 379, ohne den Sieg‘ 
Orthodoxie erlebt zu haben, den er vor allem vorbereitet hatte. F 
Die Schriften des Basilius treten hinter seinen Thaten zurück, aber e 
deshalb ist a) die 305 Nummern enthaltende Briefsammlung von unsch 
Werte und als Geschichtsquelle der des Cyprian an die Seite zu stellen. I 
liegt die Datierung auch hier im Argen, treffliche Anfänge in Loors’ Eu 
dazu ERNST, s. u. Der Briefwechsel mit Libanius und Julian ist unecht, d 
Apollinaris trotz DRÄSERE zweifelhaft, die drei kanonischen Briefe über die] 
disziplin sind dagegen wohl echt. Der ganze übrige Nachlass, der unter EB 
Namen geht, ist mit Fälschungen durchsetzt, die genauerer Untersuchung h 
Sicher echt sind b) unter den dogmatischen Werken die ersten & 
gegen Eunomius (ävarpentinds tod Arokoymtnod tod duoseßoög E.) ca. & 
schrieben (I. Buch über Gottes unerkennbare Usie, II. die Homousie des So 
III. die des Geistes), die beiden letzten gehören wohl Didymus von Ale» 
vgl. Funk, Abh. II, 291 ff., 1899, ThQ 1901, S.113 ff. (nicht Apollinaris, Dr 
Die Homousie des Geistes behandelt noch speziell im weiteren Fortschritt 
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Kampfes die ca. 375 verfasste Schrift rept tod &ylov nvsönurog (ed. JoHNsTonN, Oxf. 
[892). Die Philokalia (ed. Rogınson, Cambr. 1893), eine geschickte Blumenlese aus 
Örigenes’ exegetischen Schriften, vgl. S. 261, mit Gregor von Nazianz zusammen 
sefertist, kann den Uebergang zu den c) exegetischen Arbeiten machen, die 
lurchweg, soweit erhalten und echt, den Charakter von Homilien tragen; von 
hnen waren die über das Sechstagewerk (Hexa&ämeron) besonders geschätzt; die 
iber die Psalmen, unter denen vieles falsche Gut, tragen bereits praktisch- 
noralische Art, darunter irrtümlich auch die berühmte Rede über den Wucher 
hom. 2) geraten ist. Unter der grossen Menge praktischer Reden ragt die „An 
lie Jünglinge“ über den Nutzen heidnischer Bildung hervor (ed. Sommer, Par. 
[894), ferner „Ueber die Liebe zu den Armen“, „Die Hungersnot“ u.a. d) Die 
\scetica betitelte Sammlung von ethischen Traktaten, mit der Tendenz auf 
ürchliche Disziplinierung im mönchischen Sinne, also die charakteristische Gruppe, 
nthält auch die Mönchsregeln, deren Kern jedenfalls auf Basilius zurückgeht, 
„u. Dagegen sind e) die Liturgien des Basilius (ed. Ropmson, Lond. 1894) 
höchstens indirekt auf ihn zurückzurühren. 

Gesamtausgahe der Mauriner JGARNIER u. PrMArAnus, 3 tom., Par. 
1721 ff,, Neudruck von LdeSinner, Par. 1839. Mgr. 29—32. Sonderausgaben oben 
jei d. einz. Schriften. Uebersetzung in Auswahl Kempt. Bibl. d. KVV, 3 Bde. 
1. WGRöNE 1875—1881, ein Teil der Reden in GLeEonHARrDIs Pred. d. Kirche 
3d.19yon Winter, Leipz.1892. — Litteratur: GARNIER in opp. III, praef.; Tırıe- 
font, M&m. IX, 1ff., 628ff.;, FrBöHrınger? VII, 1875; EVEnABLEs in DChrB I, 
282 ff., 1877; VErnst, B.’s Verkehr mit d. Occident, in ZKG XII 626 ff., 1896; 
!RLoors, Eusth. v. Seb. u. d. Chronol. d. Basiliusbriefe, Halle 1898 (dazu GKRÜGER 
n ThLZ 1899, No. 25 u. KHorr in ThR 1900, S. 311 ff.); AKranıch, Die Asketik bei 
Bas., Paderb. 1896; GKrüsEr in RE° II, 1897. J.-Fesster I, 491 ff.; BARDENHEWER 
3.2521. Dazu die Litteratur über die beiden anderen Kappadozier u. d. arian. Streit. 

3. Gregor, Bischof von Nyssa, der viel jüngere Bruder des Basilius, zu dem 
2 mit dem Bruder Petrus, Bischof von Sebaste, als zu ihrem Vater und Lehrer 
iufsah, gehörte schon einer jüngeren Phase der Entwicklung an als die ist, über 
welche die Basiliusbriefe unterrichten. Da seine Schriftstellerei ausserdem 
einer wissenschaftlich und spekulativ, weniger praktisch und subjektiv ist, so, 
iest sein Leben weniger klar vor uns, Anfang und Ende sogar ganz im 
Dunkeln. Trotz der Einflüsse der Familie und des älteren Freundespaars, und ob- 
sleich er schon Lektor war, zog er in den 60er Jahren vor, „lieber Rhetor als 
Ohrist“ zu werden (Greg. Naz. ep. 11) und sich zu verheiraten. Vor 372 liess er 
ich zum Wiedereintritt in den geistlichen Stand und zur Uebernahme des kleinen 
Bistums Nyssa zwischen Cäsarea und Ancyra, wenn auch widerstrebend, bewegen, 
war aber in des Bruders Augen noch 375 „völlig unerfahren in kirchlichen Dingen“ 
ep.215). In eben diesem Jahr brachte ihm das homöusianische Bekenntnis Ver- 
aaftung, Fluchtleben, Absetzung. Erst nach Valens’ Tode kehrte er im 
Triumphe zurück. Nun aber begann er in den nächsten entscheidenden 
Jahren seine Rolle zu spielen: er war 379 auf der wichtigen Synode zu Antiochien 
(8. u.), 381 u. 383 bei den Verhandlungenin Konstantinopel, wo er auch 
385 längere Zeit weilte und Theodosius’ einziger Tochter und Gattin die Leichen- 
reden hielt (Rauschen S. 215f.). Dazwischen unternahm er, um „der Verwirrung 
der Kirche“ zu steuern, auch noch Reisen nach Palästina und Arabien. Man 
sieht ihn also das Werk des Bruders fortsetzen und vollenden. An ihm als einem 
der „Normaltheologen“ soll nach der Bestimmung von Konstantinopel 381 die Or- 
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thodoxie bemessen werden. Zuletzt erscheint er 394 auf einem Konzil in Ko 
tinopel, dann verschwindet er. w > 
Tritt auch bei ihm die Ethik selbstredend in asketischer Fassung auf, 
kann auch seine kirchenpolitische Befähigung nicht so gering gewesen sein, 
der Bruder sie zuerst anschlug, Möncherei und Kirchenpolitik haben weniger ı 
gearbeitet, die natürlichen Vorzüge seiner Persönlichkeit zu entstellen: & 
scheint harmloser und darum liebenswürdiger als die beiden älteren Genossen. 
das zugleich heisst, unbedeutender (Loors), ist mir bei der Verschiedenheit 
Hauptinteresses zweifelhaft: er war doch noch selbständiger gelehrt und & 
kulativ interessiert, darum auch noch tiefer eingetaucht in die Weise des gr 
Origenes. 
Leider bilden die über 100 Schriften, die ihm zugesprochen werden, 
eine völlig ungesichtete Masse (Aufzählung Loors RE® VII, 146ff.). a) Vor 
exegetischen Arbeiten zeigen die „über die Ausstattung des Menschen“ 
„das Sechstagewerk“, Ergänzungen zu Basilius’ Schriften, auch noch ähnl 
nüchterne Behandlung, dagegen die „über das Leben Mosis“ und „ 
Psalmen“ die ausschweifendste origenistische Allegorese. Die 15 exegetischen | 
milien über das Hohelied kennen nur noch den 3. allegorischen Sinn und ge 
in der Richtung auf Mönchsmystik noch weit über Origenes hinaus, wurden 
eben deshalb von allen griechischen Kommentaren des Buches die geschätztes 
wie die Verbreitung beweist (WRıEDEL, D. Hohelied in d. jüd. Gem. u.d. gri 
K., Leipz. 1898, S.73). b) Die spekulativ-dogmatischen Werkebilden dis 
den Nyssener charakteristische Gruppe. Die „„grosse Katechese‘* (Aöyog 
xırbs 6 nerac) umfasst die Hauptstücke des Glaubens überhaupt, die Bücher g 
Eunomius sind eine fortlaufende Widerlegung des Arianismus; gegen Apc 
naris hat er ausser kleineren Werken einen ävt:pgntixög geschrieben. In dem Zu 
gespräch repi Yuynsxal Avastäcswg mit der sterbenden Schwester Mak 
(daher auch x& Maxgtv:a) hat er selbst die origeneische „Wiederbringung all Pr 
behalten. Auch seine c) Reden enthalten z. T. dogmatischen Stoff. 
grosser Bedeutung sind seine historischen Lob- bezw. Leichenreden, obg 
der rhetorische Schwulst und der superlative Ausdruck den Wert stark beein 
tigen: auf Basilius, Makrina (in d. Form eines Briefs an den Mönch Oly 
Gregor Thaum. (ob. S. 317), Cyprian den Syrer, Meletius v. Ant. Auch ethis Ss. 
oder asketische Stoffe hat Gregor z. T. in Redeform behandelt (über d. Wucher ® 
z.T. d) in längeren ethischen Abhandlungen, darunter das Buch „über die Ju 
fräulichkeit“. Von seinen e) 26 Briefen ist der 2. „über die nach Jerusalem } 
fahrenden“ mit der Warnung übertriebener Schätzung des Wallens (s. u.) von 
Magdeburger Centurien gegen Rom ausgespielt worden. 
Eine ausreichende Gesamtausgabe existiert noch nicht, die Sammlur 
Mgr.44—46 ist in derHauptsache nur ein Abdruck der Ausgabe sumptibus Mors 
Par. 1638, die ihrerseits nur ein Abdruck der Ausg. v. FrDucarus, Par. 
(Append. 1618) und der Nachträge dazu bei Garant, Bibl. vet. patr. V 
—716 ist. Die Editionen von KRABINGER u. AMarsind nur z. T. benutzt. $ 
diese und die ganze Ueberlieferung die erschöpfende Uebersicht bei Loofs, E 
Uebersetzungen ausgewählter Schriften in d. Kempt. KVV 2 Bde. v. HHs 
u. JFısch 1874 u. 1880 u. LeonHarnt's Pred. d.K. Bd. 29 v. Winter, 189 
An dem Mangel der Ueberlieferung leidet naturgemäss auch die Litter 
TiLLemont, M&m. IX, 561ff., 732ff.; FrBöHrıneer? VIII, 1876. Aus der Mi 
dogmengeschichtl. Einzelarbeiten, meist Dissertationen über Greg.: EWMört 
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De nat. hominis, Halle 1854; WHERRMANN, De salute adipiscenda, Halle 1875; 
Jeber die Gotteslehre WMeyEr, Leipz. 1894 u. FDıekamP, Münster 1896; dann 
RHıvrT, Lehre vom Menschen, Köln 1890; WVOoLLERT, Lehre v. Guten u. Bösen, 
beipz. 1897; FPREGER, Die Grundlagen der Ethik, Leipz. 1897. Loors, RE® VII 
[46 #., 1899; Jungmann-FEssLER I, 565—600; BARDENHEWER S. 272 ff. 


Dass Kappadozien die Heimat der Neuorthodoxie wurde, mit der 
nan den Arianismus überwand, steht nicht ohne Zusammenhang mit. der 
Thatsache, dass, wie schon der ältere Asterius, hier auch das bedeu- 
endste Haupt des erneuerten konsequenten Arianismus, Eunomius 
8.434. 458. 461), die Heimat hatte und häufig seinen Sitz nahm. 

4. Ueber Eunomius haben wir aus der Kirchengeschichte des Philostorgius, 
ler sein Landsmann und Anhänger war, die besten Nachrichten, und seine ihn be- 
ämpfenden Landsleute ermöglichen es, dies Bild zu vervollständigen. Geboren 
ın der kappadozisch-galatischen Grenze in unbekanntem Jahre, aus niedrigen 
Verhältnissen sich herausarbeitend, 356 durch Aötius in Alexandrien gewonnen, 
jegann er seine Rolle erst 360 auf dem Konzil zu Konstantinopel zu spielen, wo die 
3esiegung der Homöusianer nach seiner eigenen Meinung (Greg. Nyss. M]. 45, 276) 
vesentlich sein Werk war. Von dem ihm durch Eudoxius verschafften Bistum 
{yzikos wich er freiwillio nach Kappadozien, kehrte unter Julian nach Konstan- 
inopel zurück, trennte sich dann aber von dem politischen „Arianismus“ der Ho- 
nöer, der unter Valens hochkam, und gründete eine eigene anhomöische Kirche, 
ıhne selbst ein Bistum zu bekleiden. Nach Aötius’ Tod (367) leitete er als an- 
tkanntes Haupt, meist von Chalcedon aus, wenn er nicht eine Verbannung er- 
luldete, die Partei, die nach ihm benannt wurde, und vertrat seinen Standpunkt 
af dem Versöhnungskonzil von 383 in Konstantinopel mit männlichem Freimut. 
)as letzte Jahrzehnt seines Lebens — 392 hält ihn Hieronymus noch für lebend 
— hat er in Kappadozien, zu Cäsarea und zuletzt auf seinem Besitz in Dakora, 
ugebracht. — Die zahlreichen, z. T. verlorenen Gegenschriften des Apollinaris, 
3asilius etc., beweisen, wie sehr man sich in der Auseinandersetzung mit ihm 
elbst klärte. Sein &roAoymrt:rog aus den 60er Jahren ist in der Entgegnung 
les Basilius (Mor. 30, 835 ff.), die dagegen gerichtete aroAoytn drep arokoytacg, 
urz vor 379 geschrieben, wieder z. T. in der Gegenschrift des Gregor von Nyssa 
rhalten (RETTBERG, Marcelliana S. 125ff.): aus ihr stammt vielleicht nach einer 
Vermutung KATTengusch’s (ap. Symb. I, 351) das Glaubensbekenntnis von 
83. Ein Römerbriefkommentar und eine Sammlung von 40 Briefen sind verloren. 

Litteratur: TırLemont, Mem. VI, 501#.; Monogr. v. CRWKLosE, Kiel 
833; FLoors, RE° V, 597 ff. 1898; Gummerus S. 44ff. 

b. In der Diözese des syrischen Orients, zu der auch Cilicien ge- 
örte, kreuzten sich von jeher die griechisch-alexandrinischen Einflüsse 
nit einheimischen Traditionen. Eben dies hatte die Gegend zum Ur- 
prungsort des Arianismus.gemacht (Paulus v. Sam., Lucian) und er- 
chwerte nun hierseine Besiegungin besonderem Masse. Aber auch hier 
elang der Ausgleich auf dem Gebiete der Gotteslehre, freilich nur um 
lie alten Differenzen auf dem engeren Gebiete der christologischen 
"ragen wieder aufleben zu lassen. Die Väter, die hier den Sieg des 


Yieänumsentschieden, vertreten in ihren Theologien sehr verschiedene 
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Mischungen und Ausgangspunkte, wie sie auch die verschiedenen T 
der weitgestreckten Diözese repräsentieren, aber eben darum schlies 
sie sich zusammen zu einem reichen Bilde des geistigen Leben 
Syrien, wie es sich auf dem Grunde nicänischer Orthodoxie entf: 


5. Apollinaris (oder Apollinarios) Bischof von Laodicea andersyrischenKü 
ist der dem griechischen Geiste am meisten zugewandte. Sein ı 
unbedeutender gleichnamiger Vater war aus Alexandria nach Berytus ausge 
und war dann hier Lehrer der Grammatik, später Presbyter geworden, ohr 
Lehramt und den Umgang mit den heidnischen sophistischen Kollegen aufzuge 
was ihm sein Bischof Theodot schwer verdachte, In dieser Umgebung wuchs 
Sohn auf und wurde zum Rhetor gebildet. Wie über das Geburtsjahr (ca. 
so schwebtüber dem ganzen Leben dieses offenbarhochbedeutenden Mar 
das grösste Dunkel. Das Anathema, das ihn infolge seiner Christologie £ 
liess auch das Werk des ihm nah befreundeten Bischofs Timotheus von Ber; 
untergehen, nur durch die Fragmente des Philostorgius (bei Suidas, Pho 
und seine mutmassliche Benutzung durch Sozomenos mag einiges auf uns 
kommen sein. Wir wissen mit Sicherheit nur folgendes. Als Athanasius 
auf der Rückkehr von seinem 2. Exil Laodicea berührte, wurden be 
Freunde, d.h. Apollinaris war entschiedener Nicäner. Deshalb wurde er 
seinem Bischof Georgius exkommuniziert (Soz. VI, 25). Die Verhältnisse schei 
sich ähnlich wie in dem benachbarten Antiochien entwickelt und eine streng 
nische Partei gebildet zu haben, die ihn zum Bischof hatte, auch als Geo: orius 
Pelagius einen Gesinnungsgenossen des Meletius (S.509f.), also einen vermitk 
den Homöusianer zum Nachfolger erhalten hatte (Athan. tom. ad Antioch. ä 
sammen mit d. Unterschrift des Pelagius in d. Schreiben an Jovian 363, Sokr, 
25, Soz. VI,4). Sicher hat sich Apollinaris in dieser Zeit als einer der entsch 
densten Führer im Kampf um die Homousie bewährt, ja er würde, wenn ı 
Briefwechsel mit Basilius echt wäre, da er sicher vor 362 fallen müsste (Jünie 
S. 85), noch vor den Kappadoziern, denen er an Alter überlegen war, die 
Trinitätslehre vorgetragen haben (vgl. Harnack, DG II®, 283, A.2) — allein ge 
die Echtheit s. Loors, Eusth. S. 74f., auch Krüger, ThLZ, 1899, Sp. 686f. Jed 
falls war er allen eine imponierende Erscheinung, von vielseitiger 
lehrsamkeit— konnte er doch sogar Hebräisch —, grosser Geistesschärfe und 
losem Rufe, von dem HeidenLibanius ebenso geschätzt, wie von den christlic 
Zeitgenossen bewundert (Epiph. 77,2). Um so peinlicher wirkten seine chris 
logischen Aufstellungen, die seit dem Beginn der 70er Jahre mehr ı 
mehr Widerspruch hervorriefen. Dennoch hörte ihn noch Hieronymus da 
anstandslos zu Antiochien (ep. 844), wo er sich oft aufhielt und eine starke 
meinde von Anhängern besass, und für Epiphanius blieb er der „Khrwöre 
von uns und allen Rechtgläubigen Geliebte“ trotz der Irrlehre, die ihn mit 7 
und Entsetzen erfüllte (a. a. O.). Apollinaris hat die Verurteilung noch selbst 
lebt undistunter Theodosius, hochbetagt, doch vor 392, gestorben(Hier.devir.illi 

Schriften. Obgleich A.als Schrifttheologe an streng wissenschaftlicher] 
sicht, &urstpta, selbst Gregor v. Nazianz und Basilius überlegen galt (SuidasI, 61ö£ 
BERNHARDY), so glänzte er doch auch #) als christlicher Dichter. Das Juliar 
Schulgesetz von 362 ermutigte ihn (Soz. V, 18, nicht den Vater, wie Sokrates m 
zur Schöpfung einer christlichen schönen Litteratur zu schreiten, den Homer dı 
ein Epos über die alttestamentliche Geschichte von Saul, den Menander & 
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Komödien, Euripides durch Tragödien und Pindar durch christliche Lyrik zu er- 
setzen. Nach Sokrates hat er auch die Evangelien und Briefe in die Form pla- 
tonischer Dialoge umarbeiten wollen. Die einzige uns erhaltene Probe, die 
Psalmen-Metaphrase, giebt keine hohe Meinung von dem Werte dieses früh- 
zeitigen Humanismus: er bleibt äusserlich und vernichtet das Eigentümliche bei- 
der Seiten. Dass man ihn damals so hoch einschätzte (Soz. a. a. O.), zeigt nur, wie 
sehr man formale Technik über wahre Empfindung stellte. — ß) Vor allem auf dem 
Gebiete der Wissenschaft bewies Apollinaris seine ungewöhnliche rorvu.ndte, 
Allein da von den innumerabilia volumina (s. Hier.) seiner exegetischen Werke 
nur versprengte Stücke in den Katenen erhalten und auch diese bis jetzt nicht ge- 
sammelt sind, haben wir es nur mit den Erzeugnissen seiner umfassenden apolo- 
getisch-dogmatischen Thätigkeit zu thun. Freilich ist auch davon 1. nichts 
Wichtigeres direkt erhalten, indirekt nur aus der Gegenschrift des Gregor 
v. Nyssa ein grosser Teil der christologischen Kampfschrift Arddst£ts 
mepi rs Velos omprxW&oswg r7s rad” dnolwary Avdpwron zusammenzustellen 
(bei DRÄSERE, Ap. v. L. S. 381ff.). 2. Aber schon Kaiser Marcian 452 wusste, dass 
unterdem Namen orthodoxer Väter Schriften des Apollinaris umliefen und 
im monophysitischen Interesse gebraucht wurden, Leontius, bzw. der Verfasser von 
adv. fraudes Ap., Mgr. 86,2, 1947ff., schreibt die Unterschiebung katholisierenden 
Apollinaristen um 420 zu und nennt als solche Etiquetten Gregorios Thaumaturgos, 
die Bischöfe Felix (269—274) und Julius von Rom (837—352) und Athanasius. 
CASPARI ist es gelungen, diese Stücke festzustellen, die, wenn auch meist sehr kurz, 
doch deshalb von grossem Werte für unsere Kenntnis der apollinaristischen Be- 
wecung sind, weil sie den Charakter von Bekenntnissen tragen und eben dieser 
prinzipiellen Bedeutungihre Ausnutzung und damit Erhaltung verdanken. Die grösste 
darunter ist die dem Gregorios Thaumaturgos zugelegte Schrift?) zat& nepocriotig 
(DRÄSERE S. 369— 381), dogmengeschichtlich besonders folgenreich das kurze unter 
den Namen des grossen Athanasius gestellte Bekenntnis rep! ns ouprwcewg 
tod soo Aöyon, aus einem Briefe an Kaiser Jovian, 365. — Dagegen ist es auch 
DRÄsERE’s Spürsinn nicht gelungen, von den grossen Werken gegen Porphyrius 
(80 Bücher), gegen Kaiser Julian rept &mdei«c, gegen Eunomius und Marcellus 
mehr als die Namen mit Sicherheit festzustellen. a 

Eine Ausgabe fehlt natürlich. Auszüge, aber leider nicht ausreichende, bei 
JDRÄSERE, Ap. v. L., sein Leben und seine Schriften, TU VII, 3/4, Leipz. 1892; 
vgl. dazu JüLIcHER, GGA 1893, S. 73 ff.; Psalmenmetaphrase Mgr. 33, 1313#. — 
Litteratur: CurWFWarcn, Hist. d. Ketzereien III, 119ff., 1766; CPCasparr, 
Alte u. neue Quellen z. G. d. Taufsymb. u. d. Gl., S. 65—146, Christ. 1879; JDrä- 
SERE, S. 0.; FXFunk in Kirchengesch. Abh. II, 253 ff., 1899 (ThQ, 1896, 116 £f., 
994 #f.); Krüser in RE? I, 671 ff., 1896; AHarnack DG II®, 309 ff., 1895. 

6. Diodor, Bischof von Tarsus, aus vornehmer Familie, hatte seine höhere 
Bildung in Athen empfangen, wie die Kappadozier, ohne doch nach Hieronymus’ 
Urteil (de vir. ill. 119) dieignorantia saecularium litterarum völlig abzustreifen. Mit 
diesen Einflüssen griechischer Philosophie verbanden sich bei dem — in un- 
bekanntem Jahre — geborenen Antiochener die exegetischen der syrischen Schule, 
die ihm durch Euseb von Emesa, einen der älteren „Antiochener“ (S. 434), zu- 
kamen. Ueber diesen seinen Lehrer hinausschreitend, ergriff er sofort die ortho- 
doxe Partei und verfocht sie mit Wort und That als antiochenischer Presbyter unter 
dem arianischen Bischof Leontius (S. 458). Indessen wurde er dann die treueste 
Stütze nicht sowohl der altnicänischen Partei des Paulinus als der gemässigten 

Möller, Kirchengeschichte, Band I, 2. Aufl. 39 
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des Bischofs Meletius (seit 360), dessen Stelle er unter vielen Gefahren 
trat, während jener im Exile war. Als Diodor ihn 372 auf der Flucht ı 
Armenien begleitete, fand ersich daher mühelos mit Basilius zusammen 
ep.99 3. 244 3. 135. 160): „Diekappadozische und die antiochenisch > N 
orthodoxie reichen sich in ihren bedeutendsten Vertretern die Ha 
(Harnack, RE? IV, 673). 378 zum Bischof von Tarsus gewählt und 3 
Teilnehmer an der Synode von Konstantinopel von dieser mit der Metropol 
würde von Cilicien betraut, wurde er wie Gregor v.Nyssa in den pontischen Län. 
vom Kaiser als „Normaltheologe“ in Syrien neben Pelagius von Laodicea 
erkannt. Auch darin glich er den Kappadoziern, dass er die streng 
mönchische Askese mit seiner Theologie verband und Sokrates (VI, 3) 
Sozomenos (VIII, 2) als Archimandrit einer Mönchsvereinigung in Antiocl 
galt. Zugleich stand er als vorzüglicher Lehrer und fruchtbarer Schrift 
in höchsten Ehren und starb unangefochten vor 394. 
Seine gelehrten Interessen knüpften durch Eusebius Emesenus, & 
formale Begabung er nach Hieronymus’ hämischem Urteil nicht erreichte, an 
der älteren antiochenischen Schule an, d. h. gründeten sich auf die Exe 
und zwar in nüchtern historischem Sinne. Eben damit war er schon in dasE 
wasser der älteren lucianistischen Christologie gewiesen (8,4 
Bestärkt wurde diese Richtung durch den Gegensatz gegen Apollinaris, deı 
derselben Gegend die entgegengesetzte Christologie verbreitete. Infolge desser 
riet er in das andere Extrem und bald nach seinem Tode in den Ruf 
Ketzerei, zumal er als Lehrer von Theodor von Mopsvestia (und Chrysosto 
in der That das Haupt einer jüngeren antiochenischen Schule wu 
s.u. Cyrill von Alexandrien deklarierte ihn zum Vater des Nestorianismus, 
Daher hat sein litterarischer Nachlass das Schicksal des Erbes & 
Häretikergeteilt. Von den über die ganze Bibel sich erstreckenden Komment 
sind nur noch ungesichtete Fragmente in den Katenen vorhanden, zusammenges 
bei Mgr. 33. Gegen die origenistische, allegorische Exegese richtete sich u 
Festhalten der historischen Typologie die leider auch verlorene Abhandlur 
Bruyopa Yewpiag zul akkmyopiac; die ganze Fülle der dogmatischen S 
vorzugsweise die Polemik gegen alle möglichen Feinde der Kirche, ist 
untergegangen (Titel bei Suidas). Wenige Fragmente in syrischer Uebe; 
bei LAGArDE, Analecta syr. S. 91 ff., 1858. Dass die Nestorianer Diodors V 
mit Unterdrückung seines Namens verbreiteten, war bekannt (Loors, 
v. Byz. S. 28f.). Nun hat AHarnack vier unter Justins Namen gehende Sc 
(quaestiones etresponsiones ad orthod., quaest. gentil. ad christian., © 
christianorum ad gentiles u. confutatio dogmatum Aristotelis bei Orrto IP ? 
denen die erste und bedeutendste bereits 1721 von LaCroze dem Diodor 
gesprochen wurde, für ihn mit meines Erachtens sehr guten Gründen in 
spruch genommen. Während die letzte einerein philosophische Auseinander 
mit aristotelischen Grundbegriffen ist, zeigen die ersten drei seine apolc 
tischen Fähigkeiten, die beiden kleineren vielleicht mit Themistius als @ 
Gehört auch die expositio rectae fidei des Ps.-Justin ihm, wie AB 
vermutet, dann würde sein Bild viel klarer werden. ’ 
Für eine Gesamtausgabe wie für eine Monographie fehlen noch 
Voraussetzungen. Art. von Semisch RE®, in RE® IV von Harnack leicht‘ 
arbeitet; BARDENHEWER S. 299 fi. (?276ff) z. T. wörtlich nach Senisch; FE 
(II, 1,6) schenkt ihm 10 Zeilen; AHARrnacK, Diodor v. Tarsus in TU, NF VI, 
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7. Cyrill, Bischof von Jerusalem, führt uns in den palästinensischen Süden 
yriens. Bestimmter als bei Diodor können wir ihm den Ausgangspunkt bei 
en Homöusianern zuweisen. Wann und wo er geboren ist, wissen wir nicht. 
m 335 zum Diakon und um 345 zum Presbyter der jerusalemischen Kirche ge- 
eiht, hat er in den Traditionen der eusebianischen Mittelpartei gestanden und 
ch in seinen Katechesen, die er noch als Presbyter (in adulescentia, Hieron. 
> vir. ill. 112) unter dem dem Athanasius lange abgünstigen Bischof Maximus ge- 
alten hat, von dem Streitpunkte ganz ferngehalten, weder die Homousie noch 
ie Hypostasenlehre überhaupt erwähnt. Die Nachfolge des Bischofs Maximus 350 
rachte ihm dann die Feindschaft des Metropoliten Akacius von Caesarea 
b. S. 433), der auf die zu Nicaea (can. 7) dem Bischof von Jerusalem gewährten 
orrechte eifersüchtig war. Im Zusammenhang dieses persönlichen Konflikts folgte 
yrill dem allgemeinen Zuge und entwickelte sich weiter nach rechts. Dreimal 
folge dessen abgesetzt, blieb er unter Kaiser Valens 11 Jahre im Exil; nur die 
tzten acht Jahre unter Theodosius, bis 386, während sein Neffe Gelasius auf dem 
tuhle von Caesarea sass, tenuit inconcussum episcopatum (Hier.), und die Synode 
on 381, an der auch er teilnahm, rechtfertigte ihn glänzend. 

Als Bischof, nicht als Schriftsteller hat er in dem Kampf eine Rolle ge- 
pielt. Die 23 Katechesen (I 1—18 an die pwre£ön.svoe — über Busse und Glaube 
n Hinblick auf die Taufe I—5, die Erklärung des Symbols 6—18 —, 19—23 
ie fünf „mystogogischen“ Katechesen an die Neophyten über Taufe und 
‚bendmahl) sind nicht nur ein ansprechendes Zeugnis seines väterlich milden 
harakters, sondern auch von höchster Wichtigkeit für die inneren Fragen 
es Gemeindelebens und einzelne dogmatische Fragen, werden darum aber besser 
ı einem anderen Zusammenhange gewürdigt. 

Ausgabe des Maur. AATourtEr, Par. 1720 (Mer. 33); Handausg. von 
VKReıscar u. JRupp, Münch. 1848—60; die fünf myst. Kat. mit engl. Uebers. 
on HpErRomestin, Lond. 1887; deutsche Uebers. in d. Kemptener Bibl. 1871 von 
NirscHt, englische von EHGirForn, New-York, 1894. 

Litteratur: Toutt&e, Proleg.; TırLemont, Mem. VIII; JTaPuırr, De 
yrillı orationibus, Heidelb. 1855; GDerLAcroıx, St. Cyrille, Par. 1865; JMAper, 
Jer hl. Cyr., Einsied. 1891; FÖRSTER in RE® IV, 381f., 1898; GummERuS a. a. O. 
3. AL ff.; JUNGMAnN-FEssLER I, 431 ff., BARDENHEWER? S. 236 ff., 1901. 


Aphraates und Ephräm repräsentieren die Kirche ÖOst- 
yriens, das bis zum Friedensschluss Jovians das nordöstliche Meso- 
jotamien bis zum Tigris mitumfasste und in eine westliche Provinz, 
)srhoene, mit Edessa und eine östliche, Mygdonia, mit Nisibis zerfiel. 
Die Kirche dieser isolierten Gebiete zeigte immer besondere und alter- 
ümliche Verhältnisse und viel geringere Berührung mit der grie- 
bischen Kultur. Auch die Gelehrtensprache war hier das 
Syrische geblieben. 

8. Ueber Mar Jakob Aphraates, dem „persischen Weisen“, schwebt ein 
ichtes Dunkel. Nach einem Scholion ist er Abt und Bischof von Mar Matthäus 
der Nähe von Mosul am Tigris gewesen, also in Persien, aber wenn man die 
noaben der Lebensbeschreibung des Julianus Saba von Edessa (BEpJan, Acta 


art. VI, 386) und des Theodoret (IV, 25 ff.) damit kombinieren darf, ist er 
ange in Edessa in der Umgebung jenes Anachoreten gewesen und am Schluss 
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seines Lebens, aus Persien geflüchtet, zu gunsten der Orthodoxie gegen Vale 
Antiochien aufgetreten; über 100jährig soll er gestorben sein. Seine 23 E 
lien sind mit Ausnahme der letzten nach den Anfangsbuchstaben alphabetise 
ordnet, gehören also zusammen, behandeln aber in bunter Reihe die vers y 
sten Fragen der Lehre und des Lebens (6 von d. asket. Bundesbrüdern, ob, & 
sehr eigentümlich 12 von dem Passah u. a.) und stammen aus d. J. 330/37 (1 
und 344/45 (11—22). Die 23. über „die gesegnete Beere“ (Jes. 65 8) ist gesch 
unter den Bedrängnissen der persischen Verfolgung, Aug. 345, und tröstet 6 
Schüler Gregor mit einem Ueberblick über die Geschichte Israels. Seine Dogn 
istaltertümlich, seine Terminologie ganz unbestimmt, vom arianischen Streit 
er noch unberührt. Die Sprache zeigt keine Spur von griechischem Einfluss. 

Ausgaben: Unter dem fälschlichen Titel opera S. Jacobi ep. 
(19 Homilien in armen. Uebers.) von NAnroxetLı, Rom 1756; 1. Ausg. ı 
seinem Namen und aus dem syr. Original von WWerıcHr, Lond. 1869; de it 
Uebers. von GBerr, TU III, 3/4, 1888 und in Auswahl von BickeLı in Kempf 
Bibl. d. KVV, 1874. — Litteratur: JMScHönrELper, ThQ 1878, S. 19 
JBFrSasse, Proleg. in Aphr., Leipz. 1878; JForeer, Löwener Diss. 1882, 
SFunk, Leipz. Diss. 1891; J.-FEsster II, 1, 47 ff.; ENestLe, RE®T,611f. 

9. Ephräm, Aphraates’ jüngerer Zeitgenosse, steht dem westlichen I 
erheblich näher. Seine Heimat ist in oder bei Nisibis zu suchen, wo er, 
Constantin geboren, durch Bischof Jakob, den er 325 auch nach Nicaea bı 
haben soll, dem Christentum gewonnen und getauft worden ist. Die Erob 
durch die Perser trieb ihn, seinen Wohnsitz nach Edessa, genauer einer 
siedelei bei Edessa, zu verlegen, aus der er nur von Zeit zu Zeit heraustra 
dem Volke in der Stadtzu predigen, wie Antonius dem Volke Alexandriens (S.; 
Nach der stark legendenhaften syrischen Biographie soll er acht Jahre I 
Mönchen in Aegypten zugebracht haben und dann nach Edessa zurückgekehı 
eine Angabe, die sich schon mit der Chronologie stösst, da er nach der Ede: 
Chronik (ed. HaLLıer, TUIX, 1, 100) bereits 9. Juni 373 gestorben ist, unter V 
wie Hieronymus bestätigt (de vir. ill. 115). Mehr Wahrscheinlichkeit hat es, 
Ephräm in nähere Beziehung zu dem grossen griechischen Theologe 
Mönchsvater Basilius getreten ist und von ihm bei seinem Besuche in ( 
ca. 370 die Weihe als Diakon erhalten hat. Jedenfalls kommt in der Angal 
innere Verwandtschaft beider Männer und die innigere Verbindung Ephrä: 
dem griechischen Denken zum Ausdruck. Wenn er auch selbst durchaus 
spekulativ und von den Schranken des menschlichen Erkennens gegenübe 
Gottheit fest überzeugt war, so stand er doch fest auf dem Bodender ki 
lichen Lehre, wie sie sich auf grund des Nicänums bildete, und bekämpft 
hier aus mit grosser Energie die neun Häresien, die sich in Edessa eingeı 
hatten (Bepsan III, 360f.), in erster Linie die des Mareion, Bardesanes und 
Der Sieg der nicänischen Orthodoxieim östlichen Syrien ist & 
Einflusse zuzuschreiben. 

Er hat ihn ausgeübt durch eine riesige Schriftstellerei (3 Mill. 8 
Soz. III, 16), von der wir aber eine genauere Kenntnis immer noch nicht h 
Man kann (mit BARDENHEWER) prosaische und metrische Schriften u 
scheiden. a) Die ersteren sind die Bibelkommentare, die sich über die g 
Schrift erstreckt haben sollen und die gleiche nüchterne und strenge Exegese 
die in Edessa (ob. S.323) wie in dem benachbarten Antiochien Ueberlieferung 
Im Urtext haben wir die Kommentare ganz zu Genesis und Exodus, Bruchs 
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vieler anderer alttestamentlichen aus der grossen Katene des Severus von Edessa im 
9. Jahrh., inarmenischer Uebersetzung neutestamentl. Kommentare zuPaulusundden 
Evangelien (syr. Frgm. ed. JRHAaRrRrıs, Lond. 1895), diese aber interessanterweise 
nach dem Text des Tatian’schen Diatessarons (S. 164), den ThZAun eben hiernach 
rekonstruieren konnte. b) Nahezu alles übrige war metrisch bei verschiedenstem 
Inhalt, teils bestimmt zu rhythmischer Rede (Mimre), teils hymnenartig in Strophen 
gegliedert wie zum Gesange (Madrasche), meist in siebensilbigen Zeilen, wobei die 
Silbenqualität den Reim ersetzt. Mit dieser rechtgläubigen Poesie wollte E., eine 
wahre „Leier des Geistes“, die häretischen Verse des Bardesanes (S.165) aus seiner 
Schule verdrängen. Der Stoff ist teils ein biblischer, wie die 12 Bücher über die 
Josephsgeschichte (ed. BEpsan, Par. 1891), teils ein dogmatischer, wie die 
polemischen Traktate über „Christus und seine Feinde“ oder die Festhymnen, teils 
ein historischer, wie die carmina Nisibena, die von den Ereignissen von Nisibis 
während der bewegten Zeit der Perserkriege singen (ed. BickELL, Lips. 1866), und 
die vier carmina gegen Kaiser Julian (ed. OvErBEck 1865, übers. von BIcKELL, 
ZkTh IT, 335 ff., 1878), oder endlich praktisch-asketisch, wie die 50 Parä- 
nesen, namentlich Busspredigten an ägyptische Mönche. 

Gesamtausgabe fehlt. Hauptsammlungen von JSAssEmaNnt, 6 tomi, Rom. 
173246; Ephraemi, Rabulae etc. opera sel. ed. JOVERBECK, Oxon. 1865; Hymni et 
sermones etc. ed. ThJLamy, 3 Bde., Mechlin. 1882-86. Einzelnes im Texte. — 
Deutsche Uebersetzung in Auswahl von PZINGERLE, 6 Bde., Innsbr. 1830—88, und 
ders., in Kempt. Bibl. d. KVV, 1870. 73. 76.— Litteratur: AssEmanı, Proleg. zu 
T. I; JAusuesen, Das Leben d. h. E. etce., Berlin 1853; ZinGERLE in WETZER und 
Wertes KL; J.-FEsster II, 1, 10-47; BARDENHEWER? S. 340 ff.; ENzstLe in RE? V, 
406 ff. — JHHını, Dissert. on the gospel comm. Edinb. 1896. — AHaaskz, S. Ephr. 
Theologia, Hall. Diss. 1869; CEIRAmER, Ephr. d. S. (dogmengesch.), Kempten 1889. 
— HGRInmu, Der Strophenbau in d. Gedichten Ephr. d. S., Freib. (Schw.) 1893. 

Ueber Epiphanius, dessen Bedeutung auf einem anderen Gebiete liegt, s. u. 


c. In Aegypten hatte noch unter Athanasius wieder ein Mann 
die Leitung der Katechetenschule zu Alexandrien übernommen, der 
die origenistischen Traditionen in weitem Umfange vertrat, dabei sich 
aber als eine Hauptstütze der nicänischen Theologie hervorthat,' 
Didymus. Eine direkte Verpflanzung der kappadozischen Einheit von 
origenistischer Neuorthodoxie und Mönchsaskese auf diesen Boden stellt 
Eyagrius dar, der ebensogut ein Aegyptius wie ein Ponticus war. 


10. Didymus der Blinde, seit seinem 4. oder 5. Jahre des Augenlichts be- 
raubt, aber trotzdem Meister selbst in den exakten Wissenschaften (Mathematik) 
und überaus gelehrter und fleissiger theologischer Schriftsteller, von dem Hierony- 
mus und Rufinus, die ihn beide gehört, unsere Hauptquellen, mit bemerkenswerter 
Wärme sprechen, übrigens Laie und verheiratet, leitete über 50 Jahre die 
Katechetenschule und starb 395 im Alter von 85 Jahren (Pall. hist. Laus. 4). 
Seine grosse Bedeutung liegt darin, dass er nicht nur stillschweigend oder gar 
widerwillig in origenistischen Bahnen ging, sondern sich von seiner hervorragenden 
Stelle aus bewusst bemühte, die Rechtgläubigkeit des Origenes zu be- 
gründen und „seinem zweifelhaften Sprachgebrauch einen kirchlich korrekten Sinn 
zu geben“ (Hier. ep.84) und dass er dennoch Nicäner war: erinterpretierte 
die Hypostasenlehre nach dem Homousios, beide ausgleichend (Hier. adv. 
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libr. Ruf. II, 16). Bedenkt man, dass eben hier Gregor von Nazianz in den 
Jahren studierte, ehe er nach Athen ging, und dass sich weiter diese Ehrenre 
des Origenes und die Verbindung mit der Theologie des Athanasius ante 
Augen dieses letzteren vollzog, so wird man den Einfluss des blinden 
(Hier.) auf das gegenseitige Verständnis von seiten der führenden Persönlich] 
nicht gering anschlagen und vielleicht schon auf die Entstehung der ausgleiche 
Terminologie ausdehnen dürfen (s. u. S.511, A. 1). An seinem geleh 
frommen Schulvorsteher hatte Athanasius den lebendigen Beweis, dass man O 
nist und Homousianer zugleich sein könne, und daran mag sein Misstrauer 
gebrochen haben, wie esihm bei dem entgegengesetzten Standpunkt des M 
auch ging. Erst im 6. Jh. wurde dem Andenken des Didymus sein Origeni 
zum Verhängnis. | 
Unter seinen dogmatischen Schriften haben die leider verlorenen „ 
läuterungen zu Origenes’ äpy«!“ jenem Zweck gewiss am direktesten 
dient. Die ganz erhaltenen drei Bände „über die Trinität* (rept tpradog), ı 
379 verfasst, und das ältere Werk „über den heiligen Geist“, das Hie 
mus für Papst Damasus übersetzte und das uns in dieser lateinischen Uebersetz 
vorliegt, zeigen auch uns noch, dass Didymus „wenigstens in Sachen der Trix 
katholisch“ war (Hier. adv. libr. Ruf. a. a. O.). Die von Hieronymus (de vir. ill. 
genannten libri duo contra Arianos hat erst ’Spasskıs (vgl. NBonwersa 
ThLB 1896, Nr. 17 u. Byz. Ztschr. VI, 1897, S.177), dann Fuxk (s. ob. 8.492, 
JüLıcHher GGA 1901, S. 193ff.) in den 2 BB. wiedererkannt, die an die 2 erste 
des Basilius gegen Eunomius gehängt sind, und ASTÜLCKEN denkt an ihn als A 
der IV. or. Athanasii contra Arianos, Dräseke als Verf. von c. Apoll. I — 
den zahlreichen biblischen Kommentaren schrieb er den über Hosea mit 
mung an Hieronymus und den über Sacharja auf dessen Bitte; erhalten ist un 
teinisch ganz die Erklärung zu den katholischen Briefen, von anderen nur FE 
tarisches. Auch in den exegetischen Grundsätzen ist er ganz Origen 
Gesamtausgabe: Mgr. 39, 269 ff. — Litteratur: JAMmesArELLTs 
legomena zu der Einzelausg. v. de trinit., Bon. 1769, abgedr. Mgr. 39, 18 
GCHFLuUECcKE, Quaestiones ac vindieciae Didymianae, 4 Gött. Univ.-Progr./1 
bis 1832; WBriseHt in DehrB; GKrüser in RE? IV, 638f. — Junem.-Fessee 
631 fl.; BABDENHEWER? S. 268 ff. 
11. Evagrius Ponticus zahlte Aegypten heim, was seine kappadozi 
Landsleute etwa von dort empfangen hatten. Auf die Lebensbeschreibung, die, 
unbekanntem Verfasser, in die historia Lausiaca c. 86 (ed. Ducarus) aufgenom 
ist, scheint auch der Bericht des Sozomenos h, c. VI, 30 eff. zurückzugehen, 
EPreuschen, Palladius u. Rufinus S. 105 ff. 255ff. Geboren in dem pontischen$ 
chen Ibora, trat er zuerst Basilius d. Gr. nahe, der ihn zum Lektor weihte, ı 
dessen Tode (wohl nicht erst Gregor von Nyssa, wie einige Handschriften sagen, 
dern sogleich) Gregor „dem Theologen“, der damals gerade in Konstant a 
Bischof wurde: dieser machte ihn zum Diakon und hinterliess ihn dem Nachf 
Nektarius als den gewandtesten Ketzerbestreiter. Aus den Liebesfesseln einer‘ 
nehmen Frau riss er sich mit Mühe los und flüchtete zu dem Kreis der Mels 
Palästina (s. u.), aber erst eine heftige Krankheit brach seinen Weltsinn und mac 
ihn dem Rate der Melania willig, zu den Mönchen der nitrischen Wüste in Ur 
ägypten zu gehen; dort blieb er erst zwei Jahre, dann 14 in der nahen Mön 
ansiedlung Köik:a, den Makarius nahetretend. Ueber Anfang und Ende seines Le 
fehlen alle sicheren Daten. Seine origenistische Richtung war anerkannt. 
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Be - Die Werke, die Gennadius (de vir. ill. 11) und Sokrates (IV, 23) aufzählen, 
‚in den Hauptsachen übereinstimmend, der letztere mit Proben, sind zumeist nur 
‚syrisch vollständig erhalten und in dieser Gestalt noch nicht herausgegeben. Sie 
bieten die nach solchem Lebenslauf zu erwartende Mischung: wohl schrieb er für 
die Mönche, aber nicht nur die simpliciter viventes, sondern die studiosi et eruditi 
und fügte demnach seinem kövayoc, 100 Sentenzen berühmter Asketen über das 
asketische Leben, seinen yywsr:xög hinzu, 50 Sentenzen für den nach wissenschaft- 
licher Erkenntnis Strebenden (z. B. von den Kappadoziern, Serapion von Thmuis, 
Athanasius, Didymus). Was seine „600 prognostischen Probleme“ waren, 
'können wir noch nicht sagen. Von dem Traktat „gegen die acht Hauptlaster“ 
hat ABAETHGEN im Anh. II zu ZöckLers Monographie das 1. Buch mitgeteilt; die 
Schriften „ber dasgemeinsame Leben der Mönche“ wie „an die gott- 
geweihten Jungfrauen“ sind lateinisch auf uns gekommen. Vieles übertrug 
Gennadius, auch Rufinus. Als Gesinnungsgenosse des Didymus, zu dem er sich 
als dem grossen gnostischen Lehrer bekannte (Sokr. IV, 23 40), wurde er später mit 
diesem um seines Origenismus willen verdammt. 

Gesamtausgabe fehlt, Ansätze bei GaLLannı VII (Mer. 40, 1213 ££.), vgl. 
‘WWright, Catologue of the syr. Mss., Index s. v. — Litteratur: TıLLemont X, 
368 ff.; OZÖckLEeR, Ev. Pont., 1893 (das Beste); Dräseke, Patrist. Untersuch. 
$. 103#.; EPREUSCHEN, RE V, 650ff.; BARDENHEWER! S. 293£. 


d. Das Abendland hatte sich je länger je mehr mit dem Schicksal 
des Nicänums verbunden (8. 454). Die eigene Theologie, die auf 
(Irenäus-) Tertullian-Novatian fusste, kam dem — allerdings mit be- 
sonderer Schattierung — entgegen, hatte aber eine Fortbildung nicht 
erfahren, und von einer selbständigen abendländischen Betei- 
ligung am nicänischen Streit kann man bis zur Mitte des 
Jahrhunderts nicht reden (S. 438): der in den Westen verbannte 
Athanasius vertrat ihn theologisch, und Rom, um das sich die Oppo- 
Sition sammelte, hatte bei seinem Bunde mit Alexandrien zum Kampfe 
gegen den häretischen Osten noch andere als Lehrgedanken. Erst 
die Gewaltpolitik des Constantius weckte dort bedeutende theo- 
logische Kräfte, brachte die nunmehr in den Osten verbannten Abend- 
länder unter die Einwirkung östlicher Wissenschaft und schloss die 
tieferen Geister beider Reichshälften zusammen. Hilarius von 
Poitiers repräsentiert dieses entscheidende Jahrzehnt von Constantius’ 
letzten bis zu Valentinians ersten Regierungsjahren, das die Voraus- 
setzungen für eine Union innerlicher Art schuf. Freilich waren längst 
nicht alle abendländischen Theologen soweit, nicht einmal so energisch 
neuplatonisch und griechisch gebildete Orthodoxe wie Marius Vic- 
torinus, geschweige denn wissenschaftlich ungebildetere wie Lucifer 
von Cagliari oder doch einseitig abendländisch gebildete wie Phö- 
badius von Agennum. Und wieder war Rom unter Damasus das 
Centrum der „Altnicäner“. Aber als die gesamte Zeitlage dem Frieden 
günstiger wurde, hatte das Abendland auf dem Mailänder Stuhl in 
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Ambrosius nicht nur einen Kirchenfürsten von grösstem Einfluss, s 
dern auch einen Theologen, der zwar die spezifisch abendländ 
Lehrgedanken mit besonderer Kraft aufgriff und in der Richtu 
Augustin weiterführte, so dass seine Bedeutung in diesem Zuss 
hange aufzuweisen ist, zugleich aber der griechischen Auffassung ; 
rade auf den strittigen Gebieten offen stand. 4 
12. Ililarius, Bischof von Poitiers (Pietäviensis), zeigte in seinem ] 
wicklungsgang schlagend, wie unberührt im grossen und ganzen trotz des h 
Aufenthalts des Athanasius Gallien von dem arianischen Streit in seinen ers 
Phasen geblieben war. Als der vornehme, übrigens verheiratete Mann, der 
dem alten Wege Justins durch Philosophie und AT zur Taufe geführt war, noch 
jungen Jahren den Bischofsstuhl seiner Vaterstadt bestieg und nicht lange dar 
355 die Mailänder Synode (8. 457) auch ihn vor eine Entscheidung stellte, wı 
ihm der Streit gemäss eigenem Bekenntnis, de syn. 91, nach Grundla 
und Stichworten noch unbekannt. Für ihn wie in der Folge für das gan 
Abendland bedeutete es einen neuen Abschnitt, dass er sich den Versuchen 
Metropoliten Saturninus von Arles, auch Gallien zu arianisieren, entgegenwarf, 
einem mannhaften Schreiben ad Constantium für die verbannten Nicäner di 
Abendlandes eintrat und, infolge dieser Haltung ins Exil nach Asien geschick 
sich hier in die griechische Theologie vertiefte. Aus einem Zeugen wurde er 
einem Anhänger der ersten vermittelnden theologischen und kirchenpolitischen 
wegungen. Seine Schrift de synodis von 358/59 ist als Friedensmanife: 
zur Vereinigung deshomöusianischen Orients mit dem homousian 
schen Occident bereits S. 460 erwähnt. Mit den fast gleichzeitigen E 
gebungen des Athanasius, de syn. und tomus ad Antioch., und den spät 
Briefen des Basilius gehört die Schrift zu den klassischen Zeugnissen des Union 
prozesses, selbst eine wichtige Stufe desselben, voll historischer Kenntnis über dk 
bisherigen Gang im Orient, guter Einsicht in die theologische und religiöse 
und kirchenpolitischen Weitblicks. Die Apologie dieser Schrift, zu der er si 
genötigt sah, ist fast ganz verloren. An der Seite der Homöusianer hat erd 
Verhandlungen zu Seleucia und Konstantinopel beigewohnt und in einem zwei 
Schreiben ad Constantium die Lage mit Freimut kritisiert und öffentlic 
Verantwortung seines Glaubens angeboten. Da der „Unruhstifter“* (Sulp. 8 
chron. II, 45) im fernen Westen unschädlicher zu sein schien, als wenn er im Os! 
den Wortführer spielte, so durfte er nach Gallien zurückkehren, wenn er nicht 
entflohen ist, wie die damals abgefasste schneidige Anklageschrift eontra Oo: 
stantium (c. 11) vermuten lässt. — In Gallien und von da aus auch in 
hat er den Arianismus erfolgreich bekämpft, wobei er aber gegen den durch Vall 
tinian geschützten Arianer Auxentius von Mailand eine Niederlage erlebte, für di 
er sich nur in einem Libell contra Auxentium rächen konnte. Im J. 366/7 ist 
gestorben. Vgl. ausser d. eigenen Schriften nam. Sulp. Sev. chron. II, 39—45. 
Die reiche Schriftstellerei a) historisch-kirchenpolitischer A 
ist zumeist erwähnt (de synodis und apologetica ad reprehensores libri de syn 
ad Constant. Iu. II, contra Const.,, contra Auxentium); von dem 
der Uebersicht des Hieron. (de vir. ill. 100) angeführten Traktat adv. Valenten 
et Ursacium über die Synoden von Rimini und Seleucia sind grosse Stücke @ 
halten (Loors S. 66). b) Von der erhaltenen exegetischen Litteratur gehöt 
der Kommentar zum Matthäus der Zeit vor 355 an, rein abendländi 
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Jharakters, ohne Spur griechischen Einflusses, während die Traktate zu den 
’salmen und zu Hiob (davon nur Fragmente) völlige Abhängigkeit von Ori- 
enes zeigen; alle aber gehen in den Bahnen der typologisch-allegorischen Aus- 
gung, für die auch der erst 1887 von GAMURRINI bekannt gemachte liber mysterio- 
um Beispiele aus dem AT giebt. c) Das Hauptwerk des Hilarius ist dogma- 
ischer Natur, die im Exil geschriebenen XII libri de trinitate (Rufin: de fide, 
fier.: contra Arianos), in denen die abendländische Grundlage durch die unterdes 
ngeeignete griechische Spekulation nur noch durchscheint, nach BARDENHEWER’s 
Irteil (S.377) „die vollendetste schriftstellerische Leistung, welche die Geschichte 
es Kampfes mit dem Arianismus aufzuweisen hat“. — d) Von der Hymnen- 
ichtung des Hilarius sind durch GAMURRINI nur unsichere Proben entdeckt. 
| Der Traktat ad Dioscorum medicum, in dem er nach Hieron. seine wissenschaft- 
che Befähigung darthat, wie Briefe an verschiedene Adressen sind verloren. 

Ausgaben: PCoustant (ord. S. B.), Par. 1693; ScMArrFEI, Verona 1730, 
Bde. (MI. 9 u. 10 mangelhaft); FOBERTEÜR, Würzb. 1785ff., 4 Bde.; Nachträge 
le myst. u. hymni) von JFGAMURRISI, Rom 1887 (Bibl. dell’ accad. stor.-giurid. IV); 
ZINGERLE (Psalmen-K.) in CSEL XXII,Vind.1891.— Litteratur, noch nicht aus- 
ichend: CousTANT, praefatio; TILLEMONT, M&m. VII, 432#f. 745#., CEILLIER, Hist. 
sn. des auteurs sacr. V,1ff., Par. 1735; Monogr. von JHREINkENSs, Schaffh. 1864; 
Dreves, Das Hymnenbuch d. h. H. in ZkTh XII, 1888, S. 358ff.; BaALTzER, Ueber 
ie Theol. u. Christol. d. Hil., Rottweiler Gymn.-Progr. v. 1879 u. 89; THFÖRsTER, 
ur Theologie des H., StKr 1888, S. 695ff.; Loors, RE® VIII, 58f.; GumMmERUs 
‚108#. 169 #.; Juneu.-FEssLer I, 449—78; BARDENHEWER ! S.375—83,°8.354—62. 

13. 14. Phoebadius, Bischof von Agennum (Agen in Guyenne, 7 nach 
92) hat mit seinen kleinen, aber scharfen antiarianischen Schriften (GALLANDI, 
‚250f. — M1.20, 14—50, neuere Debatte über die zweite bei BARDENHEWER? 
865) den Beweis geliefert, dass dem Hilarius nach 357 auch in der südgallischen 
achbarschaft theologische Kampfgenossen erweckt waren, vgl. JDRÄSERE in 
WL 1889, S. 335. 391ff., ZwTh 1890, S. 78ff.; Gummerus S. 59#,. 174ff., und 
e Altercatio Heracliani laici cum Germinio ep. Sirm. de fide syn. Nice. et 
rim. Arian. zeigt, mit welchem Geschick auch ein Laie sich in den litterarischen 
treit mischen und die Lage scharf erfassen konnte, indem sie Nicäa und Arimi- 
ım, also die beiden Pole der Entwicklung, scharf gegenüberstellt (u. S. 522). 
ervorgezogen ist sie erst durch CPCaspart, Kirchenhist. Anecdota I, Christ. 1883, 
N VIH, 131-147. 

15. C. Marius Vietorinus, aus Afrika (Afer) gebürtig, dann hoch an- 
ssehener Rhetor in Rom, dessen öffentlicher Uebertritt (vor 357) zum Christen- 
im in hohem Alter (Hier. 101) so eindrucksvoll war, dass die Erzählung davon 
sch Augustin zur Nachahmung reizte (conf. VIII, 2—10), hat ausser gramma- 
schen und rein philosophischen Schriften (namentlich Uebersetzungen und Kom- 
entaren zu Aristoteles und Cicero, nach Aug. a.a.0.2, auch zu Platonikern), von 
enen wenig bekannt und noch viel weniger erhalten ist, sich an der theologischen 
rbeit beteiligt durch Abfassung a) von Kommentaren zu Paulus (Phil, 
al., Eph.) und b) antiarianischen dogmatischen Werken, die enge zusammen- 
shören: de generatione verbi divini, eine Antwort auf des Arianers Can- 
idus uns erhaltene Abhandlung de generatione divina (MI. 8, 1014ff.), die vier 
ücher adv. Arium (B.Iu. Il ca. 358) mit dem Zusatz de öuoovs!w recipiendo, 
nd die drei hymni de trinitate (andere ihm zugeschriebene Traktate und 
edichte sind ganz zweifelhaft). Während er dort im Verfolg paulinischer 
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Gedanken beachtenswerte Aeusserungen über die Rechtfertigung du: 
that, zeigt er sich hier als ein so reiner Neuplatoniker, dass 
hat, sein Christentum damit zu vereinigen; und wiederum, wenn er hier: 1ac 
Voraussetzungen für den Kompromiss von Athanasius und Origenes aufzus 
scheint, so hat er sich andererseits in der Zeit des Constantius als Ve 
der alten römischen Orthodoxie bewährt und gegen die Invasion des dog 
expergefactum et inventum (adv. Ar. I, 24—29) von der Homöusie des So) 
Abendland Front gemacht. Unter Julian wurde er seines Lehramtes beraub 
S. 473) und war längst tot, als Augustin nach Rom kam. 

Ausgabe: MI. 8, 999—1310 (mangelhaft). — Litteratur: GKorr 
De M. V., philos. christiano, Bresl. 1880; CuGore in DehrB IV, 11998, 1 
GGEIGER (0. S.B.), C.M. Vict. A., ein ern Phil, 2 Mettener Schulprogr. 188 
AHarnack in DG® III, 30f.; ZThK 1891, S. 159 (über s. Beziehungen zu Augt 
RScawiv, M. Vict. u. s. Beziehungen zu Augustin, Kieler Diss. 1895; G 
S. 175#f. — Ueber seine Profanschriften TEUFFEL-SCHWABE, Röm. LG°II, I 

16. Lucifer, Bischof von Calaris (Cagliari auf Sardinien), ein 
fester und unerschrockener, aber auch halsstarriger und beschränkter P 
der Altnicäner, der neben Euseb von Vercelli auf der Mailänder Synode 
Kaiser den heftigsten Widerstand geleistet hatte und diesen Trotz mit einerh 
Verbannung nach Commagene, Palästina und Aegypten büssen musste, &C 
in diesem Exil (356—61) in Vulgärlatein abgefasste, von Schrifteitaten (Que 
die Itala!) wimmelnde Brandschriften an K. Constantius: De no) 
veniendo cum haereticis, de regibus apostatieis I u. II, de Athanasio, de nc 
cendo in Deum delinquentibus, moriendum esse pro Dei filio. So zuchtlo 
Form und Inhalt sind und so wenig theologische Bildung sie verraten, so ze 
sie doch von einem so rücksichtslosen Glaubenstrotz und einer so originellen 
sönlichkeit, dass sie Interesse abnötigen. Nachdem er durch sein zufahrendes 
greifen in Antiochien der keimenden Union ein schweres Hindernis bereit t 
(s. u. S. 510) und unter Julian nach Sardinien zurückgekehrt war, starb er 
Hier. Chron. im Jahre 370. Es ist erklärlich, dass aus dem Erbe dieses © 
doxen Fanatikers ein Schisma erwuchs, das an anderer Stelle zu berühren ist 

Ausgabe von WHartEL in CSEL XIV, Vindob. 1886. — Litters 
TiLLemont, M&m. VII, 514ff.; CeitLıer, Hist. gen. V, 384ff.; Warch, Ketzer 
III, 338#.; GKRÜsER, Luc. v. C., Leipz. 1886. 


17. Aur. Ambrosius überragt alle Vorgenannten an Bedeutun 
gleichbar am meisten Basilius im Osten. Auch bei ihm vereinige 
hierarchisches Macht- und Pflichtbewusstsein, Eifer für den von 
rechten Wissenschaft nicht getrennten kirchlichen Glauben un 
Begeisterung für das Ideal, das damals in mönchischer Form erstüi 
Abendland eindrang, zu der Einheit einer Persönlichkeit von impos: 
Kraft. Nur kam noch dazu, dass er in der Tradition römischer 3 
kunst erwachsen und im Mittelpunkt der abendländischen Pk 
Bischof am kaiserlichen Hofe war, ohne „Hofbischof“ zu sein, zu‘ 
Zeit, da jene auch den Osten an sich zog, Ratgeber und Behe 
dreier Kaiser, „Reichskanzler“ und in vielem Betracht ein Prot 
der grossen Päpste des Mittelalters. Die Mischung von römis 


gravitas und urbanitas, unbeugsame Haltung nach oben, mit Majestät 
gepaarte Güte nach unten (Aug. conf. V, 23. VI, 3), eine rhetorische 
Fähigkeit ersten Ranges sicherten ihm einen fast unbeschränkten Ein- 
Auss auf alle, die ihm nahe kamen. In Theodosius dem Grossen und 
Ambrosius stellt sich die geistige Kraft dieser Zeit vor allem dar: ihr 
Bund hat den grossen kirchlichen Kampf beendet. 

Sein Leben ist kurz nach seinem Abscheiden von einem Mailänder Kleriker, 
Paulinus, in ziemlich legendarischer Weise skizziert worden (Ml. 14 ıff.). Die beste 
Quellesind seine eigenen Reden und Briefe. — Sein Leben kann'wie das des Athanasius 
nur im Zusammenhange derallgemeinen Geschichtegewürdigt werden. Er ist geboren 
vor 340 in Trier aus vornehmer Familie als Sohn des gleichnamigen praef. 
praet. Galliarum, empfing aber seine weitere Erziehung in Rom, wo seine 
Schwester Marcellina ein Gott geweihtes Leben führte. Neben der speziellen 
juristischen Vorbildung für den höheren Staatsdienst verschaffte er sich eine ge- 
naue Kenntnis der Litteratur und Popularphilosophie (Vergil, Cicero). 373 wurde er 
bereits Konsular von Oberitalien mit dem Sitze in Mailand. Durch seine 
gerechte Amtsführung wurde er so rasch populär, dass, als 374 der Arianer 
Auxentius starb, der Ruf des parteizerrissenen Volkes wie auf höhere Eingebung 
semeinsam den Konsular zu seinem Nachfolger begehrte. In der That vermochte er 
las Volk von Mailand derart für die orthodoxe Lehre zu gewinnen, dass alle weiteren 
Arianisierungsversuche, auch von höchster Stelle, scheiterten. Von Mailand aus 
ibte A. in dem Menschenalter, während dessen er auf dem Bischofsstuhl sass, bis zu 
seinem Tode 397 (4. Apr.) auf Italien, das Abendland, namentlich Gallien und schliess- 
ich auch den Osten, die mächtigste Wirksamkeit aus zu gunsten des Christen- 
ums gegen das Heidentum (die Senatsanträge unter Symmachus für die ara 
Vietoriae), der Orthodoxie gegen Arianer, Apollinaristen und Priscillianisten, der 
kirchlichen (Damasus gegen Ursinus in Rom) und weltlichen (Valentinian II. und 
Theodosius gegen Maximus und Arbogast) Legitimität gegen die Usurpatoren, 
aber auch der einfachen Moral gegen Gewaltthat und Unrecht selbst eines Theo- 
dosius, den er auf dem Höhepunkte seiner Macht 390 zwang, in Gott den höchsten 
Herrn und in der Kirche seine Stellvertreterin anzuerkennen, sowenig die legen- 
darischen Ausschmückungen dieses S. 481 erwähnten Canossaganges bei Paulinus, 
v. A. 24 und teilweise auch Theodoret, h. e. V, 18 der Wahrheit entsprechen. 

Die Gaben dieses Mannes lagen vorwiegend auf dem praktisch-kirch- 
lichen Gebiete und bethätigten sich in der Leitung des bischöflichen Amtes, 
namentlich nach seinen tiefsten Seiten, Seelsorge und Predigt (Aug. conf. V, 23. 
VI, 3), doch auch in der Bereicherung des Kultus durch Einführung der im Osten 
bereits gebräuchlichen Antiphonien und Hymnen, von denen wenigstens vier 
den Ambrosius selbst zum Verfasser haben (BıracHı, Dreves 18), während des 
Ärianersturms 385 (u. S. 521, Aug. conf. IX,15). Dem entspricht, dass er auch als 
Theologe wesentlich moralistisch-praktisch interessiert ist, vornehmlich durch 
das Wort der Predigt wirkt und in bezug auf exegetische Grundsätze wie die 
metaphysischen Grundgedanken über Trinität und Person Christi von der grie- 
chischen Theologie (besonders Origenes und Basilius, aber auch sehr stark Philo) 
abhängig ist. Dennoch reicht seine dogmengeschichtliche Bedeutung 
noch weiterals man sie gewöhnlich einschätzt (z. B. BARDENHEWER). 
War schon jene Uebertragung griechischen Denkens nach dem Westen in 
diesem Momente entscheidend, seine allegorische Methode der Schriftauslegung 





Die theolog. Führer im Abendland. Lucifer v. Calaris, Ambrosius. 507 








































BR 
508 Die Gründung der Reichskirche. Von Julian bis Theodosius. k 
der Sieg über den Manichäismus, seine orthodoxe Metaphysik die Ueber ia 
des westlichen Arianismus — er ist eben gerade durch seine starke pı 
Natur, deren Eigenart und Macht auf der Kanzel entbunden wurde, 
psychologischen Vertiefung und individuellen Auffassung gel 
die sich namentlich in der Anthropologie (Erbsünde) und Soteriologie (An 
der humilitas Christi) geltend machen musste, sich als eine Fortsetzung ab 
ländischer Gedanken (stoisch-eiceronianische Ethik; auch Tertullian), aber aue 
eine Vorbereitung einer neuen, an der Schrift selbständig ori 
tierten Frömmigkeit darstellt und deshalb nur im Zusammenhang 
Augustin voll gewertet werden kann. + 
Die Schriftstellerei des Ambrosius ist vorwiegend eine a) exegeti ist 
aber diese Schriften sind zum grössten Teile wie bei seinen Vorbildern Hipp 
Origenes und Basilius Homilien, überarbeitete Predigten, so die sechsE 
Hexaömeron, entstanden aus neun Predigten nach 386, 10 Bücher über 
Evangelium Lucä aus Predigten der Jahre 385—87. Fast die ganze 
testamentliche Geschichte wird so zur Anknüpfung für die Gemeindeparär se 
nommen. In de paradiso Stücke von Apelles’ Syllogismen, vgl. Harnack TU V 
s.ob.S. 161. Dagegen tragen die „Auslegungen von 12 Davidspsalmen und 
Ps. 118“ mehr den Charakter von Kommentaren. Andere sind 
b) Von den dogmatischen Werken bilden die drei Werke: De fidell. 
de spiritu s. ]l. III, beide an Gratian, und de incarnationis domini 
sacramento gegen die Arianer am Hofe Gratians, ein Stück des Kamp: 
den Jahren 378—82 (s. u.). Die zwei Bücher de poenitentia richten sich ge 
die Novatianer und bilden den Uebergang zu den c) asketisch-ethischen Schrif 
die wie seine Predigten, aus denen sie meist entstanden, so einseitig die } 
herrlichung der Jungfräulichkeit (de virginibus ad Marcellinam so 
de viduis, de virginitate etc.) zum Thema haben, dass man die Sorge de 
länder de virginit. 5 verstehen lernt. Dagegen bieten die 3 Bücher de offleiis m 
strorum zunächst eine sehr wertvolle Anweisung an seine Kleriker, dem v 
Zwecke nach eine allgemeine Sittenlehre, in genauer formeller Anlel 
Ciceros de officiis. d) Von den Gelegenheitsreden sind die Leichen 
auf Valentinian II. und Theodosius I. und die Rede gegen den arianischen Ge 
bischof Auxentius de basilieis tradendis die wichtigsten. Von noch grös 
Bedeutung als Zeitquelle sind e) die 91 von ihm erhaltenen Briefe. 
Von den dem Ambrosius untergeschobenen Werken sind die interes 
1. die sechs Predigten de sacramentis, Parallelen zu Cyrills mystogog 
Katechesen, die nach GMorm, Revue Bönedictine XI, 49, 1894 (wie das Te d 
laudamus) den durch eine Taufunterweisung (Ml. 52, 865 ff.; CPCasparı, Kir 
Anecdd.I, 341 ff., Christ. 1883, s. u.) bekannten, etwas späteren Bischof Nicetas 
Remesiana (in Dacien) zum Verfasser haben, nach Ducuesne (culte chrötien 8. 
vielmehr nach Ravenna gehören, 2. die verwandte Schrift de mysteriis, die 
falls nachambrosianisch sein wird. Beide sind für die Geschichte des Kultu 
speziell des Abendmahls von höchster Bedeutung (Loors RE? I, 61), 8. derw 
dem Namen Ambrosiaster bekannte Kommentar zu den (13) Paulusbri 
(MI. 17, 39 ff.), der 382 von einem unbekannten Presbyter der römischen Kir 
geschrieben, in Exegese und Geschichtsauffassung höchst beachtenswerte E 
kritischer Nüchternheit giebt und im genauen Gegensatz zur Weise der Gri 
und mithin auch des Ambrosius steht. Als Verf. ergründet Mor den Gennad. de 
ill. 26 genannten jüdischen Konvertiten Isaak zur Zeit des Damasus. 
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Bonner Progr. 1880; OMArorp in ZwTh 1884, S. 415ff.; GFArnoLp in RE? I, 441f., 
1896; GMorın in RHLR 1899, S. 97 ff. (dazu TuZarn in ThLBl. 1899, No. 27). 

Eine Gesamtausgabe des Ambrosius veranstalteten die Mauriner 
JDuFRIscHE u. NLENourry, Par. 1686 ff., 2 Bde., ?Ven. 1748ff., 4 Bde., ?Ven- 
1781 ff., 8 Bde. = MI. 14-17, Par. 1845 u. 1866 (die neue Ausgabe von PA BALLERrINT, 
Mail. 1875 ff., 6 Bde., ist weniger sorgfältig). Neue krit. Edition in CSEL be- 
gonnen (XXXII) ed. OScHEnkL, Vind. 1897. De officiis ed. JGKRABINGER, Tüb. 1857. 
Uebers. in Ausw. bei den Kemptener KVV, 2 Bde., 1871ff., von FRXScHULTE. 
Ausgew. Reden in LEonHARDr’s Pred.d.K., Bd. 20, Leipz. 1892, von THKÖHRLER. 

Litteratur: Eine würdige Monographie fehlt. TILLEMoNTX, 78—307.729—70; 
CEILLIER VII, 329#f., 1738; BöHrineerR?X, 1872; ThFörster, Halle 1884 u. RE?TI, 
443 ff., 1896; MIrm, Studia Ambrosiana, Leipz. 1890 u. Philon u. Ambr., NJfPhP., 
1890, S. 202#. — SMDeurtsch, A.’ Lehre v. d. Sünde etc., 1867; über den Einfl. d. 
stoisch-ciceron. Moral auf d. Ethik bei A. PEwar», Leipz. Diss. 1881, u. T#Schnipt, 
Gött. Diss. 1897; Harnack, DG° III, 27 ff, 45ff.; OScHzeL, Christologie Augustins 
S. 380 ff., 1901. — LBirAsuı, Inni sinceri, 1862; GMDrkves, Aur. A., der „Vater des 
Kirchengesanges“, Freib. 1893. — J.-Fesster I, 655 ff.; BARDENHEWER ! S. 401 ff., 
28. 378 ff. — Dazu die allgem. litterar-histor. u. histor. Werke v. EBERT, RicHTER etc. 

2. Die Einigung der Homo- und Homöusianer und die Homousie 
des Geistes. a) Unter Julian sollte die durch Hader zerrissene 
Kirche an dem freien Spiel der Kräfte zugrunde gehen, nach 
des Kaisers Meinung: deshalb liess er alle verbannten Bischöfe zurück- 
kehren. In Wahrheit kam esder Einigung der Homo- und Ho- 
möusianer zu gute, die beide unter Constantius den siegreichen Ho- 
möern, und das hiess in Wahrheit den Arianern, hatten weichen müssen 
(S. 459 ff.). Die Verkündigung der Toleranz gab ihnen die Freiheit 
der Aktion. Dass in dieser Freiheit aber nun nicht etwa ihre eigene 
Differenz wieder lebhafter empfunden wurde als der gemeinsame Ge- 
gensatz gegen die Arianer, dafür sorgte 1. dass jetzt erst bei vielen 
Homöern der Arianismus zu Tage kam und eine Verschmelzung mit den, 
reinen Arianern eintrat, 2. dass der Kaiser die Arianer doch immer- 
hin freundlicher behandelte, A&tiuszusich ludund Athanasius schliess- 
lich verbannte, und 3. dass unter der Gunst dieser Sachlage die ariani- 
sierende Richtung weiter vordrang: Ae&tius wurde in die Kirchengemein- 
schaft aufgenommen und zum Bischof geweiht, die mächtigsten Bischöfe 
des Orients, Eudoxius von Konstantinopel und Euzoius von Antiochien, 
hielten die Hand über der Bewegung, während gegen den dritten, 
Athanasius, Sturm gelaufen wurde. 

Die Unionspolitik, die seit 358 auftaucht (S.460), hatte um so 
mehr Aussicht, als sie jetzt vom entscheidenden Punkt aus auf- 
genommen und an den entscheidenden Punkt gerichtet ward, 
von Alexandrien nach Antiochien, von dem klassischen Ort 
nicänischer Orthodoxie an den klassischen Ort nachnicänischer Zer- 
spaltung, wo neben den Arianern die Homöusianer unter einem eigenen 
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Bischof Meletius und die Altnicäner oder Eusthatianer (nach Bis 
Eusthatius S. 435) unter dem Presbyter Paulinus gesonderte Ger 
schaften bildeten. Schon des Athanasius Schrift de synodis bedeutet 
ihrem letzten Teil (c. 41—54) eine den Homöusianern entge 
gestreckte Hand. Das Schreiben der unter Athanasius, dem a 
kannten Interpreten der Wahrheit, tagenden Synode v. 362, 
rühmte tomus ad Antiochenos (Mgr. 23, 759ff., Fucus I, 2 
ist ein Vertragsentwurf, in dem die beiden Parteien aufgefordert wer 
sich auf grund des Nicänums zusammenzufinden, da ihre Differ 
aufeine verschiedene Terminologie, also nuraufeinen Wortstr 
zurückzuführen sei. Im Abendland aber wirkten, aus der Verb 
nung zurückgekehrt, Hilarius von Poitiers und Eusebius von Vere 
der an der alexandrinischen Synode selbst teilgenommen hatte und 
ihr Gesandter nach Antiochien geschickt war, im gleichen Sir 
Alexandrien und der Occident standen also wieder zusamm 
nun aber willens, sich dem griechischen Verständnis zu öfft 
und die Homöusianer mit sich zu vereinigen. ; 
Allerdings versagte die Unionspolitik gleich am wichtigsten P 
in Antiochien selbst, allein mehr aus dem äusserlichen Grund, ( 
in eigenmächtigem Vorgehen der fanatisch -altnicänische Lueifer 
Cagliari den Presbyter Paulinus zum Gegenbischof geweiht und da 
das Schisma zum Abschluss gebracht hatte. Das war ein Wic 
stand von rechts. F 
Zugleich aber schuf das Schreiben einen vermehrten Widersts 
von links, bis weit in die Reihen der Homöusianer, durch dieAufstellu 
eines neuen Lehrkanons über das Nicänium hinaus. Während 
nämlich einerseits den Begriff der Homousie inhaltlich erweiel 
erweiterte es seinen Umfang und dehnte ihn neben dem Sohne | 
auf den Geist. Neben die Arianer treten als verdammenswürdig 
die zwar die Homöusie des Sohnes im orthodoxen Sinne zugeben, & 
die Geschöpflichkeit wenigstens des Geistes nicht aufgeben wollen. 
b) Der Tod Julians hat keine einschneidende Aenderung in die 
Parteientwicklung herbeigeführt. Jovians Regierung bedeutete ı 
ein kurzes Zwischenspiel, das Athanasius zurückbrachte. Die Teil 
des Reichs schuf dann eine verschiedene Lage. k 
Im Westen übte Valentinian I. grundsätzlich weise Zurü 
haltung in allen Religionsfragen (Amm. Marc. XXX, ! 
Die Toleranz, die er dem heidnischen Kult nach seiner Throi | 
steigung gewährte, galt auch allen christlichen Sekten (l. 9 cod, Theod. 
IX, 16). Da er von Haus aus Nicäner war (Sokr. IV, 1 u. Soz. vI 
so war seine Stellung eine klare und gesicherte. Als ihn aber gle 
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e angs die nicänischen Bischöfe für ihre Zwecke gebrauchen wollten, 
hnte er kurz und klug mit dem Hinweis darauf ab, dass Priestern und 
icht Laien ein Urteil über diese Fragen zustehe (Soz. VI, 7). Strenger 
terechtigkeitssinn und starkes Bedürfnis nach innerem Frieden bei 
er Bedrohung der Grenzen leiteten seine Kirchenpolitik, auch in 
ezug auf die damaligen Wirren in Rom. Dass er in seiner Residenz 
[ailand den homöischen Bischof Auxentius, den Constantius 355 ein- 
esetzt hatte, ruhig bis zu dessen Tode während seiner ganzen Regie- 
ıng (—374) seines Amtes walten liess, ja ihn sogar gegen die Angriffe 
es Hilarius schützte, und dass er seinem Sohne einen Ausonius zum 
irzieher bestellte, zeigt doch eine natürliche Hinneigung zu den neu- 
alisierenden politisch brauchbaren Richtungen. 

Im Osten begünstigte Valens offen die arıanisierende Hof- 
artei der Homöer, unter der Führung des Eudoxius von Konstanti- 
opel, der sich von den eigentlichen Arianern gleichzeitig wieder zurück- 
eht: während diese als Anhomöer oder Eunomianer den Charakter 
ner Sektenkirche annehmen, bilden die Homöer oder Eudoxianer 
och eine mächtige Richtung innerhalb der Kirche, der fortab von den 
tegnernder Parteinameder „Arianer“ besondersangehängtwird. 

Die Abgesandten der homöusianischen Synode von Lampsakus 364, die die 
eschlüsse von 360 kassierte und die Akacius (7 366) und Eudoxius verurteilte, 
nden eine ungnädige Aufnahme, und 365 erneuerte ein kaiserliches Edikt die 
erbannung aller unter Julian zurückgerufenen Bischöfe (Soz. VI, 
-Hist. aceph. 15). Meletius muss in Antiochien dem! Euzoius wieder weichen, 
yrill wird entfernt, Gregor von Nyssa drangsaliert (S. 493). Auch Athanasius, 
er eigentlich nicht unter den Wortlaut des Gesetzes fiel, kommt einer gewalt- 
men Aufhebung nur durch schleunige Flucht zuvor, allein dieses fünfte Exil 
wuerte nur fünf Monate. Der greise Kirchenfürst wurde fortab bis zu seinem Tode 
[3 nicht mehr behelligt, und auch ein Basilius von Cäsarea vermochte sogar bei 
ersönlicher Begegnung mit dem Kaiser seine Stellung zu behaupten. Die beiden 
ichtiosten Personen hatten damit doch Aktionsfreiheit. 

Die Lage war also der unter Julian ähnlich geblieben, nur dass 
ı der energischen Parteinahme des östlichen Hofes für die Eudoxianer 
er Zusammenschluss der Homo- und Homöusianer ein noch 
fäftigeres Motiv erhielt. Dafür aber war nun auch die Dogmatik reif 
eworden dadurch, dass dieneue Terminologie, nach der Hilarius in 
esyn. einerseits, die orientalischen Homöusianer in einer Denkschrift 
ber die 4. sirmische Formel (Epiph. haer. 73 18—22) andererseits im 
ahr 359 noch gerungen hatten, die sich dann in dem tomus ad Antio- 
henos ankündigte, von den drei grossen Kappadoziern auf- 
egriffen !, vertreten und siegreich behauptet wurde. 

 * Ohne sie wie etwas Neues und Eigenes einzuführen! Dafür dass diese 
erminologie ihren Ursprung nicht in Kappadozien, sondern in Alexandrien 
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Der wesentliche Anstoss, den die Rechte der origenistischen Mittelpart 
Orient am bdpooös:og stets genommen hatte, war die Verwischung der U 
schiedenheit in Gott, der „Schein des Sabellianismus“. Die Hypostasenlehre 
eine Einwirkung Gottes auf die Welt erklären, ohne ihn von seinem Th: 
die Vielheit und Veränderlichkeit der Welt hinunterzuziehen. An den 
drostäoerg in der göttlichen Yeörng also, der persönlichen Subsistenz spezie 
Sohnes, durfte den philosophisch Gebildeten, die an dem stoisch-pl 
schen Goties- und Weltbegriff hingen, nicht gerüttelt werden. Wer abe 
Westen philosophisch zu denken gelernt hatte, wie früher Tertullian und jetzt 
rius, war davon auch überzeugt worden. So hatte Tertullian von tres personak 
Einen göttlichen Substanz geredet, so nun Hilarius von den verschiedenen 
sistenzen“ der unterschiedslosen Substanz. Aber allerdings Athanasius un« 
Seinen setzten wie das Nicänum selbst drnöstasıs = odoia, der erstere noch 
(ad Afr. 4). 
Jenem wissenschaftlichen Interesse gegenüber hatte das 
giöse zäh daran festgehalten, dass, wenn anders das Wesen des Menschen, 
in erster Linie seine vergängliche Natur, durch Christus erlöst sein sollte, dies 
durch Eingehen vollkommenen göttlichen Wesens, d.i. Gottes unverg 
Natur, in die Menschheit geschehen könne. Sobald er die Reflexion d 
richtet hatte, war Athanasius nicht einen Moment zweifelhaft gewesen, dass 
heilige Geist ebenso Wesen vom Wesen des Vaters, Gott von Gott sei, wenn au 
in ihm Gott sich offenbart habe und der Mensch durch ihn vergottet werden 0 
Hypostase im Sinne von Halbgott ist für ihn das heidnische Verständnis 
Wortes. Jedenfalls also Wesensgemeinschaft, Konsubstantialität. Ob 
dann als Wesensselbigkeit, bezw. Wesenseinheit oder Wesensgleichheit bezeie 
werden sollte, stand in zweiter Reihe: auf dem &x tijs odsiag tod nurpäg 
Nicänumslag der Nachdruck. Auch dem Orient wurde es steigend klar, 
hier das tiefste Interesse der griechischen Frömmigkeit vertreten war. Wenn 
daneben nur die tpeis drostaaets festhielt und damit die Gefahr des Sabellian 
vermied, konnte man das öj.ooöstog wohl annehmen. 


Durch diese ganze TOHTUCHBINE, war die schärfere ötapop& & 
xal Drostäoswsund dieFormel pia odsia rpeis Drootäserg, diein 









hat, lässt sich manches geltend machen, stellt sie doch nur einen Aus 
dar zwischen altalexandrinischer (Origenes) und ne 
sius) Lehrweise, wie ihn der Nachfolger des Origenes in der Kateche 
Didymus, bewusst aufnahm, in Freundschaft mit Athanasius. Mit Alaı 
stand Apollinaris in naher Beziehung, und hier hatte Gregor von 3 
in den 50er Jahren studiert. Schon Schwiv (Mar. Victor. S. 76), dann — 
ScHnID zu kennen — GUMMERUS S. 180 bemerken, dass als erster Mar. Vietoi 
(ob. 505) e. Arian. II, 4. III, 4 ca. 358 — über die Zeit Schumm S. 9f. — die ka 
doz. Formel als von Griechen gebraucht erwähnt. Beziehungen zwischen d 
neuplatonischen Athanasianer und den alexandrin. Theologen anzunehmen, 
sehr nahe (vgl. auch Schmiv S. 70, Alexander eitiert er I, 34), aber in den 
losen Schriften des Ath. selbst ist die Terminologie nicht nachweisbar, dage 
Ps.-Ath. oratio IV, c. Ar., die nach STÜLckeEn S. 68, A. 1 möglicherweise Did 
zuzuweisen ist, s. ob. S. 502, dessen letztes (6.) Kapitel gewiss nicht 
nisch ist, wenn nicht gar Hoss S. 50ff. recht hat, der das Ganze einem at 
Autor zuspricht und ca. 340 setzt, in welche Zeit STÖLCKEN auch c. Ar. IVd 
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es Tertullian vorgebildet war, an die Hand gegeben. Wenn sich der 
Iceident wie Alexandrien mit den rpeisdrootässts, der übrige Orient mit 
er ia odoia einverstanden erklärte, so waren die wissenschaft- 
ichen und religiösen Interessen, Origenes und Irenäus-Atha- 
asius ausgeglichen und ein Panier aufgeworfen, um das sich die 
anze antiarianische Richtung scharen konnte. 

Allein nun traten jene Widerstände auf der Rechten und 
inken dieser grossen Gruppe, die sich bereits angekündigt hatten, 
eutlicher und nachhaltig zu Tage. 


0) Von seiten der Altnicäner. Waren auch Aegypten, Syrien, Klein- 
ien im ganzen gewonnen, Antiochien verharrte im Zwiespalt, umsomehr als 
as Abendland den von Lucifer geweihten Bischof der altnicänischen Partei, 
aulinus, anerkannt hatte. So wurde Antiochien der eigentliche Exponent 
er Entwicklung. Vergeblich versuchte Basilius durch den ehrwürdigen 
thanasius auf Rom einzuwirken. Die Haltung des Bischofs Damasus war von 
ornherein durch das hierarchische Interesse mitbestimmt, in der Ordnung des 
rients eine entscheidende Rolle zu spielen. Seine Position verbesserte sich 
adurch, dass der vor dem Arianerbischof Lucius flüchtige Nachfolger des Atha- 
asius, Petrus, 375—878 in Rom weilte und hier ebenfalls für Paulinus ge- 
onnen wurde. So schienen Rom und Alexandrien den altnicänischen Glauben 
ı schützen. Auf der anderen Seite aber brachen die Luciferianer, die Unver- 
ihnlichen (s. u.), mit Alexandrien und Rom, und schliesslich kam es doch zwi- 
;hen Basilius und Damasus, Morgen- und Abendland zu einem Schriften- und 
[einungsaustausch, der die Parteien wenigstens theologisch näherte. 

ß) Von seiten der Homöusianer alten Schlages. Auch während 
er ersten Hälfte des arianischen Streites hatte man das Verhältnis des hl. Geistes 
och nicht in den Kreis der Betrachtung gezogen. Im Osten hielt man allgemein 
eniostens den Geist für ein xtiou«, während im Westen die persönliche Unter- 
>hiedenheit von Vater und Sohn keineswegs feststand. Erst die Briefe des Atha- 
asius ad Serapionem (S. 437), ca. 359 geschrieben, waren epochemachend für 
ie Lehre von der Homousie auch des Geistes, und der tomus ad Anti- 
chenos machte sie bereits zur entscheidenden Norm der Orthodoxie neben der 
es Sohnes. Meletius von Antiochien zwar billigte auch dieses Stück, aber viele 
ndere konservativere Homöusianer wollten soweit nicht mitgehen, so namentlich 
er mit Basilius engverbundene asketische Bischof von Sebaste, Eusthatius (S.491f. 
.569£.). Mit diesen Pneumatomachen, Geistesbekämpfern oder Macedoni- 
nern, wie man sie nach dem früheren Bischof von Konstantinopel, Macedo- 
ius, nannte, der diese Meinung vertreten hatte, entbrannte nun in den 70er 
ahren der heftigste litterarische Kampf. Eine Menge Schriften rzpt tpı&dog 
Didymus, Hilarius etc.) entstanden. Auch in dieser Sache trat das Abendland 
asch und entschlossen auf Athanasius’ Seite, auf verschiedenen römischen Synoden 
urden die Pneumatomachen verurteilt. Den Unionspolitikern war es klar, dass 
ine Einigung nur unter Aufnahme dieses Punktes in das Programm erzielt werden 
Önnte. Der überdies mit Meletius verfeindete Eusthatius wurde von dem alten 
reunde Basilius „abgeschlenkert“ und erhielt bis heute das Brandmal des „Wankel- 
ütigen“ und „Arianers“ (Loors, Einwände bei Horz, ThR 1900, S. 313#f.). 


Der Streit um das Nicänum hatte sich also zum Streit um 
Möller, Kirchengeschichte, Bd, I. 2. Aufl. 33 
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die Trinität erweitert und harrte in dieser Form der Lösung, 
freilich, solange Valens die Arianer schützte, nicht erfolgen konnte 

3. Dazu war aber nun in dieser theologisch so bewegten Zeit 
Julian noch ein weiterer Streitpunkt getreten, mit dem man 
neues Gebiet, das der christologischen Frage im engeren Sinne 
Angriffnahm. Einer der konsequentesten Denker, vielleicht der kla 
jedenfalls der, der die Probleme am frühesten durchmass, Apollina 
von ans (S. 495 ff.) hatte, nachdem ihm einmal die volle 
mousie des Sohnes (und des Geistes) mit dem Vater festgeworden ı 
begonnen, von seinen philosophisch-psychologischen Voraussetzun 
aus das Verhältnis Christi zur Menschheit in den Kreis sei 
Folgerungen zu ziehen. 

Um Christologie im weiteren Sinne, um das Problem 
Person Christi, hatte es sich allerdings von Anfang an gehand: 
(S. 268), und eben darum hatten auch die verschiedenen Parte 
immer schon, wenn sie die Gottheit Christi zum Gegenstand ihres N: 
denkens und ihrer Kämpfe machten, irgendwie seine Menschheit ı 
bestimmt, aber es war im Unbewussten geblieben oder doch nicht ir 
Debatte gezogen worden. Die Einführung des Logosbegrifis hatte 
ganze Aufmerksamkeit der Frommen darauf gesammelt, die Gefah 
die der Wirklichkeit der Erlösung von dort drohten, abzuwehren, und 
Aufmerksamkeit der Gebildeten darauf, die Bedürfnisse wissensch 
lichen Welterkennens zu schützen. Aber eben dabei war mit Vi 
stellungen operiert worden, die, als sie nun kirchlich anerka 
waren, auch über die Christologie im engeren Sinne be € 
präjudizierten. ? 

Gegenüber der Gnosis hatte man, um reale Erlösung und \ 
gottung zu sichern, behauptet, dass es sich um wirkliche volle Mer 
heit und um wirkliches Eingehen Gottes in diese volle Mensch 
handle: in dem Einen Christus öbo odota: (Melito, S. 222), duae: 
stantiae, deus et homo (Tert. S. 245). Aber indem man in der Beh: 
lung der Gottes- und Erlösungslehre nach physischen bezw. hyper] 
sischen Kategorien mit der Gnosis eins bliebund die göttliche „Natur 
diereine Negation der menschlichen definierte, hatte man sich im@r 
auch der gnostischen Lösung in der Christologie verschrieben ur 1 
trotz aller Behauptung des Gegenteils dazu gedrängt, die menschli 
„Natur“ zu verflüchtigen. Das konnte sich dem Bewusstsein 
so leichter entziehen, als es auf die Menschwerdung vor allem ank 
also denjenigen Moment im Erdenleben Christi, da die menschlich 
Natur sich noch nicht selbständig und individuell entfaltet hat (8. 427 
In Wahrheit lebte die Mehrzahl der frommen Laien und Theologe 
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bis ins 4. Jahrhundert der naiven Ueberzeugung, Gott habe dadurch 
die Menschen von ihrer Vergänglichkeit und allen daraus folgenden 
Schäden geheilt, dass er, oder genauer sein Logos, bei der Geburt aus 
ler Jungfrau wirkliches Menschenfleisch angenommen habe. 
Als das Subjekt der einheitlichen Christuspersönlichkeit erscheint also 
ler Logos, auf den sich der Sohnesbegriff vom geschichtlichen Christus 
illmählich überschob. 

An Widerspruch gegen diese Entwicklung, die das geschicht- 
iche Leben Jesu und das Bild der Evangelien in den Hinter- 
srund treten liess, hatte es nicht gefehlt, und die Christologie 
des Origenes, der einerseits die Logoslehre zum Siege brachte, 
zeist andererseits als eine Spur des kirchlichen Kampfes mit dem 
Iynamistischen Monarchianismus eine vollere Fassung auch dermensch- 
ichen Seite in Christo: zu dem Fleische tritt die Seele und mit der 
Seele der Wille, und in diesem Sinne redet er von den öbo gbaosts. 
Je mehr aber damit eine wirkliche menschliche Individualität zu Tage 
rat, desto schwieriger wurde es, die göttliche Logoshypostase da- 
mit so zu verbinden, dass eine einheitliche Persönlichkeit blieb. Als 
der Samosatener infolgedessen die Christuspersönlichkeit von 
unten her konstruierte und damit unterlag, war mit dem Siege der 
Logoslehre auch über die griechische Christologie im engeren 
Sinne die wichtigste Entscheidung gefallen. Der Versuch des (Lu- 
cjan und) Arius, die menschlichen Züge des Christusbildes dadurch zu 
retten, dass man sie auf den Logos selbst übertrug, diesen damit ins 
Kreatürliche ganz hineinziehend, konntenur entschlossenem Widerstand 
begegnen. Aber es ist bezeichnend, dass gegen die andere Seite der 
arlanischen Christologie, nach welcher dieser so geartete Logos-Halb- 
zott nur ein menschliches o@pa Advyov angenommen hatte, somit also 
auch die wahre Menschheit erheblich gekürzt wurde, die Opposition eines 
Athanasius sich gar nicht richtete. Auch der ganz anders gearteteLogos 
der Frommen verband sich im Grunde nur mit einem o@pa &boyoy. Mit 
gutem Fug, denn jede Steigerung der göttlichen Natur, wie sie die 
neualexandrinische Fassung der Logoslehre als der Homousie desewigen 
Sohnes mit dem Vater darstellt, erschwerte in demselben Masse die Vor- 

tellung einer Vereinigung mit einer vollen menschlichen Natur. Der 
ieg der Homousie Christimit Gott schloss logischerweise die 
bweisung der Homousie mit der Menschheit in sich, nur 
ass der alexandrinische Grieche Athanasius das selbst nicht sah. 

Aber der syrische Grieche Apollinaris, der in antiochenischer 

chriftweisheit wie alexandrinischer Philosophie gebildet war und da- 
u Plato und Aristoteles seine Meister nannte, durchschaute in der- 
33* 
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selben Zeit, da der Sieg des Athanasius innerlich entschieden 
Sachlage und durchdachte sie nach allen Seiten. Indem er 1. mit 
narchianern und Arianern offen alseinelogische Unmöglichkeit erkanı 
dass zwei vollkommene Naturen, die r& &vavıia. YeAovaıy, die eine ärpem 
die andere tperrög, sich wirklich vereinigen können (860 r&ksıa Ev 
od öbvarat, Ps.-Ath. c. Ap. I, 2), aber 2. mit Irenäusund allen fror 1 
Griechen in der realen untrennbaren Einigung göttlicher und men 
licher Natur die einzige Gewähr der (physischen) Erlösung und ’ 
gottung sah, endlich 3. als überzeugter Nicäner auf die Vollkomm 
heit der göttlichen Natur Christi nicht verzichten konnte, erk 
offen, dass die Vollkommenheit der menschlichen Natur \ 
Christo zu verwerfen sei. 

Der voög, das yepoveröv oder xıvoöv, das den beseelten Leib zum willenlc 
‘Organ, xtvoduevoyv, hat, muss in Christus von oben, 28 odpwvod, der Logos: 
Während so das Göttliche in Christo zum schlechthin herrschenden Prinzip, 
Subjektträger gemacht und dadurch die von den Arianern zugelassene Wan 
barkeit — nebst der nach Ap. damit notwendig verbundenen Sündhaftigkei 
vom Erlöser ferngehalten wird, ist zugleich die unbedingte und untrent 
Personeinheit, die eben stets aus einer solchen Verbindung von rveöpa 
voös mit doyn und süp& besteht, der sic vlös erst wirklich festgestellt. 
die zwei „Naturen“ sind so eng verbunden und die eine so sehr Herrin 
anderen, dass Ap. von der ia pbsıg tod deod Aöyon sesapxwiueyn (ep 
Jov. bei Hans, Symb.® S. 267) sprechen kann. — Dahinter steht 1. di 
Aristoteles ausgehende Spekulation, die in der Verbindung eines % 
und eines x!voönevov, von Energie und Stoff, überhaupt die Art sieht, wie@ 
liches und Kreatürliches sich einen, und die in dem Logos-Mittler schon v 
Menschwerdung die ewige Beziehung auf diese als seinen eigentlichen Zwec 
setzt (von hier aus dann doch eine Schmälerung der vollen Homousie Christi 
dem Vater, odts ävdpwrog BAog odre Geös Greg. Nyss, Antirrh. 13) und 2. der‘ 
weis aus der Schrift, die von Fleischwerdung des Wortes (Joh 1 18), ve 
Erscheinung Christi &v öporwpar: suprdg äuapriag und Avdparwy (Röm 83 F 
und dem Ayvdpwrog 28 odpavod (I Kor 15 rff.) redet. 
- Diese Lehre, die die logisch klarsteChristologie vom Boden 
Naturen- und physischen Erlösungslehre aus und eine V 
stufe, ja Grundlage des Monophysitismus ist, sprach e 
nur aus, was weithin als Thatbestand im Unbewussten lebte, Aber @ 
die Klarheit brachte den Schrecken. Bewusst konnte man die wirkl 
Menschheit des Bildes Christi in den Evangelien doch nicht zum O 
bringen, brauchte ihre Vollkommenheit dann aber gerade, um die g 
liche Homousie von den dort erzählten Menschlichkeiten frei zu erhalt 
und meinte zudem mit richtiger Konsequenz, dass ein unvollkommen 
tretenes Menschentum auch nur eine unvollkommene Erlösung sch 
Nachdem Alexandrien (wohl schon 362) und die Kappadozier 
gegen Apollinaris ausgesprochen, verurteilte ihn zuerst 
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Abendland, das auch dieser ganzen griechischen Entwicklung gegen- 
über auf dem Boden Tertullians stehen geblieben war, unter Damasus 
uf der römischen Synode von 377 und bekannte gemäss dem ka- 
holischen Glauben perfectum deum perfectum suscepisse hominem 
(Mansı III, 461). Der aus der Kirche Ausgeschiedene aber gründete in 
Syrien (Antiochien: Vitalis, Berytus: Timotheus) eigene Gemeinden. 

4. Der Sieg der jungnicänischen Orthodoxie erfolgte durch das 
Eintreten der Kaiser. a) Der jähe Tod des Valens 378, der Gratian zur 
Herrschaft auch über den Orient berief, bedeutete ein Vorrücken des 
abendländischen Geistes. Alle unter Valens verbannten Bischöfe durften 
zurückkehren (Sokr. V,2). Noch ging Gratian damals auch in der 
Ketzerfrage die toleranten Bahnen seines Vaters: von Sirmium 
aus gab er durch ein Edikt alle Häresien mit Ausnahme der Eunomianer, 
Photinianer und Manichäer, also der Radikalsten im ganzen Reiche, frei 
(Sokr.1. c.) und erwies sich den bedrängten Homöern in Illyrien durch 
Zusage eines Konzils günstig (FKAUFFMANN, Aus der Schule des 
Wulfila, S. LII). Aber das folgende Jahr 379 vollendete den Um- 
schwung: der abendländische Theodosius besteigt den Thron des 
Östreiches, und Gratian ergiebt sich dem Einflusse des geistesmäch- 
tigen orthodoxen Vorkämpfers im Westen, Ambrosius, der für ihn 
eben die Bücher de fide vollendet hatte. Im August hebt Gratian sein 
vorjähriges Toleranzedikt wieder auf (1. 5 cod. Theod. XVI, 5); die 
orientalische Orthodoxie aber sammelt sich im Spätherbst in An- 
tiochien unter Meletius’ Vorsitz, um zum erstenmal ihre Zu- 
stimmung zu den dogmatischen Erklärungen der Abendländer in Rom, 
namentlich gegen die Apollinaristen auszusprechen, 

In diesem Zusammenhang ist das entscheidende Edikt ent- 
standen, das T'heodosius nach seiner Erkrankung von Thessalonich 
aus am 28. Februar 380 an das Volk von Konstantinopel richtete 
(8.478), „das Zukunftsprogramm der kaiserlich byzantinischen Reichs- 
und Kirchenpolitik“ (HARNACK) und darum später mit Recht an die 
Spitze des Codex Justinianeus gestellt. Jedermann im Reiche soll den 
Glauben des Apostels Petribekennen, wie er von Damasus von Rom und 
Petrus von Alexandrien verkündet werde, d.h. die una deitas der 
tres personae: das allein sind katholische Christen, alle anderen Ketzer 
und als solche göttlicher und irdischer Strafe verfallen. Damit ist 
grundsätzlich vollzogen die Gleichsetzung von Christentum und 
Reichszugehörigkeit nicht nur, sondern auch von Christentum 
und nicänischer Trinitätslehre und wiederum dieser mit 
Tömisch-alexandrinischer Orthodoxie: wer abweicht, ob Heide 
oder Häretiker, beide auf einer Stufe, ist im Prinzip entrechtet. Dieser 
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kaiserlichen Willensmeinung gab das nunmehr schon von der Hi \ 
stadt aus erlassene Ergänzungsgesetz vom Januar 381 Nach 
den orthodoxen, d.h. nicänisch gesinnten Bischöfen sind in der gan; 
Welt die Kirchen zurückzustellen, die Versammlungen der Häre 
mit Gewalt in den Städten zu Ran zur Vollstreckung wurde ı 
General in den Orient gesandt (Theod. V, 2). Vor allem wurde 
Hauptstadt selbst, deren Kirchen bis auf die des Gregor von Nazia 
in arianischen Händen waren, gesäubert, Bischof Demophilus, Euc 
xius’ Nachfolger (seit 370), vertrieben. 
b) Doch kam es noch zu einer Reaktion des Orients, nicht 
der ersten beiden der genannten Gleichsetzungen, sondern um & 
dritten willen, und zwar überraschenderweise unter der Führung 
Theodosius selbst, der, wie einst Constantin, umschwenkte, sos ie 
aus dem Bannkreis Roms, der bis nach Thessalonich reichte, trat u 
die Verhältnisse des Ostens mit eigenen Augen sehen lernte. Dies 
massgebend bezeichneten Bischöfe von Rom und Alexandrien wies 
in Antiochien und Konstantinopel die Jungnicäner gegen die 
nicäner zurück: dort Meletius gegen Paulinus, hier die Kandida 
Gregors von Nazianz gegen die des Philosophen Maximus. Offenb 
ging Roms Plan dahin, die drei grössten Bischofssitze des Orients: 
eng zu verbinden, der theologische Sieg sollte auch ein kirchenpe 
scher werden, ein allgemeines Konzil dem die Weihe geben. A 
Statt dessen verspricht Theodosius Gregor von Nazianz 
Bischofsstuhl der Residenz und beruft zum Mai 381 eine orienta 
sche Synode nach Konstantinopel. Dies fälschlich sogen an 
2. ökumenische Konzil zeigt dieselbe Lage. a 
Meletius präsidiert, Gregors Wahl findet Bestätigung. Nach Meleti 
während der Tagung erfolgtem Ableben wird nicht Paulinus, sondern Fla 
sogar trotz Gregors Widerspruch, auf den Stuhl von Antiochien berufen, ü 
nach Gregors eigenem Rücktritt, den die mit Rom verbündeten Bischöfe Tin 
theus von Alexandrien und Acholius von Thessalonich (der einzige zum Abeı 
land gehörige) veranlassen, wird nicht Maximus, sondern der noch ungetau 
Prätor Nektarius sein Nachfolger in der Residenz. Im dritten aber der im J 
aufgestellten Kanones wird dem Bischof von Neurom ein Ehrenvorrang unm 
bar nach dem von Altrom zugesprochen. ’ 
Werden so die persönlichen und hierarchischen Wünsche 
Abendlandes und des damit verbündeten Alexandrien auf der ganzen L 
unbefriedigt gelassen, so schafft man durch ein weitgehendes s# 


liches Entgegenkommen die Grundlage für eine spätere definitive Eini 
Nachdem die Homousie des Geistes anerkannt und die gleichfalls eingeladen 


36 macedonianisch gesinnten Bischöfe ausgeschieden waren, bekennen di 
übrigen 150 das Nicänum und stellen öpo: gegen die Ketzereien auf, auf € 
man im folgenden Jahre als Beweis ihrer Glaubenseinheit mit dem Abend 


hinweisen konnte. Sind diese etwa in den 23 Anathematismen zu erkennen, 
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man in unvollständiger Form und anderem Zusammenhange aus Theod. V, 11 
kannte, die jetztaber in arabischen Rechtsquellen vollständiger und als nach ägyp- 
tischer Ueberlieferung der zweiten grossen Synode zugehörig von Rıeper (Kirchen- 
rechtsquellen des Patr. Alex. S. 32. 34. 94ff. 303f.) nachgewiesen sind, so kann 
man nur das Mass der Uebereinstimmung bewundern, zu dem man über Trinität 
(and Christologie) gekommen war. Ein neues Glaubensbekenntnis wurde nicht 
aufgestellt (s. u. S. 524f.). In dem Edikt des Theodosius vom 31. Juli 381 
(l. 3 cod. Theod. XVI, 1), das nach einer Darlegung der orthodoxen Trinitäts- 
lehre für die fünf Diözesen des Orients Normaltheologen bezeichnet (darunter 
Nektarius von Const., Timotheus von Al., Pelagius von Laodicea, Diodor von 
Tarsus, Gregor von Nyssa), ist die kaiserliche Sanktion und staatliche Er- 
gänzung dieser kirchlichen Glaubensgesetzgebung zu erkennen, nach der Theodo- 
sinus die Akten über den !spös rölsuos zwischen Occident und Orient (Greg. 
v. Naz., or. 42, c. 21. 27) geschlossen glauben mochte. Um so peinlicher musste er 
berührt sein, als er ein ausführliches Schreiben der Abendländer erhielt, in dem 
sich diese heftig und hochfahrend über die Wahlen Flavians wie Gregors und 
Nektarius’ beschwerten, sich durch eine Berufung auf Gratian deckten und den 
Zusammentritt eines ökumenischen Konzils in Rom forderten („Sanetum“, Mansı 
IT, 631£.): er wird dementsprechend scharf geantwortet haben. 

c. Die Lage war reif zum Einlenken auf beiden Seiten. 

In einem zweiten Schreiben („Fidei“, Mansı III, 630£.) verteidigten die 
Oceidentalen ihre Wünsche, und eine neue unter Ambrosius (Herbst 381) sich 
versammelnde Synode in Aquileja, bei der Damasus fehlte, redet in einem 
dritten Schreiben („Quamlibet“, Mansı III, 623f.), das erst an Gratian, dann an 
Theodosius ging (RAuscHEn S. 109), gar nicht mehr von der Kandidatur des 
Maximus für Konstantinopel, nur noch von den Bedrängnissen der Altnieäner 
Paulinus in Antiochien und Timotheus in Alexandrien!, will aber auch deren 
Gegner als orthodox zur Gemeinschaft zulassen und begehrte jetzt zur Her- 
stellung des Friedens eine allgemeine Synode in Alexandrien. Zugleich ver- 
arteilte man die illyrischen „Arianer“, d. h. Homöer, als Ketzer. 

Da Theodosius auch diesem yermittelnden Vorschlage keine Folge gab, 
fanden im Sommer 382 zwei getrennte Tagungen beider Reichshälften 
statt. Theodosius berief nach Konstantinopel, Gratian nach Rom. 
Auf Wunsch der Väter in Rom lud Gratian auch die Orientalen ein, zu ihrem 
„ökumenischen“ Konzil zu erscheinen, die letzteren aber schickten nur Gesandte mit 
einem ausführlichen Brief (Theod. V, 9), in dem sie die Wahlen zu Konstantinopel, 
Antiochien und Jerusalem (Cyrill) rechtfertigten und nach Darlegung ihrer Ortho- 
doxie zum Erweis ihrer Glaubensgemeinschaft mit dem Abendland auf die vor- 
jährigen Beschlüsse und die antiochenischen von 379 verwiesen. Den guten 
Willen, Frieden zu schaffen, bewährten sie darin, dass sie auch ihrerseits 
den Forderungen der Abendländer durch Anerkennung der kirchlichen Gegner 
des Meletius in Antiochien entgegenkamen. In Rom aber liess man zwar nicht 
den Paulinus fallen, der mit Epiphanius von Salamis selbst anwesend war, aber 


y 





1 Diese letztere Thatsache verhindert, das Datum der Synode von Aquileja 
(8. Sept. 381) anzufechten und mit Loors RE?II,43 auf den Frühling 381 zu ver- 
legen: Timotheus war erst im Frühjahr auf den Stuhl von Alexandrien gekommen 
(Rauschen S. 105). Dass die hier gegebene Ordnung der drei Schreiben (vgl. RapE 
8.127 Anm. 1) auch nicht ohne Schwierigkeiten bleibt, ist einzuräumen. 
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doch definitiv den Maximus und damit den Einspruch in die Verhältnisse dı 
denz, der den Kaiser besonders empfindlich berühren musste. Im übrigen be 
man, dass man in der Beurteilung des Apollinaris mit dem Orient eins war. 

Zu einer weiteren formellen Einigung auf einem ö d 
nischen Konzil kam es nicht mehr. Dennoch war der gr 
arianische Glaubensstreit, der in einen Kampf zwischen Abend- 
Morgenland um feinere theologische und recht grobe hierarchis 
Interessen auslief, beendet. 

Die kleine Partei der unversöhnlichen Altnicäner oder, wie si 
dem ca. 370 gestorbenen fanatischen B. von Calaris (S. 506) hiessen, 
ferianer erlischt, ohne dass wir ihr Ende verfolgen können. Sardinien‘ 
wie es scheint (Ambr. MI 16, 1362f.), noch 380 im Schisma, in Spanien war 
hochangesehene B. Gregor von Elvira auf ihre Seite getreten, in Rom ha 
sie ihren eigenen Bischof trotz der gewaltthätigen Bekämpfung durch Dam: 
bei der Martyrien nicht fehlten. Hier'kam es vereinzelt (Diakon Hilarius) 
Forderung der Wiedertaufe. Zu der Zeit, als ihre Position endgültig ver 
ging, 382, machte ihr römischer Bischof Ephesius eine Reise zu Gesim 
genossen nach dem Orient. Hier ging im palästinensischen Eleutheropk 
wohin sich Ephesius von Oxyrinchus in Aegypten begeben hatte, der Ortsbise 
nach Ephesius’ Abreise so hart gegen die zurückgelassenen Presbyter Fausti 
und Marcellinus, eifersüchtig auf ihre Erfolge, vor, dass diese sich mit @ 
Bittschrift an den Kaiser wandten, die zugleich unsere beste Quelle über 
Bewegung ist (ed. OGUENTHER in Coll. Avell. CSELXXXV, 1,5£., Vind. 1895). 
gnädige Antwort des offenbar schlecht orientierten und durch ein eingereie 
Glaubensbekenntnis (Harn? $ 202) getäuschten Kaisers, auf die hin 
der Kaiserin die uns erhaltene Schrift de trinitate sive de fide adv. Ar 
(MI. 12, 37 ff, vgl. Genn. c. 16) überreicht haben mag, bringt die letzte Kunde 
sie (384). Aus derselben oder wenig früherer Zeit stammt die altercatio i 
orthod. et Lucif. des Hieronymus, doch wohl zu Rom geschriebenauel 
andere Hauptquelle (s. u.). 


Die wesentliche dogmatische Uebereinstimmung 
. Majoritäten auf dem Boden des Nicänums war einfach zu: 
getreten, als der Druck des arianisierenden Hofes wich und Ab 
länder auch die Herrschaft des Ostens übernahmen. Mit der I 
scheidung des Theodosius für das Nicänum war die Frage erledigt 
zugleich die Oekumenizität der Lösung garantiert. Die Kaiser stan 
für die Einheit in Sachen des Glaubens, auch ohne ökumenischen Zi 

5. Ausgänge des Arianismus. Eine leichte Schwankung. 
es doch noch im Westen und Osten. An beiden Stellen hängt 
mit dem anderen Faktor, der die neue Welt heraufführte, zusamm 
mit den germanischen Goten. . 

a) Die Motive des Kaisers Theodosius im Osten, die ger 
seit 382 sich verstärkten, mit-den neuen gotischen Unterthanen 
Nachbarn kirchliche Einigung zu erzielen, sind in anderem Zusamm 
hang erwähnt (S. 486). Das von ihm im Juli 383 nach Konst 


- 
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inopel berufene, sehr merkwürdige Versöhnungskonzil sollte 
reier Aussprache dienen (Sokr. V, 10). 


Eben das hatten auch die homöischen Bischöfe Illyriens, die zu Aquileja 381 
rerurteilt worden waren und mit den Goten zusammenhielten (Auxentius $. 74 
d. KAuFFMAnN), gewünscht. Als Grundlage verlangte der Kaiser Zustim- 
nung zu den vornicänischen Vätern, fand aber auch diese nicht unbedingt 
ind gleichmässig. Dem sich erhebenden Gewirr der Meinungen machte Theodosius 
in Einde, indem er von allen Parteiführern die Einreichung eines Glaubens- 
jekenntnisses forderte. Die des Eunomius (Sokrates ed. Hussey III, 375ff. 
Tann? 8190) und des Ulfila (s. ob.) sind uns erhalten. Der Tod des letzteren 
var der schwerste Schlag für die Arianer. Nach Sokrates war das Ganze eine 
ntrigue des Nektarius, also der Orthodoxie, und der hauptstädtischen Novatianer 
nit dem Kaiser, wahrscheinlicher machte sich der Einfluss Gratians und Ambrosius’ 
'eltend (vgl. Auxentius a. a. O.) und die eigene Ratlosigkeitund Entrüstung gegen- 
iber der kirchlichen Zerfahrenheit: genug, der Kaiser entschied sich in brüsker 
Weise — angeblich zerriss er die Eingaben der anderen — für das orthodoxe 
3ekenntnis. Ein Gesetz des Kaisers vom 25. Juli verschärfte das Verbot der 
iianischen Versammlungen durch die Erlaubnis gewaltsamer Sprengung (l. 11 
od. Theod. X VI, 5), und ein zweites verbot die Disputationen über den Glauben 
Soz. VII, 6, nach FKaurrmann S. LXIII vielleicht hierhin zu setzen). 


b) Dennoch wagte er nicht durchzugreifen, zumal sich auch im 
Nesten mit dem Tode Gratians unter dem Regiment der Kaiserin- 
Mutter Justina und Valentinians Il, mit dessen arianischer 
Schwester sich Theodosius 386 vermählte, die Lage zu gunsten 
ler Arianer verschoben hatte. 


In der Karwoche 385 kam es zu tumultuarischen Auftritten in Mailand, 
uf die Weigerung des Ambrosius, den Arianern eine Kirche ein- 
uräumen (Ambr. ep. 20); das Volk hielt zu ihm, Justina nahm daher von 
ler Gewalt Abstand. Aber mit Beginn 386 suchte man das Verhältnis gesetzlich 
u regeln: ein Edikt vom 25. Jan. sprach den „Arianern“ das Versamm- 
ungsrecht zu und bedrohte alle, die sie hinderten, als Empörer und Majestäts- 
rerbrecher mit Todesstrafe (1.4 cod. Theod. XVI,1 u.1. 1cod. Theod. XVI, 4); ein 
veiteres befahl bei gleicher Strafe die Auslieferung der Kirchen an die Arianer, 
n Mailand selbst wurde ein Gote Mercurinus als arianischer Gegenbischof ein- 
;esetzt, der den Namen des arianischen Vorgängers des Ambrosius, Auxentius, an- 
ıahm (Ambr. contra Auxent. de basilicis tradendis). Wieder weigerte Am- 
rosius jede Konzession, wies die Entscheidung von Laien, auch des Kaisers, 
;chroff zurück und sträubte sich, Amt und Kirche zu verlassen, wieder kam es 
n der Osterzeit zu den dramatischsten Szenen, Tag und Nacht harrte Ambrosius 
n der von Soldaten umstellten Kirche „mit der sterbensbereiten Gemeinde“ (Aug. 
:onf. IX, 15) aus, unter Hymnengesang, den er damals einführte (S. 507), wiederum 
aber musste Justina vor dem gewaltigen Bischofe kapitulieren. Die Auffindung 
von Heilisengebeinen und die Wunder, die bei der Ueberführung geschahen, 
von den Gegnern aber als abgekartetes Spiel angesehen wurden (Ambr. ep. 2217), 
brachten die Begeisterung des Mailänder Volkes, von der bei Augustin a. a. O. 
ein Reflex zu lesen ist, auf den Höhepunkt, die Regierung eben damit zum 
Binlenken. 
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Dass auf ihrer Seite die gotischen Ratgeber und Heerfü 
der Krone die Hauptrolle gespielt, kann nach Ambrosius selbst} 
Zweifelsein. Ihr „Arianismus“ warder homöische Standpunkt, , 
in den Zeiten des göttlichen Constantius auf den allgemeinen Konz; 
zu Ariminum und Konstantinopel (359 u. 60) für ewige Zeiten festgest 
worden“ war (cod. Theod. a. a. O., vgl. Maximin MI. 42, 710) undin 
illyrischen und den von den Goten occupierten Provinzen der Bal 
halbinsel seinen Hauptstützpunkt hatte!: nur ihm gilt das Edikt von: 
Dieser „arianische“ Vorstoss ist somit als der letzte Versuch aı 
sehen, die Regierungstheologie von 360, die zugleich allein ı 
Nicäa auf einer ökumenischen Kirchenversammlung zu ruhen sch 
gegen die von 380 festzuhalten, nachdem der ersteren die ne 
germanischen Reichsinsassen zugefallen waren, und damit das A 
einanderbrechen der beiden Völkerwelten auf dem Boden« 
einen Reiches zu verhindern. Es ist vielleicht die grösste } 
deutung des Ambrosius, dass an ihm der Versuch scheiterte. Ind 
er aber scheiterte, retteten die Germanen ihre eigene W 

Freilich empörte sich in Ambrosius der römisch-abendländis 
Geist überhaupt, der auch Theodosius immer beeinflusst hatte. 
Berufung des Usurpators Maximus auf seine Orthodoxie gegen 
Arianer Valentinian, der Tod der Justina, die abendländischen $i 
des Theodosius für Valentinian führten den völligen Umschwu 
herbei. 388 hebt Valentinian vom Kriegslager des Theodosius 
das Gesetz von 386 wieder auf (l. 15 cod. Theod. XVI, 5). 

c) Strengere Gesetze hat dann auch der Alleinherrscher Th 
dosius nur gegen die eigentlichen Arianer oder Eunomiä 
erlassen: mit ihrer bürgerlichen Entrechtung wird 389 durch E 
ziehung des Testatrechts und des jus militandi (l. 17 cod. Theod. XV 
u. RAUSCHEN S. 306) begonnen: die Homöer, die, sowie der Ka 
in den Westen gezogen war, in der Hauptstadt selbst 388 losbrae 
und dem Bischof Nektarius das Haus über dem Kopfe abbrann 

! Ein für diese Verbindung von „Arianismus“ und Germanentum in j 
Ecke des Reiches schlagendes Beispiel bietet der Bischof Valens, der 881 
vertriebener Bischof von Pettau — er war es nicht lange — in Mailand Ambre 
zu schaffen macht, mit dem römischen Ursinus, dem gebannten Gegner des Dam 
Verbindung sucht, für den Presbyter Atticus, einen Veteranen von Nicäa, 
„magister“ ist und die Nachrede auf sich zieht, dass er mit den Goten polit 
Verbindung gepflogen und sich in gotischer Tracht dem römischen HE 
zeigt habe (Ambros. ep. 109 113). So verlockend es ist, in diesem 
Agitator der gotisch-arianischen Fronde um die Kaiserin Justina den he 
Homöerführer Valens wiederzufinden, der 347 ein adolescens war (Manxsı IL, 
und 371 zuletzt auftaucht (Mgr. 26, 1052), so wenig deutet Ambr. auf die Identi 
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rfuhren von den Beamten und dem Kaiser selbst eine milde Be- 
andlung, man verbot nur die Disputationen de fide (l. 2f.cod. Theod. 
VI, 4; 388 u. 392). Der Nachfolger des Ulfila, Selenas, blieb un- 
ehellist, war doch des Kaisers militärische Stütze der arianische Gote 
tainas! Damals ausbrechende innere Spaltungen (Sokr. V, 23) 
aben das Ende auch dieses arianischen Zweiges im Reich beschleunigt. 
Vas lebenskräftig an ihm war, zog sich zu den Goten, und eben von 
jer aus ist doch auch im Westen nochmals unter den Nachkommen 
es Theodosius eine ernstliche „arianische“ Gefahr erwachsen (s. u.). 

6. Die Resultate des 60 jährigen Kampfes schienen völlig klare 
nd definitive zu sein. Die S. 428 bezeichnete Konsequenz war ein- 
atreten, die Feststellung einer immanenten Trinität. Unter 
em Gesichtspunkte, dass das Berechtigte des jüdischen Henotheismus 
nd des heidnischen Polytheismus, die als die beiden Propyläen des 
hristentums galten, in ihr zur Geltung komme, wurde die kirch- 
che Trinitätslehre als Gipfel und Summe der religiösen Wahrheit 
en Zeitgenossen empfohlen. Dazu war neben der Homousie 
hristi mit Gott die mit der Menschheit anerkannt. Auch der 
pollinarismus war zuerst 383 durch ein Staatsgesetz des 
heodosius verboten, dann 384 durch ein weiteres speziell in der 
fauptstadt verfolgt, 388 auf neue Klagen Gregors von Nazianz (ep. 
02, vgl. 125) besonders aufs Korn genommen (l. 12—14 cod. Thod. 
VI, 5). Es gab nun eine authentische Interpretation der alten regula, 
a die künftig die Rechtgläubigkeit gebunden war. Schwankungen und 
ückfälle schienen ausgeschlossen dadurch, dass der Staat nur dieser 
inen allmächtigen Schutz angedeihen liess und an ihre Annahme 
ich das irdische Wohl knüpfte. — Dennoch waren die Resultate 
eineswegs so reineund runde. Denn, 

a) wenn auch das Nicänum allgemein angenommen war, so 
shlte doch eine einheitliche straffe Formulierung der wäh- 
nd des Kampfes um das Nicänum neu aufgetauchten Lehrpunkte, 
bgleich die praktischen Bedürfnisse der Kirche einen umfassenden 
rmellen Abschluss dringend verlangten. Das Nicänum allein war 
icht geeignet, dem S. 328 geschilderten Zustand der Symbolverwil- 
erung ein Ende zu machen: während es sich in der ersten Hälfte als 
ine spekulative Erweiterung des alten Symbols darstellt, bleibt es in 
er zweiten hinter demselben noch zurück. Und doch war hier gerade 
er Boden, auf den sich der Streit im Laufe der Zeit hingezogen hatte, 
ber die Menschheit des Sohnes, die Stellung des Geistes: fehlte doch 
albst das natus de virgine und zum hl. Geist jede weitere Bestim- 
ung! Die einzelnen Gemeinden waren darauf gewiesen, sich auch 
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weiter so gut sie konnten zu helfen und sich aus ihrem alten Syn 
dem neuen Nicänum und den noch neueren Synodalentscheidu 
gegen Macedonianer, Apollinaristen etc. ein eigenes Bekenntnis für 
Taufunterricht zu schaffen. Fielen unter den letzteren die der gr. 
kaiserlich-theodosianischen Synode 381 in der Reichshauptstadt i 
lich besonders ins Gewicht, so hatte doch auch sie darin nicht 
Wandel gebracht, den man von ihr hätte erwarten können. Es a 
der Natur der Sache, dass, wenn die offiziellen Organe der Kirel 
leitung versagten, die Kirche sich anderswie half, und wie bei der eı 
Stufe der Symbolbildung eine der praktisch erprobten Formulierung 
eines der Taufbekenntnisse, zu allgemeiner Geltung gelangte. 

kann zweitens vermuten, dass bei dieser Wahl nicht nur die Verbreit 
sondern die Autorität desjenigen Ortes und derjenigen Macht 
Rolle spielte, die sich in diesem zweiten Stadium zu leitender Stel 
herausgearbeitet hatte, dass das neue Symbol also in Konstantin 
am Sitze des Kaisers ans Licht trat, wie im 2. Jahrhundert das} 
Symbol in Rom am Sitze Peters und Pauls. Es lag drittens ı 
nahe genug, diese Formulierung in Beziehung zu bringen zu derjeni 
Synode, die eben in der Residenz unter den Augen des zweiten g 
christlichen Kaisers, des göttlichen Theodosius, tagte, die den arianise 
macedonianischen und apollinaristischen Streit beendete und, 
menischer Bedeutung, in der Erinnerung immer höher steigenil mu 
Und es lag viertens in der Logik der Dinge, dass dieser Proze 
Erhebung zu allgemeiner Gelturg in dem Moment geschah, alt 
ein grosses und allgemeines Interesse hatte, für eine der im Nicät 

nicht berücksichtigten Fragen auf ein ergänzendes Symbol hinw 
zu können. Unter welchen näheren Umständen, wie und wann 
ökumenisches Symbol in der That ein Constantinopolitat 
„von 381“ zur Anerkennung kam und damit das Konzil j 
Jahres auch formell zum ökumenischen wurde, ist eben in diesem sp 
Zusammenhange zu zeigen und verständlich zu machen. 

Das Negative aber, dass dieses sog. Constantinopolitanum oder Nicän 
sichernichtdem Konzil381 angehört, ist hier schon zu erhärten. 1. Dass 
bol ist schon vor 381 vorhanden, es ist wiedererkannt als das Taufbekenz 
das Epiphanius ca. 373 im Ankoratus c. 118 (ed. Dimporr I, 224f.; H4 
$ 125) einer pamphylischen Gemeinde empfiehlt, und dies wiederum (von H 
als nicänische Bearbeitung des älteren Symbols der Gemeinde 
Jerusalem, wie es aus Cyrills Katechesen (Han ?$ 124) sich ergiebt. 2 
könnte zwar 381 eben dieses jerusalemische Taufbekenntnis etwa unter dem 
fluss des in Konstantinopel selbst anwesenden Cyrill zum allgemeinen Glaubens 
bol erhoben sein. Dagegen aber sprechen, abgesehen von den a) allgemeiner 


Gründen, dass «) unsere Nachrichten über die Synode überhaupt nicht au 
Aufstellung irgend eines Symbols ausser dem Nicänum führen und ß) dass t 
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ie Folgezeit, namentlich noch die ökumenische Synode von Ephesus von 431, 
ichts von einem solchen weiss, b) diespeziellen Gründe, dass gerade dieses 
ymbol «) weder über dem Nicänum aufgebaut ß) noch auch inhaltlich eine 
enuine Fortbildung desselben ist und also zu der dogmengeschichtlichen Situa- 
ion von 381 nicht passt. Es lässt in bezug auf den Sohn das den Nieänern be- 
onders wertvolle Ex ns odolns tod narpög weg, hat dafür aber zu yevundevee 
en in Nicäa aus der eusebiansischen Vorlage gestrichenen Zusatz rpd rayrwy ray 
(wywy und vermeidet in bezug auf den Geist das öwooöctoc, während die Synode 
erade gegen die Pneumatomachen die Front hatte. Das Symbol ist also sowohl 
ı bezug auf den Sohn wie den Geist eine Abschwächung der von den 
icänern eingenommenen Position nach der Seite der Homöusiehin. Vgl. 
ASPARI, ZITh 1857, S. 634#f.; Hort, Two dissertations II, Cambr. 1876; AHARNnAcK, 
IG LIT, 265 Anm. 1u. Art. Konst.Symb. inRE®XT; FKATTEngusch, Konf.-Kundel, 
52 ff, 1890, Ap. Symb.I, 233ff., 1894, II, 995 ££., 1900; JKunze im StGThK IV, 3, 
898 (dazu FKATTENBUScH in ThLZ 1898, No. 26); WSchwior, NKZ 1899, S. 935. 

b) Zugleich ist aus dem Letztgesagten ersichtlich, dass der Mangel 
iner Schlussformulierung schliesslich auch die sachlichen Resul- 
ate wieder ernstlich gefährdete, z. T. geradezu wieder aufhob. Die 
lten Nuancen in der Auffassung der Trinität — im Orient 
jetonung der Dreiheit in der Einheit, im Abendlande (und Alexan- 
rien) der Einheit in der Dreiheit — konnten wieder vortreten. 

"Während sich im Osten in der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts das sog. 
onstantinopolitanum in die Höhe arbeitet, das den Geist der Kappadozier und 
urch sie in letzter Linie den des Origenes verrät und, über dem alten dreigeteilten 
ymbol erbaut, ein Bekenntnis zu dem Dreieinigen, als dem Einen Gegenstand der 
nbetung, der uia odoto. y rprstvöroorasestvüberhaupt nicht enthält, hatteim Abend. 
and Augustin eine Fassung der Trinität vertreten, die der ursprünglichen des 
thanasius sehr nahe kommt, die Einheit in der Dreiheit bis zum „Schein des Sa- 
ellianismus“ unterstreicht, nur den „persönlichen“ Gott noch klarer fasst (s. u.). 
[it augustinischen Formeln ist dann hierein lehrhaftes Bekenntnisrein trinitarischen 
harakters entstanden, das später den ersten Teil des sog. „Athanasianums“ bildete 
nd, athanasianisch in der Grundrichtung, dem Ganzen insofern mit innerem 
‚echte diesen Namen gab. 

ec) Noch weniger aber kann von einem gesicherten Resultat 
n der christologischen Frage engeren Sinnes geredet werden. 
tehnlich wie 325 hatte die Majorität des Orients eigentlich wider die 
igene Meinung entschieden, und der Wortlaut des Nicänums reichte 
ier vollends nicht aus, sie an dem voreiligen Beschluss festhalten 
u lassen. Und keinesfalls waren die Probleme allgemein zum Bewusst- 
ein gekommen. Der Streit musste sich erneuern. — 

Wichtiger aber als dies und allerdings als definitives Resultat 
es arianischen Lehrkrieges anzusehen ist es, dass nun feststand, die 
innahme eines Lehrbegriffs mache wesentlich das Christen- 
um aus, der fundamentale Lehrbegriff aber ist nicht notwendig 
er theoretische Ausdruck einer unmittelbaren Glaubenserfahrung, 
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sondern ein abgeleiteter metaphysischer Satz, und endl 
dieser Lehrbegriff ist zugleich Dogma auch im juristise 
Sinne, ein Glaubensgesetz, das der Staat auflegen und dessen Du 
führung er erzwingen kann. Die intellektualistische und gesetz] 
Fassung des Christentums auf griechisch-römischem Boden w: 
fester Ausprägung gekommen — im Zusammenhang mit der Vollenc 
der Staatskirche. Zuvor noch eine Ergänzung dieses Bildes. 


5. Die Verfolgung der älteren Häresien. Die Priseillianiste 


Litteratur: Ueber Montanisten s. ob. 8. 169, Novatianer ob. 
dazu Rauschen (S. 475) passim, s. Index, Donatisten ob. $. 415, dazu MvNa 
sıus, Zur Char. d. Cirkumcell. Greifsw. Progr. 1900; THaus, Tyconius-Stu 
StGThK VI, 2, 1900; Rauschen s. Ind., Manichäer ob. $. 310, dazu Ravs 
s. Ind.; ADurourcq, De Manichaeismo ap. Latinos atque de lat. apok 
Pariser These, 1900; ABRUCKNER, Faustus v. Mil., Bas. 1901; Priseilliani t 
Waıch, Ketzergesch. III; Lüskert, De haer. Pr., Hann. 1841; MANnDER: 
Gesch. d. Pr. 1851; GScuepss, Priscillian, Vortr., Würzb, 1886; FLoors in T} 
1886, No.17 u. 1890, No. 11; JBERNAys, Ges. Abh. II, 87ff. (in „Ueber d. Chr 
Sulp. Sev.“), Berl. 1885; FParert, Prisc., Würzb. 1891; AHıLsEnreELD, ZwTh 1 
S. 1ff.; RAUSCHEN s. Index; Dierich, Die Quellen zur Gesch. Pr.s, Bresl. Diss. 1 
FLezıus, Die Libra d. Dictinius in Abh. Al. v. Oett. gewidm., Münch. I 
KKünstte, Eine Bibl. d. Symbole u. theol. Trakt. zur Bekämpfg. d. Prise, 
Mainz 1900 (dazu GKrüsEr in ThLZ 1901 No. 19). 


1. Häretiker und Häreseologen. In dem Kampf gegen Ari 
und Apollinaristen waren Staatund Kirche im Verein thätig gewe 
um die eine als orthodox geltende Auffassung des Christentums 
Geltung zu bringen und nur sie gelten zu lassen. Dieser Grundsatz 
Intoleranz musste sich natürlich auch gegen die anderen, älteren 
resien wenden, die, als Sektenkirchen organisiert, zum Teil in gre 
Blüte durch die Jahrhunderte weitergelebt hatten. Auch ihre 
tuation hatte sich dadurch, dass die Kaiser hinter der katholise 
Kirche standen, ausserordentlich verschlechtert, und mit dert 
dosianischen Gesetzgebung war auch ihr Schicksal besiegelt. Sie hat 
ihre bewegte Geschichte gehabt, innere Entwicklungen durchgem 
hier sich der katholischen Kirche gegenüber konsolidiert, dort siel 
mehr genähert, durch Spaltung oder Verbindung neue Formen her 
gebracht. Der Versuch, die Widerstrebenden zu unterdrücken, 
Versöhnlichen herüberzuziehen,, geht neben dem Kampf gegen 
Heiden und ums „Dogma“ in diesen Jahrhunderten einher, 

Zugleich lag es nahe für Männer von besonderem Sinn für 
„königlichen Weg“ (Cyrill v. Jer.) der rechten Tradition, nachdem 
grosse Kirche nun diese Höhe erklommen hatte, wieder alle die i 3 
tümer zusammenzufassen, die sie auf jenem Wege zurückgelassen hatte. 


Bs ist nicht zufällig, dass wie auf früherer Stufe den Prozess der Sym- 
jolbildung von Justin bis Hippolyt eine Litteratur grosser haereseo- 
ogischer Werke begleitet, so nun im Fortgang dieses neuen Symbol- 
rampfes am Ende des 4. Jahrhunderts von neuem zusammenfassende 
Jarstellungen aller Häresien älteren und jüngeren Datums entstehen. 
Auf diesem Gebiete liegt die Bedeutung des Epiphanius, dem, weit 
intergeordneter, im Westen Philastrius zur Seite tritt. Für die An- 
angszeiten der Kirche von Wert, weil sie jene zum Teil verlorene ältere 
utteratur benutzen, sind sie für die Kenntnis der Sekten in dieser 
päteren Zeit selbst wichtige Quellen. Ueber die Unsicherheit im Begriff 
ler Ketzerei vgl. die Kritik und das Bekenntnis Augustins ep. 2228. 
 Epiphanius, ca. 315 bei Eleutheropolis in Judäa geboren, wie es scheint 
‘on Hilarion (ob. S. 464f.) frühzeitig für das neue Mönchsideal begeistert, das er 
ann wie so viele bei den ägyptischen Mönchen studierte, hat bis 367 einem 
on ihm in seiner Heimat gegründeten Kloster vorgestanden. Der Ruf seiner 
deiliekeit bewog die Cyprioten ihn zum B. von Constantia (Salamis) und 
lamit zum Metropoliten der Insel zu begehren. Hier begründete er das Mönch- 
um, schrieb in den siebziger Jahren seine Ketzerbestreitungswerke und eiferte 
ür das asketische Leben und die nicänische Orthodoxie, die beiden Angelpunkte 
eines Lebens. 382 kam er mit Paulinus von Antiochien und Hieronymus nach 
vom zu dem dortigen Konzil (ob. S. 519). Trotz gewisser gelehrter Interessen 
md Kenntnisse — er konnte fünf Sprachen: Griechisch, Syrisch, Hebräisch, 
optisch und etwas Latein — ein kleiner Geist, konfus in seinen Schriften und 
nit besonders geringer Veranlagung, das Recht anderer anzuerkennen, ein ehr- 
icher, leidenschaftlicher Draufgänger, hat sich Ep. im letzten Jahrzehnt seines 
bebens durch seinen Kampf gegen Origenes nicht nur vor Rufin blossgestellt 
— s. u. die „origenistischen Streitigkeiten“ —. Sein Ende hat dadurch etwas 
Jramatisches, dass es sich mit der Chrysostomus-Tragödie (s. u.) verbindet: nach- 
lem er auf des Alexandriners Theophilus Geheiss durch eine cyprische Synode 
Jrigenes hatte vernichten lassen, leistete er demselben Todfeind des Chrysostomus | 
n Konstantinopel Vorspann und suchte wie schon in Palästina unter fortwähren- 
ler Verletzung kirchlicher Ordnung auch hier den Origenes zu entwurzeln. Die 
uhiee Würde und der Hinweis des Chrysostomus, dass, wenn er so fortfahre, 
hm von dem erregten Volke Gefahr drohe, trieb ihn aufs Schiff und auf die 
deimfahrt, auf der er 403 starb (Sokr. VI, 14). Anekdotenhafte Ausschmückung 
lieses Vorgangs findet sich schon bei Sokr. a. a. O. und Soz. VIII, 15 (der 
eines Unrechts überführte Ep.: „Ich lasse Euch den Hof und seine Heuchelei“). 
Die Schriftstellerei des Ep. ist als wesentlich polemische bereits cha- 
akterisiert. a) Sein Ayxöpwroc, der „Festgeankerte“, ca. 374 geschr., ist eine 
inselbständige Darlegung der Trinitätslehre mit stetem Blick auf die Arianer, von 
vesonderer Bedeutung der Schluss, an dem der Verf. der Gemeinde zu Syedra zwei 
&laubensbekenntnisse zum Gebrauch empfiehlt, ein von ihm selbst zusammenge- 
stelltes und das kürzlich von Jerusalem nach Constantia übernommene, von dem im 
Zusammenhang mit der Entstehung des Nic.-Constantinopolitanums S. 524f. die 
Rede war. Könnte diese Schrift veranlassen, ihn in die Reihe der Kämpfer fürs 
Nicänum zu stellen, so ist doch weit charakteristischer für ihn und auch objektiv 
weit bedeutender b) das rav&ptov, „Arzneimittelkästchen“, die Arznei gegen 
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80 Häresien enthaltend, daher meist als haereses citiert, 374—77 verfasst. 
älteren Partien liegen zu Grunde: Irenaeus’ adv. haer., dessen 1. Buch 
Weise uns im griechischen Text erhalten ist, das verlorene Syntagma 
Hippolyt, das auch Ps.-Tertullian und Philaster vorlag, sonst unbekannt 
ditionen über Ebioniten (haer. 30), Valentinianer (haer. 31. 33), M 
(haer. 42), eine antimontanistische, mit dem Montanismus gleichzeitige Urk 
(haer. 48), die Vorsr dem Rhodon, RoLrrs und Boxwersch Hippolyt 
für die Aloger (haer. 51) Hippolyts Schrift über Ev. und Apok. Joh. Wenn 
Mangel an Urteil und Verworrenheit namentlich da, wo er auf eigene Fo 
angewiesen ist, den Wert stark herabsetzt, so bleibt sein Werk doch eine 
Lage der Dinge unschätzbare Fundgrube. Eine expositio fidei bildet nach 
Vorgang der grossen Ketzerpolemik Hippolyts den Abschluss. Die ec) 
»evakatiwo:g, nur ein Auszug aus dem Panarion, stammt vielleicht 
selbst (BonwErschH). — Biblisch-Archäologisches stellte Ep. in der 8 
de mensuris et ponderibus (z. B. auch Geographisches enthaltend, 3% 
schrieben) und de XIIgemmis (die 12 Edelsteine auf dem Brustschild des E 
priesters) zusammen. Anderes ist unecht. j 

Gesamtausg. ed. JHervacıus, Bas. 1544, DPeravıus, Par. 1622 (mit N 
— Mgr 41—43), WDmoorr, Leipz. 1859—62 (mit neuer Hs). Das FP 
allein bei FROEHLER im Corp. Haeres. II. III. Berl. 1859—61. Uebe: 
des Ankor. u. der Anakeph. von CWOLFSGRUBER in d. Kempt. KVV. 
Litter.: TıuLemont, Mem. X, 484 ff. 802f.; Wach, Ketzergesch. VII, 
RALipsıvs in DehrB II, 149 ff.; GRauscHen, Jahrbb., Freib. 1897, S. 382£. 
552 #.; NBoxwersch in RE® V, 417 ff.; zur Quellenkritik des Panarion =, 
Werke von Lırsıus, HarnAck, HiItLGENFELD, Kunze S. 142, Vorsr u. E 
S. 169. — Jungmann-FESSLER I, 605ff.; BARDENHEWER S. 296ff. 


2. Philastrius (Philaster, Filastrius, — er), B. von Breseia, ist 
ganz undeutliche Figur: nur dass er 381 dem Konzil von Aquileja (ob. 8.1 
beiwohnte, ca. 383 seinen diversarum haereseorum liber schrieb 
vor 397 starb, wissen wir. Sein Nachfolger Gaudentius nannte ihn seinen 
stolicus per omnia pater, aber der unter seinem Namen gehende sermo & 
et obitu Phil. ist eine späte Fälschung. Die Schrift zählt zu den Häresien, di 
bereits auf 156 berechnet, auch 28 vorchristlich-jüdische. Ueber den rel 
Wert, den ihr die Benutzung verlorener Quellenschriften (namentlich des, 
polytschen Syntagma) verleiht, ist schon S. 144 und bei Epiphanius gerede 
wird er, abgesehen von der summarischen Behandlung des Ganzen, no 
sonders dadurch in Zweifel gesetzt, dass Philastrius seinerseits vermutlich be 
Epiphanius benutzt. Augustin hat wiederum aus ihm für seine kleine $ 
haeresibus geschöpft. 

Die früheren Ausgaben von FGarEarpı, Bresc. 1738 (= MI 12, un 
FROEHLER in Corp. haer. 1856 u. a. jetzt durch FMarx in CSEL,. XXI 
Vindob. 1898 überholt. — Litter.: FMarx, Prolegomena zu s. Ausg.; 
Fesster I, 710 f.; BARDENHEWER S. 400f. Zur Quellenkritik s. bei Epiphk 

Augustins de haeresibus, Theodorets historia fab. haeres. und F 
natus s. u. 


Aus der bunten Masse von Häresien kommen nur wenige in‘ 
tracht. Sie deuten letztlich zurück auf die beiden grossen Son 
bestrebungen, die schon im 2. Jahrhundert zur Absplitterung führ 
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en rigoristischen Enthusiasmus, deran dem alten Ideal der Ge- 
jeinde der Heiligenfesthalten wollte und deshalbzum Schisma kam — den 
nostischen Synkretismus, bei dem die praktischen Bestrebungen 
er Askese auf dem Hintergrund dualistischer Spekulation ruhten, und 
er als Halbchristentum ausgeschieden wurde. Da das Schisma kon- 
squenterweise seit Cyprian als Härese betrachtet wurde, so befanden 
ch beide Gruppen in gleicher Verdammnis, waren beide Gegenstand 
irchlicher und kaiserlicher Ketzergesetzgebung, wenn auch das natür- 
che Urteil immer wieder einen Unterschied machte und thatsächlich 
ie Behandlung der beiden recht verschieden gestaltete. Die Formen 
er beiden Grundrichtungen, mit denen man es jetzt vornehmlich zu 
ıun hatte, waren Donatismus und Manichäismus. 

2. Rigoristische Schismatiker aus vorconstantinischer Zeit waren 
fontanisten (S. 169 ff.) und Novatianer (8. 298 f.). 

a) Obgleich die Montanisten seit der Synode von Ikonium (vor 250), 
je die Wiedertaufe der von ihnen zur Kirche Uebertretenden beschloss (Firmilian 
a Cypr., Cypr. ep. 7519), zu Häretikern gestempelt waren, hatten sie sich gerade 
ı Kleinasien sehr zahlreich erhalten, darüber hinaus auch in Konstantinopel 
ad in Afrika, wo sie nach ihrem grössten Vertreter Tertullianisten hiessen, 
urch das 4. Jh. nachweisbar (Soz. II, 32, Epiph. haer. 48 14). Zur Zeit des Usur- 
ators Maximus nisteten sie sich vorübergehend auch wieder in Rom unter 
ornehmer Gönnerschaft ein (Praedest. I, 86), und ungefähr zu gleicher Zeit und 
ielleicht nicht ohne Beziehung darauf beschrieb ebenda Hieronymus (ep. 41) an 
[arcella ihre Besonderheiten, zu denen er noch eine sabellianische Trinitätslehre 
:chnet (Gott als Sonn in Christus und als hl. Geist in Montan erschienen). Die 
'enonen, die zwischen den Patriarchen von Pepuza und den Bischöfen in ihrer 
'erfassung erscheinen, sind priesterliche heilige Frauen!. Erst unter den Söhnen 
es Theodosius ging man scharf gegen sie vor: 398 werden ihre Versammlungen 
ufs Strengste verboten, ihre Bücher sollen verbrannt werden. Damit ging ihre 
ütteratur unter, von 407 an werden sie rechtlos erklärt (1. 40. 48. 59 c. Th. X VL, 5). 

b) Viele Montanisten waren zu den Novatianern übergegangen, die gerade 
ı Phrygien besonders festen Fuss fassten, so dass Philostorgius (VIIL,15) Novatian 
gar für einen Phrygier hielt. Uebrigens bestand die novatianische Sonderkirche 
ber das ganze Reich hin in allen Provinzen des Ostens und Westens — 
. die einzelnen Nachweise von HArnack in RE? X, 668. Seit sie auf dem grossen 
(onzil von Nicäa, wo sie durch ihren Bischof von Konstantinopel Akesius ver- 
reten waren, sich mit der orthodoxen Symbolfassung — wie übrigens auch mit 
er Bestimmung über Ostern — einverstanden erklärt hatten, war ihre Recht- 
läubigkeit bei den Nicänern vollends anerkannt, und da sie unentwegt 
nd ohne Schwanken während des ganzen Kampfes am Homousios festhielten, 
e die Verbindung mit den Nicänern immer enger, ihre Bundes- 
enossenschaft wurde hoch geschätzt, und „es fehlte nicht viel, dass sie sich mit 
ınen vereinigt hätten“. Die Katholiken benutzten lieber die novatianischen als 
_  * Nicht Oekonomen, wie noch oben 8. 171. Vgl. JFRIEDRICH in SMA, Hist.- 

il. Kl. 1895, H. 2, S.207ff,; Ducaesne, Rev. de Bretagne, 1895, Janvier; 
AUSCHEN S. 194, A. 3. 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 34 
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ihre eigenen, aber arianisierten Kirchen, und sie waren „bereit, für einand 
sterben“ (Sokr. II, 38%). Die Verfolgungen, die sie trafen, unter Constan 
seiner späteren Zeit, Constantius und Valens waren gegen sie als Nicäne 
richtet, und der Sieg der Orthodoxie unter Theodosius brachte ihnen fi 
Religionsübung und die Gunst des Hofes, die sich infolge ihrer 38; 
dem Versöhnungskonzil zu Konstantinopel abermals bewährten Bundes- ur 
kenntnistreue (ob. S. 521) noch vermehrte. Thatsächlich bestanden die Di 
renzen nur auf dem Gebiete der Disziplin und auch hier nur in demei, 
Punkte, dass die N. die Todsünder für immer ausschloss 
denn das Verbot der zweiten Ehe wurde nur von einem Teile derselben aufr« 
erhalten, speziell den phrygischen, die eben dadurch den Zusammenhang m; 

Montanisten zeigten (Sokr. V, 220). Auf jenen Punkt richtet sich darum aue 
katholische Polemik eines Ambrosius, dessen 2 BB. de poenitentia d 
Adresse haben, und namentlich eines Pacianus, B. von Barcelona, deri 
zweiten Hälfte des 4. Jhs. in drei Briefen an den Novatianer Sympronianus 
offizielle Busslehre und den Anspruch der Kirche, sich die katholische zu nen 
würdig, massvoll (ep. 14: Christianus mihi nomen est, catholicus vero cognor 
und fein behandelte (mit zwei Sermonen über Busse und Taufe hrsg. v. 
Par. 1538 = MI 13, 1051ff.), vgl. Junem.-Fesster II, 1, 240 ff, BARDENE 
S. 396. So bietet die novatianische Gemeinschaft, durch innere Zwiste ı 
sonderlich gestört, in dieser Zeit der Staatskirche das erfreuliche Beispiel 
ernsten und in allgemeiner Achtung stehenden Freikirche, die allein ir 
Reichshauptstadt drei Kirchen, darunter die prächtige unter Julian errie 
Anastasia, besass, und deren Bischöfe das Vertrauen manches hochgeste 
Katholiken, selbst des Kaisers, und die besondere Sympathie einsichts 
Männer wie Sokrates Scholasticus genossen. Ein Sisinnius (395—407), deı 
Julian zusammen Schüler des Philosophen Maximus, ein Chrysanthus (407—: 
der zuvor Statthalter von Italien und Vikar in Britannien gewesen war, stander 

wertig neben dem Chrysostomus und seinen Nachfolgern, und an der ß 
Paulus (414—39) nahm ganz Konstantinopel teil (Sokr. VII, 46). Aber} 

dies Verhältnis war in der orthodoxen Staatskirche unhalfl 
Der Westen ging voran, Kaiser Honorius und Papst Innocenz I. (l. 52 cod. T 

XVI, 5 u. Sokr. VII, 9). P. Cälestinus aber nahm ihnen ihre Kirchen in 
(Sokr. VII, 11). Im Osten folgte zuerst Cyrill in Alexandrien sogleich nach 
Erhebung 414 (Sokr. VII, 75), indem er ihre Kirchen schloss und ihre Kt 
geräte raubte. Theodosius II. nahm sie in seine Ketzergesetzgebung 
(1. 59 cod. Theod. XVI, 5). Und wenn auch in Konstantinopel das Andenke 
vieler Tüchtigkeit nachwirkte, ihre Stunde hatte geschlagen. Ihre Spuren 
laufen sich im 6. u. 7. Jh. (Photius, Bibl. 208. 280). 


Aus der diocletianisch-constantinischen Zeit stammten Mi 
tianer (S.405)und Donatisten (8.405 f. ‘415 ff. 455 f.), beideski 
liche Gemeinschaften, bei denen der Anspruch, die Kirche der „ 
tharer“ gegenüber der katholischen Weltkirche zu vertreten, sich vol 
Wurzel her mit provinzial-kirchenrechtlichen Fragen, der Opposi 
gegen die sich bildenden Patriarchate von Alexandrien und K 
und der Behauptung spezieller landschaftlicher, bezw. hierarchis 
Interessen, verband. Beiden aber wurde durch die damit g 
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Entwicklung ein neuer Zug aufgedrängt, jenen durch den Kampf gegen 
Athanasius die Gemeinschaft mit den Arianern, diesen durch das Ein- 
greifen der Kaiser die Feindschaft gegen die Weltkirche als Staats- 
kirche und gegen den Staat selbst. Während aber in Aegypten alle 
Voraussetzungen für einen Erfolg fehlten — wenn auch der Anteil der 
Meletianer an den alexandrinischen Tumulten während des arianischen 
Streites vielleicht höher in Anschlag gebracht werden muss als ge- 
schieht — und wir im 5. Jahrhundert bei Sokr. h. e. I, 9 ı5 u. Theod. 
h.e. I, 9 14 nur noch schwache Spuren dieser Gegenkirche finden, 
bildete sich der Donatismus durch alle Nöte und Niederlagen hin- 
durch im 4. Jahrhundert zur eigentlichen afrikanischen, speziell 
numidischen Provinzial- oder Landeskirche (totam paene Afri- 
cam, maxime Numidiam Donatus decepit. Hier. de vir. ill. 93) aus. 


Wie der Gegensatz gegen die Einheits- und Staatskirche für Julian kein 

Hindernis sein konnte, auch ihren unter Constantius verjagten Bischöfen sogut wie 
den orthodoxen die Rückkehr zu gestatten und ihnen die Kirchen wieder aus- 
zuliefern (Opt. Milev. II, 16), so musste er für seine christlichen Nachfolger so- 
leich wieder ein Motiv für strengere Massregeln abgeben, zumal sich 
ofort der Fanatismus wieder geregt hatte. Unter Valentinian bereits be- 
innend, werden sie von Gratian mit Schärfe aufgenommen und 378/79 alle Ver- 
sammlungen der „Wiedertäufer“ als Nichtchristen verboten (1.5 cod. Theod. XII, 5) 
Jarın kündigte sich der Geist des Ambrosius an, der sich in Augustin dann gegen 
ie Donatisten auswirken sollte. Sonst wagte man es offenbar noch nicht, sie 
infach mit den Häretikern zusammenzuwerfen. 
Es kann doch keinem Zweifel unterliegen, dass diese Regierungsmassregeln 
auf dem Papiere blieben und der Donatismus in dem Menschenalter von Julian 
is zu Augustins Auftreten, besonders so lange der Spanier Parmenian als B. von 
Karthago an der Spitze der schismatischen Kirche stand, also bis 392, eine zweite 
lüte erlebte. Selbst in Rom bildet sich eine Kolonie, hier wegen der Lage ihrer 
irche Montenses genannt (Aug. haer. 69, ep. 53 2; 1.43 cod. Theod. XVI, 5 
. Hier. Chr. ad a. 358). Ist von der litterarischen Thätigkeit Donatus des Gr., 
er auch eine Schrift über den hl. Geist, nach Hier. de vir. ill. 93 Ariano dogmati 
songruens, verfasst hatte, nichts übrig, so lässt sich Aufriss und Gedankengehalt 
er antikatholischen Polemik Parmenians aus der Entgegnung des Optatus er- 
ennen. 

Optatus, B. von Mileve in Numidien, von dessen Leben wir sonst nichts 
issen, schrieb ca. 375—85 VII ll. deschismate Donatistarum (B. 1—6 schon 
a. 375, vgl. Hier. de vir. ill. 110, B. 7 später ca. 385 angehängt und zugleich das 
anze übersehen, vgl. Junem.-FessLer II, 1, 245ff. und zuletzt ed. Zıwsa, praef. VIIIf. 
L£.) gegen die Traktate Parmenians, daher auch contra Parmenianum Donat. 
enannt, indem er in seiner Disposition (I, 7) Punkt für Punkt dessen Vorwürfen 
I nd Argumenten folgt: B. 1 will die wahre Entstehungsgeschichte darthun — 
istorisch also wertvoll —, B.2 über die eine wahre Kirche, B. 3 gegen den Vor- 
, dass die Küthaliken Militär requiriert hätten, B. 4 u. 5 über die Sakra- 
‚che und ihren objektiven Werth — hier, speziell V, 4, die wichtigen Sätze 
iber das opus operatum —, B. 6 über den sakrilegischen Fanatismus der Gegner. 
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Das Buch soll die Stelle einer freundlichen collatio mit dem frater Parm., w er 
denn nicht collega Parm. sein will, vertreten (I, 4), alles in durchaus irenise 
Sinn zum Zwecke der Wiedervereinigung geschrieben, übrigens in der ch 
vollen Sprache, die fast alle Afrikaner auszeichnet. Ueber die Echtheit & 
Appendix der Pariser Handschrift angehängten Urkunden s. ob. S.415, wo: 
die Ausg. u. Litt. zu vergleichen. 

Diesem Liebeswerben auf der katholischen Seite entsprac 
innere Differenzen und Spaltungen auf der donatistischen, 
auf ein Nachlassen der alten Strenge in Theorie und Praxis deute 
und den Bestand der Kirche erschütterten. Dahin ist schon das . 
treten des Reformdonatisten Tyconius ca. 380 zu rechnen, & 
zwar auch Apologien für den Donatismus schrieb, im übrigen aber € 
Augustin das Zeugnis abnötigt, dass er unwiderleglich gegen se 
eigenen Parteigenossen geschrieben und ihren Mund mit klaren Ze 
nissen der Schrift gestopft habe, nur aus Verstocktheit noch Dons 
(c. Parm. I, 19, s. über ihn im Zusammenhange mit Augustin. Jed 
falls beurteilte Parmenian mit Recht einen Standpunkt, der in der] 
tholischen Kirche eine Erfüllung der Verheissungen Gottes an Abra 
sah und in ihr Heilige fand, die objektive Gültigkeit der Sakrame 
auch bei unwürdigen Priestern anerkannte und darum auch die Wie 
taufe verwarf, dabei aber den ganzen Kirchenbegriff so verinnerlie 
dass jede äussere Kirchenform den Charakter des Vergänglichen erl 
als eine Bedrohung des donatistischen Programms und liess sei 
Meinungen, da er sie auf sein Schreiben nicht widerrief, durch & 
Synode von 390 verurteilen. Der Ausgang des Handels ist uns 
borgen, der Tod des Tyconius scheint ihm ein Ende bereitet zu hab 

Aber nun führten die Ereignisse in Karthago unmittelbar n: 
Parmenians Tode (392) auch zu äusserer Spaltung. 


Der neue Bischof von Karthago und Nachfolger Parmenians, Primiar 
regte durch Einführung laxerer Grundsätze — man warf ihm vor, in 
zur Kommunion zugelassen zu haben — Unwillen unter seinen Diakonen und 
kommunizierte darauf ihren Anführer Maximian, einen Verwandten Don tus 
Grossen, der aber unter den donatistischen Bischöfen erheblichen Rückhalt 
so dass zwei Synoden sofort Schritte zu seinen Gunsten unternahmen: aufd 
zu Kabarsussi, 393, setzten mehr als 100 Bischöfe Primian ab und Maximiar 
seine Stelle (Aug. c. Crese. III. IV; inps. 36 serm. 2 ı9f.). Indessen stellte siel 
folgenden Jahre, April 394, eine von nicht weniger als 310 meist numidisc 
Bischöfen besuchte Synode zu Bagai völlig auf Primians Seite, exkommuniz 
Maximian und seine Ordinatoren und setzte den Maximianisten eine Fri t 
acht Monaten (Aug. 1. c., de haer. 69). Als sie vorüber war, ging man mit rohe 
Gewalt gegen die z. T. offenbar höchst würdigen und beliebten Maximiani 
bischöfe vor (Aug. ce. Oresc. III, 59 .; Rauschkx S$. 419). = 


Während der Donatismus seinen Gegnern so vorarbeitete, beg; 
die katholische Provinzialkirche unterihrem Primas Aurelius von K 


4 f 
Die Verfolgung der älteren Häresien. Donatisten, Gnostiker, Manichäer. 533 


thago sich neu zu konsolidieren und den Synodalapparat fest anzuziehen 
und erschien der Katholik auf dem Plan, der den Schismatikern das 
"Ende bereiten sollte aber’eben, weil er es war, diesem Schlussakte eine 
weit über die unmittelbar damit zusammenhängenden Ereignisse hinaus- 
‚reichende Bedeutung verlieh, s. u. 

3. Gnostische Häretiker alten Stiles lebten noch im Osten in 
Menge fort. Von den judenchristlichen Erscheinungen dieser Art 
‚war S. 107f. 112f., von den heidenchristlichen S. 162f. die Rede. 
‚Mareioniten kannte Epiphanius in Rom und Italien, Aegypten und 
‚Palästina, Arabien und Syrien, Oypern und der Thebais, ja in Persien 
‚(haer. 421). Wie noch immer die geheime Weisheit ophitischer 
Archontenlehre in apokryphen Wunderbüchern durch die Kirche 
schlich, sich das Gewand des Priesters und des Mönchs borgend, 
‚zeigt überaus lehrreich die von Epiphanius selbst erlebte Geschichte 
‘von dem früheren Presbyter und späteren Anachoreten Petrus bei 
‚Eleutheropolis in Palästina, der wiederum in dem aus Aegypten heim- 
pilgernden Eutaktos einen Adepten fand und durch ihn sein Gift nach 
‚Klein-Armenien spritzte; in Gross-Armenien aber traf Eutaktos gute 
‚Nachbarschaft (ebend. 40 1). Aufder Linie dieses Wanderers und östlich 
‚davon haben wir noch immer die besondere Stätte dieser halbchrist- 
‚lichen Mischformen zu sehen. Ihre Hauptmasse war gewiss ver- 
schlungen durch die letzte grosse synkretistische Bewegung Vor- 
‚derasiens, die am Ende des 3. Jahrhunderts die Schwelle des Reichs 
überschritt und im 4. während der Entstehung der Reichskirche wie 
ihr Schatten auch das ganze Reich bis in den entfernten Westen 
‚überzog, den Manichäismus. Während seine heidnisch-dualistische, 
vorwiegend persische Grundlage blieb, wurde sein Kleid immer, 
‚christlicher, je weiter er nach dem Abendland vorrückte. Hier- 
‚archie und asketische Elite, beides miteinander verbunden, hatte man 
Jauch hier, aber bot darüber hinaus die die Phantasie gefangennehmende 
‚Welt der orientalischen Mythologie und Theosophie, die zuvor die 
‚griechisch-römische Welt geradezu fasziniert hatte, dazu Freiheit der 
‚Spekulation und den gewohnten Naturalismus auch noch in der 
‚Ethik. Ein zeitgemässes Christentum und ein zeitgemässes Heidentum 
‚schien hier noch einmal vereint einer noch halb heidnischen, halb schon 
‚christlichen Welt geboten zu werden. Vor allem der die Kirche durch- 
‚ziehende Zug nach Entsinnlichung, der ja letztlich auf dem Dualismus 
‚ruht, wie mit dem Neuplatonismus so mit dieser Lehre in der Wurzel 
‚verwandt, musste ihrer Ausbreitung zu gute kommen. Man begreift, 
‚dass sie in Aegypten, der Wiege des Mönchtums, Wurzel fasste — 
man erzählte in späterer Zeit Märchenhaftes davon — und in dem 
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von rigoristischen Strömungen durchzogenen, dabei noch immer st 
heidnischen Afrika ihre grössten Eroberungen machte — hier k 
wir durch Augustin, der 9 Jahre ihr Katechumen war, auch führe 
Persönlichkeiten, wie den gewandten und in der Bibelkritik star 
B. Faustus, den Presbyter Felix u. andere, s. u. Aber auch in Rh 
hatte er starken Anhang. So erscheint der Manichäismus als 
Surrogat des Christentums, das vielen die Augen blendete und hı 
eine Gefahr wurde, nicht nur wie für Augustin eine Staffel auf dem V 
zur Wahrheit, und das dementsprechend jetzt trotz seines wesen 
heidnischen Charakters als christliche Härese beurteilt wurde. 
besondere litterarische Bekämpfung war eine Pflicht der Ku 
sich nicht wenige unterzogen. 
Was die Syrer Ephräm, Diodor, Georg von Laodicea, die Aegypter Sera; 
von Thmuis, Alexander von Lykopolis, Didymus gegen ihn geschrieben, ist 
unbedeutend, teils verloren. Die wichtigere erhaltene Polemik ist S. 310 mit A 
gaben und Litteratur unter den Quellen des Manichäismus aufgezählt. Hierhin 
hören vor allem 1. die Acta Archelai, die nach späterer Nachricht einen übrig 
unbekannten Hegemonius (Phot., Bibl. 85) zum Verfasser haben sollen, ca. 8% 
Edessa entstanden und von grösster Bedeutung deshalb sind, weil sie a) zwar nur 
Disputation einesmesopotamischen Bischofs Archelaos mit Mani fingieren, aber: 
manichäische Quellen aufgenommen haben, und b) wiederum Quelle für fast 
späteren griechischen und lateinischen Berichte über den Manichäismus bj 
2. Titus, B. von Bostra, und als solcher Metropolit von Arabien (7 374) ist 
Manichäerpolemiker «a1? &Soyy. Zur Zeit Julians verfolgt (S. 474), erschein 
zwar 383 unter den Anhängern des Akacius und Meletius in Antiochien, } 
sich aber von den nicänischen Kämpfen, soweit wir sehen können, völlig fern 
widmete seine litterarische Kraft der bezeichneten Aufgabe, der nicht nur 
4 BB. zpös M«v., sondern im besonderen auch seine in grossen Katenenfragmen 
z. T. erhaltenen Homilien zum Lukase vangelium dienten, vgl. darüber ji 
die Arbeit von JSICKENBERGER, Titus v. Bostra. TU NF. VI, 1. Leipz. 19 
3. Augustins TEEN Schriften, die unten zu nennen sind, 
eine Fundgrube für die Kenntnis des abendländischen Zweiges der Beweg 
zumal er in seinem Hauptwerk contra Faustum wie üblich ganze Partien aus 
Werken seines Gegners und in zwei Schriften die Akten von Disputationen 
teilt, die er in Hippo mit manichäischen Koryphäen, Fortunatus und Felix, & 
und 404 gehalten hat. Vgl. jetzt die Monogr. v. ABRUCKNER über Faustus (S. 52 
Der besondere Charakter der Härese prägt sich in der 
sonderen Schärfe aus, mit der die Ketzergesetzgebung g& 
sie vorging. Schon unter Valentinian I. wurden ihre Zusam 
künfte 372 verboten; wer sich danach noch an ihnen beteiligt h 
dem wird 381 wie allen, die künftig als Manichäer sterben, die Testi 
fähigkeit abgesprochen und damit die nota infamiae aufgedrückt (| 
u. 7 cod. Theod. XVI, 5). Selbst von dem allgemeinen T'oleranzed 
Gratians von 378 werden sie mit den radikalen Arianern zusam 
ausgeschlossen; ein Gesetz von 382 (l. 9 cod. Theod. XVI, 5) üb 











Die Verfolgung der älteren Häresien. Manichäer; Priscillianismus. 535 





liefert die gefährlichsten Manichäer, als deren Kennzeichen die Ver- 
letzung des katholischen Ostertermins bezeichnet wird, schon auf eine 
‘Spur dieser That hin (in mediocri vestigio facinoris hujus inventos) dem 
‚Tode, und ein weiteres von 389 verbietet ihnen speziell den Aufent- 
halt in Rom bei. Todesstrafe. Es ist aber gewiss lehrreich für die 
jeurteilung der Wirksamkeit, die man diesen kaiserl. Machtsprüchen 
uerkennen darf, dass noch nach dieser Gesetzgebung in Afrika 
Augustins öffentliche Disputationen in der Kirche vor Gemeinde und 
- mit Manichäerführern stattfanden. Obgleich der Manichäer seit 
7 zum öffentlichen Verbrecher gestempelt und völlig rechtlos 
cht war (1.40 cod. Theod. XVI, 5), haben doch erst die Van- 
alen Afrika mit harter Faust gesäubert. Ungefähr zu gleicher Zeit 
t in Rom Leo d. Gr. (ep. 7), unterstützt durch Valentinian III. 
vgl. 11. 62—64 cod. Theod. X VI, 5), das Nest ausgekehrt. Dennoch 
kein Zweifel sein, dass nicht nur in den Provinzen Gallien und 
Abend über die gleich zu reden ist, sondern überall im Morgen- und 


bendland sich heimliche Reste der grossen Härese erhalten haben. 
‚4, Eine Verbindung rigoristisch-katharischer Disciplin und gno- 
tisch-manichäischer Lehrweise wurde seit Alters im Priscillianismus 
efunden, der eben deshalb, obwohl eine neuere Erscheinung unter 
nderen geschichtlichen Bedingungen erst am Ende des 4. Jahrhunderts 
d zwar im spanischen Winkel entstanden und obgleich in seinem 
'Wesennoch umstritten, doch amzweckmässigsten hierhin zu stellen ist. 
a) Die Frage des Priscillianismus ist zunächst eine Quellen- 
rage. 


Unsere Kenntnis der Anfänge beruht wesentlich auf zwei Hauptquellen, 
neben denen nur Weniges, Verstreutes in Betracht kommt. Während bis vor 
em Darstellung und Urteil über dem ausführlichen Bericht des Sulpicius h 

ey. (Chron. II, 46—51, vita Mart. 201-7, Dial. III, 11-13) aufgebaut zu werden 

‚ und zwar um so zuversichtlicher, als der mönchische Autor nicht ohne Sym- 
athie für den Gegner und darum, wie man meinte, objektiv referiert und für sein 
at sich offenbar auf Mitteilungen des in die Ereignisse selbst verflochtenen ihm 
ehr nahestehenden B. Martin von Tours (s. unt.) stützt, hat sich nun seit 1889 
ie Lage verändert durch die Auffindung und Herausgabe von 11 Traktaten des 
etzervaters Priscillian durch GSckerss (in CSEL XVIII, Vind. 1889), von 
enen die ersten drei Traktate Urkunden der häretischen Bewegung selbst sind 
tr. 1 ein liber apologeticus, tr. 2 eine Bitt- und Denkschrift an Damasus von Rom 
it Darlegung des geschichtlichen Ganges bis 382, tr. 3 über die Apokryphen- 
ektüre), während die anderen Predigten enthalten. Die schon von AMar 1843 
ilweise, jetzt aber ganz ebenfalls von Scherss (a. a. O. S. 107 ff.) publizierten 
eanones in Pauli ap. epistulas, 90 aus Paulus gezogene Leitsätze mit Beleg- 
stellen, haben ihre unmittelbare Brauchbarkeit durch katholische Redaktion eines 
. Peregrinus (vor 821) eingebüsst. Da sich die Angaben in den vergleichbaren 
artien, d. h. also den Ereignissen bis ca. 382, aufs stärkste widersprechen, ist es 
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zweifellos, dass der Bericht des Sulpicius Sev., der 20 Jahre später schrei ht 
auch lokal den Anfängen der Bewegung ferner steht, für diese Teile auf trül 
Traditionen ruht. Diese Traditionen lassen sich weiter mit grosser Wi 
scheinlichkeit auf die von den Gegnern verfassten und in Gallien wie Italien y 
breiteten Denk- und Anklageschriften zurückführen (Dierıc#). Da aber auch 
Apologien Priseillians und seiner Freunde in eigener Sache den Anspruch # 
Objektivität nicht erheben können und ausserdem als Gelegenheitsschriften vie 
unerwähnt lassen, endlich ihre barbarische Sprache das Verständnis auch ı 
Erwähnten ungewöhnlich erschwert, so bleibt vieles über den Ursprung bis 
weiteres dunkel, vieles unsicher. Doch ist an einigen entscheidenden Pur 
durch die Bestätigung von anderer unverdächtiger Seite Sicherheit gewonnen. F 
die späteren Vorgänge aber, für die Sulpicius im wesentlichen allein ir 
tracht kommt, ist dieser insofern zuverlässiger, als sie ihm näher, in Gal 
spielen und eben hier Martin als seine mutmassliche Quelle — vielleicht auch 
von Trier aus mit ihm korrespondierende vornehme Schwiegermutter Bassula, e 
vgl. u. S. 585 — eintritt. Danach verliefen die Ereignisse so. } 

b) Zwischen 375 und 380 brach in den Afrika benachbart 
Teilen der spanischen Halbinsel eine Bewegung aus, die unzweifell 
damit zusammenhängt, dass der die Welt durchschreitende, weiter u t 
(S. 563 ff. 573 ff.) näher zu verfolgende Zug des durch das orientalis 
Mönchtum entfachten Enthusiasmus für die asketische Vollkomm 
heit jetzt auch diese westlichste Ecke des Reichs erreicht hatte, 
entstand durch die feurige Predigt eines vornehmen, reichen 
schriftkundigen Laien, Priscillian, der mit anderen „Brüde 
seit der Taufe der Welt radikal abgesagt hatte, zugleich aber ei 
Propaganda im Sinne einer asketischen Reform entwickelte (tr. 
p. 34 ı5ff.). Und zwar sammelten einmal diese Asketen, neben & 
Führer andere Männer hervorragender geistiger Bedeutung wie Lats 
nian, Tiberian u. a. (Hier. de vir. ill. 121—3), Scharen von Las 
namentlich auch Frauen um sich, sie tiefer in die Schrift einzuführ 
dabei wurden die kirchlichen Schranken zweifellos weit ül 
sprungen: der Geist ist nicht gebunden an den Kanon, um 
las neben der Schrift, namentlich Paulus, auch apokryphe Bücht 
der Geist ist nicht gebunden ans Amt, vielmehr ist der Lehrbegab 
der Doctor, der ächte Nachfolger des Apostels (can. 9: quia © 
doctoris lectio sit atque evangelii praedicatio in quibus nocte 
die operabatur apostolus), die Prophetie blüht noch heute, n« 
heute darf jeder, der glaubt, frei reden von Gott, so bezeugt & 
Schrift (ut qui Deo Christo crederet profetandi de Deo desperatior 
non haberet, tr. I fin), also auch Frauen, der Geist ist auch nic 
gebunden an die kirchlichen Zeiten und Orte, man bevorzu 
die Geistesgemeinschaft in den Konventikeln und vernachlässig 
die Gemeinschaft in der Kirche auch an den Festen, auch im Sak 
ment. Der separatistische Enthusiasmus will aber doch ei 
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generation der Kirche, deren Bekenntnis man billigt, dienen; diese 
Asl eten sind nicht Einsiedler, die einen werden in kirchliche Aemter 
bei 4 en, die anderen streben danach (tr. II, p. 35 3f.): in ihren Reihen 
erscheinen die Bischöfe Instantius und Salvianus, Priscillian selbst 
rd jetzt oder wenig später B. von Avila in Centralspanien. 

Unter den heftigen Gegensätzen, die, wie die Synode von Elvira 
chon verriet, die spanische Kirche durchziehen (S. 389), grosser 
Strenge aufder einen, Versunkenheit in heidnische Laster aufder anderen 
eite, musste dieser Pietismus die Kirche bald in zwei Parteien 
palten. Während die Ernsten die Hand über ihm halten und nur 
die Auswüchse beschneiden wollen, gilt er den Weltförmigen als eine 
‚Verschwörung“; während Hyginus von Corduba, der Bischof der 
rovinzialmetropole, zu ihm übergeht, wird Hydatius von Emerita 


sein wütendster Gegner. Doch arbeitet sich die Bewegung bis 383 
durch alle Schwierigkeiten siegreich hindurch und greift auf die 
ganze Halbinsel und nach Aquitanien hinüber. 

| Die Erweckung entstand, wie es scheint, in der Gegend zwischen Corduba 
und Emerita, so dass der Bischof der letzteren Diözese unmittelbar betroffen war. 
Nach Sulp. Sev. machte Hyginus den Hydatius selbst darauf aufmerksam. Eine 
Synode von Caesaraugusta (Saragossa), also in Nordspanien, wird berufen, 


? die Hydatius in doppelter Weise vorgearbeitet hat: er legt ein commonitorium, 
eine Denkschrift über kirchliche Disziplin, vor, und er kann auf einen Brief des B. 


fie die Bewegung der Priscillianisten sehr an die der Eusthatianer (s. unt. S. 569) 
erinnert, so die Synode zu Saragossa an diezu Gangra. Die Canones der von 12 aqui- 
nischen und spanischen Bischöfen besuchten Versammlung (am bequemsten bei 
LAucHERT, SQS XII, S. 175£.) verwarfen die Beteiligung der Frauen an den Männer- 
konventikeln, das Fasten am Sonntag, die Vernachlässigung des Gottesdienstes in 


‚andgütern oder im Gebirge, die Verschmähung des eucharistischen Genusses, 
50 der kirchlichen Kommunion, die eigenmächtige Anmassung des Namens 
„Doctor“, das eigenmächtige Verlassen des geistlichen Standes von seiten der 
Kleriker, um sich dem Mönchtum als der genaueren Gesetzesbeobachtung zuzu- 
wenden, die vorzeitigen Cölibatgelübde der Jungfrauen, das Barfussgehen in der 
Zeit vor Epiphanien, in der täglicher Besuch der Kirche zur Pflicht gemacht wird 
— also einemassvolle und gesunde Bekämpfung der übertriebenen As- 
keseund des kirchenauflösenden Konventikelwesens. Auf die Spaltung 
innerhalb der Geistlichkeit weist endlich das Verbot, dass ein Bischof einen 
von einem anderen Exkommunizierten nicht aufnehmen soll. Von dogmatischen 
Vorwürfen ist nicht die Rede, Namen sind nicht genannt, die abwesenden Pris- 
eillianisten gemäss Damasus’ Brief auch nicht verurteilt (tr. II, p.35 23£.). Kurz nach 
der Rückkehr von Caesaraugusta bricht der Sturm im eigenen Sprengel des 
Hydatius aus, indem er inmitten der Kirche sitzend von einem seiner Presbyter 
(oder seinem Presbyterium) angeschuldigt wird. Bald darauf wird in den Priseillia- 
nistengemeinden von Laien eine noch schlimmere Anklageschrift gegen Hydatius 
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eingereicht, so dass die meisten die Gemeinschaft mit ihm abbrechen. Hyda 
der das Ganze offenbar als Revolte gegen seine kirchliche Würde auffasst, 
sich mit der formell ungenauen Behauptung, dass die Priseillianisten, in dene 
mit Recht seine Gegner sieht, auf der Synode verurteilt seien. Dann nc 
persönlicher Friedensversuch der Priscillianisten bei Hydatius, der sie abe 
Emerita mit Hieben empfangen lässt, und sie reichen, nachdem sie sich 
Hyginus von Corduba und Symposius von Astoricum über die Korrektheit ; 
Verfahrens vergewissert haben, bei dem Episkopat eine Klage ein gegen Hy 
tius mit dem Begehren eines Urteils durch ein Konzil. Die Hauptankläger 
Hydatius werden zu Bischöfen promoviert (tr. II, p. 39£.). 

In diesem Moment ergreift der schwer bedrängte Hydatius alle Mi 
sich vor dem drohenden Unwetter zu retten: jetzt erst taucht nachweisli 
Anklage auf Manichäismusauf, noch immer ohne Namen zu nennen; E 
bittet und erlangt ein Edikt des Kaisers Gratian gegen Pseudo-Bisch 
und Manichäer, sendet an den mächtigen Ambrosius von Mailand ei 
lügenhaften Bericht und richtet ein Rundschreiben an die Komproy 
zialen, worin er auch Hyginus als Manichäer denunziert (tr. II, p. 40 er. 
So angefochten, begeben sich Priscillian, Salvian und Instantius, mit epistolae 
municatoriae ihres Klerus und ihrer Gemeinden ausgerüstet, vermutlich 382 
Rom zu Damasus, ihm die Bittschrift (unseren Traktat II) persönlich zu ü 
geben: entweder solle er selbst die Klage erheben oder die spanischen Bisel 
auffordern, zu einem Gericht zusammenzutreten. Mit der Uebergabe dieses Sch 
stückes reisst leider unsere Hauptquelle ab. Nach Sulp. Sev. war dieg 
Reise ein Zeugnis der Verworfenheit der Petenten: auf dem Hinweg von B 
phinus von Bordeaux zurückgewiesen, finden sie auf dem Landgut der Euchr 
der Gattin des Rhetors Delphidius, Aufnahme und eine begeisterte Jüngers« 
Euchrotia und ihre Tochter Procula begleiten sie, mit der letzteren kommt F 
ins Gerede; Damasus weist ihn ebenso zurück — die Antwort will KünstLE a. & 
S. 44. 143 und Burn, Athan. creed S.63 in dem Symbol Harn? $ 200 sel 
wie Ambrosius, aber es gelingt, den kaiserlichen Hausminister Macedonius 
bestechen. Diese Darstellung scheint nur durch den Wunsch eingegeben 
sein, die unleugbare Thatsache zu verhüllen oder in ihrem Wert herabzu 
dass Gratian durch ein neues Reskript das frühere aufhob und Pri 
lian und Instantius (Salvian war in Rom gestorben) ihre Sitze ruhig ea 
nehmen liess. Man wird annehmen dürfen, dass sich der Priscillianismus w 
ungestört ausbreiten konnte. 


c) Die Wendung in der Geschichte des Priscillianismus kn 
sich an neue Personen, hängt mit einer neuen politischen Konstellat 
zusammen und führt uns auf einen anderen Schauplatz. Die Verb b 
dung der Anti-Priscillianisten mit dem Usurpator Maxin 
(ob. S. 481) auf dem Boden Galliens brachte die Katastrog 
über die Häupter der Partei, und auch die Einrede der asketise 
Kreise vermochte nicht mehr zu hindern, dass statt einer kire 
lichen Reform eine Sektenbewegung daraus wurde, deren hi 
tischer Charakter immer reiner zu Tage trat. ; 


B. Ithacius von Ossonuba an der spanischen Südküste tritt jetzt int 
Vordergrund. Er ist auch nach der Darstellung des Sulp. Sev., auf die wirn 
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fast allein angewiesen sind, derjenige gewesen, der den Schwerpunkt der 
nach Gallien verlegte, indem er, von den Priscillianisten angeklagt, 
dem praef. praet. Gregorius in Trier Schutz suchte. An der Darstellung 
des nun folgenden Intriguenspiels mag wahr sein, dass Ithacius weder am Hofe 
och bei seiner eigenen Provinzialregierung Rückhalt hatte und es deshalb 
ten fand, in Trier zu bleiben, wo die Stimmung Gratian feindlich war, sich 
am in Britannien ausgerufenen Maximus zuwandte und ihm nach seiner Ankunft auf 
sallischem Boden völlig zufiel. Unterdessen vertrieb Ithacius sub apologetici 
specie, also zur Abwehr der priscillianistischen Angriffe eine Denkschrift, die 
[sidor von Sevilla (de vir. ill. 2) noch vorlag, und in der zu dem bereits von 
Aydatius vertretenen Vorwurf verabscheuungswürdiger Glaubenslehren noch die 
zu einem regelrechten Ketzerprozess gehörigen Anklagen auf Zauberei und 
Unzucht hinzugefügt und die genuine Herkunft der Häresie, nämlich von 
lem aus dem ägyptischen Memphis stammenden Manes-Schüler Markus, nachge- 
viesen wurde. Daraufhin befahl Maximus, selbst ein Spanier, die Häupter der 
riscillianisten vor eine Synodein Bordeaux zu laden (384). Für diese Synode 
und gegen die Brandschrift des Ithacius schrieb Priscillian im Namen der 
Seinen den apologetischen an die Mitbischöfe gerichteten Traktat I (8 sft. 12 20 
33 ıff., p. 23 22ff.). Instantius ward abgesetzt, aber Priscillian bestritt der Synode das 
Recht zu urteilen, da essich jaim weiteren um Anklage auf Kriminalverbrechen, als 
welches die Magie galt, handelte. Statt nun, wie es rechtlich zulässig (S.546) und der 
Xirche würdig gewesen wäre, das Recht der Anklage zunächst vor dem geistlichen 
Tribunal zu untersuchen, folgte man dieser unklugen Provokation Priscillians und 
äüberliess Inquisition und Urteil sofort dem kaiserlichen Gerichte 
BERNAYS S. 96f., Hmscaıus KR IV, 794f.). Eine Minderheit, die der gewiss per- 
sönlich anwesende Martin v. T. geführt haben wird, vermochte nicht zu hindern, 
ass ihnen die Sache damit aus der Hand glitt. 
Damit aber wird der letzte Akt (385), der in Trier am Hofe spielt, zu- 
yleich zu einem Ringen zwischen einer bischöflich-weltlichen Partei, 
ın der Spitze Hydatius und Ithacius, und einer kirchlich-asketischen, 
an der Spitze Martin, zu einem Seitenzweig des Kampfes, der uns auch sonst 
ekannt ist (S. 579). Während Martin die dogmatische und kirchliche Haltung 
tiscillians und seiner Anhänger offenbar nicht billigte, in dem Vorwurf gemeiner ' 


wannen die Anti-Priseillianisten eine Handhabe, den Widerwillen des gallischen 
Episkopats gegen Martin für ihre Zwecke einzuspannen, diesen selbst als Pris- 
allianisten zu verdächtigen und dem Schlage einen allgemeineren und vernich- 
enden Charakter zugeben. Maximus dagegen konnte trotz seiner und seiner Gattin 
demütigen Ehrfurcht vor dem grossen Heiligen, der eine Einladung zur kaiser- 
lichen Tafel ungestraft mit dem Hinweis hatte ausschlagen dürfen, dass er mit 
einem Kaisermörder und Thronräuber nicht zu Tische sitzen könne (Sulp. Sev. 
wit, Mart. 203), der Versuchung nicht widerstehen, sich die Majorität der gallischen 
and die willigsten, weil weltlichsten, der spanischen Bischöfe zu verbinden, den 
mit den Priscillianisten verbundenen Beamten Gratians zu schaden, sich mit dem 
Gelde der reichen Priscillianisten den leeren Staatsschatz zu füllen (vgl. Sulp. Sev. 
dial. IIT, 11, Pacatus, Paneg. c. 26) und bei alledem als Zugabe den Ruhm eines 
Kämpfers gegen verfluchte Ketzer, der Theodosius umstrahlte, zu gewinnen. Er 
vergass das Versprechen, das ihm Martin abgerungen, nach dessen Fortgang und 
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bestätigte das Todesurteil, das auf die in der Folter (l. 6 cod, Theod.I X 
abgerungenen Geständnisse ihrer magischen Künste (malefieium) hin g I 
eillian, Latronianus, Euchrotia und vier andere gefällt war (Sulp. Sev. Ohre 
vgl. das Gesetz Valentinians I. von 364 1.7. cod. Theod. IX, 16: ne quis dein 
nocturnis temporibus aut nefarias preces aut magicos apparatus aut s e ri 
funesta celebrare conetur, ob. S.477). Instantius und Tiberianus wurden depor! 
andere des Vermögens beraubt. Die Priscillianisten sind also nicht als Ketzer 
weltlichen Gericht verurteilt worden, sondern als Verbrecher. DieH 
lung wird dadurch nicht besser. Es half Ithacius, dem Sulpieius Sev. das Z 
nis der Gemeinheit giebt (Chron. 50 2), nichts, dass er in letzter Stunde he 
lerisch den Posten des Anklägers zu gunsten eines Strohmannes der Reg 
verlassen hatte, auch nichts, dass eine Synode ihn eilig rechtfertigte. Der em; 
Martin zwang, wieder am Hof, den Kaiser in einem Nachtgespräch zur Z 
nahme der nach Spanien ergangenen Blutbefehle gegen den Preis einer ein 
Gemeinschaft mit Ithacius, worauf er nie mehr eine Synode besuchte (Sulp.i 
Dial. III, 11—13). Und obgleich Maximus durch Briefe und Uebersendu: 3 
Protokolls von seingm Rechte zu überzeugen suchte (coll. Avell. ed Günruer (% 
XXXV, 1,90), obgleich nach seinem Sturze 388 Ithacius entfernt wurde und H 
tius bäslig wich, bestimmten die strafenden Briefe des Siricius von Ro: a 
Ambrosius noch 401 die Synode zu Turin, jede Gemeinschaft mit den Bi 
der ithacianischen Partei abzuweisen (c. 6 syn. Taur., LAucHERT S. 187. 


s 
R 


d) Seitdem ging ein tiefer Riss durch die gallischeı 
namentlich spanische Kirche. Der Priscillianismus, wenn; 
auch durch Staat und Kirche verurteilt und zur Sekte gestempelt, get 
unter dem Schutz solcher Verhältnisse und breitete sich namenfl 
in der Nordwestecke Spaniens, der Provinz Gallaecia, 
deren Bischöfe, wie Symposius, Dictinius u. a., sich seiner annahr 
der letztgenannte auch schriftstellerisch in seiner (verlorenen) 
libra. Der nach Spanien gebrachte Leichnam des Stifters wu de 
Märtyrerreliquie verehrt, bei der man den festesten Eid schwur ($t 
Sev. chron. 5ls). Einer Synode von Toledo 400 gelang es z 
allgemeine Beschlüsse gegen die Bewegung durchzusetzen, Sympo: 
und Dictinius zur Abschwörung zu bewegen und sie unter Belass 
in ihrem Amte mit der Kirche wieder zu vereinigen, aber der E 
Innocenz’ I.v. Rom von ca. 404 (ep. 3, Mansı III, 1066) zeigt, dass 
die Bischöfe des Südens der Versuch jener Synode, in die verwin 
Verhältnisse der Landeskirche Ordnung zu bringen, vereitelt‘ 
und unterdessen das Schisma von Tag zu Tag wuchs. Und auch 
nächste Zeit, da die germanisch-arianische Einwanderung erfol 
und die spanische Provinz und Provinzialkirche auseinanderspren; 
wobei Galaecia den Sueven anheimfiel, konnte keine Besserung bri 
ÖOrosius und ein gewisser Consentius wandten sich in ihren Sorg 
an Augustin, der erstere in einem kleinen Commonitorium über 
Irrtum der Priscillianisten und Origenisten (bei ScHEpss a. a.0.p. 151 
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mit konfusen Angaben, der letztere mit Auszügen aus des Dictinius 
Schrift libra, die Augustin dann in seinem Buch contra mendacium 
widerlegte (MI. 40, 517ff.). Leo’s I. grosser Lehrbrief an B. Tur- 
ribius von Astoricum, des Dictinius Nachfolger, für die abzuhaltende 
spanische Provinzialsynode, ca. 447, eine Hauptquelle für unsere 
Kenntnis des späteren Priscillianismus (ep. 15), sowie das Schreiben 
des Turribius an die galizischen Bischöfe Idacius und Ceponius (Mansı 
V,1302 ff.) zeigen noch immer eine ähnliche Lage: die verbotene apo- 
kryphe Litteratur und die Schriften des Dictinius in Umlauf, auch unter 
den Bischöfen Anhänger (ep. Leon. c.15. 16). Nur sieht Leo (praef.) 
etzt gemäss dem Gesetz Valentinians III. von 425 (s.u. 8.561) in der 
Hinrichtung der Urheber durch den weltlichen Arm ein heilsames 
Mittel der Ketzerbekehrung. Ob die daraufhin abgehaltenen zwei Sy- 
nodenin Toledo undin Galizien mehr Erfolg hatten, entzieht sich unserer 
Kenntnis: die der ersteren nach gewöhnlicher Annahme zuge- 
sehriebenen 18 Anathematismen, die mit dem Briefwechsel zwischen 
Turribius und Leo inhaltlich zusammenstimmen, nebst einem Symbol 
(hinter den Akten der Synode von 400 bei Mansı Ill, 1002 ff., Haun?® 


3 168) boten wieder späterem Einschreiten der orthodox gewordenen 





















N 


e) Auch dies letzte Einschreiten des Leo wie schon das erste des 
Hydatius erfolgte unter der Anklage des Manichäismus. Die Frage 
ach der Berechtigung derselben ist nach dem vorliegenden reichen 
Materiale dahin zu beantworten, dass zwar eigentlicher Manichäismus 


nicht vorliegt und überhaupt nicht auf dem Theoretischen, sondern 


1 Der spätere Pr. ist zusammenhängend zu untersuchen. KünstLE (S. 526) 
stellt folgende Vermutungen auf, die ich noch nicht in die Darstellung zu ver- 
arbeiten wage: 1. Der von Gennadius, de vir. ill. 65, erwähnte, nach Spanien zu 
setzende B. Syagrius ist der Verfasser antiprisc. Traktate, einer exhortatio de 
symb. ad neophytas (bei CAseparı, Alte u. neue Qu. S. 187ff. u. Ungedr. Qu. II, 
140#.) und von noch unedierten, Hieron. zugeschriebenen regulae definitionum, 
ainer umfangreichen Ketzerbestreitung, S. 60ff. 73£f.. vgl. Morın, Revue Benedict. 
1893, S. 385ff.; 2. Die sieben ersten BB. des dem Vigilius von Thapsus zugeschrie- 
benen. Werkes de trinitate sind die antiprisc. Schriften eines span. Theologen um 
100, S. 115; 3. Die angeblich einer Synode von Toledo 400 oder 447 zugeschrie- 
benen 18 Anath. nebst Symbol haben den Genn. 76 genannten B. Pastor von 
alentia in der Kirchenprovinz Toledo zum Verfasser, $. 32, wie schon MorIN 
2.2. OÖ. und KATTENBUScH, ap. Symb. I, 158 vermuteten; 4. Eine Synode von 
Toledo im Jahre 447 hat wahrscheinlich gar nicht stattgefunden, 8. 32f.; 5. Die 
Echtheit der ep. 15 Leos I. ist zweifelhaft, da ihren Inhalt die 17 Canones der 
Synode von Braga 563 bilden, $. 33. 123f. Aber warum sollten diese nicht ein 
Excerpt jenes Lehrbriefs sein, der seinerseits wieder den Kapiteln einer verlorenen 
Denkschrift des Turribius zu folgen behauptet (praef. am Ende)? 
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auf dem Praktischen, nicht auf der Spekulation, sondern der 
kese der Nachdruck lag, dass aber diese eine noch über das N 
tum hinausgehende Ueberspannung durch die Motivierung mit 
dualistischen Theorie erhielt, demnach die Richtung als erneu 
gnostischer Enkratismus bezeichnet werden kann (vgl. obS.) 
der wie jener erste zur Zeit des Tatian und Cassian mit der allgem: 
Kirche nicht brechen wollte, vielmehr daneben und darüber noch geh 
Weisheit verkündigte und sich dafür auf die damals in die lateini 
Welt eindringende apokryphe Litteratur gnostischer Färbung ( 
Thomae, acta Ioannis, memoria apostolorum u. a. m.) schützte!, 


Dass zur Zeit Leos der Priscillianismus gnostischen Dualismus, astro y i 
Spekulation, doketische Christologie, pantheistische Seelen- und enkratiti 
Sittenlehre (Verwerfung der Ehe und Fleischspeise) enthielt, ist nicht zweifel 
Wenn die Gegner ihn in der Regel mit dem Manichäismus kurzerhand zusam 
warfen, so erklärt sich das aus dem thatsächlich gemeinsamen Gut und at 
Unbekanntschaft der Beurteiler mit dem älteren Typus. Hiess doch auel 
Doketismus nun Sabellianismus. Nebenher geht immer die Erkenntnis, d 
nähere Verwandtschaft bei Basilides und dem gallischen Valentinianer M 
zu suchen sei, z. B. Hier. de vir. ill. 121. Dabei ist selbstverständlich, dass jeı 
auch der Pr. zur Sekte, die Grenze gegen die Kirche also fester wurde, um so flies 
der sie gegen die Manichäer ward. Doch liegt auch nach der Auffindung 
eigenen Schriften Priscillians, von denen die Predigten tr. 4—11 hierfür am ı 
tigsten, weil unbefangensten sind, kein Grund zur Annahme (Par 
dass die Bewegung anfänglich einen wesentlich anderen Charal 
getragen habe und die Beurteilung von seiten des Hydatius, aber 
Martin von T., Ambrosius, Philaster (haer. 84: velutiabstinentes, qui et 
sticorum et Manich. particulam — aeque secuntur) nur auf Verleumdung 
zuführen sei Die Ansätze zu gnostischer Spekulation sind auch sicher b 
Stifter nachweisbar — so auch MoELLER KG.!, LooFs, HILGENFELD — die 
apokrypher Litteratur wird schon von ihm in geheimen Kreisen gepflegt, 
Auslegung ist Sache charismatischer Gnosis, die schon 380 gerügte Fas 
an Sonntagen und zu Epiphanien wird von Anfang an denselben Lehrhinte: 
gehabt haben, der sich in Leos Brief c. 4 findet. Wenn Pr. daneben Fe 
Kanon anerkannte, so entspricht das ganz der Kenntnis Späterer, dass der P 
Unterschied vom Manich. omnia et canonica et apocrypha annehme, und 
allgemeinen Urteil über ihre Verstellungskunst und ihre laxe Stellung zur E 
der Notlüge und des Eides (Aug., c.mend., ench. 6f., ep. 237, wo c. 3 ihr Grund 
den A. von früheren Anhängern haben will: jura, perjura, secretum prodere noli). 
das ganze Konventikelwesen mit lectio und prophetia und doctores— so hiessen 
die Spitzen der manich. Hierarchie, vgl. z. B. 1.3. cod. Theod. XVI, 5 — deut 
die Pflege esoterischer Lehre oder begünstigte jedenfalls ihr Aufkommen. Z 
aber näherte der enthusiastische Traum von einer strengen reinen Geistes 
ihre Anhänger den Novatianern, mehr noch den Montanisten, so dass es e 

! Durovrog (ob. 8.526) meint, dass als ein weiteres Mittel zur Bekäm 
des Prisc. (u. Man.) die jetzt erfolgende Schaffung neuer rechtgläubiger Apokr, 
und die Katholisierung älterer häretischer anzusehen sei. Das wäre allerdir 
treffliche Parallele zu dem früheren Prozess, S. 168. 
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ist, wenn die Gegner sie gelegentlich auch mit diesen Schismatikern zusammen- 
ngen, wobei besonders zu Hülfe kam, dass die Montanisten von der Prophetin 
Priska (Eus. V, 910) oder Priscilla auch Priscillianer genannt wurden (Epiph. haer. 
9ıu 50) vgl. Prisc. t. II, p. 392; Pacianus I, 2; 1. 40. 59 cod. Theod. XVI, 51, 
So sammelt sich hier in der entferntesten Ecke des alten Reiches 
unter fremden Herren gleichsam ein Niederschlag älterer und neuerer 
Härese und geht, ein verborgenes Gewässer, in die mittelalterliche 
Periode, die hier eigentlich schon mit dem Beginn des 5. Jhs. anhebt, 
hinüber. Für die Gesamtheit des Reiches und der grossen Kirche fiel 
mehr ins Gewicht. 


| 


‚6. Die Vollendung der Staatskirche des römischen Reichs. 


Quellen und Kitteratur: S. 407. Dazu RırreL, Gesch. Darstellung des 
"Verhältn. zw. Kirche u. Staat bis auf Justin., I, Mainz 1836; EFRIEDBERG, Grenzen 
zw. Staat u. Kirche I, 1ff., Tüb. 1872; EHarcn, Die Gesellschaftsverf. d. chr. K. im 
‚Altertum, übers. v. NE, S. 144R. 1883; ELoenme, Gesch. d. deutschen KR 
‚1,1898; Hnıscams, KR II, 1878, S. 513#t., TIT, 1883, S. 333 ff. 669 ff, IV 2, 1888, 
8. 698#.; OGRASHOFF, Röm. Gesetzgebung über d. Kirchengut, AkKR 1886, S. 3. 


Unter Constantin und seinen Söhnen war die Bildung der Staats- 
kirche entscheidend eingeleitet worden, indem sich die beiden grossen 
Ideen der römischen Weltherrschaft und der christlichen Weltreligion 
‚gefunden hatten. Und zwar war es die feste und durchgeführte Organi- 


‚geworden. 

_ Die leitenden Gesichtspunkte, die zugleich den wachstüm- 
liehen und allmählichen Gang erklären, sind: 1. Das Christentum 
tritt an die Stelle der alten Staatskulte, die Kirche an die der 
alten sacra, der Klerus an die der alten Priesterkollegien unter den 
Abwandlungen, die der andere Charakter der Religion und die Er- 
fordernisse der Zeit mit sich brachten, und 2. dementsprechend äussert 
sich auch hier der Bund mit dem Staate in den beiden Richtungen der 
Begünstigung und Leitung durch denselben (vgl. oben die äussere 
und innere Christenpolitik Constantins $. 412. 415). Sofern das Reich 


! Dafür, dass hier in den Gesetzen ein wirkliches Zusammenwerfen beider 
‚Häresien stattfindet und nicht nur einfach Montanisten (Dierica $. 13, A. 19) ge- 
meint sind, spricht die enge Zusammenstellung mit den Manichäern. 
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eine absolute Monarchie darstellt, ist der Kaiser der Schutz 
Kirche, sofern diese durch den Klerus repräsentiert wird, der Xleru 
vornehmste Gegenstand seiner Fürsorge. b; 

1. Die Privilegierung der Kirche durch den Staat hatte Co: 
tin zwar in bedeutendem Umfange begonnen, aber zunächst in \ 
lichkeit und dann wenigstens dem Scheine nach hatte sie da mit 
die gleiche rechtliche Stellung erlangt, die neben ihr die heidn 
privilegierten Kulte seit langem besassen. In demselben Masse 
in dem das Heidentum entrechtet wird, rückt die Kirche in 
Stelle der alleinberechtigten Religionsgesellschaft, 
Gratianund Theodosius auch jenen Schein aufgaben und den Tite 
heidnischen pontifex maximus niederlegten. Die Kirche wird se 
zu einem notwendigen Bestandteil des Staates, der auf eine reli 
Grundlage nicht verzichten will. Indem er sie durch seine Ge 
gebung in der Entfaltung ihrer sozialen Kräfte stärkt und ini 
eigentümlichen Leben schützt, leistet er sich selbst den besten Di 

a) Die Zuwendung von Besitz, beweglichem und unbeweglich 
und Naturalien, hatte seit Constantin der Staat teils selbst in die Hand genom 
teils thunlichst erleichtert. Mit dem immer entschiedeneren Uebergang der ch 
lichen Kirche aus einer Glaubensgemeinde, die eine Korporation selbständ 
Rechtssubjekte bildete, in eine Heilsanstalt, deren Vermögen Gott gehörte, 
durch das bischöfliche Amt verwaltet wurde, war die Analogie der juristischen 
schauung über das heidnische Tempelgut an die Hand gegeben, das ursprür 
als der bestimmten Gottheit gehörig, dann allgemein als ein zu Kultuszv 
stimmtes Anstaltsgut betrachtet wurde (Lore I, 214)!. Massenhaft wuı 
gezogener Tempelbesitz den christlichen Gemeinden übertragen. 
traten Dotationen aus kommunalen Gütern und Stipendien an den 
schon unter Constantin (ob.S. 412f.). Das Gesetz des letzteren über den Ef 
von Erbschaften und Legaten von 321 erwies sich als eine Hauptquelle 
kirchlichen Reichtums, und das Edikt, das Valentinian I. 370 gegen die’ 
sehleicherei der Geistlichen erliess (l. 20 cod. Theod. X'VI, 2), richtetesich nur; 
die Vergebungen an den Klerus, nicht die Kirche, die um so mehr erhielt r 
526). Die Gesetze aber, durch die Theodosius 390 speziell die unsinnige $ 
lust der Diakonissen einschränkte (l. 27f. cod. Theod. XVI, 2, LoEnıne a. 
trafen nur einen besonders extremen Fall. 

b) Steuerfreiheit wandte die Gesetzgebung soweit der Kirche zu, a 
irgend mit dem Staatswohl verträglich war. — «) Die Rücksicht darauf verl 0 
allerdings, und zwar je grösser das Kirchengut an Immobilien wurde, um son 
auf ordentliche und ausserordentliche Grundsteuern zu verzichten, wie es Z. 
Synode von Ariminum 359 begehrte (1.15 cod. Theod. XVI,2, vgl.1.15cod. 

16), und auch von den auf den Kirchengütern wohnenden Kolonen wurde die 
steuer erhoben. Aber von den munera sordida, d.h. den äusserst d 


nn; 


! Nach Sonn I, 75, A. 22 ist das Römische Recht, das nur Korporatic 
kannte, erst durch das Kirchengut genötigt worden, den Begriff des Anstalts 
oder Stiftungsvermögens zu bilden. 
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Grundlasten an Frohn- und Naturalleistungen für alle möglichen öffent- 
lichen Bedürfnisse, war die Kirche wie die heidnischen Priester und andere privi- 
legierte Stände befreit, 382, als Theodosius I. unter Aufzählung dieser Lasten 
das Privileg bestätigte, Be vetusto more durante (1. 15 cod. Theod. XI, 16), und 
gegen Ende des Jahrhunderts glaubte der Staat wenigstens die ausserordentlichen 
Zuschläge zur Grundsteuer der Kirche erlassen zu können. — $) Befreiung von 
allen persönlichen munizipalen Dienstleistungen, den munera civilia, 
auf denen die ganze innere Verwaltung des römischen Reiches ruhte, hatte Con- 
stantin sofort 313 ausgesprochen (S. 412); er hatte eben damit den christlichen 
Priestern gegeben, was die heidnischen lange und noch bis 396 besassen, und wenn 
diese davon frei waren, weil ihr priesterliches munus zugleich als ein dem Staate 
geleistetes galt, das von der Ableistung anderer befreie, so erinnert daran die Be- 
gründung Constantins, dass ihr ungestörter Gottesdienst dem Gemeinwesen den 
" grösstmöglichen Nutzen schaffe (Bus. h. e. X, 72). Das oft (319, 343, 353, 402) 
 eingeschärfte Privileg wurde noch von Constantin 330 auf den niederenKlerus 
| und 354 von Constantius auf die Frauen und Kinder der Kleriker ausgedehnt (l.7 u. 
10 cod. Theod. XVI, 2). Dadurch vor allem trat der Klerus als ein besonderer 
privilegierter Stand hervor. Der Zudrang, der sich infolge dessen namentlich 
‚in den vornehmen Geschlechtern zeigte, hatte dann freilich eine wichtige Ein- 
schränkung der kirchlichen Freiheit zur Folge, worüber S. 548. — 7) Zugleich aber 
förderte der Staat unter Constantius 343 die eigenen materiellen Interessen der 
‚Kirche dadurch, dass er das Handeltreiben der Kleriker, das auch die Kirche nicht 
verbot, geradezu privilegierte, indem er ihnen Freiheit von der Gewerbe- 
steuer verlieh. Nachdem Valens 364 sie aufgehoben, gewährte Gratian sie 379 in 
‚beschränkter Form wieder. 
ec) Die kirchliche Gerichtsbarkeit, die sich aus der Disziplinierung und 
‚Verwaltung der Gemeinde herausgebildet hatte (S. 362), war von Constantin mit 
der ganzen Verfassung der Kirche ohne weiteres anerkannt worden. Gerade hier 
lagen die sittlich wertvollsten Dienste, die der Gesellschaft und damit dem Staat 
geleistet wurden. Sie war zunächst nur 1. geistliches Disziplinar- und 
Strafgericht iin der Hand der Bischöfe. Von Valentinian I. bis Valentinian III. 
haben die Kaiser noch ausdrücklich der Kirche dies Recht, auf eigenem Gebiete, 
‚selbst zu entscheiden, zugesprochen. Am wenigsten konnte ihnen «) die Diszi- 
plinargewalt im engeren Sinne über die Kleriker wegen Vergehens gegen 
die kirchliche Ordnung bestritten werden. Nur entsprach der Staat nicht dem 
kirchlichen Verlangen (Antiochien 341, Loexıne $. 288) nach einer allgemeinen 
gesetzlichen Bestimmung, wonach er dem kirchlichen Urteil stets seine Exekutive 
zuleihen habe. Aber auch ß) die Disziplinargewalt im weiteren Sinne über 
zeistliche und Laien wegen allgemeiner kirchlicher Vergehen (Todsünden, 
wie Abfall, mit Strafe des Bannes) fand prinzipiell keine Schranke, auch nicht an 
den höchstgestellten Laien, wie den Statthaltern, ja selbst den Kaisern (vgl. die 



























he und des Staats mithin hier zusammenfiel (ob. S. 363), lag es nahe, der 
Ürche auch den Strafprozess und damit eine bürgerlich wirksame Kriminalgerichts- 
au keit über ihre Angehörigen zuzusprechen. Abernichteinmalder Klerus 
| war exempt, sondern blieb in leichten wie schwereren Vergehen den ordentlichen 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 35 
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Gerichten ausdrücklich unterstellt (Gratian 376, 1.23 cod. Theod. XVI, ad = 
ing S.305). Nur das war seit 355 und nicht nur vorübergehend (Hissonrus T 
A.6 gegen Loenine I, 306, 1. 12 cod. Theod. XVI, 2) rechtens, dass die / 
gegen Bischöfe wegen eines bürgerlichen Verbrechens zunächst vor der Pre 
synode untersucht und kirchlich bestraft werden konnten, um dann erst 
staatliche Gericht weitergegeben zu werden, s. ob. beim Priscillianistenp 
Endlich genossen die Kleriker wenigstens nicht unwichtige Vorrechte im Str 
prozess (Freiheit der Bischöfe vom Zeugniszwang, der Priester von der 
doch mit Ausnahme der Klage auf Magie nach 1. 6 cod. Theod. IX, 16, u. ähnl.) 
übten durch das Recht der Intercession zu gunsten der Beklagten und \ 
urteilten, das ihnen zwar nicht gesetzlich, aber durch die Sitte zugebilligt 
durch das kirchliche Asylrecht (s. u.) unterstützt wurde, auf die gesamte $ 
rechtspflege einen so starken Einfluss aus, dass es einer höheren Appellatik 
instanz fast gleich kam. — 2. Bei dieser Sachlage überrascht es, dass der kirchlik 
Anteil ander Civilgerichtsbarkeit, den sich das bischöfliche Geri 
Anschluss an.die Entscheidung über Angelegenheiten der kirchlichen Ve 
schon vor Constantin für die Gläubigen erobert, der aber in den Augen des Staa 
höchstens die Bedeutung eines Schiedsgerichts besessen hatte, ohne das Vermög« 
eine öffentlich wirksame Strafe zu verhängen (S. 362), nicht nur fortdauerte, so 
noch erheblich wuchs. Da diese Seite des bischöflichen Gerichtes, in eivilr« 
lichen Streitsachen zwischen Christen zu urteilen, seinen Entstehungsgrund 
Ueberzeugung hatte, dass es Christen nicht zieme, vor heidnischen Richtern u 
ungläubigen Welt zu hadern, so konnte sie eigentlich erlöschen, als die Chri 
und die Gesellschaft immer mehr zusammenfielen, der Staat, die Richter u und 
Rechtsprechung sich verchristlichten. Allein Constantin hat 318 und 333 ı 
das Gericht des Bischofs als Schiedsgericht gesetzlich anerkannt und durch P 
legien noch gehoben (ob. S. 414), er hat spätestens 333 ihm auch den Chara ki 
eines wirklichen Civilgerichts verliehen, vor das eine Streitsache 
.der einen Partei gegen den Willen der anderen gebracht werden konnte !, 

d) Dasselbe Interesse, das den Staat leitete, der Kirche als der Quelle « 
licher Sittlichkeit an dem Rechtsleben einen so grossen Anteil zu gewähren, Y 
lasste ihn vollends, ihr die Pflege der grossen sozialen Aufgaben, 
Sorge für die Armen und Bedrückten, deren Einzelheiten in anderem Rahmen 
zuführen sind, zu überlassen, zuerst stillschweigend, im 5. Jahrhundert vie 
in gesetzlicher Regelung. Wie auf die kirchlichen Gebäude äusserlich das As 
recht der heidnischen Tempel übergegangen war, so erschien die Kirche 
dem höchsten Privilegium ausgestattet: innerhalb einer Welt von Ungerecht 
und Sünde die grosse Freistatt der Liebe zu sein. 

So war es gelungen, ein Kirchengut zu schafien, dessen St 
dem Staate zu sicherer Disposition standen, einen klerikalen Reic 
stand, der bei aller Auflösung einen Kern autoritativer Kräfte d 


stellte, ein kirchliches Gericht, das dem Träger der Rechtsordnt 


ı S. über die Echtheit dieser Bestimmung ob. S. 414 A.1. Nach FSEurf 
Constantins Gesetze u. d. Christent.. Akad. Rede, Würzb. 1891, 3 und BMarr# 
Entw. d. röm. Schiedsger. in der Rostocker Festschr. f. Windscheid 1888, 8.1 
ist das zweite Gesetz nur eine authentische Interpretation des ersten gewesen (ge 
Lorxma I, 291). ’ 


ri Die Leitung der Kirche durch den Staat. 547 


helfend zur Seite stand, eine kirchlich-soziale Macht, die dem Staat die 
"Lösung der wichtigsten Kulturaufgaben abnahm. Die also privilegierte 
Kirche aber vermochte unter dem Schutze dieser irdischen Huld nicht 
nur ihres eigentlichen Berufes, der Pflege des religiösen Lebens, frei 
zu walten, ihre bischöflichen Träger hatten dadurch auch „Macht- 
N mittel“ erhalten, „welche denen des kaiserlichen Statthalters wenigstens 
_ gleich kamen, wenn sie sie nicht an Wirksamkeit übertrafen* (LoEnınG 
8. 314): ihre Interessen schienen mit denen der Staates unlöslich ver- 
knüpft, Einsicht und Dankbarkeit hinderten sie vorerst, ihre Macht 
gegen den Wohlthäter zu kehren. Aber die Athanasius, Hilarius, Lu- 
 eifer, Ambrosius zeigen schon im 4. Jahrhundert, dass diese Botmässig- 
keit überall und namentlich im Abendlande ihre bestimmten Schranken 
hatte. Um so weniger konnte der Staat auf die Ergänzung ver- 
‚ zichten, die 
| 2. in der Leitung der Kirche durch den Staat lag, das hiess in 
der absoluten Monarchie: durch den Kaiser. Die Handhabe bot 
auch hier die Analogie des heidnischen Staatskultus. Indem der alt- 
römische Grundsatz, dass das jus sacrum ein Teil des jus publicum sei, 
‚auf die Kirche übertragen und sie selbst damit ein Teildes Staates 
wurde, rückteder Kaiser als Träger des jus publicum und der Staats- 
' gewalt von selbst in die oberste Stelle auch des kirchlichen Or- 
'ganismus ein (Hınscauus III, 671), christlicher pontifex maximus, 
summus episcopus, oder wie Euseb schon von Constantin sagte, Erioxo- 
 Tog xotvöc, in erster Linie r@y &xrös (S. 422. 424), denn in ihm stellt sich 
eben die Verbindung der Kirche mit dem Staate dar; aber auch alle 
| nach innen gerichtete Arbeit der Kirche vollzieht sich in diesem Rahmen 
und 'steht unter staatlicher Kontrolle und Korrektur, ist höchstens fak» 
‚tisch, nicht rechtlich frei. 
Dem kam entgegen, dass die Hierarchie an der höchsten Spitze 
noch nicht abgeschlossen war. Zwar empfing sie in dieser Zeit auch 
eine rein kirchliche Krönung, nicht sowohl in dem Primate des rö- 
mischen Bischofs, dessen Ansprüche zurückgedrängt werden, wie weiter 
unten zu verfolgen ist, als in den ökumenischen Bischofsver- 
/sammlungen. Aber eben diese traten ins Leben nur durch kaiser- 
‚lichen Machtspruch als Synoden des Reichs und fungierten darum von 
Anfang an als Organe der Regierung. Indem der Kaiser sie be- 
zuft, leitet oder überwacht, vertagt, verlegt, schliesst, ihre Beschlüsse 
verwirft oder bestätigt und ausführt, übt er entscheidenden Einfluss auf 
alle Teile und Seiten des kirchlichen Regiments an oberster Stelle. Dem 
zur Seite tritt sein Einfluss auf die ständigen klerikalen Organe der 
Kirchenleitung. Auf diese Weise allein war die Grundlage für die 
35: 
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Erreichung der Zwecke, die der Staat bei seiner Freundschaft ı 
der Kirche verfolgte, eine einheitliche kirchliche Entwicklun 
in einer den Staat befriedigenden Weise gesichert und zugleich d« 
Gefahr, die von dieser Grossmacht drohte, vorgebeugt. 


a) Diese Kirchenhoheit des Kaisers ist oberste gesetzgebende @ 
walt. Sie äussert sich entweder direkt durch Staatserlasse (Edikteu 
Reskripte), die sich auf kirchliche Dinge beziehen, oder indirekt durch b 
stimmenden Anteil an der legislatorischen Arbeit der kirchlichen Organ 
also der Reichssynoden, deren Beschlüsse kirchliche und staatliche Rech 
kraft erst durch die Sanktion des Kaisers erbalten (Horoi und Kanone 
Lediglich auf dem ersteren Wege zu stande gekommen ist natürlich die gan: 
unter 1 vorgeführte kirchenpolitische Gesetzgebung, die, insofern sie dazu dien 
die kirchlichen Verhältnisse den staatlichen gegenüber abzugrenzen und 
Stellung der Kirche innerhalb des Staates zu normieren, zugleich eine Gese 
gebung für das staatliche Gebiet war. Der Erlass rein kirchlicher Gesetze 
gegen ist auf beiden Wegen erfolgt. Wenn die Kaiser auch im allgemeinen ( 
Konziliargesetzgebung sich anschlossen, zumal da, wo es das innere Gebiet d 
Religiösen betraf, so hat es doch in Angelegenheiten weder des äusseren noch & 
inneren kirchlichen Lebens an einseitig staatlichen Entscheidungen gefehlt. Staa 
gesetze setzten seit 320 dem Zudrang zum Klerus Schranken, indem sie d 
städtischen Dekurionen den Eintritt verboten (Lornıne S. 150), bestimmten d 
Alter der Diakonissen und ordneten überhaupt ihren Stand (i. J. 390, 1. 27 «« 
Theod. XVI, 2), richteten sich gegen die Erbschleicherei des Klerus (i. J. 373, 
ob.), geboten den Mönchen das Wohnen in der Einöde (i. J. 390, 1. 1 cod. Thea 
XVI, 3), verboten Translationen von Märtyrerleichen und Handel mit Relig 
(i. J. 386, 1. 7 cod. Theod. IX, 17), erklärten die Unwürdigkeit eines Bischofs, & 
eine Wiedertaufe vornimmt (i. J. 373, 1.1 cod. Theod. X VI, 6) u. a.m. Das Zulet 
genannte führt auf die ausgedehnte Glaubens- und Ketzergesetzgebung 
Staates. Sind auch, wie die Geschichte der grossen Streitigkeiten erwies, die K 
dem Gange, den die Entwicklung des Dogmas und der Begriff des Orthodoxen nat 
inneren Gesetzen nahm, im ganzen nur gefolgt, so haben sie doch von Arles und Nie 
an auf diesen Gang durch rücksichtslose Beeinflussung des kirchlichen Synod: 
apparates hemmend oder fördernd aufs stärkste eingewirkt. Sie haben den Parte 
zum Kompromiss und der Majorität zum endlichen Siege verholfen, aber auch h r 
Willen schlechthin widerwilligen Kirchenversammlungen aufgezwungen und ze 
Kanon gemacht (Constantius S. 447). Ja, sie haben — und nicht nur Constantius u 
Valens —, wenn sich ihnen eine ungefügige Mehrheit entgegenstellte, den staatlich 
Gesetzgebungsapparat allein spielen lassen, um über die Köpfe der kirchliel 
Organe hinweg ihre Glaubensmeinung durchzudrücken. Andererseits ist ih 
oberste Machtbefugnis — und wieder nicht nur im Priscillianistenprozess, auch i 
arianischen Krieg, auch von den Homöusianern — in Sold genommen worden ve 
den Parteien, um ihre Gegner niederzuschlagen, und von rührigen Kirchenmänne 
die ihre eigensüchtigen Zwecke verfolgten. ü 

b) Dass der Kaiser oberstes Verwaltungsorgan auch auf dem kire 
lichen Gebiet war, ergab sich als weitere Konsequenz der gezeichneten Stellw 
So gewiss die Kirche ihre dem Staate so wertvollen, sittlichen und sozialen K 
nur entfalten konnte, wenn man ihr grösstmögliche Selbstverwaltung einräumt 
so gewiss musste sie als integrierender Teil des Staates unter seiner höchst 
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Aufsicht stehen und besonders die Durchführung der Gesetze, die sich auf sie 
bezogen, seiner Kontrolle unterliegen. Bei der Besetzung der Bistümer ge- 
noss der Kaiser unbestritten das Recht der Mitwirkung, sei esin der Form 
des Vorschlags (so in Antiochien 330, Eus. de v. C. III, 62) oder der Bestätigung 
(so bei Ambrosius Theod. IV, 7, Sokr. IV, 30 e£f.), wenn es auch in den allermeisten 
Fällen nicht in Anspruch genommen wurde. Aber nicht selten hat der Monarch 
'während der Glaubenskämpfe, nachdem die Missliebigen abgesetzt waren, durch 
einfache Ernennung seine Anhänger in die wichtigsten Bischofsämter gebracht, 
s. z. B. Constantius S. 461. 

€) Als oberste richterliche Macht war der Kaiser auch nicht beschränkt 
durch die der Kirche auf ihrem Gebiete eingeräumte Disziplinargerichtsbarkeit. 
Vielmehr äusserte sich sein Einfluss hier 1. in Regelung und Ueberwachung 


des Verfahrens aufden als Gerichtshöfe fungierenden Synoden (l. 23 cod. Theod. 


XVI, 2, im Jahre 376), zuweilen sogar mittelst besonderer kaiserlicher Kom- 


‚ missare, 2. in Berufung besonderer geistlicher Gerichte auf Appellation 


hin oder ohne solche zum Urteil oder zur Revision eines bereits gefällten Urteils in 
besonders wichtigen und schwierigen Fällen (schon seit 313, s. ob. S. 406f., andere 
bei Loenıne S. 403 ff.), namentlich also in Glaubensfragen, 3. in der Verstärkung 
derkirchlichen Strafe durch eine weltliche, des kirchlichen Banns durch 
die weltliche Verbannung, wie in ungezählten Einzelfällen während des arianischen 
Streites, in genereller Regelung gegen einen abgesetzten Bischof, der weitere Un- 
ruhen stiftet, durch ein Gesetz Gratians (1.35 cod. Theod. XVI, 2) verfügt wurde. 

Das römische Reich schickt sich an, das „heilige“ zu werden, 
die orthodoxe Kirche die einheitliche Grundlage des Reichs. Denn nur 


auf den Organismus, der als corpus catholicum auch aus den schweren 


inneren Kämpfen des 4. Jahrhunderts hervorging, neukonsolidiert durch 


neue Massstäbe über rechten Glauben, bezieht sich Huld und Hoheit 
des Staates. Das Grundgesetz des Theodosius von 380, gemäss 
dem nur der nicänische Christ strenggenommen als Vollbürger im 


"Reich gilt, ist nichts als die Konsequenz und der schärfste Ausdruck 


dessen, was Constantin an der Kirche liebte, und worauf diese selbst 


‚ steuerte, ein natürliches Produkt der Entwicklung: der christ- 


lich-katholische Einheitsstaat musste im Gegensatz gegen den 
heidnischen (S. 180) grundsätzlich intolerant sein. Auch dieser 
zweite Grosse unter den christlichen Kaisern hatte seine Zeit begriffen. 

Das Opfer, das die Kirche zahlte, war gross genug: nach aussen 
die wahre Katholizität, die am Reiche keine Schranken hat, nach 
innen ihr geistiges Wesen und die Freiheit, die diesem Wesen 
entspricht. Als Teil des Staates wird sie eine politische Institution, 
in der das Recht und nicht die Gesinnung, die Loyalität und nicht der 


' Glaube das Wort hat. Und eben dadurch kam doch auch der Staat 


um das Wertvollste, was die Kirche ihm hätte bieten und wasihm allein 
auf die Dauer hätte helfen können. Die ernstesten Menschen kehrten 
beiden den Rücken. 
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Zweiter Abschnitt. 


Von der Teilung des Reichs bis zu der Auflösung des Reiche 
und dem Zerfall der Reichskirche. Re 























I. Kapitel. Die äussere und innere Entwicklung der 
Kirche im Zeitalter der Völkerwanderung. 


1. Staat und Kirche unter der theodosianischen Dynastie. 

Quellen: Die Kirchenhistoriker S. 429, cod. Theod. S. 407, Eunapit 
Zosimus u. Chronica min. S. 475; Zonaras, ep. histor. ed. LDisporr, Lips. 186 
Orosius ed. CZANGEMEISTER in CSEL V, Vindob. 1882; Synesius MI 66; Claudi: 
ed. TaBirr in MG auct. antqss. X, Berol. 1892; Prudentius ed. ADresser, Leipz. 18 

Litteratur: TıLLEmonT, Hist. des emp. V.; GRSIEvERSs, Studien zur Gese 
d. röm. Kaiser. Berl. 1870; AGÜLDENPENNING, Gesch. des oström. Reiches unter 
Kaisern Arkadius u. Theod. II. Halle 1885; VScauLtze, Gesch. d. Unterg. ete. © 
S.387 u. RE®II,49#. 1897 (Arkadius)u. VIII, 332 f., 1900 (Honorius). ACrıveı 
Storia delle relazioni fra lo stato e la chiesa I. Bol. 1886; GRauscHen, Jahrbb, (€ 
S. 475) S. 430 ff, 1897; HGELZER, Abriss der byzant. Kaisergesch. I. Die vorjusti 
Epoche in KKrumsacHer’s Gesch. d. byz. Litt. ?, S. 913 ff., Münch. 1897, u. derselb 
Staat u. Kirche in Byzanz in HZ 1901, S. 193ff.; FGresorovıus, Athenai 
Leipz. 1882; WAMeyer, Hypatia v. Alex. Heid. 1886; RHochr, Hypatia im Phil 
logus 1860, S. 435 ff.; RVOLKMANN, Synesius v. Cyrene, Ba 1869; EvWn I 
FDann ob. S. 309. 

1. Ob das ganze Reich noch Gegenstand zusammenfassender Da 
stellung sein kann, ob nicht die Kirche des Ost- und des Westreich i 
getrennten Kapiteln zu behandeln sei, kann schon für die erste Hä 
des 5. Jhs. gefragt werden. Wenn auch Theodosius, als er sterbe 
„unter seine beiden Söhne das Reich „teilte“, Arkadius den Osten, H 
norius den Westen hinterliess, damit nichts anderes that, als was eit 
langen Uebung entsprach und eine gemeinsame Regierung in bes 
ten Grenzen durchaus nicht ausschloss, so gingen doch thatsächli 
beide Hälften immer mehr getrennte Wege, und auch auf kire 
lichem Gebiete haben sie immer mehr der eigenen Fragen und E& 
sungen. In dieser Zeit erhält das Abendland sein verändertes G 
durch den Einmarsch der germanischen Völker in alle seine Provinze 
während diese Wanderung der Völker über das Morgenland hins 
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zieht und seine weitesten Strecken gar nicht berührt. Damit aber ist 
"auch das kirchliche Gesamtbild dort und hier ein ganz verschiedenes 
geworden. Und unter diesen abweichenden äusseren Bedingungen ent- 
wickelt sich um so ungehemmter die von Anfang an nachweisbare 
und nachgewiesene (ob S. 243. 425. 455) innere Verschiedenheit des 
morgenländischen und abendländischen Geistes. 

Immerhin führen die beiden Reichshälften noch so sehr 
ihr Leben in Beziehung auf einander, dass es das Verständnis 
am meisten fördert, wenn man ihre Geschichte auch jetzt noch zu- 
sammen erzählt. An Stelle der immer unmündigen Herrscher sitzen 
in West und Ost Barbaren, Eunuchen und Frauen im Regiment, und 
die damit gegebene Politik der persönlichen Interessen konnte der Ein- 
heit nicht zuträglich sein. Doch ist es noch die gleiche Dynastie, 
die, durch das erstarkte Legitimitätsgefühl getragen, über das Ganze 
fast unbestritten herrschte; nach dem Tode des Honorius 423 gab der 
gleichnamige oströmische Enkel des Theodosius dem Westen in Valen- 
tinian III., einem anderen Enkel des grossen Theodosius und zugleich 
Urenkel Valentinians I,, einen rechtmässigen Erben, und einer ihrer 
ersten gemeinsamen Regierungsakte war die Inangriffnahme der grossen 
Sammlung aller nachconstantinischen Gesetze als gemeinsamer 
Rechtsgrundlage, des codex Theodosianus, der in der That selbst 
unter der westgotischen Herrschaft in Spanien seine Geltung behaup- 
tete (in der lex Romana Visigothorum). Wie die militärischen und poli- 
tischen Geschicke mannigfach ineinandergriffen, so ist vollends das Ge- 
fühl, in der einen soeben erst vollendeten Staatskirche eine kirch- 
liche Reichseinheit zu besitzen, lebendig. Der geistige Austausch, 
von dem im vorigen Abschnitt zu reden war, setzt sich im 5. Jh. noch 
fort und lässt es bei Männern wie Hieronymus zweifelhaft, zu welchem 
Reichsteile sie zu rechnen sind. 

Im ganzen Reiche wurde die Verbindung von Staat und 
Kirche noch fester geknüpft und im Zusammenhange damit der 
Kampf gegen Heiden und Ketzer im theodosianischen Sinne fort- 
gesetzt, wenn auch das Einströmen der heidnischen und arianischen 
Germanen dem kirchlichen Nivellierungsprozess neue und fast unüber- 
steigliche Hindernisse in den Weg warf. Jene Verbindung hatte jetzt 
ihren Sitz im Herzen der Fürsten aufgeschlagen. Die Nachkommen des 
grossen Theodosius waren persönlich von unzweifelhafter katholisch- 
orthodoxer Frömmigkeit und respektabler Sittlichkeit. In einer Zeit 
aber, da die faktische Gewalt in den Händen von Frauen und Empor- 
kömmlingen lag, die um den Einfluss über knabenhafte Kaiser rangen, 
musste die Regierung in Gefahr geraten, ‘die Grenzen des Staatlichen 
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und Kirchlichen ganz zu verwischen und die Religion über di 
Politik Herrin werden zu lassen. Im Osten sieht man jetzt Regente 
und Staatsbehörden offiziell in den Prozessionen ziehen, im Westen: 
erhalten die Bischöfe vom Staate 408 den Auftrag, ihre kirchliche M 
zur Ausführung kirchenpolitischer Regierungsmassregeln zu verwe 
(l. 19 cod. Theod. X VI, 10). Der Anfang des 5. Jhs. sah die Kirche ir n 
ganzen Reiche auf dem Wege zur Herrschaft. 

Aus alledem erhellt, dass es von jetzt ab noch notwendiger ist, & i 
politische Lagezu berücksichtigen. Kirchen-und Profangeschicht 
beginnen schon damals weithin zusammenzufallen. 4 

2. Im Osten übernahm a) der bereits 383 zum Augustus und wäl 
rend des Feldzugs gegen Eugenius zum Verweser ernannte Arkadius 
achtzehnjährig, den Thron (395—408), nicht die Regierung, die : 
nächst noch bei Rufin stand, nach dessen Ermordung am Ende d 
ersten Jahres aber auf den asiatischen Verschnittenen Eutr 
pius überging. Doch hatte dieser seine Stellung zu verteidigen geg e 
die schöne und kluge Gemahlin des Kaisers, die er ihm selbst z 
geführt, die fränkische Eudoxia. 

Die erste Hälfte der Regierung ist bewegt durch die Erhebusl 
der Germanen, die eine ähnliche Krisis um die Wende de 
Jahrhunderts kersarrielen, wie sie der Westen bald nachher, abe 
mit entgegengesetztem Resultat, erlebte. Während sich in die asi 
tischen Provinzen durch die kaukasische Pforte die Hunnen ergosser 
setzte sich das Volk der Westgoten, das sich in dem jungen Balt 
Alarich wieder einen Heerkönig gekürt hatte, vermehrt durch sta 
transdanuvische Haufen, in Bewegung, schreckte die Hauptstadt um 
begann in Griechenland einzuziehen. Zwar kam der Westen in Stilich 
dem bedrängten Osten in dieser Stunde hoher Gefahr zu Hülfe, abe 
der 396 geschlossene Vertrag liess das Volk wieder in breiter Mast 
und lockerem Bundesverhältnis die Balkanhalbinsel besiedeln u 
machte Alarich zum Befehlshaber aller Truppen der illyrischen Pri 
fektur. Daneben war seit 386 in Phrygien von Theodosius I. 
starke ostgotische Kolonie angelegt, und in der Hauptstadt wie ü 
Heere hatten die Germanen, an ihrer Spitze Gainas, das Heft in de 
Hand. Als 399 die phrygischen Goten unter Tribigild sich empörtet 
der elende Eutrop stürzte, drohte eine Vereinigung aller germa 
nischen Elemente unter Gainas’ Führung, der als magister milituı 
Herr der Residenz war. Damit verband sich aber der Gegensaf 
des Bekenntnisses. Gainas, ein religiös interessierter Arianer, di 
mit dem hl, Nilus (s. u.) Briefe wechselte, verlangte vom Kaiser, ( 
seinen Glaubensgenossen eine Stadtkirche in der Hauptstadt ein 


u 
® * 
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seräumt werde, wobei er auf die arianische Partei in der Bevölkerung 
'echnen konnte, von deren Stärke die sich damals’noch immer wieder- 
ıolenden Strassentumulte Zeugnis ablegen (Sokr. VI, 8, Soz. VIII, 8). 
Die Lage ähnelt merkwürdig der in der abendländischen Resi- 
lenz im Jahre 385f. Die Rolle des Ambrosius spielt der seit 397 auf 
‚en Patriarchenstuhl berufene Johannes Chrysostomus, der die Be- 
'ehrung der heidnischen Goten jenseits und der arianischen diesseits der 
veichsgrenze mit Energie in Angriff genommen, ihnen eine Kirche in 
Xonstantinopelnahe beim Palast mit völlig deutschem Gottesdienst ein- 
erichtet hatte (Soz. V, 31. 30) und nun mit kluger Beredsamkeit den 
shwächlichen Kaiser zum Widerstand gegen Gainas und diesen selbst 
um Verstummen brachte (Theod. V, 32; Soz. VIII, 3; Sokr. VI, 5). 
r erwies sich damit als die beste Stütze der griechisch-römischen 
'artei und ihrer kräftigen Reaktion gegen die Usurpation der Ger- 
hanen. Noch einmal zeigte der Sophist und spätere Bischof Synesius 
on Kyrene (s. u.) in dieser entscheidenden Stunde Römerstolz vor 
Be hronen, indem er in einer überraschend freimütigen Rede rzepi 
xorkeias dem Kaiser ein Bild der gefahrvollen Zeitlage, seines eigenen 
immerlichen Herrschertums und des wahren Regentenberufs entrollte. 
em Bunde der durch die Rassenfeindschaft neu entfachten Be- 
eisterung für altrömische Ideale mit der jungen Ortho- 
oxie gelang es, einen Schlag zu führen. Ein Blutbad räumte 
nter den verwirrten Germanen auf, in der „Gotenkirche* wurden 
ie Flüchtigen zu Tausenden erschlagen, Gainas kam nach vergeb- 
chen Versuchen, sein Glück herzustellen, 401 um. Zur selben Zeit 
rliessen die Westgoten Alarichs das trügerische Ostrom, um sich im 
bendland eine sicherere Stättezu bauen. Die Gefahr der Germani- _ 
ierung war für den Osten vorüber, und ein halbes Jahrhundert 
lativer Ruhe folgte. 

Die friedlichen Aufgaben der Regierung traten damit in den 
ordergrund; an ihrer Lösung hatte die Kaiserin, die den Gemahl 
ch Gefallen „gleichsam an der Halfter mitschleppte“ (Zon. XILI, 20) 
n meisten Anteil (f Okt. 404). Ein Heide, Fravitta, hatte den 
rmanischen Aufstand niedergeschlagen, der Hellenismus, dem von 
hemistius gebildeten Kaiser von Haus aus nicht fremd, war nicht 
hne Verdienst dabei gewesen: das Heidentum ist unter dem frommen 
rkadius nicht sonderlich mehr getroffen worden, nachdem man 
eich am Anfang 395 die allgemeine Geltung heidnischer Festtage 
strichen, 396 den heidnischen Priesterschaften die uralten Privilegien 
rSteuerfreiheit und eigenen Gerichtsbarkeit genommen und 399 den 
efehl gegeben hatte, die Heiligtümer auf dem Lande zu zerstören, 
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doch ohne Tumult (l. 22 c. Th. II, 8, 1. 14u. 16 c. Th. XVI, 10). 
Juden wird sogar besondere Gunst erwiesen, indem ihnen Asylr 
und Gerichtsbarkeit ähnlich wie den Christen eingeräumt wird. @ 
Verwüstungen als die Gesetzgebung der orthodoxen Regierung ii 
Fanatismus der arianischen Goten angerichtet, die aus den | 
Stätten heidnischer Kunstübung in Griechenland Trümmerhau 
Ruinen machten. 

Man konnte das Heidentum seiner eigenen Schwäche u a 
Arbeit der Kirche überlassen. Chrysostomus hat auch nach di 
Seite seine Stellung nahe dem Thron benutzt. Auf seine Rechn 
(Theod. V, 29) kommt die Zerstörung der Tempel in Phöniz 
namentlich des berühmten Marnasorakels in Gaza, von der wir d 
die Lebensbeschreibung des B. Porphyrius von Gaza aus der FE 
seines Diakonen Marcus genaue und sichere Kunde haben (ed. Ha 
in ABA 1874, S. 171ff., Leipz. 1896, vgl. ANuTH, Bonner Diss. 18 
Eben dieser Marcus hatte als Abgesandter seines Bischofs die I 
mittlung des Patriarchen zur Erwirkung der kaiserl. Erlaubnis n 
gesucht und erlangt, und unter des Patriarchen Protektion half 
Bischof von Gaza bei einem persönlichen Besuch in Konstantinopel: 
nach. Für das heilige Werk wusste Chrysostomus die Mittel de 
Frauen zu gewinnen, und noch in der Verbannung hat er mit seii 
Wort die mönchischen Missionare gestärkt und ermahnt auszuhaı 
auch unter den Gefahren nicht ausbleibender heftiger Gegenschl 
(ep. 51. 123). | 

Dass die Einheit der Religion nach wie vor oberster Regieru 
grundsatz sei, wurde durch das allgemeine Gesetz vom Aug. 
gunsten der katholischen Kirche sofort verkündet. Die Ketz 
gesetzgebung des Theodosius wird im vollen Umfange bestä ie 
verschärft bis zu dem Grade, dass schon eine leichte Abw 
vom katholischen Glauben (qui vel levi argumento a judicio ct 
religionis et tramite detecti fuerint deviare, 1. 28 cod. Theod. 
Häresie bedeute und zum Bischofsamt unfähig mache. 

Aber schon begann die steigende Macht der also geförde 
Kirche unbequem zu werden. Die Privilegierung wird nicht 
weitert, sondern eingeschränkt. Mag auch die Bekämpfung des A 
rechts auf das besondere Konto des Eutrop kommen, der kurz da 
selbst am Altar der Sophienkirche Schutz erflehen musste, ı 
die Zurücknahme der Befreiung des Klerus von der Gewerbe: 
399 von innerem Wohlwollen gegen die Kirche eingegeben sein: 
Aufhebung der bischöflichen Civilgerichtsbarkeit 398 zeigt doch, 
der Staat Gefahren begegnen wollte, die ihm von der Kirche droh 
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n dem Kampfe der Eudoxia und des Chrysostomus, von dem 
\och die Rede sein wird, kündigt sich allerdings der grosse Streit 
wischen imperium und sacerdotium an. 

b) Er ist nicht ohne Kenntnis der Entwicklung zu verstehen, die 
ie Kirche des Ostens unter Theodosius II. (408—450) nahm. Die 
tegierung, die für den siebenjährigen Knaben bis 414 der vortreff- 
‚che praef. praet. Anthemius leitete, liess sich überraschend gut 
n, während der Westen den wildesten Stürmen zum Raube wurde, und 
uch nachdem die älteste Schwester des Kaisers, die frühreife männ- 
‚ch energische und ernste Pulcheria als jungfräuliche Augusta mit 
5 Jahren die Zügel der Regierung ergriffen hatte, um sie für lange nicht 
us der Hand zu lassen, dauerte dieser Zustand einer friedlichen 
ntwicklung an, bis gegen die Mitte des Jahrhunderts, kaum 
nterbrochen von einem Kriege mit den Persern, den man 420 zu 
unsten der dortigen Christen unternahm. Auch die Verheiratung 
'esTheodosius mit der griechischen Philosophentochter Eudokia 
Athenais) im Jahre 421 machte den Kaiser nur vorübergehend un- 
bhängiger von der Schwester, die ihm die Gattin ausgesucht hatte 
nd nach wie vor die Staatsgeschäfte mit glücklichstem Erfolge führte. 
fein Wunder, dass in dieser Zeit sich der Orient berufen und kräftig 
enug fühlte, auch die Sorge für das bedrängte Römertum des 
Vestens mit zu übernehmen. Die Verbindung der jüngeren Eudoxia, 
"heodosius’ II. Tochter, mit Valentinian III. 437 bedeutet einen Höhe- 
unkt in der Geschichte des Ostreiches, 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die duldsame Hal- 
ung gegenüber dem „Hellenismus“, so lange die Kinder des 


'ehmster Ratgeber und Vertrauensmann der heidnische Sophist Troilus 
tscheint, sich fortsetzte. Griechisch-römische Ideale waren wieder 
u Ehren gekommen, und selbst im Bischofsgewand waren Philosophen 
‚nd Verehrer des Hellenismus wie Synesius von Kyrene (7 414) mög- 
ich. Aber ebenso leuchtet ein, dass die Verschärfung der Situa- 
ion nach dem Rücktritt des Anthemius mit der mönchisch- 
rommen Richtung zusammenhängt, die Pulcherias Regierung 
‚harakterisiert und seit 414 den Hof überspinnt. Es ist offenbar 
ine Absage an die bisherige Praxis, wenn ein Gesetz von 416 alle 
deiden künftig vom Heeres-, Verwaltungs- und Richterdienst aus- 
‚chliesst (1. 21 cod. Theod. X VI, 10). In dieser Zeit, 415, machte 
ich in Alexandria auch die Spannung zwischen der jüdisch-helle- 
istischen und der christlich-mönchischen Partei, bezw. zwischen ihren 
epräsentanten, dem Präfekten Orestes und dem B. Oyrill, in blutigen 
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Tumulten Luft, denen die völlig unschuldige edle Philosophin Hy 
zum Opfer fiel. Der grauenhafte Mord an geweihter Stätte, de 
Korporation der kirchlichen Krankenpfleger oder Parabolanen 
nehmlich zur Last fiel und die tierische Roheit auch eines christli 
Pöbels offenbarte, ein Schandfleck und eine Warnungstafel in 
Geschichte der alten Kirche, ist Cyrill schon damals nicht ohne G 
auf Rechnung geschrieben worden, hat aber nicht verhinde 
das Ansehen des Kirchenfürsten immer höher stieg. 
Mit der hochgebildeten Heidin Athenais, die erst ge 
werden musste, um Kaiserin im orthodoxen Staate werden zu köı 
und nicht nur dem Namen nach die klassischen Traditionen 
Heimat repräsentierte, trat an bedeutsamster Stelle ein neues 
ment zu gunsten des Hellenismus in den Kreis des Hofe 
Da sie auch ihre Brüder in die höchsten Staatsstellungen bra 
ist man vielleicht berechtigt, auf ihre Vermittlung das merkwü 
Edikt von 423 zurückzuführen, wonach die Todesstrafe für heidnis 
Opfer auf Verbannung und Güterverlust herabgesetzt wird (]. 2 
Theod. X VI, 10). Vielleicht sah man aber auch nur den heidnise 
Rest, dessen Existenz man offiziell sogar bezweifelte — quamq 
jam nullos esse credamus, ib. 1. 22 — für so unschädlich an, 
man ihm einen sanfteren Tod glaubte gönnen zu dürfen. Zweife 
dass im selben Verhältnis die Macht der Kirche stieg bis zu 
Höhe, die für den Staat zur ernstesten Gefahr wurde und no 
zu einer Auseinandersetzung führen musste. Eben in diesen k 
lichen Kämpfen 429—33, die unten genauer vorzuführen sind 
Patriarchate untereinander, des Kaisers mit dem B. von > 
drien, thun wir Blicke in die Spannungen am Hofe, in die 
der Intriguen, bei denen die Dogmatik und das Geld zusammen 
die Seelen warben, die Schwankungen, denen der Einfluss der Pule 
jetzt unterlag: Sieg und Niederlage Cyrills 431 u. 33 waren auch st 
der Kaiserin-Schwester. Zwar wirdin einem Edikt von 438 mit übri 
anderem Inhalt gegen die Frechheit der Heiden, die den Misswach 
schuldet hat, wieder eine schärfere Sprache geführt (nov. const. 
ed. HAENEL, 1848), allein in eben diesen Jahren stand die Macht 
Eudokia am höchsten und verdrängte das von ihr vertre 
Ideal eines christlichen Hellenismus für einige Zeit völli 
mönchische der Pulcheria, die sich vom Hofe zurückzog. 
als Hellene verschrieene Günstling der Kaiserin, der Dichter Kyı 
hatte nacheinander die wichtigsten Staatsämter inne. Die Dop 
wallfahrt Eudokias nach Antiochien, wo sie, die griechisch 
Professorentochter, auf goldenem Throne im Senate eine begeistert 
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Külesde auf die Stadt und ihre grosse Geschichte hielt und ein un- 
argessliches Andenken hinterliess, und nach Jerusalem, wo sie den 
ätten der christlichen Vergangenheit ihre Devotion bezeugte, 438/9 
lt den Geist dieser merkwürdigen Frau am reinsten dar. 
"Anfang der vierziger Jahre (CLixtox 444, andere früher), zur 
jen Zeit, da die Hunnen die äussere Ruhe des Reiches störten und 
durch einen schmachvollen Frieden (443) besänftigt werden konnten, 
e Eudokia gestürzt, indem die Gegenpartei die Eifersucht 
‚Kaisers durch eine feingesponnene Intrigue weckte: sie zog sich 
ganz nach Jerusalem zurück, auch hier noch verfolgt vom 
se der Sieger. Kyros wurde des Hellenismus angeklagt und ver- 
ilt, aber zur Uebernahme eines lebensgefährlichen bischöflichen 
jstens in Phrygien begnadigt. In sein Erbe teilten sich Pulcheria 
d der Eunuch Chrysaphius. Da auch er mit der mönchischen 
artei intime Fühlung hatte (s. u.), herrschte diese unbestritten. 
nter ihrem Einfluss befahl der Kaiser 448 (l. 3 cod. Justin. I, 1), 
ass alle von heidnischer Seite gegen das Christentum geschriebenen 
ücher, vorab die des Porphyrius, bei Strafe des Banns den Flammen 
tübergeben seien, ein sicheres Zeichen, dass der litterarische Kampf 
ar letzten griechischen Apologeten, Theodoret und Cyrill, 
in den Jahren 427—33 gegen den Hellenismus und speziell Julian 
e grossangelegten Werke (s. u.) schrieben, noch nicht gegen- 
ndslos war und diese Jahrzehnte wirklich eine Ermutigung auch des 
idnischen Hellenismus mit sich geführt hatten. Nun versank diese 
B ‚ von deren Bedeutung wir uns keinen Begriff machen 
Önnten, hätten ihre christlichen Vernichter sie nicht gerade in ihren 
Fiderlegungen für uns zum grossen Teile gerettet. 

Im gleichen Ediktenahm der Kaiserden Kampf gegen die neueste, 
storianische Häresie wieder auf. Damit wurde es zum Signal eines 
uen Ausbruchs kirchlicher Kämpfe. Chrysaphius’ Sturz und 
ulcherias neue Alleinherrschaft sind wiederum nur im Zu- 
mmenhange mit diesen inneren Fragen zu verstehen. 

Der Tod des schwachen Theodosius 450 hat darin keine Aende- 
& gebracht. Dadurch, dass die alternde Pulcheria dem trefi- 
en, aber greisen Senator Marcian die Hand reichte, ihr Virgini- 
tsgelübde wenigstens äusserlich der Politik opfernd, sicherte sie sich 
d der theodosianischen Dynastie noch für einige Jahre die Macht, 
ie Stellung, die sie entschlossen war, trotz aller Frömmigkeit auch 
jenüber der Kirche zu behaupten. 

8. Im Westen hatte sich während des Menschenalters nach 
heodosius auch für die Kirche eine völligneue Gesamtlage 
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dadurch ergeben, dass die durch den Hunnenvorstoss ge rä 
gotischen Völker die Grenze des Reichs überfluteten und ” 
Saume der Wüste Sahara und des atlantischen Ozeans zur Ru 
damitzur Staatenbildungkamen. Gerade der äusserste Westenem 
zuerst eine neue Bevölkerung. Aber auch die dazwischenlie 
gallischen und italischen Länder erleben eine Zeit fortwähre ıd 
schütterung und steigender Unsicherheit. Durch die ganze Zei 
ein Zittern, durch ihre Schriftstellerei ein tiefer vorge 
(Augustin und Orosius, Sulp. Severus und Salvian). & 
a) Da Honorius (395—423) als Zehnjähriger den Thron b 
und auch als Erwachsener von den Eigenschaften seines Va 
dosius und seines Grossvaters (durch Galla) Valentinian wohläl a el 
Sinn und sittliche Reinheit und eine gewisse Gutherzigkeit 
jede Regententugend aber vermissen liess, so waren auch im W 
andere die eigentlichen Herrscher. di 
1. Mithöchstem Geschick versah das Amt bis 408, also währen 
Regierung des Arkadius im Osten, der gewaltige Vandale Stili 
der sterbende Kaiser die Sorge fürs Reich anvertraut hatte, 
als Gemahl von dessen Adoptivtochter Serena und dann als Schw 
vater des Honorius zur Dynastie gezählt werden konnte. Esg 
den aufrührerischen heidnischen Statthalter von Afrika, Gildo, & 
züchtigen, wobei die Gebete der mitgenommenen Mönche (Oro: 
365) den Sieg der Waffen unterstützten, den unruhigen Westgotenl 
Alarich, der zuerst 401/2 auf dem Boden Italiens erschien, aufs 
zu schlagen und nach Illyrien zurückzudrängen, kurze Zeit dar 
Scharen des heidnischen Ostgoten Radagais bei Faesulae zu ver“ 
und über allem seine Hand noch in Ostrom fühlbar zu machen. 
er vermochte es nicht zu hindern, dass, während er das Centr 
den Kaiser schützte, der in dieser Zeit seine Residenz von Ma 
die Sümpfe der Ostküste, Byzanz und dem Meere näher, nach Ray 
verlegte, von 405 an Vandalen, Alanen und Sueven über 
schwächte Rheingrenze bis nach Spanien zogen und in Britan 
und Gallien sich ein Usurpator Constantinus aufwarf. 
Momente, da er ihn am nötigsten hatte, Alarich bereits al 
Oberitalien stand und der Tod des Arkadius die Herrschaft Os 
einem Kinde auslieferte, beraubte sich der Kaiser selbst durel 
mordung Stilichos seines besten Freundes, 408. | 
Zur Erklärung muss man die Stellung Stilichos zur] 
gionsfrage berücksichtigen. Obgleich er selbst Christ, seine & 
sogar fanatische Christin war, die der Magna Mater offene Se 
angethan hatte (Zos. V, 38), obgleich er die sibyllinischen Büche 
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‚rannte und die Regierung mit einer Bestätigung der kirchlichen Privi- 
egien (l. 29£. cod. Theod. X VI, 2) und mit der Aufhebung der Steuer- 
reiheit der heidnischen Priester (1. 14 c. Th. X VI, 10, s. bei Arkadius) 
jegann, stand der Kampfgegen Heidentum und Häresieihm, dem 
Politiker, doch nicht in erster Reihe. Noch stellte das Heidentum 
inen Faktor dar, mit dem errechnen musste. Die Hoffnungen, die unter 
Jugenius (S- 481) zu heller Flamme emporgeschlagen, waren noch nicht 
rloschen. Zu den begnadigten Anhängern dieses Usurpators gehörte 
‚er ebengenannte Gildoin Afrika, der, während er Rom hungern liess, 
ie katholische Kirche seiner Provinz für kurze Zeit wieder in die Tage 
‚erVerfolgungen und Martyrien zurückversetzte. In Rom war, nament- 
ch im Senat, noch immer eine bewusst heidnische Partei 
hätig. Prudentius sah sich doch noch veranlasst, gegen-Symmachus zu 
chreiben, der erst ca. 401 starb, und in denselben Jahren, da dieser 
Jichter Rom als eine christliche Stadt feierte, brachen beim An- 
arsch des Radagais die unterdrückten heidnischen Sympathien 
uf, Hin und her zuckte es auch in den Provinzen gegen die Herr- 
chaft der Kirche, Gewaltakte fanden statt 399 in Sufes in Afrika 
Aug. ep. 50), Frühjahr 408 im numidischen Calama (ib. ep. 91 s). 

Dem gegenüber war Stilicho lau, mindestens in den Augen der 
Xirche. Im selben Jahre 399, da im Osten die Zerstörung der Tempel 
\ f dem Lande befohlen wurde, gingen im Westen Edikte nach Spanien 
nd Afrika, die der Zerstörung des heidnischen Kunstschmucks an den 
ffentlichen Bauten wehrten, dem Volke seine altherkömmlichen Fest- 
ergnügungen liessen und die Tempel gegen die Zerstörungswut der 
jischöfe schützten (1. 15, 17, 18 cod. Theod. X VI, 10). In den höchsten 
Xommandostellen aber befanden sich Heiden, der Besieger Alarichs 
'arder Heide Saul. Und bereits lief das Gerücht um, der Sohn Stilichos, 
ucherius, den gefällige Hofdichter wie Claudian schon auf dem Throne 
ahen, werde die Herrschaft der Götter wieder zurückführen ‚(Oros. 
IL, 38). In dem Arianismus, den die Germanisierung des Heeres 
litsich brachte und derin Alarich drohend nahte, sah das erwachte Miss- 
rauen eine Brücke zum Heidentum, in Stilicho, der dem Alarich Jahr- 
elder zusicherte, den Verräter. Mit dem religiösen Gegensatz verband 
ich auch hier der nationale der Römer gegen den übermächtigen Ger- 
anen und die fremde Art seiner barbarischen Landsleute. Wie Gainas 
n Osten ist auch Stilicho einer Reaktion der Orthodoxie im 
unde mit dem römischen Nationalgefühl gegen das Ger- 
aanentum und dieheidnisch-arianische Gefahr zum Opfer ge- 
allen. Man erkennt deutlich: in der gemeinsamen Abwehr der Bar- 
aren fand sich das römische Selbstgefühl mit dem der Kirche zu- 



























I) 
7 


Su 2 
erg 


560 Die Entwicklung der Kirche im Zeitalter der Völkerwanderung. 


sammen, die in den Innocenz von Rom und Augustin von Hippo-E 
auch im Westen die hervorragendsten Vertreter besass. Es bilde 
ein neuer kirchlicher Romanismus (Prudentius). 

2. Vonnunan steht die RegierungdesHonorius derKii 
zu Diensten. Das Haupt der Opposition, die Stilicho zu Fall bra 
der Asiate Olympius, wurde leitender Minister und schenk 
Wünschen der Kirche sein Ohr (vgl. Aug. ep. 96f.). Noch 408 we 
alle Nichtkatholiken durch ein Edikt vom Hofdienst ausgeschlossei 
Tempeleinkünfte eingezogen, die Tempelgebäude nach Entfernung 
etwa noch vorhandenen Bilder dem Staate überwiesen, die sakrileg 
Riten bei den Leichenschmäusen oder anderen Feiern verboten 
die Bischöfe aufgefordert, kraft ihrer kirchlichen Gewalt solch 
hindern! (l. 42 cod. Theod. X VI, 5; 1. 19 cod. Theod. XVI, IL 
const. Sirm. XII vom Dez. 407). 

Der siegreiche Zug Alarichs durch Italien und die I: 
nahme Roms 408/10 liess die Parteien nur schärfer auseinande; re 
bedeutete aber für dienichtkatholische Richtung nureinle 
kurzes Aufleuchten ihres Sterns, wenn auch bei der ungehe 
Aufregung über das seit Hannibal nicht Erlebte, dass ein auswän 
Feind ante portas stehe, der Ruf nach den uralten Schutzgö 
gemeiner erscholl und selbst für Christen etwas Verlockendes 
(Zos. V, 40 ı0 41, Soz. IX,6). Der von Alarich zum Gegenkai 
hobene praef. urbi Attalus, vom arianischen Gotenbischof Siges 
tauft, brachte in die höchsten Stellen Heiden und machte einen An 
die heidnisch-arianische Herrschaft heraufzuführen. Abe 
unnatürliche Bund zerbrach sofort: als Attalus vergass, dä 
römischer Kaiser von Alarichs Gnaden war, setzte ihn dieser ab 
Rom aber haben seine arianischen Goten die katholischen Kir 
zum Staunen aller geschont. F 

Als sie unter Ataulf, Alarichs Nachfolger, 412 nach Gal 
weiterzogen, vielleicht wieder als Föderaten des Reichs, richtete 
die legitime orthodoxe Regierung sofort auf und fuhr ini 
Massnahmen unter dem Regiment des Constantius, der jetzt H 
rius beherrschte, fort, wo sie stehen geblieben war. 415 wird T 
anderem bestimmt, dass aller Grundbesitz der Tempel und heidnis 
Genossenschaften eingezogen werde (l. 20 cod. Theod. XVI, 10), 
gegen alte und neue Ketzereien wie die des Pelagius erweist sich 
stantius als treuer Freund der Kirche. Mit Ataulfs frühemT 









! Nur auf den letzten Punkt bezieht sich die Autorisation der E i 
nicht auf alle „in dem Gesetz unter Strafe gestellten Handlungen“ (VScHut 
a. a. O. S. 368). { 
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ging auch die Gefahr vorüber, dass dieser hochstrebende Herrscher von 
Gallien aus ein römisch-gotisches Imperium aufrichten (Oros. VII, 43) 
werde, das in seinem Ehebündnis mit der gefangenen Schwester des 
Honorius, Placidia, Sicherheit und Verkörperung erhalten sollte, Viel- 
mehr wurde durch die neue Heirat des Constantius mit Placidia, 
der Mutter Valentinians (ILI.), und durch Constantius’ Erhebung zum 
Mitregenten der Fortbestand des Römertums und der Dynastie und die 
Stellung der Kirche gesichert. Die letztere hat der Regierung des 
Honorius viel zu verdanken, wenn auch die Not der Zeit den Staat 
493 zwang, die Grundsteuerfreiheit aufzuheben und das sich mehrende 
Kirchengut ebenso zu belasten, wie alles andere (s. u.). Wie der öst- 
lichen Kirche, wurde auch der westlichen die Civilgerichtsbarkeit 398 
genommen, aber ihr dafür ein neuer Rechtsschutz in dem 407 auf- 
tauchenden Institut der defensores oder advocati ecclesiae gegeben 
(l. 38 cod. Theod. XVI, 2). — 

b) Unter Valentinian III. (425—55) setzte sich diese Lage fort. 
Auch bewährte es sich wieder, dass in dieser Herrscherfamilie die 
Frauen den Geist der Männer hatten. Man könnte von einem „Zeitalter 
der intelligenten christlichen Frau“ reden, wie im 3. Jh. von einem 
solchen der heidnischen (8. 231f.). Placidia, Theodosius des Grossen 
würdige Tiochter, regierte für ihr kaiserliches Kind den Westen, wie 
Pulcheria für den Bruder den Osten; Tante und Nichte leiteten die 
Welt in um so grösserem Einvernehmen, als die Kinder beider Throne 
schon 425 verlobt wurden, und als der noch römische Westen immer 
ölliser auf den Osten angewiesen war. Durch die Publikation des 
Codex Theodosianus (438) erhielt die Gesetzgebung Theodo- 
hine II. gegen die Heiden und Ketzer auchim Westen Kraft, und 
las Gleiche geschah mit den Novellen, die dem Osten im folgenden 
Jahrzehnt geschenkt wurden; von allen Civil- und Militärämtern sind 
lie Heiden ausgeschlossen, auf das Opfer, ja auf jede Handlung heid- 
lischer Gottesverehrung ist der Tod gesetzt, die Zerstörung aller 
Tempel anbefohlen. Denn, wie das Gesetz vom 4. Aug. 425 (l. 63 cod. 
heod. X VI, 5) abschliessend sagt, des Staates Pflichtist es, gegen 
)mnes haereses omnesque perfidias, omnia schismata superstitionesque 
tentilium, omnes catholicae legis inimicos, vorzugehen, da- 
nit, wer Vernunftgründen nicht zugänglich ist, wenigstens durch 
schrecken zurückgerufen werden könne (ut, si ratione retrahi ne- 
jueunt, saltem terrore revocentur). 

Allein dies harte Wort war mehr für die Zukunft als für die Gegen- 
yart geredet, die dem römischen Kaiser das Schwert aus der Hand nahm 


nd statt der Durchführung der katholischen Glaubenseinheit end- 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 36 
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gültig völlige Zerrissenheit schuf, die Kirche vor eine neue ung 
Aufgabe stellend. Denn immer enger schloss sich der Ring Fer ge 
manischen Völker um das italische Centrum des Westreiches. Dur 
den Zwist des römischen Statthalters Bonifacius mit A&tius eingeladı 
gingen die Vandalen 427 unter König Gaiserichnach Afrikaund: 
oberten die Kornkammer Italiens nach zehnjährigem Kampfe, w 
Alanen und Sueven in Spanien zurückblieben und die Westgoten von 
losa in Südfrankreich aus auf beiden Seiten der Pyrenäen ihre Herrsch 
ausbreiteten. Auf unbekanntem Wege, vermutlich durch die sta 
verwandten und eine Zeitlang benachbarten Westgoten war der Ar 
nismus auchvondiesen Völkern angenommen worden. Nurdie Sue» 
in Gallaecia und die seit 413 am Mittelrhein als römische Föderat 
sitzenden Burgunder gelang es vorübergehend unter den Einfluss 
römischen Kirche zu bringen. In Afrika kam die Germanenkirche ; 
gleich als die verfolgende. Die Ahnung, dass Rom untergehe, erg 
die Gemüter, und der alte Vorwurf, dass die Christen und Atheist 
mit dem Zorn der Götter die übermässigen Leiden dieser Zeit hera 
beschworen hätten, liess sich von neuem hören: Christianis temporil 
Roma perit! Deficit mundus! (Aug. serm. 81sf. de ev. Mtth.18.) Wiee 
hörte die Christenheit die Frage der Spötter: Wo ist nun dein Go 

Um so fester musste sich die bedrohte Kirche zusammenfass 
Der äussere Verlust war ein innerer Gewinn. Auch hier im We 
ist die aufsteigende Macht der Kirche gegenüber dem Staate 
beobachten. Die Kirche erschien doch in dem allgemeinen Rui 
der feste Turm. Viel schlimmer waren früher in heidnischen Zeit 
noch die Nöte der Menschheit gewesen, und da gab es keine Kirel 
so.legte der Spanier Orosius in seinen 7 BB. „Geschichten geger 
den Heiden“ (—417)dar, und: die Existenz der Kirche als derei 
tas dei in dieser Welt des Unheils ist die beste Apologie & 
Christen, eine Thatsachen-Apologie, die Gott selbst in die Men 
heit hineingestellt hat, gegen alle Vorwürfe und Zweifel der Heidenu 
halbgläubigen Christen, so führt das grosse Werk Augustins „über 
Gottesstaat“ aus, an das er 426 die letzte Hand legte. Diese le 
Stufe der abendländischen altchristlichen Apologetik ruht 
der Ueberzeugung, der eigentliche Inhalt der Welt- und Staat 
geschichte sei die Geschichte der katholischen Kirche, und wiede 
die Geschichte dieser Stadt Gottes, in der die Wohnungen 
Höchsten sind, lehre das Eine, dass sie mit ihren Brünnlein fein lus 
bleibt, wenn auch die Meere wüten und die Berge fallen, d. bi 
Völker wandern und das alte Weltreich zergeht. 


’ 
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2. Ausbreitung und kirchliche Reform des Mönchtums. 


Quellen: Rufinus, hist. monach. S. 594; Palladius, hist. Lausiaca Mgr. 34, 
997 ff.; dazu EPREUSCHEN, P. u. Ruf., Giess. 1897 u. OBUTLER, s. unter Litt.; Sozo- 
menos, h. e. I, 13. 14. III, 14. VI, 28—34; Theodoret, hist. relig. Mer. 72, 1283 ff.; 
Basilius S. 493; OBraun, Das Buch der Synhados, Stuttg. 1900; Ambrosius 8. 508; 
Sulp. Severus, vita Martini ed. Harn, CSEL I, Vindob. 1866; Hieron. epistulae 
8.597. Litteratur: Siehe S. 461f. u. 465. Dazu: OZÖckLER, Evagrius ob. S. 503, 
u. Askese und Mönchtum II, Frkft. 1897; JGSmit#, Chr. monastieism, Lond. 1892; 
| KHotı, Ueber d. griech. Mönchtum, Pr] 1898, S. 407 ff.; CBUTLeEr, Lausiac history 
of Pall., in Texts and Stud. VI, 1, 1898, nam. S. 178ff.; StSchiewitz, D. ägypt. 
| Mönchtum i. 4. Jh. AkKR 1899, S. 68ff. 262ff. zu Schenudi: LADEUZE (S. 465) 
8.116 ff. 206 ff. 241 ff. 305 ff. 348 ff.; zu den Styliten: DELEHAYE, S. J., Les Stylites, 
 Brux. 1895; zu den Messalianern: WauchH III, 481ff.; WEINGARTEn RE? IX, 618; 
JJAKoBI, ZKG 1888, S. 5l1f.; KARAPET-TER-MKRTTSCHIAN, Die Paulicianer, Leipz. 
1893, S.39 f£.; GSAaLmon, Art. Euchiten in DehrB II; zu Eusthatius FLoors ob. S. 488 
| u. EVenastes in DehrB II; zu Basilius ob. S. 493; zu Konz. v. Chale. Loxnıng, 
KRI, 345ff.; zum Abendland: JWILPERT, Die gottgew. Jungfrauen in d. ersten 
‚ 4 Jhdten, ZkTh 1889, S.302—30; SpREITZENHoFER, Die Entw. des alten Möncht. in 
Italien, Wien 1894. 
1. Die Ausbreitung im Orient. In dem Jahrhundert seit Antonius 
‚und Pachomius, den ägyptischen Begründern des anachoretischen und 
cönobitischen Lebens, hat die mönchische Berufsaskese das römische 
Reich erobert. Es überkam die Christenheit wie ein neuer Geistes- 
rausch die Erkenntnis, dass jetzt erst, nachdem doch schon der 
‚Thron dieser Welt für das Kreuz gewonnen war, das wahre 
Christentum entdeckt sei, und dieser Prozess der Weltfluchts-Be- 
 wegung verlief ganz parallel mit seinem Widerpart, dem Prozess der 
offiziellen und unlösbaren Verstrickung mit der Welt. 

Noch blieb Aegypten, das Land der ältesten, müdesten Kultur, 
das klassische Land des Mönchtums. Wer das neue christliche 
‚Heldentum kennen lernen wollte, reiste nach dem Nilland, allein oder 
zu frommen Pilgergesellschaften vereinigt, wie die Einkleidung der 
historia monachorum es darstellt, und schon die blosse Rede von dem 
‚grossen Christen Antonius entflammte die Höflinge an derfernen Mosel- 
residenz (August. conf. VIII, 15) zur Nachfolge in der Entsagung. 

Wegen der Nähe der Küste und Alexandrias besonders oft besucht und be- 

sonders einflussreich wurden die unterägyptischen Väter, die in der Einöde des 
‚westlich vom Nildelta sich streckenden Wüstensaums hausten. Während die Ana- 
ehoreten in dem nördlicheren, felsigen Teile, der von dem Natron- (oder Nitron-) 
Gehalt nitrisches Gebirge hiess, in 50 Behausungen (wovasrhptz, tabernacula) 
unter einem Abt, ursprünglich wohl dem Stifter Ammon, eine grosse Eremiten- 
kolonie bildeten (Rufin. hist. mon. c. 21), waren in dem südlicheren Teile der ske- 
tischen Wüste, bis nach Memphis hin, die Zellen ganz zerstreut: weder sehen 
noch hören konnten sich die einsamen Beter und Gottesstreiter in diesen x2AXı«, 
d. h. in der Zellenwildnis, die jenem Gebirge am nächsten lag, und in welche die 
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erprobten Nitrioten depositis indumentis zur Annahme eines noch abgeschi 
deneren Lebens stiegen (ibid. c. 22). Für die höhere Stufe gilt hier offer b 
noch immer die möglichst reine Durchführung des Einsamkeitside: 1 
Als der vornehmste Heilige dieser sketischen Anachorese, wenn nicht gar ih 
Anfänger, erscheint Makarius, der „Grosse“ (hist. Laus. c. 19) oder „d 
Aegypter“ genannt, zum Unterschied von dem ungefähr gleichaltrigen Makari 
dem Alexandriner, in dessen Gesellschaft Palladius drei Jahre verlebte (his 
Laus. c. 20). Beide wurden noch unter Valens um ihrer niecänischen Orthodoxie willk 
angefochten und starben ca. 390. In ihrem Umgang fand der Pontiker Evagriı 
die ersehnte Ruhe (s. ob.). Von hier nahmen Epiphanius und Hieronymus, Rufin 
und Cassian, die Paula und Melania die entscheidenden Lebenseindrücke mit. 

Auch im übrigen Aegypten blühte das Mönchsleben allenthalben a 
speziell in der Thebais das cönobitische Leben, das Pachomius hier gepflan 
hatte. In der ersten Hälfte des 5. Jhs. (bis 452) spielte eine ähnliche Rolle 
dieser und in der Nähe von Tabennisi ein anderer Kopte, Senuti oder Schenud 
der das grosse, Tausende von Mönchen fassende Kloster Athribis mit eiser 
Faust leitete und sich durch die gleiche Gewaltsamkeit in den dogmatise che 
Kämpfen eine traurige Berühmtheit erwarb. 


Neben Aegypten wurde Syrien, einschliesslich Palästinas un 


Mesopotamiens, ein Hauptsitz der Bewegung. 

Die leidenschaftliche Religiosität der Bevölkerung, die Vorbereitung dur 
manche verwandte vor- und nebenchristliche Erscheinung, das reichliche V 
handensein öder Berggegenden und Wüsten trafen hier zusammen. Für Pal; 
stina fiel noch ins Gewicht, dass es eben das „heilige Land“ war; mit & 
steigenden Verehrung der heiligen Stätten und der Wallfahrtsepidemie (s. u.) li 
noch im Laufe des 5. Jhs. Palästina sogar Aegypten den Rang ab. Zu den erst 
die von fernher kamen, um für immer in der Nähe der geweihten Orte zu bleib 
gehörte der Dalmatiner Hieronymus, der in Bethlehem ein Mönchskloster Ei 
des 4. Jhs. gründete, wo er die Regel des Pachomius einführte (Prol. ad re 
MI. 23, 63), während die Römerinnen Melania bei Jerusalem, Paula und Eustochit 
bei Bethlehem Nonnenklöster schufen, s. u. S. 576. 578f. 592ff. Am meist 
für die Einbürgerung der mönchischen Askese in diesen vordersyrischen 
den that der langlebende unermüdliche Epiphanius, der vertraut mit & 
Mönchsvater Hilarion wie mit den ägyptischen Anachoreten auch als cyprisch 
Bischof sein jüdisches Vaterland nie vergass (ob. S. 527f. und unt. $. 59). 
das hintere Syrien, für dasein Aphraates (ob. S.403.499f.) schon vorgearbei 
hatte, wurden Jakob von Nisibis und Eugenius (Mar Awgin) der Aegyp! 
(PBeoyan, Act. mart. III, 376ff.), Julian (Soz. III, 1429) und Ephräm (ob. $S. 5X 
in Edessa neben anderen von grosser Bedeutung. 


Noch weniger möglich ist es uns bei dem Stande unserer Quelle 
— die historiae monachorum sind vielmehr Mönchsspiegel als @ 
schichten des Mönchtums — und der Quellenforschung — auch je 
werden erst jetzt in Angriff genommen — den Fortschritt der Bewegu 
in die griechischen Länder im einzelnen zu verfolgen. Die Nar 
Eusthatius von Sebaste (Paphlagonien, Pontus, Armenien), Bas 
lius von Caesarea (Kappadozien, Kleinasien), Epiphanius (Cyper 
Griechenland) zeigen aneinanderschliessende Wirkungskreise. Am En 
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‚des 4. Jhs. war das mönchische Leben überallhin gedrungen, und die 


Residenz Konstantinopel besass in der Mitte des 5. Jhs. sogar mehrere 
Klöster höchstgesteigerten Andachtslebens (über die „Schlaflosen“, 
Akoimeten, s. gleich), von denen das 460 durch den Konsular Studius 
gegründete Kloster Studion das berühmteste wurde. Unter der Augusta 
Pulcheria, der Nonne auf dem Kaiserthron, erobert der Geist des 


 Mönchtums den Hof des Weltreichs (8. 555ff.). 


2. Enthusiasmus und kirchliche Reform. a) Wenn sich auch der 
‚Unterschied von strengem, anachoretischem und ermässigtem, cöno- 
bitischem Mönchtum überall findet und für das letztere das Vorbild 
der pachomianischen Klöster weithin gewirkt haben mag, von einer 
allgemeineren Organisation oder Regelung ist noch nicht die Rede. 
Die Form ist indifferent, der Geist thut’s. Der Enthusiasmus der 
urchristlichen Zeit schien wiedergekehrt zu sein, eine gewaltige 
unmittelbare Erregung ergriff die Menschen und forderte wieder für 
den ewigen Kranz ihr armes Leben ganz, zu völliger Kreuzigung des 
Fleisches durch den Geist, zu immer höherer Ausrüstungmit den Gaben 
des Geistes, zur stetigen Ruhe (YovyYj) in Gott. Die Charismata 
der ersten Zeit, Prophetie, Vision und Wunderheilung, erwachten, und 


“wie zum Orakel zog der fromme Theodosius der Grosse zu dem hei- 


lisen Einsiedler Johannes. Nun den Christen der Märtyrertod nicht 
mehr winkte, fand der Enthusiasmus ein neues höchstes jedem zu- 
gängliches Ziel in dem Märtyrerleben der einsamen vollkommenen 
Gottesliebe. Und diese Athleten, die den guten Kampf gekämpft und 
überwunden haben, leben nicht nur der Hoffnung auf den nahe be- 
vorstehenden Tag, da der Herr wiederkommen wird in Kraft, sondern 
schon hier in der ewigen Sabbathruhe froh des Besitzes und Genusses 
ihres Gottes. 

So sicher eine Vertiefung der sittlich-religiösen Ideale dem ge- 
meinen Christentum jener Tage gegenüber stattfand und eine be- 
wunderswerte, ungeheure Kraft des inneren Lebens zu Tage trat, so 
wenig ist der Untergrund der heidnischen, negativen Ethik 
zu verkennen (s. S. 462), die ruhend auf einem feinen Dualismus die 
Enntsinnlichung schliesslich bis zur Flucht aus der Welt führt. Damit 
“aber war statt der Herrschaft des Geistes über das natürliche Wesen 
die Unnatur zum Prinzip gesetzt, eine inhaltsleere und entwicklungs- 
lose Uebersittlichkeit geschaffen, die von Barbarei wahrlich nicht 
weit entfernt war, und eine Schwärmerei geboren, die nur in einer 
unsicheren mystischen Ekstase gipfeln kann, dem jähen Umschlag 


jederzeit ausgesetzt!. 


1 Diese Momente sind in den vortrefflichen Arbeiten Horn’s unterschätzt. 
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Da aber, wo die Berührung mit dem heidnischen Wesen und 
religiöse Erregbarkeit zugleich am stärksten war, im äussersten Oste 
in Syrien, Mesopotamien, Armenien wurde der Enthusiasmus vollen 
zum Zerrbild. { 

Nicht als Sekten, sondern als besonders extreme Formen des allen 2 
grunde liegenden Prinzips sind die kleinen Gruppen der Boskoi oder G 
um Nisibis, die wie die Tiere ohne Heim in den Bergen umherschweiften un 
sich von Kräutern nährten, Gott beständig in Gebet und Hymnen preisend (So 
VI, 33), und die syrischen Styliten zu betrachten, die nach dem Vorbilde d 
cilieischen Hirten Symeon (+ ca. 460) und ähnlich den Phallobatai, heidnische 
Büssern in Hierapolis, sich das luftigste und unbequemste Getängnis in künstliche 
Einsamkeit, dem Himmel näher, auf hoher Säulenspitze schufen (Theod. h. rel. 26 
Wie wohlthätig erwies sich diesen einsamen Schwärmern gegenüber das cönob 
tische Prinzip bei der Genossenschaft, die ihren Ursprung auch aus Nordsyri 
von einem ca. 430 gestorbenen Alexander, herleitete (Act. SS. Jan. I, 1018#.) u 
die Forderung des Betens ohne Unterlass dadurch zu erfüllen wusste, dass ihı 
Glieder einander in der Dauerandacht, der ärwustog Aerroupyi=, ablösten, ı 
scheinbar also eine Schar von Schlaflosen, Akoimeten. } 

Gemeinsam ist allen diesen Formen der glühende Wunse 
in steter lobpreisender Anbetung vor Gottzuverharren. A 
eben dasselbe deutet auch der Name der wichtigsten unter diesen a 
dem (syrischen) Mönchtum hervorgegangenen extremen Erscheinunge 
der „Beter“ (nach Esra 610, aramäisch Messalianer, griechis 
Euchiten) oder Enthusiasten schlechthin (Theod. h. e. IV, 11). 


Sie trieben den von Geburt an im Menschen herrschenden Dämon dur 
eifriges Gebet aus und zogen den hl. Geist in die Seele, so dass sie nun, von Sünde 
rein, unversuchlich und im Vollbesitze des göttlichen Lebens, gegen alle äusser 
Dinge indifferent wurden. Dass diese radikalen Spiritualisten (rveupa 
Theod. haer. fab. IV, 11) zu völliger Verwerfung der Arbeit und damit z 
Bettel, ja, wenn man Epiphanius (haer. 80) glauben darf, zu antinomistisch 
Moral und pantheistischen Vorstellungen kamen, ist begreiflich, aber selbst @ 
Epiphanius (80, 4) entzog sich der Erkenntnis nicht ganz, dass sie eine echte Frucl 
auf dem Baume des Mönchtums darstellten, nur von der „unverständigen und ma& 
losen Befolgung des apostolischen Befehls der Welt abzusagen von seiten einige 
orthodoxer Brüder“ herzuleiten seien. Die starke Sinnlichkeit, mit der sie d 
inneren Vorgang der Bekehrung d.h. der Dämonenaustreibung und Geisteseinwöl 
nung materialisierten und dann im Stande der Vollkommenheit die Dreieinigk 
leibhaftig schauten (Theod. h. e. IV, 11) und die Dämonen buchstäblich in plöt 
lichem Tanz unter die Füsse traten (die Sache bei Theod., haer. fab. IV, 11, & 
Name Choreuten nur einmal im 7. Jh. bei Timoth. v. Konst. Mgr. 86, 48), lie 
durchaus in der Linie der Entwicklung. Dass sich manichäische Vorstellungen d 
mit verbanden, ist nicht unmöglich, aber eine isolierte u. gelegentliche Behauptur 
Theodorets (hist. rel. 3, Mgr. 82, 1336), und von buddhistischen (WEINGARTEN) kan 
keine Rede sein!, 


! NEANDER KG III, 323 hat hier sicher viel tiefer gesehen als WEINGARTEN 
seinem oberflächlichen Artikel in RE?. Das Beste (ohne die nestor. Quellen) bei 
Sarmonx in DehrB II. Wenn Karapkr sie kurzerhand für „Derwische auf christliche 
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Weniger eine Sekte, denn eine Richtung, die sich von Syrien und 
' Pamphylien vom Ende des 4. Jhs. über den ganzen Osten ausbreitete, 
haben diese Betbrüder und Betschwestern nur das Ideal der my- 
 stischen Gottesgemeinschaft, die das Ziel allenMönchtums ist, so in den 
Vordergrund gerückt und zugleich verinnerlicht, dass dagegen mit 
‚allem äusseren Wesen auch die äussere leibliche Weltflucht zurücktritt. 
Damit aber, dass sich in den Cönobien des Ostens diese „schädliche Ge- 
sinnung“ (Epiph.) verbreitete, die, ohne von der Kirche zu lösen, doch 
alle kirchliche Ordnung, Fasten, Taufe und Abendmahl für un- 
wirksam erklärte, that sich hier eine ganz neue Perspektive auf. Sie 
deutet aber nur auf die mit dem Mönchtum überhaupt drohende Gefahr. 
b) Der Gegensatz gegen die Kirche war im Grunde mit dem 
monachischen Prinzip selbst gegeben: wer die Einsamkeit wählt, 
kehrt mit allen sozialen Verbänden auch dem heiligsten den Rücken. 
Die riesenhafte Bewegung desselben4. Jhs., das die Einschmelzung der 
"Kirche in den Staat zeigte, steht da wie ein grosser Protest gegen 
die endgültige Verstaatlichung der Kirche: die rigoristische 
Unterströmung, die durch die ganze frühere Zeit zu verfolgen war, 
"mündet in ihr und kommt zur Ruhe. Indem nun aber die Ernsten 
' glauben, in die Einöde gehen zu müssen, um ihr höheres Ideal des 
‚frommen Lebens zu realisieren, wird ihr Unternehmen aus einem Protest 
‚gegen die Weltkirche zu der Erklärung, dass die Kirche als 
Heilsanstalt, jede äussere Vermittlung des Heils überhaupt für das 
letzte Ziel des Christen unzureichend, ja überflüssig ist. Dazu 
stimmt, dass das Mönchtum von Anfang an eine Laienbewegung ist, 
unbeschadet der Teilnahme einzelner Priester. Um im höchsten Sinne 
Christ zu sein, dazu brauchte man die Hierarchie nicht, und allen steht 
‚esirei. Es zeigt sich hier, dass das asketisch-mystische Ideal, sobald 
‚esnicht nur als Mittel der Erziehung, sondern rein als Stufe der 
‚ Vollkommenheit gefasst wird, den Rahmen der Priesterkirche 
sprengt: der geistliche Athlet, der sich in einsamem Ringen den Frieden 
persönlich erkämpft und auf diesen inneren Erfahrungen ruht, hat die 
priesterliche Vermittlung hinter und unter sich gelassen, ist „Heiliger“ 
Ohne sie, in der Geltung der Massen der rechte „Heilige“. Daraus, 
dass man es mit einem Gesundungsprozess zu thun hat, der eine unver- 
äusserliche Seite aller Religion und vorab des Evangeliums zur Gel- 
tung brachte, erklärt sich der enthusiastische und allgemeine Charakter. 
Positiv also stellt sich die Bewegung dar als der mitelementarer 












Boden“ (S.46) erklärt und sie wohl aus der orientalischen Mystik, aber nicht aus 
dem Mönchtum ableitet, so übersieht er einmal die innere Verwandtschaft dieser 
beiden, ausserdem aber ist seine Quellenkenntnis ganz unzureichend. ; 


ax 
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Heftigkeit erfolgende Durchbruch des unterdrückten re 
giösen Individualismus. Somit scheint ein unbedingter Wide 
spruch zwichen der Hierarchie mit ihrem Satze extra ecelesiam nu] 
salus und dem Mönchtum mit dem seinigen extra oder doch jux 
ecclesiam vera salus gesetzt zu sein, der zu einer kirchlichen R 
lution führen musste. 

Dennoch trat der Widerspruch bei weitem nicht so schaı 
zu Tage, aus folgenden Gründen: 

Gerade weil die Heiligen die Einsamkeit suchten und hier sie 
einer Innenschau und negativen Sittlichkeit ergaben, störten sie 
Lauf der Welt nicht. So wenig wie das Dogma waren sie int 
essiert die Verfassung und den Kultus anzugreifen. Wenn sich au 
Pachomius sträubte, selbst die Priesterweihe zu nehmen, in der Mitt 
seiner Stiftung stand die Kirche, und selbst die Einsiedler in den Kel 
der sketischen Wüste sammelten sich Sonntags in einem Gottesha 
(Ruf. hist. mon. 21). Ein Bruch aber mit der bischöflichen Autorifi 
war ihnen nicht bewusst. Dies alles hatte doch noch eine tiefere E 
gründung. Der durch Askese und Mystik erworbene Besitz des He 
blieb trotz allem ein unsicherer und verlangte eine Ergänzung: 
Kirche ergänzte mit ihren objektiven Gnadenmitteln di 
Unzulänglichkeit der auf dem subjektiven Wege des Mönel 
tums zu erreichenden Heilsgewissheit. Umgekehrt hatte di 
Kirche ja längst das asketische Idealin sich aufgenomme 
aus ihr als ihrem Mutterschosse entsprang die mönchische Bewegu: 
(S. 129. 353. 462). Die in der Kirche gepflegte moralistische Et 
arbeitete mit demselben Schema, und ihre Erzieherweisheit verwende 
es in der Bussdisziplin zur Bändigung der gemeinen Masse; die in de 
Kirche gepflegte Theologie aber, die alt- und die neualexandrinische 
ist aufgebaut auf der Ueberzeugung, dass der Mensch seiner „Natur 
und damit der Erdenschwere entkleidet werden müsse, um eins 2 
werden mit Gott, und verweist ihn seit Irenäus für die Aneignu! 
solchen Heils letztlich auf sich selbst, mag dieser Prozess und jene 
Ziel mehr spiritualistisch oder mehr realistisch gedacht werden: aue 
Athanasius war ein geistiger Nährvater des Mönchtums (S. 428) sog 
wie Origenes, und diese Harmonie gab für die Kappadozier, € 
mönchischen Schöpfer der Neuorthodoxie, den psychologischen Grun 
für ihre Vereinigung der beiden. Im mystischen Genusse Gottes, in diese 
„mönchischen Philosophie“ lag der theoretischen und praktischen Weit 
heit letzter Schluss (S. 355). Und was erfuhr die Seele anderes in deı 
heiligen Feiern der Kirche bei dem Hineinstellen in den Zusammenhang 
der göttlichen Weihen und Sakramente als ein Vorauserleben dieser z 
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künftigen Seligkeit, freilich nur für kurze Momente! Dass die katho- 
lische Kirche im Mönchtum Geist von ihrem Geiste erkannte und 
bis heute erkennt, ist erklärlich und berechtigt. Indem sie das von ihr 
selbst angepriesene, aber in ihrer Weltsphäre nicht rein zu verwirk- 
lichende Ideal beständiger Gottgemeinschaft aus sich heraussetzte, 
sah sie darin ein Komplement ihrer selbst: das Mönchtum ergänzte 
mit seiner das ganze Leben umfassenden Entsinnlichung 
und Gottergebenheit das Unzulängliche der in der objek- 
e. Heilsanstalt zu erlangenden Heilsgewissheit. 
Somit schien nicht nur die Möglichkeit, sondern die Notwendig- 
eit der Vereinigung von Hierarchie und Mönchtum gegeben 
zu sein; nicht als Widerspruch, sondern als Ergänzung war ihr Gegen- 
ıtz zu fassen: beide zusammen erst machen den wahren Ka- 
holizismus, genauer die halbe Weltkirche und die halbe Weltflucht 
chen den ganzen Katholizismus. Die theologische Formel dafür 
7 bereits Methodius gefunden (S. 326): zur persönlichen Teilnahme 

I Gniogen gelangt auch der Asket nur durch Einwurzelung in 

ie heilige Kirche und Anschluss an ihren rechten Glauben; wenn auch 

ir ihn, den Vollkommenen, Mündigen, die Bevor und wegfällt, 
anz ausserhalb der Kirche darf sich auch der „Einsame“ nicht stellen. 

e) Das Eingreifen der Kirche zur Herstellung einer engeren Ver- 
indung musste erfolgen, sowie die Bewegung nicht nur einzelne aus 
H Gemeinde löste, sondern diese selbst verwirrte. 

@) Ueber scharfe Auseinandersetzungen, zu denen beim 
BR Umsichgreifen desasketischen Enthusiasmus auch Pachomius 
gegenüber einzelnen Bischöfen der Thebais (ob. S. 466) genötigt war, 
Be ichtet erst eine spätere Version, und über die Gründe, die den Meso- 
aan und späteren Gotenmissionar Audius (8.485) zur Zeit des 

air in Konflikt mit der Kirche und schliesslich aus ihr hinaus trieb, 
;ehen wir nicht klar: nach Epiph.70 war es sein asketischer Ernst, durch 
en sich eine verweltlichte Geistlichkeit nicht wollte züchtigen lassen, 
eine kleine mönchische Sonderkirche war um 375 beim Erlöschen. 
agegen sind die Vorgänge im östlichen Kleinasien deutlicher, die zur 
ynode von Gangra (343 Braun in HJGG 1895, 8.586 f., ca. 340 
Loors Eusth. 83 f.) in Paphlagonien führten und sich an RS Namen 
in Eusthatiusvon Sebaste (ob.S.491. 513) knüpften. Aktenund 
Ineiehrhen (Massı II, 1095#.) weisen mit Sicherheit nur darauf, 
ass innerhalb der Gemeinden sich asketische Vereinigungen gebildet 

tten, deren hochgeschraubtes Heiligkeitsideal und konventikelhafte 
bsonderung als Anmassung und Verachtung der kirchlichen und so- 
jalen Ordnung beurteilt wurden. Dem aggressiveren Verhalten dieser 
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Eusthatianer entsprach es, wenn ihr Führer, obgleich Priester 
später Bischof von Sebaste (seit 350), das Mönchsgewand trug (802 
249 vgl. ep. Bas. 2233). Mannigfach censuriert und abgesetzt ı 
doch nicht verdrängt, hat er nicht nur fortdauernd die mönchische 
wegung im östlichen Kleinasien geleitet, festere Regeln gegeb 
und so eine „Pflanzschule (dtarpıß/) der trefflichsten Mönc 
(Soz. III, 143ı VIII, 27 4) geschaffen, sondern auch in seinem Kr 
die Spannung zwischen Weltkirche und Berufsaskese gehoben, inı 
er in seiner Person anfing den Klerus zu monachisierenü 
doch über den kirchlichen Ordnungen hielt, so dass sein Mitarbe 
Aerius sich von ihm trennte (Epiph. haer. 75), und seine und sei 
asketischen Freunde (z. B. Aerius) Entsagungskraft für die kirt 
liche Liebesarbeit an dem von ihm gegründeten Hospital frue 
bar machte!. 

ß) In alledem ist Eusthatius der Vorläufer dessen gewesen, 
seinen Ruhm in jeder Hinsicht verdunkelt hat, Basilius des Gros: 
Schon von Mutterseite her in seiner Kindheit unter Einflüssen & 
Eusthatius (ep. 2235 2441), in seiner einsiedlerischen Zeit ih 
völlig hingegeben (vgl. ep. 2122), hat er auch bei seinem Ueberga 
zum priesterlichen und kirchenregimentlichen Wirken und noch‘ 
Bischof in Anlehnung an ihn gehandelt bis zu dem Grade, dasser es 
seinetwillen „mit Tausenden“ verdarb (ep. 244 ı) und sich bei der 
führung des asketischen Lebens in Cäsarea als Gehülfen eusthi 
nischer Schüler bediente, die ihn dann freilich blossstellten und 
Erfolg einen ersten Riss in das Verhältnis zu bringen suchten (ep. 1 
Danach ist nicht verwunderlich, dass manche bald meinten (So2. 
14 31), auch die asketische Schriftstellerei des Basilius gehöre inW 
heit dem Eusthatius, eine Meinung, die, wenn nicht sogar buchst 
lich in bezug auf bestimmte dem Basilius zugeschriebene Stücke 
die constitutiones asceticae, so doch sicher in bezug auf Geist 
Inhalt der basilianischen Ascetica weithin zutrifft. Ist so auch 
Originalität des Basilius wesentlich geringer zu veranschl 
als üblich ist, so war doch bei dem einflussreichen Metropoliten 
hervorragenden Kirchenpolitiker, dessen Leben auch vor unseren At 
klar daliegt, alles dies von weit grösserer Tragweite. 

Zwar hat auch er das Mönchtum nicht in eine feste und akt 
Stellung zur Welt und Weltkirche gebracht, beiden ihre Sphären 
lassen, aber er hat 1. in seinen „Regeln“, d. h. Anweisungen 
mönchischen Disziplin in längerer (po: Xar& nAaros) und kürzerer (@ 

























! Seine Bedeutung reicht also sicher noch erheblich weiter, als 
RE.°® V, 630 u. Eusthat. S. 97, A. 1. andeutet. 
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«ar &rıcowfy) Form, in Reden und Traktaten Grundsätze aufgestellt, 
ach denen das cönobitische Leben den sittlichen Vorzug 
erdient vor dem anachoretischen (vgl. Pachomius S.466)! und die 
Nächstenliebe neben die Gottesliebe zu treten hat, und sie wie 
Qusthatius zum Dienste an den Bedürftigen in der Welt praktisch 
erden lassen, indem er sein Hospital vor den Thoren der Stadt mit 
inem Kloster versah. 2. Er hat, indem er in seiner eigenen Person 
ie Synthese von priesterlichem und mönchischem Ideal 
ollzog, in höchst eindrucksvoller Weise das gegenseitige Misstrauen 
p. 119) bekämpft. So hat Basilius die Voraussetzungen für eine 
ngeundfruchtbare Verbindung von Weltkircheund Mönch- 
um geschaffen, bei welcher der ersteren die Kontrolle über diese 
euen freien Elemente der Christenheit und der moralische Kraft- 
uschuss von seiten der Ernstesten erhalten, das letztere aber vor Ver- 
yilderung geschützt wird. Hat ihn der durchschlagende Erfolg seiner 
Regeln“ im Osten besonders zum Vater desgriechischen Mönch- 
ums gemacht, so reicht seine Bedeutung doch auch nach dieser 
Seite über die ganze Kirche. 
+) Auf diesem Hintergrunde erhebt sich das Vorgehen der 
irche gegen die „Enthusiasten“ in den Klöstern des Ostens. 
- Auf die Enthüllungen hin, die der ins Garn gelockte greise Bruder Adel- 
hius dem B. Flavian von Antiochien über die euchitische Ketzerei in der Gegend 
on Edessa machte, wurden die Messalianer durch eine antiochenische Synode 
rerurteilt (Theod. h. e. IV, 11) und aus Syrien verwiesen, ca. 390. Um dieselbe 
Zeit werden sie in Pamphylien durch eine Synode zu Side verdammt und tauchen 
(Armenien auf. In der ersten Hälfte des 5. Jhs. beunruhigen sie die kirchlichen 
(reise Pamphyliens, Syriens (Hier. praef. dial. c. Pelag.; Theodot u. Joh. y. Ant. 
gen sie, Phot. 52), Alexandriens (Cyrill schreibt gegen sie, Timoth. 1. c., vgl. ep. 
Mer. 77, 376) und der Residenz selbst, in der sich eine Synode von 426 mit 
tösster Schärfe gegen sie wendet (vgl. auch 1.65 c. Th. XVI,5 v.J. 427). Unter Be- 
ufung auf diese erlangen auf dem ök. Konzil von Ephesus 431 die pamphy- 
schen Bischöfe, die sich von der orientalischen Partei selbst „12 häretische Mes- 
alianer aus Pamphylien“ nennen lassen müssen (Mansı IV, 1382), die Ver- 
rteilung der Euchiten, spez. ihres Hauptlehrbuches „Asceticon“ unbekann- 
en Verfassers (Mansı IV, 1477), das im folgenden Jahrzehnt die Bischöfe von Neo- 
Yä sarea und Nyssa doch wieder zu bekämpfen haben. Wenig später hören wir von 
inem Priester Lampetius als einem Haupte der Euchiten, gegen dessen „Testament“ 
lermonophysitische B. Severus von Antiochien noch als Presbyter im 6. Jh. schrieb 
Photius 52). In diesem Jh. erhielten sie dann im Geldwechsler Mareian einen 
'euen Führer. Auch für die nestorianische Kirche blieben sie eine 
tete Aufgabe. Sie sitzen namentlich in der Provinz Adiabene bei Ninive und 
m Singaragebirge in Mesopotamien, wo ganze Klostergenossenschaften, unter 






& i Vgl. auch die übertreibende Notiz Cassianscoll. XVIII, 7, dass sich um 
75 im hinteren Kleinasien fast nur verwildertes Mönchtum befunden habe, das 
mit den ihm bekannten Sarabaiten (s. u.) zusammenwirft. 
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ihnen viele Priester, ihnen zugehören. Die Synoden von 576, 585 und 596 schr 
gegen sie ein (Braun 172f. 210f. 279ff. 308 A.1), aber, wenngleich sich 
Mönche von Barkitai unterwerfen (das Unterwerfungsschreiben, ib. S. 286#.) 
sie darauf in feste Organisation genommen werden (S. 291ff.), bleibt der Eı 
zweifelhaft. —So dürftig unsere Kenntuis ist, so erfahren wir doch, dass es auch 
noch Bischöfe gab, die sie für orthodox hielten und die darum abgesetzt 
dass ihre Kernlehre vom inneren Herzensgebet sich gegen das gesetzli 
regelte Gebetsleben der Kirche richtete, und dass sie noch immer die Fort 
der Wundergaben in der Christenheit verteidigten (Photius 52 und Sarmon a. 
S. 261). Die nestorianischen Quellen ergänzen zustimmend das Bild 
dass sie das Fasten und die Sakramente, namentlich die Taufe, verschmähen, 
geistige Gebet verleihe die Gnade des hl. Geistes“, Sündlosigkeit behaupteten 
eine (äusserliche) Vergeltung leugneten, vagabondierten und sich im Verkel 
Geschlechter jedem Verdacht aussetzten (nam. c, 1 der Syn. v. 596 und E 
Izala ca. 600 bei Braun, S. 172 u. A. 3). 
Die Bewegung der „Enthusiasten“ (so noch 431 u. später), 
Brüder und Schwestern vom freien Geiste, die sich also im gaı 
Osten bis zu Photius’ Zeit nachweisen lässt, dies erste Ausbrechen 
mystischen Radikalismus aus dem Schosse des Mönchtums ist übe 
zurückgedrängt, aber es hatte die Kirche gelehrt, dass sie das» 
ihrer Organisation fester auch über die Klöster zu ziehen habe. 
6) Diese Notwendigkeit hatte sich immer mehr auch von 
entgegengesetzten Seite einer allzugrossen Einmischung 
Mönche in die Dinge dieser Welt ergeben. Das gewal 
Wachstum des nachbasilianischen Mönchtums im Inneren und in 
Nähe der grossen Städte lud zwar eifrige Kaiser und Bischöfe 
Mobilisierung dieser milites Christi für den Kampf gegen die R 
des heidnischen Aberglaubens und für die rücksichtslose Durchfüh 
der eigenen Kirchenpolitik ein, führte aber im gleichen Schritte 
Lahmlegung des klerikalen le auf die Massen, zur Ter: 
sierung der Bischöfe, Synoden und verständigen Minoritäten dı 
einen undisziplinierten und fanatisierten geistlichen Pöbel (vgl. 
ephes. Synoden 431, 449), zu sozialen Gefahren, die zugleich die 
entwürdigten, vorab in der Residenz selbst. Theodosius I. hatte ver 
lich versucht sie aus den Städten zu entfernen (390/2,1.1f.c. Th. XV. 
Schliesslich hat das Konzil von Chalcedon 451 seine Kirchen 
setzgebung auchaufeine allgemeine Regelung der mönchise 
Verhältnisse, speziell der Stellung zur Kirche ausgedehnt. 
Den Bischöfen wird förmlich die Gewalt bestätigt über ( 
Klosterwesen ihres Sprengels: kein Kloster darf ohne ihre Einwi 
errichtet werden, die Mönche in Stadt und Land sind ihrer Aufsicht, die = 
Klöstern angestellten Kleriker „nach der hl. Väter Ueberlieferung* ihrer Geri 
barkeit unterworfen; die Klosterinsassen haben ihren religiösen Uebungen r 
am Orte nachzugehen und sich um kirchliche oder weltliche Angelegenl 
ausserhalb desselben nur bei speziellem Auftrag ihres Bischofs zu kümmern, 
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ılls aber in heimliche Verbindungen gegen die Träger des kirchlichen Amts 
ich einzulassen (can. 4. 8. 23. 18). Wie man nicht auf Zeit Mönch werden kann — 
e dürfen weder ein Amt annehmen noch sich verheiraten (can. 7.16) —, so soll 
5 nicht Klöster auf Zeit geben, ein einmal eingeweihtes Kloster darf nicht 
nieder zu weltlichen Wohnungen bestimmt werden (can. 24). 


Diese von dem ökum. Konzil gegebene kirchliche Ordnung war 
ugleich Staatsgesetzgebung, wie denn auch staatliche Gesichts- 
unkte mitbestimmend waren (can. 4.23). In ihr erschien das Mönch- 
m und besonders das klösterlich organisierte, das jetzt bei weitem 
ie erste Stelle einnimmt, als anerkannter, neben den Klerus ge- 
etener und vielfach von den gleichen sittlichen und religiösen Vor- 
Shriften getroffener, eigener, kirchlicher Stand (otxsios Bad .ös can. 8). 
3. Die Entwicklung des Mönchtums im Abendland unterlag von 
aus aus etwas anderen äusseren und inneren Bedingungen. 

a) Seine Anfänge lassen sich nicht mehr feststellen, fallen aber 
trächtlich später als im Osten. Unter dem Einfluss der allmählich 
erüberdringenden Erzählungen von den Heiligen des Orients, deren 
[aupt Antonius aber z. B. Augustin noch bis zu seiner „Bekehrung“ 
87 unbekannt war, bilden sich nach dem orientalischen Vorbilde 
e vorhandenen Ansätze aus und um, aus den einzelnen Asketen 
erden Einsiedler, aus ihren primitiven Vereinigungen, wie sie in der 
asa bei Trier Aug. conf. VIII, 15 begegnen, Monasterien, aus dem 
Kenbar Sitte gewordenen Zusammenleben der Jungfrauen unter einer 
Yitwe (Ambr. de virgg. 1, 10; de lapsu virg. 7, vgl. WILPERT S. 321. 
27f.; Hier. ep. 76 232 ı1) Nonnenklöster!. Nach Hieronymus’ be- 
immter Angabe ep. 2234 war in Italien das regellose Zusammen- 
ben einiger weniger Mönche, vorzüglich in den Städten, die Form 
er Sog. Remoboth, lange Zeit die bevorzugte (aut solum aut 
imum). Eine grössere Bedeutung gewinnt die Bewegung hier 
st in der zweiten Hälfte des 4. Jhs., ja in nachbasilianischer 
eriode. Wie Athanasius, die Säule der Orthodoxie und der Kirche, 
dann Petrus von Alexandrien, nach Hieronymus’ glaubhaftem 
jericht (ep. 127 5), die ersten gewesen sein sollen, die während seiner 
'erbannung von dem neuen Lebensideal in den Westen Kunde ge- 
racht und ihm auch hier Freunde erweckt haben, so haben später 
srade die grossen Bischöfe und Kirchenmänner des Abendlandes dem 
Önchtum weiteren Eingang verschafft. Diese kirchlichere und 
arum sozialere Haltung, das Zurücktreten der reinen Anä- 





















1 Was SPREITZENHOFER darüber ausführt, ist in hohem Grade unkritisch. 
er Sprachgebrauch des Wortes monasterium ist sehr irreführend, zuweilen = 
önchische Lebensweise, wie Hier. ep. 393, Ambr. ep. 63 71, zuweilen — Zelle 
e Sulp. Sey. de vita Mart. VI,4. 7ıu.s. Vel. auch Cassian coll. XVILL, 9£. 
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chorese wurde zugleich unterstützt äusserlich durch den Man 
an Wüsten, derin den Inseln des Mittelmeers und den Felsschluc 
der italischen und gallischen Gebirge keinen ausreichenden Ersatzf 
innerlich durch den geringeren Trieb zu mystischer Versenku 
in völliger Isolierung, die der aktivere Geist der Abendländer als fre 
artig empfand. Dennoch waren auch hier soviel der gleichen Mot 
und Stimmungen, dass die Bewegung rasch das ganze Abendland ü 
spann, und zwar können wir drei Centren unterscheiden. 

1. In Oberitalien ward der glühende Verteidiger des jungfi 
lichen Lebens, Ambrosius von Mailand, auch sonst aufgeschlossen 
die geistigen Gaben des Orients (ob. S. 507), mit Wort und Tha 
mächtige Anwalt des Mönchtums. Dass er einen Vorgänger in Eı 
bius von Vercellae (7 370, S. 457.510) hatte, der in seinem Exil N 
Constantius Aegypten, Syrien, Kleinasien und Kappadozien besuc 
und als der erste im Abendland Mönchtum und Kirchenleitung, je 
falls in seiner Person, vielleicht auch durch die Einführung klös 
licher Regel in der Bischofsstadt', vereinigt hatte, sagt uns Ambre 
selbst in einem späteren Mahnschreiben (ep. 63 esff. v. J. 396) an 
von solcher Tradition weichenden Vercellenser. In Mailand 
Augustin ausserhalb der Stadtmauern ein sich blühend entwickeli 
Männerkloster, das unter der Aufsicht eines gelehrten Presbyters 
der geistlichen Oberaufsicht des Bischofs stand (conf. VIII, 15; 
mor. eccl. cath. I, 70)?. 

2. In Mailand soll auch der Mann zuerst Klosterbruder gew 
sein, der in Gallien der Apostel des Mönchtums wurde, Martin 
Tours. % 

Die wunderübersäten Berichte des Sulp. Severus (S. 585f., wo auch 
Litt.), eines jüngeren Zeitgenossen, der aber dem Heiligen erst in dessen h 
Alter nahe trat, sind für uns unkontrollierbar, ihrerseits aber wieder die Quelle 
weiteren Martinuslegenden. Martin war danach als Offizierssohn in Pannonien 
geboren und von seinem Vater gleichfalls dem Kriegsdienst zugeführt (wäht 
desselben die Begegnung mit dem Armen, dem er die Hälfte seines Soldatenma 
schenkt, am Stadtthore von Amiens). Nach Aufgabe desselben Exoreist bei Hili 
von Poitiers, kommt er bei einem Besuche seiner Familie in Illyrien, dieser Hoch 


der Ketzerei, in feindliche Berührung mit den Arianern, deren Verfolgung 
auch in Mailand trifft, wo er sich auf dem Rückweg in einer Zelle niederge 







! Nicht einmal dies, geschweige denn, ob vor oder nach dem Exil und 
Art diese klösterliche Gründung war, ist mit hinreichender Deutlichkeit zu erst 
von einer Art vita canonica der Kleriker und einem Zusammenleben des Bi 
mit diesen finde ich nichts gesagt. = 

? Daraus, dass Augustin, der-Ambrosius selbst öfters aufgesucht h 
der Existenz dieses Klosters erst kurz vor der Bekehrung erfährt, folgt ei 
dass es damals erst in den Anfängen stand, sodann, dass der Bischof jeden 
nicht mit den Mönchen zusammenwohnte. 
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aonasterium sibi statuit); er zieht sich mit einem Presbyter als Einsiedler auf die 
Gallinaria im Ligurischen Meere zurück. Auf die Kunde von Hilarius’ Rück- 
| ehr aus dem Exil eilt er wieder zu ihm und baut sich bei Poitiers eine 
en: ‚ die die Stätte seiner ersten und grössten Wunderthaten (Totenauferweckung) 

der Keim des späteren Monasterium Locotigiacense (Ligug£, vgl. Greg. Tur., 
de virt. Mart. IV, 30) wurde. Sein Ruf wächst so, dass er 375 (nicht 372, Gregor, 
ist. Fr. X, 31 zus. mit Sulp. dial. III, 13) trotz heftigen Widerstrebens durch den 
Volkswillen zum Bischof von Tours erhoben wird, auch als solcher „von 
jer gleichen Herzensdemut und Niedrigkeit der Gewandung“. Nachdem ihm auch 
die dicht an die Kirche gebaute cellula zu geräuschvoll geworden, legt er eine 
tunde von der Stadt am Felsufer der Loire eine Einsiedelei an, aus der sich erst 




























wickelt (Greg., de virt. M.], 2, h. Fr. X, 31). 
So blieb er denn, wie Basilius im Osten, auch als Bischof „aufs 
jandhafteste derselbe, der er vorher gewesen war“ (Sulp. Sev. de v. 
[.101), und gab ein höchst wirkungsvolles Vorbild, wie sich die digni- 
as episcopi mit der virtus monachi vereinigen lasse. In 26jähriger 


| r bäuerlichen Bevölkerung (S. 482), ee für die Ausbreitung des 
sketischen Lebens gearbeitet, in dessen Interesse er auch für die Pris- 
janisten Partei nahm (S. 539), und kann zwar nicht für das ganze 
Abendland, wohl aber für Gallien und im weiteren auch für Spanien 
wie Britannien als der Begründer des Mönchtums gelten. 

3. In Rom lässt sich seit der Mitte des Jahrhunderts eine immer 
jöhere Schätzung der Virginität bemerken im Zusammenhange 
nit dem steigenden Kultus der virgo Maria, der wiederum auf der 
anzen Entwicklung des christologischen Dogmas ruht (s.u.). Besonders 
üter den Frauen der vornehmen Welt, die ihre Ahnen unter den, 
össen der republikanischen Heldenzeit suchten, feierte der alt- 
jmische Sinn für herbe Tugendübung in einer Umgebung raffinier- 
esten Genusslebens eine christliche Auferstehung: sittlicher Ekel und 
itlicher Selbsterhaltungstrieb verband sich mit religiöser Ekstase, 
ihrte zur Verschmähung der Ehe, zu völligem Abschluss von der 
Welt und Zusammenschluss der Gesinnungsverwandten inengerer und 
eiterer Form der Gemeinschaft. Der gehaltvollste Kreis war der, der 
ich um die Witwe Marcella (Hier. ep. 127) in ihrem Palaste auf 
em Aventin sammelte: zu ihm gehörte neben ihrer Mutter Albina 
lier. ep. 24), der — leiblichen? — Schwester Asella, der Witwe Lea vor 
lem die Familie der Witwe Paula, die erst die eine ihrer Töchter, Eu- 
tochium, dann auch die anderen, Bläsilla und Paulina, und der letzteren 
atten und Schwägerin, Pammachius und Furia, in ihre asketische Rich- 
ing völlig hineinzog (Hier.epp. passim). So wenig wie die Witwe Lea, die 
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Hieronymus princeps monasterii und mater virginum (ep. 23) neı 
wird die edle Melania (oder Melanium) der Marcella fremd gewe 
sein. Weit über die Grenzen Roms hingen die ernsten Christen, d. 
die Asketen des Abendlandes, zusammen, verfolgten die Schicksale € 
auswärtigen Genossen, hatten bei den „Ohören der Heiligen“ in 
ägyptischen Wüste und den Stätten des hl. Landes das gemeins N 
Ziel ihrer Sehnsucht. Mindestens in der Marcella-Gemeinsch: 
herrschte eine edlere und geistigere Art, die vornehmlich in Schr 
forschung einen höheren Genuss fand und für wissenschaftliche 
und litterarischen Verkehr Empfänglichkeit besass (vgl. Hier. ep. & 
Diesen römischen Frauenkreisen traten zwei Freunde nahe, 
an ihrem Metropolitansitze Aquileja einer verwandten Gemeinsch 
männlicher Art angehört hatten und die von Origenes vorbildlich v 
tretene Vereinigung asketischer und gelehrter Interessen anstrel 
Tyrannius Rufinus und Eusebius Sophronius Hieronymus, oh 
dass mit Sicherheit festgestellt werden könnte, wann, wo und wie ( 
ersten Beziehungen sich knüpften. Genug, dass am Anfang 
siebziger Jahre der junge Aquilejenser Mönch Rufinus eine er 
geistliche Freundschaft mit Melania knüpfte, die nach dem 
schütternden Verlust des Gatten und zweier Kinder unter Zurü 
lassung eines Sohnes von Rom schied, um sich über Aegypten na 
Jerusalem zu begeben und dort ihr Leben an heiliger Stätte 
beschliessen. Hierhin folgte ihr Rufin, der wohl schon von Rom 
ihr Begleiter gewesen war, nach längerem Aufenthalt bei 
nitrischen Mönchen und bei Didymus in Alexandrien, und 
als Einsiedler am Oelberg oder im Kloster der Melania (RAustE 
S. 386) in der Mitte einer Mönchskolonie lebend, ca. 390 vom 
von Jerusalem auch zum Presbyter geweiht, Melanias Berater in 
Leitung des von ihr geschaffenen Nonnenklosters und ihr Gehülfe 
der Pilgerpflege. Dass sich diese abendländische Ansiedlung dı 
neuen Zuzug aus Rom vergrösserte, hatte seine Ursache in & 
ungemein rührigen Propaganda, die unterdes Hieronymus i 
Abendland und speziell in Melanias Heimat, Rom, entfaltet hat 
Schon das bisherige Leben des Hieronymus hatte ihn durch die gan 
Welt geführt und seinen Namen bekannt gemacht. a) Bis zuseiner Erweck 
hatte er dem Westen angehört. Geboren an der (frenze Dalmatiens und Pan 
niens in dem bald darauf den Goten zum Opfer gefallenen Stridon (de vir. ill. 1 
ca. 345 (363 adhuc puer, comm, in Abacuc 2, 3, vgl. ScHöne, Weltchr. d. E 
S. 231 ff. u. GRÜTZMACHER, Hieron. S. 45 ff.) von christlichen Eltern, empfing Hi 
nymus seine wesentliche Ausbildung mit seinem Milchbruder u. Landsmann B om 
sus (ep. 3,3. 5) zusammen in Rom, wo er wohl schon 354 (Eintragung in d. Chros 


und jedenfalls noch 363 den grammatischen Unterricht des berühmten Donatus$ 
noss, neben den dann der rhetorische (praef. zum Comm. in ep. ad Gal.), ab 
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kaum von seiten des M. Victorinus, trat. Zwar wurde er jetzt getauft und besuchte 
ch wohl an Sonntagen die heiligen Stätten Roms über und unter der Erde (ep. 162, 
nm. in Ezech. 40 5f.), wandte aber sonst seine Teilnahme noch durchaus profanen 
gen, speziell dem Studium der heidnischen Klassiker (Cicero, Vergil) zu, legte 
hon jetzt den Grund zu der Bibliothek, die er später immer mitführte (ep. 2230) 
ind sammelte offenbar damals auf den Strassen und Plätzen Roms, in den feinen 
| weniger feinen Salons der römischen Gesellschaft nieht ohne eigene schwere 
Be (ep. 74 4820 u. s.) höchst weltliche Kenntnisse, deren Intimität uns 
"im Munde des Asketen später verblüfft. Auf einer mit Bonosus post Romana studia 
internommenen Reise nach Gallien, die ihn auch nach Trier führte, war es, 
ser „an des Rheines halbbarbarischen Ufern“ Christi Dienst „zu wollen begann“ 
. 35); für den ihm damals schon befreundeten Rufinus schrieb er u. a. Hilarius’ 
F synodis ab (ep. 52). Anfang der 70er Jahre — die Chronologie ist hier be- 
ders undeutlich — finden wir ihn und Bonosus in Aquileja, in Rufins Heimat 
und Gemeinschaft hineingezogen in eine Erweckungsbewegung, die besonders den 
en Klerus der Stadt erfasste und in den ersten Briefen des H. einen unmittel- 
baren Nachhall gefunden hat (vgl. chron. ad ann. 373: Aquilejenses cleriei quasi 
orus beatorum habentur, ScHöne 8.2 DAR. ). Einplötzlichernicht nur innerer Sturm 
4 33£.) jagt 373/74 den Freundeskreis auseinander: während Rufin die Reise 
nach Aegypten antritt, Bonosus sich auf einer wüsten Insel an der dalmatinischen 
ER völliger Anachorese widmet, pilgert Hieronymus zu Lande mit emigen 
‚anderen Freunden aus Aquileja in den syrischen Osten. — b) Der Aufenthaltim 
Osten steht ganz unter dem Zeichen des Mönchtums, anfangs sogar der 
‚Anachorese: seine conversio zu Aquileja war eine Bekehrung zum ernsten Christen- 
m, d.h.zum asketischen, einsamen Leben gewesen (ep. 2230). Der fünfjährige 
üstenaufenthalt (374—79), der sich statt der beabsichtigten Reise nach Jeru- 
ilem an einen ersten, durch schwere Krankheit beeinträchtigten Aufenthalt in 


Ponianus es, non Christianus) am Eingang dieses Lebens ist wahr nur insofern, als 
den Uebergang seiner Wissenschaft zu christlichen Stoffen, vor allem 
Schriftforschung, markiert: er hieltsich auch als Einsamer geübte Schreiber, 
e seine Bibliothek (ep. 52103), schrieb auch seine Verherrlichungen des 
Mönchtums (vita Pauli vel. ep. 103 und ep. 14 ad Heliodorum) für ein grosses 
iblikum und mit allen Mitteln rhetorisch-klassischer Bildung, lernte die Anfangs- 
nde des Hebräischen bei einem bekehrten Juden (ep. 125 12) und vertiefte sich 
die griechische Schrifttheologie, in welche den bis dahin des Griechischen nicht 
Mächtigen der berühmte und bald berüchtigte Apollinaris v. Laodicea selbst ein- 
hatte — schon beim ersten Aufenthalt in Antiochia, da bei seinem zweiten 

bereits die apollinarist. Gegengemeinde unter Vitalis sich abgesondert hatte 
id Hieronymus, nachdem er sich bedingungslos dem Urteil des B. von Rom unter- 
rfen hatte (ep. 15£.), es mit dem von Rom anerkannten Altnicäner Paulinus hielt. 
diese antiochenischen Streitigkeiten (S. 510. 513), von deren Geschrei selbst 
Wüste widerhallte, ihn wegen seines offenbar mit verletzender Schärfe ein- 
mmenen römisch-alexandrin. Standpunrkts (ep. 172) in harte Anfechtung 
hten, verliess er, nachdem er dem „hl. Cyrill“ — doch wohl dem B. von Jerus., 
ben damals seinen Sitz wieder einnahm (gegen VaLLArsı) —ein Bekenntnis seiner 
ihodoxie abgelegt hatte (ep. 174), Frühling 379 die Stätte seines ernsteren Rin- 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 37 
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gens, um sich für weitere 5 Jahre wieder der Welt zuzuwenden. Zwar liess er si 
von B. Paulinus v. Antiochien, der ihn an sich zog, nur unter der Bedingung zu 
Presbyter weihen, dass ihm „der Mönch damit nicht zugleich genommen“ wert 
stellte aber seinen Sinn offenbar jetzt darauf, eine kirchliche und gelehrte Rollei 
der Welt zu spielen, wie die grossen Kappadozier, namentlich der ihm in viele 
geistesverwandte Gregor v. Nazianz. Als dieser 379 nach Konstantinop 
berufen wurde, zog Hieronymus ihm nach, um sich von ihm in die griechise 
Schrifttheologie (Origenes!) noch tiefer einführen zu lassen (de vir. ill. 117 u. s.)u 
zugleich den grossen kirchlichen Verhandlungen dieser Jahre nahe zu sein, die il 
dann auch die Bekanntschaft des Nysseners einbrachten (ib.). Unter dem mächtig 
Eindruck der sich damals abspielenden Ereignisse äusserer und innerer Geschich 
erwachte der Historiker in ihm: er übertrug die Chronik des Euseb ins Lateinis 
und setztesie biszur Gegenwartfort, ein tumultuarium opus (praef.), zu dessen h 
Vollendung ihn vielleicht schon die nahende Reise nach dem Abendland und & 
Wunsch, sich damit dort nützlich zu machen, trieb (Schöne S. 247 fi.). — ce) Die 
zweite Aufenthaltin Rom (382—85) zeigt ihn zunächst noch ganz im wel 
lichen Fahrwasser: in Begleitung der Bischöfe Epiphaniusund Paulinus, der oriei 
talischen Bundesgenossen Roms, durch die ecclesiastica necessitas nach dem We: 
geführt, durch seine kirchliche Haltung, seine Gönner und seine Gelehrsamkeit a 
beste empfohlen, vertraut mit den Sprachen, Anschauungen und Koryphäen ( 
beiden Reichshälften, wurde er nicht nur einer der brauchbarsten und geschätztest 
Teilnehmer des römischen Konzils von 382, sondern die rechte Hand des Papst 
Damasus, sein Sekretär (ep. 12310) u. theologischer Beirat (ep. 19#f.), so di 
er sich mit der Hoffnung tragen konnte, sein Nachfolger zu werden (ep. 45 
Wiederum „lebte er in Kleidung, Gastmählern und Geldsachen wie ein Weltman 
(RAUSCHEN S. 165, A. 6, ep. 43f., auch 31, wo er von der jungen Eustochium Ars 
bänder, Tauben und Kirschen erhält), und glaubte sich getragen von der Volksgun 
(ep. 453). Nicht sowohl eine zweite Erweckung, als die Erkenntnis, dass sein E 
promiss mit der Welt den klerikalen Gegnern nur Waffen in die Hand ged 
habe, bewirkten eine zweite Bekehrung zum strengen Mönchtum, ei 
neue glühende Verkündigung der Askese (ep. 22 ad Eust.), die in dem Kreise 
Marcella, nam. dem Herzen der Paula, zündete. Die Lust des Volks zu übler Ns 
rede, die sich an dies geistliche Verhältnis nur zu leicht heftete, wurde gestache 
durch den überaus gereizten, masslos heftigen Ton seiner Propaganda. Borni 
Eifersucht auf den gelehrten Günstling des Papstes verband sich mit berechtigt 
Zorn über den „Schleicher“ (ep.452f.). Als nach dem Tode des Damasus Dez. 3846 
ungelehrte, aber fromme Sirieius gewählt wurde und er seine Rückendeckung ver) 
wurde ihm auch hier der Boden wieder so heiss, dass er Aug. 385 das undankba 
Rom verbittert verliess (ep. 456), um sich in der heiligen Abgeschiedenheit Bet 
lehems der Verbindung von Askese und gelehrtem Studium von neuem bis an se 
Lebensende (+ 420) zu ergeben. Ueber s. Schriften S. 595 ff. 
Der starke Eindruck, den die Verherrlichung des Mönchslebe 
durch Hieronymus gemacht hatte, blieb doch im Westen und wur 
verstärkt durch die Fülle von Flugschriften, die in der Einsiedelz 
zu Bethlehem aus der Feder des rastlosen Publizisten flossen, in d 
asketischen Kreisen litterarische Ereignisse bildeten oder gar auswend 
gelernt wurden (wie die ep. ad Heliodorum von Fabiola, ep. 779) um 


ihren Verfasser als den grossen Lehrer des Abendlandes in der Anle 
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tung zurchristlichen V ollkommenheiterscheinen liessen(vgl.nam.epp.52. 
58.125.130). Paulaund Eustochium waren ihrem Meisteraufdem Fusse 
gefolgt, hatten mit ihm Palästina und Aegypten bereist und gleichfalls in 
Bethlehem ein Nonnenkloster gegründet. Diese römische Kolonie, 
diesichum Rufin und Hieronymusim hl. Lande scharte, wurde ein 
dauernder Anziehungspunkt für abendländische Gäste (Besuche der Fa- 
biola, ep. 777, des Vigilantius ep. 61 etc.); in ihr fand dieVerbindung zwi- 
schen der Askese desOstens und Westens ihren vornehmsten Ausdruck. 

b) Doch setzte sich das Mönchtum, das eben als orientalische No- 
vität empfunden wurde, nicht ohne starke Reaktion durch, und zwar 
ganz allgemeiner Art. Sittlicher und unsittlicher Widerspruch regte 
sich gegen die Uebersittlichkeit, Bedenken von seiten hierarchischer 
Gesinnung sowoll als tieferer evangelischer Einsicht wurden laut gegen 
die exaltierte Werkheiligkeit und die für das Leben untauglich machende 
Entsinnlichung. Der Unwille lässt sich nicht nur in Rom, sondern im 
ganzen Abendlande nachweisen. Ihm vor allem wich Hieronymus. 
Als die vornehmen Römerinnen ihrem natürlichen Pflichtenkreis den 
ücken kehrten, um den Engeln gleich zu werden, als Paula an der 
Bahre ihrer dem Fasten nicht mehr gewachsenen zarten Tochter Blä- 
silla zusammensank, erhob sich der Zorn des Volks gegen die „abscheu- 
liche Mönchssippe“, die hinausgetrieben, gesteinigt oder ersäuft zu 
werden verdiene (ep. 39 5). Der Klerus fühlte sich durch die scho- 
nungslose Kritik des Mönchspropheten teils getroffen, teils in den Augen 
der Heiden lächerlich gemacht (Ruf. c. Hier. II, 4). Das „Leben des 
hl. Paulus“ wurde so gut angezweifelt wie das „Leben des hl. Martinus“ 
(Hier., v. Hil. 1; Sulp. Sev. dial. I, 26). Allenthalben, in Vercellae und 
Tours, Gallien und Spanien erfolgten Rückschläge gegen den hoch- 
gespannten Enthusiasmus (Ambr. ep. 63, Sulp. Sev. dial. III, 15), in 
ailand murrte die Menge gegen die Virginitätspredigten des Ambrosius 
(de virginitate 5ff., MI. 16,272#f.). Hinter dem Kampfe gegen die Pris- 
sillianisten,, für die Martinus und Ambrosius, die beiden bischöflichen 
Führer der mönchischen Bewegung, sich verwandten, verbarg sich offen- 
yar zugleich der Widerwille der Weltgeistlichkeit gegen eine scharfe 
Askese überhaupt (ob. S. 539), und das Volk sekundierte auch hier in 
trassentumulten (Prosp. Chron. chr. ad ann. 385). 

Die Opposition verkörperte sich in einigen Persönlichkeiten, 
nit denen Hieronymus die Waffen kreuzte — wie sie sich denn gegen ihn 
jamentlich gerichtet hatten — indem er zugleich Zerrbilder von ihnen 
ntwarf. 

1. Helvidius, nach Gennad. de yir. ill. 42 Schüler des arian. B. Auxentius 
on Mailand und Nachahmer des Symmachus, richtete sich zu Rom in einer 
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Schrift, deren Fragmente bei Hier. von ebenso gesundem exegeti che ' 
ethischen Takte Zeugnis ablegen, gegen die aufkommende Lehre von der ew. 
Jungfrauschaft Marias und suchte damit eine Stütze des Satzes von dem höhe 
Werte des ehelosen Lebens niederzubrechen, „allein in der Welt Laie und Prie 
zugleich“, wie Hier. (c. 1) höhnt, also wohl ein Priester, der voll Sorge übeı 
neuen Zeitsitten (Anfang: o tempora, o mores! Hier. e.18) das Recht der schlich 
Laienmoral vertrat. Die Widerlegung, in der sich Hieronymus der von eir 
gewissen litterarisch ungebildeten Craterius offenbar ungeschickt verfo 
Auffassung annimmt (adv. Helv. de perpetua virginitate Mariae, vgl. c. 18), 
ein plumpes advokatorisches Machwerk. Vgl. Wach III, 577f£.; WHau 
Jovinianus in TU NF II, 2 S. 152—54, 1897; GrÜTzmacHEr in RE® VII, 

2. Jovinianus trat nicht lange darauf, aber schon nach der Abrei 
Hieronymus ebenfalls in Rom auf. Selbst Mönch, fasste er doch die vorliegei 
ethischen Probleme in ihren tieferen Zusammenhängen aufund rührte an lär 
verschüttete evangelische Wahrheiten. So ist seine Erscheinung zweile 
die bedeutendste. Aus den Excerpten in der Gegenschrift des Hierony 
und den Briefen des Siriecius und Ambrosius ergiebt sich, wenn auch nicht 
voller Sicherheit und Deutlichkeit, eine Gesamtanschauung, die gegen 
Werkheiligkeit der Kirche, insbesondere das novum dogma des mönchise 
Lebens, auf grund eines tieferen durch die Schrift gestützten Glaub 
begriffes vorgeht: die im Vordergrund stehende Polemik gegen die Verdi 
lichkeit der Virginität und des Fastens ruht auf der allgemeinen Ueberzeugt 
dass es vielmehr auf die Wiedergeburt, d. h. das Einwohnen Chri 
uns, allein ankomme, weil nur diese in das dauernde Verhältnis zu ( 
setzt, in dem der Teufel den Menschen nicht mehr verderben kann, und dass d 
Wiedergeburt durch vollen Glauben, plena fide, in der Taufe sich vollzie 
demgegenüber so wenig von Verdiensten wie von höherer Seligkeit gere 
werden kann. Unter Zurückstellung des AT (Hier. adv. Jov. II, 4) verbinde 
Gedanken von Röm. 6ff. und I Joh. So kam der Mönch allerdings „nahez 
die nämliche Ansicht über die guten Werke wie Luther“ (Here£ II®, 50). 
Jovinian diese Sätze nicht nur in Flugschriften verbreitete, sondern sell 
seinem Beispiel voranging und, wenn auch nicht die Ehelosigkeit, so doch 
mönchische Askese und ihre äusseren Abzeichen aufgab, war der Eindruck 
recht bedeutender. Selbst ältere geweihte Jungfrauen schritten zur Ehe ( 
de haer. 82). B. Siricius sah sich veranlasst, ihn und acht seiner Anhä 
schleunigst aus der Kirchengemeinschaft auszuschliessen und Ambrosius 
dessen Stadt sich jene, vielleicht um beim Kaiser vorstellig zu werden, b 
hatten, zu dem gleichen Schritte zu veranlassen (Mansı III, 663ff.). Denno 
wann auch hier Jovinian Anhang: Mönche verliessen das Kloster des Ambr 
und beunruhigten die Kirche zu Vercellae, wohin sie sich gewandt (Ambr. ep, 
Jovinian selbst scheint sich wieder in die römische Gegend begeben zu h 
Hier hatte die namenlos gemeine, jeder Zucht bare Gegenschrift, die 
Schutzpatron der Mönchsaskese 392 aus Bethlehem eingesandt hatte (Il. 
Jov.), den unerwünschten Erfolg gehabt, dass seine besten Freunde an ihm 
wurden, selbst aus den Kreisen des Mönchtums sich leidenschaftliche Stim 
gegen ihn erhoben und die Volksmeinung Jovinian noch freundlicher 
(Hier. epp. 48—50). Der Streit, in dessen Verlauf auch noch wie bei Helv 
ganz folgerecht die Bekämpfung der perpetua virginitas Mariae hinzugetreten 
wurde vornehmlich wieder als ein Streit um Ehe und Virginität aufg 
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Augus tins de bono conjugali (401) knüpft an Gedanken Jovinians an. Vielleicht 
‚war dieser damals schon, nachdem er die Umgebung Roms erregt hatte, durch 
kaiserliches Edikt (1. 53 c. Th. XVI, 5) auf eine Insel an der dalmatinischen Küste 
verb annt worden. Im J. 406 ist jedenfalls Hieronymus der Meinung, dass er 
seinen Geist aufgegeben! oder vielmehr — zugleich eine Probe seines polemischen 
‚Geschmacks — „zwischen Fasanen und Schweinebraten ausgerülpst habe“ (ady. 
'Vig.1). Vgl. ausser in den Werken über Hieronymus nam. AHARrnAcK, „Die Lehre 
von der Seligkeit allein durch d. Glauben“ in ZThK I, 185—54, 1891 u. DG III}, 
5 53, A.4.1897 und danach die Monographie von WHALLErR in TU NF II, 2, 1897. 
3. In dem Aquitanier Vigilantius, der besser Dormitantius zu nennen sei, 
sah Hieronymus die Schlechtigkeit des Jovinian zu seinem Ingrimm wiederer- 
‚standen. Die leidenschaftliche Art seiner Polemik, hier noch gesteigert durch per- 
'sönliche Differenzen (ep. 61), trübt wiederum die Zuverlässigkeit und Klarheit des 
‚Bildes, doch ist so viel deutlich, dass Vigilantius sich mit grosser Entschiedenheit 
gegen das ganze mönchische Vollkommenheitsidealum seines nega- 
tiven Charakters willenrichtete: es ist unsozial, viel besser wäre es, sein 
Eigentum selbst zu verwalten und allmählich die Erträge den Armen zuzuwenden, 
als mit eins das Ganze hinzugeben; esist unkirchlich, denn wer sollte die Welt 
zu Glauben und Tugend führen und den Gläubigen Gottesdienst halten, wenn aile 
ee würden? es ist unsittlich, denn einerseits wird die Enthaltsamkeit 

recht eine Brutstätte der Lust, und andererseits ist Flucht noch kein Sieg, weil 
kein offener Kampf: „steh’ in der Schlacht, halt den Feinden bewaffnet Stand, da- 
mit du nach dem Siege gekrönt werdest!“ (adv. Vigil. 14—16.1). Wenn er daneben 
auch die offenen Schäden des kirchlichen Lebens freimütig geisselt, die nächtlichen 
Vigilien mit ihren Ausschweifungen (c. 9), den Unfug, noch immer wie Paulus an 
(„die Armen zu Jerusalem“ sein Geld abzuführen, vor allem den überhandnehmenden 
götzendienerischen Märtyrerkultus (s. u.), so lässt sich auch dies alles ableiten aus 
einer tieferen sittlichen Fassung seines Christentums; wie weit sie mit einer reli- 
eiösen Vertiefung in der Richtung Jovinians zusammenhing, lässt sich nicht sagen. 
Die Abneigung gegen Origenes und dessen Spiritualisierungen, die ihm auch den 



















Severus zu Paulinus von Nola (ep. Paul. 5 11f.) und wiederum mit einem Empfehlungs- 
briefe des letzteren zu Hieronymus (Hier. ep. 61) an die heiligen Stätten des 
ients selbst gekommen war, dort den Heiligen bedeutende Geldopfer gespendet, 
afür aber nur eine grosse Enttäuschung und persönlichen Aerger eingetauscht 
Jatte, dem er bereits auf dem Heimweg in Oberitalien Luft machte (Hier. ep. 1092). 


Bischöte zuhielen (adv. Vigil. 2) und die Presbyter ee und Dosiderde en 
ruhiet wurden, die 404 durch ihre Denunziation erst eine kürzere Entgegnung des 
Hier. (ep. 109) veranlassten und dann 406 durch Uebermittlung des litterarischen 
Iaterials dem grossen Heiligen die Möglichkeit gaben, die von dem „Schläfer“ „im 
‚ausche schnarchend ausgespieenen Bücher“ durch das Diktat einer Nachtwache 
moralisch zu vernichten (adv. Vigil.,nam. 3.17). Vgl. Warca III, 673 ff. ; TILLEMONT 


1 Das Edikt ist von 412, ZöckLER, Hier. $. 198, n. 2, hält es darum für eine 
‚Fälschung, TıLLEemonT, Me&m., X, 753, n. 40, nur die Datierung, er setzt es 398. 
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VL 191ff. 266#f.; WSGirry, Vigilantius and his times, 1844; HScmupr in R 
XVI, 460f., 1885. E 

Die Proteste dieser Männer, auch des „Protestanten“ Jo ini 
dessen Schriften Julian v. Eclanum noch 498 vorlagen, verhallte 
Chore der anderen Stimmen und in der Barbarennot, die in den al * 
von 406—410 aufs höchste stieg. .d 


c) Doch sah das Mönchtum des 5. Jhs. etwas anders aus, 
denn auch die stille Korrektur einer anti-asketischen Strömung name 
lich in Gallien fortdauert. Hieronymus selbst weist auf eine ı 
schreckende Fülle falschen Mönchtums hin und empfiehlt Heilmit 
die gesunde Anregungen zu geben vermochten. 

In mehrfacher Beziehung konnte der Verwilderung des mona« 
schen Lebens entgegengearbeitet werden. DieZuchtlosigkeitberu 
nicht nur auf gemeiner Unsittlichkeit, sie war mit der Regellosigg € 
gegeben. Der enorme soziale Druck und der unterdrückte Trieb ı 
Freiheit liess auch hier die Ungebundenheit des Mönchslebens suche 
die Notwendigkeit der Sorge für das tägliche Brot und das unab 
bare Bedürfnis des Menschen nach Gemeinschaft führte auch hier zı 
Zusammenschluss, aber die rechte Vereinigung der beiden Seiten ha 
man noch nicht gefunden. Mit den Remoboth des Hieronymus (t 
2234, ca. 385) zweifellosidentisch sind die Sarabaiten des Cassian (€ 
XVII, 7, ca. 430), gegen deren starke Verbreitung im Abendland 
mit Worten einer ägyptischen Autorität polemisiert. Sie stellen © i 
primitiven Versuch das Problem zu lösen dar, der den Bedü 
wenigstens in dieser Zeit der Auflösung besonders aa 
rätselhaft die Namen sind, so deutlich ist doch die Sache besch ieb 
2,3 oder wenig mehr in einer Zelle oder einem „Monasterium“ zusamm 
lebend, sich ihren Unterhalt in freier, wie man sieht hochgeschät: 
Arbeit selbst erwerbend, schon darum in den Centren des Verkel 
in urbibus et castellis, wohnhaft, die alimenta aus gemeinsamer K 
bestreitend, doch mit eigenem Spargroschen für spätere Jahre, 
bei reichlich, ja augenfällig den Armen gebend, selbst starke Fas 
und überhaupt „affektiert“ den Mönch herauskehrend. Dabei bl 
soviel von persönlicher Freiheit stehen, dass die Zersplitterung | 
aus den alten sozialen Verbänden gelösten Kräfte nur verme 
wurde. Auch hier ist der Zusammenschluss zu grösseren Ge 
schaften mit völligerem Verzicht auf eigenen Willen und iger & 
das wirkliche Cönobitenleben, dessen Vorzüge schon Hieronymus 
preist und an den östlichen Vorbildern illustriert (ep. 2235), offenbar 
steten Vordringen. Aber der Mangel an festen und allgemein 
Grundsätzen leistete der Zuchtlosigkeit doch auch bei dieser Fo 
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des monachischen Lebens Vorschub: wenn die Kenner des geregelten 
morgenländischen Mönchtums, Hieronymus und Rufin, auch ihre Ueber- 
setzerthätigkeit auf dieses Gebiet ausdehnten und jener die Regel des 
Pachomius, dieser die des Basilius dem lateinischen Publikum vorlegten 
— zu einer direkten Einführung im Abendland eigneten sie sich nicht. 

Freilich das ist charakteristisch: schon die freien Remoboth ar- 
beiten eher zu viel als zu wenig, jedenfalls zu eigensüchtig. Es ist von 
höchster Bedeutung, dass durch die Betonung der Arbeit der Ver- 


‚ wilderung der stärkste Damm entgegengeworfen und für eine künftige 


Regelung die beste Vorlage geschaffen wird. Augustins Schrift de 


' opere monachorum, ca. 400, ist von weittragendem Einfluss geworden. 


Dass aber diese Arbeit nicht nur Hand-, sondern auch Geistesarbeit, 
literarische Beschäftigung, namentlich Schriftstudium sein könne, wird 


‚festgehalten als die bleibende und vornehmste Frucht der durch den 
ı Namen des Hieronymus gekennzeichneten Anfangsperiode. Die Ver- 


bindung der asketischen mit den biblischen und klassizisti- 


‚schen Interessen bei Ambrosius und Augustin, den Priscillianisten 


und dem Kreis der Marcella musste fortwirken und die Klöster des 
Abendlandes im 5. Jh. zu Stätten der Bildung machen. Endlich ver- 
tiefte sich die asketische Uebung der Vermögenshingabe zum Besten 
der Armen zu einer aktiven, sozial höchst wertvollen Liebesthätig- 
keit, wieder nicht ohne den Einfluss der griechischen Vorbilder (Cä- 
Sarea) und derer, die dem Westen die genauere Kenntnis solcher Gottes- 
werke vermittelten. Südgallien, wo die Kraft des römischen Lebens 
sich noch am stärksten und reinsten zu äussern vermochte, war der be- 


‚ sondere Sitz dieser Entwicklung. Auch was sich Verwandtes in Italien 


findet, steht zumeist damit in Zusammenhang. \ 

1. In Italien, indem Hieronymus engverbundenen Kreise des römi- 
schen Adels führte eine jüngere Generation die Weise der Marcella und 
Paula fort und zu praktischer Liebespflege weiter: Pammachius, der 
Nachkomme des Camillus, nach der Gattin Paulina Tode selbst primus 


inter primos Mönch geworden, gründete in Portus das erste Fremden- 


haus (Xenodochium); er ward dabei unterstützt durch die edle Fa- 
biola aus dem Geschlecht der Fabier, die auch das erste Hospital in 


Rom gründete, ein gern gesehener Gast bei allen Heiligen Italiens und 


Palästinas (Hier. ep. 66. 77). Und auch Melanias gleichnamige 
Enkelin trat in die Fussstapfen der Grossmutter (Pall., hist. Laus. 119). 
Als letztere zu Anfang des 5. Jhs. in Rom die Ihrigen aufsuchte, um 
sie schliesslich zu sich nach Jerusalem zu holen, rastete sie im kam- 
Panischen Nola bei einem Verwandten, den schon damals die Aureole 
des Heiligen umstrahlte, Paulinus. 
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Paulinus v. Nola vereinigte in der That alle Seiten, die den W 
Menschengruppe ausmachen, in hohem Grade: Adel und Reichtum, aber b 
ring geachtet und in den Dienst Gottes und des Nächsten gestellt, also sch 
lose Liebesthätigkeit und dabei nicht nur feinste litterarische Bildung, sonde 
auch eine dichterische Begabung, die er gleichfalls dem Dienst der Religion weiht 
Geboren 353 in Bordeaux, aus vornehmster Familie stammend, Sohn eines pra 
praet. von Gallien, wie später Kaiser Gratian von Ausonius, der damals noch Rh 
tor in Bordeaux und schon mit dem Vater befreundet war, erzogen, mit Glüc 
gütern so gesegnet, dass Ausonius seine in Gallien, Spanien und Italien liegend 
Besitzungen regna nennt (ep. 25 116), schien Pontius Meropius Anicius Paulinus { 
die glänzendste weltliche Laufbahn vorherbestimmt: in der That erlangte er, 
nicht 25jährig, das Konsulat (Aus. ep.20). Von Rom aus besuchte er 379 Kampanie 
wo er sich bereits den hl. Felix in Nola zum Patron erkor und Wege und I A 
bergen zum Besten der Pilger baute. Das folgende Jahrzehnt brachte ihm e 
seits wieder den näheren Verkehr mit Ausonius und die Verheiratung mit d 
Spanierin Therasia, andererseits aber auch die stärksten Eindrücke von seiten d 
Oberitalien, Gallien, Spanien durchziehenden asketischen Begeisterung, gewiss 
von seiten der Priscillianistenbewegung, persönliche nahe Berührung mit Ambrosi 
und Martin v. Tours. Die Vereinigung von Bildung und christl. Ernst, die sich n 
der weltlicheren Art des Ausonius in seiner Heimat fand, erleichterte ei 
während eines spanischen Aufenthaltes 390—94 durchoekku Ai von seiner Fri 
völlig geteilten Entschluss, die Last des irdischen Besitzes von sich zu werfen. Ei 
falsche Anklage (carm. XXI, 416ff‘) und der Tod des ersten, langersehni 
Kindes beschleunigten ihn. Nachdem er in Barcelona noch Presbyter geworde 
eilte er nach Nola zum Grabe des hl. Felix, dem er die Wandlung vor allem 2 
schrieb. Die „Bekehrung“ des opulentissimuus dives (Aug. de civ. dei I, 10) 
regte massloses Aufsehen, Jubel hier (Martin, Ambrosius), Enttäuschung und Kı 
mer dort (Ausonius), machte ihn aber von vornherein zum Heros der Entsagun 
zumal er, persönlich wie seine Frau, mit der er ein geschwisterliches Leben 
führte, von äusserster Schlichtheit, die grandiosen Mittel auch grandios verw 
dete, Hospitäler und Klöster schuf, Kirchen schmückte, Wasserleitungen b 
und Gefangene befreite. Bei der nächsten Vakanz 409 Bischof von Nola gewo; 
starb er 431 (Sulp. Sev., vita Mart. 254), nach Martins Meinung beinahe der ı 
zige, der Christi Vorschriften zu seiner Zeit wirklich erfüllt habe. — Paulinus 
weder ein theologischer noch auch im strengen Sinne asketischer Schriftste) 
sondern ein Poetim Mönchsgewand, der den Meister Ausonius nie verleugne 
auch wenn er seine Leier wie selbstverständlich auf die ihm nächstliegenden chri 
lichen Stoffe stimmte. Deshalb sind seine Werke für die allgem. und die chri 
liche Sittengeschichte am wertvollsten (s. darum unten). Uns gehen hier am meist 
an die 14 carmina natalicia, zu Ehren seines Heiligen Felix, und seine Brie 
poetische, unter denen die mit Ausonius gewechselten, aus der Zeit seiner K 
stammenden, besonderes Interesse erheischen, prosaische (51), unter denen d 
14 an Sulp. Sev. obenan stehen: die beiden genannten Adressaten repräsenti 
die beiden Welten, die um seine Seele kämpften, und die der harmonische Man 
doch schliesslich in einem milden, zuweilen heiteren christl. Humanismus zu 
einen wusste. Von Martin innerlichst berührt, aber voll Dankbarkeit und © n 
ein hartes Wort für Ausonius, sang er (verlorene) Lobreden auf alle Mä 
aber auch auf den siegreichen Kaiser Theodosius, empfahl die Virginität, a 
schrieb ein Hochzeitscarmen zu der Vermählung eines befreundeten Klerikers, ei 
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3ischofsohnes, und wechselte mit Hieronymus und Augustin Briefe voll Verehrung, 
)hne mit Rufin und Vigilantius, mit Pelagius und Julian v. Eclanum allsogleich zu 
jrechen. Mönchische Kasteiung, kindlich wundersüchtiger Heiligendienst, souverän 
jeübte Freigebigkeit und das holde fromme Versemachen bilden sein Christentum. 
3o stellt sich Paulin dar nicht als ein grosser Geist, aber eine überaus wohlthuende 
Srscheinung in dieser Zeit schrillster Disharmonie und schroffster Intoleranz. 
@esamtausg. von LAMvrarorı, Ver. 1736 (= Ml. 61), dazu Nachträge 
)eiJ AMINGARELLI, Anecd. fascic., Rom 1756 u. AMar, Episc. Nicetae et Paulini Ser. 
om. 1827; neue Gesamtausg. in CSEL XXIX u. XXX vonW Harrer, Vindob. 1894. 
— Litter.: Tıunemont XIV, 1#f. 720ff.; ABuse, Paulin u. s. Zeit, Regensb. 1856; 
NS6&ırıy, Vigilantius, Lond. 1844; Hewke-Hauck in RE? XI, 1882; GBoıssıer, La 
ın du pagan. II, 57ff.; MManıtıus, Gesch. d. chr.-lat. Poesie, Stuttg. 1891, 
3. 261 ff.; EBERT 1°, 293 ff., Junem.-FessLer II, 1, 434 ff., BARDENHEwER? S. 392 ff. 
Der Umschlag der Volksstimmung diesem menschenfreundlichen 
Wönchtum gegenüber — s. die Bestattung der Fabiola, Hier. ep. 7711 — 
st begreiflich. Aehnlich, wenn auch unter heftigen Widerständen, ging es 
2. in Gallien, wohin uns schon Paulins Leben wies. Hier hatte 
as Beispiel Martins von Tours, der für die Folgezeit den Typus eines 
'olkstümlichen Heiligen abgab, zugleich in den vornehmen und gebil- 
leten Kreisen Aquitaniens eingeschlagen. Wie Paulin war sein etwas 
üngerer Landsmann Sulpicius Severus davon ergriffen worden. 
ür hat das Hauptverdienst, jenen Typus festgehalten und der Nach- 
velt überliefert zu haben. 

,  Sulpieius Severus? Lebenslauf ist nur schwach erhellt durch die genannten 
Sriefe Paulins an ihn und die Notizen Genn. de vir. ill. 19. Weder Jahr und Ort 
er Geburt noch des Todes sind sicher bestimmbar. Er war bereits hoch- 
eschätzter Advokat und mit der Tochter eines Konsulars, dessen Gattin Bas- 
ula dann in Trier lebte, vermählt, als er ca. 390 als etwa 30-Jähriger Mönch 
de: der Tod der Frau, Paulins Beispiel, vor allem Martins überwältigender Ein- 
‚uss brachten ihn dazu. Nach Gennadius wurde er Presbyter und kompromit- 
erte sich zum Schluss durch Eintreten für die Pelagianer, wofür er sich nach Er- 
tenntnis des Irrtums durch Schweigen bis zum Tode (wohl nach 420) selbst strafte. 
jein Wohnort war Anfang des 5. Jhs. jedenfalls Toulouse (ep. 32, andere Wohn- 
te BERNAys S. 93 u. A. 13).— Seine Schriftstellerei fällt scheinbar ebenso 
a zwei Gegensätze auseinander, wie etwa die des Julius Afrikanus, mit dessen 
hronographie die durch nüchterne, ja kritische historische Darstellung ausgezeich- 
\eten 2BB. chronica, mit dessen x&sto: die kritiklos wundersüchtige Martins- 
itteratur zusammenzustellen wäre. Doch verrät auch die letztere die hohe for- 
aale Schulung des Vf., der in der Chronik Tacitus u. Sallust mit Glück nachahmt, 
nd auch in dieser wiederum hat BERNAYs die asketischen Tendenzen nachgewiesen, 
\ie jene ganz überwuchert. Indem er nämlich die biblisch-jüdische Geschichte 
I—I, 27) mit Fernhaltung des Dogmatischen und Typisch-Allegorischen schlicht, 
ber in klassisch schöner Sprache erzählt, will er in s. „Chronik“ ein geschicht- 
i ches Lesebuch schaffen, das den litterarisch gebildeten und durch den Pris- 
janismus gefährdeten Kreisen seiner Heimat den wirklichen Geschichtsinhalt 
ler Bibel in der ihnen gewohnten Form vorführt und damit ein Gegengewicht 
egen die Verflüchtigung und allegorische Verdunkelung durch die erneuerte Gno- 
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sis (Aug. de haer. 70) bieten kann. Daran fügt er nach ganz kurzer Skizze 
Christenverfolgungen (27—32) und der glorreichen Regierung Constantins ( 
die Geschichte der beiden jüngsten für Gallien so gefährlichen Ketzerei 
arianischen (35—45, wertvoll), mit genauer Darlegung der Synoden v. Z 
Konstantinopel 359/60, auf die sich auch die german. Arianer immer stützt 
S. 522, vgl. B. Maximin bei den Vandalen MI. 42, 710), und der priseilli 
(ob. S. 535). Der noch zu Lebzeiten ihres Helden geschriebenen vita Martin 
Sulpieius in Form von Briefen (3) und Dialogen (2 resp. 3) Ergänzungen fo 
die einer 2. vita gleichkommen und das Bild des grossen Mönchsmissionars wei 
lich abrunden und vertiefen. Der Inhalt ist bereits S. 574f. u. 539 verwertet. 
der vita faktisch ein Gegenstück zu der Antonius-Biographie des Athanasius gege 
so konfrontiert Sulp. in den Dialogen die ägyptische Anachorese und die T 
des gallischen Heiligen ausdrücklich, indem er die erstere durch den aus Aegy 
heimgekehrten Postumianus, die letzteren durch einen keltischen Bauern beschre 
lässt. Thatsächlich durchflogen diese Bücher die Welt und stehen über der ga: 
Heiligenlegende des Mittelalters. 
Ausg. von HpePraro, Ver. 1741—54, 2 Bde. (Ml. 20) u. CHarı in OSE 
Vind. 1866. — Litter.: Ebert I, 327 f.; JBErNavs, Chr. des Sulp. Sev. in Ges. 
II, 81—200, Berl. 1885 (vortr.); AHarnack RE? XV, 1885; BARDENHEWER?S.3 
JHREIKENns, Martin v. T.?, Gera 1886; AHauck, KG Deutschl. I?, 52f., L 
1898; CABerxouruı, Die Heiligen der Merowingerzeit, S. 6—35, Tüb. 1900. 
Auch hier war das Mönchtum regellos, d.h. die Asketen, die 
zu einer Gemeinschaft zusammenthaten, schufen sich für den einze 
Fall die Grundsätze ihres gemeinsamen Lebens bezw. fügten sich di 
ihres freiwillig erkorenen Hauptes, ohne dass durch schriftliche Fi 
rung der Charakter eines Statuts und durch Verpflichtung darauf 
objektiv begründeter Zwang und eine gesicherte Kontinuität er 
wäre. Nicht anders sind von Haus aus die gefeierten Gründungen 
Honoratus auf der lerinischen Inselgruppe an der südgallis 
Küste und des Johannes Cassian in Massilia am Beginn des5, 
zu denken, nur dass die Bedeutung dieser Männer und ihrer Schöp 
den von ihnen aufgestellten Grundsätzen eine längere Dauer und 
über das eigene Kloster übergreifende Geltung verlieh. So hat die 
geschriebene „Regel“ des Abtes Honoratus (gest. 429 alsB. vonAr 
nach der die Einsiedler auf den Inselchen, die Cönobiten in Le 
(Lerinum) selbst lebten, bis 661 in Kraft gestanden und auf demF 
lande Nachahmung gefunden, vgl. FArxoLp, Cäsarius von A 
S. 509#., nam. 520f. Und auch Cassian, der einzige, der die D 
plin seines Klosters litterarisch behandelte, hat damit keineswegs 
Gesetzgebung im Auge. Jedenfalls aber kann er als der vornehn 
Repräsentant dieser südgallischen Gruppe angesehen wert 
nicht nur als spezifischer Mönchsschriftsteller, sondern auch als \ 
treter ihrer mönchischen Interessen nach aussen in den Kämpfen 
Zeit, in beiden Beziehungen den alten Ruhm Massilias, die Ver 
dung mit dem Osten, aufnehmend und mehrend. k 
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| Johannes Cassianus, natione Scythus (Genn. 62), also vom Grenzgebiet des 
Lateinischen und Griechischen an der unteren Donau (Zaun), geboren ca. 360, 
oehörte zu denen, die es unwiderstehlich trieb, die neuen und alten Wunder 
Palästinas und Aegyptens zu sehen, Wie er frühe, schon als Jüngling, ging, so 
blieb er wohl 15—20 Jahre dort, teils in einem Kloster zu Bethlehem, teils bei den 
Anachoreten des unteren Aegyptens, immer in Gesellschaft seines Freundes Ger- 
manus. Aehnlich wie Hieronymus, der andere grössere Mittelsmann zwischen O. u. 
\ „ trat er dann ca. 400 in Konstantinopel dem lauten Treiben der Welt nahe, be- 
yeisterte sich an der hoheitvollen Persönlichkeit des Chrysostomus, dessen Diakon 
ınd Schüler (de incarn. VII, 31) er wurde, und begab sich nach dessen Sturz und in 
dessen Interesse 405 nach Rom zu Innocenz I. (ep. 71, Soz. VIII, 26). Das letzte Drittel 
seines Lebens verlief dann im Abendlande, wo er, inzwischen Presbyter geworden, 
‚n Massilia ein Mönchs- und Nonnenkloster gründete (Genn. 62) und bald nach 431 
sestorben sein wird. — In 2 umfangreichen Schriften hat C. dem abendländischen 
Mönchtum den Ertrag seiner Erkenntnisse und Erfahrungen in bezug auf das morgen- 
ändische und spez. ägyptische Mönchtum als den älteren Bruder vorgelegtnach seiner 
äusseren Erscheinung, seinen Versuchungen und höchsten Zielen zum Ansporn und 
zur Nachachtung, doch nicht ohne eigene Kritik und mit durchgehender Milderung. 
D asfrühere, vor 426 geschriebene Werk de institutis coenobiorum enthält in seinem 
srsten Teile (B. I—-IV) eine Darstellung der Grundsätze, wie sie sich aus der 
echten Tradition von den „Vätern“ der Askese her unter Berücksichtigung der 
\bendländischen Eigenart ableiten lassen, also zwar nicht geradezu eine Regel, 
ıber eine unmittelbare Vorarbeit dazu und sicher der Ausdruck des Ideals, 
em Cassian in seinen eigenen Gründungen nachstrebte. Der 2. Teil „über die 
3 Hauptlaster“ (vgl. Evagrius Ponticus) und das 2. spätere Werk (vor 429), 24 col- 
ationes, d. s. Gespräche des Verfassers und seines Freundes Germanus mit den 
b eiligen der Wüste, behandeln vielmehr die innere und innerste Seite, die mön- 
Ehkche Seelenzucht, das asketische Vollkommenheitsideal, wobei auch die Fragen 
er Gegenwart gestreift werden, so in coll. XIII de protectione dei die augustinische 
nadenlehre im vermittelnden, sog. „semipelagian.“ Sinn, unt. S.638f. Wie er hier 



































inlassung des röm. Archidiakon Leo, des späteren Papstes, verfasste, durch den ' 
Nachweis der inneren Verwandtschaft zwischen Nestorianismus und Pelasianismus 







SACHER in RE® III, 746 ff.; TaZaun, NKZ 1896, S. 29f£.; AHoca u. SMERKLE in 
ThQ 1900, S. 43ff. u. S. 419 ff. Ausserdem siehe beim Augustinismus S. 603. 
Immerhin diente die „Regel“ des Cassian, von B. Eucherius von 
‚yon in einen Auszug gebracht (Genn. 64, MI. 50, 867#f.), vielen 
östern Südgalliens zu einem Anhalt. Weiter kam man auch in Afrika 
aicht. Von einer Regel Augustins redeten erst viel spätere Zeiten. 


bediglich ein Keim späterer Gestaltung war in der — Vorschriften für 
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Nonnen enthaltenden — ep.211 und der Gemeinschaft seiner Kleri 
(8.615) gegeben. Vollends von einer Kongregation abendländischerK 
ster war nirgendsdie Rede. Die politische Zerrissenheit und Verwirru 
war der Neuschaffung von Organisationen aufs äusserste hinderlich, 

Aber zur Aufrechterhaltung der alten kirchlichen Verbände hab 
die Klöster viel geleistet. Nicht ohne Grund stellte Sulpieius 8 
neben, jaüber die ägyptischen Eremiten, die „ihre Wunder wirkten, le 
jeden Hindernisses, nur Himmel und Engel zum Zeugen“, den Abe 
länder Martin, der ein „Fels der Tugend“ blieb „mitten im Ge 
und Völkerverkehr, zwischen hadernden Priestern und rasend 
Bischöfen“ und Grafen und Königen gegenüber (dial. I, 24f.). A 
der Stilleder Klosterzelle von Lerins kamen die wackeren gallisch 
Bischöfe der Völkerwanderung, die dem Sturme als erste star 
hielten, die Honoratus und Hilarius von Arles und Eucherius ı 
Lyon. Ueber die „Weltverachtung“ und die Deutung der Schrift (R 
50,685f., CSELXXXlIed.W otke,Vind. 1895, vgl. EHENNECKERE 
572ff.) belehrte der letztere Freunde und Söhne, die wieder Bisch 
wurden. Das weist auf ein Zweites. In der Schrift soll der Mönch 
ewige Ruhe finden in der Zeiten Unruhe, um die Schrift aber samm 
sich die anderen Studien. Nicht nur Bildungsstätten für den Kle 
wurden die Klöster, auch die stillen Behälter, da die klaren Gewässer 
Wissenschaft aufgefangen und aufgespart wurden für eineferne Zuku 


3. Der theologische Traditionalismus und der Kampf der 
Patriarchate. } 

Litteratur: Harnack, DG® II, 345 ff. 470 ff.; PRonrsacH, Pr.Jahrb.-1 
S. 50f.—Warch, Ketzerhistorie VII, 442 ff. ; HEFELE, Conciliengesch. II?, 77£. 8 
WXMÖLLER, Orig. Streitigk. in RE® XI, 1883; RauscHEn s. Index unter Epi 
Johann., Rufinus, Origenistenstreit, nam. Exk. 24; BoNwWETScH, Epiph. in H 
1898. Anderes im Text. 

1. Tradition und Hierarchie. Um die Wende des Jahrhunde 
wurde die Kirche von Streitigkeiten bewegt, die ebenso dietheologise 
wie die hierarchischen Interessen der Zeit und ihre von nun an char 
teristische Verbindung blosslegten. Nachdem die Kirche eine Sun 
von theologischen Formeln ausgesondert und als das Christentum 
zeichnet, der Staat aber diese zum Glaubensgesetz im strengsten Sit 
erhoben und ihre Annahme zur Bedingung der Wohlfahrt gemat 
batte, waren einer freien Entfaltung dogmatischer Gedanken fe 
Schranken gezogen. Insofern jene aber nur als alter echter Traditi 
entsprechende Interpretationen des Gemeinglaubens (S. 328. 425) g 
ten, erhob sich als neues Ideal ein theologischer Traditional 
mus, der es unternahm, jenes Lehr- und Glaubensgut mit den Mitt 
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der Wissenschaft zu rechtfertigen und zu schützen, und von hier aus 
dazu gelangte, dem gesamten kirchlichen Besitz an allgemein eingebür- 
gerten Vorstellungen und Uebungen solchen Ritterdienst zu leisten. 
Dass die Auseinandersetzung sich wieder, wie am Ende des 3. Jhs. 
(vgl. S.324ff.), an die Person des Origenes knüpfte, des Meisters einer 
mandsie &iAnyıay auch in der Kirche, von dessen Gedanken man auch 
im 4. Jh. zum grossen Teil gezehrt hatte (S. 430), ist nur natürlich. 
| Je gebundener das Denken wurde, desto freier äusserte sich das 
achtstreben der hierarchischen Kirche. Es war ja erwachsen 
aus der Ueberzeugung, dass das Bischofsamt der Träger und Bürge der 
echten Ueberlieferung sei (S. 210. 365), und ruhte auf dieser Voraus- 
etzung. Die Rechtfertigung der Tradition war darum eine Stärkung 
er bischöflichen Autorität, der Traditionalismus ein Verbün- 
eter der Hierarchie, ein Machtmittel in der Hand ehrgeiziger 
Kirchenfürsten. Papst Damasus und sein Sekretär Hieronymus stellen 
iese Vereinigung typisch dar. 
Ein politischer Zug hatte sich in der abendländischen 
Kirche früh herausgebildet. In Cyprian hatte er seinen klassischen 
Vertreter, in Rom seinen eigentlichen Sitz gefunden. Seit dem Ende 
des4. Jhs. beginnt ein neues Aufsteigen desrömischen Stuh- 
les, der nur noch kurze Zeit durch die afrikanische Kirche und die 
überragende Gestalt Augustins gehemmt und verdunkelt wird. Das 
Einzelne ist unten zu verfolgen. Der siegreiche Anteil, den Rom an der 
Beendigung der dogmatischen Streitigkeiten im 4. Jh. nahm, war ein 
Sieg seines „Glaubens“. Uebereinstimmung mit dem Vater Damasus 
verlangte Theodosius, als er die rechtgläubige Herrschaft im Osten auf- 
tichtete. Die theologische Tradition Roms hatte sich wieder als die 
orthodoxe erwiesen, freilich im Bunde mit — Alexandrien. : 
Im engsten Zusammenhang mit den theologisch-kirchlichen Käm- 
fen hatte die zur Freiheit und Macht berufene Kirche auch im 
)sten mehr und mehr hierarchische Neigungen gezeigt 
d damit die Zügeeiner politischen Herrschaftangenommen, 
die mit der Entwicklung zu einer Anstalt von rechtlichem Gepräge an 
ich gegeben waren, nun aber zur vollen Entfaltung kommen mussten, 
ls der Staat die Kirche zu einem organischen Teile seiner selbst 
hte. Nicht nur die allgemeinen Interessen auf materiellem wie 
geistigem Gebiet hingen sich an die Kirche, auch die besonderen loka- 
en und landschaftlichen begaben sich unter den Schutz der kirchlichen 
Würdenträger und gewannen unter solcher Anlehnung neue Kraft. 
ie Erhebung einzelner Metropolitansitze, wie Antiochien und Alexan- 
rien, zu führenden Stellungen über ganze Reichsteile hing aufs engste 
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damit zusammen. Dem Bischof von Rom treten die grossen Patri 
chen des Ostens (s.u.) zur Seite. Unter ihnen war besonders 
vorzugt der Alexandriner, dem die durch Lage und Geschichte; 
sammengehörigen, durch Meer und Wüste isolierten Nilländer unterst 
den. In der am spätesten dem Römerreiche eingegliederten Pre 
Aegypten redeten nicht nur die Steine von einer grossen und urali 
Geschichte, die Gegenwart sah hier noch immer besondere Ve 
nisse, die ihren Sammelpunkt in der Riesenstadt Alexandria und ih 
Anwalt in deren Bischof fanden. Auch die christliche Vergangenh 
war schon eine grosse. Nachdem die Stadt Philos der Welt einen ( 
genes geschenkt hatte, war die eben von Origenes ausgehende altalex 
drinische Theologie wiederum durch eine neualexandrinische korrigis 
worden, die der volkstümlichen Frömmigkeit mehr gerecht wurde. At 
nasius von Alexandrien hatte die wahre Tradition der Kirche, sek 
diert von der römischen, siegreich durchgesetzt, wenn auch nicht ol 
Abzug. Römisch-alexandrinisch denken hiess orthodox denken; 
fides catholica, die der Apostelfürst Petrus am Anfang den Römk 
übergeben habe, schütze zu seiner Zeit neben Damasus von Rom Pe 
von Alexandrien, bekannte Theodosius 380 (Soz. VII, 4). 
Auch die Reichspolitik und der theologische Tradit 
nalismus standen im Bunde; auch der Kaiser wünschte den Scl 
der staatsrechtlich anerkannten Tradition durch die Macht sei 
Reichskirche, aber unter seiner obersten Leitung. Den Bisch 
der seinem Throne am nächsten stand, mit der grösst 
kirchlichen Autoritätzu umkleiden, um durch ihn der Kir« 
die staatliche Oberhoheit fühlbar zu erhalten, war seit der Zeit des; 
fälligen Eusebius von Nikomedien, den Constantius in die neue Reie 
hauptstadt zog (S. 454), das Anliegen des Kaisers. Umgekt 
richtete sich der Unwille der anderen nach selbständiger Herrs ch 
strebenden Kirchenhäupter mit besonderer Schärfe gegen den weltklug 
Kollegen in der Residenz; in dem Kampfe der Orthodoxen gegen‘ 
Anhänger häretischer Hofbischöfe von Byzanz, die Eusebianer, Z 
cianer, Macedonianer und Eudoxianer spielte dieser Punkt immer‘ 
Die Anstrengungen, an dieser Stelle einen Sieg zu gewinnen, wurden 
sonders grosse. Am stärksten musste sich zwischen den Bischöf, 
von Konstantinopel und Alexandrien, bezw. Rom die Spa 
nung, hinter der sich die zwischen Staat und Kirche verbirgt und 
kündigt, zeigen. Je mehr aber alle anderen Sitze, auch die ande 
„Patriarchen“ hinter diesen zurücktraten, um so mehr lief der Kai 
um den überwiegenden Einfluss auf einen Kampf um eine Prima 
stellung im ganzen Osten, bezw. im ganzen Reich hinaus. 
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2. Die Aechtung des Origenismus. a) Seit der Mitte des4. Jhs. ist 
llgemein ein Wiederanschwellen des Origenismus bemerkbar. 


Das hatte einen wissenschaftlichen und einen praktischen Grund. 
. Zwar war auch in der 1. Hälfte des arianischen Streites das Ansehen und der 
eist des grossen Alexandriners mächtig, auf arianischer und eusebianischer, später 
omöusianischer Seite das kosmologisch-spekulative Interesse entscheidend, die Ab- 
ängiekeit von origeneischen Gedanken zweifellos, und auch Athanasius, der ja sogar 
ie Orthodoxie seines Amtsvorgängers, des reinen Origenisten Dionysius v. Al., zu 
stten unternahm (S. 515. 437), seines Gegensatzes gegen Origenes sich nicht klar 
ewusst (vgl. de deer. Nic. syn. c.27 u. ep. 4 ad Ser. 9f.): ihn fesselte die Erkenntnis, 
ass man Origenes den Satz von der ewigen Zeugung des wesensgleichen Sohnes 
erdanke. Dennoch hatte Athanasius durch seine soteriologische Theologie über 
[ethodius hinaus Origenes nicht nur korrigiert, sondern im Centrum überwunden 
.446) und sich damit behauptet. Nun aber brachte die Kompromisstheo- 
.. der Kappadozier die Wendung, indem sie die origeneische Hypostasen- 
hre wieder herein liess und doch kirchlich wurde. Naehdem sich gezeigt hatte, 
ss Origenes auf dem derzeit wichtigsten Punkte sich mit der „Tradition“ reimen 
d nieänisch, d.h. orthodox, verstehen liess, war der Weg frei, ihn wieder völliger 
1d unbefangener auf sich einwirken zu lassen, die Früchte seiner Gelehrsamkeit 
‚geniessen, seine Rechtgläubigkeit auch auf den anderen Punkten zu behaupten. 
7enn nicht schon für den Ansatz dieses ganzen Prozesses, so jedenfalls für seine 
Jeiterführung ist von grösster Wichtigkeit Didymus geworden, der aus der 
hrenrettung des Origenes eine Lebensarbeit machte und in Alexandrien selbst 
eu- und Alt-Alexandrinismus zu versöhnen verstand (ob. S. 501f. 511 A. 1). Bei 
esen Männern haben sich Rufinus und Hieronymus Anregungen geholt, auch 
is lateinische Abendland mit Origenes bekannter zu machen. Sie fanden dabei 
»n Boden vorbereitet durch Hilarius, Eusebius v. Vercellae, Ambrosius, die 
echisch-origenistische Schrifterklärung und Spekulation bereits in den Westen 
tragen ahatten, ‚durch Marius Vietorinus, der in Rom ehristlichem Neuplatonismus 




























be haupt theologisch nahe ein en: Geistes statt 

4 bei Augustin). Im ursprünglich schon homöusianischen Osten aber wurde der 
igenist Gregor v. Nyssa der gefeierte Normaltheologe. 

7 2. Damit traf nun zusammen, dass das sich rapide verbreitende Mönch- 

imin Origenes einen seiner Väter hatte. Die durch ihn geschaffene Verbin- 

1 von Mystik und Askese mit theologischer Spekulation und Gelehrsamkeit war 

| nldeal, das gerade die Höherstrebenden, die Kappadozier so gut wie u 


gnitate erschien. Im Orient, in der nitrischen Wüste ee im Abendland 
steht ein origenistisch gerichtetes Mönchtum, für das Evagrius 
nticus schrieb und selbst das beste Beispiel liefert. 

- b) Die Zusammenstösse mit denen, die gebundener waren und 
rum wie Epiphanius in Origenes den Vater aller Ketzerei hassten, 
unten nicht ausbleiben. Waren doch die Didymus und Gregor von 
yssa schon dazu fortgeschritten, auch die origeneischen Sonderlehren 
Apokatastasis, Präexistenz der Seelen), die bereits Petrus von Alexan- 
ienund Methodiusvon Olympusbekämpft hatten, zu vertreten. Undman 
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darf nicht leugnen, dass in diesen Jahrzehnten, da der Zwang d en 
endeten Staatskirche die Massen Unbekehrter in die Kirche trieb 
reine Philosophen wie Synesius und Nemesius (s,. u.) Bischofssitze 
nehmen konnten, die Gefahr gross war, mit demganzen Orige 
auch den ganzen Neuplatonismusin die Kirche hereinzulassen (vgl.s 
Dionysius Areopagita) und die grösste Errungenschaft des arianist 
Streites, die Ueberwindung der kosmologischen Logosth 
logie zu gunsten einer heilsgeschichtlichen, wieder preiszugel 
So mischen sich auch bei den durchweg höchst unerfreulichen Eı 
nissen, die diese Auseinandersetzung begleiten, Recht und Unrecht, 
unter der Hülle des öden Traditionalismus wird ein wesentliches $: 
des alten Evangeliums, der wirklichen Tradition, verteidigt. RE 
Wie vor hundert Jahren nahm ein religiöser Realismus, 
jetzt weit gröber geartet, Anstoss an der Spiritualisierung 
Origenisten. Auch diese Richtung fand ihre eigentliche Heimst 
im Mönchtum, aber im ungebildeten Teil desselben, den si 
eiter viventes des Evagrius, die natürlich die Majorität bildeten 
gewöhnt, die Anläufe der Dämonen handgreiflich zu beste 
in Visionen zu leben, Gott selbst wohl im buchstäblichen Ver rs 
der Schrift mit Menschengliedern versahen. Mussten sie sich. 
Namen Anthropomorphiten (Hier. ep. 33 ad Pamm.) a 
lassen, so vergalten sie den Hohn über ihre rustieitas mit bitte 
Hasse gegen die Gnostiker und ihren Meister, In den Klös 
pachomianischer Stiftung von Anfang an (s. S. 466) und unt 
Mönchen der sketischen Wüste damals besonders zu Hause, 
dieser Geist überall vor und zwang mit brutaler Rücksichtslosigkei 
Stellungnahme. Die Entscheidung lag doch bei der Hierarchie 
besonders dem Patriarchen von Alexandrien. L 
1. Der palästinensische Streit. In der zweiten Heimat des Origene: 
auch jetzt noch sein Andenken besonders lebendig und wurde von einem 
gepflegt, an dessen Spitze der B. Johannes von Jerusalem stand, und zu 
die engbefreundeten gelehrten Abendländer Hieronymus in Bethlehem une 
finus am Oelberg (s. 0.) gehörten. Anfang der neunziger Jahre kam es zusch 
Auftritten, bei denen der um seine Orthodoxie besorgte Hieronymus die antı- 0 
nistische Partei unter einem gewissen Aterbius durch eine Erklärung über Org 


befriedigte, während Rufin sich in seiner Zelle verschloss und, als das nicht 
Aterbius scharf entgegentrat (Hier. ap. adv. Ruf. III, 33). Vielleicht dadu 
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beigerufen, bestrebte sich der aus der Nähe gebürtige B. Epiphanius von 


ge 


stantia auf Cypern (S. 527), der sich als Ketzerhammer in einem langen 

währt und Origenes bereits litterarisch bekämpft hatte (haer. 64) wohl 392 (R 
S.553f.) die Heimat von dem Gifte der Häresie zu befreien und predigtein, 
salem unter grossem Zulauf des Volkes, aber auch offenem Spott der Aufgekli 
über den „alten Schwachkopf“ (Hier. ep. 33 ad Pamm.), bis B. Johanne 
Schweigen gebot und selbst heftig gegen die „Anthropomorphiten“ loszog, W 


Epiphanius die gleiche Verdammnis für Origenes verlangte. Der Bruch der 
Bischöfe überträgt sich auf die Mönche. Während der verletzte Greis im 
Kloster des ihm von früher her verbundenen Hieronymus (S. 578) Trost findet, steht 
Rufın in der vordersten Reihe desChors der Spötter. Als393 Epiphanius den Bruder 
des Hieronymus, Paulinian, eigenmächtig in Eleutheropolis bei Jerusalem zum Pres- 
byter weiht und den Mönchen den Umgang mit Johannes untersagt, dieser aber 
mit einer Klage bei den übrigen Kirchen droht, übersetzt Hieronymus das Recht- 
fertigungsschreiben des Epiphanius (ep. 51, vgl. 57), das zugleich eine Anklage ist, 
ins Lateinische. Der Verbannung, die Johannes bei dem Minister Rufinus durch- 
setzte, entging Hier. 395 nur durch dessen Sturz. In der einige Jahre darauf 
geschriebenen Streitschrift contra Ioannem Hieros. ad Pammachium hat er dann 
auf das Ganze zurückgeblickt. Vorläufig beigelegt wurde der Zwist durch den 
La Johannes um Vermittlung gebetenen Theophilus von Alexandrien, dessen 
Gesandter, Presbyter Isidor, sich wesentlich auf Johannes’ Seite stellte. 

| 2. Der ägyptische Streit hat erst den Ausschlag gebracht, entsprechend der 
‚Bedeutung des Landes überhaupt und für den Origenismus insbesondere und des 
"Mannes, der die Entscheidung fällte. DieHaltung des Theophilus wird ihn 
‚den asketischen Mönchen verdächtig gemacht haben. Nicht lange nach Didymus’ 
‚Tode (395) trat der Umschlag ein. Zunächst suchte Th. beiden Seiten gerecht zu 
‚werden, indem er in einem umfangreichen Werke den Origenismus und Anthro- 
'pomorphismus gleicherweise bekämpfte (Genn. de vir.ill. 33, Bruchstücke bei GAL- 
tannı VII, 601—52). Als dann die Kolonnen der sketischen Mönche, davon nicht 
befriedigt, nach Alexandrien rückten,gab er nicht nur den Origenes preis, in- 
dem er ihn durch eine Synode von Alexandrien 399 verurteilen liess, sondern 
auch die Origenisten in seiner Nähe, also namentlich unter den Mönchen 
‚der nitrischen Berge, indem er sie rücksichtslos verjagte, darunter jenen Pres- 
byter Isidor und die vier sog. „langen Brüder“, die zu diesem hielten. Auch in 
Jerusalem machte er nun seinen Anti-Origenismus geltend, und selbst bis Kon- 
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3. Unterdes hatte der Streit zwischen llieronymus und Rufin, der den 
zu Jerusalem entbrannten in litterarischer Form fortsetzte, ins Abendland 
eführt. Hier hatte schon Vigilantius aus persönlicher Kenntnis den Hierony- 
s als Origenisten denunziert (Hier. ep. 61). Nun war auch Rufin 397 oder 
98 zurückgekehrt und hatte, erst in Picetum bei Rom und in Rom selbst, dann 
nach dem Tode der Mutter bei Aquileja, auf die Bitte vieler begonnen, die Schätze 
seiner mitgebrachten griechischen Bibliothek durch Uebertragung zu öffnen, zu- 
nächst den Panegyrikus des Pamphilus (S. 318), wobei er in einem Anhang den 
Immöglichen Beweis dafür anzutreten versuchte, dass die Schriften des grossen 
Meisters nur von Ketzern verfälscht seien. Dementsprechend veranstaltete er 
ım 398/99 eine Uebersetzung von Origenes’ Hauptwerk rept &py&y in gereinigter 
orm, wobei er sich auf den Vorgang seines „Bruders Hieronymus“ berief, den 
>? überhaupt als echten Origenisten reklamierte. Dies und Seitenhiebe auf 
as zweifelhafte Verhalten desselben veranlassten Hieronymus zu energischen, 
ber nur halb richtigen Verwahrungen (ep. 80f. 842). Der hässliche Schriften- 
‚treit der beiden früheren Freunde (Rufini apol. in Hier. 11. II und Hier. ap. 
ıdv. Ruf. 11. III, vgl. den schönen Versöhnungsbrief Augustins ep. 73, 6-10) 
100—402 fiel in die Zeit, da die Ereignisse zu Alexandria die Origenesfrage akut 
machten. Auch B. Anastasiusv. Rom stimmte Theophilus zu und ver- 
tändigte seinerseits Mailand davon (Mansı III, 947f., Hier. ep. 95). Während 
Möller, Kirchengeschichte, Band I. 2. Aufl. 38 
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Hieronymus zur Seite des Epiphanius die Grossthaten des Theophilus p J 
dessen Osterschreiben zu übersetzen den ehrenvollen Auftrag erhielt pt 36 
96—100 a. a.), konnte Rufin sich kaum durch eine apologia ad Anastasi 
in eigener Sache retten und ein ruhiges Ende erkaufen, das er, wieder n 
gleitung der treuen Melania und mitten in Origenes-Arbeiten, vor den Gote; 
dem Süden geflüchtet, in Sizilien 410 fand. 

Rufins Bedeutung als Uebermittler des griechischen, spez 
origenistischen Geisteslebens nach dem lateinischen Westen eı 
durch diesen Streit und seine Veranlassung. Auch alle weitere litterari 
Thätigkeit, so rastlos sie nach seiner Rückkehr in die abendländische Heima 
Bitten seiner Freunde geübt wurde, besteht im wesentlichen in der Uel 
setzung griechischer Werke, vor allem des Origenes selbst, dessen: 
matischem Hauptwerk er eine Fülle Exegetica anfügte, sodann der oı 
nistisch gerichteten Theologen Gregor v. Nazianz und Basilius, deren | 
milien, des Evagrius Ponticus, dessen „Sentenzen“ (Gennad. 17), des Eusel 
von Cäsarea, dessen Kirchengeschichte unter Zufügung einer Fi 
setzungbis 395 er übertrug. Aber auch die griech. Pseudo-Clementinise 
Recognitionen (S. 110), an denen sich zuerst Paulinus v. Nola (ep. 46 2) verg 
abgemüht, und die Sentenzen eines heidn. Philosophen Sextus, den eine 
dition für identisch mit Sixtus II. hielt, machte er den Lateinern zugänglich, 
sehr wir beklagen müssen, dass er oft zu frei und nicht selten willkürlich 
mit eigenen Zusätzen übersetzte (vgl. nam. Rosmsox in d. Einl. zur Philok 
p. 31ff.), reicht das Verdienst, das er sich dadurch erworben, weit über seine 
und bei der Lückenhaftigkeit der direkten Ueberlieferung bis auf die Gegem 
Während die Uebertragung dieser Werke mehr die wissenschaftliche Seite se 
Lebensideals, der Verbindung von Gelehrsamkeit und Askese, fördern half, 
die der Basilius-Regeln und die Bearbeitung der historia monachoru 
Aegypto, der ein Werk des Archidiakon von Alexandrien Timotheus zu G 
liegen wird (Lucıus S. 188, BuTLer S. 276f. gegen PREUSCHEN), auf die prakti 
Seite. — So bleiben als selbständige Werke ausser den beiden Apologie 
seiner persönlichen Sache und der Fortsetzung der KG des Euseb nur &in 
die Geschichte des Symbols nicht unwichtiger commentarius in symbol 
apostolicum und als Probe seiner Exegese eine auf Wunsch des Paulinus’ 
gearbeitete Auslegung des Jakobssegens Gen. 49 (de benediet. patris 
ll. II), der erstere doch arm an eigenen Gedanken, die zweite, im Schema 
dreifachen Schriftsinns, auch ein Zeichen seiner origenistischen Bildung. — 
wenig weit die eigene Kraft reichte, so bleibt ihm der Ruhm unbenomt 
dass er mit allen seinen Gaben, mit seinem Leben und seiner Feder Einem‘ 
gedient hat und durch gute und böse Gerüchte treugeblieben ist, eine ehi 
begeisterte und selten geschlossene Persönlichkeit, die sich die Achtung nicht 
seiner Zeitgenossen errang. Für die Geschichte der Theologie aber hat 
grosse Bedeutung, dass ihm es vornehmlich zu danken ist, wenn Origenesi 
Tradition des Abendlandes, wie beschränkt auch immer, mitaufgenommen 

Ausgabe (ohne die Uebersetzungen und deren Prologe) von DV. 
Verona 1745 (= Ml.21). — Litteratur: Ausreichende Monographie feh 
Beste bei JFonrtanses, Hist. litt. Aquil., Romae 1742 (—Ml. 21,75— 294); WMöı 
in RE® XIII, 1884; J.-Fesster II, 2, 196 ff, 1896; BARDENHEWER? $. 3971, 1 
dazu die Arbeiten über Hier.; über die hist. mon. s. die Arbeiten von 
BUTLER, PREUSCHEN S. 465, 563 u. am Schluss des Bandes. 
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Als der eigentliche Vertreter des siegenden Traditionalis- 
mus stellt sich Hieronymus dar. Nachdem es ihm auf anderem Wege 
nicht geglückt war, eine kirchliche Grösse zu werden (S. 578), hat er dies 
Ziel seines Ehrgeizes durch rastlose Gelehrtenthätigkeit zu er- 
reichen verstanden, deren hauptsächlichste Früchte in diese letzte Zeit 
seines Lebens fallen, darin auch nach Verleugnung des Origenes immer 
sein Schüler, dass er seine Zelle zu Bethlehem zu einem Nachbilde der 
berühmten Schule im nahen Cäsarea zu machen suchte. Wenn auch 
‚durch einen Ueberfall der Pelagianer noch einmal 416 persönlich be- 
‚drängt, hatte er doch schon bei Lebzeiten namentlich im Abendlande, 
dem er mit all seinen Interessen zugewendet blieb, einen übervollen 
Triumph von seiten der ihn anstaunenden Mitwelt (Oros. lib. apol. c. 
Pel. 4; Cassian de incarn. VII,26) eingeerntet, als er 420, 30. Sept., in 
"hohem Alter starb. 


Seine litterarische Berühmtheit beruht vor allem 1. darauf, dass er 
tnlinguis war, in einer Zeit, da die Kenntnis des Hebräischen ganz fehlte 
‚und die des Griechischen im Westen in reissender Abnahme war (vgl. CAsPaRr, 
| Quellen z. Gesch. d. Taufs. III, 460 ff.), 2. auf seiner Belesenheit, die so gross war, 
ı dass Augustin von ihm sagte, er habe alles oder fast alles gelesen (c. Jul. I, 34), 
‚und dem Vermögen der Rezeption, das ihn zum geborenen Uebermittler machte, 
‚3. auf der Leichtigkeit und Eleganz in der Aeusserung, die ihn im höchsten Masse 
\befähigte, sein Wissen an den Mann zu bringen, und damals weit höher geschätzt 
‘wurde, als gedrungene Kraft der Gedanken. In allen drei Hinsichten hat er in Beth- 
‚lehem seinen Apparat vermehrt: er hat sein Hebräisch durch Unterricht bei einem 
(Rabbi vervollkommnet, seine Bibliothek und Bücherkenntnis (die Bibliothek zu 
Qäsarea S. 258. 318. 430 ff.) vergrössert und einerseits durch die Einrichtung münd- 
licher Vorträge vor den Mönchen und Nonnen und an der mit dem Kloster ver- 
'bundenen Schule, andererseits durch die Schaffung eines Bureaus von Schreibern, 
| die stets für seine meist nächtlichen Diktate bereitstanden, dafür gesorgt, das rasch ‘ 
‚Ängeeignete ebenso rasch wieder auszugeben. 

1. Die exegetische Arbeit stand bei ihm, dem Sprachkenner, naturgemäss 
im Vordergrund, und zwar, wie bei Origenes, tritt beiihm a) die textkritische 
in ihr Recht, zu der der verwilderte Zustand der altlatein. Uebersetzung der hl. 
Schr. aufforderte. Nachdem er sich «) auf den Wunsch des B. Damasus (vgl. 8.578) 
erst an eine blosse Revision Sul und in Rom das NT und die Psalmen 



















trotz vieler Fehler hervorragende Arbeit bürgerte sich altnshlich ein: ei dem 
} Jh. wurde die ee Bibel (d.h. die en der kanonischen 


a er alten Itala die Vulgata, scil. translatio. Es Schon seine Kon stehen 
an Bedeutung zurück, sozahlreich siesind (nam. Propheten, Mtth., Me., kl. Paulinen), 
7. T.höchst flüchtig hingeworfen, „wieesvorden Mund kam“ (comm.in Mtth. praef.), 
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durch origenist. Allegorese verunstaltet und unsicher in Methode und Urteil, al 
wertvoll besonders durch die Fülle des fremden und früheren exeget. Gutes, d 
nebeneinander gestellt oder auch wohl nur etwas überarbeitet ganz übernomm 
wird, wie der Apok.-Komm. des Victorinus Pet. (S.318), so dass sich dem leicht ( 
reinenUebersetzungen origeneischer Homilien und des eusebianisc 
Onomastikon anreihen lassen. — c) Viele exegetische Einzelfragen si 
Gegenstand brieflicher Belehrung (s. u.). Zeigt er sich schon hier durch A 
hängigkeit von der Tradition zuweilen auf ganz bedenklichen Wegen Fr 
Augustin über Gal. 2 ı1ff., ep. 56), so trat dies vollends in der 

2. dogmatischen Arbeit zu Tage, die nichts von der Geistesfreiheit e 
Origenes oder auch nur Didymus zeigte, wenn schon er die Hauptwerke beid 
(rept &py@y, nur in Fragm., und de spiritu ganz und nur durch ihn erhalten) übe 
setzte, dasdesletzteren für B. Damasus. Fast alles Eigene istsehrtiefstehen 
Polemik, von der die oben angeführten Schriftengruppen a) im origen. Stre 
gegen «) Joh.v. Jerusalem und $) Rufin und b) gegen die Anti-Asketen Helvidiu 
Jovinian und Vigilantius (8. 579ff.) starke Proben ablegen. Umgekehrt hat 
ce) gegen sektiererischen Rigorismus in der zu Rom geschriebenen altercatio 
ciferiani et orthodoxi (S.520) und d) gegen die erklärte Werkgerechtigkeit 
seinem spätesten dogmatischen Werke (415), dem sehr geschätzten, sachlich ab 
doch sehr verfehlten dialogus contra Pelagianos im Namen des vulgärki 
lichen abendländ. Standpunktes Protest eingelegt. 

3. Seine Leistungen als Historiker zeigen denselben Charakter. a) We 
er auch 2 Arbeiten von unbestreitbar für seine Zeit ungewöhnlichem Wissen u 
zweifellos grössten Verdiensten geliefert hat, so tragen sie doch nur den Charak 
von Tabellen und lassen selbst hierbei die notwendigsten Erfordernisse des His 
rikers vermissen: die Uebersetzung der Kanones der eusebianisch 
Chronik mit Zusätzen und einer Fortsetzung bis 379, eine Parallele zu Rufins 
beit an der Kirchengeschichte Eusebs, hat uns ein auch in der komplizierten An 
getreues Abbild des verlorenen Originals in seiner 2. Bearbeitung (ScHöne $. 2 
erhalten und ist die Unterlage für die ganze abendländische Annalis 
geworden, ist aber mit der gleichen Hast und Liederlichkeit gearbeitet, wie de 
grösseren Hälfte Eusebs KG ausziehende, 392 verfasste catalogus de viris illus 
bus, der in 135 Paragraphen die litterarischen Grössen des Christentums inkl. E 
selbst zum Zeugnis seiner geistigen Potenz gegenüber dem Heidentum und 
Gegenstück zu Sueton rein äusserlich aneinanderreihte — wie er so schon vo 
de viro illustrissimo Origene gegenüber dem heidn. Polyhistor Varro in dere 
kürzlich wieder bekannt gewordenen ep. ad Paulam (vgl. EKLostermann TU} 
I, 3, 1f.u. SBA 1897, 39) gehandelt hatte — und der damit die Grundla 
der christl. Litteraturgeschichte und der Patrologie geworden 
b) Die Mönchs-Monographien aber, die vitae Pauli, Malchi u. Hiları 
nis, stehen ganz im Dienste der asketischen Tendenz; die erstere, eine der frühes 
Schriften (376), ist ganz romanhaft, ob. S. 463, die letztere, die den Zweck I 
dem palästinens. Mönchtum ein Seitenstück zur vita Antonii zu liefern, wird m 
wirkliche Geschichte enthalten (S. 464f.); die mittlere, eine Erzählung von eii 
syrischen Eremiten, die Hieron. scheinbar aus dem Munde eines Mitmönches & 
chalkid. Wüste hat, ist von JKunze neuerdings (ThLB 1898, No. 39) als @ 
dreiste Aneignung fremden Gutes, eines syr. u. griech. noch existierenden ( igiı 
von unbekanntem Verfasser, unter leichter Ueberarbeitung enthüllt worden! 


1 


! Damit fällt auch ein Licht darauf, wie wenig entscheidend für die Or 
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in der Einleitung ausgesprochenen Plan, eine Geschichte der christl. Kirche mit 
_ besonderer Berücksichtigung der Märtyrergesch. zu schreiben, wozu dies nur eine 
' Vorübung sein sollte!, hat H. nicht ausgeführt; das sog. Martyrologium 
‚Hieronymianum gehört erst dem 7. Jh. an. — Die sich ebenfalls zu asket. Bio- 
 graphien erweiternden Nachrufe über Paula, Marcella ete. gehören dann schon 
der letzten Gattung 
4. der Briefe, an, von denen die mit exeget. Inhalt bereits erwähnt, die 
meisten aber asketischen Inhalts und darum schon in der Gesch. des Mönchtums 
gewürdigt sind. Sie sind eine Quelle ersten Ranges für die Zeitgeschichte, 
‚eine ausgezeichnete Ergänzung zu Basilius’ Briefwechsel, lokal — dieser für den 
griech. Osten, jener für den Westen und Süden, zeitlich — beide schliessen fast anein- 
| ander an, spinnen aber vielfach an denselben Fäden, inhaltlich — Basilius mehr den 
‚allgemeinen, dieser mehr den persönlichen Interessen seiner selbst und anderer 
zugewandt. Das letztere macht die Sammlung zugleich zur wichtigsten Quelle 
für die Persönlichkeit des Schreibers selbst: sie allein sind sein eigenstes 
Werk und zeigen auch das Zeitbild nur, wie es der Spiegel seiner höchst sub- 
jektiven Art zurückwirft (darum Vorsicht!). In dem an ein Schema nicht gebun- 
denen, dem Wechsel der Stimmung und dem Spiel der Rhetorik geöffneten Briefstil 
‚kommt sein Bestes zur Geltung, die eminente formale Begabung, und zeigt er sich 
als Meister der Sprache wie der Dialektik. Leidenschaftlich und senten- 
‚tiös, sich überbietend in affektierter Fülle des Ausdrucks, wie es die Zeit liebte, 
und voll konkretester Einzelzeichnung, krass und anmutig, zieht er das volle Re- 
gister des Tertullian (vgl.z.B.ep. 14) in vielreineren Tönen, erinnert an die Augusteer 
und hat bis zum Humanismus, mit dem er so viel Verwandtes zeigt, die Menschen 
Beweglichkeit der Gedankenäusserung gelehrt. Dahinter steckt eine selt- 
same Mischung von Gelehrten-und Journalistennatur, ein Mensch, der 
voll Interesse für alles Tiefe immer nur obenhin fährt, im Eremitenkleid voll 
brennendsten Ehrgeizes, ängstlich bedacht auf seinen Ruf in der Welt, reizbarster 
Eitelkeit und lebhaften Welt- und Natursinns, als „vollkommener“ Christ noch 
immer halb ein an die Sinnlichkeit verlorner Heide, unwahrhaftig gegen sich und 
andere und fortwährend im Zank mit den Nächsten, seiner Familie und seinen 
Freunden, seinem Bischof und aller Welt, in dauerndem Frieden nur mit einigen 
Frauen, die sich völlig seiner Leitung ergaben, sicher der unliebenswürdigste' 
Heilige, weil ein wahrhaft kleiner Charakter. 

Beste Gesamtausgabe von DVarzarsı ”Vened. 1766—72 in 11 Bänden 
Mi. 22—30). Nachtr. bei Morm, Anecdota Maredsolana III, 1u. 2, 1895u.97. 
Einzelausg. der Vulgata von CTiscHenvorr, Leipz. 1850 u. ERAnkE, Marb. u. 
Leipz. 1868, neue krit. Ausg. beg. von JWorDsworTH u. HSWure (4 Evy.), Oxf. 


nalität der Rufin’schen hist. mon. die Thatsache ist, dass sie als sein Werk galt 
(gegen Preuscazn, Pall. u. Ruf. S. 193ff.) bezw. gelten wollte. 

! Der Wortlaut erinnert an den Plan Eus. h. e. I, 1, in dem ja auch die 
Märtyrergesch. eine besondere Rolle spielt, führt aber doch nicht nur auf die 
letztere, wie man gewöhnlich annimmt. Er hatte also wohl die Absicht, die K@ des 
Euseb ähnlich wie vorher die Chronik zu übertragen, zu bereichern u. fortzusetzen, 
eine Arbeit, die ihm sein Freund Rufin dann abnahm, führte aber selbst kurz dar- 
auf nur die Idee aus, aus Euseb den Schriftstellerkatalog zu excerpieren, in dessen 
Einleitung ebenfalls Anklänge an Eusebs Einleitungskapitel da, wo er Euseb nennt 
(Klage über Mangel an Vorgängern, Bild von der Wiese), sich finden. 
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1889—98, Psalmen Lasarpe, Leipz. 1874, Hiob LasARDe, Mitteil. II, jr, 0 
1887 u. CPCasPparr, Christ. 1893, Onomasticon Lasarne?, Gött. 1887; Apok 
Komm. De LaBisur, Bibl. patr.° I, 1245 ff. u. M1.5, 317ff.; Chronik von AS 
Berl. 1866 (dazu TuMonusen, Hermes 24, 393 ff., 1889) ; ent IRNOU 
(mit Gennad.) in SQS XI, Freib. 1895 u. nam. ECRıcharpson, TU XIV, 1, Leij 
1896, mit der griech. Uebers. von OvGEBHARDT, dazu GWentzeL TU XIII, 3, 
— Uebersetzung der Briefe u. Flugschriften in Auswahl von PLeirert 
Kemptener KVV,2 Bde. 1872—74. 

Litteratur: TıLLemont XII, CEILLIER X, VALLARSI, praef. zu s. Aus 
OZöckLER, Hieron., Gotha 1865 u. RE? VIII, 42#., 1900; ATıerry, St. Jer,, 
soeiet6 chret. en Occid.*, Par. 1891; GGrÜTZMmacHER, Hieron., I, Leipz. 19 
TuMonmnxsen, Quellen d. Chronik, ASGW, ph.-h. Kl. I, 671ff.; ASchöne, Wel 
des Eus. in ihrer Bearbeitung durch Hier., Berl. 1900; SrySycuowskı, H, als L 
terarhist., KgSt II, 2, Münst. 1894; RAUSCHEN, passim, s. Index: WHFREE 
in DehrB III, 29 #.; Jusem.-Fesster II, 1, 131—196; BARDENBEWER? S. 400#., 19 


Ueberschaut man seines Lebens Leistung, so hat Hieronym mu 
der als Exeget wesentlich Sprachkenner, als Historiker Excerptor, : 
Dogmatiker ein ganz bösartiger Advokat und auch als Ethiker imn 
zugleich Belletrist und Rhetoriker war, sachliches Interesse nebı 
der Einbürgerung des Mönchtums, in dem er die Neuerung nie 
empfand, nur in dem Festhalten des einmal Ueberlieferten u 
von der ’Kirche, d.h. für ihn von Rom, Rezipierten erwiese 
aber eben darum doch den Ruf eines grossen Kirchenvaters nicht n 
Unrecht erhalten. Wenn auch die Dogmengeschichte an ihm vorübe 
gehen könnte (HArRNAcK), für die Kirchengeschichte ist er von hoh 
Wichtigkeit, denn er hat jenen Typus des abendländ. Katholizismus; 
prägt, der unter Bildung nur noch die glanzvolle Entfaltung formaler 
ben versteht, das Idealeinesrömisch-katholischenHumanism 

3. Der Chrysostomus-Streit, der nur in seinem Ursprung mit 
origenistischen Streitigkeiten zusammenhängt, zeigt vielmehr, wie 
Theologie zum Kampfmittel für die sehr realen Interessen der di 
archie gemacht wird. Als der Hass des Theophilus den Origenism 
bis nach Konstantinopel verfolgte, entzündete sich der Kampf d 
beiden Patriarchate, in den sich alsbald der Hof mischte. 

Schon 380 hatte Alexandrien mit der Erhebung des Maxit 
sowie sich das politische Blatt zu gunsten der Orthodoxie wandt 
versucht, nun sich auch den Einfluss am Hofe zu sichern, und, & 
Theodosius vielmehr Gregor von Nazianz bestätigte, war dieser & 
Ränken des Alexandriners zum Opfer gefallen. Allein der Kaiser & 
wortete mit dem Kanon 3, der Konstantinopel über Alexandr 
stellte, und der Wahl seines ungetauften Prätors Nektarius zu Grego 
Nachfolger (ob. S. 518). Bei dessen Tod 397 wiederholte sich d 
Spiel. Während der Hof den Presbyter Johannes Chrysostomi 
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von Antiochien wünschte, suchte Theophilus von Alexandrien 
seinen Presbyter Isidor (8.593) auf den entscheidenden Platz zu be- 
fördern. Allein Eutrop befahl ihm sogar, den Glanz des byzantinischen 
‚Stuhles durch Teilnahme an der Weihe des kaiserlichen Kandidaten 
zu erhöhen, und setzte trotz der Weigerung durch den drohenden Hin- 
‚weis auf die gegen Theophilus eingereichten Anklageschriften seinen 


j 


‚Willen durch (Sokr. VI, 2). 


Der Neuerwählte, damals ca. 50 Jahre alt, war des Vertrauens, das man in 
ihn setzte, in höchstem Masse wert. Von Geburt einem reichen und vornehmen 
Hause Antiochiens angehörig, nach sorgfältiger Erziehung durch seine Mutter 
"Anthusa vom berühmten Libanius weitergebildet, vertauschte er den Plan öffent- 
eher Jurist. Thätigkeit mit dem Entschluss, dem ernsten Christentum, Weltflucht 
und Schriftstudium, sich zuzuwenden, genoss den Unterricht des Diodor von Tarsus 
als Mitschüler des späteren B. Theodor v. Mopsvestia und zog sich von ca. 374 
an 6 Jahre in die Berge zu strengster Askese zurück. Erst das allgemeine 
Mönchsleiden, der kranke Magen, trieb ihn wieder zu den Menschen, er wurde 
‚Diakon und nach 5 Jahren (386) Presbyter an der Hauptkirche zu Antiochien. 
"Als solcher entfaltete er neben einer umfassenden schriftstellerischen Thätigkeit 


‚vor allem seine ganz eminente Predigtgabe, die seinen Ruhm weithin trug, 


'umsomehr als ein fleckenloses Leben sein Wort unterstützte (Pall. dial. 5). 

Der Eintritt dieses von den höchsten und reinsten kirchlichen 
Motiven getragenen Mannes, dem in der Macht seiner Rede eine 
namentlich in jener Zeit äusserst wirksame, ja furchtbare Waffe zu 
‚Gebote stand, in die von Trug und Grewaltthat erfüllte Atmosphäre 
‚der Hauptstadt barg eine Menge Konflikte in sich. Alles glückte 
zunächst. Er sah den allmächtigen Eutrop an seinem Altare zu- 
sammengekauert den Schutz derselben Freistatt, gegen die sich seine 
Verordnungen gewendet (S. 554), erflehen, eine ergreifende Illustration 
seiner Predigten von der Menschen Hinfälligkeit und der Macht der 
Kirche, und er zitierte die Sünden der Reichen ebenso wie die Laster" 
des Pöbels vor seine Kanzel, er reformierte mit unnachsichtlicher 
‚Strenge den verlotterten Klerus in seiner Nähe und schuf von Ephe- 
'sus aus Ordnung in Asien (Sokr. VI, 11 15; Pall. dial. 13), er missio- 
inierte unter den Goten und wehrte in entscheidender Stunde die 
(Germanengefahr unter Gainas ab (ob. 8. 553). Das Wort des Johannes 
'„Goldmund“, dem auch in der antiochenischen Heimat die Herzen ge- 
hörten, schien den Orient zu bezaubern und den 3. Kanon von Kon- 
‚stantinopel mit einem Inhalte zu erfüllen, der für die Stellung Alexan- 
‚drias verhängnisvoll werden musste. 

Da gab die S. 593 erwähnte Flucht origenistisch gerichteter 
nitrischer Mönche, der 4 „langen Brüder“, Dioskur ete., dazu jenes 
‚Isidor und bei 50 anderer Mönche, nach Konstantinopel dem Patri- 
archen TheophilusdieHandhabe, in dieEntwicklung einzugreifen, 
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a) Obwohl ihre freundliche Aufnahme eine sachliche Anerkennung dure 
lassung zum Abendmahl nicht in sich schloss, machte Theophilus doch nun 50; 
den anti-origenist. Fanatismus gegen Byzanz mobil und brachte den alten Ke 
bestreiter Epiphanius auf die Bahn, der Hydra den neugewachsenen Kopf 
zuschlagen. Allein Epiphanius holte sich nur eine tiefe Demütigung und st 
auf der Heimfahrt (Sokr. VI, 10. 12. 14, ob. S. 527). Der bessere Helfer des TI 
philus war der Gegner selbst, der, mit grossartiger Unbekümmertheit seinen \ 
weiter verfolgend, durch eine Rede über den Putz der Frauen in das Wespe: 
der vornehmen Damenwelt gestochen und die Kaiserin Eudoxia selbst töt 
verletzt hatte. Die ofienbar schon vorhandenen Verbindungen zwischen 
eifersüchtigen Patriarchen, dem unzufriedenen Klerus und den beleidigten Wei 
wurden fester gezogen; Theophilus, auf kaiserliche Berufung mit einem Tross 
gebener Bischöfe rasch zur Stelle, hielt in der Basilika der Vorstadt Er! ao 
Chalcedon eine Synode (syn. ad quercum) von 36 Bischöfen (davon 29 Aegypi 
die auf die windigste Anklage hin den edeln Mann vorforderte und, als PR 2 
erschien, entsetzte (Sokr. VI, 15; Pall. 3. 8). Obwohl das erregte Volk ihn n 
fortlassen wollte und ein grösseres Konzil verlangte, wich er heimlich af 
Befehl des schwachen Kaisers in die Verbannung nach Bithynien, Sommer: 

Allein der Vorgang war nach kirchlichem und menschlichem Recht zu 
erhört, um ohne Folgen zu bleiben. Böse Zeichen (Pall. 8) trafen zusammen | 
dem Tumulte des Volkes und bewirkten einen Umschlag am Hofe, sol 
Chrysostomus aus der Stadt war. Boten der Kaiserin riefen den Zögernd en 
rück, im Triumph geleitete ihn das ungestüme Volk zu seiner Kirche und zı 
ihn, trotz seines dringenden Wunsches, erst durch eine Synode förmlich 
gesprochen und wiedereingesetzt zu werden, das heilige Amt sofort wi 
übernehmen. Theophilus verliess, nachdem es zwischen Alexandrinern und By 
tinern zu blutigem Zusammenstosse gekommen war, fluchtähnlich die Stadt (8 
VI, 16). Der Mönch Dioskur, der damals starb, erhielt ein prachtvolles G 
derselben Kirche, da die synodus ad quercum getagt hatte. Chr rose 
ordnete die Verhältnisse neu im Einverständnisse mit der Kaiserin. 

b) Indessen führte die geräuschvolle Aufstellung einer silbernen 
Kaiserin in unmittelbarer Nähe der Hauptkirche schon nach 2 Monaten (He 
403) zum Neuausbruch der Feindschaft zwischen Eudoxia und © 
sostomus, der, wenn auch die Homilie MI. 59, 485 („Wieder rast Herodias 
unecht ist, doch so unvorsichtige und scharfe Aeusserungen gethan haben n 
dass man daraus eine neue Majestätsbeleidigung drehen konnte (Sokr. VI, 
Theophilus aber hatte seine Hand nicht vom Spiele gelassen, und & 
persönlich noch einmal zu erscheinen, gelang es ihm doch, eine zweite Sync 
der Gegner in Konstantinopel zusammenzubringen, die bereit war, den ı 
hassten Bischof zu stürzen auf grund der neuen Anklage, dass er entgegen ( 
Kanones 9und12 der Synode von Antiochien 341, ohne sich zuvor zu reinigen, 
Amt ohne weiteres wieder übernommen habe. Noch waren die langwierigen \ 
handlungen nicht beendet, als der Kaiser vor Ostern 404 dem Bischof die Räur 
der Kirche befahl, ihn auf seine Weigerung in der Wohnung internierte 
schliesslich, als er zur Vornahme der Taufe doch in der Kirche erschien, 
heiligste Handlung in der Osternacht mit militärischer Gewalt und unter B 
vergiessen sprengen liess. Die Verfölgung setzte sich an anderer Stelle fort, da 
Gläubigen erst in den Bädern des Constantin, dann im Freien die abgebroe 
Handlung vollenden und ihr Ostern feiern wollten (Pall. 8. 10). 


« an. 
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- Kurz nach Pfingsten, 20. Juni, 404 bestieg Chrysostomus das 
iff, um in die Verbannung nach Kukusus in Armenien zu ziehen, 
e Stelle einem Strohmann überlassend. Die Gefängnisse füllten 
ich mit seinen Anhängern, den „Johanniten“, und, obgleich über Eudo- 
ia das Gericht Gottes kam und sie noch 404, nach Geburt eines toten 


Kindes, im Wochenbett starb, ins ganze Reich erging doch die Auf- 
orderung bei harter Strafe mit Alexandrien und dem Nachfolger des 


Abendlandes, die Chrysostomus alsbald angerufen hatte (ep. ad. 
anoc., Pall. 9), fruchtete nichts. Rom, in die glückliche Lage ge- 
bracht, zwischen den beiden mächtigsten Sitzen des Ostens Schieds- 


richter zu sein, brachte unter einem Tadel gegen Theophilus ein öku- 
jenisches ai in Anregung, aber der darauf hinausgehende Vor- 
chlag des Honorius, 406 in Thessalonich den Osten und Westen zu 
versammeln, wurde in Byzanz so schnöde aufgenommen, dass der 
Westen die Kirchengemeinschaft mit dem Osten aufhob 
cam). Unterdessen aber starb Ohrysostomus anden Mühsalen des 
Pransports nach einem noch ferneren neuen Verbannungsort im pon- 
ischen Kumana am 14. Sept. 407 unter den schönen Worten, die ein 
vahrhaft würdiges Leben krönen: öö&a ro YeQ rayray Evexey (Pall. 11). 


Ueber Chr.'Leben haben wir ausser in Sokr. VIeine ausgezeichnete Augen- 
zeugenquelle in dem Dialog des Palladius, B. v. Helenopolis (s. u.) in Opp. 
XII ed. Montraucon. — Chrysostomus’ Bedeutung liegt nicht sowohl auf 
wissenschaft]. als auf praktischem Gebiet, obgleich sein litterarischer Nachlass 
grösser ist als irgend eines der anderen griech. Väter. Er war vor allem Prediger 
and Seelsorger, auch wenn er auf der Kanzel die Schrift auslegte. Aber da 
"über eine ausgezeichnete antiochenische Schulung in der Exegese verfügte, so 
at er in der That das Schriftwort der Gemeinde übermittelt, und da er über 
eine starke sittliche Empfindung, eine reiche Erfahrung und dazu eine leichte und 
och reiche Sprache gebot, so hat er den Schatz meisterhaft Hüssig zu machen 
nd nachdrücklich in das Leben überzuführen gewusst. Dabei ist er wie in der 
Ihristologie so in der Soteriologie Antiochener, aber ohne Systematik und ohne 
chärfe, abhängig von Diodor und Theodor und also nestorianisierend und pela- 
gianisierend. Aus Antiochien stammen natürlich auch die meisten seiner 
ehriften. 1. Die Form von Predigten trägt der Hauptstock seines Nachlasses, 
nd zwar a) umfassten die exegetischen Homilien fast die ganze Schrift, davon 
is die über die Genesis (67), Mtth. (90), Joh. (88), Acta (55), die paulin. 
tiefe (ca. 250) ganz, die (neben den über Rom.) besonders berühmten über die 
salmen nur z. T. erhalten sind, b) dogmatische Predigten gegen Juden- 
'hristen (8), gegen die Anhomöer (13) und c) ethische über die Busse (9), gegen 
eujahrsunfug (in kalendas) und Cirkusspiel und Theater (contra circenses ludos et 
eatra), an die Katechumenen (2) u. a. schliessen sich an. d) Von den Fest- und 
Heiligenreden gelangten die 7 über d.h. Paulus zu besonderer Berühmtheit, 
während unter den e) Gelegenheitsreden die 2 über den schutzflehenden 
Eutrop (ed. ESommer, Par. 1893) und die 21 über die Bildsäulen (de statuis), 
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seinen Standbildern angethane Schmach drohte, hervorzuheben sind. — 
gegenüber treten die Abhandlungen verschiedenen Inhalts zurück 
wenigen apologetischen (über den hl. Babylas und über die Gottheit Chr 
grössere Anzahl asketischer: über die Busse, gegen die Feinde des Mönc 
über die Virginität und das Syneisaktenunwesen, vorzüglich aber die 1.N 
das Priestertum (rsp} ispwsövns, ed. JABEnGEL 1725 [Tauchnitz 1887] und © 0 
MANN, Paderb. 1887, übers. v. WOHLENBERG in Bibl. theol. Klass. XIX), g 
an seinen Freund Basilius, als er sich (nach 381) der Bischofswürde rn 
Interesse wegen des Adressaten sind auch die beiden Schreiben an Theodo: 
Mopsvestia, als diesen die Welt im Begriffe stand wieder zu umgarnen. — 3. En 
sind seine 245, meist sehr kurzen Briefe eine Quelle für die Kenntnis seines Le 
vornehmlich in den letzten Jahren (bes. die 17 Briefe an die Diakonisse Olymp 
— Von dem massenhaften unechten Gut, das die Tradition angeschlossen hat, 
zu erwähnen 1. die seinen Namen tragende Liturgie (s. u.) und das opus 
perfectum in Mtth., das sicher einem Arianer, nach FKAUFFMANN (s. ob. 8.: 
sogar dem Ulfilas, REN E 

Ausg. von HSavıtz, Eton, 8 Bde., 1612, besser als die v. Ducäus, Par. 160 
nnd die am meisten verbreitete von d. Mauriner Moxrraucon, 13 Bde., Par. 171 
(= Mgr. 47—64, mit Nachtr.), neugedr. 1839 f.; Matth.- u. Paulus-Homilieı 
FFiELpD, Cambr. 1839 u. Oxf. 1849ff. Opera selecta I ed. FrDüsxer, Par, 1 
Umfassende Neuausgabe Bedürfnis. Einzelnes im Text. Uebersetzung aus 
Schriften in Kempt. KVV, 10 Bde. 1869 #f. — Litt.: Tıremoxt XI; Monograp 
v. ANEANDER, 2 Bde.? 1848, FBönrmeer, KG? 1876, ATurerey, Par. 1891 (V 
sicht!); EVENABLES in DchrB I, 1877; EPrEuScHEn in RE® IV, 1898; 
Verh. des Chr.z. byzant. Hof, Braunsb. 1883; FXFunk in ThQ, 1875 (KH 
Abh. II, 23#., 1899); RauscuEen, Exk. 13—15 u. Anhang; TuFöRsTER, Ver 
Chr. zur antioch. Schule, Gotha 1869; Juneu.-Fesster II, 1, 54—131; 
HEWER° S. 283 ff.; über d. Abendmahlsauffassung s. u. 


Wenn ol das Andenken des edlen Kirchenfürsten nicht la 
darauf im ganzen Osten, widerstrebend auch in Alexandria, wi 
hergestellt wurde und der Sohn des Arkadius und der Eudk 
Theodosius II., 438 seine Gebeine feierlich nach Konstant \ 
überführte, den Toten um Vergebung bittend für die Unwissenh 
sünden seiner Eltern (Sokr. VII, 45, Theod. V, 36) — die Erir 
an das grosse Unrecht war nicht auszulöschen. Die „Tragöd 
Chrysostomus“ (Isid. Pel., Mgr. 78, 284f.) lehrte mit vollkomi 1e 
Deutlichkeit,dass der Patriarch der Reichshauptstadt ein E 
bischof zu sein hatte. Aber nicht eigentlich um einen Ka 
zwischen imperium und sacerdotium hatte es sich gehandelt. Auch 
kaiserliche Macht war in diesem Spiel mindestens zum grossen 
nur das Werkzeug in der Hand des Alexandriners za k 
Theophilus 412 seinem Neffen Cyrill den Stuhl von Alex 
hinterliess, war seine Stellung unbestreitbar die erste im Orient 
vielleicht im Reich. 
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4 Augustin und die abendländische Theologie und Kirche. 


Litteratur: Ueber Augustin Biographisches: Die vita in der Mauriner- 
usgabe (MI. 32, 65ff.); TırLemont XIII; Cemuier XIf.; Monographien von 
JBINDEMANN, 3 Teile, Berl., Leipz. Greifsw. 1844—69, und FBöRrınser (KG °I, 3) 

Bde., Stuttg. 1877f.; über seine Entwicklung: HANAvILLE, S. Aug. etc., Gent 

‚872; GBoıssIErR, Ei conversion de S. A. in Revue des deux mondes 1888, 

1. 43#.; AHaRnacK, A.’s Confessionen °, Giessen 1895; RScaum, ZThK VII, 60ff. 

nen, II, 1 250—405. 1892; ee A16R.; Loors in RE® II, 258. 

vn selbst. Bedeutung). — DILTREY, Ein. in die Geisteswiss. I, 1883; OWILLMANN, 

xesch. d. Idealismus II, 231ff., Braunschw. 1896; REucken, Lebensansch. der gr. 

er®, S. 207 ff., Leipz. 1899; WWXIMNDELBAND, Gesch. d. Phil.?, Freib. 1900; 

FEUERLEIN, Stellung A.'s in d. Kirchen- u. Kulturgesch., HZ 1869, S. 270 ff.; 

BEBERG, Duns Scotus S. 586 ff., Leipz. 1900. — AHarnack, DG® III, 1—221; 

oors, DG ?S 45—54; SEEBERG, DG I, S 29—34. — Novrisson, La philos. d. S. 
ug.”, 2 Bde., Par. 1866; ADorRNER, Augustinus, Berl. 1873; HREUTER, August. 

tudien, Gotha 1887; KScıP1o, A.'s Metaphysik ete., Leipz. 1886; GJSeyrıch, A.'s Ge- 

chiehtsphilosophie, Leipz. Diss. 1891; OScHEEL, Ansch. Augustins von Christi Per- 

onu. Werk, Tüb. 1901; JGorTtscHick, Erlöserwirkungen Christi bei A., ZThK 1901, 

.97f#. — Zum Donatismus ob. S. 415 u. dazu FRieBBEck, Donatus und Aug. 

YTeile, Elberf. 1857f; zum Pelagianismusu. Semipel. GFWIsGERSs, Augustinis- 

aus u. Pel., 2 Bde., Berl. u. Hamb. 1821 u. 33; FWÖRTER, Der Pelag.?, Freib. 1874, 

eitr. zur DG des Semipelag., Paderb. 1898, u.in KgSt V, Münster 1899; ABRUCKNER, 

Julian v. Eel., TU NF XV, 3, 1897; WMörter in RE’ XI, 407—326, 1883, ausser- 

em WarcH IV u. V u. HEFELE, Conciliengesch.? II. Anderes im Text. 

1. Die theologische Situation des Abendlandes beim Auftreten 
Augustins. Auktoritativ festgestellt, Dogma geworden waren nur 
‚pekulative Sätze über Trinität und Christologie, Gottes und Christi 
aneres wunderbar organisiertes Wesen, indem man diese Denkkonse- 
jienzen als Prämissen behandelt hatte, überzeugt, mit ihrer kirch- 
ichen Fixierung den Bestand des Christentums sichern zu müssen. _ 
Jarüber war es zu einem Durchdenken der wirklichen Voraus- 
etzungen, die bei den Frommen die treibenden Motive ihres dog- 
matischen Eifers abgaben, weil sie das darstellen, was ihre Seele 
suchte, über die Auffassungen vom Heil und wie man sich seiner per- 
;önlich bemächtige, gar nicht gekommen. Die ganze Heilslehre im 
Sigentlichen Sinne blieb unberücksichtigt. Aber man war, seit 
nostiker und Antignostiker diesen Ton angeschlagen, bei allem dog- 
natischen Denken von der Voraussetzung ausgegangen, dass ewiges 
Leben unter allen Gütern den höchsten Wert für den elenden Men- 
schen habe, Erlösung aus dem Leibe dieses Todes sein höchstes Ziel 
Und eben daraus waren dann die Fragestellungen geflossen, die 
nmer auf dem Boden des Physischen und Hyperphysischen hafteten, 
ınd wieder infolgedessen war man zu Forderungen gekommen, die kein 
nderes Ende als Paradoxien haben konnten. 
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Die abendländische Theologie hat das unermessliche 
dienst, dies wichtigste Gebiet nicht nur überhaupt, sond 
auch in einer Weise angebaut zu haben, dass zugleich 
Prämissen korrigiert wurdenund damitfür eine völligand 
Entwicklung der Weg geöffnet wurde. Und zwar sind die 
sätze dazu schon sehr frühzeitig zu erkennen. Wiederum gebü hı 
Abendland der afrikanischen Kirche unstreitig der Ruhm, « 
Entwicklung vornehmlich bestimmt zu haben. Zu einer Zeit, da: 
die Vertreter der westlichen Kirche in Gallien und Italien griec} 
schrieben und dachten und die Gemeinden ihren Irenäus und Hiy 
Iyt folgten, trieb die afrikanische in dem Lateiner Tertullian ei 
trotz aller Aneignung griechischer Wissenschaft so eigenartigen Se 
hervor, dass wir ihn oben als den Vater des abendländischen Ka 
zismus (S. 246) bezeichnen konnten. Als dann in der Mitte des 3, 
Rom mit Novatian an die Seite trat, hatte Afrika seinen Cypri 
unter dessen Schutz Novatians litterarischer Nachlass sich rett 
und der, weil er den Meister Tertullian verkirchlichte und 
hiess vergröberte, wohl der Vater des abendländischen V 
lizismus genannt werden könnte. Auch Arnobius und Lactanz ha 
hier ihre Heimat. Im 4. Jh. ging unter den sozialen und ki 
lichen Nöten der Vorrang verloren, während Italien und nan 
lich Gallien, das eine allgemeine. Blüte bis ins 5. Jh. hinein erl 
vortreten. 

Im demselben Masse, wie das christliche Abendland sichg 
mässig mit einem eigenständigen christlichen Leben überzog, löst 
sich von dem griechischen Osten. Die seit der Mitte des 3, 
bemerkbare Lockerung des Reichsverbandes, die stehend 
Trennung der Regierung in die zwei Hälften, das allgem eine, 
schwellen des National- und Partikulargefühls, das Aegypten 
Syrien zur Erinnerung an ihre frühere Selbständigkeit wachrief, ı 
sich aufs stärkste geltend auch in dem Verhältnis des christlit 
Ostens und Westens. Wie sehr die Kenntnis des Griechischen, das 
gehört hatte, die allgemeine Bildungssprache zu sein, abnahm, ist 8, 
erwähnt. Esist sicher, dass man eben darum Origenes und seine Schi 
im Westen nicht rezipierte, aber auch Athanasius las man nicht, Y 
man den Verbannten auch sah und verehrte. So war auch die 7 
nahme an den grossen dogmatischen Kämpfen des Ostens bis in 
2. Hälfte des 4: Jhs. eine äusserst flaue, stossweis vorgehende, di 
undogmatische, hierarchische Interessen diktierte. Nachdem mat 
Rom die christologische Grundfrage in ihrer einfachsten monarchä 
schen Form mit einem geschickten Kompromiss erledigt hatte, I 
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man sich an der alten Regel und den Formeln Tertullians genügen 
und konnte damit sogar noch dem Orient imponieren und helfen. 
So stand freilich das Abendland theologisch fast ein Jahr- 
hundert still auf seinen Tertullian, Cyprian und Novatian. Um so 
tiefer wirkten die Ansätze, die hier gegeben waren, ein. Sie gingen aber 
von Anfangan in der Richtung, dass sie den Gegensatz des Menschlichen 
und Göttlichen weniger in dem der vergänglichen und der unvergäng- 
ichen Natur als in dem der Sünde und Gnade dachten (S. 246). Der 
her. Geist des lateinischen Westens hat also nicht nur über- 
aupt diesen praktischen Angelegenheiten, den anthropologischen 
und soteriologischen Fragen, sofort und dauernd sein Haupt- 
interesse zugewandt, er hat ihnen auch, von Haus aus ethischer 
und weniger ästhetisch als der des griechischen Ostens geartet, von 
Tertullian an die Wendung vom physischen auf das sittliche 
ebiet gegeben, freilich zunächst noch so unvollkommen (die Gnade 
eine physische Kraft S.246), dass der grosse Mangel jener physischen 
etrachtungsweise, die Unsicherheit der persönlichen Heilsaneignung, 
aicht behoben wurde und der Mensch auf den Erwerb subjektiver Ver- 
dienste und die Teilnahme an den objektiven Schätzen der Kirche 
angewiesen blieb, d. h. auf den Moralismus und die Kirche als Heils- 
anstalt. Aber indem sich der Occidentale nun dem Ausbau dieser 
beiden Seiten, die seiner juristischen und organisatorischen Anlage so 
wohl entsprachen, mit ganzem Ernst ergab und in der kirchlichen Buss- 
isziplin mit genialem Griff das Mittel schuf, in dem sich beide die 
Hand zur sittlich-religiösen Erziehung des Einzelnen und der Völker 
"eichten, hat er den begonnenen Prozess fortgeführt und den Schacht 
weiter hineingetrieben in die Tiefen der Seele. Die Frucht 
Jer durch dogmatischen Zwist nicht gestörten Erziehung dreier christ- 
icher Generationen war eine wesentliche ethisch-psychologische 
Vertiefung. Man fand sich dabei zusammen mit der spezifisch 
-ömischen Popularphilosophie, der Stoa, deren Kraft im Ethos 
selegen hatte und sich nun wieder äusserte, nachdem auch im philo- 
;ophischen Gewande das Griechische, d.h. der Neuplatonismus, zurück- 
setreten war; Cicero kommt zu neuer Geltung (Ambr., de off.). Man 
and sich aber namentlich auf dem Wege zur neutestamentlichen 
ind speziell zur paulinischen Auffassung, zu der eine gesundere, 
nden hohen Spekulationen nicht erstickte Exegese, wie wir sie bei Am- 
yrosiaster (S. 508) oder im liber regularum des Afrikaners Tyconius 
inden, den Zugang nicht sperrte. In den Kämpfen, die ja auch dem 
Westen in dieser Zeit nicht fehlten, den novatianischen, donatistischen, 
riseillianistischen Streitigkeiten, handelte es sich um Fragen der Sitt- 
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lichkeit und Kirchlichkeit, Rigorismus und Weltörmigkei, alt 
neue Gemeindeideale. Die Wortführer, die sich an diesen I 
beteiligten, sind nur veranlasst gewesen, die praktischen Fragen 
Heils schärfer zu erfassen und, vornehmlich in der praktischen F 
Predigt oder Flugschrift, über Glauben und Werke, Busse und | 
zu handeln. Mi 
Als daher von der Mitte des 4. Jhs. an eine neue Invasio 
griechischen Geistesin den Westen erfolgte (s. gleich), hattensichb 
dieAnsätze hier zu einer eigentümlichen Richtung verdichtet unde 
selbständigen Gedankenkomplex hervorgebracht, der sich au 
denen behauptete, die sich den neuen Erkenntnissen bereitwil) 5 
schlossen, am bemerkbarsten und auch bemerkenswertesten bei 


ko- 


brosius von Mailand. Dem „priesterlichen Reichskanzler“ zur 
aber schrieb um 380 der afrikanische Reformdonatist Tyconi 
völlig anderen Verhältnissen, in einem „Winkel der Kirche“ und \ 
Abweisung der hohen Weisheit der Griechen, über die er nur 
Zittern“ und notgedrungen sprach, überraschend verwandte $ itz 


Ueber des Tyconius Leben s. oben S. 532 in der Gesch. d. Donati 
Dem Lobe, das ihm Gennadius c. 18 spendet, entspricht die hohe Achtung 
Augustin und die Späteren diesem Schismatiker zollen. Von seiner Sch 
stellerei sind leider die beiden Apologien des Donatismus (de 
intestino 11. III und expositiones diversarum causarum), in denen er a 
nisse alter Synoden zu gunsten seiner Kirche anrief (Genn. 18, vgl. 4 
9343) ganz verloren, der berühmte Apokalypsen-Kommentar N 
die ihn ausschrieben, nam. Primasius von Hadrumetum (6. Jh.), dem spa 
Presbyter Beatus (8. Jh.) und den pseudo-august. Homilien, zum grössten 
und nur der liber regularum, ein hochgeschätztes Handbuch der bibl. 
meneutik, ganz erhalten. Das Verdienst, diesen originellen und bedeute 
aber vergessenen Mann, der wenn einer auf den Namen eines Aug u 
Augustinum Anspruch machen kann, aus der Vergessenheit hervorgezogen zu. 
gebührt für den Apok.-Komm. HavssLEIter (ZWL 1886 S. 240ff. u. Fo 
d. nt. Kan. IV, 1ff. 1891) und Bouss£r (Komm, zur Apk. 1896, Einl. S.60# 
d. Einl. zu THaun, s. gleich), für den liber reg. dem Neuherausgeber Bi 
‘ (Texts and Studies III, 1 1894, mit ausf. Einleitung), das Verdienst, de 
dankengehalt dieser auch von Harnack nicht gewürdigten Schriften erstmali 
gebreitet zu haben, der Monographie von THans, Tyc.-Studien, 1901 (St 
VI, 2). Insofern das Gedankengefüge in sich geschlossener ist, so dass man 
That von einer „theolog. Gesamtanschauung“ reden kann, und, zwar nicht in, 
dogmatischen Werke, aber doch in zusammenhängender theoretischer Ausfühı 
nicht nur gelegentlich in prakt. Rede vorgeführt wird, übersteigt seine 
deutung die des Ambrosius. Eine genauere Würdigung seines Verhältnisses’ 
zu Augustin fehlt noch. Vgl. jetzt dazu WBousser, ThLZ 1901 No. 17. 


Bei Ambrosius und Tyevnius ist die Heilslehre mit ı 
grösserer Energie und Klarheit, als bei Tertullian, in die 
stig-sittliche Sphäre verlegt. L 
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SE Gottes Ebenbild besteht in der vollkommenen Gerechtigkeit, d. h. in dem 
freien natürlichen Thun des Guten, möglich ist es nur in Verbindung mit Gott 
im Geiste der Gotteskiudschaft. Aper des Menschen Wille ist geknechtet, seine 
Natur völlig verderbt. Dem Gutsein als einer Gesinnung der freien Liebe steht 
eenäber das Sündenverderben als ein Zustand des M., der nach Röm. 7 ge- 
schildert wird (Tye. 1. r. III, de promissis et lege p. 15f.), and der Furcht vor dem 
Zorne Gottes mit sich bringt (Tyc., Apk.). Der tertullianische Gedanke vom Sünden- 
'zusammenhang,, der von Adam her ein vinculum haereditarium um die M. schliesst, 
wird von Ambrosius und dem Ambrosiaster aufgenommen und vertieft: in 
Adam, der durch superbia gefallen ist, haben wir alle gesündigt (Röm 512), 
sind darum alle verloren, weil jeden dies Erbe in die Schuld verflicht. Darum 
muss alles die Gnade thun, welche Barmherzigkeit Gottes gegen das Werk 
seiner Hände ist (Ambr. in ps. 119 exp. XX, 13#. 18; Tye. 1. r. IH, p. 6), der ein- 
zige Grund der Erlösung, der Inhalt der Offenbarung Christi. Sie schafft die 
Mitteilung des befreienden Gottesgeistes, den Willen zum Guten und die Sünden- 
vergebung, und wird angeeignet allein durch Glauben, der die Erlösung 
ergreift in Vertrauen und Hingabe (Tyc. 1. r. III p. 15f., Ambr. de Jacob et vita 
beata, I, 6): er rechtfertigt, insofern er der Quell aller Sittlichkeit, der 
aufs Gute hin gerichteten Willensbewegung ist, die in Gebet und Busse das Leben 
des „Gerechten“ fürder durchzieht. Der Glaube also wirkt,ja ist das neue 
Leben, entgegen dem alten in Sünde, auch eine Gesinnung, ein Zustand, 
dessen sich Ambrosius begeistert rühmt (a. a. O.). Wenn er das aber thut, will er 
sich Christi rühmen, nicht dessen, was er selbst oder andere für ihn Nützliches 
gethan, sondern dessen, dass Christus sein Blut für ihn vergossen hat. So hat 
Ambrosius auch ein Verständnis des Werkes Christi, das diesem Gedanken- 
gefüge sich genau anpasst und weit über Tyconius’ Auffassung hinausgeht: ihm 
steht sein menschlich-sittliches Leben im Vordergrund und damit sein Opfertod, 
den er würdigt nicht nur als objektiv wertvolles, weilstellvertretendes Strafleiden 
zur Sühnung der Sünde und Schuld, sondern auch als den unermesslichen Liebes- 
beweis Gottes, der das menschliche Subjekt zur Gegenliebe treibt und durch das 
Vorhalten der humilitas Christi die superbia niederzwingt. Die altabendländi- 
sche starke Unterscheidung der beiden ihre proprietates bewahrenden formae 
Christi gab dafür die Unterlage (s. u. beim christol. Streit). Damit ist auch die in-' 
dividuelle Heilsaneignung verdeutlicht. 


- _ Ineinem persönlichen und unmittelbaren Verhältnis steht so die 
einzelne Seele zu ihrem Gott, der ihr in Christo sein Erbarmen schenkt. 
Dieser religiöse Individualismus, der zu derselben Zeit im We- 
ten erscheint, da vom Osten der Schetteapstische des Mönchtums 
/ordringt, bricht die psychologischen und historischen Vermittlungen 
nicht weg, hat die innerliche Beziehung zur Sittlichkeit ge- 
Bien und sucht die Verbindung mit der evangelischen Ge- 
schichte. 
Von solchen Anschauungen aus musste sich Protest erheben 
3egenäussere WerkgerechtigkeitundäussereKirchlichkeit. 
N 





















Wie allgemein der erstere war, zeigte sich bald in dem Widerstand gegen 
Mönchtum. Hilarius wie Ambrosius (non justificamur ex operibus legis, 
2.2. 0.) erhob seine Stimme gegen die Ueberschätzung der Werke und lehrte den 
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Wert der einzelnen Handlung messen an der Gesinnung, in der sie ge 'har 
Jovinian aber stützte seinen Protest durch eine Auffassung von Glauben, die 
wie es scheint noch präziser und „evangelischer“ war, als die des Ambrosius un 
Tyeonius (s.8.580). Und was den zweiten betrifft, so kam Tyconius, fürden als Do. 
natisten der Gedanke der Kirche im Mittelpunkt aller Ausführungen steht, zu den 
Satze, dass die wahre Kirche, die eigentliche civitas dei gegenüberder ei- 
vitas diaboli, die Gemeinschaft der Erwählten und Gerechten sei, de 
Erlösung Gott von Ewigkeit vorauswollte, indem er sie voraussah. Die Buss 
aber, die zum Bussinstitut veräusserlicht die Synthese von persönlicher Werk- 
gerechtigkeit und kirchlicher Herrschaft darstellte, erscheint verinnerlicht un 
vergeistigt zu der das ganze Leben durchziehenden Bussstimmung und demütig 
Gesinnung, in diesem Sinne gilt es: deus miserator semper ad poenitentiam spe 
tat, und die Priesterkirche, die von solcher Sinnesänderung absieht, ist eine Teufels. 
kirche, umso mehr je reiner sie äusserlich das Lamm nachahmt (Ham S. 64ff. 457.) 

Aber alles das war noch durchsetzt von fremden Ele 
menten und überzogen mit anderen Gedanken, bei Ambrosius zu ma 
nur fragmentarisch und gelegentlich ausgeführt, und auch da, 
die neue Erkenntnis am reinsten sich ausspricht, ist der Grundfehler 
nicht überwunden. Der Moralismus ist nicht geschwun. 
den: Ambrosius war ein Wegebereiter des Mönchtums, und wenn auc 
Tyconius diesem ablehnend gegenüberstand, so haben doch auch be 
ihm die satisfaktorischen Werke ihre Stelle in der „Busse“ nicht ver 
loren, wenn sie auch wieder als Wirkungen von Gottes Barmherzigkei 
angesehen werden (Hann 8.49). Und die Kirche bleibt hierar 
chisch verfasste Heilsanstalt nicht nur bei dem grossen Erzbischt 
von Mailand, sondern auch bei dem schismatischen Afrikaner, der eber 
deshalb Reformdonatist war, weil die Kirche auch für ihn als ecelesii 
generalis zunächst die allgemeine über den Erdkreis verbreitete Ki 
ist, deren Einheit im corpus episcoporum liegt, und deren Priester als 
vicarii Christi die objektiv wirkenden charismata der Heilsvermittlux 
verwalten: er hat aber einen doppelten Kirchenbegriff, ein cor- 
pus ecclesiae bipartitum, wie er mit einem von Augustin beanstandeten 
Ausdruck (de doctr. chr. III, 45) sagt. So trifft er in der Theorie weit- 
hin zusammen mit dem Antidonatisten B. Optatus v. Mileve(s.ob, 
S. 531), der in seiner Schrift de schismate Donat. contra Parmenianum 
die objektive, vom Spender völlig unabhängige Heiligkeit der 
kirchlichen @nadenmittel mit klassischen Sätzen (sacramenta 
per se sancta, non per homines, V, 4) vertrat !. 


! Wobei Opt. gerade wieder den „Glauben“ als notwendige Voraussetzung 
der Wirksamkeit auf seiten des Empfängers besonders herausheben konnte, 
in demselben Interesse, die Heiligkeit der Kirche von der Unheiligkeit ihrer” 
Glieder ganz unberührt sein zu lassen. Ob das also eine evangelische Spur is ? 
Da doch der Glaube hier keinesfalls im Sinne eines Verhältnisses sittl. Hingabe 
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Dass diese Gedanken nicht von innen heraus überwunden wur- 
den, hat seinen Grund darin, dass eben im Kern noch nicht volle 
‚Klarheit eingetreten und der Standpunkt der Griechen doch nicht 
völlig verlassen war. Und zwar gilt dasin zweierlei Richtung. 1. Wohl 
waren die sittlichen Begriffe Sünde und Barmherzigkeit an die Stelle der 
physischen Kategorien getreten, aber diese sittlichen Begriffe 
wurden noch immer behandelt wie physische und nicht unter 
den ausschliesslich religiösen Gesichtspunkt eines praktischen Ver- 
hältnisses von Person zu Person gestellt: die Sünde erschien ebenso 
als die Herrschaft einer unpersönlichen Naturkraft, die den 
Menschen von Gott abhält, wie die Barmherzigkeit als Einflös- 
sung einer übernatürlichen Kraft, die jene verdrängt und Gott an 
den Menschen heranbringt, somit die sittliche Erlösung oder Recht- 
fertigung als ein Prozess, an dessen Ende die Sündenvergebung steht, 
in dessen Verlauf aber die eigenen verdienstlichen Werke und die 
Unterstützung der Kirche mit ihren hülfreichen Sakramenten ihre 
gute Statt behalten. Heilsgewissheit lehnt Tyconius ab. 2. Die Be- 
gründung dieser sittlichen Begriffe auf der evang. Geschichte und dem 
inneren Verhältnis zu Jesus war nicht sicher. Neben diesem ganzen 
Gedankengefüge stand von alters her ein anderes, das die theologischen 
und christologischen Sätze umfasste, nun kirchlich fixiert auch vom 
Abendland als das Dogma angesehen wurde und dabei doch von ande- 
ren Interessen, nur z.T. religiösen, ausging und über anderen Voraus- 
setzungen vom Heil (s. S.603) konstruiert war. In der Christologie, spe- 
ziell der Auffassung vom Werke Christi, in der die beiden Ströme sich 
trafen, herrschte eine völlige Unsicherheit. Während für die Erlösungs- 
lehre des Tyconius, ganz wie für den Rationalismus der alten Apologeten, 
der historische Jesus überhaupt keine sichere Stelle hat und Christus 
nur als verbum dei= Geist oder Kraft Gottes in betracht kommt, konn- 
ten bei Ambrosius jene Ansätze einer genuinen Entwicklung in der Chri- 
stologie (S. 607), bei der das Leiden und Sterben Christi stark gewertet 
wurde, den inneren Anschluss an eine Christologie nicht finden, bei der 
aller Nachdruck auf die Geburt fiel. 
Nun aber hatte bei Ambrosius schon ein Neues Platz gegriffen: 
seit der Mitte des 4. Jhs. war die ganze Situation der abend- 
ländischen Theologie verändert. Dadurch, dass Constantius mit Ge- 


‚an Gott und damit als Quelle der Sittlichkeit, sondern als fides catholica ge- 
_ meint ist. Keinesfalls aber kann man an diesen schwachen Haken den gewich- 
tigen Satz hängen: „So ist die segensreichste, folgenschwerste Umbildung, welche 
das abendländ. Christentum vor Luther erlebt hat, aus einer Zwangslage und aus 
der Not entstanden“ (Harnack, DG® III, 43). 

Möller, Kirchengeschichte, Bd, I. 2. Aufl. 39 
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walt den Westen in den grossen Kampf zerrte und seine besten u 
härtesten Köpfe in den Osten bannte, wurden die Dämme zerrisseı 
eine zweite Einflutung griechischer Theologie erfolgte, p: 
allel mit der der griechisch-ägyptischen Askese, und rief eine 0 
Kräften auf den Plan, die nun Abend- und Morgenländisches in new 
Verbindung brachten. Davon war 8.503 die Rede. Philosophise 
Unterlagen dafür bot schon um die Mitte des Jahrhunderts Mariu 
Victorinus (8.505£.), der nicht nur Cicero, sondern auch Aristoteles 
kommentierte und platonische Schriften, bezw. neuplatonische, wie di 
Einleitung des Porphyr zu Aristoteles zepi ztvre gwy@v, durch Ueber 
setzung dem lateinischen Publikum, z. B. dem jungen Augustin, zu 
lich machte (conf. VIII, 2. VII, 9). Seine Bedeutung reichte aber weiter 
da er, und zwar als altnicänischer Christ, in seinen eigenen lateinische 
Schriften auch inhaltlich die neuplatonische Denkartin den W 
sten einführte. Indem er endlich auch Paulus kommentierte, ohn 
dessen Glaubenstheologie unkenntlichzu machen, stelltesich in ihm zu 
erst das Bildeiner neuen abendländischen Orthodoxie dar, 
der weitestgehende griechische Logos-Spekulation mit den fortgeschri 
tensten abendländischen Erlösungsgedanken unter einen Hut gebra 
erscheinen, mochte auch Paulus noch so wenig innerlich angeeignet sei 
und stehen auch die Gedankenmassen in geradezu verblüffend unverh 
dener Weise neben einander. Diese Mängel glichen dann bis zu e 
gewissen Grade Hilarius und Ambrosius aus, bei denen statt Pe ’e 
nen Neuplatonismus alter und neuer Alexandrinismus auftritt uı 
wiederum der Origenismus durch die kappadozische Kompromissthee 
logie schmackhaft und kirchlich rezeptionsfähig gemacht ist. J dei 
falls halten auf diesem Wege die trinitarischen und christologisch 
Formeln des Ostens, die ausgeführte Naturenlehre ihren Finzug ind 
Westen: Christus wird konstruiert von oben her, vom personbilden 
Logos-Subjekt, die Menschensubstanz ist nur Form und Stoff, der De 
ketismus schläft in der Vergottungslehre unter einer dünnen Hill 
Einleuchtend gemacht wurde diese neue Erkenntnis auch hier durch d 
origenistische Exegese, die gleichfalls übernommen wird. Unaufhalts: 
geht nun griechisches Gedankengut über. Die Geschichte des Hier 
nymus und Rufin, der beiden Meister der Uebertragung, und i 
Ruhmes zeigt nicht allein die ganze Breite dieses Stromes, sonde 
auch die Stärke der Motive, einen wahren Durst nach Mitteilung der 
griechischen Erbweisheit. 
Schon das deutet darauf, dass dieser Prozess keineswegs nu 
zum Schaden war: an Stelle der von denselben Grundlagen ausgehet 
den, nur rückständigen altabendländischen Spekulationen tritt ein 
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grossartige durchgedachte Gesamtanschauung, eine gewaltige An- 
ziehung und eine Brücke für aufs Ganze gerichtete Geister wie Au- 
gustin, eine notwendige Vorlage für das an der Thür stehende Mittel- 


‚alter, das daran überhaupt zu denken und über die letzten Fragen idea- 


listisch zu denken lernte. Und auch das griechische Frömmigkeitsideal, 
das damit zugleich übertragen wurde, hatte den nüchternen rechne- 
rischen, rationalistischen und moralistischen Neigungen (s. S. 357) der 
Lateiner gegenüber den sittlichen und religiösen Vorzug, dass es auf 
den ganzen Menschen ging und, wie seine Frucht, das Mönchtum, uns 
zeigte, einen Schwung der Hingabe und ein Lebensopfer verlangte. 
Dennoch war es zugleich für das Abendland, das von rich- 
tigeren Voraussetzungen aus die Probleme des Christentums durchzu- 
denken begonnen hatte, nach anderer Seite hin ein schwerer Nach- 
teil: 1. Wenn auch dieser eindringende Gedankenkomplex scheinbar 
nur eine Lücke ausfüllte und sich scheinbar ohne Schwierigkeit neben 
den anderen vom Abendland ausgebauten soteriologischen stellen 


liess, in Wahrheit verhielten sich die in ihren Ausgangspunkten ver- 


schiedenen Massen disparat, und die schon vorher aufgewiesene Span- 
nung musste wachsen. 2. Seine Uebertragung bedeutete, zumal es das 
Dogma und damit das Christentum schlechthin war, eine starke Be- 
drohung der spezifisch abendländischen Theologie. Während man hier 


einen Anlauf genommen hatte, den antiken Intellektualismus und Mo- 
- ralismus von innen heraus zu überwinden durch die Wiederentdeckung 


derevangelisch-paulinischen Glaubensgedanken, musste dem Fortschritt 
dieses Prozesses die Konservierung eines auf grund des halbverstandenen 
Evangeliums aufgebauten Gedankengefüges das schwerste Hemmnis 


"werden. Im besonderen musste auf dem als Kampfgebiet bezeichneten 


Boden der Christologie der Ansatz einer das Lebensbild Jesu würdi- 


genden Auffassung gebrochen und im besten Falle Sotero- und Sote- 


riologie, die Lehre vom Erlöser und vom Erlösungswerk, auseinander- 


‚gerissen werden!! 


Jedenfalls aber war der, der es vermochte, dies Gesamterbe der 
bisherigen Entwicklung in sich aufzunehmen, der Mann des Tages und 
der bestimmende Faktor für eine weite Zukunft. 

2. In Augustin hat Gott der Menschheit an der Wende der Zeiten 
diesen Mann geschenkt. 


! Besonders klar ist das Ringen der beiden Anschauungen bei der Auffassung 
des Ambrosius vom Tode Jesu. Neben der obengezeichneten hat A. auch die 
griechische, dass der Tod Jesu dem Teufel die Rechnung verdorben hat, nur dass 
er meist anstelle der Täuschung des Teufels die sittlich höhere Idee eines in aller 
Rechtsform verlaufenden Loskaufs-Handels setzt. 
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Ist auch Augustins Originalität nicht zu überschätzen, keines 
hat er nur Fremdes übernommen: er hat die beiden Linien der 
wicklung tiefer und breiter gegraben, in festen theoretischen Zus: 
menhang gebracht, was in der abendländischen nur Ansatz oder Ric 
tung war, und die griechische Theologie erst wirklich dem Westen zı 
eigen gemacht, indem er sie mit dem Stempel seines Geistes ve 
Vor allem aber, er zeigte der Welt, dass wenigstens in seiner g 
Persönlichkeit die beiden disparaten Stücke eine Einheit bildeten. 
ist ohne Verflachung beider Stücke das christliche Erbe der An 
tike auch als ein Ganzes überliefert worden. ; 

a) Mehr als bei anderen werden wir schon dadurch auf seine Per 
sönlichkeit als die Lösung dieses Rätsels gewiesen. 1 

Ihr zu grunde lag eine unvergleichlich reiche Naturanlage, bei der di 
weiblichen Züge, weitgehende Rezeptionsfähigkeit, starkes Autoritäts- und $; 
pathiebedürfnis, zarteste sittliche Empfindung und leidenschaftliche Gottesminne 
sich mindestens gleichwertig neben die männlichen, unbezwingliches Erkenntn 
streben, rücksichtslos folgerndes und zergliederndes Denken und energisches Wirk 
für die erkannte Wahrheit in der Welt, stellen. In der Meditation über sein eigene 
Innenleben und seine sittlich-religiösen Erfahrungen (deum et animam scire cı 
pio, nihilne plus? nihil omnino, sol. I, 2) treffen sich beide Seiten, darum ist sei 
Hauptstärke die psychologische Reflexion, darum war er zugleich g 
borener Pädagog. Hier liegen seine Hauptsiege und hier der Hauptfortse De 
den die Geschichte des menschl. Geisteslebens ihm verdankt. 

Die Geschichte seines Lebens interessiert uns darum vor allem als d di 
Geschichte seiner inneren Entwicklung: seine Anlage trieb ihn aufdiese 
Weg, und auf ihm entfaltete sich vollends seine Anlage. Aus seinen Erfahrunge) 
wuchsen ihm seine theoretischen Ueberzeugungen, aber diese Erlebnisse waren 
nicht nur sittliche, es waren auch intellektuelle, seine Theologie ist eine Pro 
jektion seiner Geschichte, aber seine Geschichte ist z. gr. T. eine Geschichte 
der Gedanken. Dass wir von diesen Geheimnissen seines Seelenlebens so vie 
wissen, verdanken wir Augustins confessiones, die in B. I-IX, dem wichtigste 
Teil, den Werdegang des Verfassers bis zur Bekehrung einer nahezu naturwissen 
schaftlich scharfen Sektion unterwerfen und, wenn auch das Bild durch die A 
schauungen der späteren Zeit, in der es entstanden (397—400), retouchiert is 
und durch die Aussage der Briefe und ersten Schriften korrigiert und ergänz 
werden muss, doch die inneren Vorgänge mit dramatischer Lebendigkeit undın 
ihren wesentlichen Momenten korrekt wiedergeben. Da auch für das Weitere iz 
der eigenen Schriftstellerei und der wertvollen vita Augustini des ihm nahı 
stehenden B. Possidius von Calama, eines Landsmanns, sehr gute Quellen zu 
Gebote stehen, so können wir A.'s Entwicklungsgang voll überblicken 
von der Wiege bis zum Grabe, ein einzig dastehender Fall in der alten K@, 

1. Die Zeit bis zur Bekehrung oder Erweckung, die für seine Lebens 
gestaltung, wenn auch nicht seine Theologie, doch den tiefsten Einschnitt bild 
die Zeit also des Irrens und Suchens reicht wie bei so vielen Zeitgenossen bis ins 
Mannesalter. a) Jugend. Geboren im Vaterlande Tertullians und Op 
der heftigste kirchliche Streit zerklüftete, als Sohn eines heidnischen Ve ” 
und einer christlichen Mutter, der damals dreiundzwanzigjährigen Mönnica (nie ht: 
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Mönica), im numidischen Landstädtchen Thagaste 13. Nov. 354, selbst nur unter die 
Katechumenen aufgenommen, hineingestellt in unklare und auch pekuniär nicht 
sorgenfreie Verhältnisse, empfing er erst zu Madaura, dann in der Hauptstadt Kar- 
thago diejenige höhere rhetorische und litterarische Bildung, ohne die er den in 
Aussicht genommenen, seinen Gaben entsprechenden Weg nicht machen konnte. 
Ein durch Geldmangel aufgezwungener, einjähriger, für die Studien verlorener 
Zwischenaufenthalt in der Heimat weckte in dem Sechzehnjährigen die sinnliche 
Weltlust, der er dann, nach Karthago zurückgekehrt (370), seinen Tribut zahlte, ohne 
dass man die Farben seiner späteren Selbstbeurteilung sich ohne weiteres aneignen 
dürfte. Sehr bald fesselte ihn ein bis 385 dauerndes Konkubinat, das nach römischem 
Recht als ein völlig geordnetes Verhältnis, eine Ehe zweiten Grades, galt, und 
dem schon 372 ein Sohn Adeodatus entstammte. Fern von studentischer Roh- 
heit, den Studien mit Eifer zugewandt, innerlich unbefriedigt, fasste er die zu- 
fällige Bekanntschaft mit der römischen Popularphilosophie in Ci- 
cero’s Hortensius als den Rufzu einem höheren Dasein in gesammeltem 
Wahrheitsstreben unter Abkehr von gemeiner Weltlust (conf. III, 47, de beata vita 
I, 4), beides schon hier in eins. — b) Von Ende 375—384 reicht die manichäi- 
sche Periode A.'s. Dass der Uebergang von der stoischen Popularphilosophie, 
deren materialistischer Pantheismus durch ethischen Dualismus durchbrochen wurde 
(S. 31), zu dem materialistischen und doch ethisch so stark interessierten Dualis- 
zus der Manichäer innerlich nicht sehr schwer war, ist oben (S.533) angedeutet. Au- 
gustin fand hier, was er bei Cicero vermisste, wenn wir den Konfessionen (III, 4£.) 
glauben dürfen, das nomen Jesu, ein Beweis für seinen unbewussten Glauben im 
Unglauben, und zugleich das, was er in der katholischen Kirche, wie sie ihm 
in Afrika entgegengetreten war, vermisste: die spekulative Begründung und eine 
rationelle Auflösung der anstössigen Schriftstellen. Dabei bot sich ihm mit dem 
Problem des Bösen eine praktisch-ethische Richtung, die gleichfalls der Sinn- 


‚lichkeit den Krieg erklärte, ohne doch von den auditores, zu denen A. gehörte, 
- die „Vollkommenheit“ zu verlangen, und wie in der christl. Kirche ein geschlossenes 


Gemeinschaftsleben, dasfür A.’s sympathetisches Gemüt und starkes Freundschafts- 
bedürfnis besondere Anziehung hatte, auf religiös-philosophischer Grundlage und 
mit dem Zauber höherer verborgener östlicher Weisheit. Neun Jahre lang 
war A. überzeugter „Gnostiker“, animo vagabundus, verführt und selbst Ver- 


führer (conf. IV, 1), das letztere um so mehr, als er in dieser Zeit selbst schon 


sehr geschätzter Lehrer der Rhetorik, erst in Thagaste, dann in Karthago, und 


- dazu „Virtuose der Freundschaft“ war und viele in seine Interessen und unter 


seinen Einfluss brachte, wie seinen Gönner Romanian, seinen intimen Freund 
Alypius u.a. Aesthetischen Problemen zugewandt (damals die verlorene Schrift 
de pulchro et apto) führte er auch ein Leben höheren ästhetischen Genusses im 
‚Kreise Gleichgestimmter (nam. Nebridius) und erntete öffentliche Lorbeeren. 
Von 382 an arbeitete er sich allmählich durch tiefere Studien — zwar nicht durch 
die aristotelische Logik, die er schon mit dem 20. Jahr sich mit Leichtig- 
keit angeeignet, aber durch die mathematisch-astronomischen Bücher, auf die er 
im eifrigen Betrieb der artes liberales gestossen war — aus dem Manichäismus 
heraus. Die arge Enttäuschung, die ihm der vielgepriesene Manichäer-Bischof 
Faustus bei seiner Ankunft bereitete, als er auf die Wahrheitsfrage des A. nur 
das freimütige Bekenntnis seiner eigenen Unwissenheit hatte, sich überhaupt als 
ein zwar beredter und liebenswürdiger, aber tieferer Bildung ermangelnder Mann 
herausstellte und aus dem Lehrer zum Schüler wurde, brachte die Skepsis zum 
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Ausbruch. Indessen löste er äusserlich sein Verhältnis zu den Mar 
nicht, auch nicht, als er, angewidert von dem rohen Treiben der k: 
Studenten, unter einer Lüge gegen seine Mutter, deren stete Gesellscha, j 
dem Tode des Vaters ihm offenbar unbequem wurde, 383 nach Romül | 
vermochte es auch innerlich noch nicht, sich völlig zu lösen, Peer om \ 
aussetzungen nicht loskam: rein Geistiges konnte er noch nicht denken. —e) } 
Mailand führte ihn schon 384 ein Ruf als Lehrer der Rhetorik. Hier, am Sitze 
Kaisers und des Ambrosius und in politisch bewegtester Zeit (S. 479. Pre nf 1 
vom Manichäismus, zuerstundzugleich inden Strom der einflutendeng c 
schen Anschauungenund desgrossenkirchlichen Lebens. Zwar übeı 
einstweilen noch die skeptische Stimmung, und die Welt hatte ihn mehr als je 
vor: er entliess seine treue Geliebte um einer standesgemässen Verlobung mit eüı 
Unmündigen willen und nahm für die Zwischenzeit eine neue Konkubine (c 
VI,15). Aber die Bekanntschaft mitdem Idealismusder Neuplatonik 
die ihm die Uebersetzungen des M. Victorinus vermittelten, gab zunäch 
seinem Denken dieersehnte Ruhe und einen gewaltigen Schwung: die W 
des Geistes ging ihm auf als die eigentliche Wirklichkeit, davon die Dinge der Nat 
nur sind wie Schatten an der Wand, die Heimat der Seele mit ihrem 
tigen und sittlichen Wesen, das Reich des allmächtigen Gottes, der Que 
Wahrheit, der höchsten, im Grunde einzigen Realität. Der Bann des Materi 
mus fiel von ihm. Auf höherer Stufe, vergeistet, fand er, wonach ihm Cicero | 
die Stoa die Sehnsucht geweckt und was er bei Mani gesucht hatte: eine ei h 
liche Weltanschauung, in der alles seinen festen Platz hatte, auch sein eige 
animus vagabundus, einen Kosmos von höchster geistiger Schönheit, in dema 
Hässliche und Zerstreute verschwand, eine Gnosis, die ihm seine eigenen inn N 
Kämpfe, vorab das Problem des Bösen erklärte, eine Philosophie, die zug ei 
Religion, eine Religion, die zugleich Ethik war und eine Ethik, die den ih mv 
trauten und innerlich wertvollen, ja notwendigen Kampf gegen die Sinnlichkeit 
ordnete, schliesslich eine Anschauung, deren spekulatives, religiöses und ethis« 
Ziel in dem lag, was ihm immer das Höchste war, in dem anschauenden Genusst 
göttlichen Wahrheit. Dazu fand er hier eine ganz innerliche Verbindung vor —n 

nur mit einer Kopie der christl. Kirche, wie bei den Manichäern, sondern — 
der wirklichen Kirche, die sich wie die Wahrheit des Logos über den E 
ausbreitete; Victorinus Rhetor selbst, der neuplatonische Berufsgenosse, wa 
Christ gestorben, und in den regelmässig besuchten Gottesdiensten des Ambros 
der ihm zudem durch griechische Auslegungskunst auch die Schrift öffnete | 
die Kritik der Manichäer widerlegte, hörte er durcheinander Sätze 
drinischer Weisheit, hochkirchlichen Amtsbewusstseins und paulinischer G 
lehre. Zur Ueberzeugung gelangt, dass in der Kirche die Wahrheit sei, zur T 
schon vor seiner „Bekehrung“ entschlossen, und mit dem Ideal eines christl 

philosophischen Gemeinschaftslebens zur Pflege der Freundschaft und Erziehut 
erfüllt, stiess A. im Verfolg dieser Entwicklung ganz folgerichtig — Erzählung 
von der durch die vita Antonii bewirkten Erweckung mehrerer Höflinge in Tri 
wurden das Mittel — auf die der griechischen Weisheit ganz entsprechende ne 
radikale Form der asketischen Lebensgestaltung, diepraktische „Philosophie 
des Mönchtums. Unter dem beschämenden Eindruck des Abstandes zwische 
diesen „Heiligen“ und ihm und zwischen seinem eigenen theoretischen Idealisı 

und seinem sittlichen Verhalten kam es zu einer krampfartigen seelisch 3 
Erschütterung, in der das durch die Stimme eines Kindes im Nachb: 
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(tolle, lege) ihm gewiesene Gotteswort Röm. 13, ı3f. mit erlösender Wucht ein- 
schlug und ihm endlich die Kraft gab, das Gemeine, das ihn immer wieder 
bändigte, abzustreifen. Er gab die Ehegedanken auf, auch die Professur, die ihm 
übrigens ein körperliches Leiden bereits verleidet hatte, und begann mit seiner 
schon lange wieder bei ihm weilenden Mutter, mit Freunden und Schülern auf dem 
Landgut CassisiacumbeiMailandthatsächlich dievitabeata, dieihm schon lange 
vorgeschwebt hatte und nicht viel anders gewesen sein wird, als die mönchische 
Gemeinschaft mancher Origenisten im Osten und Westen, etwa der Kreis der 
Aquilejenser 373. Die Bekehrung A.'s war also wie bei Hieronymus eine Bekeh- 
rung zum vollkommenen Christentum und dashiess bei ihm zum philo- 
sophischen Mönchtum. Auch sein sittliches Streben kam jetzt zur Ruhe, 
Heiterkeit erfüllte seine Seele. Ostern 387 empfing er von der Hand des Am- 
brosius mit seinem Sohne Adeodatus und seinem Intimus Alypius die Taufe. 
2. Das Leben Augustins nach der Taufe stellte sich a) bis zum Eintritt 
in den Klerus 387—91 ganz als Fortsetzung des bisherigen dar, wenn er 
auch mit den Seinigen noch 387 Mailand verliess. Auf dem Wege nach Afrika 
in Ostia starb Monnica in tiefem Frieden, eine begnadete Mutter (conf. IX, 8—13), 
und Augustin blieb bis Herbst 388 in Rom, wo er kurze Zeit nach Hieronymus 
die dortigen diversoria sanctorum kennen lernte. In Thagaste hat er dann 
eine ähnliche Gemeinschaft wie in Cassisiacum gestiftet mit Alypius, Adeodat, 
der ca. 390 starb, und anderen, noch immer wesentlich philosophischen Studien 
hingegeben, aber schon mit dem Plane einer wirklichen Klostergründung beschäf- 
tigt. — b) Im Begriff dafür zu werben, wurde er in Hippo festgehalten und hier 
391 zum Presbyter, 395 auf Wunsch des greisen B. Valerius zum Bischof (kurze 
Zeit Mitbischof) erwählt, als welcher er die Gemeinde im ganzen 35 Jahre leitete, 
bis zu seinem während der Belagerung durch die Vandalen erfolgenden Tode 430. 
Jenen Plan aber führte er nun in der Form aus, dass er seinen Klerus zu einem 
klösterlichen Seminar unter seiner Leitung vereinte (Poss., v. Aug. 5.11). Er schuf 
damit nicht nur ein erstes Centrum des monachischen Lebens in Afrika, sondern 
auch eine Verbindung mit den kirchlichen Aufgaben, die, über das, was (Eusebius 
und) Ambrosius in Oberitalien geleistet, hinausgehend und sein eigenes starkes Be- 
dürfnis nach Gemeinschaft und Lehrthätigkeit befriedigend, einer späteren Zukunft 
vorbildlich wurde. Sein nächstes Amt liess ihm Zeit, den Fragen seiner Landeskirche 
und der ganzen Christenheit zu leben und durch u: oder litterarische Be- 
teiligung immer mehr zu dem geistigen Führer des Abendlandes von dieser 
untergeordneten Stelle aus zu werden, mehr noch als das andere Orakel der Zeit, 
Hieronymus, mit dem er gelegentlich die Waffen kreuzte — bis sich eine mächtige 
Reaktion erhob, die seinen Tod weit überdauerte (s. unter 4). 


b) Seine staunenswert fruchtbare und höchst bedeutende Schrift- 
‚stellerei war das Hauptmittel seiner Einwirkung. Wie Hieronymus 
hat er jetzt erst in den Jahren, da sein äusseres und inneres Leben 
zur Ruhe gelangt war, mit vollen Händen die Früchte des erarbeiteten 
Besitzes ausgestreut, diesen selbst fortwährend vertiefend und vermeh- 
rend. Während seine Feder nach 387 zunächst wesentlich der Ausein- 
‚andersetzung mit heidnischer Philosophie und manichäischer Weisheit 
diente, entsteht nun die lange Reihe der grossen positiven Werke dog- 
matischen, exegetischen und ethischen Charakters und der antidonatisti- 
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schen und antipelagianischen Schriften, Dabei ist es für den begei i 
ten Lehrer charakteristisch, dass er zugleich immer die Methode de 
Unterrichts im Auge hat und selbst auch für Anfänger, Laien und das 
gemeine Christenvolk schreibt. Erst das erklärt den vollen Einfluss. D N 


er in seinen retractationes gegen Ende seines Lebens 427 e 
chronologisch geordnete Kritik seiner eigenen 232 Schriften (ausser 
Briefen und Predigten) vorgenommen, ausserdem Possidius seine 
vita einen sehr reichen indiculus librorum tractatuum et epistolarum zu- 
gefügt hat, und endlich die Ueberlieferung dieser Schriften eine der Be- 
deutung des Mannes entsprechende, i. g. vorzügliche gewesen ist, & 
übersehen wir auch die litterarische Thätigkeit A.’s so gut 
wie bei keinem anderen. Seine Sprache ist ebenso originell, aber weit 
flüssiger als die des Tertullian, ebenso reich wie die des Hieron., aber 
es ist ein Reichtum an Gedanken und Empfindungen, der nicht selten 
zu Ueberladung führt; es ist vor allem religiöse Sprache, je länger 
je mehr beeinflusst durch die Psalmen und das NT; nicht nur ü 
der Meditation, in der seine Meisterschaft besonders zu Tage 
überall klingt ein Ton der Anbetung mit. 

a) Die beiden autobiographischen Werke A.'s (Konfessionen und Re- 
traktationen) kommen doch nicht nur als Quellen für den Menschen und Schrift- 
steller in betracht, sie besitzen höchsten eigenen Wert, indem sie eine völlig n 
Gattung in die Litteratur einführten, und nam, die Konfessionen wurden eines de; 
Grundbücher menschlicher und spez. religiöser Bildung überhaupt; Aug. selbst 
konnte schon bezeugen (dedon.pers. II, 53), dass kein Buch in gleichem Masse gelesen 
werde. Hier zuerst wagte es ein grosser Mensch, indem er sein Herz vor sei 
Gott ausschüttete, zugleich den Mitmenschen alle Tiefen seiner Seele zu entde 
In diesem thränenvollen Suchen und Finden Gottes waren die Erfahrungen de 
Christen zuerst als das wahrhaft Menschliche aufgewiesen, höchst persönlich and 
doch von allgemeinster Geltung (Einfluss auf den Humanismus; Petrarca). Die 
BB. X— XII, später und if Absätzen hinzugefügt (vgl. X u. XI Anfänge), sind eben- 
falls „Konfessionen“, Geständnisse menschl. Ohnmacht, nur in intellektue le 
Beziehung, wie BB. 1 IK: in sittlicher, illustriert an der Schöpfungsgeschichte 
wie jenes an dem wirren Jugendleben, das nescio neben dem non possum. Komm. 
Sep.-Ausg. von KvRAumer?, Gütersloh 1876, übers. v. MOLZBERGER in Kempt 
KVV 1871, und von WBornemann B. I—IX in Bibl. th. Klass. XII, Gotha 1888 
(vorzügl.) Ei 
b) Dass A. Lehrbücher im eigentlichen Sinne schrieb und zuerst systematisch 
über die Methode der kirchl. Wissensch. und des kirchl. Unterrichts reflek- 
tierte, entspricht seinen pädagogischen Interessen. Dahin zielte schon die En- 
ceyklopädie der artes liberales, die er in seiner noch vorwiegend philo- 
soph. Periode um die Zeit seiner Taufe begann, aber nicht zu Ende führte (vol- 
lendet nur de grammatica und musica, und nur das letztere in 6 BB. erhalten, 
von anderen Entwürfe). Ueber ihre Bedeutung auch für den christl. Unterricht 
hat er einen ausführlichen Exkurs (II, 18—41) in das Lehrbuch de doctrinagg 
christiana aufgenommen, das er ca. 396 (III, 25) begann, dann aber auch bisg 
Ende seines Lebens (426) liegen liess, und das gleichfalls einen umfassende 
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Gedanken zum Thema hatte: die rechte Behandlung der hl. Schrift (tracta- 
'tio seripturarum) als der Grundlage des christl. Unterrichts zu zeigen, ihr rechtes 
_ Verständnis (I—III) und die richtige Darstellung des also Verstandenen (IV), 
also zugleich ein erstes Lehrbuch der Hermeneutik und der Homiletik, 
wobei er aber in B. Idem Ganzen eine Uebersicht der res, die in den signa der 
‚Worte gefunden werden müssen und deren Besitz dieh. Schrift geradezu überflüssig 
macht, voranstellt, d. h. eine kleine Glaubenslehre, die von ebensolchem Ein- 
Auss (vgl. die Sentenzen des Petrus Lombardus) geworden ist wie das Ganze. Dass 
des Tyconius verwandter liber regularum, dessen 7 Regeln er erst in dem später 
hinzugefügten Schluss des III. Buches (III, 30—37) kritisiert, die Arbeit A.’s ver- 
anlasst habe, ist nicht zu beweisen, vielmehr liegt die Annahme nahe, dass die 
damals eintretende Bekanntschaft mit Tyc. (c. Parm. ca. 400 kennt er ihn) den 
Abbruch der Arbeit verschuldet habe. Endlich tritt dazu ein Lehrbuch der 
Katechetik in der Schrift de rudibus catechizandis (um 400), auch das erste 
seiner Art, da Cyrill v. Jer. u.andere (s. u.) wohl ihre katechetischen Vorträge 
veröffentlicht hatten, hier aber den Musterkatechesen (einer längeren c. 16—25 
und einer kürzeren 26b—27) Anweisungen für den Katecheten vorangehen, 
eine Theorie des kirchlichen Unterrichts. Sep.-A. v. GKrüGER in SQS 
IV’, 1893; Uebers. von de doctr. chr. (VSToRF) u. de rud. cat. (v. MOLZBERGER) in 
Kemptener KVV 1877, de rud. cat. allein von T#Ficker, Lpz. 1863. 

e) Selbständige theologische Abhandlungen und Bücher. 1. Zu den exe- 
getischen geben die erwähnten drei ersten BB. von de doctr. christ. den Schlüssel: 
so sehr er auch die Notwendigkeit der Sprachkenntnis und genauer Erforschung 
des Litteralsinns betont, davor und darüber steht die Ueberzeugung, dass in allen 
Zweifelsfällen die auctoritas fidei catholica zu entscheiden habe und erst durch die 
weitestgehende Annahme bildlicher Redeweise, d. h. durch allegorische Deutung, 
der eigentliche Schatz des Glaubens, nam. im AT, zu heben wie auch jeder Flecken 
des Irrtums oder des sittlichen Anstosses (die Kontroverse mit Hieron. über die 
Lüge des Petrus, Gal. 2, ep.28) aufs leichteste zu entfernen sei (de d. ch. III, 2. 10#.). 
Da aber einerseits dadurch eine Fülle geistvoller und innerlicher Gedanken ent- 
bunden werden, andererseits die Gesamtanschauung von der normierenden Glaubens- 
und Sittenlehre gipfelt in der Gottes- und Nächstenliebe, so dass als letzter Massstab 
gilt, ob das Gelesene als zum Reich der Liebe dienend sich verstehen lässt (l! £. 
c.15),so war die Bereicherung der abendländ. Schriftforschungdurch A. 
eine höchst bedeutende. — Am meisten wissenschaftlich-exegetisch hat ersich 
im AT beschäftigt mit dem Heptateuch (zweimal 7 BB. um 419) und da wieder 

mit der Genesis (12 BB. de Genesi ad litteram 401—15 nach drei Anläufen: de 
G. contra Manichaeos vor 391, de G. ad litt. imperf. lib. 393 und im Schlussteil 
_ der Konfessionen), im NT mit den Evangelien (de consensu evangelist. um 400, 
im harmonist. Sinn, je 2 BB. über die Bergpredigt 393 und quaestiones über 
einzelne Stellen im Mtth. und Luc. um 400), während sich zu Paulus (Röm. 
u. Gal.) nur 3 Ansätze von expositiones finden, allerdings schon aus früherer Zeit 
(ca. 394). — Anderen Charakter tragen die exegetischen Homilien zu den 
Psalmen und dem Evang. und I. Br. Jot. (übers. in den Kemptener KVV), 
die bei weit ausgiebigerem Gebrauch der Allegorese für A.'s dogmat. und eth. An- 
schauungen von hoher Wichtigkeit sind. — Sie leiten über zu den 2. dogma- 
tischen Werken. Unter den «) positiv-dogmatischen lassen sich spekula- 
tive und praktisch-populäre trennen. Zu den ersteren gehören die reli- 
gionsphilosophischen Traktate seiner ersten Christenzeit, die am 
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reinsten neuplatonisch sind (contra Academicos, de vita beata, de ordine, so 
de immortalitate und de quantitate animae, de magistro), und aus späte 
(400—16) die 15 BB. de trinitate (I—VII Darlegung des Dogmas, V T x 
Versuch der Begründung), ein nach eigenem Urteil (ep. 1691) nur er 
ständnis weniger zugängliches Werk; zu den letzteren ausser der Ausleg 
Credo (de fide et symbolo, 393) 2 Schriften von grosser Wichtigkeit: de le Bi 
et operibus (413) wendet sich gegen die milde Taufpraxis, die offenbare $ü 

zulässt und die sittliche Besserung auf die Zeit nachher verschiebt, e@ 
aber bei diesem Anlass das ganze Verhältnis von Glauben und Werkeı 
so dass die Schrift für den Vergleich august. und luther. Lehre besonders instrukt 
ist; das enchiridion ad Laurentium sive de fide, spe et caritate ein Hand 
büchlein des christl. Glaubens für einen römischen Laien, die einzige systen 
Zusammenfassung der augustinischen Gesamtanschauung (aus der Zeit seine 
Vollreife 421), in welcher der Inhalt der christl. pietas eingestellt wird in ds 
(auch schon de doctr. christ. I anklingende) Schema von Glaube, Liebe, Hoffnun 
der Hauptanteil aber dem im Rahmen des Apostolicums abgehandelten & 
zufällt. Der Zweck der Schrift ist bei der Beurteilung in Anschlag zu bringen. Di 
Sep.-A. von JGKraBIıngErR, Tüb. 1861, ist vergriffen. — ß) Apologetisch 
dogmatischen Charakters ist das umfangreichste und geistesmächtigste Wer 
A.s, die 22 BB. de civitate dei (413—26), im ersten Teile (I-X) antithetis 
das Heidentum bekämpfend, im zweiten (XI—XXII) thetisch die Wahrheit d 
Christentums durch die Geschichte des Gottesreichs (inje 4 BB. seines Urspru 
Verlaufs und Endes) in grossgeschnittener Darlegung verkündend, damit nic 
nur die Krone aller altkirchl. Apologien, sondern auch die Wurz 
aller späteren Geschichtsphilosophie. Sep.-A. von BDousart, 2 Bd 
Lips. 1877. — y) Die polemisch-dogmatischen Werke sind die zahlreichste 
der litterarische Kampf gegen die Häresien füllte einen guten Teil seines Leben 
Einen Abriss aller hat er 428 unter Benutzung Philasters und Epiphaniu 
(S. 527f) in grosser Kürze gegeben: De haeresibus. Mit der grossen Ketzer 
des Ostens, dem Arianismus, der nach 410 durch die wandernden German 
dem Abendland so nahe rückte, beschäftigte er sich nur vorübergehend 418: cont 
sermonem Arianorum, ein anonymes Schriftstück, ernsthafter nach der Disputatii 
mit dem Vandalenbischof Maximin 427/8: contra Maximinum. Seine me Kra 
gehörte der Bekämpfung der speziell dem Westen gehörigen oder ihm p 
gefährlichen Bewegungen, des Manichäismus, Donatismus und Pelag m 
Während aber die antidonatistischenundantipelagianischen Schriften a 
Etappen des Kampfes später in diesem selbst (unter 3 u. 4) ihre Stelle h 
müssen, sind zu der Darstellung der antimanichäischen Aktion A.'s (S. 534 
hier noch seine Schriften nachzutragen, die sämtlich zw. 388 u. 405 fallen: di 
moribus ecel. cath. et de mor. Man. und de libero arbitrio wurden noch in Rot 
begonnen, de Genesi contra Manich. (ob. unter b) und de vera religione, di 
erste allgemeinere Darstellung seines christl. Glaubensbesitzes in Thagaste, de 
utilitate credendi, de duabus animabus contra Fortunatum und contra Adimantus 
in seiner Presbyterzeit, contra epistulam Manichaei quam vocant fundamen! 
ca. 396, das Hauptwerk, 35 BB. contra Faustum ca. 400 abgefasst, worauf mt 
noch kleinere folgten: de actis cum Felice, de natura boni und contra Secundinum, 
Gegen gnostische Seitenverwandte richteten sich die 2 BB. contra adversarit 
legis et prophetarum und gegen die Priseillianisten ausser der kl. Schrift a 
Orosium c. Prise. et Orig. auch die Schrift contra mendacium (420), die uns zu 
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Ä - den 3. ethisch-asketischen Schriften führt. Einfach ethischen Inhalts ist 
' ausser der genannten Abhandlung „gegen die Lüge“, durch die er eine frühere 
gleichen Gegenstands (395) verdrängen wollte, de agone Christiano (396/7), eine 
populäre Anleitung zum sittl. Glaubenskampf; asketisch-ethischen Inhalts: de 
bono conjugali, de sancta virginitate (beide gegen Jovinian ca. 401) und de bono 
widuitatis; speziellmönchischen Inhalts: deoperemonachorum (ob. S. 583). 
_ Im speculum endlich schuf er noch 427 eine populäre Moral-Anthologie aus 
der hl. Schrift. 
d) Sammlungen vermischten (exeg., dogm., philos.) Inhalts hat A. in 
verschiedener Form hinterlassen. 1. Quaestiones, d. h. „Bedenken“ auf ge- 
- stellte Fragen. ©) 1 Buch über 83 quaestiones buntester Art, den Gesprächen der 
ersten Jahre nach der Taufe entstammend, in der 2. Hälfte vorwiegend exege- 
tisch (Uebersicht bei FessLer S. 305). 8) 2 BB. ad Simpliecianum (Ambrosius’ 
"Nachf.), von denen das 1. B. über Röm. 7 u. 9, de lege et gratia und de praedesti- 
_ natione et reprobatione handelnd und 396/7 geschrieben als erste Darstellung 
der august. Gnadenlehre von Wichtigkeit ist, das 2. B. unter anderen Fragen 
aus den Königsbüchern auch die Hexe von Endor behandelt. 7) 8 Fragen des 
- Duleitius vermischten exeget. und dogm. Inhalts. — 2. Die Predigten, von 
_ anderen nachgeschrieben oder von ihm selbst nach dem Halten aufgezeichnet, sind 
gleich hervorragend durch Gedankenfülle, Prägnanz der Diktion und Feuer der 
Empfindung, aber unpopulär, nicht selten gelehrt. Zu den 363 Sermones, dievon den 
Maurinern in 4 Gruppen geteilt sind (1—183 über best. Texte der h. Schr., neben 
rein exeget. die meisten dogmat. und moralischen Charakters, 184—272 Fest- 
{ predigten, 273—340 Heiligenpredigten, 341—63 über Verschiedenes), deren Chro- 
nologie noch nicht untersucht ist, kommen die exeget. Homilien über Psalmen 
und Joh. (ob. unter ce. 1) und manches kleinere Stück, das unter die dogmatica 
und moralia geraten ist (adv. Judaeos; de fide rerum, quae non videntur; de 
 patientia, de continentia ete.). An diese Masse echter hat sich eine Fülle pseudo- 
‚augustin. Homilien angeschlossen. — Uebers. ausgewählter Predigten in LEoN- 
 marpI's Pred. d. K., V. Bd., Leipz. 1889. — 3. Die 218 Briefe tragen zum ge- 
- ringsten Teile persönlichen Stempel, sind vielmehr zumeist ebenfalls „Bedenken* 
i über einzelne dogmat. und namentl. sittliche Fragen. Biographisch wichtig be- 
sonders B. I ad Nebridium aus d. J. 387—95. Gute Uebersicht bei FESSLER, 
8. 379—85. Uebersetzung einer Auswahl in den Kemptener KVV v. ThKraxz- 
_FELDER 1878f. 
; Beste Gesamtausg. von den Maurinern, Par. 1679—1700, 11 tomi, oft nach- 
gedruckt, MI. 32—47. Die neue Ausg. im CSEL 33 (eonfessiones ed. PKxöLz 1896); 
34 (ep. 1—30 ed. AGoLDBACHER), 12 (speculum ed. FWeryrich 1887), 28 Komm. 
=: Heptateuch JZycHa 1894f.) 25 (antimanich. Schriften ed. JZycHa 1891 £.) über- 
holt die Mauriner-Ausg. nicht durchweg. 
ce) Augustins Theologie ist kein einheitliches Gebilde, we- 
deri in dem Sinne, dass sie in sich völlig geschlossen gewesen sei — es 
$ war schon gesagt, dass sie die disparaten Stücke der bisherigen morgen- 
und abendländischen Entwicklung in sich aufnahm — noch in dem Sinne, 
dass sie immer dieselbe geblieben sei — die Darstellung seiner eigenen 
"Entwicklung zeigte einen steten Fortschritt von philosophischer Speku- 
lation zu kirchlichen und biblischen Positionen. Die letzteren treten 


‚erst im Verlaufe der Kämpfe mit dem Donatismus und Pelagianismus 
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.ö 
völlig heraus, liegen aber doch bereits beim Beginn derselben in ihr 
Hauptzügen vor (Loors RE? 278. 282), so dass man die Anschauu 
Augustins vor der Behandlung dieser Streitigkeiten an dieser Stel 
sammenfassen darf. A 

1. Ausgangspunkt und bleibender Besitz ist der Neuplat 
nismus. 

Danach ist die Grundlage eine bekannte Grösse (S. 307). 
aus der geschichtlichen Offenbarung, sondern aus der Philosophie wird y 
die Gotteslehre gewonnen. Gott ist das absolute Sein, aus dem, dur 
und in dem alles ist, was oder soweit es wirklich ist, die una vera simplex essen 
die höchste und eigentlich einzige Substanz. Wie er der Schöpfer (Va 2 
so ist in ihm die Summe der rationes oder Ideen (voös, #691.05 vornrös, Aöyog, 
— filius), das So-sein der Dinge, enthalten und zugleich der ordo dieser Welt, d 
geordnete Verharren der Dinge im Sein (Weltseele = spiritus s.). Die Trinität 
lehre entwickelt sich in Abhängigkeit von der neuplatonischen und hat sch 
daher die Tendenz zum Modalismus, der auch im Abendland nie übe ande 
war (ob. S. 454). — Da das höchste und wahre Sein zugleich das summum bonu 
et pulchrum incommutabile ist, so ist alles gut, soweit es ist. Das malum a 
Uebel und Böses — beides geht noch im enchir. 4f. in einander über — i 
nur ein pn öv, nichts Substantielles, nur ein Accidens, negativ zu beschreibe 
ein Mangel, privatio boni, carentia dei (nach enchir. 4), das heisst aber b 
vernünftigen Wesen mit- Urteils- und Willensfreiheit wie Engeln und Mensch 
deserere deum. Dieser motus aversionis, die Sünde, tritt ein, wenn di 
zu Gott dem Sein hin geschaffene Seele das Sinnliche um seiner selb 
liebt, nicht um des Ewigen willen, das in ihm enthalten ist, denn es verliert 
damit in das Nicht-Sein, die Zersplitterung, den Tod. Darum ist die fleischlie 
Lust, die Konkupiscenz, die Todsünde des Menschen. Der Fall der Eng 
in der oberen Welt hat den des ersten M. zur Folge gehabt und damit d 
miseria der Menschen, ihr Verfallensein an den Tod (de vera rel. 15, 29). 1 
Ausziehen des Nichtseienden und das Anziehen des Seienden (solil. I, 
darin die Erlösung besteht, ist starken Geistern wie Plato (de vera rel 
2 und 3) möglich gewesen via rationis, auf dem Wege der Philosophie, ei 
natürlichen Theologie, durch Eindringen in das wahre geistige Wesen der V 
und ihrer selbst, nun aber allen via auctoritatis durch die temporalis m 
dieina der Offenbarung in Christo und seiner Kirche — doch das Ziel ist de 
gleiche, nur der Weg verschieden, auch die Neuplatoniker sind videntes qu 
eundum est, nec videntes qua via (nach conf. VII, 20. 26). Und für alle verläuft de 
Prozess der Reconciliation, nachdem die erste Zuwendung zu Gott erfolgt st, 
gleicher Weise in Reinigung von den Lüsten und Füllung mit dem ewigen Licht 
(intima illuminatio), bis zum Ziele der völligen inneren Einigung mit Got 
in Liebe, bis zu der contemplatio od. fruitio pulchritudinis dei. Der vulgär 
katholische Traditionalismus konnte sich hier so gut anschliessen wie der mystisch 
Individualismus des Mönchtums. Augustin ward ein griechischer Theologe von 
höchst sublimer und weit reinerer Art als Ambrosius. Und diese neuplatonise he 
Theologie ist auch bei Augustin nicht nur als Denksystem, sondern als Ausieuee 'k 
der Frömmigkeit anzusehen. . 

Augustin erscheint als ein griechischer Christ, bei dem der Iı 


tellekt den Primat führt, dessen Lebensideal die Yewpia und desseı 
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Lebensinhalt der amor intellectualis ist, wie nur bei einem Origenes, 
und der sich dabei doch in Uebereinstimmung mit dem katholischen 
Glauben weiss. Diese Frömmigkeit und diese Theologie sind auch nicht 
nur als Durchgangsstufe zu betrachten, weil sich daneben ein an- 
deres regte und bald neue Erkenntnisse zu neuen Aufstellungen führten. 
2. Befriedigt in seinen spekulativ-religiösen Bedürfnissen durch 
das griechische Denken, stossen ihn die Aufgaben des kirchlichen 
Amtes, eindringendere Beschäftigung mit der Schrift, nam. 
Paulus, und tiefere Reflexion über seine eigenen Erfahrungen auf 
dieselben praktisch-religiössen Probleme, die die abendländische 
Theologie längst bewegt und zu den oben aufgewiesenen Ansätzen 
einer sittlichen Heils- oder Gnadenlehre geführt hatten. Indem 
Augustin sich nun diese Theologie 1. aneignete, aber 2. nach seinen 
Voraussetzungen aus- und umbildete, und 3. zugleich immer mehr das 
Schwergewicht seines Denkens hineinverlegte, entstand eine Gnaden- 
lehre, die man „Augustinismus“ im besonderen Sinne nennen darf, 
und an der das Wichtigste eben dies ist, dass als die Gesamtan- 
schauung eines grossen Christen eine Heilslehre bezeichnet 
wird, gegenüber der die ontologischen Spekulationen zurücktraten, oder 
anders ausgedrückt, dass hier der erste systematische Versuch vorliegt, 
das Ganze der christlichen Erkenntnis um den Begriff der Gnade und 
zwar im sittlichen Sinne zu gruppieren. Das war der bedeutendste 
Schritt dem rechten Verständnis des Evangeliums zu, der nur 
dadurch möglich wurde, dass hier eine der Schrift und nam. Paulus 
kongenialere Frömmigkeit in die Welt getreten war. 

Soweit diese Frömmigkeit und jene Theologie dem Abendland überhaupt 
gemein war, ist der „Augustinismus“ bereits geschildert. Aeussere Vermittler auf 
diesem Gebiete sind für den B. von Hippo Augustin ausser Ambrosius vor allem 
die afrikanischen Väter bis auf Optatus und Tyconius gewesen, am wenigsten 
aber M. Victorinus (Schaum). Allein in demselben Masse als seine sittliche An- 
lage zarter, seine inneren Erfahrungen erschütternder, seine psychologische Re- 
fexion schärfer war, erhebt sich seine Erkenntnis über die der anderen und ge- 
winnt originelles und prinzipielles Gepräge. Sapientia ist pietas, d. h. Gottes- 
werehrung, Gottesverehrung aber besteht in Glaube, Hoffnung, Liebe, und 
die Liebe ist die Grösste unter ihnen, beginnt die Belehrung des Enchiridion (ec. 1). 
Die Liebe aber ist jetzt persönliches sittliches, nicht theoretisches, Ver- 
hältnis, nicht Lehre, sondern Leben und Kraftaus Gott,immerauch Nächsten- 
liebe, Ueberwindung des Bösen, neuer guter Wille, den die Einsicht noch nicht 
schafft, die höhere Stufe ist gerade nach Röm. 8 der Zustand, in dem der M. die 
Einsicht des Gesetzes hat und nun umsomehr sündigt (enchir. 118); das war seine 
eigene Erfahrung gewesen, die ihm jetzt erst verständlich wird, und der er darum 
in dieser Zeit, da seine „Seelenstellung“ sich so verändert, das Denkmal der 
Konfessionen in Gestalt anbetenden Bekenntnisses vor dem persönlichen Gott 
weiht, so dass sie ein Zeugnis der fortwährenden Umsetzung der spekulativen in 
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die sittlichen Kategorien sind. Im Vollsinne gilt jetzt: cor nostrum i 
donee requiescat in te (conf.I,1). Die Bekehrung stellt sich ihm jetzt di 
sittliche Erlösung und Krafteinflössung, die Schaffung eines neuen \ \ 
das Gute, das er liebte, zu thun. Das war die sündenvergebende und Fe 
die ihn wie einen Brand aus dem Feuer gerissen hatte. Von hier aus m 
die Theologie und Christologie ein anderes Gesicht erhalten. Go 
ist Wille, allmächtiger souveräner Gnadenwille. Im Enchiridion verschw 
die Kosmologie samt der Logoslehre; in der Trinität wird jetzt die Einheit au 
um deswillen betont, weil ein tieferes Verständnis für den persönlichen Go 
gewonnen ist (de trin. VII, 611, Parallelen mit den einzelnen Seiten des mensel 
persönl. Selbstbewusstseins, de trinit. IX, 12 u. s.); die Zweinaturenlehre wird r 
lich vorgetragen, aber der homo Christus, mit dem sich die ganze Trinität 

wird lebhafter gewürdigt und zur Illustration der Gnade herbeigezogen, wäh R 
der Vergottungsgedanke ausfällt, der Tod ist stellvertretendes Leiden, und v 
seinem Leben gelten die paulinisch-ambros. Gedanken von der Hoheit in der Den 


die unseren verkehrten Sinn überwindet. Leben und Sterben treten vor anstelle d 
Geburt. 
So ist in Augustin auch der abendländische Christ e \ 
bei dem der Wille und das praktische Verhalten den Primat erstrel 
und hat eine Theologie hervorgetrieben, in der die abendländisch 
Gedanken zu konsequenterer Ausbildung gekommen sind als bei eine 
anderen zuvor. 
3. Dennoch sind auch bei ihm immer im Streit gebliebi 
griechisches und lateinisches Christentum, Neuplatonismus un 
Schrifttheologie, Intellekt und Wille. Und wenn auch die Disku 
ihn zu immer schärferer Präzision und Betonung seiner Gnaden 
zwang, so erhält doch eben diese Gnadenlehre selbst dauernd il 
Gepräge durch die Verbindung neuplatonischer und biblische 
Gedanken. Nicht durch einen neuen Bruch, sondern in allmähliche 
organischer Entwicklung war er bis 397 zu ihr gekommen, und so blie 
die, wie er wusste, kirchlich approbierte Metaphysik, deren Rech E 
der Schrift erst zu prüfen gewesen wäre, auch bei ihm als Voraussetzu 
stehen und verdunkelte das Verständnis für die Schriftwahrheit (vgl. d 
Anlage von de doctr. christ.). Die Punkte aber, in denen sein Neuplat« 
nismus seine Gnadenlehre beeinflusste, waren ihm, wie zuerst die Brü 
zu ihrer Annahme, so nachher die Klammern, die sein „System“ z 
sammenhielten und die Einheit seines Denkens bewahrten. Es war di 
Folge, dass der philosophische Substanzbegriff nicht durch den ethisch 
Gottesbegriff ersetzt, sondern mit ihm verbunden wurde, wenn auch b 
ihm der Prozess der Erlösung noch immer etwas von dem Mechanische 
eines unpersönlich wirkenden Naturprozesses an sich behält, sowoh 
in der Vorstellung von seinem unwiderstehlichen lückenlosen Ablau 
von Ewigkeit her (Prädestination) wie seiner quasi-physischen Eit 
giessung (gratia infusa). Gott bleibt das einzig wahre Sein und daru 
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auch der einzige Wille, seine Gnade ist alles, der Mensch nichts, an 
keinem Punkte und in keinem Masse etwas. Die Erlösung ist Schöpfung. 
Das schien auch Pauli Meinung (nam. Röm. 9), der ihm von der Schrift 
her die Brücke schlug. 


“ Wenn hier auch bereits bei den Vorgängern Augustins der schwache Punkt 
@ und aufgewiesen ist, so ist eben auch dies bei Aug. erst zu fester Bestimmt- 
‚heit und Verknüpfung gebracht. Seine Gnadenlehre ist danach im einzelnen 
die folgende: 1. In der gegenwärtigen Menschheit herrscht die carentia dei, 
das Nicht-bei-Gott-Sein und darum Nicht-gut-sein, der sündige Zustand, die 
"misera necessitas non posse non peccare im Gepensike zu dem Zustande der 
 Seligen, der beata necessitas faciendi bonum, der Tod im Gegensatz zum Leben. 
"Adam freilich besass nicht nur freien Willen, sondern dazu auch die Gna- 
denhülfe, die ihn befähigte, seinen Willen dauernd zum Guten zu bestimmen, 
"im Stande des posse non peccare und nahe dem non posse peccare, aber fiel 
doch — unbegreiflicherweise — infolge Hochmuts von Gott ab; verlor das 
"adjutorium gratiae und damit das Leben. Die tote Seele wurde unver- 
mögend, über den Leib mit seinen Trieben zu herrschen, der Wille böse, die 
"ganze Natur verderbt. In der concupiscentia aber trat dieser Fleischessinn 
‚sofort und augenfällig zu Tage (Gen. 3). Die notwendige und gerechte Folge 
war auch der leibliche Tod und die ewige Verdammnis. Weil wir alle in 
"ihm (Röm. 512 2%’ & — in quo) waren, in dessen Selbstliebe die Gesamtheit 
unserer Sünde schlief, weil von ihm aus in Concupiscenz, also in Sünde, die 
_ Menschheit fortgepflanzt wurde, nehmen wir alle teil anseinem Verderben, 
haben das peccatum originale, sind massa perditionis einschliesslich der 
eben geborenen Kinder. 2. Alles also, was wir sind und Gutes wollen, sind und 
wollen wir nicht mehr von uns aus: quid habes, quod non accepisti? es ist uns 
_ durch Gottes Willen gratis, per gratiam, ohne alles Verdienst gegeben. Die 
Gnade ist Anfang, Mittel und Ende: sie muss vorauseilen (praeveniens), 
- dass wir überhaupt wollen können — wie alles Gute ist auch der Glaube ein do- 
f num dei —, sie muss immer das Wollen begleiten (operans et cooperans) und 
ven, dass wir beharren bis zum Schluss (donum perseverantiae); ein ewiger 
- Allmachtswille, der unwiderstehlich (irresistibilis) sich auswirkt und, damit er 
Gnade bleibe, nur einige erwählt, andere der gerechten Strafe überlässt, einige 
nione praedestinavit ad gratiam, andere juste praedestinavit ad poenam (ench. 
100), nach unerforschlichem Ratschluss. Die aber, die die Gnade ergreift, füllt 
sie mit neuem Leben, mit Willen und Kraft (inspiratio bonae voluntatis, de 
eorr. et or.23). Das ist die Rechtfertigung, nicht nurSündenvergebung, 
sondern die Neuschöpfung eines Frommen aus einem Gottlosen (de 
spir. et litt. 2625, de gr. et l. arb. 1427), ein Prozess, der durchs Leben sich 
zieht und von der menschlichen Seite her sich vornehmlich als das Wachstum 
in der (inspirierten) Liebe, dem in der Liebe thätigen Glauben (Gal. 56) dar- 
stellt, nicht nur der sündenvergebende Akt Gottes, die in Christo dargebotene 
"Gnade, die der vertrauende Glaube ergreift. Augustin bleibt hier sogar hinter 
E- Sätzen der Vorläufer zurück und lässt jedenfalls wie sie Raum für den 
oralismus, der die Werke der Liebe vor Gott verrechnet, ohne Gewissheit 
des Heils zu erlangen. Ja, diese letztere war durch die Lehre von der par- 
ikularen Gnadenwahl von einer neuen Seite bedroht: utrum quisque hoc donum 
 Perseyerantiae acceperit, quamdiu hane vitam ducit, incertum (de don. pers. 1,1). 
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4. Im Zusammenhang dieser Gnadenlehre wird auch die Stellun 
zur Kirche eine andere: ein doppelter Kirchenbegriff entste h 
Während auf der einen Seite die Gleichung numerus pra«c 
destinatorum = vera ecclesia (de civ. dei XV, 1) das ga: 
Gewicht auf eine rein geistige Grösse legt, ist er andererseits in 
prians Nachfolge der Vollender der Lehre von der unbedingte 
Autorität der empirischen katholischen Kirche unddem We 
ihrer Gnadenschätze geworden, bis zu dem Grade, dass er auch ihı 
Vorherrschaft über den Staat in diesem Zusammenhange be 
gründete. 


Auch dieser doppelte Kirchenbegriff war schon bei Tyconius vorhanden 
Augustin knüpfte ausdrücklich daran an und fand wenig zu tadeln (de doctı 
christ. III, 45; s. ob. 608). — War schon die Verinnerlichung und Individu 
sierung der Gnadenlehre einem äusserlichen Kirchenbegriff feind, so zog die stren 
prädestinatianische Fassung derselben vollends den Begriff einer engen um 
unsichtbaren Gemeinschaft wahrer Christen nach, der gegenüber die 
sichtbare und universale Heilsanstalt den Stempel nicht nur der Bedeutungs 
losigkeit, sondern auch der Sündhaftigkeit erhielt, die ecclesia permixta di 
Heuchler, das corpus Christi simulatum (a. a. O.). Allein für den einzeln 
brachte sie damit kein Mittel, sich der eigenen Zugehörigkeit zu diese 
eivitas dei und der Gemeinschaft mit anderen wahren Christen zu versicher 
Die alten Mächte; für die Augustins Rechtfertigungslehre den Raum gela en 
mussten ihr Spiel behalten, wie der Moralismus so die Heilsanstalt: der inner 
Heiligungsprozess hat zur Voraussetzung und zum Begleiter di 
Anschluss an die Kirche (consentire verum esse quod dicitur, de sp. et li 
54), wie er ja selbst auf Autorität hin geglaubt hatte, und an ihre Gnaden 
mittel (Taufeund Busssakrament). Aber diese Verknüpfung findet eine ihm ei 
tümliche tiefe sittliche Begründung. Wie in der individuellen Gnaden 
so hat in der von der Kirche die Liebe das letzte Wort. Die Brfchrung iR 
Lebens, dass sein liebebedürftiges Gemüt in der grossen Liebesgemeinschat de 
Christen die irdische Heimat gefunden hat, steht dahinter. Weil die Kire 
den einen heiligen Liebesgeist Gottes hat, kann sie uns mit Gnade, ai 
Liebeskraft, erfüllen, durch die Mittel von Wort (!) und Sakrament unsin der Liebe 
zu vollenden. Darum also ist sie und sind die Sakramente von objekti 
Heiligkeit, per se sancta, wie schon Optatus gesagt, auch wenn dies längst ni 
an allen geschieht, und selbst wenn die Sakramente (d.h. die sacra signa über 
haupt, nam. Taufe und Abendmahl) für Ketzer und von Ketzern verwaltet werden: 
Ketzertaufe wie Traditorenweihe sind gültig, nur freilich ohne virtus, Wirkungs: 
kraft, die aber ohne weiteres eintritt, wenn der Ketzer zur kathol. Kirche zu 
kehrt. Augustin wird der Schöpfer der abendländischen Sakraments- 
lehre. Darum ist sie weiter die Eine und katholische, weil sie den Einen 
Liebesgeist, wirksam in den überall gebrauchten heiligen Sakramenten, hat, und 
wer sich von ihr löst, löst sich damit von der Liebe und von Gott. Auch de 
Staat, die civitas terrena, selbst der christliche, kann seine Aufgabe, mit jus titia 
und caritas die pax terrena zu halten, nur erfüllen, wenn er sich von dieser Liebes 
quelle, ausserhalb deren es nur vitia (de civ. dei XIX, 25) giebt, speisen lässt, ur 
seine virtutes von dort entlehnt: er steht im Dienste und Schülerverhältnis 
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_ zur Kirche, die nur in Dingen irdischer Glückseligkeit ihm Gehorsam schuldet. 
So füllt sich ihm doch die sichtbare hierarchische Kirche, die ihn faktisch über- 
wältigt hatte, mit dem höchsten Gehalte, und die civitas dei fliesst ihm zu- 

‘sammen mit der Hierarchie (de civ. dei XX, 9, Reuter S. 111ff.). Sie erscheint 
ihm mitaufgenommen in den ewigen Ratschluss Gottes, wenn nicht die 
Kirche der Prädestinierten, so doch die prädestinierte Kirche, das Mittel in der 
Hand des gewaltigen Gottes, seinen Liebeswillen durchzusetzen an dem Teile der 
Menschheit, den seine Barmherzigkeit zum Leben beruft aus dem Tode. Die 
Wage schlägt um: ihr, deren thatsächliche weltumspannende Auctorität auf 
den Auctor aller Dinge weist (conf. VI, 5. 19), eine Projektion seiner Allmacht 
auf Erden, ihr zuerst geglaubt, selbst mit gebundenen Augen! Von der Prä- 
destination aus konnte der Verfassung die festeste Stütze erwachsen. 

So sieht Augustin schliesslich doch alles in Einem, dem ewi- 
gen Willen Gottes, festverbunden und gegründet: das Kolossal- 
gemälde in de civitate dei zeigt uns, wie wenig in seinem universalen 
Geiste die einzelnen Seiten auseinanderfielen. Aber andere waren weni- 
ger glücklich. Es ist das Hauptmoment in der Entwicklung gewesen, 
dass man mit augustinischen Formeln für geistige Auffassungen gegen 
äussere Autoritäten und wiederum für diese gegen jene kämpfen konnte, 
und schon zu Lebzeiten hat das begonnen in den beiden Streitigkeiten, 
in deren Verlauf der Meister selbst seine eigenen Ansichten erst voll 
durchbildete, den donatistischen und pelagianischen. 

3. Augustin und das Ende des donatistischen Streites. Wie der 
Donatismus, geradezu zur afrikanischen, speziell numidischen Landes- 
kirche geworden, wiederum zu hoher Blüte kam, dann aber durch theore- 
tische und praktische Ermässigung seiner Grundsätze sein Recht auf 
gesonderte Existenz schwächte, ist oben 8. 530ff erzählt. Dazu machte 
die Verbindung mit dem Pöbel der Circumcellionen, die nach wie vor 
mit dem Kampfruf deo laudes die Arbeit ihrer fustes, ihrer Knüppel, 
heiligten (Aug. ep. 108 ı4), die Schismatiker der öffentlichen Ordnung 
- doppelt gefährlich, wenn ihnen auch die Behörde unter dem Statthalter 
Gildo zu Willen war. Unter der Herrschaft des Theodosius und seiner 
Söhne schien es doch nur der Anwendung der Ketzergesetze und des 
festen Zupackens von katholischer Seite zu bedürfen, um das Ende her- 
beizuführen. 


Augustin war, Führer in dieser Aktion zu sein, gleicher- 
massen aufgefordert und befähigt. 

Die aufregenden Kämpfe innerhalb des Donatismus fielen fast zusammen mit 
seinem Eintritt in den Klerus. War schon die ganze unwürdige Lage, in der sich 
die kath. Kirche in Afrika befand, für einen Mann, der mit dem höchsten Idealis- 
mus an sein Amt herantrat, eine innere Nötigung zur Auseinandersetzung, so 
vollends die besondere in der Stadt Hippo selbst, in der die Donatisten die 
Herren waren und der katholischen Minderheit sogar die Darreichung der täg- 
lichen Nahrung, das Backen des Brotes, weigerten (Aug. c. Pet. II, 184). In 

Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 40 
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seiner Heimatsprovinz hatte er allerdings die Eine imposante Kirche, in Pr 
Wahrheit und die Liebe das Band waren, nicht entdecken können; nun er sie 
aber in der Stadt des Ambrosius entdeckt hatte, brachte er alles mit, was zun 
Verständnis und zur Ueberwindung nötig war: hohen ethischen Ernst, eigenen 
Rigorismus, erweiterten Blick, die volle, wahrhaft katholische Bildung, die Dis 
putierlust und -fertigkeit. Noch als Presbyter hat er sich in die Aufgabe geworfer 
und über 20 Jahre ihr mit Schrift und Wort gedient, aber die Gedanken, mit 
denen er es hinausgeführt, hatte er von Anfang an im wesentlichen fertig 2 ob.). 

Dabei kam ihm und den Katholiken zu Hülfe, dass die Donatisten- 
kirche sich unter dem Aufstand des heidnischen Gildo (39598, 
ob. 8.559), der sich bei seinen Selbständigkeitsbestrebungen auf die 
Freundschaft der afrikanischen Sonderkirche gewiesen sah, in der a 
tholischen Kirche seinen schlimmsten Feind erblickte und in dem ge- 
waltthätigen Donatistenbischof Optatus von Thamugas seinen Vertrau 
ten und Helfershelfer (Aug. c. Parm.II, 8.13.34, c. Pet. Il, 184.209.237) 
fand, immer weiter kompromittierte. Der Sieg des Honorius waı 
auch ein Sieg der katholischen über die partikulare Kirche 
der Geist des Ambrosius beriet seinen Feldherrn vor der Entscheidungs- 
schlacht (Oros. VII, 36 6), und ein kaiserliches Gesetz (l.31 cod. Theod. 
XVI, 2) stellte jede Verletzung der katholischen Kirchen und Priester 
unter Todesstrafe. Die positive Ueberwindung der erschütterten 
meinschaft, der sich nun auch vorwerfen liess, dass sie, die reine und 
unabhängige, sittliche Greuel und Verbindung mit einem politischen 
und sogar heidnischen Machthaber in ihrer Mitte geduldet habe, über- 
liess man friedlicher Beeinflussung, wie sie Augustin bereits 


begonnen hatte, 

Im ersten Jahrzehnt (bisca. 404) vertrat Augustin ausdrücklich den Grund- 
satz, dass es Unrecht sei, gegen die Schismatiker die weltliche Gewalt an- 
zurufen — vgl. ep. 23 und retr. II, 5 über die verlorenen 2 BB. contra partem 
Donati — und suchte ausser durch Predigt und Seelsorge vornehmlich durch 
schriftliche und mündliche Aussprache, in Korrespondenz (ep. 23. 33#. 48, 
49. 5l u. a.) und Disputation (Gespräch mit B. Fortunius v. Tubursicum 397/8, 
vgl. ep. 44) z. T. in den freundlichsten Formen einzuwirken. Die litterarische 
Polemik begann ca. 394 mit einer verlorenen Schrift c. epist. Donati und einer 
zur Aufklärung des Volkes bestimmten Geschichte des Donatismus in der Form 
eines alphabetischen Psalmes (vgl. Ps. 119), dem psalmus Abecedarius contra 
partem Donati, und nahm erst nach dem Sturze Gildos, dem Zurücktreten der 
anti-manichäischen, dem engeren Verschmelzen mit den bischöflichen Inter- 
essen bedeutenderen Umfang, zugleich aber auch prinzipielleren Charakter und 
grössere Schärfe an: ca. 400 nahm er an der Hand des oben (S. 532) genannten 
Schreibens des Parmenian gegen Tyconius in 3BB. contra ep. Parm. den ganze ; f 
Standpunkt des verstorbenen offiziellen Vertreters und die Kernfrage des Sep: 1 
ratismus vor, ob und wiefern Gute mit Bösen, Gläubige mit Ungläubigen unter 
Einem Kiröhendarh, bei Einem Sakramentsgebrauch zusammenwohnen können, mit 
dem Hinweis auf den objektiven Wert von Amt und Sakrament, und erläuterte in 
der c. Parm. II, 32 bereits angekündigten Schrift de baptismo e. Don. Il. Vs a 
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der Taufe, die zugleich einen Hauptstreitpunkt bildete, die schwierige Frage, wie- 
so das Sakrament der Donatisten gültig, aber doch unwirksam sein könne und 
warum sie sich zu Unrecht für ihre Praxis der Wiedertaufe auf Cyprian beriefen. 
Eben an das Hauptwerk dieses grossen afrikan. Kirchenvaters erinnert die der- 
selben Zeit entstammende epistola ad catholicos de unitate ecclesiae, in der 
A. aus der Schrift den Nachweis führt, dass die Kirche der Verheissung die über 
den Erdkreis sich erstreckende sei. Endlich gehören den Jahren 400 ff. die die- 
selben Gedanken über Sakr., Taufe und Kirche ausführenden 3 BB. contra ep. 
Petiliani an, d. h. gegen das Cirkularschreiben des donat. B. von Cirta, eines 
früheren Sachwalters (B. Iu. II), und gegen die Schmähschrift, die jener nach 
Bekanntwerden der 2 ersten BB. gefertigt hatte (B. III; c. 1ff. das Muster einer 
vornehmen Entgegnung auf persönliche Angriffe). In diesen Schriften kündigt 
sich nach den Erfahrungen des gildonischen Aufstandes und in der Polemik gegen 
den Anspruch, die Kirche der Märtyrer zu sein, eine Wendung in der Auf- 
fassung vom Zwange an: Augustin verteidigt das gute Recht des Staates (und 
der mit ihm verbündeten Kirche) zur Strenge gegen die Donatisten und stellt ihr 
falsches Märtyrertum mit dem der — Zuchthäusler zusammen (c. Pet. II, 174. 178. 
184. 203, c. Parm. I, 13). 

Ganz getragen von der Friedenstendenz war noch die (6.) kar- 
thagische Synode vom Sept. 401, die sogar das Verbleiben übertretender 
donatistischer Kleriker im Amt gestattete (c. 1—3, HEFELE S. 82f.). 
Nachdem man unter dem Augustin engverbundenen Metropoliten Au- 
relius die eigene Kirche um den Sitz von Karthago nach Kräften reorga- 
nisiert hatte, beschloss man auf einer neuen (8.) Synode zu Karthago, 
ander auch A. teilnahm, i.J. 403, esnoch einmal mit dem Wege des fried- 
lichen Ausgleichs zu versuchen und ein allgemeines Colloquium von De- 
putierten in die Wege zu leiten. Erst als auch dieser wie so mancher 
frühere private Versuch nur eine schroffe Ablehnung gefunden hatte 
und sich die Gewaltthätigkeiten häuften, bei denen B. Possidius v. Oa- 
lama, Augustins Freund und Biograph, fast ums Leben kam, erfolgte ein 
Wandelin der Haltung der Katholiken, auch bei Augustin, und 
eine Synodal-Abordnung erbat jetzt (404) vom Kaiser nicht nur Schutz, 
sondern Anwendung der Strafgesetze Theodosius’ I. über die Weihen 
der Ketzer und die Rechtsgültigkeit ihrer Testamente (also 11. 21. 17 
cod. Th. XVI,5; Mansı III, 794 ff.), d.h. man stellte die schismatischen 
„Brüder“ mit den Ketzern auf eine Stufe!. Ehe die Gesandtschaft 
eintraf, hatte Honorius aber bereits auf die Kunde einzelner Schreckens- 
thaten ein weit strengeres Gesetz erlassen, das die donatistischen Laien 
am Vermögen, die Kleriker mit Exil bedrohte: die Bitte der Synodalen 
bewirkte dann nur, dass Febr. 405 noch schärfere „Unionsedikte“ 


ı Es scheint, dass man sich im Laufe des Donatistenstreits in Afrika über- 
haupt daran gewöhnt hatte, leicht nach dem weltl. Arm zu rufen, vgl. Syn. v. 
Karth. v. 397, can.1u.5 (Hereue S.67). Indie Kaisergesetze ist noch keine sichere 
Ordnung gebracht, das Beste bei WALcH und danach HEFELE. 


40* 




























628 Die Entwicklung der Kirche im Zeitalter der Völkerwanderung. 


folgten, die u. a. den Donatisten auch ihre Kirchen zu nehmen an 
befahlen (l. 38f. cod. Th. 1. c.). Die Resultate waren derart, dass eine 
neue Deputation dem Kaiser dankte, dass man die von jetzt ab übeı 
tretenden Gemeinden unter allen Umständen der katholischen OÖ ga 
sation wieder einfügte, während man ihnen früher ihre Bischöfe und 
Sprengelrechte gelassen hatte (can. 5 der 11. karth. Syn. v. 407), und 
dass auch für Augustin der Segen des Zwanges immer ein- 
leuchtender wurde, für den er nun sogar die biblische Begründu “ 
in dem Herrenwort Luk. 14 23 („cogite intrare“, ep. 935, daneben Job ol 
6 44 u.a.) fand. ; 
Die Herrschaft des von Augustin freudig begrüssten Reichskanzlers 
Olympios nach Stilichos Ermordung brachte nurengere Verbindung mit 
der Regierung. Das 409 aus allgemeinen politischen Gründen gegebene 
Toleranzedikt — während der Episode des Gegenkaisers Attalu s 
(ob. S. 560) und des westgotischen Marsches auf Rom — überdaue 
diese Episode nicht. Allein es hatte den Erfolg, dass die Afrikar er 
wieder auf Augustins Lieblingsgedanken des allgemeinen Religions- | 
gesprächs zum Zwecke der Union zurückkamen, das denn vom 
Kaiser auch 411 in der That angeordnet wurde, sich nun aber bei so ver- 
änderten Umständen, unter dem Vorsitz eines kaiserlichen Kommissars, 
des comes Marcellinus, tagend, von einer Gerichtsverhandlung nur 
wenig unterschied. N 
Augustin, der unterdes den litterar. Kampf energisch fortgesetzt und die 
alten Gründe mit neuen Wendungen in den Schriften contra Cresconium gram- 
maticum 11. IV (ca. 406) und de unico baptismo (410) ins Feld geführt h 
ist auch für diese grosse Schlussaktion wie Hauptmitspieler so eine Haup 
quelle, da er aus den umfänglichen Akten (Mansı, IV, 7—283, deutsch bei Fuchs 
LI, 151 ff.) einen leicht lesbaren Auszug, den breviculus collationis veröffent- 
lichte und weiter die Resultate der Unterredung für das Volk in seinem liber 
contra Donat. post collationem ins rechte Licht stellte (vgl. ob. S. 415, 
dazu dann noch ep. 141). Br 
Das imposante Colloquium, zu dem die beiden Parteien in ungefähr‘ 
gleicher Stärke zu Karthago erschienen waren, 286 Katholiken gegen 27% 
Donatisten mit 7 Sprechern auf jeder Seite (namentlich Aurelius und Augu - 
gegen Primian und Petilian) litt von vornherein unter der Unklarheit, ob man es 
mit einem geistlichen Glaubenskonzil oder einem weltlichen Gerichtshof zu thuı 
habe, so dass die Anträge des advokatorisch geschulten Petilian auf formalisti 
Korrektheit nicht lediglich als „Winkelzüge und Sophistereien“ (HEFELE) zu be Re } 
urteilen sind. Soweit es aber Glaubenskonzil war, fehlte beiderseits Wille und Mög- 
lichkeit, sich nach 100jähr. Gegensatz durch eine kurze Debatte überzeugen zu 
lassen; soweit Gerichtshof, die Unparteilichkeit des Richters und die Anerkennung 
seiner Kompetenz in Glaubenssachen, ausgesprochen von seiten der Donatisten, 
thatsächlich von beiden Seiten. Nachdem am 3. Tage über die Sache nach den 
beiden Hauptfragen, der dogmatischen, ob Unwürdige und Würdige in der einen 
Kirche sein könnten, und der historischen, wer die Schuld am Ausbruche des 
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Streits trage, verhandelt war, entliess Marcellinus die Väter, um „sein Urteil 
niederzuschreiben“, das begreiflicherweise unbedingt für die Katholiken 
entschied und den Donatisten befahl, ihre Kirchen zu räumen. Die Akten wurden 
veröffentlicht, durch Augustin, wie angeführt, popularisiert und vielerorts zu regel- 
mässiger kirchlicher Verlesung gebracht. 

Damit war allerdings über das Schicksal der gerade ein Jahrhundert 
alten Sonderkirche das Urteil gesprochen. Immer härtere Straf- 
gesetze desKaisers, die 414 den Donatisten alle bürgerlichen Rechte 
nahmen, 415 sogar mit Todesstrafe drohten und durch Exekutoren 
den einzelnen Bischöfen zur Nachachtung eingeprägt wurden (can. 15 
des Konz. v. 418), Synodalbeschlüsse, in denen Energie und kluge 
Schonung sich paarten, namentlich auf der Generalsynode zu Kar- 
thago v. 418 (c.9—16), weitere Friedensarbeit des Augustin 
in Disputation (gesta cum Emerito 418) und Schrift (ec. Gaudentium 
420) vereinigten sich, um den Donatismus immer mehr zu- 
rückzudrängen. Als der gemeinsame Gegensatz gegen die Van- 
dalen sie mit den Katholiken einte, spielten sie schon keine Rolle mehr, 
und auch ihr Name erlischt im 7. Jh. 

Der letzte grosse Versuch, im Abendland sich der Entwick- 
lung zur katholischen Staats- und Weltkirche zu entziehen, 
um älteren Idealen und provinzialer Eigenart zu leben, war endgültig 
gescheitert und musste scheitern. Wenn auch der Verlust der Pro- 
‘ vinz dieser T'hatsache ihre unmittelbare praktische Bedeutung nahm, in 
diesem Kampfe und vorzüglich im letzten Stadium durch Augustin 
wurde der Gedankenkomplex herausgearbeitet und erprobt, in 
dem die Worte Kirche, Amt und Sakrament, Härese, Schisma und 
Staat ihre katholische Begriffs- und Verhältnisbestimmung erhielten und 
das Mittelalter samt seiner Inquisition eine besondere Rüstkammer fand. 

4. Der Kampf um die augustinische Gnadenlehre begann noch 
während der donatistischen Streitigkeiten und gab der afrikanischen 
Kirche Gelegenheit, nun im Namen Augustins afrikanische Theologie 
als katholische zu verteidigen und durchzusetzen. 

a) Den Sieg über den Pelagianismus erfocht Augustin selbst in 
raschem Anlauf, eine Bestätigung dafür, dassim „Augustinismus“eine 
allgemeine, namentlich im Abendland überhaupt heimische Grund- 
richtung zum Ausdruck gekommen war. Der Pelagianismus führtseinen 
Namen von einem Mönche Pelagius, der, aus Irland gebürtig (Hier. 
in Jerem.I., prol., MI. 24, 682), nach unbekannter Vorgeschichte ca. 400 
nach Rom kam, überzeugt von der Notwendigkeit und Möglichkeit eines 
mönchisch-heiligen Lebens, an der Laxheit der römischen Christen wie 
Hieronymus Anstoss nahm und beim Kampfe dagegen der Berufung 
auf Augustins Gnadenlehre begegnete (Aug. de dono pers. 53), wie jener 
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der Berufung auf Jovinian. Er ist also eine Reaktion gegen deı 
Augustinismus, deren spontanes Auftreten und rasche Verbreitung 
darauf deutet, dass auch in ihr nicht eine Einzelmeinung, sond ern 
ebenfalls eine längst vorhandene Grundrichtung zu Tage tritt, 
Und zwar ist er nichts anderes als der rationalistische Mora 
mus, der als ein integrierender und notwendiger Bestandteil der 
ganzen bisherigen Theologie von Justin (S. 219) und Ireni s 
(S. 223) an erscheint, nur hier, der Ergänzung durch kosmologische 
Spekulation und mystische Erlösungslehre beraubt und als die Haupt- 
sache im Christentum angesehen, sich als ein kahler Deismus mit auf- 
gesetzten christlichen Lichtern, im Grunde als die natürliche Reli- 
gion des sittlichen Menschen überhaupt präsentierte. Sys ema- 
tischen Ausbau gewann die Anschauung so wenig bei Pelagius wie bei 
Caelestius, dem Schüler und Freund, der sich ihm in Rom zu begei- 
sterter, aber unvorsichtiger Nachfolge anschloss und zu den praktische 
Forderungen scharfe begriffliche Formulierungen fügte, sondern erst 
bei Julian von Eclanum, als ihr Schicksal bereits besiegelt war, wie 
denn auch Augustin seine oben (S. 622f.) mitgeteilte Anschauung e st 
im Laufe dieser Auseinandersetzung in ihren Zusammenhängen und 
Konsequenzen durchdachte. E 


) 
a wi 


Der Standpunkt kann deshalb schon hier angegeben werden, weil sich 
alle Hauptgedanken, wenn auch nicht in systematischer Ordnung, schon bei Pela- 
gius und Caelestius finden. 2 

Der intellektualistischen Richtung der ganzen bisherigen durch 
griechische Denkart bestimmten Theologie entspricht der Moralismus ls 
die Anschauung von dem freien Willen, der im stande ist, nachdem Gottes Offen 
barung die Binde von den Augen der Menschen genommen hat, Gottes Gesetz, 
natürlich mit seiner Beihülfe, zu erfüllen: die Kluft zwischen dem Wissen und 
Thun des Guten wurde nicht scharf empfunden. Das ist ohne weiteres bei denen 
klar, die apologetisch-origenistisch im Christentum vorwiegend die geofienbarte 
Philosophie und in Christus den Lehrer sahen ($. 218. 260); aber auch bei den 
„kirchlichen“ Theologen in der Linie Irenäus-Methodius-Athanasius (S. 221, 
325. 445), die den Erlösungscharakter der christlichen Religion nicht verkannten, 
im Erlöser die reale Verbindung von Gottheit und Menschheit und in der Sakra- 
mentskirche die objektive Veranstaltung sahen, innerhalb deren wir der gleichen 
Vergottung teilhaftig werden können — die hier gelehrte physisch-mysti 
sche Erlösung, wie schon bei dem Beginn dieser Entwicklung (S. 223) gesagt 
war, verlangt geradezu die ethische Selbsterlösung als Ergänzung, weil 
die Heilsaneignung durch den Einzelnen undeutlich und unsicher blieb. Da aber, 
wo das Interesse hauptsächlich an den Fragen der Heilsaneignung hing, Spe I 
lation und Mystik zurücktrat, im Abendland, kam der rationalistische Mo- 
ralismus nackt zu Tage, verstärkte sich durch den dem römischen Heiden- 
tum, Religion wie stoischer Philosophie, ursprünglichen und ins abendländische 
Christentum übergegangenen moralistisch-rechnerischen Zug und erschien nun 
im Pelagianismus als eine Häresie speziellabendländischen Gepräges, 
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während doch ihre Grundlage in Wahrheit gemeinkatholisch ist, von 

allen Kirchenvätern, auch den Säulen der Orthodoxie, und selbst Augustin noch 

längere Zeit geteilt wurde, viel eher als eine griechische angesprochen wer- 

den kann und als abendländisch an ihr vornehmlich das zu gelten hat, was ihr zum 

Ruhme gereicht, nämlich dass sie mit den Fragen des persönlichen Christentums 
und dem sittlichen Leben Ernst macht. 

Im einzelnenist, wenn man absieht von den mannigfachen Verhüllungen 
und Accomodationen, das Schema sehr einfach. 

Gott ist gut, darum ist auch, was er geschaffen hat und immer wieder 
schafft, gut: also ist auch der Mensch von Natur wesentlich gut, hat das 
bonum naturae heute wie zu Adams Zeiten. Der gute Gott fordert natürlich weiter 
von uns das Gute, aber da er zugleich gerecht ist, kann er damit nichts verlangen, 
was der Mensch nicht leisten kann. So erhellt auch daher, dass der Mensch heute 
wie von Anfang an frei und fähig ist, das Gute zu thun, freilich ebenso das 
Schlechte zu wählen und damit Sünde zu thun, er hat die possibilitas peccare et 
non peccare: Sünde ist also die einzelne schlechte Handlung, die der M. 
lassen soll und lassen kann, deren Thun aber seine gute Naturausstattung nicht 
zerstört; kein vererbbarer Zustand, der Tod nicht Adams und unserer Sünde 
Strafe, sondern Naturverhängnis. Wie die neugebornen Kinder ohne Sünde 
sind, deren Vergebung also auch ihre Taufe nicht bedeuten kann, so ist eine Lebens- 
führung ohne Sünde möglich (Aug. de nat. et gr. 8, vgl. aber auch Athan. c. 
Ar. III, 33), wenngleich freilich Allgemeinheit des Sündigens herrscht, die 
durch die lange Gewohnheit und die dadurch entstandene Schwächung der 
sittlichen Einsicht sich erklärt. Immerhin gestattet das Zugeständnis dieser 
allgemeinen Schwäche noch in anderem Sinne von Gnade zureden als indem, dass 
sieeben das bonum naturae, die natürliche Ausrüstung des M. mit Vernunft und 
Willensfreiheit, ist, sie zeigt sich in zweiter Linie auch in dem adjutorium dei, daser 
gab, damit wir jene Gewohnheit leichter überwinden, einmal in dem Gesetz und 
sodann, als dies nicht ausreichte, in der Lehre und dem Vorbild Christi 
(Pel. ad Dem. 8, MI. 33, 1099), d. h. einem verbesserten Gesetz. Tiefere und kirch- 
lichere Auffassungen vom Heil in Christo werden mitgeschleppt, haben aber im 
Schema keinen Platz; streng genommen ist es überhaupt unnötig, da libero arbitrio 
homo emancipatus est a deo (Jul. bei Aug. op. imp. I, 78): am Anfang der gute 
Schöpfergott, am Ende der gerechte Richtergott, dazwischen der freie Mensch, 
der für seine Verdienste sein Recht erhält. 

Der äussere Verlauf des Konfliktes mit Augustin, dessen 
Gnadenlehre den diametralen Gegensatz zu dieser durch religiöse und 
sittliche Flachheit gleichmässig ausgezeichneten Anschauung bildet, 
war ohne grosse dramatische Momente. In 4 Absätzen erfolgte die Ver- 
urteilung. 

1. Der Ausbruch des Streites erfolgte noch nicht in Rom. Wenn Pel. 
auch schon die paulinischen Briefe in anti-augustinischem Sinne kommentierte 
(jetzt wiedergef. u. hersgg. v. HZımmEr, Pelagius in Irland, Berl. 1901, bis dahin 
in den Werken des Hieronymus Mer. 30, 645 ff., doch vgl. FKrAsen in ThQ 1885, 
S. 244 ff., 531 ff.) und augustinischen Sätzen wie dem prägnanten da quod jubes 
et jube quod vis mit grosser Schärfe entgegentrat (Aug. de dono pers. 53; de gest. 
Pel. 22), ihm war es um positive Heiligungsarbeit und nicht um Streit zu thun, 
und er wurde seinerseits geschützt durch den dreifachen Ruf der Orthodoxie (die 
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verlorenen ll. III de fide trinit.), der an den Griechen, spez. antioch. Exeges: 
bildeten Gelehrsamkeit und des mönchischen Eifers und die dadurch veran] 
freundschaftliche Verbindung mit dem Kreise des Paulinus v. Nola (Aug. ep. 
und Rufin (Mar. Merc., M].48, 111. 261 ff.) und vielen anderen Heiligen (Aug. dege: 
Pel. 50.53). Und auch als nach der Einnahme Roms durch Alarich sich Pelagiu 
u. Caelestius nach Afrika gewandt hatten, verlief eine flüchtige persönlich 
Berührung mit Aug. freundlich, Pelagius ging in den Osten, und Oaelestii 
konnte sich in Karthago festsetzen und sogar um ein Presbyteramt bewerben (dı 
gest. Pel.46). Erst der steigende Einfluss des letzteren, der den früheren Advoka e 
nie verleugnet, brachte den Sturm; eine schriftlich formulierte Anklage, die cha 
rakteristisch genug der Mailänder Diakon und spätere Biograph des Ambrosius, Pau 
linus (ob. S. 507) einreichte und persönlich vertrat, führte zur Verhandlung au 
einer Synode zu Karthago 411 od. 412 (Mansı IV, 290 ff.; Hereve ? II, 104, 
Caelestius berief sich für seine Zweifel an der Vererbung der Sünde durch natiüı 
liche Zeugung auf die abweichenden Ansichten der Kirchenlehrer unter Nennung 
von Rufin und erklärte das für eine Sache der Untersuchung, nicht der 
Ketzerei, zumal er an der Notwendigkeit der Kindertaufe festhalten wollte; di 
aber Taufe und Sündenvergebung kirchlich fest aneinandergebunden waren (S.837 
so erschien die Meinung doch als grobe Irrlehre und zwar auf einem Gebiet, au 
dem die donatistischen Kämpfe die Afrikaner besonders empfindlich gema 
hatten: auch hier schienen zwei Taufen aufgerichtet zu werden und die eigentli 
Taufe eine bestimmte subjektiv-sittliche Entwicklung zu bedingen; in Wal 
eliminierte der Pelagianismus die objektive Taufgnade überhaupt. Caelestin 
wurde von der afrikan. Kirche verurteilt und begab sich gleichfalls in 
den Osten, nach Ephesus, wo er die erstrebte Presbyterwürde erhielt. \ 
2. Im griechischen Osten, der seines naiven Pelagianismus lebte, hätten 
Pelagius wie Caelestius als „Heilige“ vermutlich Ruhe und Ruhm gefunden, 
nicht das Abendland sie hierhin verfolgt hätte, und zwar nun in erster Linie den 
Pelagius, der sich an das Stelldichein aller gelehrt und mönchisch interessierter 
Abendländer, nach Jerusalem, begeben hatte, von wo er Aug. durch ein en 
freundlichen Brief zu gewinnen suchte. Den origenistischen Kreis des B. Johannes 
dem Rufin angehört hatte (S. 592), passte er sich vortrefflich an, und in Hieror r- 
mus konnte er einen Genossen seines Strebens erblicken. Aber schon dieses Orake 
der Abendländer lehnte ihn ab, nicht nur um seines Verhältnisses zu Johann 
und vielleicht auch Rufin willen, sondern auch aus Freundschaft zu Augustin u: 
Sorge um seine eigene Orthodoxie auf die Nachrichten vom Westen hin, nach Pe- 
lagius’ Meinung aus Neid, jedenfalls in seiner Eitelkeit von ihm verletzt (comm 
in Jer. I, prol.; Aug. c. Jul. II 36), und schrieb gegen Pelagius ep. 133 und den 
obenerwähnten Dialogus c. Pel., worin er Pelagius als Origenisten enthüllt un 
den recht künstlichen Graben aögiehe tief zieht. Verschlimmert wurde Pelagius 
Situation durch die fortdauernde Auseinandersetzung Augustins mit (ae 
lestius, der, mögen auch die unter seinem Namen gehenden definitieue 
nicht gehören, sich und damit Pelagius in einem verlorenen Werke (E en 
aus Aug. bei Harnack, DG III? 163 A. 3) aufs stärkste kompromittierte, während 
Augustin durch die wichtigen Schriften de peecatorum meritis et remis- 
sione et de bapt. parvulorum ll. III.und de spiritu et littera z. 1.M. mit 
grossen positiven Ausführungen in den Streit eingrifl. Pel. selbst hatte sich g 
flissentlich zurückgehalten und keinen Zweifel gelassen, dass es ihm wirklich # 
sittlichen Ernst ankomme — der uns erhaltene Briefan die Nonne Dee 
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(Mi. 30, 15ff.), der uns den Mann am besten zeigt, stammt aus diesen Jahren —, 
aber gegen Hieronymus wehrte er sich in der Schrift de natura. Da kam 
Augustin diesem zu Hülfe, nicht nur litterarisch durch seine Gegenschrift de na- 
tura et gratia, sondern durch die Entsendung des ihm bereits durch ge- 
meinsamen Kampf gegen westliche Ketzereien (Priseillianisten S. 540) verbundenen 
spanischen Presbyters Orosius nach Jerusalem. Dennoch wurde Pelagius in 
zwei kirchlichen Versammlungen des J. 415 freigesprochen, in einer 
Diözesanverhandlung zu Jerusalem, unter Johannes’ Vorsitz, von der uns der 
unterlegene Ankläger Orosius einen für ihn selbst wenig rühmlichen Bericht ab- 
stattete (Mansı 1V, 307 ff.), undeiner palästinensischen Synodein Diospolis(Lydda) 
am Ende d. J., die der B. von Caesarea leitete und eine Anklageschrift zweier in 
Palästina weilender abgesetzter gallischen Bischöfe zugrunde legte (Aug. ep. 168, 
Mansı IV, 311#.). Nicht nur das Ungeschick der Ankläger — Orosius verstand 
kein Griechisch und wusste sich sachlich nur durch Berufung auf seine Autoritäten 
zu helfen —, nicht nur das Geschick des Angeklagten, der in Diospolis zwischen 
den Caelestius zugeschriebenen Aussagen und seinen eigenen unterschied, auch 
da, wo er es ehrlicherweise nicht durfte — entscheidend war doch, dass die 
Richter die ganze Fragestellung nur zum kleinen Teil begriffen, mit 
der allgemeinen Formel des Pelagius, der Mensch könne mit Gottes Hülfe ohne 
Sünde sein, ganz einverstanden waren und für das Genauere dem Pelagius 
zustimmten: non est dogma. Als dieser den Glauben an die Dreieinigkeit bekannte 
und seine Rechtgläubigkeit versicherte, bezeugte ihm das „elende Konzil“ (Hier. 
ep. 1432) sein gutes Christentum. Orosius musste sich mit seinem liber 
apologet. c. Pel. de arbitrii libertate (Ml. 31, 1173 ff. und CSELV, 601 £t., 
‚ed. ZANGEMEISTER Vind. 1882), in dem er die skandalösen Vorgänge ins Licht setzte, 
zufrieden geben und unverrichtet nach dem Westen zurückkehren, wo er wieder 
in Augustins Nähe sich anderen Aufgaben zuwandte (417/18 die S.562 erwähnte Apo- 
logie ed. ZANGEMEISTER a.a.O. u. Leipz.1889, vgl. über ihn BARDENHEWER?, S.449f.), 
während der greise Hieronymus Anfg. 416 die thätliche Rache der Pelagianer zu 
spüren hatte (ob. S.595). Indessen war das eine doch erreicht, dass Caelestius nun 
auch von einer östlichen Synode verurteilt erschien. 

3. Das Abendland musste die Sache wieder in die Hand nehmen. Pelagius 
hatte nach seinem Siege in 4 11. de libero arbitrio freier geredet, Orosius brachte 
die Kunde seiner Erlebnisse, und eine ganze Reihe in Italien geschriebener Trak- 
tate von pelagianischer Richtung, die der Herausgeber Casparı (Briefe, Abh. u. 
Predigten aus d. 2 letzten Jh. des kirchl. Altert. Christ. 1890) einem Landsmann 
des Pel., dem britischen Mönche Agricola zuschreibt, zeigten die Gefahr weiterer 
Verbreitung gerade durch den rigoristischen Ernst, in den sich die Irrlehre kleidete. 
Die Afrikaner, offenbar auch des Bischofs von Rom nicht sicher und durch die 
Entscheidungen in Palästina in eine schiefe Lage gedrängt, richteten 416 auf Sy- 
noden zu Karthago und MilevenachRom2 Schreiben in bescheidenster Form, 
dem 5 Bischöfe, darunter Augustin, ein 3. Privatschreiben folgen liessen (Aug. ep. 
175—77, Mansı IV, 322#f.); während in den ersteren kurz und scharf die beiden 

 Hauptanstösse, der allgemein-dogmatische: Entwertung, ja Ersatz der Heilsgnade 
durch die Naturgnade, der speziell-kirchliche: die Entwertung der Kindertaufe, 
herausgehoben sind, entwickelt der Verfasser des letzteren, Augustin, ausführlich 
das wahre Wesen der von der Schrift gelehrten Gnadealsder Mitteilung deshl. Geistes 
"zur Ueberwindung der Sünde. Zum erstenmale wird damit allgemein zur Frage 
gestellt, was aus diesem ganzen Gebiete und ob überhaupt etwas als 
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offizielle Kirchenlehre zu gelten habe. Da auch Caelestius an Romappell 
hatte und ebenso in Jerusalem zugestanden war, dass das lateinische Gerich :R Ro: 
über den Lateiner Pelagius zu richten habe, so sah sich Innocenz vor die scl 
wiegende Entscheidung gestellt, ob der Umfang des Dogmas um di 
Dinge zu erweitern oder den anderen recht zu geben sei: quaestionis 
non haeresis, und wenn das erstere, ob im Sinne des Augustinismus. Man b 
beides, das Hochgefühl und das Schwanken des Papstes. In sein 
worten (Mansı III, 1071 ff., coll. Avell. ed. GuextHEr OSEL XXXV, 1, 
1895, No. 41, S. 92#f.) quittiert Innocenz dankbar über die vortrefiliche Ei 
sicht der Afrikaner in das Recht des röm. Stuhls, in allen Zweifelsfragen zu 
scheiden, und spricht ihnen seine volle Zustimmung zu ihrem Urteil aus, indess 
1. er vermeidet sachlich jede positive Bestimmung, worin die dauernde Gnac onhül 
Gottes bestehe, „unter Rechtdenkenden sei es ganz überflüssig, über Natur, fr 
Willen und Gnade zu disputieren“ und 2. weigert sich, was die Personen angel 
die Synode von Diospolis, deren Akten er für zweifelhaft erklärt, zu verwerfen un 
Pelagius selbst zu citieren, der, wenn er der unehrliche Mensch sei, den die Akte 
zeigten, nicht kommen,wennaber ehrlich, von selbst kommen werde, empfiehltihnvi 
mehr, sobald er sich von den Schlingen des Teufels befreit, der Gnade der Bischö 
d.h. er nimmt den Fall nicht viel ernster als die Orientalen. Als nun Innoc 
noch 417 durch einen Griechen, Zosimus, ersetzt wurde und Caelestius w 
Pelagius, ersterer sogar persönlich, äusserst geschickt abgefasste Glaubens 
bekenntnisse in Rom einreichten (Mansı IV, 355ff.), die ihre volle Orthodoxi 
in Trinitätslehre und Christologie darthaten, an die Praxis der Kindertaufe ni 
rührten und in der Gnadenlehre den goldenen Mittelweg zwischen den Manichäer 
vulgo Augustin, und Jovinian einzuhalten versicherten, alles in Unterwerfun 
unter den hl. Stuhl, da erklärte Zosimus auf einer röm. Synode 417, der 
Resultate den Afrikanern unter scharfem Tadel mitgeteilt wurden (Maxsı D 
350ff., coll. Av. No. 45f.) beide für rechtgläubig, ihre Gegner für Verleumde 
oder im besten Falle durch Voreiligkeit Irrende, die ihre Anklage erst zu bi 
weisen hätten, dasGanze übrigens für „Fallstricke von Schulfragen und der Neu 
entflossene unnütze Streitigkeiten, die nicht erbauen, sondern zerstören“. 

die sofortige energische Einsprache der gemassregelten Afrikaner, die den Papst a] 
düpiert hinstellten und präzise Stellungnahme des Caelestius zu ihrer Gnadenle 
verlangten (Prosper c. coll. 5, vgl. Mansı IV, 376), suspendierte Zosimus 418 sei 
Urteil wieder bis zu gemeinsamer Beratung (Mansı IV, 366 ff., coll. Av. No. 5t 
Ohne diese abzuwarten, verurteilte dieselbe grosse Generalsynode zu Kar 
thago Mai418, die auch über den Donatismus wichtige Bestimmungen traf (S.62%% 
in can. 1—8 (9) den Pelagianismus detailliert und mit Wucht (Mansı III, 8108.) 
in denselben Tagen erging ein Edikt des Kaisers, das den Pelagianern dei 
Aufenthalt in Rom verbot und sie unter Strafe stellte (M1.48, 394 ff.), und Augustin 
der schon 415 gegen die Definitionen des Caelestius die Schrift de perfection 
justitiae hominis verfasst, setzte in dieser Zeit, Ende 417 u. 418, seine Fed 
von neuem in Bewegung, um in de gestis Pelagianorum über die Vorgänge ii 
Palästina aufzuklären und in de gratia Christi et de pece. originali 11, I 
des Pelagius Schrift „Ueber den freien Willen“ zu bekämpfen. Unter solchem 
Hochdrucke — die Chronologie der. einzelnen Akte steht nicht völlig fest — 
änderte Zosimus vollends die Front, exkommunizierte Caelestius, de 
Rom wieder verliess, und Pelagius, und legte allen Bischöfen des Abendlandes 
zur Unterschrift eine Encyklika, epistola tractoria, vor, deren Verlust un 
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' leider nicht mehr erkennen lässt, in welchem Umfang der „Augustinismus“ rezi- 
piert ist, deren erhaltene Fragmente (bei CoustanT, ep. Rom. pontif. p. 994ff.) aber 
ein starkes Zeugnis für die allgemeine und erbliche Knechtung des Menschen unter 
| die Sünde und für die allgemeine und innerliche Kraftwirkung der Gnade ablegen. 
' Jedenfalls war die afrikanisch-augustinische Theologie als katholisch 
| anerkannt, in Karthago hatte man die Wahrheit behauptet ; man begreift, dass der 
' Primat des hochfahrenden und minder zuverlässigen Rom in den nächsten Jahren 
von hier die härteste Anfechtung erfuhr (s. u.), 
4. Noch stand die Verurteilung des Pelagius auch im Orient aus. Hier 
lebte Pelagius, der übrigens nun unseren Blicken entschwindet; hierhin kehrte 
_ Caelestius spätetens 421 nach einem neuen Edikt gegen die Pelagianer zurück, um 
_ aur noch einmal 424 in Rom von Caelestin vergeblich eine Revision seines Pro- 
 zesses zu erbitten; hier warf sich Theodor v. Mopsvestia, das Schulhaupt der 
" Antiochener, die vermöge ihrer Betonung des Moralischen innerhalb der griechi- 
schen Theologie wieder besondere Hinneigung zum Pelagianismus hatten, zum 
Bundesgenossen auf, indem er 418/9 „gegen die, welche sagen, die Menschen 
sündisten aus Natur und nicht aus freier Einsicht“, schrieb, d.h. gegen Hieronymus, 
der die manichäische Ketzerei in den Orient getragen habe !. Hierhin, zu Theodor 
nach Cilicien, und wie es scheint, mit Caelestius (Mar. Mere. MI. 48, 213#:.), 
flüchtete dann ca. 420 auch der Pelagianer, der für diese letzte Phase das Haupt- 
interesse in Anspruch nimmt, der jugendliche B. Julian von Eclanum, der, weil 
er die ep. tractoria des Zosimus nicht hatte unterschreiben wollen, mit 18 Genossen 
sein Amt verloren hatte und nun aus der Befehdung des schon seinem Vater 
befreundeten, ihm aber als lichtscheuen Manichäers verhassten Augustin einen 
Lebensberuf machte. Der Schriftenstreit zwischen den beiden an Bildung 
ebenbürtigen Gegnern, dem für die Güte der Gottesnatur, die Tugend und die 
hellen Gründe der Vernunft begeisterten Optimisten gegen den von unserer 
radikalen Verlorenheit überzeugten religiösen Pessimisten, nam. von Julian 
mit grösster Rücksichtslosigkeit, aber immer mit Geist und oft mit Witz geführt, 
lässt die Standpunkte zu ihren Konsequenzen kommen und damit die Weltanschau- 
ungen, die dahinter stehen, erkennen und erregt eine Teilnahme, die sich nicht nur 
dem letzteren zuwendet. J. deckt wirkliche Schwächen des Augustinismus auf, 
indem er, schon in seinen ersten Briefen namens seiner Kollegen nach der Ent- 
setzung und von da an rastlos, die Verwandtschaft des Traduzianismus, der Erb- 
sündenlehre mit dem Manichäismus aufweist, und setzt sofort, in dem Schreiben 
an den comes Valerius in Ravenna, an dem Punkte ein, an dem er zugleich die 
ganze Opposition gegen das Mönchtum, nam. in den Kreisen der verheirateten 
Laien, wachrufen und den Zorn der Römer gegen Hieronymus adv. Jovin. er- 
neuern konnte, in der Frage nach der Ehe und der Geschlechtslust als 
dem Mittel und dem Sitze der angeblichen Erbsünde. Von hier gelangte er 
durch die Verteidigung der Ehe und die Anerkennung der Geschlechtslust, deren 
Excess nur Sünde sei (auch Christus hatte Concupiscenz!) zu einer Position, auf 
der das Kernstück nicht nur des Mönchtums, sondern aller Askese, die Hoch- 
schätzung der Virginität, seinen Wert verlor. In 3 bezw. 4 Waffengängen verlief 
das litterarische Duell, bis der Tod Augustins die Kämpfer trennte: dem Brief an 


! Es ist überhaupt sicher, dass der Kampf gegen den Manichäismus die Be- 
tonung des freien Willens überall im Osten und Westen erheblich verstärkte, vg]. 
zZ. B. Titus v. Bostra bei SICKENBERGER, TU NF VI, 1, 83. 
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Valerius begegnete Augustin mit dem 1. Buche de nuptiis et concupise 
den Einfluss der Gegenschrift Julians in 4 BB. suchte er nach den vor! uf 
Zetteln ihm gewordenen Notizen zu durchkreuzen im 2. Buche de nupt. etc 
nachdem er das Ganze kennen gelernt, in den 6 BB. e. Julianum, en 
gleicher Zeit (420) die jetzt erst ihm zukommenden Kollektivschreiben 2 
Papstes Bonifacius Wunsch widerlegt in den 4 BB. c. duas ep. Pelagiaı 
über der Widerlegung der grossen achtbändigen in Cilicien verfassten Ant 
lians ist Augustin gestorben (opus imperfectum c. Jul. 1. VI). Volle ads 
diesem letzten Werke ist der Gegner so wörtlich aufgenommen, dass wir daı 
einen Ersatz für den Verlust der Schriften selbsthaben. Vgl. jetzt nam. ABkru Ex 
TU a. a. 0. — Die Verbindung mit den Antiochenern sollte den Pelagiane: a 
hängnisvoll werden. Kaum hatte der Antiochener Nestorius den Patriarchenst 
in Besitz genommen, so bestürmten sie den Hof, ihre Rehabilitierung di 
zusetzen. Aber als man auch hier den verurteilten und doch offenbar 
bigen „Ketzern“ gegenüber in offenbarer Verlegenheit war, übernahm wied 
Agent des Abendlandes, Schüler Augustins und Freund Roms, Marius? 
cator, der schon 418 sich in den Streit gemischt und zwei Schriften end 
vor Aug. hatte begutachten lassen (Aug. ep.193, s. S. 661. beim christol. Streit), & 
Geschäft der Aufklärung durch einCommonitorium von 429, das er dem Kaik 
überreichte, und das die Verjagung des Julian, Caelestius und Genossen aus d 
Residenz zur Folge hatte, und durch eine Schrift gegen Julian, mit der er die En 
scheidung von Ephesus vorbereitete, vgl. die Argumentationen in Cassia 
anti-nestorian. Schrift, ob. S. 587. Auf dem ökum. Konzil v. 431 wurde derP 
gianismus, genauer die Partei des Caelestius, als Seitenerscheinung des Nestoria 
mus verurteilt (can. 1. 4). Caelestius verschwindet, und auch über Julian sind n 
ganz unkontrollierbare Angaben, die ihn in Italien und Gallien (Lerins) ein W: de 
leben führen lassen, vorhanden. & 
5. Zu gleicher Zeit wurde im Abendland der Pelagianismus bis in die S 
winkel seiner britischen Heimat verfolgt, in der neben Agricola B. Fastidius 
pelagianischem Sinne „über das christl. Leben“ schrieb (MI. 40, 1031ff.; Ge 
56; CasPpaRIa.a.0.; ihm vindizieren jetzt Morın und KÜNsTLE auch die obenge 
Traktate, BARDENHEWER?®, S. 445). Auf Anregung des Diakon Palladius, ( 
2 Jahre darauf als erster Bischof zu den Scoten gesandt wurde, ging B. Germ 
nus v. Autisiodorum (Auxerre) 429 nach Britannien als Legat Roms und befestig 
den „katholischen Glauben“ wieder (Prosper, Chron. ad a. 429, vgl. 431). D 
Die ausserordentliche Bedeutung des pelagianischen Streites 
darin zu sehen, dass das Kernstück der abendländischen Theol 
gie, die Sünden- und Gnadenlehre, in die Stellung der anerkan 
Kirchenlehre erhoben war und damit der Bereich dessen, was oflizie 
„das Christentum“ ausmachte, sich auf das wichtigste Gebiet, die eige 
liche Heilslehre, auszudehnen begann. Gerade die Bestreitung ( 
„neuen Dogma“ hatte zu seiner Feststellung geführt. Freilich war de 
Sieg kein reiner. Eben weil es eine Ergänzung mit anderem Aı 
gangspunkte war, fehlte materiell in weiten Kreisen das Verständnis f 
die Bedeutung, formell die Anknüpfung an das alte Symbol. Es ist bi 
zeichnend, dass nur im Zusammenhang mit der Ketzerei des Nestoriusi 


der Zweinaturenlehre eine ökumenische Entscheidung von sehr undeuf 


Es 


ri 
et 
az . 


B 


e) Das Abendland. Ende des pelag. Streits. Der Semipelagianismus. 637 


ichem Charakter hatte herbeigeführt werden können. Dass gerade 
die augustinischen Meinungen über Natur, Sünde und Gnade im 
Westen zu solcher Ehre gelangt waren, erschwerte die runde Zu- 
stimmung des Orients, der im Grunde geneigt war, mit Julian zu 
glauben, dass den „einfältigen Bischöfen“ im Oceident „das nicht 
weniger thörichte als gottlose Dogma“ aufgezwungen worden sei (Aug. 
c. Il ep. Pel. IV, 20). Dogma der allgemeinen Kirche wie das trini- 
tarisch und christologisch explizierte Symbol war die „abendländische 
Gnadenlehre* mit nichten geworden, vielmehr in ihrem Siege ein Mo- 
ment geschaffen, das sich trennend zwischen die beiden Kirchenhälften 
schieben musste. 

b. Die Abschwächung des „Augustinismus“ im sog. Semipela- 
gianismus erklärt sich z. T. schon durch diese innerliche Stellung des 
griechischen Orients, mit dem der Westen ja noch mit tausend Fäden 
zusammenhing, und dessen Einfluss sich da besonders äussern musste, wo 
in Aegypten entzündeter Mönchseiferund beiden Antiochenern gebildete 
Theologie sich vereinten wie bei Cassian in Massilia (ob. S. 587). 
Es ist aber weiter zu berücksichtigen, dass die zum Siege gelangte 
Gnadenlehre die besondere augustinisch-afrikanische Ausprägung trug. 
Wenn ihr gegenüber bisher schon in Italien, bei britischen Mönchen, 
im übrigen Abendland und nun vor allem in den südgallischen 
Klöstern andere Fassungen des Problems aufstrebten, so ist darin 
nicht lediglich verflachende Einwirkung des griechischen 
6 eistes, mit dem allerdings gerade in Südgallien uralte Verbin- 
dung bestand, zu erkennen, sondern auch gesunder Wider- 
spruch von seiten anderer abendländischer Erkenntnis, die in den 
Schroffheiten der augustinischen Lehre mit Recht eine sittlich-religiöse 
Gefahr sah und sich für ihre Korrektur auf ein noch besseres Ver- 
ständnis der Schrift berufen konnte. Dass man freilich über lahme 
‚Kompromisse nicht hinauskam und die Frage wieder und wieder ver- 
sumpfte, dafür sorgte ausser der Not der Zeit die Unklarheit im An- 
satz, die auch bei Augustin geblieben war und die vulgärsten katholi- 
‚schen Motive in Kraft gelassen hatte, von diesen Mönchen und Bi- 
schöfen aber am wenigsten überwunden wurde. Schliesslich stand den 
‚Bischöfen der Gedanke an die Kraft der Sakramentsgnade, die durch 
ihre Hände floss, und den Mönchen der Gedanke an die Verdienst- 
lichkeit ihres sauren ehelosen Lebens vorne an. Sollten etwa Bischofs- 
'weihe und Klostergelübde nichts sein, weil die innerliche Gnade alles 
'war und nur den Prädestinierten zu gute käme? Das sei ferne. Als 
önche zu Hadrumetum solche Konsequenzen zogen und die kirch- 
ich-mönchische Zucht für überflüssig erklärten, hat Augustin sie 











. 






















638 Die Entwicklung der Kirche im Zeitalter der Völkerwanderung. 


noch selbst gegen Ende seines Lebens (426/7) in zwei Schri 
correptione et gratia und de gratia et libero arbitr % 
schwichtigt mit seinen tiefsinnigen Formeln über die wahre E ei 
des Willens trotz des unwiderstehlichen Zwanges der Gnade, vo di 
wir nichts spüren, und von der Schuld und notwendigen Str: ei 
Menschen trotz ewiger Vorherbestimmung, von der wir im einzel 
nichts Sicheres wissen — war es zu verwundern, dass der schlicht 
Sinn sich an deutlichere Garantien seines Heiles hielt und einfach 
Formeln begehrte? 5: 

Die Möglichkeit aber, den von Rom anerkannten Augustinismus 
modifizieren, war dadurch gegeben, dass eine genaue dogmatische ä 
sierung, wie sie Trinität und Zweinaturenlehre fanden, auch im Ak 7 
land fehlte und dass selbst zwischen den Sätzen der afrikanischen % 
noden, die doch die Schöpfer dieser Lehre weit mehr als Rom waı 
und den Formeln, die Augustin selbst noch während des Kampfes | 
Pelagius und Julian immer schärfer geprägt hatte, ein Unterschied w 
tete; so war in jenen wohl die innerliche Wirksamkeit der Gnade, al 
nichtdie Prädestination (mit gratia praeveniens und irresistibilis 8 
göttlicher, totaler Unfähigkeit auf menschlicher Seite) zur Sprache 
kommen, und doch musste gerade diese die stärksten Bedenken erreg 
da sie die Allgemeinheit der Gnade und mit dem freien Willen auch 
menschliche Verantwortlichkeit antastet und nur zwischen Verzw 
lung und Fatalismus die Wahl zu lassen scheint. Und der inn 
Widerspruch bei Augustin selbst ermöglichte es, ihn gegen sich sell 
anzurufen. Es konnte ein strenger Augustinismus und ein 
fältige Nuancen aufweisender modifizierter Augustinismus au 
einandertreten, und es war nur natürlich, dass der letztere dem erster 
als pelagianischer Rest erschien, reliquiae Pelagianorum, & 
denen erst die Scholastik des Mittelalters Semipelagianer als Gegen- 
stück zu den Semiarianern gemacht hat. Die Zeitgenossen redeten 
vielmehr nach dem Hauptsitze der Lehrmeinung von der gallischen 
Richtung oder den Massilienses. 

a) Indem hochangesehenen Asketenkreise, der sich um Johann 
Cassian gebildet hatte, waren Anschauungen dieser Art unbeanstant 
vertreten und besprochen worden, lebhafter seit der Bekanntschaft 
Augustins de correptione et gratia, als ein anderer Gallier, Pro 
Tiro aus Aquitanien, 428 in ihn hineintrat und als feuriger Anhäng 
Augustins sofort heftigen Anstoss nahm. Damit, dass er und sen 
Freund Hilarius, ein persönlicher, übrigens unbekannter Schüler 
Augustins, dem Meister darüber Mitteilungen machten (Aug. ep. 225E), 
wurde der Streit eröffnet. Zur gleichen Zeit, ca. 429, als Augus 
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den Massiliensern daraufhin und unter Widmung an jene beiden in de 
praedestinatione sanctorum und de dono perseverantiae sein 
volles Bekenntnis zur Prädestinationslehre brüderlich, aber fest vor- 
legte, schrieb Cassian in seiner XIII. collatio mit deutlicher Be- 
ziehung auf Augustin und voller Achtung für ihn das klassische 
Denkmal des Semipelagianismus oder Semiaugustinismus nieder. 
Die Schreiben Prospers und Hilarius’ sind ein Reflex des sie erschreckenden 
Eindrucks von dem Meinungsgewirr in so wichtigen Fragen, in denen sie durch 
Augustin ein festes Gedankengerüst erhalten hatten, während man hier nur über 
die Ablehnung der Prädestination, die man durch die Präscienz ersetzte, einig, 
positiv aber auf verschiedenen Stationen der schiefen Ebene zum Pelagianismus 
schien. — Die Ausführung des Cassian, dem greisen ägyptischen Mönche 
Chäremon in den Mund gelegt, giebt ein geschlosseneres Bild. Mit Augustin wird 
Sündenverhängnis und Straftod durch und von Adams Fall und die Notwendig- 
keit der innerlichen inspiratio und suscitatio bonae voluntatis gegen den Pelagia- 
nismus anerkannt, aber geleugnet, dass damit des Menschen eigene Freiheit, die 
Gnade entweder zurückzuweisen oder zu lieben, hinfalle (XIII, 12), die letztere 
also nach ewiger Vorherbestimmung unwiderstehlich wirke: der Wille sei durch 
Adams Fall nur geschwächt und krank, doch im stande, mit der Gnade nicht 
nur immer zu kooperieren, sondern auch zuweilen (Zachäus, Schächer am Kreuz) 
den Anfang zu machen (XIII, 9f.). Doch ist deutlich das Streben zu er- 
kennen, beide immer zusammen zu denken, wenn sie auch faktisch „sich entgegen- 
zustehen scheinen“ (XIII, 11),und daher alternieren. Vgl. nam.: FWÖRTER, Beiträge 
zur DG des Semip., Paderb. 1898, S. 1—80. Ueber Cassian überh. ob. S. 587 u. unt. 
Prosper übernahm es, die Sache des Meisters zu vertreten, der erste 
Christ unter den vielen, der bei geringer Selbständigkeit von der grossartigen 
intellektuellen und religiösen Folgerichtigkeit der Prädestinationslehre sich be- 
'geistern liess. Noch zu Augustins Lebzeiten verteidigte erin der ep. ad Rufinum 
degr. etl.arb. seinen Standpunkt und klagte als „Troubadour des Augustinismus“ 
in dem hexametrischen Gedicht de ingratis die Massilienser des verschleierten 
Pelagianismus an; nach des Meisters Tode widerlegte er, nun berufener Erbe, Sätze,, 
die in Gallien, von genuesischen Priestern und, wie es scheint, von Vincentius Lerin. 
‚in anti-augustin. Sinne zusammengestellt waren (Pro Aug. responsiones.ad capi- 
tula objeetionum Gallorum calumniantium, ad excerpta Genuensium, ad cap. obj. Vin- 
cent.), vermochte aber nicht, die Gegner davon zu überzeugen, dass geholfen sei, wenn 
man die Prädestination auf die Erwählten beschränke und für die Verdammten nur 
die Präscienz gelten lasse. Eine Entscheidung des Papstes Caelestin (c.432 
Mansı IV, 454ff.), die er mit Hilarius persönlich einholte, fiel sehr lahm aus, da 
sie sich zwar zu Augustin und ihm bekannte und den Vorwitz der Gallier tadelte, auf 
die Sache aber wieder nicht einging. So schrieb denn Prosper, von neuem in Gallien, 
sein Hauptwerk (gegen Cassians 13. collatio) contra collatorem c. 433, ohne 
‚eine befriedigende Lösung zu geben. Dann ging er nach Rom, wo er nach Genn. 
84 ın Leos I. Diensten stand und jedenfalls noch 455 lebte, bis zu welchem Jahre 
"er seine zeitgeschichtlich wertvolle Chronik (ed. TaMomnusen ob. S. 475) führte, 
immer noch Augustins Getreuester, wie seine prosaischen und poetischen Ex- 
eerptensammlungen (aus Augustins Psalmenkommentar; liber sententiarum, 
danach 106 epigrammata) zeigen. Ausg.: Ml.51. Vgl. AHauck in RE? XII, 300 ff. 
1883; FWÖRTER a. a. O. S. 80—128; BARDENHEWER?, S. 450ff. 1901. 
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ß) Da auch von Rom ein klares Urteil ausblieb, ging der 8 
in Gallien weiter, in dem zwei anonyme Schriften von augustinise 
und semipelag. ER de vocatione gentium und praedestin it 
eine hervorragende Stelle einnehmen. 

Die erstere (Ml. 51, 647 ff.) machte den Versuch, den schon Prosper eit 
leitet, die grössten Härten Augustins zu mildern, und zwar dadurch, dass s 
Unterscheidung von gratia universalis und specialis machte, und u 
der ersteren die allgemeine Gnade Gottes in Natur und Geschichte, unter 
letzteren die Heilsgnade in Christo verstand: da aber nur die letztere wi 
Menschen hilft, so ist, mag sie auch Menschen aus allen Zeiten und Völke a 
greifen, damit ee gewonnen. Ausführlichste Darstellung des Lehrgehalte 
FWÖRTER, KgSt V, 2, 1899, S.3—47. — Daszweite Werk (MI. 53, Ka führt 
mittleren der 3 Teile eine unter Augustins Namen umlaufende krass prä na 
nische Schrift vor, die angeblich symbolisches Ansehen bei den Gesinnungsgenoss 
besitze und schon von P.Caelestin vergeblich unterdrückt sei, aber offenbar fingi 
ist, während der 1. Teilan der Hand von Augustins de haeresibus den Leser bis zur 
Ketzerei der „praedestinati“ geleitet und der 3. die ans Lästerliche streifenden Sät 
(praedestinatio auch in malam partem) des also konstruierten Gegners vom Ste 
punkte des Semipelagianers widerlegt. Die merkwürdige Streitschrift, die, s« 
Hinkmar von Rheims 859 (de praed. 1) bekannt, 1643 vom Jesuiten Sirmond zue 
herausgegeben, dem späteren semipelagian. Katholizismus eine Hauptstütze? f 
seine These von eineralten Häresie der „Prädestinatianer“ abgab, liefert zwar di 
Beweis nicht, aber, falls sie in diese Zeit zu setzen ist, den anderen, zu welchen; 
waltsamen Mitteln das Bedürfnis schon damals trieb, sich des „immer orthodox 
Doktors“ und des Semipelagianismus zugleich erfreuen zu dürfen und in 
Verlegenheit man sich dem grossen Kirchenvater gegenüber befand. Das Ausf 
lichste und Beste bei WarcH V, 218 ff., Inhalt bei WısseErs II, 329 #. — F 

Für den Verfasser des „Praedestinatus“ hielt Sırmonp mit nicht durchschlag 
den Gründen Arnobius d. Jüngeren, einen nicht näher bekannten Gallier, & or ı 
die Mitte des Jhs. einen ausführlichen Psalmenkommentar mit ablehnender Hi 
tung gegen den Augustinismus schrieb (Ml. 53, 327 ff.; BARDENHEWER®, 8. 58 
Unter die Semipelagianer ist auch der unbekannte Verfasser des grossen ca n 
deprovidentia (Ml. 51,617 ff.) zu zählen. Dass auch der bedeutende B.Hilar 
v. Arles (seit429) zu den schroffen Gegnern der augustinischen Gnadenlehre gehä 


! Möglicherweise überhaupt eine dreiste Fälschung aus dem Fuldenser Kr 
des Rabanus Maurus, der schon 840 als Gottschalks erbitterter Feind die inhaltl 
verwandte Streitschrift an B. Noting v. Brescia unter Berufung auf die catholie 
orthodoxi patres, darunter Genn. dogm. eccl. (c. 20), richtete. Von hier kön n 
die beiden bisher nachgewiesenen Codices, der eine nach Rheims, der ant 
nach Reichenau (MasırLo, Iter germ. 93), wo der Mönch Reginbert ca. 842 
registrierte (in 1 Bande mit Genn. dogm. eccl. und einem Libell — dem von E 
— de ratione animae; Anf. des 3. Buchs: incipit liber catholicorum episcoporum > 
im Register sanctorum patrum — contra eundem librum haereticorum defend 
catholice et orthodoxe refutando erreres eorum; NEUGART, ep. Const. I, 1, 549 v 
152 ff.) gekommen sein. 

® Mit ihm, bezw. einer der zahlreichen unter seinem Vorsitz oder seiner Haug 
einwirkung gehaltenen Synoden (vgl. Hrrere II?, 289#.) wird die Entstehung t 
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ät Prosper (Aug. ep. 2257). Er war hervorgegangen aus d. Kloster Lerinum, 
ron dessen semipelagianischer Stellung auch Vincenz (s. u.) Zeugnis ablegt. 

7) Man gewinnt den Eindruck, dass der Semipelagianismus in 
allien die herrschende Richtung blieb. So erklärt sich, dass, 
Be ca. 50 Jahre später die Fragen wieder zu kirchlicher Entschei- 
dung drängten, derstrenge Augustinismus auf mehreren gallischen 
"Synoden verurteilt wurde und der entschiedenste Semipelagianismus 
‚in B. Faustus von Reji hier zu offizieller Anerkennung gelangte. 

# Faustus, ein geborener Brite (Avitus u. Apoll. Sid. ep. IX, 9 MG auct. ant. 
VI, 2, 30 u. VIII, 157), wurde Mönch, dann 433 Abt desKlosters von Lerinum und 
ea. 460 Bischof von Reji (Riez): er brachte gute philosophische Schulung und 
"asketischen Eifer ins Amt mit, das er bis in hohes Alter verwaltete (7 ca. 495). 
 Gennadius (85) bezeugt die reiche Schriftstellerei seines verehrten Zeitgenossen, von 
‚der ausser den gleich zu nennenden Stücken ein Werk de spiritu s. gegen Mace- 
donius und eine Reihe Briefe uns sicher noch vorliegen, während zur Entwirrung 
seines Anteils an der südgallischen Predigtlitteratur erst die Vorstudien gemacht 
"werden (von BERGMANN in StGThK I, 4, 1898) und speziell die beiden Homilien 
über das Symbol, die Casparı, Ungedr. Quellen zur Gesch. d. Taufs. II, 183 #., 
j zuwies, ihm nicht ohne Bedenken (BERGMANN a. a. O. 71ff.) beigelegt werden 
"können. Ausg. v. AENGELBRECHT in CSEL XXI, Vindob.1891, dazu: Studien über 
die Schriften ete., Wien 1889; vgl. RSEEBERG in RE® V, 782 ff. 1898 (wo auch die 
übrige Litter.) und BARDENHEwER? S. 529ff. Ueber das Dogmengesch. speziell 

ALcH V, 90f.; Wıscers II, 224 ff.; ArnoLp, Cäsarius v. Arles, S. 324ff. 1894; 
AKocs, Der hl. F, Stuttg. 1895; WiRren KgSt. a. a. 0.S. 49. 

Sein Vorgehen gegen die august. Gnadenlehre knüpfte sich an das 
Auftreten des Presbyters Lucidus, der die partikulare Gnadenwahl in schroffer 
"Form vorgetragen hatte und nun, nachdem die mündliche Aussprache nichts ge- 
‚fruchtet, noch vor einer synodalen Entscheidung schriftliche Belehrung von Faustus 
empfing (ep. 1). Dass Lucidus sich in der That unterwarf und eine Reihe ihm vor- 
"gelegter Sätze mit seiner Unterschrift bekräftigte, sagt ein Brief desselben (ep. 2), 
e zugleich diese Sätze als die Beschlüsse einer Synode bezeichnet. Mit diesen 
Y orgängen hängt die Abfassung von Faustus’ 11. II de gratia dei zusammen, 

enen er ein Schreiben an B. Leontius v. Arles beigiebt: danach hat ihm Leontius 
den Auftrag gegeben, die Resultate einer Synode auszuarbeiten, in Arles habe man 
dann sein Werk unterschrieben, aber auf einer Synode zu Lyon noch Zusätze ge- 

wünscht. Dies Werk, das sich somit als die beglaubigte Frucht der gallischen 
| esammtüberzeugung darstellt, geht auf dem Wege zum Pelagianismus 
| rheblich weiter als Cassian, insofern es 1. den Menschen bei der cooperatio 
5 Gnade und Freiheit entschiedener den Anfang machen lässt (II, 10, WÖRTER 
j 









79f.), 2. auch die innerliche Wirksamkeit der Gnade völlig zurückstellt und sie 
esentlich reduziert auf die gute Naturanlage und die Predigt von Gesetz und 
Verheissung. Damit war der Weg für den vulgärkatholischen Apparat der Kirche 
d der Askese wieder ganz freigegeben. 

Wenn der massiliensische Presbyter Gennadius von Faustus sagt, dass noch 
iva voce egregius doctor et creditur et probatur, so bekennt er sich schon damitnicht 


e 
_Prädestinatus zusammenhängen, falls hierhin gehörig, vgl. die Genesis des Werkes 
yon Faustus Rejensis, auch die Bezeichnung des 3. B. im Reichenauer Codex. 

% Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. al 
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nur als Zeit-, sondern auch als Gesinnungsgenossen. Das belegen auch uni 
die beiden uns erhaltenen Werke des Mannes, dessen Leben bis zur Regie 
P. Gelasius (492—-96) hinführt, wenn auch die näheren Umstände uns y 
1. Die schon oft erwähnte Fortsetzung des Hieronymianischen Schriftsteller! 
de viris illustribus, die Arbeit des Vorgängers an Zuverliigkit wei 
ragend und darum doppelt wertvoll, unter den 91 Autoren, die durch ı 
Zusätze auf 100 gebracht sind, auch Augustin kurz und mit Seitenhieben 
Vielschreiberei (38) und Prosper unter unverhohlener Missbilligung seiner Angı 
auf Cassian (84) behandelnd. Ausg. v. ECRıc#arosox in TU XIV, 1, 1895 u. © ABa 
NOULLI in KrÜGEr’s Samnmlg. v. Quellenschr. XI 1895. Von den Were 
dem später zugesetzten Schlusskapitel über ihn selbst aufgezählt sind, hat ı 
epistola de fide ad Gelasium in der 2. uns erhaltenen Schrift de eoclesinst ie 
dogmatibus wiederfinden wollen, doch könnte sie dem Inhalte nach n ke 
so leicht für den Schluss der gleichfalls dort angeführten VI ll. adv. omnes haeres 
anzusehen sein (Casparı, Kirchenh. Anecd. I, 301fi.). Der semipelagiani 
Standpunkt der Schrift, der sie späteren Polemikern wert machte (S. 640, 
tritt hier überaus deutlich zu tage, vgl. WıssErs II, 350 ff. Ausg. v. GELMENE 
Hamb. 1614 (= Ml. 58, 979 ff.); FOEHLER im Corp. haer. I, 333. Ueber 6.a 
Litterarhistoriker BCzarLa in KgSt. IV, 1, Münst. 1898: FDiekamp, RQ 18 
S. 411ff.; KrüsEr in RE° VI, 1899; BARDENHEWER? 537f. 1901. ni 
ö) Mit deutlicher Beziehung auf Augustin umschrieb Vincenti 
Lerinensis 434 in seinem zu klassischer Berühmtheit gelangte 
commonitorium pro catholicae fidei antiquitate et universitate ac 
profanas omnium haereticorum novitates das Wesen des Traditio 
nalismus (nam. 2f. 23f.), ein ergänzendes Seitenstück am Ende di 
Periode zu Tertullians de praescriptione haereticorum an ihrem Anfa ng 
Vincenz geht davon aus, dass die Schrift zwar die erste G@laubensquell 
sei, trotz ihrer Vollkommenheit und Sufficienz aber als zweite die Traditionc 
Kirche hinzutreten müsse, da die Schrift um ihrer Tiefe willen verschieden, aue 
haeretisch, gedeutet werden könne und werde. Gegenüber den Häretikern wie i 
der Kirche selbst gilt es darum zu sorgen, utid teneamus, quod ubique, quo 
semper, quodabomnibus creditum est. Der Schlüssel ist die Katho 
lizität, die thatsächliche Allgemeingültigkeit, wie von Anfang an (S. 212). Iı 
Grunde 2 Normen: räumlicher u. zeitlicher Consensus; ist die unive 
in der Gegenwart nicht deutlich, so muss die antiquitas mit ihrem cons 
omnium vel certe paene omnium sacerdotum et magistrorum, am besten mit einet 
allgem. Konzilsbeschluss (2f.) helfen. Das wird erläutert an Donatisten, Arianerı 
Ketzerwiedertäufern (4—7), bestätigt durch Paulus (7”—9), festgehalten auch in de 
schwierigen Fällen, wo man sich grossen Leuchten der Kirche, wie Apollinari 
Origenes, Tertullian (seil.: und wie Augustin) gegenüber befindet (10—22). 
ist das Urteil über alle Neuerung gesprochen; aller profectus besteht nu 
der ämplificatio, nicht der permutatio (organisches Wachstum wie bei Kin 
und Pflanze); so wenig wie etwas aufgegeben, so wenig darf etwas Neues hinzugefü; 
werden; im Grunde ist der Besitzstand der Kirche immer derselbe, höchstens nei 
Worte für alte Wahrheiten (23). Dabei, dass man es bei solchen Neuerunge 
nur mit Privatmeinungen einzelner zu thun hat, bleibt es auch, wenn diese noch | 
sehr sich auf die Schrift berufen (das that der Teufel Jesu gegenüber auch) und nc 
so grosse Heilige und Bischöfe (seil. wie Augustin) sind (24—28). — Die 3 let 
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Kapitel (29—31) sind wohl der ursprüngl. Schluss des schon Gennadius (64) unbe- 
kannten II. Teiles des Comm., der zeigen sollte, wie in der jüngsten Geschichte, 
nam. dem 3 Jahre zurückliegenden Konzil von Ephesus 431, diese Grundsätze ein- 
gehalten worden sind, und rekapitulieren den Inhalt des Ganzen. In der Polemik 
c. 17 ist semipelagianische Richtung deutlich erkennbar. Ueber den Verfasser, von 
dessen gediegener Bildung Inhalt und Form des in auffallend gutem Latein ge- 
schriebenen Denkbüchleins Zeugnis ablegen, hören wir bei Gennadius 64 nur noch, 
dass er Presbyter am Kloster Lerinum war, seinen Namen unter dem Pseudonym 
Peregrinus verbarg (vgl. c. 1) und noch vor 450 gestorben ist. — Ausg. : JSICHARDUS, 
Basil. 1528, im Antidotum contra haereses 202 ff.; StBauuzıus®, Par. 1684 (MI. 
50, 637 ff.); AJÜüLIcHER in SQS X, 1895 (danach oben die Kapiteleinteilung) ; Ueber- 
setzung von UUaL in Kemptener KVV, 1870.— Litt.: Hereıe, ThQS 1859; 
HARNAcK, DG ° II, 105, Anm. 2 (Analyse des Inhalts); BARDENHEwER? S. 458 ff. 
Somit werden hier „die Grundgedanken des Katholizismus für die 
Interessen des Semipelagianismus ins Feld gerufen“ (JÜLICHER) und 
die dogmatischen Gründe festgelegt, mit denen man die Bezeichnung 
der augustinischen Neuerer als Häretiker und die den error praedesti- 
nationis verurteilenden Beschlüsse der gallischen Synoden rechtfertigen 
konnte, wie umgekehrt die Thatsache dieser synodalen Lehrentschei- 
dungen für die Bestimmung dessen, was als katholisch zu gelten hatte, 
ins Gewicht fallen musste. 
Nun aber hat der Traditionsbegriff des Vincenz auch für 
den katholischen Standpunkt, der die Wahrheit von Majoritätsvoten 
abhängig macht, offene Blössen und bleibt hinter den strikteren Be- 
Stimmungen der Aelteren zurück, die die Wahrheitsentfaltung formell 
‚an die Träger des apostolischen Amtes, die Bischöfe (Iren., Cypr.), und 
materiell irgendwie an den Umkreis der durch die apostolische regula 
herausgehobenen Gedanken binden (Iren., Tertull.): hier aber er- 
scheinen als die „alten heiligen Väter“ neben den „Priestern“ und 
‚ihren Konzilien, ja im Vordergrunde die „Lehrer“ und ihre gleich- 
bleibende Meinung, und von der Glaubensregel ist nur zum Schluss (28) 
gesagt, dass „allein, wenigstens hauptsächlich“ bei ihr der aufgestellte 
Massstab anzuwenden sei, nicht aber bei allen quaestiuncula des gött- 
lichen Gesetzes. Wie weit ist hier dem Zweifel die Thür offen gelassen, 
ob man am rechten Orte und mit Recht katholisches Glaubensgut er- 
hob? In der Unsicherheit kommt wieder die ganze Verlegenheit 
‚gegenüber den neuen Problemen zu tage, von denen weder auf den 
Bischofsversammlungen noch im Symbol die Rede war, und die doch 
Religion und Sittlichkeit, Hierarchie und Mönchtum in Frage stellten. 
-  Solcher Begriffsbestimmung gegenüber befand sich der 
römische Bischof, dessen Autorität dort nach „über und über aus- 
reichender“ Begründung nur ne quid deesse tantae plenitudini videretur, 
gleichsam im Anhang (32) beigezogen wird, in der günstigsten 
41* 
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Lage. Gelasius I. hat am Ende des Jhs., 496, im decret Re 


libris recipiendis et non recipiendis, dessen Hauptteil auf ihn 
rückgehen wird (vgl. Zatın, Gesch. d. nt. Kan. II, 1, 259#f.), auf ru 
der Sichtung von Damasus und Hieronymus weit zweifelloser hingeste 
wo direkte Tradition zu holen ist. Dabei aber hat er die Sch 


Cassian und Faustus als apokryph bezeichnet und die des grec s 


Afrikaners auf den Leuchter gestellt. . 

So war der Zwiespalt fertig. Die „semipelagianisch. 
Streitigkeiten“ haben in der katholischen Kirche zeitenweise g 
ruht, aber nicht aufgehört. Schon das nächste Jahrhundert sah ei 
Reaktion zu gunsten Augustins auch in Gallien. ' 

Der Traditionalismus, in den auch die theologische Entwickl lu 
des Abendlandes ausläuft, trägt ein anderes Gesicht als der des Oster 
Augustin hat noch Grösseres geleistet, als dem Abendlande ” 
seinem Schutze die ganze alte Bildung, griechische und römische, : 
überliefern, er hat ihm auch verwehrt, sich endgültig dabei zu b 
ruhigen. Indem es Augustin selbst rezipierte, übernahm es zugleit 
das Hauptmoment aller zukünftigen Bewegung. 1 


4. Der grosse christologische Streit. 


Quellen: Sokr. h.e. VII, 29ff.; Zacharias Rhetor, h. e., her. u. übeı 
v. HAHRrENs u. GKRrÜGER, Leipz. 1899; Evagrius, h. e. I, 7 fl., ed. JBipez u. LP% 
MENTIER, Lond. 1899; Facundus, Pro def. trium capit. bei Garzanpı, Bibl. X 
665 ff., MI. 67, 527 ff.; Liberatus, Breviarium causae Nestor. et Eutych. bei & 
XII, 119 ff., MI. 68, 969 ff. Konzilienakten bei Mansı IV—VIL, deutsch in Auswa 
bei Fucas III, 477 fi., IV; GHorrwmann, Kieler Festschr. f. Olshausen, 1873; A 
vırLour, Recits de Dioscure, Rev. Egyptolog. 1880, S. 187 fi., 1882 S. 21 
1883 S. 17 fl.; Papstbriefe bei Coustanr ob. S. 21 und Leon. I. opera ea P 
HBALLERiNT, t III, 1757 (MI. 54, 551ff.). 

Litter.: Wach, Ketzerhistorie V, 289ff, VI; Dorner, Lehre v.d.F 
Christi, II, 1853; Herete, Coneiliengesch. II?, 141 ff. 1875; WMÖLLER, Ne 
RE X, 1882; Rn DG° II, 333#1.; Sergere, DG I, 212#.; Loors, I 
$ 37. u. Art. Christologie u. Eutyches in RE III, 1898 u. V, 1898; JWERNER, 
8.424; ROHRBACH, ob.S.588; GKrRÜGER, Monophys. Streitigk. im Zus. mitderR 
politik, Jen. Diss. 1889 (1—55 die Quellen); WBrısHr in Dehr B I, 763#. 

Der Bund von Traditionalismus und Hierarchie war im Osten u 
Westen geschlossen. Indessen die Entwicklung, die sich auf diese 
Grunde vollzog, war in beiden Reichshälften in höchstem 
Masse verschieden. Während man sich trotz des Traditionali j 
im Westen völlig anderen und neuen Fragestellungen zuwandte, ble 
im Osten das Denken auf den alten Boden der spekulativen Probleme 
festgebannt. Während im Westen als eine für alle gleichmässig geltende 
Autorität doch nur der eine Sitz Rom in Betracht kam, verschli 


\ 
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‚sich im Osten der Kampf der Patriarchate auch weiter und immer 
enger mit dem theologischen Gegensatz. Während im Westen der 
Staat seiner Auflösung entgegenging, hat er im Osten ein viel mäch- 
tigeres Wort in den Lärm der Schulen und Bischofsversammlungen 
hineingeworfen; der christologische Streit bekommt eine immer stärkere 
politische Seite, bedroht den Bestand des Staates und drängt zu der 
Entscheidung, ob letztlich der Kaiser oder das alexandrinische 
Kirchenhaupt die Welt zu regieren hat. 

Weil aber dieser sog. „christologische“ Streit an die alten 
Fragen und damit an die bisherige Symbolentfaltung und Dogmen- 
bildung anknüpft, deshalb hat er trotz seines ausgesprochen östlichen, 
griechischen Gepräges die höchste Bedeutung für die ganze Kirche ge- 
habt, während umgekehrt jene abendländischen Kontroversen das 
Morgenland weit weniger bewegt haben, hat ökumenische Beschlüsse 
erzielt, in das Spiel der Kräfte auch das römische Haupt des Abend- 
landes hineingezogen und „das Dogma“ vollendet. 

Wir sehen uns wieder in den Zusammenhang der Ereignisse und 
Kräfte versetzt, die uns beim Chrysostomusstreit entgegentraten. 

1. Der christologische Streitpunkt und die theol. Richtungen. 

Dass es sich um COhristologie im weiteren Sinne von Anfang an bei den 
grossen theologischen Auseinandersetzungen der Kirche gehandelt 
habe, dass mit dem Siege der Logoslehre und der Anerkennung der 
Homousie des Sohnes mit dem Vater auch über die Christologie im 
engeren Sinne präjudiziert sei, und dass diese selbst durch und gegen 
Apollinaris von Laodicea bereits im 4. Jh. eine umfassende Behand- 
lung und grundsätzliche Entscheidung gefunden habe, ist ob. S. 514 
ausgeführt, aber es ist auch S. 525 schon angedeutet, dass diese Ent. 
scheidung von 381, ohne klare und allgemeine Formulierung und vor- 
eilig gefällt, vielmehr nur Vorspiel und Vorlage für die nun folgen- 
den, spezifisch so genannten christologischen Streitigkeiten ge- 
"worden sei. Gegenüber dem entschlossenen Versuch des Apollinaris, die 
Menschheit Christi zu kürzen, um seine Gottheit und zugleich die Ein- 
heit seiner Person, d. h. den Glauben und die Logik zu retten, hatte sich 
die syr. Theologie, der sich die im Osten gebietende kappadozische 
"Neu-Orthodoxie, ohne recht zu wissen, was sie damit that, anschloss, 
"und die im Westen ausschlaggebende römische Theologie vereinigt, 
‚neben der vollen Gottheit auch die volle Menschheit, damit also eine 
‚wirkliche Zweinaturenlehre zu bekennen und die Einheit Christi 
daneben doch zu behaupten: öbo gdosıc sis Xproröc. 

Diese Formel war widerspruchsvoll in sich. Denn machte 
man Ernst mit den zwei „Naturen“, von denen die eine ja nur als Ne- 
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gation der anderen, Gottes Natur als die unvergängliche, unwand: 
bare, sündlose gegenüber der menschlichen vergänglichen, wandelbarer 
sündhaften beschrieben werden konnte, so behielt Apollinaris mit seine 
Satze öbo r&Asın 2v yevisdar ob Öbvara: immer recht: die Einheit Chris 
war nicht festzuhalten. Umgekehrt, ging man von der Einheit aus, 
musste an der Vollständigkeit der Naturen abgestrichen werden un 
zwar, da die der göttlichen seit dem arianischen Streit als das noli m 
tangere feststand, zu ungunsten der menschlichen, ähnlich wie Apol) 
naris gethan. Aber auch das war als unmöglich bereits zurückgewiese 
worden. So widerspruchsvoll jene Formel war, so wahrte sie doc 
nicht nur die Tradition, sondern entsprach auch den Heilsinte 
essen, die, um die reale Erlösung zu sichern, sowohl die volle Mensch 
heit als die Einheit der Christuspersönlichkeit verlangten. Das abei 
heisst nichts anderes, als dass in der Formel die einzig möglich 
Lösung von den gegebenen Prämissen aus überhaupt gefunden w. 
über die man bei allen Bemühungen sachlich nicht hinauskomı 
konnte, höchstens formal durch weitere genauere Terminologie un 
Distinktion. Machte man die Lösung wieder zur Frage 
stellung und untersuchte, wie nun die Verbindung beider vol 
kommener Naturen in Christo zu denken sei, so dass die Ein 
heit doch gewahrt bliebe, so musste die Kirchein eine Füll 
völlig unfruchtbarer Kämpfe gestürzt werden, an deren Endk 
man sich doch wieder an den Ausgangspunkt versetzt sah. 4 

Dennoch musste es zu solchen Kämpfen kommen. Denn 
auch, aufs Ganze gesehen, die Formel „zwei vollkommene Naturen 
Einem Christus“ die verschiedenen Heilsinteressen befriedigte, so ware 
doch diese verschiedenen Heilsinteressen auf verschiedene Gruppe 
verteilt, durch deren Ausgleich man erst wieder zu jener Formel, nu 
mit Bewusstsein und schärferer Präzision, zurückgelangen musst 
Vorerst, um 400, deckte sie die zwei sich entgegenstehenden Auf 
fassungen, die schon immer vorhanden waren, die, welche de 
Accentauf die &vörns Christi, und die, welche ihn auf di 
wahre und darum individuelle Menschheit legte, von denen di 
letztere aber nun eine genauere Durchbildung erfuhr und dadurch de 
Konflikt heraufführte. E 

a) Die erstere Auffassung war die der physischen Erlösungslehı 
unmittelbar entsprechende. Wenn alles Heil in der Vergottung de 
vergänglichen Menschennatur durch die Ensarkose des Logos liegt, 8 
ist klar, 1. dass die innigste Einigung von Gott und Mensch Grun 
voraussetzung ist, 2. dass diese als &voots puoıx7) beschrieben werdet 
kann, ein Ausdruck, der bei Ps.-Athanasius c. Apoll. zuerst begegnet 


= 
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28. dass das die Einheit der Person bildende Subjekt der vergottende 

_ Logos ist, 4. dass das biblische Geschichtsbild und damit die sittliche 

_ Individualität Jesu demgegenüber keine Rolle spielt, ein Be- 

_ kenntnis also zur vollen Menschennatur Christi eigentlich als 

_ Fessel empfunden werden muss. Findet man in dem mystischen 

Realismus der Irenäus und Athanasius die spezifisch griechische 
Frömmigkeit, so wird man auch sagen müssen, dass die geschilderte 
Christologie, die am Orte des Athanasius, in Alexandrien, besonders 
fest wurzelte, die der griechischen Frömmigkeit am meisten zusagendesein 
musste. Jedenfalls hatte sie ihre natürliche Heimstätte im Mönchtum. 
Als ihre wissenschaftlichen Vertreter mussten, ehe der Sturm losbrach, 
die Kappadozier gelten, die trotz ihrer Gegnerschaft dem Apollinaris 
nahe genug standen und mit dem menschlichen voös, den sie für ihren 
Christus verteidigten, nichts anzufangen wussten: auch sie konstruierten 
den Einen Christus (ausschliesslich) vom fleischgewordenen Logos aus 
und das Verhältnis der beiden Naturen (ausschliesslich) unter dem Ge- 
sichtspunkt der Vergottung, die sich ihnen darstellt als ein Prozess 
von Mischung (Apästs, wi£ec), Wandlung (nerarotnoıs), endlich Verzehrung 
der niederen sterblichen Natur durch die höhere, denn „unser Gott ist 
ein verzehrend Feuer“ (Greg. Naz. or. 38 33, Greg. Nyss. c. Eun. 5, 
Mgr. 45, 700f)). Wenn also auch theoretisch die beiden Naturen als 
80 xat &MNo zu beurteilen und ihre töıap.ara auseinander zu halten sind, 
faktisch findet ein Austausch der Eigenschaften, eine communicatio 
idiomatum, statt, und so gut wie von Alters her vom deus cruci- 
fixus (ob. S. 221) ist von der Mapia deoröxog (so schon bei Alex. v. 
Alex., Athan. und ganz allgemein bei den Kappad.) zu reden. 

Nach den Kappadoziern, deren Terminologie Sicherheit noch 
durchaus vermissen lässt, hatte die Anschauung theologische Durch- 
bildung nicht erfahren. Eben damals erlosch unter den Erschütterungen 
der origenist. Streitigkeiten die alexandrinische Schule durch Ueber- 
'siedlung des Rhodon, des Nachfolgers von Didyınus und Lehrers des 
Philippus (Sidetes), nach Side in Pamphylien. Wohl aber hatten die 
Apollinaristen eine bedeutende Propaganda entfaltet und dabei 
"Schriften des Meisters, um ihnen besseren Eingang zu sichern, unter 
der Etiquette anerkannter orthodoxer Grössen wie Greg. Thaum., Atha- 
nasius etc. auf den Markt gebracht (ob. S. 497). Ist dies ein voll- 
‚gültiger Beweis für die thatsächlich bestehende innere Verwandtschaft, 
‚so mussten diese Unterschiebungen die Freunde athanasianischer und 
"kappadozischer Denkart weiter auf den Weg des Apollinarismus treiben 
und die latente monophysitische Tendenz entbinden. Es konnte nur 
verhängnisvoll wirken, wenn man jetzt den Satz des Apollinarisin seinem 
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Schreiben an Jovian von der yia gboıs ob Yeod Adyon ssoap 
athanasianisch anzusehen sich gewöhnte. : 
b) Bei diesem Gange der Entwicklung musste der Kampf d 
Apollinaris mit den Antiochenern inanderer Form und auf einer hi her r 
Stufe sich wiederholen, zumal diese Schule jetzt, wie es scheint, fö , 
lich organisiert ihre Blütezeit erlebte und auch ihre Chri 
noch sorgfältiger ausgeführt hatte. Auf den Zusammenhang der © 
getischen Eigenart, nüchternen Strebens nach dem historischen 8 
sinn, mit den christologischen Positionen, entschiedenem Festhalt 
an dem biblischen Geschichtsbilde Jesu, und wiederum dieser mit le 
Vorwalten der ethischen vor den mystischen Interessen ist von Anfar 
an und durchgehend (S. 321f. Paulus Samos., S.323f. Lucian, S. 4341 
die älteren Antiochener, vgl, S. 426) hingewiesen worden. Rt 
Diese Vorzüge fanden jetzt ihre glänzendste Vertretung. Diode 
von Tarsus, der als der Vater der jüngeren antioch. Sch 
angesehen werden darf, von dessen Anschauung wir uns aber im Ein- 
zelnen kein Bild mehr machen können, hat seine Stelle schon unte 
den Wortführern des 4. Jhs., als Zeit- und Bundesgenosse der Kappa- 
dozier und Gegner des Apollinaris (7 vor 394, s. ob. S. 497f.), um 
sein Schüler Chrysostomus hat wohl zur Mehrung und Verbreit 
von Antiochiens Ruhm sehr viel beigetragen, kommt aber nicht 
wissenschaftliche, sondern als praktische Kraft in betracht un 
wurde durch Kämpfe vorzeitig ins Verderben gerissen, für die d 
theologische Gegensatz zwischen Alexandrien und Antiochien nur An 
knüpfungspunktund Vorwand bot (S.598ff.). Dagegen stellt sein Studien. 
freund Theodor von Mopsvestia die wissenschaftliche Höhe der Schu 
dar, das geistige Haupt einer grossen Richtung und schliesslich eine 
eigenen Kirche, ein volles Arbeitsleben in Ruhe auswirkend: seine Ge 
stalt beherrscht im Osten das 1. Viertel des 5. Jhs. R 


Theodors Leben verläuft nach einigen Jugendschwankungen sehr ein! 
etwas jünger als Chrysostomus, ca.350 geboren, aber wie dieser aus guter antioch “ 
Familie und gleich ihm erst von Libanius, dann von Diodor unterrichtet und fürdi 
selben christl.-asket. Ideale entflamınt, war er für die natürlichen Reize des Lebe 
noch so wenig erstorben, dass er aus Liebe zur schönen Hermione (Ch 
ad Theod. laps. I, 14) in die Welt zurückzukehren beschloss; allein die dri 
Mahnung des Freundes, die Schönheit der enthaltsamen Seele über die 
Leibes zu stellen, führte ihn schliesslich wieder ins Kloster, und ca. 382 i 
finden wir ihn als Presbyter in Antiochien, an den dogmat. Kämpfen be- 
reits lebhaft beteiligt. Dann Bischof in dem eilicischen Mopsvestia (zw. 
u. Issus) geworden, nahm er auch fürder an den Kämpfen der Zeit teil, z 
gunsten des ‚Jugendfreundes am Chrysostomus-Streite (Chrys. ep. 112), zu I 
der Pelagianer, denen er ein Asyl bei sich bot, am pelagian. Streit (s. ob. S. 635), 


starb aber, allgemein, auch von den Alexandrinern, hoch geehrt und unbehelli 
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. 
erst 428. Nach seinem Tode von Marius Mercator, Rabulas v. Edessa u. a. an- 
gegriffen, wurde sein Andenken erst unter Justinian 553 verdammt, doch noch 


zeitig genug, um der Ueberlieferung seiner 


Schriften den grössten Abbruch zu thun, von deren Fülle uns der Ka- 
talog Ebedjesus z. B. bei AMar, Script. vet. nova coll. I, p. XXff., Rom 1832, 
einen Begriff giebt. 1. Leider ist sein Buch über die Theorie der Exegese 
gegen die origenist. Allegorese (de allegoria et historia contra Origenem) ebenso 
verloren, wie die meisten seiner Kommentare, die sich fast über die ganze 
hl. Schrift erstreckten: im griech. Original ist nur der Kommentar zu den kleinen 
Propheten (ed. WEeNERN, Berl. 1834; AMar, Nova patr. bibl. VII, 1854) erhalten, 
von vielen anderen Fragmente in den Katenen, nam. vom Römerbrief (ges. bei 
‚ Fritzsche, Turici 1847), in latein. Uebersetzung der zu den kleinen Paulinen (ed. 
JLJacopı in 4 Hallenser Osterprogr. 1855—60 u. HBSwErz, Cambr. 1880 u. 1882), 
in syrischer der zum Ey. Joh. (ed. JBCHasor, Par. 1897), in syr. u. lat. Auszug und 
griech. Fragmenten der Psalmenkommentar (FBAETHGEN in Z. f. altt. Wiss. 1885, 
58 ff., 1886, 261ff., 1887, 1ff.). Allein seine Grundsätze sind danach wohl zu 
erkennen: Feststellung des Litteralsinnes nach Sprachgebrauch und Kontext, 
der historischen Situation (Unterschied zw. AT und NT), Geltenlassen einer 
immanenten Typik, aber Verwerfung der Allegorese, freie Stellung zum Kanon. 
Er kam dabei zu weitgehender Kritik: Verwerfung der Psalmenüber- 
schriften, nur 4 Psalmen direkt messianisch; Beurteilung des Hiob als Nach- 
ahmung heidn. Dramas und des Hohelieds als Liebeslied Salomos auf seine Vei- 
mählung, Geringschätzung der Sprüche Salomos und des Predigers, Verwerfung 
der Chronik u. Esras, auch des Jak.-Briefs und angeblich auch der anderen kathol. 
Briefe (vgl. Konzil v. 553 bei Mansı IX, 223 ff. und Leont. v. Byz. Mgr. 86, 1365.) 
Mängel: Unbedingter Glaube an die LXX, Verwerfung der syr. Uebersetzg. Den 
syrischen Christen galt er als der Exeget schlechthin. — 2. Von den übrigen Schrif- 
ten sind so geringe Reste überliefert, dass wir nur z. T. ihren Charakter er- 
kennen können. Unter den dogmatischen entstammen die 15 BB. über die 
Menschwerdung und die 2 BB. gegen Eunomius noch der Presbyterzeit, 
die Schrift (de assumente et assumpto) gegen Apollinaris der letzten Zeit 
seines Lebens, wie die Schrift im pelag. Streit „gegen die, die sagen, der M. 
sündige durch Natur und nicht durch eigenen Willen“, in Wahrheit gegen 
Hieronymus (unter dem Pseud. „Aram“). Die Schrift über d. Glauben ist 
viell. identisch mit d. Symbol Mgr. 66, 1015ff. Dazu kamen Bücher über den hl. 
Geist, über die Mysterien, über das Priestertum, gegen die Magie, über die Ge- 
setzgebg. an die Mönche, über die Vollkommenheit der Werke, und Briefe 
(Buch der Perlen). Die dürftigen Fragmente der dogmat. Schriften gesammelt bei 
AMar, Seript. vet. nov. coll. VII und HBSwere a. a. O0. II, 289ff. — Gesamt- 
ausg., wenn auch nicht vollständig, in Mer. 66; syr. exeg. u. dogm. Fragm. bei 
PDELAGARDE, Anal. syr., Lips. 1858, S. 100ff. u. nam. ESıcHau, Theod. M. fragm. 
syr., Lips. 1869. — Litter.: OFRFRıTschz, Hall. Diss. 1836 (— Mgr. 66, 9ff.); 
FRASPEcHT, Der exeget. Standpunkt des Theodor u. Theodoret, Münch. 1871; 
HKırn, Theod. v.M. u. Junilius Africanus als Exegeten, Freib. 1880; HBSwETE 
in DehrB IV, 934; WMötter in RE°® XV, 395ff.; (Mörter-)Harnack, Antioch. 
Schule in RE® I, 1896; TaZaun, Das NT Th.’s in NKZ 1900, S. 788ff.; BARDEN- 
HEWER” S. 279f. 

Polychronius, der Bruder des Theodor, von dessen Leben wir lediglich 
(aus Theod. h. e. V, 39) wissen, dass er noch um 428 der Kirche zu Apamea in Syrien 
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mit Ruhm vorstand, war ebenfalls ein sehr bedeutender Exeget. EB 
stücke von Kommentaren zu Hiob, Ezechiel u. nam. Daniel (nach AMaı abgedr 
in d. seltenen Ergänzungsband Mgr. 162) zeigen denselben historischen Sion S 
ziehung Daniels auf Antiochus Epiph.) mit Front gegen Origenes und noch h 
philolog. Bildung (Heranziehung des Hebräischen und Syrischen). Vgl. Monogr. 

OBARDENHEWER, Freib. 1879 und Art. von AHarnack in RE® XII, 1883. I 

Der theologische Einfluss der „Antiochener*“ erstreckte sich ik 
hin, sowohl ihren exegetischen Grundidee von denen der ehrwürdige 
ägyptische Asket Isidor von Pelusium (s. u.) sich berührt zeigt, 
wie ihren soteriologischen (Cassian) und namentlich christologise her 
Anschauungen nach. Von besonderer Bedeutung wurde es, dass die 
persische Kirche, die sich eben damals durch die Synoden von 4 
419,423 rechtlich von Antiochia löste, die antiochenischen Autoritä 
speziell Theodor, als ihre eigenen anerkannte und mitnahm. 

Die Christologie der Antiochener, d. h. also namentlich 
Theodors, ist getragen von dem Interesse für das persönliche, geschicht 
liche Leben Christi, damit für eine sittliche Grösse, Das weist auf 
schon bei Paulus von Samosata angedeutete Thatsache, dass bei diesen 
Syrern überhaupt eine andere Art von Frömmigkeit zu grunde 
liegt als bei dem Griechen, eine Frömmigkeit, die in wesentlich N 
Punkten die innere Verbindung mit dem Ursprung unserer Religion, 
ihrem historischen und sittlichen Charakter und mit den ältesten Tr 
ditionen treuer bewahrt hat, und die an sich auf andere Wege weisen 
würde als auf physische Erlösung und Zweinaturenlehre. Nun abeı 
waren die Syrer zugleich soweit auch in der Theologie hellenisiert — 
Ignatius, Apollinaris! — waren eine so grosse Strecke des Wegesi 
die griechische Gottes-, Erlösungs- und Erlöserlehre mitgegangen, € 
der Versuch einer wesentlich anderen Auffassung ohne Revision der 
Voraussetzungen aussichtslos war und sich noch dazu wie ein Ana- 
chronismus ausnahm. Auch die Antiochener erschöpften sich in unlös- 
baren Spekulationen, und die sittliche Tendenz trug nur dazu bei, de 
Moralismus um so schärfer herauszuarbeiten. € 

Indem man die Menschlichkeit Jesu als sittliches Leben fasste, 
war klar, 1. dass auf die Geburt nicht das Hauptgewicht fiel, sonderı 
auf die individuelle sittliche Entwicklung in Jesu Leben, und 
2. dass es gerade darauf ankam, die Menschlichkeit in diesem 
vollen Sinne auch in der Verbindung mit der Gottheit festzu 
halten und nicht von ihr verschlingen zu lassen. Gegen &ywatg yoarıj, 
Vergottung, Vermischung musste man sich spröde verhalten. Von 
einer Fleischannahme ist nach Phil. 2 zu sprechen, nicht eigentlich von 
Fleischwerdung. Der für die Alexandriner wichtigste Dez “ 
Ensarkose wird hier also geradezu abgelehnt. Indem mans 


B; 
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_ nun dieses Verhältnis doch wieder mit physischen, bezw. hyper- 


4 


physischen Kategorien als Verhältnis zweier „Naturen“, dieinlogischem 
Gegensatz zu einander standen, beschrieb, folgte weiter 3., dass von 
einer Einigung xar’ odolay, odstwöas nicht geredet werden kann, son- 
dern nur xara& ouyapsıay — der Logos wohnt im Menschen, wie Gott 
in einem Tempel —,4. dass aber diese &ywoıs oysrixf, diese Verhältnis- 
einheit eine sittlich-vermittelte ist, eine Willenseinheit, xar’ edöo- 
alay (ia deinaıs, lo. Ev&pysıa), die sich vollendet, nachdem Jesus durch 
die Bewährung zur Erhöhung geführt ist, weswegen man nun bei der 
mpooxbynots von einem eis Xptorös wohl sprechen kann. 

Hier.also wurde vielmehr das Bekenntnis zu dem Einen Chri- 
stus als Fessel empfunden, in Wahrheit sind und bleiben es zwei 
Söhne, zwei verschiedene Subjekte, der unwandelbare Logos und der 
wandelbare Mensch, ein &%Xos xai &AXoc, deren Idiomata scharf aus- 
einanderzuhalten sind. So wenig von einer leidenden Gottheit geredet 
werden kann, so wenig ist eigentlich Maria, die avdpwroröxog, als deotöxos 


zu bezeichnen: nur mittelbar, sofern mit der Gottheit der leidende 


Mensch verbunden ist und in dem geborenen Menschen die Gottheit 
ihre Wohnung aufgeschlagen hat. — 

c) Diesen beiden Richtungen gegenüber befand sich das Abend- 
land ähnlich wie im trinitarischen Streit in der glücklichen Lage, von 
vornherein einen vermittelnden Standpunkt einzunehmen, das 
heisst die sachlichen Widersprüche mit einer Formel zu bedecken, 
die den Eindruck einer Lösung machte, um so mehr, als sie mit der in 
der trinitarischen gefundenen und zur Geltung gelangten aufs glück- 
lichste korrespondierte.. Tertullians Sätze über die duae substantiae 
(=duae naturae, seit dem arian. Streit) in una persona (S. 244) hatten 
hier fortgegolten. Wie bei ihm beide Naturen ihre proprietates behalten, 
distantes, non confusae, sed conjunctae, so werden auch bei Novatian 
und Augustin das verbum dei und der homo, deren Daseinsweisen 
oder Formen im Gottmenschen unverändert nebeneinander existieren, 


"gelegentlich bis zu dem Grade getrennt, dass von dem legitimus dei 


filius der filius hominis als filius per adoptionem unterschieden wird 
(Nov. de trin. 24, Aug. de fid. et symb. IV,6). Das ist noch über den 
Standpunkt der Antiochener hinausgegangen, mit denen siedas erhöhte 
ethische Interesse verband. Aber wie bei Tertullian, dem Verehrer des 
Irenäus, bleibt trotzdem die Einheit stark betont, mit dem 


neuen Einströmen des griechischen Einflusses seit der Mitte des 4. Jhs. 


gelegentlich sogar ganz in alexandrinisch-kappadozischer Weise, wie 
bei Hilarius (HArnack II, 103, A. 2). Der klare Ausdruck una persona, 
in dem etwas von dem alten xaıyös Avdpwros gerettet wurde, hinderte 
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jedenfalls das Auseinanderfallen. Als ca. 426 ein gallischer f 
Leporius an der communicatio idiomatum, an dem deus natus 
deus mortuus Anstoss nahm (Mansı IV, 518ff.; Haus, Symb.? $138 


ı Fee 


— ein gar kurzes abendländisches Vorspiel zu dem, was im Örie 
folgen sollte — brachte ihn Augustin zum Widerruf. Erleichtert a 
wurde es, eine solche innige Verbindung zweier disparater Naturen zu 
denken, einmal dadurch, dass man von der Stoa her ein Mit rei 
kannte zwischen odyyvors und rapadesıs — permixtio sociata sagt] or. 
de trin. c. 28 — und sodann dadurch, dass man auch in der Trinitäts- 


N 


lehre die termini natura und persona auf einander bezogen und damit 
die Widersprüche zugedeckt hatte. Hatte Gregor von Naz. nur yon 
ferne an den Gedanken gerührt, dass es sich in der Christologie ge- 
rade umgekehrt verhalte wie in der Trinitätslehre, so hatte 
man von Tertullian her diesen Griff gelernt: wie dort eine Subs 
und drei Personen, so hier zwei Substanzen in der einen Person. 
Das Abendland war geschaffen zum siegreichen Vermittler auch 
auf diesem Gebiet. f 
2. Der nestorianische Streit. a) Nestorius und Cyrill. Dass 
diecommunicatio idiomatum derExponent der ganzenFrag 
war, hatte sich schon bei dem Abendländer Leporius gezeigt. Nun 


[27 


aber sollte es 429 an der entzündlichsten Stelle des Orients, in Kon- 
stantinopel selbst, darüber zum Kampfe kommen. Damit tritt sofort 
wieder die nur zurückgedrängte Rivalität der Patriarchate, die 
Vergiftung der theologischen Debatte durch die hierarchische Selbst- 
sucht hervor, 3 


Die Einzelheiten beim Ausbruch des Konflikts sind nicht ganz deutlich, 

Nestorius, gebürtig aus Germanicia in Syrien, erhielt seine Anbi "4 
Antiochien, viell. persönlich von Theodor unterrichtet, wurde hier Mönch, 
Diakon und Presbyter und erlangte durch seine Gabe vorzüglicher Deklamation 
viel Beifall (Theod. h. f. IV, 12, Cass. de inc. VII, 6, Genn,. 53), so dass seine 
Berufung nach Konstantinopel 428 einen zweiten Chrysostomus zu liefern ver- 
sprach und populär war, freilich nicht bei der übergangenen Geistlichkeit der 
Hauptstadt und ihrer Umgegend, unter der der schon einmal enttäuschte Pro- 
klus, jetzt B. v. Kyzikos, aber in Konst. lebend, den Führer machte (Sokr. V 1 
26—29). Nestorius’ Benehmen verriet aber grosse Unklugheit. Der beschränkte 
Verfolgungseifer, mit dem er sofort einsetzte, nicht nur gegen Arianer, Mace- 
donianer u. a., sondern auch gegen die gern gesehenen Novatianer (Sokr. vu, 
31), und ein scharfes Ketzergesetz des Kaisers erwirkte (l. 65 c. Theod. XVL, 5, 
Mansı IV, 763), brachte viel Unruhe und Erbitterung ins Volk, und die Aus- 
nahme, die er mit den im Westen verurteilten und jetzt zu ihm geeilten pela- 
gianischen Ketzern, Julian u. Genossen, Theodors Schützlingen, machte, entfremdete 
ihm die Sympathien der Römischgesinnten und forderte das oben erwähnte ihn 
demütigende Commonitorium des Marius Mercator (S. 636) heraus. Dieser Mann 
war überaus geeignet, auch unter der orthodoxen Bevölkerung den bereits glim- 
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& menden Streit zu heller Flamme zu entfachen und damit den Unzufriedenen Hand- 


haben zu seinem Sturze zu bieten. Seine eigenen (Mansı V, 753f£., nicht 573, wie 
HEFELE? u.) und des Sokrates (VII, 32) Angaben lassen sich dahin leicht vereinigen, 
dass erallerdings die Debatte über den Ausdruck %eoröxog für Maria schon 
vorgefunden, darauf aber den von ihm mitgebrachten antiochen. Presbyter 
Anastasiusmit der Widerlegung desselben beauftragt haben und, als dies 
den Lärm nur mehrte, selbst aufder Kanzel dagegen aufgetretenseinmag. Als 
Proklus auf der Kanzel in seiner Gegenwart ihn bekämpfte (bei Mansı IV, 578 ff.), 
wandte sich Nestorius in mehreren Predigten gegen ihn. Aus diesen Predigten, 
die in lat. Uebersetzung bei Marius Merc. (MI. 48, 754f.) vorliegen, ist zu er- 
sehen 1., dass er in der Ablehnung des Ausdrucks noch über Theodor hinaus- 


- ging, 2. auch den Gegnern ihre Konsequenzen zog, indem er ihnen die Verwandt- 


schaft mit arianischen und apollinaristischen Irrtümern nachwies, wie man ihn als 
Photinianer und Samosatener anschwärzte, aber 3. auch von den praktischen 
Motiven geleitet war, Gottes Hoheit vor den Heiden rein zu erhalten, Maria 
nicht zu übertriebener Ehre gelangen und das ewige Wort nicht in die Kreatur 
hinabziehen zu lassen’. 

Um dieselbe Zeit, da das zufahrende Wesen des Nestorius den 
Gegnern in der Hauptstadt in die Hände arbeitete, sehen wir ihn auch 
bereits B. Caelestin von Rom durch Benachrichtigung der neuen 
Ketzerei in das Interesse ziehen (Marius M. ]. c. S. 174) und mit B. 
Cyrill von Alexandrien in polemischem Briefwechsel stehen. 
Von da an rückt die scharfgeschnittene Figur des letztgenannten 
Kirchenfürsten in den Mittelpunkt und identifiziert sich so mit der Ge- 
schichte des Streites, dass seine Theologie und sein Leben in ihm eine 
ähnliche Rolle spielen, wie die des Athanasius im arianischen. Er er- 
kannte sofort die prinzipielle Bedeutung der Kontroverse und gab, 
indem er die Fehde mit dem vordringenden und den theologischen 
Markt beherrschenden „Antiochenismus* auf der ganzen Linie auf- 
nahm, dem „Alexandrinismus“ als christologischer Richtung erst 
festere Formeln und eine gleichwertige theologische Position. Freilich 
blieb dieser „zweite Athanasius“, wie ihn schon die Zeitgenossen 
nannten, hinter dem ersten weit zurück an Reinheit der Motive, eine 
leidenschaftliche Herrschernatur mit grossen weltlichen Zielen 


für sein Bistum, das „unter ihm über die priesterliche Ordnung hinaus 


sich der Dinge mit Gewalt zu bemächtigen begann“ (Sokr. VII, 7). 
Dieser Satz des Sokrates geht schon auf sein Leben vorher. Auch wenn die 

Vorliebe des Sokrates für die Novatianer sein Urteil zu ungünstig gestaltet hat, es 

bleibt genug des Beweises (vgl. die Briefe Isidors v. Pel. an ihn, I, 310. 323f. 370) 


ı Wenn Marius M. ihn sagen lässt, dass Christus, um für die M, genug 
zu thun, personam debentis naturae angenommen habe, so ist persona gewiss 
Uebersetzung von rpöswroy. Die Kritik HErELE's S. 156 („das Persönliche in Chr. 
ist eben nur seine Gottheit“, „die menschl. Natur mit der göttl. Person zu ver- 
binden“) zeigt besonders klar, wie noch der heutige orthodoxe Katholizismus in der 
Lehre von der Person Christi alexandrinisch-apollinaristisch denkt. 
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P) 


übrig, dass er von seinem Onkel Theophilus nicht nur das Amt, sondern auch de 
Geist überkommen hatte und „die grössere Machtfülle“, die jener dem Patriarcha 
hinterlassen hatte (Sokr.a.a.O.), rücksichtslos zu gebrauchen entschlossen war, \ o 
seiner Jugend wissen wir fast nichts. Aus Alexandrien gebürtig, bei den Väter: 
der Wüste einige Zeit aufhältlich, hat er der schmachvollen Aktion seines Onkel 
in Konstantinopel 403 persönlich beigewohnt: so lernte er die Kräfte der Ze 
und seine Aufgabe früh begreifen. Als er 412 gegen den Wunsch der Obrig- 
keit 3 Tage nach des Onkels Tod gewählt war, begann er seine Thätigkeit m 
offenem Vorgehen gegen die Novatianer und gegen die Juden, mit tem 
gegen den Präfekten Orestes unter Entfesselung des kirchlichen Fanatismus, de 
in diesem Zusammenhang die edle Hypatia 415 zum Opfer fiel, sicher nicht ne 
seine intellektuelle Mitschuld (ob. S. 555f.). Dennoch blieb ihm der mönchisch 
gerichtete Hof gewogen: die Regentin Pulcheria unterstellte ihm schon 418 
direkt die ausserdem vermehrte Krankenpflegerkörperschaft, vulgo Parabo 
denen der Mord der Hypatia doch in erster Reihe zuzuschreiben war. Seit der 
Vermählung des Kaisers mit Athenais trat am Hofe leichter Gegenwind ein. Das 
Andenken des Chrysostomus entschloss er sich erst 417 nach langem Sträuben zu 
rehabilitieren, der Stachel der Niederlage blieb haften. 

Ein Teil seiner Schriften fällt schon vor den Ausbruch des nestor. Streits, 
1. Das exegetische Erbe ist am umfangreichsten: Die 17 BB. über die An- 
betung im Geiste und in der Wahrheit“ (zspt ing Ev nv. xal Ak, nposxuvisewg 
»ot harpeioc) und die 13 BB. „Feinheiten“ (yAapup&) gehören innerlich zusammen, 
insofern die ersteren im allg. beweisen sollen, dass der geistige Gottesdienst des 
Neuen Bundes die Geltung des Gesetzes nicht aufhebe, weil jener typisch in 
diesem enthalten sei, und die letzteren für diese These den speziellen Beweis am 
Pentateuch antreten. Von den zahlreichen Kommentaren sind die zu Jesaias 
und den kl. Propheten (ed. PuEPvsey, Ox. 1868) ganz, der z. Ev. Joh. (ed. Pusey, 
Ox. 1872) fast ganz erhalten, im übrigen nur zahlreiche Fragmente. Man wird an 
die Anerkennung, die selbst er dem Exegeten Theodor v. Mopsvestiazollte (ob. 8.648), 
erinnert, wenn man sieht, wie bei ihm der historische Sinn durch die Allegorie 
nicht mehr völlig geknechtet wird, wenigstens in den Kommentaren z. NT, di 
übrigens sämtlich nach 428 fallen. — 2. Von den dogmatischen Arbeiten handelı 
die zweifrühesten Werke in 35 Thesen, bezw. 7 Dialogen gegen die Arianer über 
die Trinität (n BiBXos av Imsaup@v — daher Thesaurus genannt — zepl tig 
ürriag nat buoovaton zprädos u. nept &y. te zul dur. tp.). Auch die Schrift gegen die 
Anthropomorphiten, die seinem Vorgänger zu schaffen gemacht (ob. S. 592), 
mag, wenn sie echt ist, früh fallen. Die zahlreichen christologischen Streit- 
schriften (ed. Pusky, Ox. 1875 u. 77) gehören als Momente des Kampfes in die 
Darstellung desselben (S. 660). Nach 432 fällt auch die grosse viell. 30 BB. um- 
fassende Apologiegegen Julian (dr!p rns tüv Xprortuvnv ebarodg pmaneiug mpbg 
tüarod dv adtorg’IovAravoö), deren erste 10 Bücher ganz, deren zweite 10 in Fragmenten 
erhalten sind, so dass wir Julians verlorenes Werk danach z. T. rekonstruieren 
können (s. o. S. 474. 559). — Dazu kommen 3. wenige (ca. 40) Homilien, 
unter ihnen 29 Osterfestbriefe in Predigtform und die zu Ephesus 431 gehaltene 
Marienpredigt, von den Katholiken (z. B. BARDENHEWER) als die berühmteste des 
Altertums geschätzt, und endlich 4. Briefe (70 von ihm und 17 an ihn), meist 
dogmatisch-christol. Inhalts, von denen die ep. 4 (an Nestorius, S. 656) und ep. 39 
(an die orientalischen Bischöfe, S. 662) in Ephesus und Chalcedon kanonische 
Geltung erhielten. 
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Gesamtausg. von JÄUBERT, Par. 1638, 6 Bde., ? 1737 = Mgr. 68—77, mit 


 Zurügung der von AMaı (Bibl. nov. patr. 2 u. 3) aufgefundenen Schriften. Uebers. 
in Auswahl von HHayp in Kempt. KVV, 1879. — Litter. TırLemont, Mem. 
XIV, 267 ff., 747 £.; JKopPpaLık, Mainz 1881;"WBrıcar in DcehrB I, 763ff.; GKRÜGER 


in RE°® IV; Junen.-FessLer II, 2, 13#.; BARDENHEwER? 317ff.; ausserdem s. die 


Dogmengesch. 


Cyrills ehristologischer Standpunkt, der in seinen Schriften über die 
Trinität noch schwankend war, ist in d. Grundzügen identisch mit dem des 


- Athanasiusund der Kappadozier, also oben bereits geschildert, aber im 


einzelnen positiv und negativ bedingt durch die seither aufgestellten Formulie- 
rungen der Antiochener gegen Apollinaris, die teils im Recht teils im Unrecht 


‚erschienen. Daher auf der einen Seite eine präzisere Abweisung des 


Apollinarismus als bei den Kappadoziern in der Behauptung der Vollständig- 
keit der menschlichen Natur, des önoods:os iv und im Gefolge davon der (be- 
grifflichen) Scheidung der beiden Naturen, »ösers oder Örostaas:s: sie sind Arper- 
zwg, &sorryötwg auch nach der Menschwerdung verbunden, der göttliche Logos soll 
leidenslos, d. h. „an“ dem mit ihm verbundenen Fleische (s«px!) leiden, und die 
Menschheit soll nicht mit der Gottheit zusammenfliessen, von »pästs und p!ä:s 
zu reden, wird möglichst vermieden. Aber aufder anderen Seite eine grössere 
Annäherung an den Apollinarismus, dessen Bekenntnisformeln jetzt z. T. als 


_ athanasianisch legitimiert waren. Wohl zwei Naturen, aber nicht zwei Personen 





(rpöswra) verbinden sich; mit der Einen Person des Logos, der, eis zu! 6 adröc, auch 
nach der Menschwerdung Subjekt in Christo ist, eint sich nicht ein individueller 
Mensch, sondern abstrakte Menschheit, d. h. der behauptete voös ist etwas Un- 
persönliches, etwas anderes, als was er sonst ist. Aber auch die beseelte sap$, 
die im Grunde als die menschl. pös:s übrig bleibt, ist als das, was sich der Logos 
zueignet (löLororst, xo:voro:st), sodass es mit ihm die Einheit des Einen Christus 
(&x 850 pösswy sic) bildet, nicht mehr s&p£, wie andere: eigentlich lassen sich die 


- beiden Naturen als disparate nur vor der Menschwerdung auseinanderhalten, 


nachher ist die menschl. verschlungen in die Einheit der göttlichen, pia gösıs 
zod deod Aöyov sesuprwu£vn, eine Einheit, die wie Cyrill einmal (de recta fide Mgr. 
76, 1193) erläutert, ein Mittleres ist, &y : t6 neruSd. — Die beiden sich wider- 
sprechenden Seiten sind nicht, wie sofort erhellt, in abendl. Weise naiv zusammen- 
gesprochen, sondern verhalten sich wie Form und Wesen; „nur in der Theorie“, 
wie Cyrill sagt, lässt sich die Trennung der Naturen durchführen. Mit Formeln 


_ verhüllte Cyrill sich und anderen den zu grunde liegenden Mono- 
* physitismusu. Doketismus. Wer diesen „Eiertanz auf Formeln“ (Loors) nicht 
_ zu machen verstand oder wer tiefer blickte, konnte in dem &rudtag Eradrey nicht 
_ nur Apollinaris, sondern sogar Valentin den Gnostiker wiederfinden. 


Diese Gedankengänge rührte Cyrill schon in den ersten Schriften gegen 


_ Nestorius an, da er in dem Ausdruck Yeoröxos das kürzeste Bekenntnis der 
kirchlichen Auffassung sah (hom. 15), im Osterfestbrief 429 (hom. 17) und aus- 
- führlicher in ep.1an die ägypt. Mönche. Als dies letztere Schriftstück in die Hände 


des Nestorius kam, wechselten die Patriarchen gereizte Briefe, doch noch mit 


' Zurückhaltung. 


Verschärft wurde die Spannung dadurch, dass, ähnlich wie zur 


Zeit des Chrysostomus, flüchtige alexandrinische Kleriker in Konstan- 
_ tinopel bei Nestorius Klage gegen ihren Oberhirten führten und 
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Gehör fanden. Andererseits unterhielt auch jetzt wieder der Alexan 
driner mit der Opposition in Konstantinopel engste Verbindung u 
zog durch eigene alexandrinische Vertrauensmänner genauen Berich 
(Manssı V, 722) ein. Auf eine neue verletzende Belehrung Cyrills in 
der Orthodoxie (ep. 4, sog. ep. dogmat.) antwortet Nestorius von obeı 
herab und dankt ihm voll drohender Ironie für seine schlechthin über- 
flüssige Sorge um die Zustände der Residenz (Mansı V, 719#. 715ff.). 
Bei dem ausbrechenden Zwist der beiden orientalischen Patri- 
archen war kirchlich von grösster Wichtigkeit die Stellung Roms, 
Vor Zeiten gewann Chrysostomus seine Sympathie. Jetzt suchten bei 
Papst Coelestin sofort auf ihre Seite zu ziehen, aber während 
storius, ohnehin durch das zweideutige Verhältnis zu den Pelagianer 
(über die er zugleich Auskunft erbat, als ob sie nicht längst verurteilt 
wären) verdächtig, vielmehr Rom nur von der neuen Ketzerei 
Kenntnis setzte, unterstellte Cyrill mit kluger Demut die Sache dem 
Schiedsgericht Roms und bat um Belehrung des zwiespältigen 
Ostens. Nicht wunderbar, zumal der Fall des Leporius in frischer 
Erinnerung war, dass trotz der im grunde anderen Stellung des 
Abendlandes der Papst auf grund einer römischen Synode 430 Nestc 
rius mit Ausschluss bedrohte, Cyrill mit dem Vollzug betraute 
die Bischöfe des Orients sowie die Gemeinde des Nestorius davon h 
nachrichtigte. Demzufolge liess Cyrill eine Synode zu Alexandrie 
die Verdammung des Nestorius, falls er nicht in bindender Form seine 
bisherige Ansicht verurteile, beschliessen und fügte dem Synodal- 
schreiben (ep. 17) 12 Anathematismen hinzu, denen jener zuz 
stimmen habe (Mansı V, 725ft.). Als Antwort veröffentlichte Nesto 
rius 12 Gegen-Anathematismen (Mansı IV, 1082ff. 1099f.), und 
auf seine Seite traten jetzt Johannes von Antiochien, der vorher ver- 
geblich zu vermitteln gesucht hatte, Andreas von Samosata, T'heodoret 
von Kyros mit Schriften gegen Cyrills Thesen. Die ganze antiochenische 
Schule trat auf den Plan, und auf beiden Seiten war das Programm 
ausgegeben. | 
Aber noch günstiger als am Anfang des Jhs. waren die Ka 
jetzt für Alexandrien gemischt. Gewann man nun noch den Kaiser 
der schon von den Mönchen Konstantinopels gegen seinen Hofpatr 
archen aufgestachelt war, so konnte man hoffen, Nestorius 
Chrysostomus ohne den Apparat eines grösseren Konzils zu beseitigen. 
Und wieder konnte man glauben, durch kaiserliche Frauen einen 
schwachen Herrscher zu beeinflussen, nur dass man jetzt weniger an 
ihrer Putzliebe als ihrer Orthodoxie und Askese den Hebel einzu 
setzen hatte. Allein der Schachzug, nicht nur dem Kaiser und deı 
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Kaiserin selbst eine ausführliche Widerlegung des Nestorius, sondern 
zwei weitere Abhandlungen desselben Gegenstands Pulcheria und 
Eudokia und den jüngeren Schwestern des Kaisers zuzustellen, 
wurde als taktloser und dreister Eingriff in die intimen Verhältnisse 
des Hofes gedeutet. Nestorius sass nur noch fester in der 
Gunst des Kaisers als am Anfang des Streites, Theodosius gab 
dem Wunsche nach Erledigung der Angelegenheit durch ein all- 
gemeines Konzil bereitwillig statt und befahl in einem überaus un- 
gnädigen Schreiben dem Oyrill, der zu hören bekam, dass er durch 
Herrschsucht, List und Frechheit die Kirche verwirre und nun sogar 
das kaiserliche Haus zu entzweien suche, sich diesem Tribunal zu 
stellen (MAnsı IV, 1109ff.). Der Kaiser wollte gerade die Chrysostomus- 
Tragödie wieder gut machen, nicht repetieren. Bei der letzten Zifter 
hatte die Rechnung Cyrills vorläufig sich als falsch herausgestellt. 
b) Das 3. sog. ökumenische Konzil zu Ephesus. Das allgemeine 
Konzil wurde auf Pfingsten 431 nach Ephesus berufen. Die Wahl des 
Ortes erwies sich insofern für Nestorius nicht günstig, als die den 
Landweg wählenden Bischöfe des syrischen Binnenlandes, also Nesto- 
rius’ Parteigänger, durch Unbilden lange aufgehalten wurden, während 
Cyrill mit den Seinen zu Schiff rasch hingelangte, und ausserdem der 
Bischof des Ortes, Memnon, ganz auf Seiten Oyrills stand. Dafür 
hatte Nestorius, der noch vor den Aegyptern eintraf, den vollen kaiser- 
lichen Schutz: er kam unter der Bedeckung des comes Irenäus, und 
ein zweiter comes, Candidian, übernahm die Bewachung der Synode. 
Trotz des Protestes dieses Regierungskommissars wie der noch in der 
Minderheit befindlichen Gegenpartei, und obgleich auch die Ankunft des 
römischen Gesandten noch erwartet wurde, die der syrischen Bischöfe 
aber bereits in naher Aussicht stand, eröffnete Cyrill am 16. Tage 
die Synode, forderte Nestorius vor, der eine Beklagte den anderen, 

natürlich vergebens, und schuf in leidenschaftlicher Hast auf grund 
einseitig zusammengestellten Beweismaterials aus den Akten (Oyrill 
ep. 4 u. 17) und den Vätern die vollendete Thatsache einer Verur- 

teilung des Nestorius, die von seinen Anhängern sofort unter- 
schrieben wurde — alles das Werk eines Tages (22. Juni). Dadurch, 

dass man die frühere Sentenz des römischen Bischofs für sich in An- 
spruch nahm und ein völlig neutrales Schreiben der Afrikaner zu 
seinen Gunsten auslegte, gab man der Entscheidung umsomehr den 
Anschein einer ökumenischen. 

Allein kaum war wenige Tage darauf Johannes von Antio- 
chien, der beim Zwist der beiden mächtigsten Kirchenhäupter des 
Orients als der danach vornehmste auf das Schiedsrichteramt beson- 

Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 49 
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deren Anspruch machen konnte, mit dem syrischen Episkopat ein 
getroffen und hatte die Lage begriffen’, als er auch schon, nacl 
Eröffnung seiner Synode durch den kaiserlichen Beamten, Oyrill un« 
Memnon in gleicher Ueberstürzung, ohne sie nur vorzuladen, als 
Unruhstifter und Uebertreter der Kirchengesetze absetzen liess und 
den übrigen die Gemeinschaft kündigte. Daraufhin schloss die in- 
zwischen durch die römischen Legaten verstärkte Oyrillische Synode, 
nachdem sie, um das formale Recht auf ihre Seite zu ziehen, 3 Vor- 
ladungen hatte ergehen lassen, ihrerseits Johannes und 35 seiner An- 
hänger aus. Also zwei sich gegenseitig verurteilende Fraktionskonzi- 
lien, beide mit dem Anspruch, das allgemeine und rechtmässige 
sein, das eine Rom und die Mehrzahl der Bischöfe, das andere den 
Vertreter des Staates auf seiner Seite! 5 

Der Kaiser, der wieder das letzte Wort zu sprechen hatte, be- 
fand sich in übler Lage und begann, dem Einflusse des Nestorius 
entrückt und anderem ausgeliefert, dem Drucke Cyrills nachzu- 


geben. 
Auf den illegitimen Schritt des Cyrill hin hatte Candidian sofort nach Kon 
stantinopel Bericht eingesandt und durch militärische Absperrungsmassregeln 
verhindern gesucht, dass falsche Darstellungen an den Hof gelangten. Darauf saı dt 
der Kaiser einen Beamten Palladius mit einem ungehaltenen Schreiben, in dem er 
den Parteigeist scharf tadelt, die Beschlüsse für ungültig erklärt und allen Bischöfen 
befiehlt, so lange in Ephesus zu bleiben, bis unter einem neuen Kommissar, den er 
senden werde, die Angelegenheit in aller Form Rechtens untersucht sei, dabei aber 
schon versichert, dass es ihm nicht auf den Mann Nestorius, sondern die Sache 
ankomme. In der Zwischenzeit terrorisierte die Partei Cr die sich keineswe gs 
wie die Orientalen an die Vorschrift des Einberufungsedikts gehalten hatte, das 
jeder Metropolit nur einige Bischöfe mitnehmen sollte — Cyrill hatte allein 50 
Aegypter bei sich — mit ägyptischen Matrosen, Mönchen und aus der Umgegend 
zusammengezogenen Bauern (Mansı IV, 1274 ff.) die Stadt Ephesus und entfesselte 
auch in Konstantinopel, wohin doch durch einen Bettler in einem Rohr versteck 
Schreiben überbracht waren, den Sturm der Mönche und die Schrecken der Stı 
(Manst IV, 1257. 1427). Unter dem Eindruck einer grossen Demonstration der 
Mönche mit dem verehrten Archimandriten Dalmatius an der Spitze gestattete der 
Kaiser, dass Abgesandte der Aegypter ihr Verfahren persönlich rechtfertigten, d 
unter Cyrills Arzt, und in leidenschaftlich erregten Audienzen rangen sie mit dem 
comes Irenäus, den die Orientalen daraufhin zu ihrer Vertretung an den Hof ge 
sandt, um die Seele des ratlosen Herrschers (Mansı IV, 1391ff.). Der Brief, den er 
dem comes sacrorum Johannes nach Ephesus mitgab, ein Produkt dieser Ver- 
legenheit, genehmigte die Beschlüsse beider Teilsynoden, die Absetzung sowohl 
des Nestorius wie des Cyrill u. Memnon; aber obgleich diese in Vei 
wahrung genommen wurden, Nestorius sich bereit erklärte, in sein früheres Klo 
nach Antiochien zurückzukehren und die Orientalen, zur weiteren Verhandlun 7% 


ı Dass Johannes absichtlich so spät gekommen, wie Harnack S. 342, A. 
vermutet, ist unerweislich. 
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willig, sogar durch den neuen Kommissar ein abschwächendes Glaubensbe- 
kenntnis einsandten (MansıV, 781#f.), vereitelte der Widerstand der ihres Sieges 
immer gewisseren u. in ihren Mitteln immer weniger wählerischen Oyrillianer jede 
Einigung. 

Schliesslich befahl der Kaiser, Deputierte beider Synoden 
an sein Hoflager zu senden, die aber dann propter bonorum mona- 
chorum seditiones der Residenz gegenüber in Chalcedon blieben. 
Bestechung im grossen Massstabe, die steigende Unruhe in der von 
den Mönchen entflammten Bevölkerung, der persönliche Einfluss des 
aus seiner Haft entwichenen Oyrill, endlich auch der der Pulcheria 
(Mansı V, 987 ff.) führten den schwankenden Kaiser, offenbar wider 
seine Ueberzeugung, zur offenen Parteinahme für Cyrill. Wäh- 
rend den Orientalen der Zutritt zur Hauptstadt verwehrt bleibt und 
Nestorius, dessen Namen jetzt der Kaiser nicht mehr hören kann, schon 
lange nach Antiochien ins Kloster geschickt war, dürfen die Cyrillianer 
sogar der Hauptstadt ein neues Oberhaupt, Maximian, geben und in 
seine Würde einführen (Schreiben des Akacius, Mansı V, 819 vgl. 801). 
Schon war der Winter herangekommen, als endlich ein kaiserliches 
Dekret die Synode zu Ephesus „aufhebt“: In dem seltsamen 
Schriftstück wird ausdrücklich die Fruchtlosigkeit der Synode 
und die unerschütterte Orthodoxie der Orientalen konsta- 
tiert, aber zugleich Cyrill und Memnon gestattet, in ihre 
Aemter zurückzukehren. Faktisch also wurde in diesem Denkmal 
kaiserlicher Schwäche das ganze kaiserliche Unternehmen der Synode 
als nicht geschehen betrachtet und nur Oyrill bescheinigt, dass er 
seinen Willen gegen Nestorius durchgesetzt, ein Sieg Alexandrias 
über Kaiser und Rivalen, der Höhepunktin Cyrills Leben. 

ec) Die Union. Die Synode hatte den beginnenden Riss nicht ge- 
schlossen, sondern vollendet. Und zwar erschienen nun als die 
beiden Häupter der Parteien nicht mehr die Patriarchen von 
Alexandrien und Konstantinopel, sondern von Alexandrien und 
Antiochien. War durch den Verlust des Aussenpostens in der 
Residenz die Lage der Syrer sehr geschwächt, so kam ihnen wieder 
zu gute, dass der Streit auf den natürlichen kirchlichen und theologi- 
schen Gegensatz zurückgeführt war und die rein politische Seite der 
Frage mehr zurücktrat. Sie weigerten sich, der förmlichen Verurtei- 
lung und Absetzung des Nestorius zuzustimmen und verlangten 
die Verwerfung der 12 Sätze des Cyrill, deren apollinaristi- 
schen Charakter ihr Nestor, der 110jähr. Akacius von Beröa in 
Syrien, der kompetenteste Beurteiler aus der Zeit des Apollinaris 
selbst und einst Zeuge der Verhandlungen über ihn in Rom ihnen be- 
scheinigte (MansıV, 782.835ff.,vgl.IV,1055.1395). Während und nach 

42* 








































660 Die Entwicklung der Kirche im Zeitalter der Völkerwanderung. 


der Synode ging der litterarische Kampf weiter, den auf a e: an 
drinischer Seite nach wie vor Cyrill selbst führte, während au 


“NW 


Es 


antiochenischer B. Theodoret von Kyros immer mehr zum 
theologischen Wortführer der Partei wurde. 

Cyrills christologische Streitschriften sind sehr zahlreich 
5 BB. gegen die Lästerungen des Nestorius (zur züy N. Bvopnuöy), d.h 
gegen dessen Predigten wie die kleinered:@As&:5 zuraN.undgegendieLeugner 
des Feoröxog mögen noch vor die Ephesinische Synode fallen. Die Anathema 
men hat er 3 mal verteidigt u. erklärt: in einem &roAoynrıxög an die orieı 
talischen Bischöfe (nam. Andreas v. Samosata s. ob.), in einer &rtsroAh mp 
Edörrttovgegen dieWiderlegung Theodorets und inder Erikvarg ray Budexn 
yakatwv auf Wunsch der Synode, als er in der Haft sass. Aufseine Haltung in Ephe- 
sus selbst bezieht sich eine Rechtfertigungsschrift (k670s arokoymrtxög) an The 
dosius. Endlich sind uns erhalten ein Dialog mit Hermias Br: eig 5 Xprorög an 
eine besonders hoch gehaltene, aber grösstenteils nur lateinisch überlieferte Ab- 
handlung über die Menschwerdung, repi7js evayvdpunnsewg tod Hovoyevo 
dagegen liegen von seiner Polemik gegen die Apollinaristen, Diodor v. 
Theodor v. Mopsvestia u. a., nur noch wenige Fragmente vor. “ 

Theodoret, geboren ca. 390 und seit 423 nach yöllig normaler klöste ich - 
kirchlicher Erziehung und Laufbahn in seiner Vaterstadt Antiochien Bischof in & 2 
nahen Kyros (Kyrrhos), machte sich als theologischer Schriftsteller auch abge 
von seiner Polemik gegen Cyrill einen hochangesehenen Namen sowohl uf 
getisch-historischem wie dogmatisch-apologetischem Gebiet, ohne die Orig ö 
und Kraft seines Meisters Theodor v. Mopsv. zu erreichen. 1. Das gilt ze Ri 0 
seinen exegetischen Leistungen (erhalten Abhandlungen über die histor. BE 
des AT, Komm. zu Ps., Proph., Hohel.u. paul. Briefen), in denen er der Allego: se 
und der Erbaulichkeit wieder Konzessionen macht und die kritisch-histor. Schärfe 
vermissen lässt, aber gerade dadurch, zumal ihn formell eine lichtvolle Darstellu 
auszeichnet, das exegetische Erbe der antiochen. Schule im ganzen doch 
gerettet und zum Gemeingut der Kirche gemacht hat. b) Als histo ie 
sches Werk im strengeren Sinn können nur seine 5BB. Kirchengeschichte 
(v. 323—428) in Betracht kommen, die, geschrieben in der unfreiwilligen Mus 
der Verbannung 448/9 laut eigenem Zeugnis (prooem.) nur ergänzend zu den bis- 
herigen Darstellungen verfahren will, nämlich in bezug auf die oriental., spez. an- 
tiochenischen Vorgänge, am wertvollsten im (IV. u.) V. Buch, soweit unter & 
krates Schol. stehend, wie die Exegese unter Theodor. Separatausg. v. TaGAISFO 
Ox. 1854 mit der Vorrede von HVaAresıus; über die Quellen LJErr u. nam. AGör- 
DENPENNING 8.424, dazu GRAUSCHEN ob. S. 475, Exk. 26. Die historia religiosa 
(p:höteog istopte) mit einer Rede „über die Gottesliebe“ ist ein Seitenstück zu Rufins 
hist. mon., mehr Mönchsspiegel als Geschichte, in kunstlos biographischem Rahmen, 
aber von erheblichem Quellenwert. 2. Den Uebergang zu den dogmat. Arbeiten 
bildet a) das bereits S. 528 angeführte häreseol. Werk haereticarum fabu- 
larum compendium — von dem auch das dort über die verwandten Arbeiten 
des Epiphanius und Philastrius gefällte Urteil gilt — umsomehr, als im 5. (Schluss-) 
Buch die übliche Zusammenfassung des rechten Glaubens gegenüber all den Hä 
sien zu einer kleinen Glaubenslehre (H:iwv doyuarwv irtroun) sich erweitert. Dies 
kurze Glaubenslehre, überall die Extreme ausscheidend und den ganzen Umkreis 
rezipierter und rezeptionsfähiger Gedanken sammelnd, übernahm das dogmat 
Erbe der noch einheitl. griech. Kirche wie die Kommentare das exegetische. Unter 
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e den dogmatisch-apologetischen Werken stehen b) die heidnische u. christl. Ant- 


worten auf philos. u. theol. Grundfragen gegenüberstellenden 12 Disputationen de 


_ eurandis graecorum affectibus ("EAkyyız@v Yeparsorızn radmparwv) zeitlich 
- allen anderen voran (GARNIER427) und mögen den Ruf des Mannes begründet haben, 
wie diese letzte griechische Apologie manchem noch heute (z. B. BARDENHEWER) 
_ als die vollendetste erscheint, obgleich sie Märtyrerkult und Mönchsmystik so 





massiv neben und über die Blüte heidn. Philosophie stellt, dass andererseits — 
unbegründete — Zweifel an der Echtheit auftauchten. S.-A. von GaIsFoRD, Ox. 1839. 
Ebenfalls aus früherer Zeit (ca. 432) stammen die 10 Reden über die Vor- 
sehung, die man schön finden kann, ohne sich über den ungeheuren Abstand 
von der Tiefe Augustins zu täuschen: mit klaren Gründen und viel treffender 
Beobachtung wird Gottes Güte aus der Natur und Kultur erwiesen, der Wider- 
spruch, der sich bei der Betrachtung der sozialen Verhältnisse und der Geschichte 
regt, überwunden, die Auferstehung als Postulat ausgleichender Gerechtigkeit ra- 
tionell begründet und schliesslich Christi Menschwerdung und Todesopfer (Jes. 53) 
als höchster Beweis göttlicher Liebessorge gepriesen. c) Dazu treten nun endlich 
die in dem christologischen Kampfe gegen Cyrill und die Seinen gerichteten dog- 
matisch-polemischen Schriften: ausser der genannten Widerlegung der 
12 Anathem. Cyrills wohl in diesen Jahren 434—37 die von AMar zuerst 
edierten und dem Cyrill zugeschriebenen (daher unter dessen Werken Mer. 75, 
1147 f£., 1419 #.), von AEHrHarn (Tüb. Diss. 1888) aber Theodoret zugewiesenen, 
miteinander verbundenen Traktate de trinitate und deincarnatione, wäh- 
rend von dem Pentalogium über die Menschwerdung gegen das Ephesinum und 
Cyrill nur Fragmente vorliegen. Den Nachweis aber, dass der Cyrillische Alexan- 
drinismus nichts ist als eine von allen möglichen Häretikern, vorallem Apollinaris, 
zusammengebettelte Ketzerei tritt er vor allem in dem ca.447 abgefassten Eranistes 
(Epaviscns, d. h. Kollektant, 7} roAöopoog) an, dessen 3 Dialoge mit den Schlag- 
worten der eigenen Position (&tperros, &sbyypros, Aradnc) benannt sind. 3. Die 
ca. 200 Briefe enthalten wichtige Quellenbeiträge für die Geschichte des christol. 
Kampfes und zeigen den Mann in seinem persönlichen Wesen und reichen bischöf- 
lichen Wirken für die 800 Parochien umfassende Diözese, die er vom Gifte der 
Ketzereien reinigte (vgl. die Verdrängung von Tatians Diatessaron ob. S. 164), 
vielbewunderte Beispiele des Briefstils. Alles in allem verrät Theodoret doch, wie 
gross das religiös-theologische Gemeingut war, und wie in der frommen Verehrung 
der Mönche, Märtyrer und Reliquien Alexandriner und Antiochener einen gemein- 
samen Kultus hatten, von dem die tägliche Frömmigkeit lebte, zweifellos ein Mann, 
der massvoll vermittelnden Tendenzen immer offen stand. 

Gesamtausg. v. JSırmonn, 4 Bde., Par. 1642 mit Nachdr. v. JGARNIER, 
Par. 1684, neue verbess. Aufl. v. JLScauLze, 5 Bde., Halle 1769—74 (= Mor. 
80— 84); Einzelausg. s. ob.; Uebers. in Ausw. (h. e. u. de provid.) von LKürPrer in 
Kemptener KVV 1878. — Litter.: Ausr. deutsche Monogr. fehlt; die nach Har- 


 Nac’s Referat, ThLZ 1890, No. 20, vortreffliche v. NGLUBoKowskı, Mosk. 1890 ist 


nur russisch erschienen. GARNIER in d. Ause., TizLemont, Mem. XV, 207#.; 
AHarnack, DG II®, 474ff.;, WMöLLER in RE? XV, 1885; Junem.-Fesster II, 
2, 225—40, 1896; BArDENHEwER? S. 326 ff., 1901. Ueber die Exegese FASpEcHhT 


 0b.$.649. Ueber die Christologie ABerrraw, Hild. 1883; über die Kirchen- 


geschichte u. de incarnatione s. i. Text. 
Dass wir aber über den litterarischen Kampf dieser Jahre so gut unterrichtet 
sind, verdanken wir zu einem grossen Teile den hölzern wortgetreuen Ueber- 
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setzungen eines Abendländers, der zwar ein fanatischer Gegner des Fe 
seine Mühe gleichmässig den Werken beider Parteien zuwendend dadurch g 
sam über ihnen steht, des Marius Mercator. Im Zusammenhang mit dend 
(S. 636) bereits geschilderten Bekämpfung der Pelagianer schritt er zu as der 
Nestorianer, in denen er ihre Gesinnungsgenossen entdeckte. Die eigenen kleine 
Schriften (über Nestor. u. Paulus v. Samosata, gegen die 12 Anath. des Nes 
sind unbedeutend, die Uebertragungen von Schriften des Nestorius, Proklus, € Dy 
rill, von Excerpten aus Theodor u. Theodoret von hohem Wert. Ueber das iM 
des Mannes wissen wir nahezu nichts. Um die Mitte des Jhs. lebte er noch. 


Ausg. v. JGARNIER, Par. 1673, u. StBaruze, Par. 1684 (Gauzannı VIII, 613#:. “ 
unter Berücks. aller drei MI. 48; Litter.: Tıruemont XIII, 771f., XV, 8576 a) 
WAGENManN in RE? IX, 1881; Tone. -FessLer 151 —65; Banpınnrwch# S. 
Da der Riss durch alle Teile des Ostens ging, ganze Kircher 
provinzen es mit Antiochien hielten und dem neuen Patriarchen vo r 
Konstantinopel die Anerkennung versagten, beschloss der Kaiser 
der sachlich vom Unrecht der Antiochener ja nie überzeugt worden‘ 
war, 432 abermals zu vermitteln, diesmal aber auf dem Wege 
von Privatverhandlungen unter staatlichem Drucke. Unter- 
stützt wurde er dabei durch den neuen B. von Rom, Sixtus, der, natür- 
lich wie sein Vorgänger gebunden an die Cyrillischen Beschlüsse, die 
Rom auch in Ephesus formell wieder zugeschobene Schiedsrichterrolle 
(Mansı IV, 1330) doch dazu benutzte, Cyrill möglichst zur Nach: 
giebigkeit gegen Johanneszumahnen. Der vom Kaiser gesandte Tribun 
Aristolaus verstand es in der That, durch Ueberredung und Drohun g, 
erst die Syrer, Johannes und Akacius an der Spitze, zur Wiederauf- 
nahme der Verhandlungen, dann in Alexandrien Cyrill zu einer ent- 
gegenkommenden Erläuterung seiner 12 Sätze zu bewegen (Mansı V, 
827ff.) Daraufhin liess Johannes dem Gegner durch den greisen B. 
Paul von Emesa Ende 433 als Unionsurkunde das allerdings den 
eigenen Standpunkt abschwächende, doch nicht preisgebende Be- 
kenntnis, das die Örientalen in Ephesus an den Kaiser ge 
sandt hatten (ob. S. 658/9), zur Unterschrift vorlegen: als Gegen- 
leistung sollte Nestorius fallen gelassen, seine Neuerung verdammt 
und sein Nachfolger anerkannt werden. Wirklich unterschrieb Oy- 
rill in harter Bedrängnis — vgl. den Hülfeschrei seines Archidiakon 
an Maximian von Konstantinopel mit der Mahnung, doch eifriger bei 
Pulcheria, bei Eunuchen, Staatsbeamten und Hofdamen, denen allen 
Cyrill bis zur Erschöpfung seiner Kirche Präsente gemacht habe, unc 
bei den Mönchen wie Dalmatius und Eutyches zu wirken (Mansı V, 
987ff.) — das Symbol, das er ehrlicherweise nicht unterschreiben 
durfte, worauf Paul von Emesa als Erster die Gegenleistung vollzog 
und von Oyrill in die Kirchengemeinschaft aufgenommen wurde. Nach- 
dem Cyrill in seiner grossen ep. (39) ad Orientales vor aller Welt die 
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Zustimmung wiederholt hatte, richtete in seinem und der Gesinnungs- 
genossen Namen der Patriarch von Antiochien an die 3 anderen 
Patriarchen von Rom, Alexandrien und Konstantinopel ein Schreiben, 
in dem er feierlich dem Beschlusse der heiligen Synode zu Ephesus 
gegen Nestorius beitrat. Die Kirche schien geeint durch eine 
Formel, die unter Neutralisierung der Differenzen sich in der Haupt- 
sache zurückzog auf das alte öbo püosıs eis Xprortös, d.h. man war 
wieder so weit wie 381. 

Vorerst war allerdings noch viel Widerstand zu überwinden. 

Die Unionsurkunde (Haan ? 8 170) war ein Abfall Cyrills, „ein Be- 
weis, dass alle Hierarchen mit sich reden lassen, wenn sie in Gefahr stehen, Macht 
und Einfluss zu verlieren“ (Harnack). Die antiochenische Grundlage des Symbols, 
dessen Verf. wohl Theodoret ist (Mansı V, 878), tritt deutlich zu tage in der starken 
Betonung der Vollständigkeit der menschl. Natur incl. vernünft. Seele, des ö.ood- 
otog muy, der&vwarg als&söyyorog, der Bestimmung der Begriffe Yeoroxosund Mensch- 
werdung in dem Sinne, dass „der Logos von der Empfängnis an mit sich den von 
ihrangenommenenTempelvereinigthabe (tv@surtaura tov EE ndrng Ampievra. 
ya0y)“, wozu dann jetzt noch die Bestimmung kam, dass die eine Gruppe der bib- 
lischen Ausdrücke von den Theologen (für beide Naturen) gemeinsam zu brauchen 
sei, weil sie auf die eine „Person“ gingen, die andere aber getrennt, weil auf die 
zwei Naturen bezüglich (tüs .:v xoLvororodvrag ac &p’ Evoc rposwnon, tag BE ÖLmnı- 
podvras wg ent übo pdcewy) teils zur Bezeichnung der Gottheit, teils der Mensch- 
heit, also Einschränkung der Prädikatsgemeinschaft (vgl. den Briefdes 
Alex. v. Hier. an Akacius, Mansı V, 835). Cyrill musste sich zufrieden geben mit der 
ebenso starken Betonung der Einheit &ya Xptoröv, Eva. vioy etc.), dem zweideu- 
tigen Ex 8bo vboewy Evwsts und der Zulassung des Yeorörog und saprwvnvar. Man 
begreift, dass die ehrlichen Frommen wie Isidor v. Pelusium (ep. I, 324) Cyrill ernst- 
lich zürnten. Aber auch die konsequenten Antiochener waren mit dem 
Kompromiss nicht zufrieden: weder trauten sie Cyrill, noch wollten sie 
Nestorius fallen lassen, auch Theodoret nicht. 

Da vereinigte sich Johannes von Antiochien mit dem Kaiser 
und dem neuen Bischof der Residenz, Proklus (seit 434), dem 
einstigen Rivalen des Nestorius, zu gewaltsamer Durchführung 
der Union und Vernichtung des Nestorianismus als des „neuen 
Simonianismus“ 435. Die meisten beugten sich, die hartnäckigsten, 
wie Alexander von Hierapolis, wurden vertrieben, Theodoret scheint 
man die formelle Verurteilung des Nestorius erlassen zu haben (Mansı 
IV, 927). Nestorius selbst wurde erst nach Petra in Arabien, dann 
nach Oasis in Aegypten verbannt und hier schliesslich hin- und her- 
geschleppt, bis er in unbekanntem Jahre verkam — es war doch eine 
Wiederholung der Chrysostomus-Tragödie geworden. 

Sein Gegner Cyrillaber verschob die Lage immer mehr zu 
seinen Gunsten. Als nun gegen die grossen Schulhäupter der Antio- 
chener, Diodor und Theodor, die eigentlichen Väter des Nestorianis- 
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mus, der Feldzug eröffnet wurde, und B. Rabulas von Edessa, ei 
abtrünniger Schüler Theodors, die edessenische Schule trotz des Wider 
spruchs des Ibas, der damals einen berühmtgewordenen Brief ar 
Mares schrieb (Mansı VII, 241ff.), von diesem Gift zu reinigen suchte 
da verlangten die empörten Syrer doch, dass man ihren gros en 
Theodor, der 45 Jahre eine Säule des Glaubens gewesen sei, in Ruh 
lasse. Der Kaiser verbot, das Andenken im Kirchenfrieden verstor. 
bener Väter zu verketzern, und Ibas, der noch 435 sogar Rabulas’ 
Nachfolger geworden war, blieb im Amte. Dagegen arbeitete Cyrill 
mit Erfolg an der Aufgabe, die Unionsurkunde so auszulegen, als ol 
sachlich auch die Antiochener damit sich zu einer nur begriffliche 
Scheidung der Naturen verstanden, formell aber ihre Zustimmung 
allen Beschlüssen seines Ephesinum überhaupt ausgesprochen hätten. 
So entstand das merkwürdige Resultat, dass auf grund eines Be- 
kenntnisses der nestorianischen Fraktionssynode zu Ephe 
sus die Cyrillische zu allgemeiner Geltung und zum Ansehen des 
3. ökumenischen Konzils kam!, Immer mehr verwirrte sich das 
theologische und sittliche Urteil. Es ist nicht merkwürdig, dass der 
Streit nach kurzer Pause wieder ausbrach, und ebensowenig, dass die 
Formen, in denen dies geschah, noch unerfreulichere waren. u 

3. Der eutychianische Streit und das 4. ökumenische Konzil 
zu Chalcedon. — a) Der Neuausbruch des Streits. Solange die Män- 
ner lebten, die die Union gemacht und durchgesetzt hatten, hielt der 
Friede, aber nachdem 441 (od. 442) Johannes, 444 Cyrill gestorben 
waren, kam eine schärfere Tonart auf. Der neue Patriarch von 
Antiochien, Domnus, beraten und gestützt durch Theodoret von 
Kyros und Ibas von Edessa, konnte es wagen, auf den Metropolitan- 
sitz von Tyrus den comes Irenäus, Nestorius’ 435 mitgebannter 
Freund (8. 657f.), zu erheben, der seine Musse im arabischen Exil 
zur Abfassung einer bis auf Reste (BALuze, Nov. coll. cone., Par. 1683, 
p. 663 ff.) verlorenen Geschichte der nestorianischen Streitigkeiten, der 
Tragoedia, benutzt hatte (vgl. EVEnABLESs in DehrB III, 280f.). Ihm 
gegenüber verkörperte Cyrills Nachfolger und früherer Archidiakon, 
Dioskur, den Geist des fanatischen, zugleich gewaltthätigen und un 
gebildeten ägyptischen Mönchtums auf dem jetzt zu höchster Macht- 
fülle gebrachten Stuhle von Alexandrien: grobes monophysitisches 
Verständnis der Oyrillischen Orthodoxie, ebenso grobes an Ephesus 
geschultes politisches Verständnis der Cyrillischen Herrschaftspläne 


“ 
h 


' Cyrill ist schliesslich in unseren Tagen durch Leo XIII. zur Ehre eines 
doctor ecelesiae gelangt. = 


® Der Neuausbruch des christologischen Streits. Eutyches. 665 


k gaben vereint einen Mann, der wie gemacht war, in der Entwick- 
lung des alexaudrinischen Papsttums die Peripetie herbeizuführen. 
Zum drittenmal entzündete sich der Krieg in Konstantinopel, 
dessen Patriarchensitz seit 446 (od. 447) gleichfalls ein neuer Mann 
einnahm, wenn nicht antiochenischer Gesinnung, so noch weniger in 
des Alexandriners Gefolge und deshalb schon im Wege, Flavian. 
Doch lag jetzt das Spiel viel leichter am Hofe, seitdem der Eunuch 
Chrysaphius den Kaiser in der Hand hatte, denn dieser war von 
vornherein durch den 70jährigen Archimandriten Eutyches, seinen 
Paten, der schon gegen Nestorius sich die Dankbarkeit Cyrills erworben 
hatte (ob. S. 662) und das besondere Vertrauen seines Nachfolgers 
und der mönchischen Kreise besass, den Alexandrinern gewon- 
nen. Reichte also ihr Einfluss durch Mönche und Favoriten bis an 
den Thron, so konnte man glauben, Roms und seines neuen Bischofs 
Leo (seit 440) von Ephesus her sicher zu sein. 

448 begann die Aktion gegen Antiochien von Konstanti- 
nopel und Alexandrien aus: Mahnungen Dioskurs an Domnus im 
Tone des Oberhirten und kaiserliche Edikte arbeiteten sich in die 
Hände: die Verurteilung der Nestorianer ward erneuert, Irenäus abge- 
setzt, Theodoret interniert, die Agitation gegen Ibas unterstützt. Allein 
Domnus setzte dem einen passiven Widerstand entgegen und klagte 
seinerseits beim Kaiser den Eutyches des „Apollinarismus“ an. Dies 
Angriffisobjekt war insofern sehr günstig gewählt, als Eutyches, wie 
so viele, aus der Theologie Cyrills nur den Monophysitismus heraus- 
gehört hatte und zu ungebildet war, um die Verhüllungen Cyrills auch 
nur zu verstehen. Von diesem seinem Begriff der Orthodoxie aus, der 
ihm durch die falschen Etiquetten der apollinaristischen Bücher als 
echter Glaube der Väter Athanasius und Gregor Thaum., der Päpste 
Julius und Felix (epist. ad Leonem, MI. 54, 713f., vgl. ob. S. 497) 

_ beglaubigt war, musste er auch in der Unionstheologie „Nestorianis- 
mus“ wittern und diesen Neuorthodoxen selbst unbequem und ver- 
dächtig werden. Daraus erklärt sich zur Genüge, dass, wenn auch der 
Angriff des Domnus misslang, eine zweite Anklage von seiten eines 
selbständigen Vertreters der Union, Eusebius v. Doryläum, bei Ge- 
legenheit einer sog. endemischen (s. unten) Synode zu Kon- 
Stantinopel noch Ende 448 erfolgte und nach langer Verhandlung, 
während deren Eutyches wieder das Mönchtum der Hauptstadt zu 
mobilisieren suchte, unter Vorsitz des Flavian und Teilnahme eines 
Regierungsvertreters zur Verurteilung des Eutyches führte: in 
die Enge getrieben hatte er das ökoodatos iv nur ganz unsicher und 
die zweiNaturen nur vor der Rinigung bekannt: ner& nv Evmaıy 
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niay pboıy ÖwoAoya. Die Synode aber bekannte unter Berufung ai 
Cyrills ep. 4 u. 39, dass „Christus nach der Menschwerdung &x 85 
pboswy, &y nıg brooräos: xal &vi zpoohrw, Ein Christus, Ein Soh 
und Herr sei“ (Hann® $ 171), und so wiederholte auch Flavian den 
Kaiser, der ein Zeugnis seiner Orthodoxie verlangte (Hann®$%2 23 
nur &y Öbo pbasaty, wie schon einige auf der Synode, Mansı VI, 685) 

b) Die sog. „Räubersynode“ zu Ephesus. Dioskur musste 
durch die Absetzung des Eutyches aufs höchste gereizt werden, zu- 
gleich aber konnte er meinen, eben weil sie bei der geschildert 1 
Sachlage in Konstantinopel überraschend wirkte und an höchsten 
Stelle peinliches Befremden hervorrufen musste, den Zwischenfall i 
der Weise zu benutzen, dass er durch eine eklatante Genugthuun; 
seinen Sieg um so durchschlagender gestalte. So war es diesmal deı 
alexandrinische Patriarch, der den Weg eines möglichst allgemeiner 
und öffentlichen Gerichtsverfahrens, die Berufung eines allgemei 
nen Konzils, betrieb: sie erfolgte im Frühjahr 449 auf den 1, Aug 
nach Ephesus, nach der Stätte der Cyrillischen Triumphe. Wen: 
aber Dioskur den Sieg Cyrills zu wiederholen sich anschickte, $: 
lag doch insofern jetzt die Sache anders, als 1. Eutyches sich w ei 
schlimmere Blössen gegeben hatte als Cyrill, Flavian aber aufs be 
hutsamste vorgegangen war, und 2. Dioskur sich Roms nicht zuvoi 
so völlig versichert hatte, wie Oyrill schon 430. Wieder hatten die 
beiden zunächst Streitenden, Eutyches wie Flavian, Rom sofort an 
gegangen, aber obgleich der erstere ähnlich wie Cyrill den Papst 
durch Appellation an Roms Entscheidung zu kaptivieren suchte, wäh. 
rend der letztere einfach um Zustimmung zur res judicata ersuchte 
stellte sich Leo auf Flavians Seite. Die Motive sind klar: ni 
nur besann sich Leo der Theologe auf die alt abendländische Auf- 
fassung des christologischen Problems, die den Antiochenern näher 
stand als ihren Gegnern und von der Flavianischen Synode bezw. Fla 
vian selbst 448 geradezu rezipiert erscheint, der Papst Leo fand auch, 
dass Alexandriens Stern nicht höher steigen dürfe. Regierte doch 
Dioskur wie in das Patriarchat Antiochien so auch in das von Kon- 
stantinopel offen hinein, indem er noch vor der Synode Eutyches in 
die Kirchengemeinschaft aufnahm, in seine Würde wieder einse te 
und das Urteil Flavians kassierte (Mansı VI, 1045. 1049), als de 
Papst des Ostens. Leo aber hatte bereits 445 Dioskur daran erinnert, 
dass Markus in Petrus, Alexandrien in Rom seinen Lehrer habe (Leon. 
ep. 9, s. unten). Statt dass Alexandrien zum Exekutor des römischen 
Gerichts gemacht wurde, gab Leo vielmehr seinen Gesandten für 


Ephesus einen Flavian schon angekündigten ausführlichen Lehrbrief 


v 
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(ep. 28) mit, in welchem er den abendländischen Standpunkt 
 präzisierte und von Alexandrien definitiv abrückte. 


Die berühmte epistula dogmatica (lat. z. B. Hann®$ 224, Hrreue 357, A. 3, 
deutsch bei Fucns IV, 312 ff.,im Ausz. bei HrFELE im Text), die eingangs versichert, 
in der altenlex des Symbols seieigentlich auch alle Weisheit für Eutyches schon ent- 
halten, zeigt, in Formeln und Wendungen an Tertullian und Augustin anschliessend, 
wie sicher man hier auch bezüglich der Christologie im Besitze längst erkannter 
Wahrheit war, wie fremd aber auch der innersten Tendenz der Cyrillischen Theo- 
logie. Indem die Weisheit sich ein Haus baute (prov. 91), ward das Wort Fleisch 
und wohnte unter uns (Ev. Joh. 114), d. h. in dem von der vernünftigen Seele 
beseelten Fleische, das sie vom Menschen annahm. Salva igitur proprietate 
utriusque naturaeet substantiae et in unam co&öunte personam sus- 
cepta est a majestate humilitas, a virtute infirmitas, ab aeternitate mortalitas, — 
unus atque idem mediator dei et hominum homo Jesus Christus. — In integra ergo 
veri hominis perfectaque natura verus natus est deus, totus in suis, totus in nostris. 
Tenet sine defectu proprietatem suam utraque natura; sicut formam servi dei 
forma non adimit, ita formam dei servi forma non minuit. Agit utraque 
forma cumalteriuscommunione,quod proprium est. Darum wohl deus cruci- 
fixus, aber immer behält die communis contumelia der Einen Person, des deus 
et homo Christus, eine andere Quelle als die communis gloria. Der thörichte Sinn 
des Eutyches hat sich von der Pest seines Irrwahns zu reinigen. — In einem Be- 
gleitschreiben (ep. 33) an die Synode weist Leo darauf, dass durch ihn gleichsam 
Petrus selbst sein grosses Bekenntnis „Du bist Christus“ näher erkläre. 

Die monophysitische Entwicklung der Cyrillischen Orthodoxie 
war schroff zurückgewiesen. Die alte siegreiche Koalition aus 
der Zeit des arianischen Kampfes, die neuere aus der des Nestorius 
zerbrach damit. Nicht mehr mit Rom gegen den Kaiser und Antio- 
chien, sondern mit dem Kaiser gegen Rom und Antiochien den Rivalen 
in Konstantinopel zu stürzen galt es für Dioskur, der eine Patriarch also 
stand gegen die zwei anderen, ganz angewiesen auf die weltliche Macht. 
- Man begreift, dass der Sieg, den Dioskur mit skrupelloser Energie 
in Ephesus trotzdem durchsetzte, gewaltsame Formen trug, die 
der Synode den Titel „Räubersynode“ verschaffte, aber auch, dass er 
einen Pyrrhussieg bedeutete. 

Man begreift endlich auch, dass sämtliche Berichte von Angehörigen 
der vergewaltigten Kirchen, voran der tiefgekränkten Abendländer und Leos, der 
das Wort vom latrocinium Ephesinum erfand (ep. 952 ad Pulcheriam), die Neigung 
haben, das Schlimme noch zu übertreiben, auch diejenigen, die in Chalcedon 
ihre schmachvolle Haltung zu Ephesus als durch roheste Gewalt erzwungen zu er- 
klären suchten. Die in Chalcedon vorgelesenen griech. Akten, dazu die syrischen, 
selbst die Appellationsurkunden Flavians und Eusebs (ed. DGAMmELLT, Montecas. 
1890 u. TuMomusen im Neuen Archiv f. ält. deutsche Gesch. 1886, S. 361 ff. vgl. 
GrisarR, ZkTh 1882, S. 191 ff.) machen wahrscheinlich, dass physischer Zwang, die 
Sprache der Fäuste und des Geldes nicht einmal dieselbe Rolle gespielt haben wie 
beispielsweise 431. War doch die ganze Sache auch in 14 Tagen erledigt (8. bis 
ca. 22. Aug.). Waren die Regierung und das Patriarchat Alexandrien, die bei- 
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den beherrschenden Faktoren des Orients, so einig wie in diesem Fall, Pe 
ein Augenblickserfolg nicht schwer. Das meiste that die geschickte Anlaged le 
Ganzen: während Dioskur der Vorsitz übertragen war und Eutyches wie s >in 
Mönche Verteidigung und Anklage frei vorbringen konnten, durfte Eusebius sein 
Gründe nicht wiederholen, war allen, die in Konstantinopel das Gericht gebildel 
das Stimmrecht entzogen und Flavian durch ein kaiserl. Reskript von vornhere 
ins Unrecht gesetzt. Durch eigene Reskripte war Theodoret von der Synode aus 
geschlossen und der Abt Barsumas als antinestorianische Kraft eingeladen word 
(Mansı VI,589—600). Die Legaten Leoswurden durch Eutyches verdächtigt und zu 
Verlesung der beiden Schreiben nicht zugelassen. Der kaiserl. Kommissar eröffnet 
mit der Drohung, dass „Gottes und des Kaisers Gericht“ die Wahrheitsverdreher 
treffen werde, und jeder von den 135 Teilnehmern wusste, was er sollte. Wie 
völlig die Synode eingeschüchtert war, geht u. a. daraus hervor, dass Domn 

v. Antiochien alles unterschrieb, damit sein eigenes Urteil. \ 

Nachdem Eutyches’ Rechtgläubigkeit anerkannt war, er 
Dioskur Flavian und Eusebius von Doryläum für abgesetzt, : 
Neuerer, die Zusätze zum Nicänum — zwei Naturen nach der En- 
sarkose — gemacht hätten, entgegen dem strengen Verbot des Ephe 
sinum von 431, und trotz der sofortigen Appellation beider leisteten 
unter militärisch-mönchischem Hochdruck sämtliche Bischöfe, auch die, 
welche in Konstantinopel das Gegenteil gethan hatten, die auf der Stell: 
verlangte Unterschrift. Dann folgte noch die Absetzung der haupt 
sächlichsten Antiochener Ibas, Irenäus, Theodoret und endlich auch 
Domnus. Flavian starb auf der Heimreise in Lydien, wie man bald 
doch offenbar mit Unrecht sagte, an den Folgen erlittener Misshand- 
lungen, von denen seine eigene Appellationsschrift nichts weiss. 

Wie Flavian und Euseb, erbat Theodoret Roms Hilfe, Leo selh 
liess das neue Ephesinum durch eine röm. Synode verwerfen, bestürmte 
den byzantinischen Hof, forderte ein neues allgemeines Konzilin Italien 
holte sich aber nur eine runde Ablehnung. In Konstantinopel sa 
ein neuer Patriarch alexandrinischer Färbung, Anatolius, Diosku 
herrschte unumschränkt, und die Weiterbildung des christo- 
logischen Dogma zum Monophysitismus, der in der That or: 
ganisch, unmerklich aus der griechisch-alexandrinischen Theologi 
herausgewachsen war, schien gesichert. 

c) Das Chalcedonense. — Der Sturz des Chrysaphius, kurz d 
der Tod des Theodosius veränderten im Sommer 450 die allgemeine 
Lage gründlich. Pulcheria, die nun das Szepter, Marcian zur Seite, 
ergriff, einst Cyrills Verbündete so gut wie Rom, hatte schon vor des 
Bruders Tod Leo erkennen lassen, dass er jetzt auch auf ihre Hülfe 
gegen Alexandrien rechnen könne (Leon. ep. 60). Auch bei deı 
staatsklugen Nonne wurde die theologische durch die politische Ein- 
sicht unterstützt, nämlich die klare Erkenntnis, dass am Bosporus de 
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kirchliche Schwerpunkt zu liegen habe und nicht am Nil, und dass ge- 


rade in diesem Augenblick das kirchliche Band der beiden Reichshälften 
nicht zerrissen werden dürfe. Flugs begriff auch Anatolius und erklärte 
auf einer endemischen Synode seinen Abscheu vor Eutyches und seine 
Zustimmung zu Leos Lehrbrief (Leon. ep. 77.80). Byzanz brauchte 
Rom, wie Leo jenes; so fanden sich beide auf Zeit und mit 
eigenen Gedanken. Während Eusebius von Doryläum noch unter Roms 
Flügeln weilte, wurde auf des Kaisers Befehl Flavians Leiche in Kon- 
stantinopel feierlich beigesetzt, Theodoret mit den anderen Verbannten 
zurückberufen. Da auch der Nachfolger des Domnus, Maximus von 
Antiochien, sich zum Glauben Leos und zur Verwerfung des Eutyches 
verstanden hatte und in seiner Diözese dafür warb (Leon. ep. 883), 
hier gewiss die ehrlichste Billigung findend, so war auch ohne neue 
Synode das Ephesinum II um alle Wirkung gebracht und 
Dioskur isoliert. Leo liess darum sein Verlangen fallen, zumal der 
Kaiser nur von einem Konzil im Orient, nicht in Italien, das gerade 
damals Attila bedrohte, sprach, und sein eigener Lehrbrief ohnehin 
im Osten die Rolle eines xavay rns riorsws mit einem Erfolg spielte, 
den eine allgemeine Synode nur in Frage stellen konnte. 

Allein eben diese Gründe mochten neben anderen Pulcheria und 
Marcian bestimmen, an diesem Gedanken gerade festzuhalten: unter 
den Augen des Kaisers sollte die Orthodoxie gemacht werden, auch 
in Rom nicht, wenn auch mit seiner Hülfe. Schon kündigte es sich 
an, dass an die Stelle der Rivalität zwischen Konstantinopel und 
Alexandrien sich nur die zwischen Neu- und Altrom schieben 
würde. Ehe die päpstlichen Gesandten abreisten, um die Meinungs- 
änderung Leos dem Hofe zu übermitteln, hatten die Herrscher 
bereits das neue allgemeine Konzil für den 1. Sept. 451 nach Ni- 
cäa einberufen, wie zum Zeichen, dass man sich auch geistig auf 
nicänischem Boden zusammenfinden und auf ihm verharren solle. Der 
Papst gab sich darein, versah aber seine Legaten mit der gemessenen 
Instruktion, über den Rechten Roms zu wachen. Sie bestanden auch auf 
persönlicher Anwesenheit des Kaisers (Mansı VI, 557). Da dieser 
aber durch Staatsgeschäfte länger zurückgehalten wurde und die Väter 
sich heftig über das Warten beschwerten, entbot Marcian sie wie die 


“ Synodaldeputierten von 431 nach dem nahen Chalcedon am Bospo- 


rus, wo das Konzil am 8. Okt. eröffnet wurde. 

Seine Aufgabe war danach gegeben: nachdem schon der bisherige 
Erfolg den Sieg unzweifelhaft gemacht, konnte nur Versöhnung der 
streitenden Gegensätze unter möglichster Schonung und Anknüpf- 
ung an den Zustand vor 449 die Parole sein. Bis auf die notwendige 
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Absetzung Dioskurs ist man zunächst in den Personalfrage 
mit Milde verfahren. 

Selbst Dioskur gab man, als die Väter noch in Nicäa weilten, Geleg 
zur Umkehr (vgl. die Memoiren Dioskurs, rev. Egypt. II, 22f.). Der Kaiser glaul 
sich und ihm zu dienen, wenn er den Patriarchen zuvor zu einer privaten Yen 
handlung in Konstantinopel nötigte. Aber auch als gefallene Grösse u 
vor der kaiserlichen Majestät blieb er seiner leidenschaftlich-wilden Art we ı 
schleuderte den Lehrbrief Leos zur Erde und verfluchte seinen Verfasser, der ihm 
und seiner Kirche das fast gewonnene Spiel verdorben hatte. Man begreift, dass die 
päpstl. Legaten die Nähe des Kaisers zur Bedingung für ihr eigenes Erscheinen aı 
der Synode machten. — Aber auch ohnedies war durch die Zusammensetzung 
und Geschäftsordnung dafür gesorgt, dass eine Terrorisierung durch dis 
ägyptische Gefolgschaft sich nicht wiederholen konnte. Ausser einem Stabe von 
Staatsbeamten nahmen ca. 600 Bischöfe an dieser stärksten der bisherigen Ki 
versammlungen teil, so dass die Aegypter vor der Menge der Griechen und Orientalen 
zurücktraten. Das Abendland war (ausser durch 2 flüchtige Afrikaner) nur dure h 
die 3 Legaten Leos repräsentiert, aber diese nahmen eine bis dahin unerhörtı 
Stellung ein als „die geistlichen Präsidenten“, gelegentlich auch an Stelle der ki rl. 
Kommissäre als formelleLeiter. Was kaiserliche und päpstlicheVertreter gemeinsam 
wollten, geschah. — Dioskur erschien als Angeklagter, der von ihm gebanr 
Eusebius v. Doryläum wieder als sein Ankläger, und der abgesetzte, aber von 
Kaiser eingeladene Theodoret durfte trotz des Wutgeschreis der Dioskurite 
„Werft den Juden hinaus“ unter dem siegreichen Gegengeschrei „Werft & 
Mörder (des Flavian) hinaus“ seinen Sitz auf der Synode einnehmen (Manxsr VI, 
589 ff). Dennoch wurde Dioskur nur wegen Verletzung der kirchlichen Diszip in 
abgesetzt, wobei die kaiserl. Kommissäre fernblieben (sess. 3). In der Ver- 
bannung zu Gangra ist er schon 454 gestorben. — Die mitabgesetzten anderen 
Häupterder Räubersynode, Juveualv. Jerusalem u.a., wurden ebenso amne- 
stiert wie andererseits Theodoret, nachdem er jetzt die formelle Verurteilun 
des Nestorius nachgeholt hatte; Domnus v. Antiochien blieb wie Irenäus v. Tyru 
abgesetzt, erhielt aber eine Pension. 

Einer neuen Glaubensformulierung widerstrebte mar 
überhaupt und lenkte sichtlich zu Cyrill 431 und der Union 
von 433 zurück, als rechten Interpreten des in Ephesus wiederho 
nicänischen Grundbekenntnisses, also wie schon 448 in Konstanti 
nopel, zu Oyrill ep. 4 u. 39, d. h. der Synthese von Cyrill und Theo 
doret, aber unter des ersteren Namen. Dazu fügte die Synode, doch 
nicht ohne dass Bedenken laut wurden, Leos Lehrbrief. 

Allein die kaiserlichen Kommissare gingen in zweierlei Hin 
sicht darüber hinaus. Einmal brachten sie, unterstützt durch il 
Patriarchen, mit dem Nicänum zusammen die Geltung eines trini- 
tarischen Glaubensbekenntnisses durch, das 1.) fälschlich 
Symbol der grossen Synode zu Konstantinopel 381 be- 
zeichnet, das 2.) mit dem Nicänum sich in der That berührend, | 
flissentlich nur wie ein bestätigender Zusatz zu demselben ohne selb- 


ständige Bedeutung hingestellt und aufgefasst wurde, das aber 3.) that- 





4 Der eutychianische Streit. Das 4. ökum. Konzil zu Chalcedon. 671 


sächlich die dort fehlenden, im christologischen Kampfe unentbehr- 
lichen Bestimmungen enthielt und sich 4.) ausserdem als angebliche 
Entscheidung aus der ersten Zeit des Kampfes gegen die Apollina- 
risten, wie die Monophysiten auch jetzt noch genannt werden, und als 
Produkt der grossen Theodosianischen Periode besonders empfahl. 

‘Warum dieses sog. „Constantinopolitanum“ oder „Nicaeno-Constantinopolit.“, 
das von seinem ersten Auftauchen an die Tendenz hat mit dem Nicänum zusammen- 
zufliessen, dessen Namen anzunehmen und der Erbe seines Ruhms zu werden, der 
Synode von 381 nicht entstammen kann, vielmehr das nieänisch redigierte jerusalem. 
Taufsymbol des Cyrill ist, wurde oben S. 523ff., vgl. 519 dargethan. Nimmt man 
die dort angeführten, zu wenig beachteten allgemeinen Bedingungen, die zur 
Aufstellung eines neuen ergänzenden Symbols unter der Flagge der Konstantinopol. 
Synode von 381 hinleiteten, zusammen mit den speziellen Bedürfnissen der Lage 
um 450, so erklärt sich der Vorgang selbst zur Genüge. Dabei bleibt immer noch 
der Weg dunkel, auf dem gerade das Symbol des Cyrill und Epiphanius zu dieser 
Ehre gelangte. Mag es unter die Akten von 381 geraten oder bona fide so an- 
gesehen worden sein, mag die pia fraus bei den geistl. und weltl. Würdenträgern 
v. Konstantinopel eine grössere Rolle dabei spielen, jedenfalls war es schon vor 
Chalcedon als Taufbekenntnis verbreitet und speziell in der Hauptstadt mindestens 
schon 449%ach dem Glaubensbekenntnis Flavians (s. ob.) in seiner Stellung neben 
dem Nicänum. Dass es schon länger das Taufbekenntnis der Residenz war und seine 
Einführung mit dem auf der Synode 381 erhobenen, aus Cilicien stammenden 
B.Nektarius zusammenhängt, der erst getauft werden musste, und dessen Bekenntnis 
dann 383 nach Sokr. V, 10 vom Kaiser als das orthodoxe anerkannt wurde (s. o.), ' 
ist eine ebenso ansprechende Vermutung Kuxze’s, wie die andere, dass der Hin- 
weis P. Leos in der ep. ad Flav. auf das Zureichende des altröm. Symbols mit 
seinem natus de virgine die Vertreter Konstantinopels in Chalcedon besonders 
angestachelt haben muss, mit einem neurömischen aufzuwarten, das dahinter 
nicht zurückblieb. 

Zweitens bestanden die Vertreter des Kaisers auf einer 


neuen klaren Exdeoıs rns niorews. Als darauf nach längerem 
 Sträuben eine Kommission unter Anatolius eine Formel vorlegte, die 
offenbar die Cyrillische Linie — mit dem Stichwort &x öbo pboswy eig — 
, begünstigte, erklärte sich zwar die Majorität einverstanden, aber die 


von der Kommissionsberatung ausgeschlossenen römischen Legaten 
drohten nach Rom zu reisen und dort eine neue Synode vorzubereiten, 
wenn man sich nicht genauer an Leos ep. ad Flavianum anschlösse. In 
diesem kritischen Augenblick, da der Gegensatz zwischen Orient und 


‚ Oceidentwieder zu erwachen begann und Anatolius kühl behauptete, um 


des Glaubens willen sei Dioskur nicht abgesetzt worden, sprang der 
schleunigst benachrichtigte Kaiser ein und liess die Väter wissen, dass 


 diein Anregung gebrachte, die römischen Vertreter einschliessende neue 


Kommission sofort zusammenzutreten habe — bei Strafe eines abend- 
ländischen Konzils! (Mansı VII, 97—107). Und noch in der gleichen 
(5.) Sitzung wurde die lange Glaubenserklärung in veränderter Form 
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(Massı VII, 107 ff.) vorgelegt und angenommen und in der 6. pr 
klamiert, unter Anwesenheit des Herrscherpaares, das der servi 
Jubel der Synode als neuen Constantin und neue Helena begrüsst 2. 
Der Gang der Verhandlung zeigt, dass diese definitive Kompromi 
urkunde nur die unter röm. Einfluss vorgenommene Redaktion des u sprün 
Entwurfs sein kann, dessen Cyrillischer Grundcharakter geblieben ist. Nacl 
dem die von der Synode angenommenen Autoritäten rekapituliert sind, — da r 
auch das Ephesinum v. 431, damit also implieite auch die ep. 17 Cyrills mit deı 
Anathematismen gegen Nestorius—, wird der Standpunktzwischen Nestor 
und Eutyches eingenommen, und in einem wortreichen Satze, dem eigeı 
Symbol (Hann ® $146) positiv das Bekenntnis zu dem Einen Christus, vollkommene; 
Gott, vollkommenen Menschen, Gott und uns wesensgleich, Gottes und Marien Sohı 
als das Vätererbe zusammengefasst und dabei das Verhältnis der beiden „Naturen 
wie allein logisch möglich negativ bestimmt durch die im Laufe des Stre 
üblich gewordenen Adverbien: &vu xal zdy abröv Xpısrdy — — &y Bio pücsary (übe 
die falsche Lesart &x d0o yöoswy vgl. HEFELE? S.470 A. 1) Aourydrwg Arp 
(unvermengt und unverwandelt, gegen Eutyches) Adta:perwg äywpistwg (unzerri 
und unzertrennt, gegen Nestorius) yvwpr£önevov' obdanod ng ray pybgswy dLapopz 
&ynpmpevng da nv Evwarv, awbonsvng di pärkoy rris tölormrogänmurepag pboewg 
rulelg Ev npöswroy rul niav bröctusty ouvrpeyodamng (vgl. imLeos Bri 
salva proprietate utriusque naturae — in unam coöunte personam). 
. Die Versöhnung lief also sachlich darauf hinaus, dass man unte 
der Hülle einer im Trinitätsstreit erprobten Terminologie die be= 
stehenden Richtungen addiert hatte, wie 433 schon einmal, Cyril 
und Theodoret, nur jetzt unter dem Zwange des Abendlandes, den 
allein das Chalcedonense „bequem sass“, weil es seine Formeln selbs 
dargereicht hatte. Im Grunde war man doch nicht weiter als 381. 
Durch die Verständigung Roms mit Alexandrien unter der Direk 
tive des Kaisers vor dem Nicänum war der Sieg von 325 erreicht, aufder 
vorhergehenden Verständigung Roms mit dem weltlichen und geistlichen 
Haupt in Konstantinopel ruhte der Yon 451. Zerbrach dies Bündnis 
wieder, dasetwas Widernatürliches an sich hatte, so wurden die Gegen 
sätze alsbald frei, und es begann ein Kampf ums Chaleedonense, wiee 
einen ums Nicänum gegeben hatte. Die Synode ging nicht zu End 
ohne dass der Konflikt zwischen den beiden siegreichen Verbündeten 
seinen Anfang nahm. Nachdem Fragen der Disziplin und Verfassung” 
erörtert waren, die an andere Stelle gehören, wurden zum Schluss 2 
canones aufgestellt, deren letzter den 3. von 381, das heisst Neurom 
den Ehrenvorrang unmittelbar nach Altrom bestätigte. Unter dem 
Proteste der röm. Legaten schloss das Konzil am 1.Nov. Den 
Lohn für seine Haltung gegen Leo wollte sich der Kaiser nicht nehme 
lassen, Leo aber nicht zahlen. E 
Wenn sich darum auch an die Verurteilung des Monophysitismus 
jahrhundertelange Kämpfe schlossen, dennoch war viel erreicht, 
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Der 23jährige „grosse christol. Streit“ hatte der ganzen Kirche die 
381 vermisste Formel geschenkt, ihr durch die Heraushebung 
der 4 grossen Konzilien von Nicäa, Konstantinopel, Ephesus und 
Chalcedon und des Nicäno-Constantinopolitanum als allgemeinen Sym- 
bols einen gemeinsamen Besitz gegeben und den Prozess der alt- 
kirchl. Symbolbildung zu einem Abschluss gebracht in dem 
Augenblick, da der Osten und der Westen durch politische Ereig- 
nisse geschieden wurden. Indem das Abendland an die trinitarisch- 
nicänischen Formeln des „Athanasianum“ die christologisch-chalce- 
donensischen fügte, fasste es das dogmatische Resultat der grossen alt- 
kirchlichen Kämpfe zusammen, überlieferte es der neuen Welt und 
wahrte so die Kontinuität der kirchlichen Entwicklung. Und wiederum 
muss man, wie beim Streit um das önoodoros rarpt (8. 443), sagen, dass 
unter den einmal vorhandenen Voraussetzungen, freilich nur unter diesen, 
die gefundene Lösung oder Scheinlösung, das Zusammensprechen des 
Widerspruchsvollen, zugleich im höchsten Interesse des Glau- 
bens lag, einenotwendige Ergänzung zum Nicänum, die mit der Mensch- 
lichkeit und der Einheitlichkeit des Erlösers die Möglichkeit rettete, 
die Erlösungsreligion als Versöhnungsreligion zu verstehen und mit der 
psychologisch-ethisch vermittelten Soteriologie des Abendlandes Füh- 
lung zu gewinnen. 


6. Die kirchliche Lage am Ausgang des Zeitalters. 


Quellen: S. 550. 644. Dazu Theodorus Lector, ed. VALEsıUs-READING, Cambr. 
1720 (Mgr. 86, 1) u. Theophanes Confessor, ed. JCLASSEN u. JBEKKER, Bonn 1839 ff. 
(Mer. 108); zur pers. Gesch. OBrAun, Synhados S. 563; zur arm. VLangtrois, Coll. 
des historiens anc. et mod. del’Arm., 2 Bde., Par. 1867/69. 

Litteratur: S. 550. 644. Dazu Rınke, Weltgesch. IV *, 1888, zu Proklus 
ZELLER III, 23, S.746 ff., spez. 774ff.; zu d. monoph. Streitigk. nam. noch W MÖLLER 
inRE?X, 236ff., HArnack DG® II, 376 ff.; zu Persien THNÖLDERE, Gesch. d. Perser 
u. Araber 1879 u. Gesch. d. Reichs der Sass. 1867; FGörrzs, Das Chr. im Sass.- 
Reich, ZwTh 1888, S. 449 ff.; FKATTEngusch, Konf.-Kunde I, Freib. 1892, S. 226f., 
zu Armenien HGELZER ob. S. 387; A-TER-MIKELIAN, Die arm. K. in ihren Bez. 
zur byzant., Leipz. 1892. 

Das politische Bild steht unter dem Zeichen des Zerfalls; 
die Einheit der ums Mittelmeer gelagerten antiken Völkerwelt zer- 
bricht, die Fiktion des röm. orbis terrarum und der otxovg.£vy verbleicht. 


Nachdem sich die neuen germanischen Völker in den Westen Europas, 


_ den Norden Afrikas ergossen haben, eine neue Schicht über die andere 


lagernd, die Grenzen deralten mit sich niederreissend, tauchen dahinter 
neue Massen auf, die die grosse asiatische Heimat der Menschheit aus- 
geworfen hat, slavische und hunnische Völker. Zum erstenmale be- 


droht der Mongolenschrecken Europa. Vom Don bis nach Gallien 
Möller, Kirchengeschichte, Band I, 2. Aufl. 43 
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gründet der Grosskhan Attila ein Riesenreich, fordert die nörc 
Welt für sich und empfängt den Tribut Roms, während von Süde, 
her der Vandale Gaiserich, seit 439 im Besitz des alten Karthago, üb 
die Küsten des Mittelmeers gleich sprichwörtlich gewordene Greuel 
der Verwüstung bringt und die Flotten Ost- und Westroms heraus- 
fordert. Im Reich erlischt zur selben Zeit das glorreiche Haus des 
Theodosius, und damit fallen die beiden Hälften auseinander, az für 
sich aber inneren Stürmen zur Beute. “ 

Die christlich-kirchlichen Bildungen, bis in die 
sprünge verwachsen mit den staatlichen und ee der 
griech.-röm. Kulturwelt, nehmen teil an der allgemeinen Kata- 
strophe. Der Westen trennt sich auch äusserlich vom Osten, und 
innerhalb und ausserhalb der Reichsgrenzen entstehen unrömische, 
fremdsprachige Kirchenkörper. Auch die Fiktion der einheitlichen 
katholischen Weltkirche wird immer schwieriger und strebt einer Um- 
bildung zu. Mit den inneren politischen Zerklüftungen hängen die 
kirchlichen aufs engste zusammen, ja bei dem innigen Bunde von Staat 
und Kirche sind es oft die kirchlichen Sonderungen, die jenen den An- 
trieb.und den Halt gewähren. 

1. Im Osten gelangte a) nachdem mit Pulcherias (453) u 
MarciansTod (457) die alte Dynastie zu Grabe gegangen war, eine 
neue Familie wenigstens zum Ansatz einer Dynastie, die des thrazi- 
schen Griechen Leos I. (457—74). Er sicherte sich seine Legi- 
timität, indem ersiich durch den Patriarchen Anatolius krönen 
liess und seinem Throne die Weihe der Kirche verlieh (Theod. Leet, 
h. e. I, 65). Zweimal gab dann die Hand seiner Tochter Areadne 
dem Reiche einen Herrscher, bis 498 den rohen Isaurier Zeno, dann 
bis 518 dengreisen Anastasios. Auch hier hatte unter Leo die Gefahr 
gedroht, dass die Herrschaft in die Hände der germanischen General 
gelange, aber der Arianismus des allmächtigen Goten Aspar hinderte 
ihn, den Thron selbst zu besteigen, und das weite Reich barg noch 
Kräfte genug, auf die gestützt man sich seiner entledigen konnte, | 

b) An dem christlichen Charakter des Staates war nicht 
mehr zu rütteln. Vom Standpunkt des unbedingt sicheren Besitzes aus, 
wie ihn die nun kodifizierte constantinische und theodosianische Ge- 
setzgebung gewährleistete, tolerierte man die Reste des Heidentums, 
die in der Schule zu Athen noch immer einen Mittelpunkt 
in deren Haupt Proklus (411—-85) den letzten hervorragende en 
Vertreter der neuplatonischen Wissenschaftbesassen. Man konnte das 
um so mehr, als dieses Heidentum eine aggressive Haltung längst auf- 
gegeben hatte, und als auch die letzte Phase antiker heidnischer Philo- 


Eee im: 4 


Der Osten. Das Heidentum. Der orthodoxe Staat u. die Monophysiten. 675 


 sophie wesentlich Traditionalismus ist und gelehrten Charakter trägt. 


Die formal logische Behandlung aber und die Systematisierung des 
durch die Ueberlieferung gegebenen philosophischen, namentlich neu- 


_ platonischen Stoffes mit den Mitteln einer strengen an Aristoteles ge- 


bildeten Dialektik brachte eine heidnische Scholastik hervor als 
Vorläuferin der christlichen, zu der erkennbare Linien laufen, und die 


Kommentierung des Aristoteles und Plato übergab der Zukunft den 


schätzbarsten Lehrstoff. Noch immerströmten heidnische Vorstellungen 
und Stimmungen in das Christentum der Masse und der Gebildeten, 
aber die Kirche erkannte das Heterogene nicht mit Sicherheit, nach- 
dem so viel Heidnisches mit eingebaut war, und wenn sie es erkannte, 
sah sie keine Gefahr darin. Ein indifferentes Christentum aber und ein 
liberales Heidentum in den höheren Schichten der weltlichen Gesell- 
schaft verstanden sich damals wie allzeit. 

e) Die Zusammenstellung von Heiden und Häretikern war der 
Gesetzgebung seit lange geläufig. Der christliche Staat war zugleich 
der orthodoxe. Nicht nur politische und religiöse Interessen, auch 
politische und theologische fielen zusammen. Die Verknüpfung hatte 
dazu geführt, dass der Hüter des rechten Glaubens zugleich die ge- 


_ wichtigste Stimme bei seiner Fortbildung führte. Der Kaiser-Hohe- 


priester, dem selbst Papst Leo bischöflichen und apostolischen Sinn 
zuschrieb (ep. 1566), hatte das Chalcedonense erzwungen und war nun 
zum custos synodi Chalcedonensis in totius mundi pacem bestellt (Leon. 


_ ep. 148). Nachdem der Staat erklärt hatte, dass orthodox denken 


chalcedonensisch denken heisse, war seine Ehre daran gebunden, 
dass dieser Satz zur Anerkennung gelange. 

Allein nun zeigte es sich, dass diese Staatsorthodoxie sich in 
Spannung befand mit der Auffassung der Majorität, eine na- 
türliche Folge davon, dass das Abendland in Chalcedon die beherr- 


- schende Rolle gespielt hatte. Um dem Reiche die Eintracht und sich 


selbst eine auf innere Uebereinstimmung gegründete Herrschaft über 
die Kirche zu sichern, mussten dieKaiser darum suchen, mit guter Art 
von ihrer eigenen Position loszukommen, und konnten das um so eher, 
je mehr sich das Verhältnis zum Abendlande ohnedem löste und die 
Verbindung mit demselben politisch wertlos wurde. 

Die neue Herrscherfamilie konnte freier auftreten als Marecian, der 
durch Ueberredung und Gewalt dieaufständischemonophysitische 
MönchsparteiinAegypten, woder Nachfolger des Dioskur, Poterius, 
sich gegen Timotheus Aelurus nur durch das Militär hielt, und in Palä- 
stina, wo die gebannte Kaiserin- Witwe Eudoxia jetzt mit den Aegyptern 
gegen den Hof stand, unterworfen hatte. Die Greuelszenen in Alexan- 
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drien nach dem Regierungswechsel, bei denen Poterius in der Ki rel 
ermordet wurde, veranlassten Leo zu einem kirchlichen Plebisz 
über das Chalcedonense. Fiel dies auch günstig aus, so zeig 
doch z. B. das Gutachten der pamphylischen Bischöfe (Maxsı \V 
573 f.), wie man Ja und Nein zugleich sagte: sie stimmten zu, & . 
wünschten eine beruhigende Erklärung ans Volk, dass die Forme 
Gemeinde nichts angehe, und behaupteten, dass zwischen ihr und d 
uia whaıs Tod Adyoo sesapxwusyn kein Unterschied sei. Zeno erhielt Klaı 
heit über die Lage durch die Revolte seines Schwagers Basilisk« 
(475), der sich durch Verurteilung des Chalcedonense un 
des Lehrschreibens Leos glaubte den Thron sichern zu können, & 
Unterschriften für sein Enkyklion fand und vermutlich durchgedrunge 
wäre, hätte er es nicht mit seinem Patriarchen in Konstantinope 
Akacius, verdorben. Dadurch gezwungen, selbst einen Schritt weiter zu 
gehen, gab Zeno nach Basiliskos’ Entfernung 482 ein Henotikon, ein 
Eintrachtsformel, die nur noch von den Entscheidungen zu Nieäs 
Konstantinopel und Ephesus redet, Nestorius und Eutyches verwirft 
aber ausdrücklich die 12 Anathematismen Cyrills billigt, unter Ver: 
meidung des Ausdrucks 2 Naturen die Einheit Christi betont und 
jeden verurteilt, der „jetzt oder in Chalcedon oder sonst“ anders ge. 
dacht habe. Der Unterschied von dem Edikt des Basiliskos bestan 
nur darin, dass dort förmlich, hier stillschweigend das I 
donense beseitigt ist. 

Der Versuch, das Chalcedonense einzuführen, hatte also zu sei 
Ausscheidung und zur Rückwendung aufCyrill geführt. Das E [ 
notikon einigte wirklich auf zweiMenschenalter das Ostreich u 
gab ihm einen relativen Frieden; wie es einem Abkommen zwische 
Konstantinopel und Alexandrien, den Patriarchen Akacius und Petru 
Mongus, entstammte, so folgten Antiochien (Petrus Fullo) und Jeru- 
salem. Die Schule zu Edessa, wohin sich die antiochenische Theo: 
logie geflüchtet hatte, wurde 489 von Zeno zerstört. 

Dagegen bedeutete dieser Friede zugleich den Bruch mit Roı 1. 
Nachdem eine Gesandtschaft nach Konstantinopel völlig missglückt 
war und die Verurteilung der eigenen Legaten notwendig gemach 
hatte, erklärte Felix III. 484 den Patriarchen des Ostens Bann ur 
Krieg und brach die Gemeinschaft ab. 

Dies Schisma zwischen Morgen- und Abendland, das na 
türliche Ergebnis einer langen und innerlichen Entfremdung, in den 
Jahren ausbrechend, da das Westreich ein Trimmerhaufen war, machte 
Östrom selbständig. In Konstantinopel allein wird die Orthodoxie des 
Ostens festgestellt, sein kluger Bischof Akacius hat sich zuerst ökw 


Das Henotikon. Schisma mit d. Abendland. Die persische Kirche. 677 





_ menischer Patriarch genannt. Aber er war der Bischof seines 
Kaisers. Die beiden in Chalcedon konkurrierenden Faktoren der 
- Weltherrschaft treten auseinander. Die Herrschaft des Kaisers 
_ über die Kirche seines Reiches in Einklang mit der grössten inneren 
Macht, dem Mönchtum und seiner Theologie, vor Eingriffen Roms 
sicher, giebt das charakteristische Schlussbild: die Linien verlaufen 
sich in den Cäsareopapismus, 
d) Der Prozess der Scheidung einer-, der Konsolidation anderer- 
seits, im Zusammenhang mit den innerkirchlichen Entwicklungen 
und im Anschluss an politische und nationale Verhältnisse, war da- 
mit im Osten nicht zu Ende. Die Bildung katholischer Landes- 
kirchen ausserhalb der Reichsgrenzen ist bedingt teils durch diepoli- 
tische Gestaltung an der schon so lange gefährdeten persisch-arme- 
nischen Ostgrenze und den nationalen Gegensatz gegen das Griechen- 
_ tum, teils durch die abstossende oder anziehende Wirkung der christo- 


logischen Kämpfe. 

1. Die persisch-nestorianische Kirche. Im gleichen Schritt mit der oben 
(S. 390 ff.) geschilderten Ausbreitung des Christentums nach dem fernen Osten war 
das Wachstum des unter den Sassaniden neugegründeten (S. 309.) persischen 
Reichs gegangen. Damit entbehrt die ideale Zugehörigkeit der dortigen Christen 
zu der römischen Weltkirche, auf die gestützt noch Constantin d. Gr. für sie 
_ eintrat (S. 421), immer mehr einer realen Grundlage. Und doch war der Schutz 
Roms um so notwendiger, je mehr sich durch die Erhebung des Christentums zur 
 röm. Reichsreligion die Begriffe römisch und christlich auch für den Perser zu 
- decken anfingen und darum gegen die Glaubensgenossen der Römer im eigenen 
Lande schwere Verfolgungen sich zu erheben begannen, erst unter Sapor II. 
- (809—81), mit dem es schon Constantin zu thun gehabt hatte, dann nach einiger 
Pause zur Zeit Theodosius’ II. Der Zustand wurde dadurch noch unheilvoller, dass 
- die siegreichen Feldzüge der Perser und die schmachvollen Friedensschlüsse der 
- Römerimmer neue grosse, bereits ganz christianisierte Strecken unter 
_ die heidnische Herrschaft brachten, so nam. die Verträge Jovians v. 363 
(8.476) und Theodosius’ d. Gr. v. 387. Durch den ersteren kam ein grosses Stück 
 Mesopotamiens mit Nisibis in ihre Hände, ostsyrisches Kirchengebiet. Wenn es 
auch Theodosius II. 422 gelang, Duldung für die persischen Christen zu erwirken, 
so lag es doch in deren eigenem Interesse, das Band mit der Reichskirche zu lockern, 
zumal die abgeschiedene Lage auch die innere Fühlung mit dem Leben der grossen 
_ Kirche äusserst erschwerte, für die die syrische Kirche den natürlichen Vermittler 
4 gab. Nachdem sich die Kirche auf der Synode von 410 als selbständige Landes- 
- kirche unter d. Katholikos (Patriarchen) v. Seleucia-Ktesiphon auf grund des Nieä- 
_ nums neu konstituiert hatte, verbot eine weitere Synode von 423 die Appellation 

an Antiochien (S. 650). 
, Nun aber erleichterte die dogmatische Entwicklung der griechischen Reichs- 
"kirche im 5. Jh., die, wie erzählt, zur Bekämpfung und schliesslichen Hinaus- 
_ drängung der eifach syrischen Auffassungen in der Christologie führte, den 
_ Abschluss diesesProzesses ungemein. Die Theologie Diodors und nam. Theo ara 
'v. Mopsvestia hatte hier besonders Wurzel gefasst und dem Nestorianismus den 
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Boden bereitet. Der Adressat des berühmten Briefs des Ibas v. Edessa, I are 
(S. 664), war persischer Bischof. In demselben Jahre 435, da die Nestorianer üı 
Reiche geächtet wurden, nahm die persische Nationalsynode die Z 

naturenlehre an (Braun, Synhados $.59ff.) und begann der aus Edessa er 
triebene Barsumas (Bar Sauma) als Bischof von Nisibis seine energische Wärk- 
samkeit zu gunsten des Nestorianismus, ihm zur Seite der gleichfalls flüc 
Nerses der Aussätzige, der die Traditionen der edessenischen Schule nach Nisi 
verpflanzte. Hier fanden die Reste dieser nach ihrer Zerstörung 489 darum ein 
Heimstätte und ihre Arbeit eine Fortsetzung. Wenige Jahre zuvor, 483/84, sprach 
die Synode zu Beth Lapat als Antwort auf das Henotikon Zenos die definitive 
Trennung der nestorianischen persischen Reichskirche von der cy 
rillisch gewordenen oströmischen Reichskirche aus, zur Befried grur 
des Staates, der seine Verfolgungen im gleichen Masse einstellte. Von hier aber 
wurde das nestorianische Christentum weit nach Asien hineingetragen (s. II. Band) 


2. Die armenisch-monophysitische (anti-chalcedonensische) Kirch 
in entgegengesetzter Entwicklung entstanden. War der Umstand, dass in Armenien 
die Herrscherfamilie früh selbst zum Christentum übergetreten war und über ihn 
schützende Hände gehalten hatte, der Ausbildung zu einer eigenen nationalen Kirche 
in der Form einer Staatskirche (ob. $. 391 f.) durchaus günstig gewesen, so hatte 
der Kampf dieses Königtums um seine Selbständigkeit gegen die Perser verhindert 
die kirchliche Verbindung des Volkes mit dem röm. Reiche ganz aufzuheben. Die 
kirchenrechtliche Abhängigkeit vom kappadozischen Cäsarea wird durch einen Ur- 
urenkel Gregors des Erleuchters, den hl. Nerses, wieder zu einer tief innerliche 
gemacht, indem der in Cäsarea erzogene Katholikos die Gedanken des Basilius nacl 
Armenien verpflanzte und damit eine zweite nun populäre Christianisierung seine: 
Volkes von Cäsarea aus im asketisch-mönchischen Sinne herbeiführte. Erst di 
Reaktion des Königtums gegen diese Form der Gräzisierung brachte mit Nerses’ Er- 
mordung die völlige Loslösung von Cäsarea, ca. 374, und die Niederlagen 
Roms gegen die Perser, die Abtretung von 4 Fünfteln des Landes in jenem Frieden 
des Theodosius von 387 schienen diese Abschliessung von Rom zu vollenden, hatter 
aber das Gegenteil zur Folge. Schon Nerses’ grosser Sohn, der letzte Katholikos au 
Gregors Stamm, Sahak, hat in 50jähriger Lebensarbeit (390—439) die armenische 
Kirche nicht mehr rechtlich, aber geistig wieder aufs innigste mit der oströmischen 
verbunden. Als Armenien vollends in eine persische Satrapie verwandelt un 
durch Einführung des Syrischen als Kirchensprache die Selbständigkeit der einer 
eigenen Litteratur, ja eines eigenen Alphabets noch entbehrenden, der griechischer 
Litteratur aber beraubten armenischen Kirche aufs äusserste bedroht war, schuf 
Sahak mit seinem Freunde Mesröb, dem Erfinder des arm. Alphabets, systematise| 
und unter Beihülfe einer Menge Schüler einearmenische Nationallitteratur, 
zunächst durch massenhafte Uebersetzungen aus dem Griechischen, an der Spitze 
der hl. Schrift (nach 432), danach der Väter. Mesröbs Schüler fügten daran ein 
wertvolle originale Litteratur, Eznik eine „Widerlegung der Sekten“ (ob. S. 158), 
Koriun eine Biographie seines Lehrers (deutsch v. WELTE, Tüb. 1841), sein Bruder 
Moses von Chorön, unter dessen Namen eine bis zu Mesröbs Tod 440 reichende, 
aber erst ca. 700 entstandene berühmte Geschichte Armeniens geht, eine Rhetorik 
und anderes; Elisäus Vardapet und Lazar von Parpi lieferten bedeutende historische 
Darstellungen der Glaubenskämpfe des 5. Jhs. (alle bei Lansroıs II), die sich unter 
Jazdagerd II. (438—57) bis zu dem Versuche steigerten, auch die persische Religion 
in Armenien einzuführen, und bis ca. 484 dauerten, E 


ei 
R; 
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Unter solchen Umständen folgte auch in dogmatischer Beziehung die 
armen. Kirche dem Gange der Dinge im Reiche, soweit sie sich überhaupt 
darum kümmern konnte, mit spezieller Anlehnung an Konstantinopel und Ab- 
neigung gegen das Syrische, in dessen Gewand sich ihnen die persische Gefahr 
z. gr. T. hüllte: vom Cyrillianer Proklus v. Byzanz liessen sie sich 435 belehren, 
was von Theodor v. Mopsvestia und seinen Leuten zu halten sei, hetzten gegen 
die Antiochener und provozierten dadurch eine scharfe Abwehr der letzteren (Mansı 
V,421ff.1183ff.). Während sie das Konzil von Ephesus somit annahmen, traten 
sie dem Chalcedonense erst nach Beendigung ihres eigenen Glaubenskampfes gegen 
die Perser in einer Zeit näher, als die Entwicklung im Reiche bereits andere Bahnen 
eingeschlagen. Wie man das Henotikon hier verstand, zeigt die grosse Synode 
zu Valarsapat unter dem Katholikos Babken, an der auch die Bischöfe der von 
Armenien aus missionierten Iberer und Albaner teilnahmen, 491: in charakteri- 
stischer Zusammenstellung wurden dasKonzilvonChalcedon, dieep.Leonis 
unddasNestorianerhaupt Barsumasförmlich verurteilt. Unter der nicht 
ganz unrichtigen Behauptung, nur festzuhalten an dem alten Glauben Gregors des 
Erleuchters, hatte sich die armenische Kirche dem Monophysitismus verschrieben 
und damit der Isolierung, der sie sofort anheimfallen musste, sowie sich Ostrom 
wieder besser auf die eigene That von 451 besann. 

e) Auch die geistige Bewegung der griechischen Kirche, von der 
allein wir uns ein Bild machen können, hatte einen Abschnitt er- 
reicht. Ueber die spekulativen Probleme der „Theologie“ und Christo- 
logie, in denen man das Christentum vor allem sah, war durch die 
Lehrentwicklung, repräsentiert durch die 4 grossen Konzilien, die sämt- 
lich dem Osten angehörten wie im grunde jene überhaupt, ein Ge- 
dankenkreis fest abgegrenzt; über ihn hinauszudenken war unnütz 
und gefährlich. Für die praktischen Bedürfnisse der Gemeinde im Tauf- 
unterricht und Gottesdienst hatte man das sog. Nicaeno-Constan- 
tinopolitanum, in dem man den Niederschlag der dogmatischen Aus- 
einandersetzung zu besitzen glaubte. Dass man schon 451 über: die 

‚Lage von 381 so wenig unterrichtet war, zeigt, wie rapide die Einsicht 
in die Probleme abnahm. Der Zwang, die Schranken des Dogmas 
nicht zu überschreiten, wurde mit steigender Leichtigkeit ertragen. 
Die spekulative Kraft des griechischen Geistes ist am Erlöschen. 
Den Prozess beschleunigte die rückwärts gewandte Tendenz des kathol. 
Christentums, der einschläfernde Gedanke, dass alle Wahrheit schon 
am Anfang war, jede Erkenntnis sich an der Tradition ausweisen 
muss. Zu der Schrift sind die Väter, zum alten Symbol ist Nicäa 
getreten. Wie eine zweite klassische Zeit erscheint neben der apo- 
stolischen der Moment, da die Kirche aus dem Dunkel ans Licht trat, 
aus der militans et pressa schon hier zur triumphans wurde und auf des 
ersten christlichen Kaisers Gebot aus dem Zeugnis der Apostelnach- 
folger im ganzen Reiche kund ward, was rechter apostolischer Glaube 
se. An die Fiktion, dass die dogmatische Interpretation nur der 
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Apostel eigene Meinung ausdrücke, schliesst sich die andere, & 
durch diese ganze Zeit sich an Stärke zunehmend hinzieht: das 
alles Notwendige schon in Nicäa geschehen sei, man darüber hin- 
aus nicht gehen dürfe, alles Weitere nur authentische Interpretatic N 
eben des nicänischen Glaubens sei. Das Konzil in Ephesus, das 
Nicäa und die Väter des Nicänums befragte, gab dem bereits 
Ausdruck mit seinem Verbot neuer Bestimmungen über das Ni- 
cänum hinaus, und auf diese zu ökumenischer Geltung gelangende Ent- 
scheidung stützte man sich in Zukunft. Als Anhang zum Nicänum, 
bald als Nicänum geradezu gewann das Constantinopolitanum, das that- 
sächlich jenes korrigierte, seine beherrschende Stellung im Gemeinde- 
leben. Formale Bearbeitung des in der Tradition Gegebenen musste 
die grosse Kunst der Zukunft werden. Eben weil jene Behauptungen 
Fiktionen waren und die Ueberlieferung, selbst die grossen Lehr- 
entscheidungen, der Risse und Sprünge so viele zeigten, lagen hier 
Aufgaben in Fülle. Am Chalcedonense, in dem die abendländische und 
morgenländische, und wiederum die alexandrinische und antiochenische 
Ueberlieferung unausgeglichen neben einander lagen, ist die Scho- 
lastikim Osten erwacht. Als die mächtigste geistige Kraft hatte 

sich in den dogmatischen Kämpfen nicht das klare Denken, sondern die 
mystische Frömmigkeit bewährt, wie sie im Mönchtum besonders 
zu Hause war. Die betrachtete Geschichte zeigt, dass der Geist des 
Orients trotz der bedeutenden Widerstände zu Cyrills Theologie 
hinstrebt, in dem man Athanasius und durch diesen hindurch die 
nicänische Theologie wiederfand. Das Ziel aller Spekulation, der an- 
schauende Genuss Gottes und des Erlösungsgeheimnisses, ist auf 
kürzerem und dabei sichererem Wege zu erreichen als dem sorgsamen 
wissenschaftlichen Stufenganges. Die Askese brachte dahin auch 
ohne Gelehrsamkeit, und das vor allem wurde auch im Gottesdienste 
gesucht, in dem das himmlische Gut sich dem Gläubigen schon zum 
gegenwärtigen Genuss darbot. Eben durch dies Medium der Mystik 
waren Hierarchie und Mönchtum, Theologie und praktisches Leben 
versöhnt. Und in dieser Vereinigung wurzelte die östliche Kirche 
immer tiefer im Volksgemüt, denn eben an dieser Wurzel sog sieauch — 
alles in sich hinein, was von Frömmigkeit heidnischer Art bei Gebil- 
deten und Ungebildeten lebte: den Neuplatonismus so gut wie den 
Heroenkultus. Und auch dies letzte und definitive Einströmen, besser 
Aufsaugen des griechisch-heidnischen Geistes, verlaufend in eine An- 
schauung, in der neuplatonische Mystik sich ganz innerlich verschlingt 
mit kirchlichem Sinn und die Spekulation dazu dient, das Amt und den 
Kultus in die Sphäre des unmittelbar Göttlichen hineinzuziehen, wie 
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es an der Grenze dieser Zeiten erscheint, wurde noch gedeckt mit 
dem Namen eines apostolischen Mannes, Dionysius des Areopagiten 


- (s. II. Teil): die Kultusmystik war die apostolische Wahrheit. 


Wie das äussere Leben der östlichen Kirche in den Cäsareo- 
papismus mündet, so das innere in die Kultusmystik. 

2. Der Westen erlebte a) die Auflösung des schon so lange siechen 
Reichskörpers. Ein äusserer Anstoss hilft den inneren Zersetzungs- 
prozess vollenden. Die riesige heidnische Militärdespotie Attilas, im 
Osten in Schranken gewiesen, schickte ihre Völkerscharen gegen den 
unglücklichen Westen, Germanen gegen Germanen werfend. Auch 
diese Wetterwolke entlud sich über Gallien: schützten auf den kata- 
launischen Feldern 451 auch Römer, Westgoten und Franken Schulter 
an Schulter ihr gemeinsames Vaterland vor hunnischer Barbarei, wich 
Attila auch aus Italien zurück und stürzte das Gebäude seines Reiches 
mit seinem Tode 451 auch zusammen, so bedeutete die Ermordung 
des einzigen Feldherrn, der als Schwert Roms gelten konnte, des Sie- 
gers von Chalons, Aötius, 454, und kurz darauf die des letzten Herr- 
schers, der durch das legitime Ansehen seines Namens die Stücke zu- 
sammenhielt, Valentinians IIL., den Verlust der nördlichen Pro- 


“ vinzen und die äusserste Verwirrungin Italien. Britannien war 


schon verloren an Angeln und Jüten, durch den Osten Galliens strecken 
sich Franken, Alamannen, Burgunder, in die Donauprovinzen rücken 
die von Attila freigewordenen Stämme, Rugier, Östgoten u.a.,von Afrika 
aus überrumpelt Gaiserich Rom, die Kaisertochter als Beute seinem 
Sohne Hunerich zuführend. Nur Fetzen bleiben im Norden Galliens, in 
den Winkeln Britanniens. Vom lebensvollsten Reichsteil, dem südlichen 
Gallien, das die Kräfte der Provincia und des Westgotenreichs vereinte, 
ging der letzte Versuch aus, im Bunde mit dem Osten die Einheit des 
Ganzen und Rom als sein Haupt zu retten, aber der germanische 
Generalissimus dieses gallischen Kaisers Avitus, der Sueve Ricimer, 
wendete sich gegen ihn und gab ihm — ein Bistum, Ende 456. 

Der verschiedene Gang der Ereignisse in Ost- und Westrom bei 
ganz ähnlicher Lage zeigt, wie verschieden die geschichtlichen Beding- 
ungen sich dort und hier gestaltet hatten. Während dort ein neues 
Geschlecht die Krone, die es aus der Hand des germanischen Heer- 
führers genommen, befestigt und das Kaisertum in langsamem Auf- 
steigen zu neuem Inhalt und zu geschlossenerer Herrschaft gelangt, 
bleibt die Krone Westroms ein schwindender Schatten ihres Wesens, 
die Macht eine Beute der Generale und auch deren Sphäre be- 
schränkt auf Italien. Damals erhielt der später so wichtige römische 
Patriciat seine Bedeutung, Ricimer bekleidete ihn bis 472. Als mit 
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ihm der Heerkönig, der die Heruler und verwandte Stämme nach Its 
geführt hatte, Odoaker, sein germanisches Königtum verband, im E 
sitze Ravennas und unter Abweisung jedes Einspruchs von seiten de 
gerade damals im inneren Hader liegenden Byzanz, war das König- 
reich Italien, regnum Italiae, fertig, das imperium Romanum 
erlosch, 476, i 

b) Die äussere Lage der Kirche war damit immer trüber geworden, 
undsoweitsie Staatskirche, warihrdasUrteil gesprochen. DieMissions- 
arbeitin den entfernteren Provinzen und jenseit der alten Grenzen war 
nicht nur jäh unterbrochen, in den einströmenden Haufen heidnischer 
„Skythen“ und Germanen war ihr in der Heimat eine neue vor die Füsse 
gelegt: Angelsachsen, Franken, Alamannen waren dem Kreuz noch zu 
gewinnen. Aber auch soweit die germanischen Reichsbewohner sich 
zu Christo bekannten, waren sie doch nicht katholisch, sondern aria- 
nisch. Der nationale Gegensatz war ein kirchlicher zugleich. Und 
hier trat verschärft ein, was im Osten sich im Verhältnis der Reichs- 
kirche und der persischen gezeigt‘ hatte; wollte man die nationale 
Scheidung wahren, so musste man die religiöse um so stärker be- 
tonen, weil das Zusammenleben die Mischung so viel leichter machte. 
Dass sich in der Abwehr der heidnischen Hunnen christliche West- 
goten und Römer in Gallien, römisch-katholische und germanisch- 
arianische Christen in Italien verbunden fühlten, hatte noch keine 
dauernde Folge. Hatten sich der römische Staat und die katholische 
Kirche identifiziert, so nicht minder die germanischen Reiche und ihre 
arianischen Nationalkirchen, deren schwer erkennbare Art an späterer 
Stelle zu berühren ist (s. II. Teil). Und diese Häretiker, an derer 
Kirchenpforten die katholische Hierarchie Halt machen musste, waren 
die Herren Italiens und aller Provinzen. g 

Mit dem staatlichen Zusammenhalt war der engst ver- 
bundene kirchliche aufs äusserste gefährdet. Dem politischen 
war der kirchliche Bruch mit dem Osten gefolgt, und auch nur den 
Provinzialkirchen des Oceidents, die unter die verschiedensten Lebens- 
bedingungen gerückt waren, straffe Einheit zu wahren, schien eine un- 
lösbare Aufgabe. Eine kaum erblühende Kirche, die sich von heid- 
nischen Germanen in die Ecke gedrückt sah, wie die britische, war 
vor Verkümmerung nicht zu schützen. 

c) Wenn und soweit die Kirche zusammenhielt, vermochte sie 
es nur durch die eigenen inneren Kräfte. Aber eben diese waren jetzt 
entbunden. Des Westreiches Auflösung, der Bruch mit dem 
Östreich bedeutete auch die Freiheit der Kirche vom Staat, 
Nun trug es die weitesten Folgen, dass der Geist der römischen Ver- 
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fassung, des Rechts, der militärischen Disziplin in die Kirche einge- 
zogen war. Die Maschen des kirchlichen Netzes hielten, auch als die des 
staatlichen zerrissen. In der Kirche blieb eine Interessengemeinschaft 
der alten Bevölkerung bestehen. Damit war gegeben, dass in ihr sich 
überhaupt alles sammelte und barg, was den Germanen gegenüber die 
alte Kultur vertrat, auch der Rest der politischen Reichsinstitutionen: 
katholisch und römisch wurden identische Begriffe. Die Bedingungen 
lagen vor, dass in beschränkten Grenzen, über den Bruchteil der Be- 
völkerung, der ihr unterstand, die Macht der Kirche jetzt ungeheuer 
stieg, einen noch intensiveren Sinn als bisher erhielt und zur Herr- 
schaft der Kirche auch auf weltlichem Gebiete wurde. Das alles 
ist später aufzunehmen. 

Von Anfang war es der besondere Vorzug des Westens, dass er 
nur einen Patriarchen in Rom hatte und die Verfassung der 
Kirche damit hier von Anfang an auf die Monarchie angelegt war. 
Alles Gesagte musste unter diesen Umständen doppelt leicht fallen: 
Rettung, Zusammenfassung, Kraft- und Herrschaftsentfaltung. Es ist 
unten noch im Zusammenhange auszuführen, wie Roms Macht steigt 
in diesen Zeiten. Wurde aber katholisch hier immer mehr gleich 
römisch im kirchlichen Sinne, so warauchjene vorhergenannte Gleichung 
von katholisch und römisch im politischen Sinne um so leichter. Wie in 
Rom selbst um 400 der alte politische Begriff und der neue kirchliche 
Romanismus zusammenfliessen, darauf ist S.500 hingewiesen. 50 Jahre 
später sah man, wie der politischen Gesandtschaft Roms, die den an- 
rückenden Attila 451 zur Umkehr bewegen sollte, der kirchliche Ver- 
treter Leo beigeordnet war, und ihm schrieb man den Erfolg zu. Da- 
rin liegt die allgemeine Wahrheit, dass die Welt im Nachfolger Petri 
den Mann sah, dessen Krummstab jetzt die Barbarei abhielt, wie einst 
das Schwert des Kaisers. Das Auseinandertreten der beiden Bundes- 
genossen von Chalcedon aber im Schisma mit Byzanz von 484 wies 
darauf, dass Rom auch vom Osten eine wirksame Störung dieses Pro- 
zesses nicht mehr zu fürchten hatte: wie der Osten, auch der kirchliche, 
dem Kaiser, so der Westen dem B. von Rom, sicher nicht nur in kirch- 
licher Hinsicht! Das Schlussbild ist hier vielmehr charakterisiert durch 
den aufsteigenden Papalismus mit der Perspektive auf den Pa- 
pacäsarismus. 

Diese Sicherheit der Verfassung, diese Festigkeit im äusseren 
Rahmen vertrug weit mehr Unabgeschlossenheit des geistigen 
Lebens. Traditionalismus und Scholastik fehlen dem Westen mit 
nichten. Das Commonitorium des Vincentius von Lerins und das De- 
eretum Gelasianum sind umfassendere und grundsätzlichere Aeusse- 
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rungen des katholischen Traditionsprinzips aus dem 5. Jh., als sie dk 
Osten aufweist. Auch hier waren die Resultate der grossen Konzilien 
in Trinität und Christologie, anerkannt, das Chalcedonense als a 
ländisches Produkt noch durchschlagender als Abschluss empfunde a, 
die Zusammenstellung dieser Lehren zum Athanasianum im Werden, 
an dessen Anfang und Ende verdammt wird, wer anders denkt. Und x 
doch! Einmal war Traditionalismus und Scholastik, Symbolzwang und 
formalistische Kunst, Verwechslung von Religion und Glauben mit 
Recht und Gesetz hier viel älter, durch die juristische und originaler 
Spekulation abgewandte Art nahegelegt, und andererseits war gerade 
am Ausgang der Periode neben dieser ganzen Lehre, in der das Chri 
tum beschlossen schien, eine Fülle neuer Probleme aufgetauch 
die „abendländische“ Theologie der praktischen Heilsfragen. So wenig 
ist hier ein Abschluss, dass Augustin und seine Vorarbeiter in de n 
dogmengeschichtlichen Zusammenhang des Mittelalters zu stellen gute 
Grund besteht. Und soweit man die Gedanken der grossen Afrikaner 
rezipiert hatte, trat das Problem auf, das Augustins eigene Persc 
stellte: wie die Gedankenmassen unter einander auszugleichen sind. 
Das aber war jetzt vollends zu tage gekommen, dass das Abendlanc 
seinen eigenen Geist hat, aktiver, männlicher, ethischer als der de 
Morgenlands. | 
Darum mussten auch Mystik und Mönchtum hier anders aus 
sehen. Auch dieser Besitz wird vom Occident geteilt, aber von i 
gilt gleicherweise, dass die Formen noch nicht feste sind, die Entwick 
lung gestört und unterbrochen ist, der eigentümliche Geist auch hier 
seine besondere Gestaltung sucht. Klar herausgestellt hat sich nur 
dies, dass der thätigere Sinn des Abendländers auch die Weltflucht und 
Contemplation zu ermässigen sucht. 
Für das Abendland sind demnach die charakteristischen Ausp 
gungen der Papalismus im äusseren Leben der Kirche und iv 
inneren ein viel energischeres Erfassen der praktischen 
Fragen im Denken und Leben. — — . 
Ostrom kam äusserlich glücklicher durch die Krisen dieser Zeit 
als Westrom, der Abschnitt im östlichen Rom ist darum weniger durch- 
greifend als im westlichen, dessen „Untergang“ ein Markstein de 
Zeiten bleibt. Dort sollten ein neuer Aufschwung — durch Justinian — 
und die schwerste Erschütterung — durch den Islam — noch folgen, 
Aber wie jener vielfach nur scheinbar war, so hat dieser auch einen 
definitiven „Untergang“ nicht gebracht. Auf engerem Raum hat das” 
griechische Römertum sich ausgelebt in einer Jahrtausende langen Ge- 
schichte, an deren Spitze die Gestalt Justinians steht. Allein unter- 


dessen war aus dem Unglück des Westens ein neues christliches 
Zeitalter mit neuen Fragen und neuen Lösungen alter Fragen ge- 
boren. Wandeln und Werden der abendländischen Menschheit war 
entscheidend für die Zukunft des Evangeliums und ist es darum für 
unsere Betrachtung. 


Geistige Bewegung im Westen. Das Kirchenrecht. 685 


II. Kapitel. Die Zustände in der organisierten 
Reichskirche. 


1. Das Kirchenrecht. 


Litteratur: JWBickELL, Gesch. d. KR, I, Giessen 1843; FMaassen, Gesch. 
der Quellen u. d. Liter. des canon. Rechtes im Abendlande bis z. Ausg. des MA.I, 
Gratz 1870; ScHuLTE, Das kath. KR, I (Quellen), Giessen 1860; WRIEDEL, 
Kirchenrechtsquellen des Patriarchats Alexandrien, Leipz. 1900; OBraun, Buch 
der Synhados, Stuttg. 1900. Einzelnes im Text. 


Schon bei der Entstehung der katholischen Kirche handelte es 
sich nicht nur um Uniformierung des Glaubens, sondern auch des 
Lebens: der fides catholica trat die disciplina catholica zur Seite. 
Die Ausbildung zur Staats- und Reichskirche steigerte die Tendenz. 
In den gleichen Formen, die das Leben der Christen allerorten um- 
spannten und regulierten, kam die Einheit der christlichen Gesellschaft, 
der Kirche, zu grossartigem Ausdruck. Wie gleichmässiger, so wer- 
den sie auch stabiler. Im Osten gewährte die lange Friedenszeit 
unter Theodosius II., ähnlich der Periode zwischen Valerian und Dio- 
eletian, der Kirche die Möglichkeit, sich in die neuerrungenen Posi- 
tionen und Aufgaben einzugewöhnen, im Westen liess die Germanen- 
invasion den Wert gleicher, „katholischer“ Formen als verbindender 
Linien und Kräfte um so höher schätzen. 

Aber allerdings wird diese Tendenz durchkreuzt durch die ent- 
gegenstehende, in der geschichtlichen Darstellung oft (z. B. S.589) her- 
vorgehobene, dass die Kirche, bestimmt von ihrem kaiserlichen Schutz- 
herrn das Reich zusammenzuhalten, in die zentrifugalen Strömungen 
und Selbständigkeitsbewegungendereinzelnen Teile, Provin- 
zen und Jhandschaften hineingezogen wird, gerade je populärer sie wird 
und je mehr Erdfarbe sie annimmt. Und haben die älteren fortdauern- 
den Häresien nicht nur Besonderheiten des Glaubens, sondern auch 
des Lebens fortgepflanzt, so mussten sich da, wo neue Häresien mit 
jenen landschaftlichen Interessen verwuchsen, Verhältnisse von so 
starker Eigenart bilden, dass sie unter Lösung von der grossen Kirche 
neue kirchliche Gemeinschaften hervorbrachten, die mit besonderen 
Glaubens- auch eigentümliche Lebensformen pflegten. Man wird sich 
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auch jetzt noch vor den schnellen Verallgemeinerungen Mh 
jeder Quelle zu fragen haben, wo sie hingehört. 

Dennoch überwiegt in dieser Zeit der vollendeten uni | 
nicht wieder aufgelösten Reichskirche das Allgemeine, und wenn je 
stellte damals die christliche Menschheit das Bild einer einheitlie] 
organisierten Gesellschaft dar. Dasselbe nachzuzeichnen nach de 
verschiedenen Seiten, in denen das Leben der Kirche als derRechts-, K 
tus- und Erziehungsanstalt sich äussert, nach Seiten des verfassungs 
mässigen, gottesdienstlichen und sittlichen Lebens also, gestatten un 
jetzt unsere Quellen weit mehr alsin den früheren Perioden, wenn auel 
gerade hier die Vorarbeiten besonders fehlen und die Forschung in 
Flusse ist. 

Vor allem erfordern die Anfänge des kirchlichen oden 
kanonischen Rechtes wieder ein Wort der Orientierung unter 
knüpfung an das S. 328 ff. Gesagte. Denn übte auch der Stast d 
Kirchenhoheit in der gezeichneten Weise (S. 547 f.), faktisch ordnet 
die Kirche ihr inneres Leben selbst, ihre Massnahmen erstreckten si 
auch auf Kultus und Lebensführung, und ihre Gesetzgebung gewäh 
einen ebenso reichen wie sicheren Einblick in einen wirklichen und all 
gemeineren Bestand. 4 

Freilich wurde durch die vorherrschende Stellung des Staates alı 
oberster Rechtsquelle und den damit zusammenhängenden Mangel deı 
kirchlichen Verfassung an der obersten Spitze eine einheitlich 
Sammlung und Weiterbildung des kirchlichen Rechtes 
noch verhindert. Wie sich ein Bruchteil des hierhin gehörig 
Materials in den grossen Kodifikationen der Kaiser Theodosius’ H 
(ob. S. 407), seiner Nachfolger (ed. HävetL 1848) und Justiniar 
(ed. KRÜGER 1877) findet, so ringen auf innerkirchlichem Gebiet alt 
und neue Instanzen mit einander, sprudeln neben der klaren Rechts 
quelle der offiziellen Gesetzgebungsorgane trübe, apokryphe, 
durch den Schimmer des Alters und der Gewohnheit geheiligte, u 
finden sich erst Ansätze zu formlosen Zusammenstellungen des ge 
samten Rechtsgutes. 

Als oberster Grundsatz galt zwar, dass wie der rechte Glaube s 
die rechte Lebensgestalt sich auf die Apostel und durch sie auf & 
Herrn zurückführen lasse (S. 328). Allein schon im Be 
Zeitraum war neben die „apostol. Kirchenordnungen“, welche Auf 
zeichnungen unmittelbarer Tradition zu sein vorgaben, aber in Wahrheit 
dasGewohnheitsrecht fixierten und in bestimmter Richtung fortbildeten, 
die rechtschaffende Thätigkeit der Bischöfe, der legitimen Nachfolger 
der Apostel, getreten, die für ihre mittelbare Tradition denselbe 
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Rechtstitel in Anspruch nahm, in Wahrheit aber das offizielle, mit den 
_ neuen Existenzbedingungen Schritt haltende Gesetzgebungsrecht der 
Kirche darstellte. Mit der neuen Stufe, auf die das ganze Leben der 
Kirche seit Constantin gehoben war, und mit der Entstehung zentraler 
_ Verfassungsorgane trat die letztere Rechtsquelle immer mehr in den 
_ Vordergrund und sank die erstere an Bedeutung. Je deutlicher und 
f gewichtiger der hierarchische Mund der Kirche sprach, mit desto 
_ plumperen Mitteln musste man Christus und seine Apostel aufrufen, 
_ um den Zeitgenossen noch eindrucksvoll zu werden. 
1. An solchen Rechtsquellen angeblich unmittelbar apostolischer 
_ Pradition sind folgende zu nennen: 
2 a) Das griechische Rechtsbuch der apostolischen Konstitutionen, 8 BB. 
unter dem Pseudonym des Clemens, ist eine mit starker Ueberarbeitung verbundene 
 Kompilation älterer, in früherem Abschnitte (S. 330 ff.) vorgeführter Stücke. 
Während den ersten 6 BB. die syrische Didaskalia und B. VII, 1—32 die Di- 
_ dache sicher zu grunde liest, ist die Quelle der liturgischen Kapitel VII, 33—46 
“micht mit Gewissheit bestimmt und die Zurückführung des VIII. Buches auf 
kirchenrechtliche Arbeiten des Hippolyt (AcHerıs) nicht unbestritten 
 (Fuse). Die Redaktion stellt sich als eine Erweiterung zum Zwecke der Aus- 
- gleichung, der Anpassung an die Zeitverhältnisse und des nachdrücklichen Beweises, 
"nam. durch Schriftworte dar. Den ersten 6 (7) Büchern ist die Form eines zu- 
_ sammenhängenden apostol. Sendschreibens (TI, 1. VII, 46) gegeben, das 8. besonders 
wichtige, eine „Modernisierung der ägypt. KO für die Syrer“ (Drews), trägt die 
- Form von Verordnungen, die den versammelten Aposteln einschl. Paulus u. Jakobus 
des Gerechten, einzeln oder zusammen in den Mund gelegt werden. Die ausser- 
E ordentliche Verwandtschaft zwischen diesem Pseudo-Clemens und dem 
 Pseudo- -Ignatius, der die erweiterte Sammlung der Ignatiusbriefe geschaffen 
Ein: (S. 122), machen wahrscheinlich, dass beide identisch sind. Ist dem so, dann 
E.: der Redaktor vielleicht unter den Apollinaristen (Funk) zu suchen. Dann 
würde die Zeit der Abfassung frühestens Ende des 4. Jhs. oder Anfg.des5. 
"sein können, eine Annahme, die sich auch aus anderen Gründen empfiehlt. Da- 
"gegen suchen andere den Redaktor unter den Arianern oder Eusebianern und 
datieren die Schrift demgemäss früher (AmELunsk, 340—50). Dass in Syrien der 
Entstehungsort undGeltungsbereich der Konstitutionen zu suchen ist, kann 
zweifellos gelten. Wie weit der letztere dort und über Syrien hinaus reichte, ist 
nicht festzustellen. Schliesslich sind sie im Osten um ihrer heterodoxen Zusätze 
willen 692 auf dem Trullanum (s. Bd. IT) abgelehnt worden, während sie dem 
Westen überhaupt unbekannt blieben. — Ausgaben von FTurkianı, Venet. 1563, 
JBCoTELERIUS und JBCLericvs in Sanct. patr., qui tempor. apost. floruerunt, 
opera® I, 190ff., Amst. 1724 (— Mer. 1, 509 f.), GUELTZEN, Schw. u. Rost. 1853 
andausg.), P.pE LasarDeE, Lips.-Lond. 1862, Uebers. von FBoxler in Kempt. 
KVV 1874. — Litter. FXFunk, Die Apost. Kor Rottenb. 1891 u. in Fehr 
EDGE IT, 1u.2, Mainz 1901 (dazu Drews, DLZ 1901, No. 17); AHarnacz, in TU II, 
2, 'S. 241 ff.; FXFung, Pseudo-Ignatius Apollinarist u. Die Zeit der Ap. Konst. in 
FPhQ 1892, S.399 #. 1893, S. 594. (erweitert in Kircheng. Abh. II, 1899, S. 347& 
359 ff.); HAcaerıs in RE? I, 736 #., AAmerunek, Unters. über Ps.-Ign., ZwTh 
1899, S. 508 ff., BARDENHEWER? S. 207 ff., vgl. die übrige Litteratur ob. S. 330£. 
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b) Die in dieser Kompilation vereinigten Stoffe liegen in einer Reihe ar 
Bearbeitungen in verschiedener Zusammenstellung vor. Die Natur der Sache brin 
es mit sich, dass Ort und Zeit, Entstehungs- und en beraı 
schwer festzustellen sind, und erst wenn das Material systematisch g elt u 
herausgegeben ist— ein Ansatzfür das Patriarchat Aloxundrien sun ae 
von WRIiEDEL s.o. — kann mehr Klarheit erhofft werden, Sicher ist, dass dere] nt 
nische Oktateuch der apostol. Konstitutionen Vorbild für eine Reihe Bin ß 
teuche in Syrien und Aegypten abgegeben hat. Sicher istz. B. auch, dass die ar 
bischeDidaskalia, die den Stoff der ersten 6 BB. der ap. K. repetiert, eine jün) yer 
Bearbeitung derselben und wiederum die äthiopische eine Uebersetzung jener i 
Dagegen sei daran erinnert (ob.$.331), dass noch immer kontrovers ist, ob wir in de 
canones Hippolyti, den constitutiones per Hipp. u. der äg. KO Grundlagen und % 
stufen (AcHELıs, Harnack) oder Bearbeitungen (Funk, BARDENHEWER®) des 8. 
der ap. Konst. zu sehen haben. Durch diese Unsicherheit wird auch ein Stück 
troffen, das, urspr. griechisch, das 1. Buch arabischer und koptischer pseudo-elem 
Oktateuche bildet (RıEpEL S. 155 f.) und als 1. und 2. Buch eines syrischen Ok 
teuches erst kürzlich vollständig durch den unierten Patriarchen v. Antiochie 
JERAHMANI aus einer Mossuler Hs. bekannt gemacht ist (Mainz 1899, mit lat 
Uebers. u. Komm.), nachdem Lasarpe (rel. jur. ecel. 2 ff. 80 ff.) aus einer Pariseı 
u. JAMES (apokr. anecd. 153 ff., 1893) aus einer Cambridger Hs. Bruchstücke v 
öffentlich hatten: das testamentum domini nostri Jesu Christi. Eine von Haı 
aus nicht dazugehörige Apokalypse, an deren Ende der Herr, im Begrift ge 
Himmel zu fahren, nach Zurückweisung der vorwitzigen Frauen Maria, N 
Salome I, 16 den bittenden Aposteln praecepta als sein „Testament“ vermacht 
leitet den Unterricht ein, quomodo sint mysteria tractanda, d.h. die vorwiegen 
liturgische Belehrung der Vorsteher, vorab der Bischöfe und Presbyt 
unter dem Gesichtspunkt der Arkandisziplin und mit dem sehr bedeutenden N 
einer bischöfl. mystagogischen Rede (I, 28). Johannes, Petrus u. Andrei (oi 
Matthäus?) unterschreiben das „Testament“, Silas, Aquila u. 2 andere teilen es le 
Welt mit (II, 27). Das Stück berührt sich vornehmlich mit der ägyptisch 
KOso nahe, dass es geradezu als eine Ueberarbeitung derselben er 
scheint. Aus diesen und aus inneren Gründen (Dogmatik, hierarch. Gliederu 
kirchl. Bauvorschriften etc.) muss es, obwohl die Benutzung apokrypher Littei 
die Betonung der Charismata und der rigoristische Zug zu früher Ansetzung 
leiten könnten (Raumanı 2. Jh.), zweifellos recht späten Datums sein (Zam 
Ende des 4., Harnack, Funk, AcHEuıs 5. Jh.). Ist auch die Apokalypse in Syrie 
entstanden (L, 10), so weisen die Verwandtschafts- u. Benutzungsverhältnisse Fr 
KO selbst nach Aegypten (Drews). Fraglich bleibt, ob sie ausser der üg. E 
auch noch ap. Konst. VIII direkt benutzt oder als selbständige Bearbeitung jen 
neben die ap. Konst. VII tritt, wenn man sich der Beurteilung der äg. KO du: 
ACHELIS anschliesst, während nach Fuxk ihr unter allen Umst. gegenüber den 
Konst. nur ein sekundärer Wert eignet. Des Eigenen und Neuen aber ist jedeı 
falls so viel, dass der Schrift eine erhebliche Bedeutung zukommt. Vgl. A 
SBA 1899, S. 878 #.; HAcakrıs, ThLZ 1899, Sp. 708 f.; ThZaus, NkZ 1900 
S. 438 ff.; JSarum (WorpsworTH) in Rev. intern. de th. 1900, S. 452 ff.; PDrews 
StKr 1901, S. 141—70 u. FXFunk in FehrLDG LO, 1 u.2, 1901, danach BARDENHEWER*? 
S.312 fi.; ABaunsTark in RQ 1900, S. 1 ff. 292 fi.; vgl. Oriens christ. I, 187#. 

c) Als Uebergang von diesen umfangreichen beschreibenden Rechtssamm- 
lungen zu den kurzen unsystematischen Synodalbestimmungen können die 
schiedenen Zusammenstellungen von apostolischen Kanones angesehen werder 
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#) Die 85 (nach anderer Einteilung 76) apostolischen Kanones, die als An- 
hang zu den ap. Konstitutionen erscheinen, schon Anfe. d. 6. Jhs. als letztes 
7) Kapitel ihres 8. Buches gezählt wurden und nach Tendenz, Zeit und Ort mit 
_ jenen eng zusammengehören. Gleichfalls unter Clemens’ Namen, enthalten sie nur 

- zur Hälfte neue Bestimmungen; zu einem Viertel werden vielmehr frühere Synodal- 
kanones, nam. der antiochenischen Synode v. 341 (9—16. 29. 32—41), zu einem 
- weiteren Viertel Bestimmungen der ap. Konstitutionen im Auszuge aufgenommen; 
in der letzten aber wird ein Schriftkanon aufgestellt, zu dessen Neuem Testament — 
zwischen kathol. Briefen und Ap.-Gesch. — die 2 Briefe des Clemens! unddie apost. 
 Konstitutionen des Clemens gehören. Da alle 85 Kanones 692 auf dem Trul- 
lanum als apostolisches Gut anerkannt wurden, so ist es auf diesem Wege dem 
- Fälscher allerdings gelungen, wenigstens einen Teil des Inhalts der Konstitu- 
tionen in das allgemeine Kirchenrecht überzuführen. Im Abendland sind nur die 
ersten 50 rezipiert worden, s. gleich. — Ausg. s. bei d. ap. Konstit. Ausser- 
dem: Bruns, Canonesap. etconc.saec. IV— VII, I, 1—13, 1839; PpELasArDE, Reli- 
 quiae etc., 1856, S.20ff.; HEFELE, Conciliengesch. I °, 793#f.; LaucHErT (ob. S. 332, 
danach unt. eitiert) S. 1 ff. — Litt. ausser bei d. Ausgaben: JSvDrer, Tüb. 1832; 
JWBickeLı, Geseh. d. KR S. 71#f., 230 ff.; FXFusk in d. Monogr. über d. Konstit. 
$) Die 30 (27) apost. Kanones oder Sunnas (Traditionen) der Apostel, die 
mit der ersten Gruppe sich kaum berühren, aber arabisch, äthiopisch und syrisch 
vorhanden sind undeine ursprünglich griechische Sammlung von wenigstens gleichem 
Alter darstellen. Der apost. Ursprung ist noch weit stärker aufgetragen, eine Ein- 
- leitung (übers. bei RıEper S. 159 fi.) lässt sie nach dem Pfingsterlebnis im Zimmer 
- des hl. Abendmahls zu Zion von d. Jüngern, bevor die Mission begann, festgestellt 
- werden, ein Schluss im Syrischen nimmt auf ihren Gebrauch von seiten des Paulus 
u. Timotheus Bezug; die einzelnen Verordnungen (vorzügl. liturg. Inhalts) werden 
dabei aus d. Schrift begründet. — Ausg.: AMarin Script. vet. nova coll. X, 169 ff. 
 vgl.3ff., Rom 1838; PneLacarpe, Reliquiae etc.syr.32 ff., graeceS.89#.; WCURETOoN, 
Ancient syriac documents, S. 24 ff. Lond. 1864 (mit engl. Uebers.), vgl. WRıEDEL 
2.2. O. u. HAcaHzus in RE®]I, 739f. Nähere Untersuchung fehlt. 
Verloren diese pseudoapostolischen Schriften auch ihre Bedeutung als Rechts- 
_ quellen immer mehr, als Geschichtsquellen sind sie von unschätzbarer 
B Bedeutung, da sie uns einen Blick auf die ganze Breite des kirchlichen Lebens 
gestatten. 
2. Der neuen Rechtsquelle der bischöflichen Gesetzgebung ge- 
hörte die Zukunft, aber ihr Stoff? ist noch formloser, seine Auswahl zu- 
-fälliger, da sie sich naturgemäss richtet nach dem, was durch augen- 
-blickliches Bedürfnis an Neuordnungen zu stande kam. Dabei ist zu 
scheiden zwischen den Rechtsäusserungen von Bischofsversammlungen, 
unter denen die ökumenischen auch in dieser Beziehung die erste Stelle 
einnehmen, und einzelner hervorragender Bischöfe, unter denen der 


‚römische allen den Rang abläuft. 

7 1 Dass damit wie im alexandr. Bibeleodex die beiden epp. Cl. ad Corin- 

_ thios, wie zuletzt wieder HAcaerıs RE? ]. ec, annimmt, u. nicht die „eneyklischen“ 

- (Epiph.) epp. Cl. de virginitate gemeint seien, die in Syrien ihre Heimat haben und 

in syr. Bibeleod. auch sonst hinter den kathol. Briefen stehen, vgl. Hırnack, LG 

T, 518f., und SBA 1891, S. 301 #., ob. S. 119/120, ist mir nicht zweifellos. 
Möller, Kirchengeschichte, Bd, I. 2. Aufl, 44 
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a) Sammlungen von Synodalbeschlüssen (zzvövss) gab es sch. . 
d. Konzil v. Chalecedon 451, auf dem eine solche benutzt wird, ohne & 
zu offizieller Geltung gelangt wäre. Und zwar lässt sich als älteste ii 
und damit als Keim des Ganzen eine nicänische Gruppe 
in fortlaufenden Nummern die Kanones von Nicäa und dahinter die eini 
hervorragenden Partikularsynoden vorher und nachher, nämlich Ancyra (1 
Neocäsarea (nach 314), Gangra (ca. 340, ob. S. 569), und Antiochien (# 
ob. S. 455) enthielt. Während das Abendland zunächst nur die Beschlüsse von | | 
cäa und Sardica (343, ob. S. 455) annahm, fügte man im Orient au 
Kanones der letzteren Synode auch noch die von Laodicea (zw. 345 u. 
und Konstantinopel (381) und im 5. Jh. von Ephesus (431) und ©) 
cedon (451) hinzu. Dies letztere, zweifellos ökumenische Konzil, gab mit seiı e 
Bestätigung aller bisherigen Kanones in can. 1 der Entwicklung einen gewissen Ab 
schluss. Die ägyptische und die nestorianisch-persische Kirche hat diese Kanc 
im wesentlichen rezipiert (vgl. Rıepen $. 177ff. u. Braun, Synhados $. 11 
Diese Sammlungen griech. Kanones fanden dann im Abendland u. ri 
Italien Uebersetzungen schon im 5. Jh.: die sog. versio Isidoriana ode 
Hispana, fälschlich so genannt, weil sie den Grundstock der späteren, Isido 
v. Sevilla zugeschriebenen collectio Hispana bildet, bis Konstantinopel reich 
und sie ergänzend, Chalcedon noch mitumfassend die Prisca translatio. Di 
neben entstanden eigene abendländische Sammlungen spanischer, 
kanischer, gallischer Synodalkanones mit Benutzung griechischer: so in G 
am Ende d. 5. oder Anfe. d. 6. Jhs. die statuta ecclesiae antiqua (M 
S. 382 ff., nam. 391 ff., ARNOLD, Caesarius S. 157, A. 511, 344f.). 

b) Dass Schreiben einzelner Bischöfe kanonischen Wert (epistola 
canonicae) erhielten und als regulae disciplinae angesehen wurden, ist schon au 
vorkonstantinischer Zeit bekannt: dahin gehören die Schreiben des Dionysius 
v. Alex. an Basilides v. Pentapolis über die Osterfeier u.a. (ob. S. 316), des Gre 
gorius Thaumaturgus v. Neocäsarea an die pontischen Bischöfe über kirch 
Strafen (S. 317), des Petrus v. Alex. über die Busse (S. 329.362). Im 4. Jh. erlangte 
die grossen Verordnungsschreiben des Basilius v. Cäsarea (ep. 188. 199. 217 
hohe Bedeutung, das des Gregor v. Nyssa (ep. 20) ist angefochten. An beider Nam u 
aber auch an die des Athanasius, des Timotheus v. Alex., des Chrysostomus und i- 
phanius hingen sich später Sammlungen von Vorschriften mit Recht oder Unreel 
auf Excerpten beruhend oder nur durch Tradition zugeschrieben (Rızper $. 230%. 
Persönliches Ansehen der hervorragenden Kirchenlehrer konkurrierte mit den land. 
schaftlichen Interessen der Kirchenprovinzen. Wie die echten Schreiben ı deı 
Wunsche ihren Ursprung verdankten, für einen bestimmten Sprengel z 
Normen zu geben, so schloss sich die Rechtsentwicklung mit der Entfaltung q er 
partikularen Tendenzen um so stärker an die kirchlichen Mittelpunkte, die Patri- 
archalsitze. Im Osten erhalten demnach die Patriarchaldekrete von Alexandrien, 4 
ochien und nam. Konstantinopel steigende Wichtigkeit, im Westen die Schreiben e 
des einzigen abendländischen Patriarchen, der zudem vom 2. Jh. an höchste RB 2 
gierungsansprüche u. zwar über die ganze Kirche erhoben hatte, des römischen 
Bischofs. Hierhin nach Rom weisen schon die canones Hippolyti, die für dis 
pseudo-apostolische Rechtslitteratur so grosse Bedeutung haben, hierhin die bei- 
den epistolae Clementisad Jacobum, die beide in die abendländ. Recht 
bücher Aufnahme fanden, von denen aber der erstere den ps.-clem. Homilien vor- 
gesetzt (ob. $. 111), von Rufin ins Lateinische übertragen, weit älter als der zwei 
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ist. Seit dem Ende des 4, Jhs., entsprechend dem noch näher zu verfolgenden 
"Wachstum der päpstlichen Macht, begannen die Schreiben des röm. Bischofs, 
wenigstens für das Abendland eine unmittelbar rechtsbildende Kraft, parallel mit 
den Kanones der Synoden, zu gewinnen (decreta, decretalia, constituta.) 


Ungefähr zu gleicher Zeit gelangte man im Osten und Westen zu 
den ersten umfassenderen Rechtssammlungen. Während in Kon- 
stantinopel der Patriarch Johannes Scholasticus in der ersten Hälfte 
des 6. Jhs. eine systematische Sammlung anlegte, die bald darauf 
im Nomokanon auch noch mit der Staatskirchengesetzgebung vereinigt 
wurde (s. Teil II), schuf in Rom der Mönch Dionysius Exignus, aus 
Skythien gebürtig, um 500 erst eine Uebersetzung und Sammlung der 
(50) apost. canones und der wichtigsten griechischen und 
abendländischen Synodalbeschlüsse (Nicäa, Konstantinopel und 
Chalcedon, nebst den 7 kleineren Synoden von Ancyra, Neocäsarea, 
Gangra, Antiochien, Laodicea, Sardica und Karthago v.419) und bald 
darauf eine zweite Sammlung der päpstlichen Dekretalen von 
Siricius—Anastasius II. (f 498). Vereinigt sind diese Arbeiten des 
Dionysius das abendländische Rechtsbuch der Zukunft geworden. 


2. Der kirchliche Organismus. 


Quellen: Für die Staatsgesetze cod. Theod. u. const. Sirm. S. 407, novellae 
constitut. imper. Theod. II., Majoriani ete., ed. Haenel 1848 u. cod. Justinianus ed. 
Krueger 1877; dieSynodalkanonesbei Mansı, HEFELE (meist deutschu. lat.), LAUCHERT, 
SQS12, Bruns s.S.689; in Uebers. bei Fucas; die Papsterlasse bei CousTAnT, THIEL, 
JAFFE ? s. S. 21, Leon. I. opp. ed. BALLERMI S. 644; Uebersetzungen in d. Kempt. 
KVV von SWenzlowsky, 7 Bde, 1879f.; Liber pontificalis ed. TaMonmusen, MG, 
Bero1.1898, vgl. A BRAckMmanN, RE®XT, 439 ff. ; CMiRBT, S.363, sehr verm. 2.Aufl.1901. 

Litteratur: Oben S. 363 u. 543, nam. HaTcH, SoHM, HinscHIus, LOENING. — 
Von Aelteren THomassın u. PLANck ob. S. 22; BmeHam ob. S. 26; BINTERIM 8.27. — 
BNIEHUEs, Gesch. d. Verh. zw. Kaisert. u. Papstt. I, 2. A. Münster 1877; Ueber d. 
kirchl. Vermögen JBBraun, Giess. 1860, auch OGrasHor, AkKR 1876, S. 3 fi., 
193 ff. (ob. S. 543); über die Immunitäten derselbe ebenda S. 321ff., 1877, S. 3#f., 
256ff.; über d. Einkommen des Klerus MWAcner in kirchl. prakt. Monatsschr. 
1900, über d. Cölibat ATHEıINnER, Einführung d. erzwung. Ehelosigk. I, Altenb. 1828, 
FXFuüne, Abh. I, 121 ff., 1897 u. EFriedberg in RE°TV, 204 ff.; über Metropolitan- 
werfassung KLüseck, Reichseinteilung u. kirchl. Hierarchie des Orients in KgSt 
V,4, Münst. 1901; MTReEPPNER, Patriarchiat v. Antioch. — 431, Mainz 1891; über 
Rom i. Alle. JLansen, Gesch. d. röm. Kirche I u. II Bonn 1881. 1885. Einzelnes 
im Text. 


1. Die Kirche als weltlich-politische Macht. Die Umbildung 
der Gemeindekirche zur Hierarchie (S. 363 ff.) war schon die Vor- 
aussetzung der constantinischen Christenpolitik gewesen. Die grosse 
Wendung bezog sich nur auf die äussere Lage, der Organismus der 
kirchlichen Verfassung war da und bedurfte nur des vollendenden 
Ausbaus nach oben und unten. Der Fiktion, dass dieses grossartige 
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Gebäude direkt aus desHerrn und seiner Apostel Hand hervorgegang 
sei, lag eine Wahrheit zu grunde, die die Kirche mit Recht stolz mac y 
konnte: ohne äussere Machtmittel, ohne die fleischliche Hülfe des 
Staates hatte sich die Gottesstadt auf die Erde niedergelassen. War. 
sie eine Heilsanstalt, ja ein Rechtsinstitut zu nennen, so war sie ( 
kraft geistlichen, nicht weltlichen Rechtes geworden, nur einzelne Per- 
' sonen, in denen sich die christliche Ueberzeugung verband mit juristi- 
schen und organisatorischen Gaben, nicht der Staat hatten der Kirche | 
einen Verfassungsleib geschaffen, der an Festigkeit mit jenem konkur- 
rieren konnte. A 

Aber eben die Veränderung der äusseren Lage, die Umbildung 
der Hierarchie zur Staatskirche, die S. 543 ff. geschildert ist, hatte 
mit der Stellung auch das Wesen der Kirche alteriert. 

a) Die unmittelbare Folge davon war, dass die Kirche ein 
Rechtsinstitut im eigentlichen Sinne wurde, als ein Stück des 
Staates nicht nur Objekt, sondern auch Gehülfe, Mitträger der inneren 
Politik. Wie das ganze bestehende Recht der Kirche, unter den Schutz 
des Staates gestellt, nun als Teil des öffentlichen Rechts erscheint, 
so erscheinen auch die neuen Rechtsäusserungen der kirchlichen 
Organe, die Akte der kirchlichen Gesetzgebung sowohl wie der kirch- 
lichen Gerichtsbarkeit, zugleich als Ausfluss des nach innen gerich- 
teten Staatswillens, auf dessen Zwangsrecht sie sich stützen. Diese 
Trübung des geistlichen Charakters, die den gesetzlichen Zug der 
katholischen Frömmigkeit zur Reife brachte und die individuelle 
Freiheit des Glaubens vernichtete, bedeutete auch für das Ganze im 
Grunde eine Einbusse, da eben nur in der Freiheit von äusserer Ge- 
walt die absolute, jeden Opportunismus ausschliessende Bindung an den 
ewigen Gotteswillen erfolgen konnte. Aber äusserlich angesehen gewann 
die hierarchische Verfassung in den Augen der Menschen eine höchst 
gesteigerte Bedeutung, und in den Ausführungen eines Augustin von 
der dienenden Stellung des römischen Staates und seines Zwangsrechtes 
gegenüber dem göttlichen Rechte der vom heiligen Liebesgeiste Gottes 
erfüllten Kirche war ein Weg angedeutet, wie man die Verbindung 
mit dem irdischen Staate doch schliesslich zur höheren Ehre des Gottes [ 
staates ausschlagen lassen könnte. | 

b) Die mittelbare Folge war, dass die Kirche eine wirtschaft- 
liche Macht wurde. Ein irehiith es Vermögen (ta ric uxinslas 
ypfpara) war schon vor Constantin entstanden, ausser den laufenden 
Einnahmen und Ausgaben in Naturalien und Geld, gleichsam den Be- 
triebskosten der Anstalt, deren Höhe mit der Steigerung der kirch- 
lichen Aufgaben in gleichem Schritt wachsen musste, ein Kapitalbesitz 
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an Immobilien, Grundstücken und Gebäuden, und Mobilien, vorab den 
heiligen Geräten des Kultus. Arten und Quellen der Einkünfte sind 
S. 373 besprochen. Nicht nur konnten diese Quellen nach dem Siege 
der Kirche um so kräftiger sprudeln, der Staat selbst musste es jetzt 
als einen bleibenden Bestandteil seiner Politik ansehen, den kirch- 
lichen Wohlstand zu heben und zu sichern, wenn anders die Kirche 
den ihr zugewiesenen Platz im Öffentlichen Leben ausfüllen und die 
in ihr ruhenden religiösen und sozialen Kräfte in der begehrten grösst- 
möglichen Ausdehnung entfalten sollte. 

a) Der Prozess ihrer Privilegierung, der die eine Seite der Um- 
bildung zur Staatskirche darstellt, war deshalb zu einem grossen Teile 
auf wirtschaftlichem Gebiete aufzusuchen gewesen (ob. S. 544): sie 
geschah positiv durch Dotationen, Zuwendung von Besitz, bezw. 
Erleichterung derselben, negativ durch Immunitäten, Befreiung 
von Abgaben und Leistungen, die auf dem übrigen Volke lasteten. 

Der Staat liess sich trotz Einschränkungen und Schwankungen auch in der 
Folge nicht beirren. Die Aufhebung der Tempel und Kirchen, die im Gefolge 
des radikalen Vorgehens gegen Heiden und Häretiker unter den Theodosianern 
immer energischer betrieben wurde, und ihre Ueberweisungandie Staats- 
kirche (Gesetze bei GRASHoF 1876, S.26 f.) bedeutete eine ungeheure Vermehrung 
des Grundvermögens. Als eine besondere Quelle des kirchlichen Reichtums erwies 
sich immer mehr das oben genannte Recht, Legate anzunehmen, und trotz 
der handgreiflichen sittlichen Missstände, die sich auf seiten der Empfänger wie 
Geber daran knüpften, beseitigte Kaiser Marcian doch 455 die Schranken wieder 
(leg. nov. Marc. tit.V), die Valentinian I. und Theodosius 1. klerikaler Erbschleicherei 
und blinder weiblicher Devotion gesetzt hatten, und fand damit auch im Westen 
Zustimmung. Theodosius II. aber folgte nur einer schon lange zu Tage getretenen 
kirchlichen Tendenz, den Klerikern die volle Verfügung über ihren Nachlass 
zu entziehen und bei dem Mangel von Blutsverwandten die Kirche als natürlichen 
Erben anzusehen, wenn er 434 den Kirchen und Klöstern geradezu ein Erbrecht 
an dem Nachlass ihrer Kleriker, Diakonissen und Mönchen verleiht, falls sie, ohne 
Verwandte und Testament zu hinterlassen, gestorben sind (l. 1 cod. Theod. V, 3). 
Dass die Geistlichen über den Nachlass, der sich aus kirchl. Titeln herleitete, über- 
haupt nicht verfügten, war allgemeiner Grundsatz (can. ap. 43 u. s.), vgl. JHoLLWECK, 
Das Testament des Geistl., Mainz 1901. Im übrigen bevorzugte die Kirche wohl 
zweifelsfreie Vermächtnisse gegenüber der Einsetzung zum Universalerben, die 
langwierige Prozesse zur Folge haben konnte, verlangte aber jene selbst von 
Familienvätern (Aug. sermo 355 3f.; Possidii vita Aug. c. 24) und zog alle Register, 
die Geister willig zu machen (s. u.). 

Der steigende Reichtum namentlich an Grundbesitz infolge der Dotationen 
von seiten des Staates und der Privaten führte allerdings die schwerringende west- 
römische Regierung zu der Erkenntnis, dass sie die Befreiung der Kirche 
von den Grundlasten wieder aufheben müsse (423, 1.3 cod. Th. XV, 6, 
zunächst nur von den Wegebaulasten, wofür aber der Kirchenbau mit zu den öffentl. 
Baulasten geschrieben wurde, dann allgemein 441, leg. nov. Val. III., tit. IX). 
Die die Kirche äusserlich fördernde, innerlich schädigende Freiheit des Klerus 


























694 Die Zustände in der organisierten Reichskirche. 


von der Gewerbesteuer war im Osten schon 399 eingeschränkt, und 462 i 
Westen ganz zurückgenommen, wie es scheint (l. 16 c. Th. XIII, 1; noy. V 
II, tit. XXXIV, 4, Loexme I, 174). 3X PR 
ß) Dies sich mehrende Kirchengut war ferner nun rechtlich ge- 
sichert. Erst seit Constantin gab es Kirchenvermögen im Recht ssint 
Als Eigentümerin wurde bald, mochte auch ursprünglich unter Con tantiı 
die Gemeinde als solche gelten, der längst vollzogenen Wandlung der Gemei 
zur Anstaltskirche entsprechend die kirchliche Heilsanstalt und ink 
die einzelne Bischofskirche für ihren ganzen Sprengel in Stadt und 
betrachtet. Deren Vertreter, der Bischof, ist Verwalter der Vermög 
aber sie ist Stiftungsvermögen, gehört dem bestimmten heiligen Zwecke, i 
Grunde Gotte: z& vhs iuxknslas = t& tod deod, 7% zuprana, „Kirche“. a 
Landkirchen, Martyrien, Bethäuser und von der Kirche gegründeten wor = 
keitsanstalten waren seiner Verwaltung unterstellt, doch schafft die Zuwen 
von Schenkungen zu besonderen lokalen Zwecken (Aug. serm. 3564), die Kai 
Marcian 455 (leg. nov. Marc. tit. V) ausdrücklich gestattet, Ansätze zu einem 
Vermögensrecht auch von seiten der einzelnen Gotteshäuser (LoEnme S, 288 f.). 
Aus diesem Vermögen zu bestreiten waren die kirchlichen Be- 
dürfnisse, aus denen sich heraushoben die Unterhaltung der Gottes- 
häuser, die Versorgung des Klerus und der Armen (daher patrimonii 
pauperum). Feste Grundsätze über die Art der Verteilung hören wir erst 
aus dem Ende des 5. Jhs., doch sind sie offenbar älter: Papst Simplieius (ep. 1, , 
a. 475) sah sich durch groben Missbrauch veranlasst, einzuschärfen, dass die Ein- 
künfte in 4 Teile zu teilen seien: '/ dem Bischof, '/ dem Klerus, '/s der Kirche 
Kultus und Baulast, fabrica ecclesiae, „Kirchenfabrik“), '/den Armen und Fremden, 
und Papst Gelasius (ep. 1427, a. 494) nennt diese Anordnung bereits 494 dudum 
rationabiliter decretum. Das gewann in der Zukunft allgemeine Geltung. 
Dieser gesicherte Besitz der Kirche, der, in ihrer „toten Har 
unveräusserlich und einer Zersplitterung nicht ausgesetzt, in steigender 
Progression wachsen musste, befähigte sie allerdings, den Kultus reich 
Ja pomphaft zu gestalten, dem Klerus ein gesichertes Dasein zu schaffen 
und die sozialen Lasten dem Elend gegenüber, die der Staat ihr immer 
bereitwilliger und im 5. Jh. sogar förmlich rechtens auflud, zu 
tragen, die glanzvolle und unentbehrliche Freundin und Stütze der 
christlichen Kaiser. Wie tiefe moralische Schäden diese Entwicklung 
freilich im Gefolge hatte, ist noch zu zeigen. u 
Jedenfalls hatte der kirchliche Organismus weltlich-politische 
Charakterzüge angenommen, die sein geistliches Wesen verhüllen, 


ja verschlingen konnten. Unter solchen Gesichtspunkt tritt die Betrach- 
tung der Verfassung im einzelnen. 

2. Der klerikale Stand. Diese Entwicklung äusserte sich nut 
gemäss vor allem am Klerus. Denn die zur Heilsanstalt gewordene 
Kirche war im prägnanten Sinne die Hierarchie, die Gesamtheit 
der persönlichen Heilsträger, die das priesterliche Mittleramt verwalte- 


ten, die Bischöfe nebst ihren Gehülfen, deren Erbteil oder »Ajpos@ott ist, 
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dem Laienvolke gegenüber (S. 367). Je höher die objektive Würde 
der Kirche, desto höher die Würdigung des Klerus. Dieser Charakter 
‘des Amts, dazu der steigende Umfang seiner Pflichten, hatte schon vor 
Constantin dazu geführt, dass dieser kirchliche auch wie ein besonderer 
bürgerlicher Stand erscheint, entnommen den Berufsgeschäften der Welt 
und ganz auf Gottes Erbteil angewiesen, auch in seinem Unterhalt 
(S. 367 ff.). Jetzt wird der Klerus wirklich in jedem Sinne durch 
kirchlich-staatliche Gesetzgebung ein besonderer Stand mit 
besonderen Rechten und Pflichten, Einkünften und Aufnahmebedin- 
gungen. 

a) Die Standesrechte beruhten vor allem «) in der von Constantin be- 
gründeten und allen folgenden Kaisern bestätigten, ja erweiterten Freiheitvon 
allen persönlichen Dienstleistungen, die der Bürger sonst auf sich zu 
nehmen hatte (ob. S. 545) auf grund der doppelten Erwägung, dass der geist- 
liche Beruf die Hingabe der ganzen Persönlichkeit erfordere und auch, ja gerade 

dann ein Dienst sei, der dem Staate geleistet werde. Das ist die formelle Aner- 
kennung eines geistlichen Standes, der bald so begehrt wurde, dass Mitgliedern 
des städtischen erblich gewordenen Dekurionenstandes der Eintritt verboten, dann 
erschwert, schliesslich (seit 399) wieder verboten werden musste, da der Staat auf 
ihre anderweitigen Dienste nicht verzichten konnte. Ueberhaupt sollten grund- 
sätzlich nur Leute von geringem Vermögen (fortuna tenues) Kleriker 
werden (320, 326, 364, 1. 3. 6. 17 cod. Theod. XVI, 2; nov. Valent. III. tit. III, 7). 
Andererseits wurde der Eintritt von Sklaven und Kolonen erschwert u. schliesslich 
484 durch Zeno im O. untersagt (l. 36 cod. Just. I, 3), der Zwang aber in jedem 
Falle gänzlich ausgeschlossen (nov. Major. tit. XT). Die Lebensgeschichten der 
grossen kirchl. u. theolog. Führer des 4. u. 5. Jhdts. beweisen, dass wenigstens bei 
der Besetzung der Bistümer Rang, Einfluss und Vermögen keineswegs von 
der Wahl ausschlossen, aber der niedere Klerus rekrutierte sich aus den 
ärmeren Schichten des Volkes. — 8) Das Recht eigener Gerichts- 
barkeit erstreckte sich von vornherein nicht auf den Strafprozess, in dem nur 
gewisse Erleichterungen eintraten (ob. S. 545 f.), wohl aber auf den Civilprozess. 
Doch auch die Civilgerichtsbarkeit des bischöfl. Gerichts wurde 398 ebenso 
wie die der jüd. Patriarchen für den Osten von Arkadius aufgehoben und 408 
‚von Honorius für den Westen (l. 7 cod. Just. I, 4 u. const. Sirm. 18), seitdem fungierte 
es nur noch als Schiedsgericht und als Disziplinargerichtshof. Zur selben Zeit 
begann die Regierung auch gegen die Intercession der Bischöfe zu gunsten 
der Gefangenen einzuschreiten, die die weltl. Strafrechtspflege auf einem Umwege 
lahmzulegen drohte (1.15c. Th. IX,40,1.31c.Th. XI, 36), allein das moralische Gewicht 
der Kirche erwies sich hier stärker, und das gerade an die Intercession anknüpfende 
sog. Asylrecht anerkannte die Regierung, nachdem sie es eben noch bekämpft 
hatte, jetzt sogar förmlich, im Westen (399, 419 ete., const. Sirm. 13.21) und im 
Osten (466, 1. 6 cod. Just. I, 12), vgl. EFRIEDBERG in RE® II, 170, 1897. 
b) Die Standespflichten ergeben sich aus dem Grundsatze, dass der Dienst 
- Gottes dem Dienste der Welt und der weltlichen Lebensführung entnehme, dass 
aber die ernste geistliche Lebenshaltung im asketisch-mönchischen Ideal 
zu suchen sei. 1. Das äussere Dekorum verlangte würdevolles Masshalten schon 
in der Kleidung (vgl. z. B. die Briefe des Hieron.; stat. ecel. ant. 44f.), auch in der 
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Haartracht, wobei die Ende des 4, Jhs. unter Mönchen u. Nonnen aufkos { 
von den Büssern her übernommene Sitte des Kahlscheerens (Tonsur, ul 
ep. 22, Hier. ep. 1475, den Frauen verboten 1. 27 cod. Theod. XVI, 2); im 4 

allmählich auch im Klerus Eingang findet, ferner Vermeiden aller weltlichen \ fer 
gnügungen (Wirtshausbesuch, can. ap. 54, ce. 24 syn. Laod.; Strassenlaufen, staf, ece 
ant. 47f.; Gastereien u. Schauspiele c. 54 f. syn. Laod.; Spiekehe, ap. 42u.s. 
Vorsicht im Umgang mit Frauen, besonders Vermeidung des Zusammenwohne 
mit allen, die in den Verdacht unzüchtigen Umgangs bringen könnten Synei 
akten, c. 3 cone. Nic. u. 1.44c. Th. XVL,2). 2. Die Frage der Ehelosigkeito 
des Cölibats der Kleriker ist davon zu trennen. Die Virginität galt als die er rs 
der asketischen Tugenden, deren steigende Hochschätzung schon vor de 
Entstehung des Mönchtums auch vom Klerus Berücksichtigung forderte (S. 356 
Nun jenes mächtig geworden, musste der herrschende Stand erstrechtfolgen. Da 
kam die alttest. Vorstellung (Ex. 19 15, I Sam. 215 f., Lev. 224, vgl. Inn.I, ep. 63 

dass die Geschlechtsvereinigung levitisch unrein mache und endlich die paulinische 
(I Kor. 7), dass der Verehelichte „sorget was der Welt angehört“. Dennoch finder 
sich auch jetzt erst Anfänge des Cölibats. Man muss unterscheiden den 
Fall, dass ein Unverheirateter nach Uebernahme des Amtes eine Ehe eingeht, u n 

den, dass ein Verheirateter nach der Uebernahme seine Ehe fortsetzt. Im Os: 
dachte man milder, kam inbezug auf das erstere nur zu einem Verbote für di 
höheren Grade, inkl. des Diakon, über den man zu Ancyra 314 noch geschwank 
hatte (ob. S. 356, const. ap. VI, 17 u. can. ap. 27), und inbezug auf das letztere 
überhaupt zu keinem formellen Verbote, höchstens im 5. Jh. zu einer gemi 
Praxis (Sokr. h. e. V, 22): im Gegenteil, in Nicäa erklärt B. Paphnutius aus Obe 
ägypten unter allgem. Beifall diese Auflage als zu hart, obwohl er selbst mönchis 
lebte (Sokr.h.e. I, 11; Soz. h.e. I, 23), die Synode zu Gangra bedroht (can.4) die An 
schauung, bei einem verehelichten Priester nicht opfern zu wollen, und die ap 
Kanones verbieten Bischöfen, Priestern u. Diakonen, ihre Frauen unter dem Vor- 
wande der Frömmigkeit (rpopass: sbAußsias) zu verstossen, bei Strafe des Banns, u 
der Ehe sich aus anderen Gründen als aus Selbstverleugnung zu enthalten, den 
das heisse Gottes Schöpfung lästern und vergessen, dass Gott Mann und Weib ge- 
schaffen hat (can. 6.51). Im Westen war man, wie schon die Syn. v. Elvira zeigte 
(s. ob.), strenger und bekämpfte unter Roms Führung offiziell das Weiterleben des 
höheren Klerus in der Ehe (P.Siricius ep.1 7,385; Innoc. I., ep. 212; Leo I. ep. 144 
sogar inbezug auf dieSubdiakonen, vgl. Konzilien v. Karth. v.390 can. 2 u. 401 can.) 
bei Strafe der Absetzung, drang aber trotz der Unterstützung eines Ambrosi 
und Hieronymus damit nicht durch, verlangte übrigens auch nur das Aufhören der 
Beiwohnung, nicht die äusserliche Lösung der Ehe, die Kaiser Honorius 420 soga 

direkt verbot (l. 44 cod. Theod. XVI, 2; vgl. Leon. ep. 167 3). Die Geschichte des 
Mönchtums und der hieronymianischen Kämpfe gegen Jovinian u. a. zeigt die 
allgemeinen Strömungen und Gegenströmungen, die sich auch in dieser Einzelfi 
äussern mussten. Im ganzen war doch der Ansatz geschaffen, den Klerus, zu- 
mal die ordines majores, als einen Stand auch von höherer Sittlichkeit, 
asketischer Heiligkeit anzusehen und die Forderungen des Mönchtums, das 
mit der Hierarchie im Bunde, ja so oft wie in dem Bischoferemiten Martin 
v. Tours in Personalunion stand, einfach auf jenen zu übertragen. Die Lösung 
aber von der Familie bedeutete die äus dem Volksleben. Dieser Stand ge 
hörte so wenig einer Nation wie die ganze Kirche (s. II. Bd.). Freilich verzichtete 
der Stand damit auf die naturgemässe Ergänzung durch eigenen Nachwuchs. — 
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3. Die ganz allgemeine Forderung, dass der Kleriker, nam. der höhere, 
weltlichen Beschäftigungen möglichst fern bleiben solle, wird von staat- 
licher und kirchlicher Seite oft ausgesprochen: er soll keine öffentlichen Aemter, 
vor allem kein Feldherrnamt übernehmen, sich überhaupt nicht in weltliche 
Sorgen mischen bei Strafe der Absetzung (can. ap. 82. 84. 6, const. ap. II, 7), also 
auch keine Vermögensverwaltungen, Ausnahmen abgerechnet (can.3conc. Chaleed.). 
Dem kam der Staat mit der genannten Befreiung von allen persönlichen 
Leistungen entgegen: Valentinian eignete sich 452 sogar ganz den kirchl. Ge- 
sichtspunkt an und verbot universis clerieis alles andere praeter ecelesiasticos 
actus (nov. Val. III. tit. XXXIV, 7), also auch das Handeltreiben, das durch 
die Versuchung zu dem verpönten Zinsnehmen besonders leicht zum Fall werden 
konnte. Bis dahin war dies von der Kirche wie vom Staate in bestimmten 
Schranken geduldet, ja durch Erlass der Gewerbesteuer sogar privilegiert, trotz 
der heftigen Angriffe der Kirchenväter und der offenbaren Missstände. Das hat 
seinen Grund im folgenden. 

c) Die Einkünfte des Klerus erforderten umsomehr eine dem Stande ange- 
messene Regelung, als einerseits, wie unter a erwähnt, meist ärmere Leute sich 
dem Stande zuwandten, andererseits, wie unter b gesagt, Beschäftigung mit weltl. 
Dingen möglichst gemieden werden sollte. Solange eine solche Regelung, zu der 
nur Ansätze, S. 369, da waren, nicht erfolgte, konnte man trotz des schon in der 
früheren Periode aufgestellten und immer festgehaltenen Grundsatzes, dass die, 
welche dem Altar dienen, auch vom Altar, d. h. den Gaben der Gemeinde, ernährt 
werden müssen (nach Num. 18, Deut. 18, I Kor. 913, ob. S. 368; can. ap. 41), 
nicht verlangen, dass die Kleriker aufhörten, selbst für ihren Unterhalt zu sorgen. 
Sie thaten es in erlaubter Weise, indem sie ihr Privatvermögen, wenn sie solches 
hatten, behielten (vgl. can. ap. 40) und indem sie mit ihrem Eigenen nebenher 
Handel und Gewerbe trieben, in unerlaubter Weise, indem sie durch Erbschleicherei 
oder durch Wucher mit dem Kirchengut (c. 49 syn. Carth. v. 397) sich be- 
reicherten. Waren sie doch ganz in die Hände des Bischofs, des Verwalters des 
Kirchenvermögens, gegeben, der u. U. den armen Kleriker darben liess (can. ap. 59)! 
Erst nachdem seit Ende des 4. Jhs. von Rom aus der Grundsatz durchdrang, dass 
von den kirchl. Einkünften dem Bischofund ein weiteres Y«demübrigen 
Klerus zuzufliessen habe, s.S.694, konnten Kirche und Staat mit Ernst das Handel- 
treiben des Klerus verbieten. Zugleich beginnen auch in dieser Hinsicht an den 
Landkirchen eigentümliche Verhältnisse; die selbständige Bedeutung des 
hier angestellten Priesters wächst, der Bischof rückt ferner: man kann jenem wie 
seiner Kirche bestimmte Zuwendungen machen, an die der Bischof gebunden ist, 
und in Gallien erhält der Priester °/s von den Gaben des Altars, der Bischof nur !/s 
(Loenıne S. 248£.). 

d) Die Aufnahmebedingungen, bezw. die Vorbildung, die der Stand er- 
fordert, sind zunächst 1.allgemein-natürliche. Nur Männer können geweiht 
werden, die Frauen sind ausgeschlossen (so ausdrücklich can. 2 der Syn. v. Nimes 
394, vgl. can. 44 syn. Laodic.), die Ordination der Diakonissen ist anders zu be- 
urteilen (s. u.). Dagegen ist körperliche Fehlerfreiheit nur soweit gefordert, 
als sie für den Dienst unerlässlich ist, also Besitz aller Sinne (can. ap. 77f.; 
can.3syn. Rom. 465), und selbst frühere Geisteskranke sind zuzulassen, falls sie 
geheilt u. würdig sind (can. ap. 79), auch Eunuchen, wenn sie sich nicht selbst ent- 
mannt haben (can. ap. 21—23; can. 1 conc. Nie.). Auch inbezug auf das Alter ging 
man sehr weit: schon Kinder konnten dem Klerus beigezählt werden (Zosimi ep.105 
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Siricii ep. 19): nur für die Priesterweihe setzte sich als Mindestmass im Ar 
schluss an Christi Auftreten das 30. Jahr fest (can. 11 syn. Neoeäs.), u. 
bestimmte man z. B. in Afrika für das Diakonat das 25. Jahr (c. 4 wu 
397). 2. Als Bedingung allgemein-bürgerlicher Art kann gelten, ler 
Sklave erst aufnahmefähig wurde, wenn er freigelassen war (can. ap. ®, L 
ep. 41). Ebenso sollte der Aufzunehmende durch ein weltl. Amt er 
Freiheit beschränkt sein (can. ap. 81.83). Sodann 3. Bein 
muss selbstverständlich getauft sein, obgleich selbst hiervon Ausnahmen vorkame 
(Ambrosius u. Nektarius v. Constant., die erst gewählt u. dann getauft wurden) 
und als ein erprobter Christ gelten können, also kein Neophyt (can. 2cone 
Nic.; can.ap.80, doch auch hier berühmte Ausnahmen: Synesius) und in der Re 
kein elinicus, d. h. in Krankheit Getaufter (s. schon S. 369; c. I1f. syn. Neo 
sicher soweit es die höheren Weihen angeht. Jedweder Zwang zum Ei 
muss ausgeschlossen sein (s. ob.). Er muss deshalb auch sittlich unta- 
delig sein (can. 9f. conc. Nic.), wer öffentlich Busse hat thun müssen, kann ke m 
Aufnahme finden (can. ap. 61; stat. ecel. ant. c. 68 etc.). Ebenso schliesst die Uebun; 
gewisser früherer Harukarteft wie des Schauspieler- und Tänzerberufs, vom Ein- 
tritt aus. Das Amt fordert schon 4. Hinneigung zu höherer christliche 
Sittlichkeit. Wenigstens für den clerus major können bigamisch, d. h. zwei 
oder mit einer Witwe Verheiratete, nicht in betracht kommen, und nach strenger 
römischer undurchführbarer und undurchgeführter Anschauung, überhaupt für de 2 
Klerus alle, die nach der Taufe Militärs, Rechtsanwälte und Staatsbeamte gewesen 
waren (Stellen bei Lornıns S. 140, A. 4). Mit der Ausbreitung des mönchischen 
Lebensideals und der Uebertragung der asketischen Forderungen auch auf de 
Klerus hing zusammen, dass je mehr und mehr das Mönchtum als die beste 
Pflanzschule für den Klerus angesehen wurde. Die Klöster lieferten im 
5. Jh. die Bischöfe Galliens (s. ob.), und nicht minder empfahl im Osten eine streng 
asketische Selbsterziehung für den Kirchendienst, vgl. z. B. die Kappadozier und 
Chrysostomus. Dagegen ist ö. eine besondere wissenschaftliche Vorbildun 
nicht gefordert, doch wollte Rom wenigstens auch die Unbildung, die inseii li 
rum vom Klerus ausgeschlossen sehen (can. 3 syn. Rom. 465), und selbstverständ- 
lich finden sich unter den Bischöfen auch die grössten Theologen, nur dass ge 
sie zeigen, wie wenig von einer spezifisch theologisch-kirchlichen Vorbildung ge 
redet werden kann: in Athen studierten die Kappadozier so gut wie Julian. Höe 
stens in Syrien konnte man von Antiochien, Edessa und später Nisibis, als Ir 
christlichen höheren Bildungsanstalten sprechen, während die alexandrin. u. die 
cäsareensische Schule erlosch. Jedenfalls gab es auch Bischöfe die nicht schreiber 
konnten (Mansı VI, 929. 931. 933). Wie viel dann innerhalb seines Klerus der 
Bischof thun wollte, lag in eines jeden Hand: hier fanden ein Ambrosius, ein 
Augustin (vgl. Vorwort zu de doctr. Christ.) ihre pädagogische Arbeit. Nicht 
anders war es endlich 6. mit der technischen Vorbildung, von der nur in 
dem Sinne geredet werden kann, dass das nam. von Rom gewünschte (z. B. Zosim. 
ep. 11) Aufsteigen von Grad zu Grad innerhalb des Klerus die Kenntni 
und Uebungen von selbst vermittelte, die zur Führung der höheren Aemter er- 
forderlich waren. Aber wie oft wurde auch hier die Regel unterbrochen! : 
Dieser letztgenannte Mangel an Bildungsvoraussetzungen hängt. 
zusammen mit der einzigartigen Würde gerade dieses klerikalen 
Standes, die auf einer göttlichen, von menschlichen Bedingungeil 


unabhängigen Gabe beruht, nämlich der Mitteilung des in der 


$ 


j 


"Kirche als dem Leibe Christi vorhandenen heiligen Liebes- und 
Wahrheitsgeistes. Der nach einer Prüfung stattfindende Auf- 
nahmeaktinden Stand oder die Ordination, durch die jene 
Gabe vermittelt wird, erhält den Charaktereines Sakraments, 
das von Augustin mit der Taufe auf eine Stufe gebracht wird (utrumque 
sacramentum est et quadam consecratione utrumque, homini datur, 
illud cum baptizatur, istud cum ordinatur, contra Parm. II, 28). 
Darum kann sie so wenig wie jene wiederholt, ihre Kraft ebensowenig 
verloren werden (ib.; can. ap. 68). Der Satz von dem character indele- 
bilis, der schon im 3. Jh. von Kallist dem Bischof zugesprochen 
war (S. 284), um seine Unabsetzbarkeit und Souveränität gegenüber 
der Gemeinde festzustellen, und allerdings in der Konsequenz des 
anderen Satzes von der göttlichen Institution der Bischofskirche lag, 

erhält nun auf den Klerus, nam, den höheren, allgemein angewandt eine 
festere Begründung. Die Entfernung des Klerikers aus dem Amte ver- 
nichtet nicht die Kraft des Sakraments (Aug. de bon. conjug. 32), wenn 
erauch für den Staat einfach wieder Laie wird (1.39 cod. Theod. X VI,2), 

und der freiwillige Rücktritt ist kirchenrechtlich ausgeschlossen und 
hat den Bann zur Folge (can.7 conc. Chalced.u. s.). Die Auffassung von 
dem unvertilgbaren, dinglichen Heiligkeitscharakter des Klerus, der 
seinen zeitlichen Ansprüchen einen ewigen Hintergrund gab und ihn 
mit der oberen Welt gegenüber den Laien vereinte, musste diesen Stand 
ineinzigfester Weise zusammenschliessen und zugleich über alle anderen 
Stände herausheben. Als erster Stand erhielt er 409 von K. Honorius 
das Wahlrecht bei der Wahl der städtischen Defensoren(l. 8cod.Just. 
1, 55). Er allein durfte keine öffentliche Busse thun. Aber im gleichen 
Masse verlor das einzelne Glied des Standes den Trieb durch persön- 
liche Tüchtigkeit Ansehen und Wirkung zu gewinnen: der Kleriker 

blieb heilig auch als Unheiliger. 

3. Die bischöfliche Monarchie und derDiözesanklerus. Die ganze 
hierarchische Heilsanstalt war seit den Tagen Kallists und Cyprians 
vom Bischofsamte aus konstruiert worden mit Hülfe des Ge- 
dankens der apostolischen Nachfolge (8. 365). Die Umbildung der Ge- 
meindekirche zur Hierarchie und die Entstehung der bischöflichen 
Monarchie in der einzelnen Gemeinde waren die zwei Seiten der- 
selben Sache. Die Bischöfe waren die Priester und Lehrer, Richter 
und Regenten der Gemeinde. Aber auch die Erhebung zur Staats- 
kirche hängt durchaus am Bischofsamte: als die Kirche der Bi- 
schöfe wurde die christliche Gemeinschaft dem Constantin teuer, und in 
ihrer monarchischen Gewalt sahen seine Nachfolger die Repräsentation 
der kirchlichen Rechts- und Machtansprüche und die Stütze des Staats. 
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Auf die innere Stellung des Bischofs musste wiederum diese ; u se: 
Geltung zurückwirken. Alles, was der Staat der Kirche bezw. 
Kierus that, kam in erster Linie dem Bischof zu gute. Wenn die Kircl 
reich wurde, so wuchs damit die Bedeutung dessen, der das Vermög 
verwaltete; wenn ihr ein Gerichtsstand, sogar in bürgerlicher B 
zugestanden wurde, so war damit der Bischof privilegiert; 
grosse soziale Aufgaben zugeschoben wurden, so wurde d 
faktisch zum Herrn der Stadt. Von ihm wurde das Leben der Diöze 
angehörigen in materieller und geistiger Beziehung immer abhängigeı 
Die starken Worte, die der Verfasser der Didaskalia für die königlich: 
Stellung des Bischofs hatte (S. 367), werden in der Ueberarbeitu 
der apostol. Konstitutionen noch unterstrichen: er ist der dsorörg 
Apyıspebs und drö4oraAos eboeßeixs, unser „irdischer Gott“ (const. ap. V 
20.26), oder nach den canones ap. (40f.55) der Apy&y tod Aaob (E 
22 28), dem das Ganze der kirchlichen Dinge anvertraut ist, von 
der Herr Rechenschaft abfordern wird für die Seelen seines Volks. 

Inbezug auf die äussere Machtsphäre wurde danach gestrebt, d 
kirchliche Einheit der Bischofssprengel noch gleichmässige: 3 
und straffer zu gestalten, indem man die Selbständigkeit de 
Land- oder Chorbischöfe thunlichst beseitigte und ihre Gule 


dem Stadtbischof gleichfalls unterwarf. 
Allerdings nur im Orient, während z. B. in Nordafrika offenbar, wie die S: 
noden im Donatistenstreit Anfang des 5. Jhs. zeigen, die selbständigen Landspren 
fortbestanden. Auch im Osten waren die Chorbischöfe ursprünglich, wenn auch 
geringerem Ansehen, so doch gewiss von denselben Rechten. Eben daher die zahl: 
reichen Synodalbeschlüsse des 4. Jhs. (Hınscarus II, 162f.), die sie zu Bischöfen 
zweiter Klasse herabdrücken: sie haben zwar die bischöfliche Ordination, dürfe 
die anderen Grade weihen, unterschreiben mit den Stadtbischöfen auf den Kon 
zilien und stellen Reise- und Legitimationsbriefe aus, aber sie sind mit 
Landschaft dem Stadtbischof unterworfen, der sie seinerseits einsetzt und ohne 
den sie Presbyter und Diakonen nicht ordinieren können (nam, can. 10 syn. At 
tioch. 341; Basil. ep. 54 ad chorepisc.). Sie sind die Nachfolger der 70 Jünge 
nicht der 12 Apostel (can. 14. syn. Neocäs.) Die Synoden v. Sardica (can. 6) ut 
Laodicea (can. 57) gehen noch radikaler vor und wollen das Amt beseitigen. Di 
erstere giebt das Prinzip mit voller Klarheit: auf einem Dorfe oder in ein 
kleinen Stadt muss man keine Bischöfe einsetzen, damit der Name und das A 
sehen des Bischofs nicht gering werde, nur eine volkreiche Stadt ist eines Bi- 
schofs würdig — für jene genügt ein Presbyter. Die letztere Synode wünsch 
indem sie diesen Beschluss aufnimmt, Ersatz durch bischöfliche Vila 
toren (rspiodsura!), die wie die Presbyter nichts ohne den Willen des St 
bischofs thun. Das entsprach der politischen Administration, die selbständig 
Landbezirke ja nicht kannte. Can. 17_fin. conc. Chalced. zeigt, dass sich die Di 
zesanabgrenzung nach der polit. Stadtgrenze zu richten hatte. Bestanden aucl 
Chorbischöfe im Osten fort, so standen sie jetzt z. T. jedenfalls mit den Presbyter ı 
gleich (Theodoret ep. 113, Mgr. 83, 1317 c). 


I 
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Innerhalb dieser Machtsphäre verschwand das Recht der Laien- 
unterthanen fast ganz, ein Prozess, der dadurch befördert wurde, dass 
es sich jetzt um Massengemeinden handelte. Aber auch der Klerus 
ist der Gewalt des Bischofs noch mehr unterworfen, in seinem 
Unterhalt von seiner Willkür völlig abhängig, seinem Gerichte unter- 
stellt (s. ob.). Es ist die notwendige Folge des seit Cyprian geltenden 
Satzes, dass ecclesia super episcopos constituitur und ecelesia in epis- 
copo est, wenn der Bischof die ausschliessliche Befugnis zur 
Weihe hat: durch ihn pflanzt sich von den Aposteln her das charisma 
veritatis, der hl. Geist, in der Kirche fort und ergiesst sich in die Welt. 
Seine thatsächliche Machtstellung aber hatte dahin geführt, dass auch 
die Aufnahmeiin den Klerus lediglich von ihm abhing, wenn schon 
Klerus und Volk gefragt werden sollten (stat. ecel. ant. can. 22; Possidii 
yita August.22). Die Aufnahme bedeutete zugleich Uebertragung eines 
bestimmten Kirchenamtes dieser bestimmten Diözese (can. 6 conc. 
Chale.): damit gehörte der Kleriker dem Bistum. Nur mit Erlaub- 
nis seines Bischofs auf grund eines sog. kanon. Briefs (littera formata, 
commendaticia, ovoratıry, etpyvıny) durfte er eine Reise machen, bzw. 
‚anderswo funktionieren(c. 41 syn. Laod. u.s.), nur auf grund eines Dimis- 
sorialekonnte er in einer anderen Diözese zu höheren Aemtern befördert 
werden (c. 15f. conc. Nic. und sehr oft LoEnme S. 142f., HınscHius 
I, 93f.). Es ist des Bischofs Klerus, seine Beamtenschaft, und so 
wenig wie die auf dem Lande, sind auch die an Klöstern, Spitälern 
und Martyrien Angestellten seiner Aufsicht und Gerichtsbarkeit ent- 
zogen (c. 8 conc. Chalced.). Je grösser ihre Zahl, desto mehr erhob 
sich der Eine, und die Versuche, sich der nur zu oft missbrauchten 
Gewalt desselben zu entziehen, hatten allein das Resultat, dass sie durch 
Androhung strenger Strafen befestigt wurde (c. 18 cone. Chalc.). 

1. Das Presbyterium. Der Presbyter steht darin dem Bischof dauernd 
am nächsten, dass er mit ihm zusammen das sacerdotium verwaltet: 
"die Besonderheit des „Aeltesten“ ist geworden, dass er auch „Priester“ ist und 
die Taufe und das hl. Opfer vollziehen kann. Sehr häufig stehen so Bischöfe und 
Presbyter in den Rechtssätzen zusammen (can. ap. 49f. u. s.). Indessen gelegent- 
liche Behauptungen von Presbytern wie Hieronymus (ep. 146), Chrysostomus 
(hom. I, 1 inep. ad Phil. 1 u. hom. XI, 1in ep. I. ad Timoth., noch zu Antioch. 
gehalten), dem Ambrosiaster (comm. in ep. I. ad Tim. 3), dass der Unterschied 
zw. Bisch. u. Presb. nur gering sei, dürfen nicht (mit Harcz, S.107f.) verführen, 
die untergeordnete Stellung des Presbyters zu übersehen. Sie sind 
die secundi sacerdotes (Inn. I. ep. 25 e). Thatsächlich ist das ursprüngl. Ver- 
hältnis jetzt umgekehrt: nur kraft bischöflichen Auftrags können die Presbyter 
auch ihres Priesteramtes walten, der sacerdos schlechthin ist der Bischof, dem 
die Rekonziliation, die Weihe des Chrisma, die Handauflegung nach der Taufe 


(im Abendland), die Benediktion reserviert war und der als der eigentliche In- 
haber der Taufgewalt, des Opfervollzugs, der Predigt auch zu diesen geistlichen 
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Funktionen eigens deputierte (Stellen Loexıns I, 157£.). Es gilt allgemein: x 
npeaß. wdev mparrery Avsn Ting Ybpeng tod inıozöron (can. 57 syn. Laod. vgl. car 
syn. Karth. 390). Unter den Presbytern stehen die auf dem Lande | 
gemäss den städtischen an Ansehen nach (can. 13 syn. Neoc. 314). re 
seits hat gerade die Entfernung von der Stadt die Selbständigkeit der Landpre 
byter gefördert. Auch musste ihr die Tendenz auf Herabdrückung der L: 
bischöfe, da wo solche existierten, zu einer zwischen Bischof und Presby‘ 
schwebenden Stellung zu gute kommen. Wenn es auch wie in der Stadt so auf de 
Lande noch keine wirklichen Pfarrsprengel gab, so ist 202 in d 
näheren Beziehungen des Presbyters zu seiner Kirche, an der er dauernd ang 
war (can.6 conc. Chale., in Ephesus 431 sogar ein zweiter Pr. eines Dorfs, MA a st I 
1357) nam. auf dem Lande (s. ob. 697), ein weiterer Fortschritt zur Z 
bildungeiner Parochialeinteilung zu sehen, die wir dann nam. in G 
im 6. Jh. vorfinden. a 
Erscheinen die Presbyter auch als der Kern des Klerus, der sich um d ei 
Bischof beratend schart (z. B. can. 25 syn. Antioch. 341), so stehen die Diakon 
ihnen unmittelbar zur Seite, ja es ist ein weiterer Sprachgebrauch von 
<epot zu konstatieren, wonach darunter die Diakonen als ständige Mitglieder des 
„Presbyterium* (Sirieii ep. 7 3f,, 390) mitverstanden sind, vgl. die Stellen bei 
Sonn, S. 243f., A. 41. 43. Oder deutet dies vielmehr auf den ältesten Thatbestank 
mpeoßötepor Entonomodvreg 4 npeoß. Öranovodvres (emisx. + dıar.) = rpssßorhpiov 
(ob. S. 96). Hie und da mochte, wie in Rom, schon das Festhalten an der Sieben 
zahl,-das can. 15. syn. Neocäs. noch einschärft, das Ansehen der Diakonen ge 
genüber der massenhaft anschwellenden Priesterschaft steigern, doch hatte in 
5. Jh. das Bedürfnis über diese Bestimmung meist hinausgeführt, const, a 
III, 19, Soz. VII, 1910. Aber mit dem Wachstum der bischöflichen Stel 
lung und ihrer Aufgabenfülle war auch naturgemäss die Stellung ihreru un 1 
mittelbaren Gehülfen noch weiter gewachsen, während die der Presbytı 
dagegen noch mehr zurücktrat: kein Wunder, dass laute Klagen über ihre Eingı 
in das Priesteramt ertönen (Stellen bei HarcH-Harnack, S. 249f., schon can. 1& 
conc. Arel. 314 u. can. 18 cone. Nic.). Sie ist neben der des Bischofs in 
const. ap. (II, 26. 29#f. 44. 54. 57 £., III, 19£.) am meisten berücksichtigt: die Stellen 
derGrundschrift, wonach der Diakon zum Bischof steht, wie Aaron zu Moses, ji 
wie Christus zum Vater, die Presbyter nur wie die Apostel, sind ausgeführt 
seine gottesdienstl. Funktionen haben sich gemehrt (Beichtermahnung, Fürbitt 
gebet vor d. Opfer, Verlesung der Evangelien, — dt@xovos 7 rpeoß. —, vgl. 
Soz. VII, 19),seine selbständigen Entscheidungen inbezug auf Disziplin u" men 
pflege wachsen in demselben Masse, als dem Bischof schon die „Sorge für di 
Wichtigere“ (const. ap. II, 44) Kopf und Herz beschwert. Damit wurde es nötig 
einem Einzelnen unter ihnen Stellvertretung u. Verantwortung zu übertragen: üı 
4. Jh. bildet sich das neue Amt des Archidiakon, der vom Bischof aus der 
Zahl der Diakonen regelmässig, in Alexandrien unter Beteiligung derselben an d. 
Wahl, (Ambr. de off. I, 41, Hier. ep. 1461) bestellt, nicht nur „den Chor der 
Diakonen“, sondern überhaupt aller ministri, des ganzen kirchl, Ministeriums, an- 
führt, indem er über den übrigen Klerus vom Diakonat abwärts die Aufsich 
führt (Vorprüfung, Unterrichtung etc., stat. eccl. ant. öf. 9). Die Aufgabe erweiterte 
sich zu einer Kontrolle über die Befolgung der kirchenrechtl. Vor 
schriften inder ganzen Diözese, u. U. dem Bischof selbst gegenüber (can. 20, 
syn. Tolet. 400). Zu gleicher Bedeutung musste der andere Zweig des Diakoner 
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 amtes bei der Konzentration in der einen Hand des Erzdiakons auswachsen, die 
 Armenpflege, die aufs innigste mit der Verwaltung des ganzen Kirchenver- 
mögens zusammenhing. So erscheint der Archidiakon je länger je mehr als der 
nächste am und zum Bischof, ececlesiasticis negotiis praepositus (ep. Leon. 
1121), so dass für ibn die Priesterweihe kein sicheres Avancement bedeutete (Chrys. 
ad Innoc. 404, Hier. comm. in Ezech. 48, Leon. ep. 111—3), sein Stellvertreter in 
Sedisvakanzen und Krankheitställen und auf Synoden (Mansı V, 987. VII, 25). 
Welche Stellung der sich daneben, nam. in Alexandrien (aber auch in Gallien, 
stat. eccl. ant. 17) findende Archipresbyter eingenommen habe, ist nicht 
deutlich zu erkennen (Stellen bei Loenıne, 163, A. 2). 
Das Presbyterium, Presbyter und Diakonen, die mit dem Bischof die 
* rposstörss @y Errinor®v (can. 1 syn. Ant. 341) sind, bildet den „Senat“ (Hier. 
comm. in Es. 3), dessen Rat der Bischof bei allen wichtigeren Angelegenheiten 
einholt, wie bei den Weihen oder Verfügungen über das Vermögen (Stellen 
bei Sonn, S. 243f.), zuweilen unter Zuziehung auch des weiteren Klerus. Doch 
ist Zusammensetzung — der Landklerus fiel jedenfalls weg — und Geschäftskreis 
nicht deutlich zu bestimmen. Aus seiner Mitte wurden gewiss die wichtigeren der 
neuen Aemter besetzt, die sich an den grossen Bischofshöfen bildeten, vor allem das 
des Oekonomus, das seit dem 4. Jh. eigens für die stetig wachsende Vermögens- 
verwaltung entstand (Soz. VII, 27); Versuch mit Laien im W.,1.28 c. Th. XVI, 2, 
Staatsaufsicht im O. Leon. ep. 137 2) und durch das Chalcedonense can. 26 obliga- 
torisch gemacht war, vgl. die Oekonomen und Presbyter Charisios und Charmo- 
synos auf den Konzilien von Eph. 431 u. Chalcedon (Mansı V, 694ff., VI, 1095). 
Archidiakon, Archipresbyter und Oekonom, in Rom noch der Primicerius der 
Notare, bildeten einen Ausschuss des Presbyteriums, der bei Sedisvakanzen 
die Verwaltung übernahm. 

2. Der niedere Klerus hat sich gleichfalls ungemein vermehrt und eine 
weitere Ausbildung erfahren, die aber immer noch erhebliehe Unterschiede in 
den einzelnen Reichsteilen aufweist. Die beiden Grundformen, die durch Ab- 
splitterung vom Diakonat und die durch Klerikalisierung ursprünglich charismati- 
scher Funktionen entstandene Form des niederen Dienstes, sind deutlich erkennbar: 
Subdiakonat und Lektorat stellen sich im Osten und Westen als die beiden 
notwendigen Typen der ordines minores dar. Durch Lektorat und Akoluthat 
(hier — Subdiakonat), in jenem 5, in diesem 4 Jahre, stieg man in Rom zur 
Diakonatsweihe (Sirieii ep. 113, a. 385; Innoc.I. ep. 38 6, ca. 410; Zosimi ep. 115, 
a.418); beide sind in den apost. Konst. (VIII, 21f.) ausgezeichnet durch bischöf- 
liche Ordination unter Handauflegung, die in Aegypten u. imWesten auch bei ihnen 
wie bei dem ganzen niederen ministerium wegfällt (äg. KO 35f., test. dom. I, 14f. 
vgl. can. Hipp. VII, 48; stat. ecel. ant. 5. 8). Der geringeren Weihe entsprechen die 
geringeren klerikalen Pflichten, z. B. inbezug auf die Ehe. Die symbolischen 
Handlungen bei der Ordination in stat. eccl. ant. 5—9, geben uns den Geschäfts- 
kreis am besten an. 

a) Der Sub- oder Hypodiakon (Örepsrng), der nach stat. ecel. ant. 5 den 
Diakonen beim Empfange der Abendmahlsgaben zur Hand gehen muss, Altar- 
geräte und -bekleidung zu bereiten und den sacerdotes das Wasser zu reichen hat, 
findet sich nun im 4. Jh. auch im Orient überall (äg. KO 36. 56; Eus. de mart. 
Pal. 3; Wosgern. 25, TU NF II, 3b, S. 18 u. s.). Und zwar scheint sich in Syrien 
erst vom Diakonat ein besonderer Örep£rns als Ostiarius (rvAwpög, Foupwpög) ab- 
gezweigt zu haben (const. ap. II, 57 zur Grundschrift Did. 12 u. VIII, 11). Auf 
dem Konzil von Laodicea sehen wir dann den drspitnsg um die alte Gleichstellung 
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mit den Diakonen kämpfen und auf dem Wege, aus einem Thürhüter ı 
ein abendländischer Subdiakon (vgl. auch const. ap. VIII, 11 fin.) zu werden: a 
wird angewiesen, die [Thüren nicht zu verlassen, die heil. Getässe nicht zu 
rühren, die Schärpe, das Orarium, das die Diakonen beim Gottesdienst tı 
nicht zu gebrauchen und sich nicht auf den Platz der Diakonen, zu stellen 
(can. 20, 43f.), ja selbst das Brot zu reichen und den Kelch zu segnen muss ihnen 
verboten werden (can. 25). Doch haben sich bereits niedere $vpwpo: innerhalb d 
rasız irnımstactern gebildet (ib. c. 24), die den äusseren Custos-(Küster-)dier 
über das Kirchengebäude übernommen haben. Den schon lange bestehend 
ostiarii des Abendlandes überreichte der Archidiakon bei der Einführung fei 
die Schlüssel der Kirche (stat. eccl. ant. 9). Den Akoluthen, die im 4 
lande mit den Subdiakonen öfters zusammengeworfen werden (Soum, S. 132) und 
im Orient überhaupt nicht sicher nachzuweisen sind, sprechen die stat. ecel. ant. 6 6 
die Funktion zu, die Lichter in der Kirche anzuzünden und den Wein beim 
Abendmahl herbeizutragen. h 
b) Der Lektor (&vayvwscns) ist jetzt auch im Osten dem Klerus eingeordı 

(Eus. de vita Pamph.2), als unmittelbare Vorstufe zum Diakonate can. 10 syn. Sardie,, 
so dass die alte hohe Bedeutung hier noch durchblickt. Optatus Milev. (VI, 1) 
sieht in Esra den Typus des Lektors. Die morgenländ. Entwicklung des Exor- 
cisten ist ebenfalls erst langsam der abendländ. gefolgt; die Synoden v. Antio- 
chien (can. 10) u. Laodicea (can. 24) rechnen ihn zuerst zu den niederen Klerikern. 
Uebrigens verschwindet er in der griech. Kirche vom 5. Jh. an wieder. Nach d. 
stat. ecel. ant.7 empfängt er bei der Ordination aus der Hand des Bischofs das 
Buch, in dem die Beschwörungsformeln stehen. i 
Mit ihnen in can. 24 syn. Laod. zusammengestellt sind die Cantores, 

die Vorsänger (bakrat); ausser den xavoyrxoi Vakre: soll niemand von dem Ambi 
aus vorsingen (l. c. can. 15), aber sowenig wie die Lektoren und Subdiakonen sollen 
sie das Orarium dabei tragen. Ihre untergeordnete Rolle geht auch daraus 
vor, dass sie nach stat. ant. eccl. 10 ohne Vorwissen des Bischofs von einem 
Presbyter eingeführt werden können. So bilden sie den Uebergang zu dem 
c) Kirchenpersonal, das in schwankender Stellung auf der Grenze 
zwischen Klerus und Laien stand. Dahin gehören die immer mehr anschwellenden 
Scharen der Kopiaten, Laboranten oder Fossoren, d.h. Totengräber und der in 
der Geschichte der Hypatia zu so trauriger Berühmtheit gelangten Parabolaner 
oder Krankenträger. Höchstens ihre Führer können zum eigentl. Klerus gerechne 
werden, indessen gewährte Constantius den ersteren z. B. doch die klerikale Ge- 
werbesteuerfreiheit, wenn auch nur für kleinen Gewerbebetrieb, und Theodosius H. 
musste besonders den Reichen die um solcher Vorteile willen begehrte Wahl zu 
Parabolanen verbieten (l. 42f. cod. Theod. XVI, 2). Jedenfalls erwuchs hier dem 
Bischof ein stets seines Winkes gewärtiges und schlagfertiges Gefolge, das auch 
über das Bedürfnis hinaus zu vermehren in seinem Interesse lag, wurden die Pa: 
bolanen v. Konstantinopel doch von Theodosius II. v. 1100 auf 950 — beschränkt! 
Auf dieser Grenze schwankte jetzt auch die weibliche Diakonie. Das alte 
hochstehende Diakonissenamt hat sich zwar im ganzen Orient erhalten, 
aber doch umgebildet. Wie schon oben gesagt, trat mit der Hochstellung der Jung- 
fräulichkeit die Forderung völliger Enthaltung vom Geschlechtsverkehr auch für die 
Diakonisse in den Vordergrund, so in d. ap. Konst. VI, 17; bei Epiph. rept rtor.21 
steht die enthaltsame Frau und das Mädchen neben der einmal verheirateten Witwe. 
Sodann ist ihr jetzt kirchlicherseits der klerikale Charakter genommen: so 
nam. can. 19 conc. Nic. Die Weihe, die sie auch jetzt noch erhalten, ist vonder 
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klerikalen verschieden, Epiph. haer. 79,4; vgl. c.26 syn. Araus., a.441. Offenbar ging 
ein allgemeiner Zug zur Zurückdrängung der Frau aus der Kirche durch den Orient 
(vgl. testam. domini I, 16 u. s.). Aber solange sie bei der Aufsicht in der Kirche, 
bei der Taufe und Armenpflege als die weibliche Ergänzung zum Diakonenamt 
diesem faktisch am nächsten stand, drang man damit nicht überall durch; nach 
den ap. Konst. soll sie geehrt werden wie der hl. Geist, steht auch im Unterhalt wie 
der Subdiakon zum Diakon und wird vom Bischof mit Handauflegung unter 
Gebet geweiht (II, 26. VIII, 19f.). Nach can. 15 cone. Chalc. soll sie wenigstens 
40 J. alt sein. — Noch weniger ist das Witweninstitut zur klerikalen Würde 
gelangt: can. 11 syn. Laod. verbietet, dass rpeoßortösg in der Kirche vorsitzen. 
Nur im test. domini (I, 19 fin. 23. 35£. 40ff. II, 4. 8. 40ff.) sehen wir neben „Diako- 
nissen“ neueren Stils solche geweihte ynpat: mit Ehrenvorsitz in einer so hohen 
Stellung wie die frühere Diakonisse. — Der Occident war auf diese ganze 
Entwicklung nichteingegangen: er kennt nur den Ehrenstand der Witwen 
und Jungfrauen (sanctimoniales), die unter feierlichen Riten das Gelübde der 
Keuschheit ablegen, gewisse weibliche Hülfeleistungen übernehmen und von der 


‚Kirche unterstützt werden, s. die Nachweise bei UHLHORN I, 168. 403. Ihre Gemein- 


schaften sind wie die Asketenvereine eine Vorstufe der Nonnenklöster, ob. S. 573. 

Die Gruppe führt also hinüber zu den Berufsasketen, den Mönchen, deren 
xaypa schon can. 24 syn. Laod. mit dem niederen Klerus zusammenbringt, während im 
test. dom. noch als ein Rest aus früherer Zeit der Stand der Konfessoren und charis- 
matisch Begabten auf der Grenze zwischen Laien und Klerus erscheint. Der Weg 
zur Verkirchlichung des Mönchtums, der zugleich die Unterwerfung unter den 
Bischof und die Eingliederung in den Diözesanverband bedeutete, ist oben ver- 
folet. Das Konzil v. Chalcedon hat es zu einem kirchlichen Institute gemacht, seine 
Pflichten für kirchliche Pflichten erklärt, ihre Uebertretung unter kirchliche Strafe 
genommen (c. 4.7.8. 23. 24). So diente schliesslich auch das Mönchtum dazu, 
die unmittelbar vom Bischof abhängigen Heerscharen zu mehren. Wenige Jahre 
darauf hat im Abendland nach den chalcedonensischen Grundsätzen in dem Streite 
zwischen dem Kloster Lerins und seinem Bischof die Synodev. Arles 455 Abhängig- 
keit und Selbständigkeit der Klöster abgegrenzt: wenn auch in allen inneren An- 
gelegenheiten der Abt freie Disposition hat, so sind die Klöster selbst, vorab 
alle Geistlichen unter den Mönchen, in des Bischofs Obergewalt (Mansı VII, 908). 

Wie ein Fürst stand der Bischof zumal der grossen Sitze über 
seinem Sprengel, umgeben von einer Beamtenschaft, einer Leibwache, 
einem Hofe, einem Heere gehorsamer und disziplinierter Gottesstreiter. 
Mehr als einmal rangen die geistlichen Truppen des Alexandriners mit 
dem Militär der Regierung. Wenn im Gefolge eines armenischen Chor- 
bischofs aus Constantins Zeit 250 Kleriker von den Persern gefangen 
und getötet wurden (Soz. II, 13 7), wie gross mag in der 2. Hälfte des 
5. Jhs. die Klerisei der Reichshauptstadt gewesen sein! Eine Fülle 
neuer Arbeiten und damit neuer Aemter brachte das Wachstum des 
Verwaltungsapparates mit sich: Schatzmeister und Rechtsbeistände 
(sbyörxor, Syndici, Defensoren), Notare, Archivare (yapropbAaxss) und 
Sekretäre (vgl. Hieronymus) waren wie an jedem weltlichen Hofe nötig. 
Die Kluft zwischen dem Bischof und seinem Klerus erweiterte 
sich dadurch, dass man für solchen Posten mit solchen Aufgaben nicht nur 

Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 45 
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den Kleriker für den geeignetsten hielt, der in regulärem Aufstieg d 
die wichtigeren Grade nach Alter und Tüchtigkeit der nächste « 


Ambrosius, Synesius und Nektarius Be gewesen sein (vgl. auch den 
Fall in Cäsarea RE? II, 438 ı), mit Vorliebe Männer der Amts- - 
(eburtsaristokratie, gleichsam geborene Kirchenfürsten. 4 

Nur Ein Mangel haftete der bischöflichen Monarchie an, a 
Mangel der Erblichkeit. Der Versuch, ihm durch Designation abzu- 
helfen, den Augustin inbezug auf seinen eigenen Nachfolger machte | 
(ep. 213, vgl. aber auch can. 23 syn. Ant. 341), blieb vereinzelt. Bei 
der mit jedem Todesfall eintretenden Neuwahl eines Bischofs traten 
die uralten Instanzen wieder in die Erscheinung, die Gemeinde 
und ihre Vertreter, freilich in ihrem Einflusse durchkreuzt und 
überholt durch die neuen Instanzen, den Kaiser und die 
episkopale Hierarchie, Metropoliten und Nachbarbischöfe. 

Der Modus, wie man das alte Recht der Gemeinde mit dem neuen der Mit- 
bischöfe vereinigte, stand seit Cyprian in den Grundzügen fest. Klerus und 
Volk wählten: nullus invitis et non petentibus ordinetur, ne civitas episcopum 
non optatum aut contemnat aut oderit, mahnte Leo I. (ep. 133 145, vgl. Caele- 
stin ep. 47), man sah aber die Voraussetzung einer fruchtbaren Wirksamkeit darin, 
dass ein Vertrauensvotum der Gemeinde vorlag. Indessen führte die Grösse der 
Gemeinde, die Leichtigkeit, mit der sich die Menge Wahlumtrieben zugä h 
zeigte — 473 gab die weström. Regierung ein scharfes Edikt gegen die Wahl- 
bestechungen (bei Loexıne 8.120, A.1) —, direkte Gewaltthat zur Zurückdrängung 
des Gemeindewahlrechts. Im Orient schon schon can. 13 syn. Laod. „die Masse* 
aus, und im 5. Jh. scheint das Volk nur noch durch die höhere, besitzende und 
senatorische Klasse vertreten zu sein (Mansı VII, 451: 16. Sitzg. des Chalcedon.). 
Wenn sich sodann im Westen clerus, honorati und plebs nebeneinander finden 
(Leon. ep. 10 6), so ergiebt sich von selbst, dass die Initiative bei den ersten beiden 
Kategorien lag, wie sie denn auch das allgemein übliche Wahlprotokoll mit unter- 
schrieben haben werden. Bei der Wahl des B. Bonifacius v. Rom 418 schlug ein. 
Presbyterausschuss dem Volke den Kandidaten vor (Baroxıus bei LoENING S. 116, 
A.2). Dagegen ging ein Beschluss der 2. Synode v. Arles (can. 54), den Bischöfen 
der Provinz dieses Vorschlagsrecht zuzuschieben, offenbar nicht durch. Aberdie 
Bischöfe hatten naturgemäss bei der Uebertragung der apost. Nachfolge und der 
Amtsgnade das letzte Wort zu sprechen: Leitung der Wahl, Zustimmungs- 
rechtunddie Weihe lagen inihrer Hand. Dabei war der gesamte Episkopat 
vertreten durch dieComprovinzialen, womöglich alle und aufeiner Synode (can. 16.28 
syn. Antioch. 341, can. 12 syn. Laod.) oder 7 oder wenigstens3(can.20 cone. Arel.3l4; 
const. ap. VIII,4; can. 4.6 conc.Nic.), vor allem den Metropoliten, über dessen 
Stellung s. gleich. Und auch für die Sedisvakanzen findet sich schon im 5. Jh.ge 
legentlich die Bestellung eines Bischofs als Intercessor (Hrsscauus II, 229 £.). 

Je wichtiger aber die Stellung der Bischöfe für den Staat und die Gesellschaft 
wurde und je mehr sie sich auch als Regierungsbeamte ansehen liessen, desto 
grösser musste die Neigung des Kaisers sein, auf die Wahl gleichfalls seinen 
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- Einfluss geltend zu machen. Namentlich ist in Konstantinopel seit 


“ 


Theodosius I. die Wahl des Patriarchen nicht ohne Zuthun des Kaisers geschehen, 
und in den Zeiten der Glaubenskämpfe sind auch sonst überall im Reiche, vorab 
an den bedeutenderen Sitzen die Wahlen direkt kaiserliches Werk gewesen, ohne 
dass man deshalb, wie Hınscarus II, 513f. thut, von einem Mitwirkungs- oder Be- 
stätigungsrecht zu reden braucht. Freilich kann noch weniger der Satz can. 
ap. 31, dass der Bischof, der weltlichen Herrschern sein Amt verdankt, abgesetzt 
werden soll, als Ausdruck allgemeinen Rechtsbewusstseins, geschweige denn als 
wirklich durchgeführt angesehen werden. Bei strittigen Bischofswahlen war 
die ordnende Hand des Kaisers geradezu unentbehrlich: 420 bestimmte K. Hono- 
rius, nachdem er in Rom vergeblich durch kirchliche Instanzen versucht hatte, 
Ruhe herbeizuführen, kurz, dass bei Doppelwahlen beide zu kassieren seien, um 
für eine dritte Raum zu schaffen (Coustant p. 1027f., Loenıse S. 125). 

Bei dieser Wahlhandlung trat klar zu Tage, wie fest der Diözesan- 
verband jetzt wiederum eingefügt war in den 

4. Metropolitäanverband. Kirchliches und staatliches Bedürfnis 
trafen sich darin, den bereits im 3. Jh. in voller Bildung begriffenen 
kirchlichen Provinzialverband (S. 377 f.) zu allgemeiner und möglichst 
gleichmässiger Durchführung zu bringen. War es für den Staat eine 
Konsequenz seiner ganzen Politik, die kirchliche Organisation mit der 
politischen sich möglichst decken zu lassen, um beider Kräfte für ein- 
ander wirksam zu machen und beide besser leiten zu können, so ge- 
wann die Kirche — indem sie nur dem alten Triebe folgte, die Voll- 
endung der Hierarchie auch nach oben im Anschluss an die bürger- 
liche Gliederung, die in der Regel auf einer alten geschichtlichen oder 
landschaftlichen Grundlage beruhte, zu suchen — in höheren Einheiten 
einen neuen korporativen Zusammenschluss, ebenso nützlich als rein 
kirchliche Instanz das eigene kirchliche Leben dem herrschsüchtigen 
Staate gegenüber zu schützen wie das Sondergelüste der einzelnen 
bischöflichen Monarchen niederzuhalten. Das ökum. Konzil zu Nicäa, 
durch das Kirche und Staat diese ihre zusammentreffenden Interessen 
auch gemeinsam für das Ganze des Reichs zur Geltung bringen konn- 
ten, ordnete gleich am Anfang der Periode die Verhältnisse der beiden 
Arten von Vertretungen, die der Provinzialverband gefunden hatte, 
der periodischen der Provinzialsynoden und der ständigen der 
Metropoliten (can. 4.5). Doch trifft die hier vorliegende Annahme, 
dass kirchliche und politische Eparchie oder Provinz zusammenfallen, 
für den Westen noch nicht zu: in Gallien taucht die Metropolitan- 
verfassung erst um 400 auf (can. 2 syn. Aug. Taur. 401), in Afrika 
ist auch damals noch Mauretania Caesariensis mit Numidien ver- 
bunden, und in Spanien erscheint sie 465 (Hilar. ep. 14-16); 
endlich wie in Gallien das Aufstreben von Arles, hat in Italien 
Roms übermächtige Stellung, die sich überhaupt im ganzen Abend- 
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land immer stärker geltend machte €. u.), die Entwicklung hi n- 
gehalten. u & 
1. Die Provinzialsynoden sollen nach can. 5 cone. Nic. (vgl. can. 20 syn. 
tioch. 341 u. can. ap.38) sich zweimal im Jahre versammeln, im Frühling (Nic. vo 
dem Quadragesimalfasten, Ant. u. can.ap.ind.4. Woche nach Ostern) und im H 
(Oktober). Doch war es nötig, die vielen lästige Bestimmung öfters e ärfen 
(can. 19 conc. Chale. u. s.). Stimmberechtigt waren nur die Bischöfe; P Pres- 
byter und Diakonen erschienen nur als Berater und Begleiter, falls sie nic h 
Stellvertreter des verhinderten Bischofs mit seiner Stimme betraut waren. 
die Bischöfe waren zum persönl. Besuche der Synode bei empfindlicher Strafe 
(im Westen zeitweiliger Ausschluss aus d. bischöfl. Gemeinschaft, stat. ecel. ant, 
can. 21, can. 11 conc. Karth. 401) verpflichtet, im en. 
Absendung eines Vertreters. 
Ihr Wirkungskreis erstreckt sich auf alle Seiten der kirchlichen Leit; 
Doch tritt 
a) ihre gesetzgebende Thätigkeit immer mehr zurück, je mehr diese 
Funktion von den grösseren Verbänden, bezw. der Vertretung der ganzen Kirche 
übernommen wird. Auch die für das Kirchenrecht so wichtigen Konzilien von 
Ancyra, Neocäsarea, Antiochien, Laodicea sind zwar Partikularsynoden ge 
haben aber die Bischöfe verschiedener Provinzen vereinigt. Eigentliche Provi 
synoden haben in Gallien und Spanien kirchliche Erlasse gegeben, während in 
Afrika die afrikanischen Gesamtsynoden (über diese vgl. EHEnnecke, RE®X, 108 3 
1901) an die Stelle traten und in Italien die berührte Ausnahmestellung des Pap 
besondere Verhältnisse schuf, Dagegen ist die 
b) richterliche Thätigkeit, die sie als obere Disziplinarbehörde 
ausübt, bedeutend. Die Provinzialsynode ist zunächst x) zweite oder Appella- 
tionsinstanz über dem Bischofe, d. h. man kann vom bischöflichen Urteil a 
sie appellieren. So seit Nicäa viele Konzilien des Ostens und Westens (Stellen be 
Loenıns S. 383, A. 1, Hmschius IV, 764, A. 3). Doch war, besondere Fälle al 
gerechnet, allein die Synode der eigenen Provinz zuständig. In Afrika bildeten nur 
die Nachbarbischöfe die 2. Instanz, s. Hınschivus a. a. O. Dagegen verbot man au 
strengste den Klerikern, vom Urteil ihres Bischofs an die weltl. Macht zu appellie 
can.12 syn. Antioch.341 u.can. 9 syn. Venet. 465. Sodann ist die Provinzialsynoiil 
beiden Reichsteilen ß) erste oder Klage-Instanz gegen die Bischöfe, w 
mit der ersteren Funktion nur in dem Falle zusammentrifft, dass mit der Appellat on 
die Anklage auf parteiisches Gericht sich verbindet. Doch kann die Synode auch 
ohne bestimmte Anklage gegen einen offenkundigen bischöflichen Sünder 
vorgehen (Eingang der Akten des Konzils v. Riez 439). Immer aber handelt es 
sich um offenkundige Vorgehen, sei es Verletzung der Amtspflicht, 
sei es schwere Sünde überhaupt, durch deren Bestrafung die Störung d 
kirchlichen Gemeinschaft geahndet und die letztere wiederhergestellt werden soll. 
Das Verfahren, das sich, wie Gratian l. 23 cod. Theod. XVI, 2 vorschrieb, i 
allgemeinen zwar an die Formen des weltlichen Strafprozesses hielt (Ueberreichung 
einer Anklageschrift, Einschränkung der Anklagefähigkeit und Bedrohung fal- 
scher Anklage, dreimalige Ladung des Angeklagten, der zu persönlichem Er- 
scheinen verpflichtet ist, Pflicht des Anklägers zum Beweis, Zeugenbeweis durel 
mindestens 2 Zeugen und Beschränkung der Zeugnisfähigkeit), trug doch eine Reihe 
abweichender Züge: Verurteilung auch des abwesenden Angeklagten, unbedingte 
Beweiskraft des eigenen Geständnisses, Zurückweisung parteiischer Richter au 
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Antrag des Angeklagten, selbständiges Inquisitionsverfahren der Synode. Doch 
gelang es nicht, die Provinzialsynode zur alleinigen Strafbehörde für die Bischöfe 
zu machen, da sich einmal die Kaiser es sich nicht nehmen liessen, als Inhaber 
des obersten Richtamts trotz aller kirchl. Verbote Klagen von Bischöfen, die vor 
ihre Person gebracht wurden, anzunehmen, eigene Untersuchungen zu veran- 
stalten und eigens dazu berufene Synoden mit dem Urteil zu betrauen (s. 0. 8.549), 
und da zweitens auch höhere kirchliche Organe, vorab die ökum. Synode, je be- 
deutender und zweifelhafter eine Sache war, sie um so lieber vor ihr Forum zogen. 
— Endlich verblieb aber der Provinzialsynode ihre Bedeutung als 

ec) Verwaltungsbehörde. Alle wichtigeren Veränderungen, die mit den 
einzelnen Sprengeln oder den bischöflichen Sprengelleitern in der Provinz vor- 
gingen, unterlagen ihrem Urteil: so inbezug auf das erste die Errichtung neuer 
Bistümer (can. 4 syn. Karth. 407 u. s.), die Entscheidung in Streitigkeiten über die 
Sprengelabgrenzung (can. 12 conc. Karth. 418, can. 17 conc. Chalc.) und die Ver- 
äusserung von Kirchengut (wenigstens in Afrika, can. 4. 9 syn. Karth. 421 u. s.) 
— so inbezug auf das letztere die Versetzung eines Bischofs von einer Kirche zu 


‚einer anderen (stat. ecel. ant. can. 27), die Erlaubnis, an den kaiserl. Hof zu reisen 


«can. 11 syn. Ant. 341) und die Bestätigung eines neugewählten Bischofs, bezw. die 
"Teilnahme an der Neuwahl eines Comprovinzialen (can.4 conc. Nic. s. ob.), in Gal- 
lien speziell auch die Bestätigung der Wahl und die Vornahme der Weihe des 
Metropoliten, während sich im Osten hier wieder die höheren Instanzen ein- 
geschoben hatten. 

2. Der Metropolit ragte aus der Mitte der Provinzialbischöfe hervor als der 
Inhaber des vornehmsten Sitzes, der Provinzialhauptstadt oder Metropole (can. 9 
syn. Antioch. 341); nur in den afrikanischen Provinzen Mauretanien (Sitifensis) 
und Numidien wurde auch jetzt das Amt an einen festen Sitz nicht gebunden 
sondern durch den senes provinciae geführt, dem Aeltesten der Wirklichkeit oder 
nur dem Namen nach, ein Modus, der früher auch in Pontus (S. 378, vgl. auch 
den Vorsitz auf der Synode von Elvira in Spanien) üblich war. Der Metropolit 
hatte seinen Geschäftskreis zunächst 

a) in dem vorübergehenden Amte als Vorsitzender der Provinzial- 
synode. Wie seine höhere Stellung geschichtlich zum grossen Teil aus dieser Funk- 
tion erwachsen war, so entfiel naturgemäss der Hauptanteil an der vorher ‚um- 
schriebenen Bedeutung der bischöflichen Zusammenkünfte dauernd auf den, der 
sie berief, leitete, die wichtigste Stimme abgab und ihre Beschlüsse ausführte. 
Daneben aber kommt er 

b) als ständiger Primas der Provinz in betracht, für die Zeiten, da Sy- 
noden nicht stattfinden (can. 9 syn. Ant. 341). Die beiden wichtigsten Rechte sind 
«) das schon berührte, die Wahl eines Bischofs, selbst wenn die Wahl sonst unter 
Teilnahme der Comprovinzialen ordnungsmässig erfolgt ist, seiner Bestätigung zu 
unterwerfen (can. 4 conc. Nic.) und die Weihe desselben vorzunehmen, und ß) das 
Recht der Visitation, vgl. Loenıne S. 420, A.1. Dazu kam die Aufsicht über die 
erledigten Bistümer während der Sedisvakanz (Ambros. ep. 2 27ff.), die Bestimmung 
des Osterfestes für die Provinz u.a. In Südgallien wurden 462 alle Geistlichen 
angehalten, ihre Provinz nur mit Genehmigung ihres Metropoliten zu verlassen. 
(P. Hızarus 462, ep. 85.) 

5. Aber auch umfassendere Verbände über den Provinzen sind in 
der Bildung; kirchliche und politische Interessen erstreben auch hier 


das gleiche Ziel, aber im einzelnen kreuzen sie sich vielfach und schaffen 






























710 Die Zustände in der organisierten Reichskirche. 


Ansätze verschiedener, z. T. vorübergehender Art. Nur eine chron« 
logisch geordnete Betrachtung kann Klarheit bringen. > $ £ 

a) Das Konzil von Nicäa 325 fand schon solche Ansllea = zu gr ös- 
seren Kirchenverbänden vor. Im ersten Viertel des 4. Jhs. sehen w 
in beiden Teilen des Reiches Synoden, die weit über die Sphäre einer 
Provinz hinübergreifen, einen (Spanien : Elvira 300) oder mehrere (Klei in- 
asien und Syrien: Ancyra 314 und wohl auch Neocäsarea zw. 314 u, 32 5 
landschaftlich verbundene Reichsteile repräsentieren oder gar eine ganz h 
Reichshälfte (Arles 314) umfassen. Und ebenso ist erwähnt (S. sc 
dass gleichfalls für grössere, durch geographische oder histori 
Gründe enger zusammengebundene Bezirke gewisse Bischöfe von vorn- 
herein schon in vornicänischer Zeit als Metropoliten zweiter Poten 
als Obermetropoliten, über die anderen aufstreben, bezw. es zu 
einer regelrechten Entwicklung der Metropolitanverfassung in dies on 
Bezirken nicht kommen lassen: im Westen für Italien Rom, für ganz 
Afrika Karthago, im Osten für die drei ägyptischen Provinzen Alexa: ; 
drien, für die syrischen Antiochien; für andere Teile (Kleinasien: Ephe- 
sus; Pontus: Cäsarea; Thracien: Heraklea) können wir eine höhere 
Bedeutung bestimmter hervorragender Sitze mehr vermuten als fest- 
stellen. Nichts anderes als diesen für uns nicht völlig durchsich 
tigen Thatbestand anerkennen will der berühmte 6. Kanes 
von Nicäa. 

Die Durchführung der Metropolitanverfassung (can. 4 u. 5), die es als die 
Regel (r«“%öion) verlangt, dass der Bischof einer Provinz an die Zustimmung seine, 
Metropoliten gebunden ist (can. 6 fin.), soll die alten in einer Reihe Eparchien be- 
stehenden Sondergewohnheiten und Privilegien (t& &pyat« An, ı& rpeoßei«) nicht 
aufheben, namentlich nicht die von Alexandrien, Rom und Antiochien. Der Zu- 
sammenhang des Textes wie das, was wir von diesen Vorrechten wissen, führen 
eleicherweise darauf, in erster Linie an das erweiterte Ordinationsrech 
dieser Sitze zu denken: wie offenbar Antiochien auch künftig das Recht, die Metro 
politen Syriens zu weihen, behalten sollte, so Alexandrien das weitere, auch 
Bischöfe seiner 3 bezw. 4 Provinzen zu ordinieren, entsprechend dem Gewohn- 
heitsrechte, das der B. von Rom inbezug auf die 17 (weltl.) Provinzen, in die 
Italien seit 292 geteilt war, ausübte, nur mit dem Unterschied, dass dieser he 
einzige Metropolit der Halbinsel war, während der Alexandriner unter sich D 
tropoliten hatte, also wirklicher Beet war (Hiısschıus I, 540, Loexnie 
I, 430 ff., Lüseck S.116ff.). Die sehr freie Wiedergabe des Kanons in Rufins Kirchen- 
Den chiane (X, 6: et ut apud Alexandriam et in urbe Roma vetusta consuetudo serve- 
tur, ut vel ille Aegypti velhie suburbicariarum ecclesiarum sollieitudi- 
nem gerat) entspricht den späteren Verhältnissen zur Zeit des Schriftstellers, 
402, s. u. Der Anfang des Kanons aber zeigt deutlich, dass die Bestreitung 
speziell der alexandrinischen Rechte durch Meletius (S. 405. 530) die äussere 
Veranlassung für die Festsetzung abgab. 

b) Die Zeit von 325—8381 war erfüllt von Glaubenskämpfen, 
die die ganze Kirche durchzogen, die Gesinnungsgenossen ohne Rück- 
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sicht auf kirchliche und politische Abgrenzungen sich um führende 
Männer und Sitze scharen liessen und auch die Kaiser zwangen, sich 
in ihren Reichsteilen des synodalen Apparats zur allgemeinen Durch- 
führung ihrer Auffassungen und Zwecke zu bedienen. Dem Bedürfnis, 
Urteile in Glaubenssachen zu finden, schloss sich in steigendem Masse 
das andere an, gemeinsame Verwaltungsgrundsätze für grössere Ver- 
bände aufzustellen. Eine Menge von grösseren Synoden, die in 
einrechtliches Schema nicht gebracht werden können, nach Einberufer, 
Teilnehmer, Vorsitz, Geschäftskreis und Erfolg ganz verschieden, zeich- 
net die Zeit aus: da sind die kaiserlichen Synoden von Tyrus (335), 
Antiochien (341), Sirmium (351. 357. 358), Arles (353), Mailand (355), 
Ariminum (359), Konstantinopel (360), die alexandrinisch-römische 
zu Alexandrien von 362, die römischen von 341, 376 u.a., die abend- 
ländischen zu Mailand von 345 und zu Aquileja 381, die orientalische 
zu Antiochien am Orontes 378, und neben all diesen wesentlich den 
Glaubensfragen dienenden solche mit Verwaltungszwecken wie die zu 
Laodicea (zw. 343 u.381) und Gangra (ca. 340). Und die geschicht- 
liche Darstellung zeigte, wie hoch die Macht einzelner Sitze stieg, in 
erster Linie wiederum die der engverbündeten Stühle von Alexandrien 
und Rom bis zu dem Grade, dass sie am Schluss auch auf die Besetzung 
von Antiochien und Konstantinopel massgebenden Einfluss bean- 
spruchten — wie viel aber auch gerade bei Kämpfen dieser Art das An- 
sehen einzelner Persönlichkeiten wog, nicht nur eines Athanasius, son- 
dern auch eines Hilarius von Poitiers oder Gregor von Nazianz, denen 
kein grosses und altes Bistum Gewicht verlieh. 

Dem Wunsche des Kaisers Theodosius, hier Ordnung zu schaffen 
— denn selbst der Versuch eines neuen ökumenischen Konzils war mehr- 
fach fehlgeschlagen, so zu Sardica 343, im grunde auch in Ariminum- 
Seleucia-Konstantinopel 359/60 — kam die politische Neueinteilung 
des Reichs in Diözesen (und Präfekturen) entgegen, die von Dio- 
eletian begründet im Laufe des Jahrhunderts ergänzt wurde und schon 
von Anfang an auf die geschilderte Entwicklung kirchlicher Obermetro- 
politansprengel hie und da von förderndem Einfluss gewesen sein mag. 
Von den fünf Diözesen der Praefectura Orientis fielen Oriens 
und Aegypten, das erst zwischen 365 und 386 zur Diözese zusammen- 
gefasst wurde, mit den kirchlichen Machtsphären Antiochiens und 
Alexandriens zusammen, in den anderen, Asien, Pontus und Thra- 
eien, können wir über die kirchliche Bedeutung von Ephesus, Neo- 
cäsarea und Heraklea wieder nur mehr vermuten als feststellen, dass 
ihre politische Stellung als Diözesanmetropolen auch auf jene zurück- 
wirken musste. In Italien war jedenfalls seit Ambrosius (374— 397, 
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ep. 2.5.19) entsprechend der Diözese Rom, die jetzt auf 10 F 
unter dem vicarius urbicus, also die 10 suburbicarischen Regionen 
. schränkt war, der B. von Rom Metropolit nur noch über diese 10 „sub 
urbicarischen Kirchen“, während Mailand der Diözese Italia ent 
sprechend und als kaiserl. Residenz selbständiger kirchlicher Mit 
punkt für den Norden Italiens und die Alpenländer geworden war. 
c) Das kaiserliche Konzil von Konstantinopel 381, das als orienta- 
lisches die Verhältnisse des Abendlandes beiseite liess, hatin Kanon 2 
und 6 die durch die dogmatischen Kämpfe besonders verwirrten Ver- 
hältnisse der Praefectura Orientis unter möglichster Schonung der alten 
Rechte und gleichzeitiger Rücksicht auf die angeführte kirchliche und 
politische Weiterentwicklung zu ordnen versucht, indem sie, in Analogie 
zu den nicänischen Kanones betr. den Metropolitanverband, als zweite 
Instanz über diesen höhere kirchliche Verbände in grundsätz 
lichem Anschluss wieder an die politische Gliederung, nämlich an 
die neuentstandene Diözesaneinteilung, sanktionieren und aus- 
gestalten wollte. Doch geht das Absinnen dabei weniger aufmächtigeund: 
darum gefährliche Diözesanmetropoliten, als auf Diözesansynoden, 
denen vor allem eine oberrichterliche Befugnis vornehmlich bei Z 
klagen gegen Bischöfe als regelmässige zweite Instanz zwischen der Pro- 
vinzial-und der ökumenischen Synode in Glaubenssachen zugesprochen 
(can. 6), überhaupt aber der Charakter höherer Verwaltungseinheiten 
(can.2) verliehen wird; nur wird 1. der antiochenischen Kirche ausdrück- 
lich zugesichert, dass ihre alten, in Nicäa bestätigten Rechte dadurch 
nicht berührt werden sollen, und 2. von dem Verhältnis der ägyptischen 
Kirche zum B. von Alexandrien in einer Weise geredet, die erkennen 
lässt, dass man hier weit mehr als in den anderen Diözesen mit einer 
bereits fertigen Entwicklung im monarchischen Sinne rechnen musste. 


Daneben liess Theodosius die Synode für diese Diözesen der Praef. 
Orientis einzelne durch ihr persönliches Ansehen oder das ihrer Sitze 
hervorragende Bischöfe als Normaltheologen bezeichnen, für Thra- 
cien und Aegypten die Bischöfe von Konstantinopel und Alexandrien, 
für die anderen je zwei, darunter Gregor v. Nyssa für Pontus (S. 493. 
519), eine Einrichtung, die Sokrates (V, 8 ı4f., s. dagegen Sozom. VII, 
9 5f.) fälschlich mit den obigen Kanones BEN und ebenso 
irrig als Einrichtung von Patriarchaten erklärt hat. 7 

Der vielberufene Kanon 2 muss im besonderen aus der unmittelbaren Si- 
tuation des Jahres 381 heraus verstanden werden, wie sie oben $.518f. gezeichnet ist, 
also auf dem Hintergrund der von Petrus und Timotheus v. Al. und Damasus v. 
Rom unternommenen Versuche, auch die Sitze von Konstantinopel und Antiochien h 
mit ihren Leuten (Maximus, vgl. can. 4, und Paulinus) zu besetzen. Dem gegenüber 
wird festgestellt, dass die Diözesen in sich geschlossene Verwaltungskörper bilden 


“ 
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_ und die im Bereiche einer Diözese über eine Diözese hin gebietenden Bischöfe 
— der Ausdruck ot dr2p &toixns:v Erisxoro. war zutreffend sowohl für Aegypten, 
wo der Eine Alexandriner (töy nv ’AX. Ertsxorov) gebot, als für andere Provinzen 
(Tod d& ng Avaroing Entoromodg — rodg ng ’Actavng Btorwnsewsetc.), wo auf das 
zotyvov der Synode das Gewicht fiel — sich um fremde Diözesen, speziell unge- 
rufen um auswärtige Wahlen, nicht kümmern sollen. Von den „Obermetropoliten“ 
zu Ephesus, Cäsarea und Heraklea ist bezeichnenderweise gerade nicht die Rede. 
_VondenNeueren wohl am verkehrtesten Hınscatvs I, 576, am richtigsten KMÜLLER 
KG I, 228. Vgl. auch Rauschen S. 479f. Zu den anderen Auffassungen des Kanons 
von KATTENBUSCH, Konf.-Kunde I, 83f., Rauschen 102f. 479ff., RoHrBaca, PrJ 
1892, S. 76f., SoHM, KR I, 422ff. vgl. die Auseinandersetzung LüsEck’s, S. 178ff., 
der leider nur auf die Diözesansynoden gar nicht reflektiert und den besonderen 
Grund aller Schwierigkeiten, den Mangel an Nachrichten über Ephesus, Cäsarea u. 
Heraklea, nicht klar herausstellt. 


Auf diese Weise suchte der grosse Kaiser dem inneren Hader in 
dem erregtesten Reichsteil beizukommen. Wenn er aber in can. 3 dem 
B.von Konstantinopel als Neurom die Ehrenstellungim Reich 
unmittelbar hinter dem B. von Altrom zuwies, so deutet dieser 
für die Beziehung zum Westen so wichtige Satz zugleich an, warum 

d) von 381—451 auch im Osten die Entwicklung andere Bahnen 
einschlug und statt zur Entfaltung synodaler Diözesanverbände viel- 
mehr zu der Entstehung der 3 grossen Patriarchate führte. Schon 
unter Chrysostomus (Theod. h. e. V,28) erwies es sich aus kirchlichen 
und politischen Gründen nützlich, namentlich der rücksichtslosen 
Machtentfaltung Alexandrias gegenüber, dem Stuhle der Residenz eine 
möglichst breite Basis unmittelbaren Einflusses zu sichern: dazu reichte 
es nicht aus, wenn sich Konstantinopel etwa an die Stelle Hera- 
kleas für die Diözese Thracien schob, es musste sich zum kirchlichen 
Haupt der 3 Diözesen Thracien, Pontus und Kleinasien 
machen, die geographisch und ethnographisch ähnlich zusammengehör- 
ten, wie die Machtsphären des Alexandriners und Antiocheners, und 
sich um die Residenz gruppierten. Es ist vorwegzunehmen, dass nach 
dem Sturze Alexandrias dann die Rivalitätmit Rom im 28. Kanon von 
Chalcedon die Fixierung der Rechte veranlasste: die schon 381 
nicht mehr ausdrücklich genannten Bischöfe der Diözesanhauptstädte 
von Heraklea, Cäsarea und Ephesus haben Bestätigung und Weihe 
von Konstantinopel zu empfangen, in den von Barbaren besetzten Be- 
zirken ihrer Diözesen hat das letztere sogar das direkte Besetzungs- 
recht, das es übrigens zuvor auch inbezug auf andere sich nicht selten 
angemasst hatte (Fälle bei HrFELE II, 543, A. 2). 

Mit diesem Vortreten der Residenz hatte der Wettkampf der 
3 grossen Bischofsstühle von Konstantinopel, Alexandrien 
und Antiochien begonnen, der sich in alle kirchlichen Fragen dieser 
Zeit mischt. Diese Teilung aber des Ostreichs in 3 Machtsphären 
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musste um so gefährlicher sein, je natürlicher sie war, je mehr si ie 


3 grossen ethnographischen und geographischen Typen, die dasReich 
einigte, entsprach: der griechischen, ägyptischen und orientalischen Welt 
Unter ihnen war Antiochien schon dadurch im Nachteil, dass in Je ru. 
salem ihm ein Konkurrent erwuchs, der an Weihe der Tradition alle übeı 
traf. Die wachsende Verehrung der hl. Stätten steigerte auch die des in der hl. $ 
gebietenden Bischofs, dem schon can. 7 von Nicaea eine Ehrenstellung eingeräu 
hatte, doch unbeschadet der Metropolitanrechte von Cäsarea Pal. Seitdem findet 
bis in den Anfang des 5. Jhs. ein Schwanken statt zwischen den Autoritäten y 
Cäsarea Pal. und Jerusalem. Der skrupellose, auch vor Fälschungen nicht zu 
schreckende Juvenal von Jerusalem benutzte die Nöte des antioch. Stuhles im 
nestorian, Streit zu dem freilich zunächst vergeblichen Versuch, sich die ur “ 
hängige Herrschaft über Palästina zu erobern und dieselbe durch Zufügung von Phö- 
nizien undArabien noch zu vergrössern (Leon.ep. 1194 ad Max.453; MaxsıV, 1408 » 
V, 804). Das Chalcedonense bestätigte dann in sess. 7 den Vergleich der Streite 
den, nach welchem Juvenal wenigstens eine selbständige Obermetropoli- 
tanstellung über die 3 Eparchien Palästinas erhielt, also auch über 
Cäsarea, trotz can. 7 von Nicaea. So entstand hier ein 4. kleineres „Patriarchat“, 
Endlich hat Cypern unter seinem Metropoliten von Constantia (Salam 
ebenfalls unter der Gunst der Situation von Ephesus 431 seine Unabhängigkeit 
(Autokephalie) von Antiochien behauptet (Mansı IV, 1469£.). h 
Der Name Patriarchen, ursprünglich von allen Bischöfen, dann gleie I- 
bedeutend mit Exarchen von allen Obermetropoliten gebraucht, beginnt ers 
am Ende unserer Periode auf die Inhaber der genannten Hauptsitze, die m 
bis dahin, doch auch ohne sichere Nomenklatur, als &syter!sxorot, Erzbischö 2, 
bezeichnete, beschränkt zu werden, während der Name Exarchen auf den 3zu- 
rückgedrängten, aber früher selbständigen Obermetropoliten von Ephesus, O- 
sarea und Heraklea haften bleibt. Vgl. EHarch, Art. Patriarch in Diet. of Chr. 
Antiquities II, 1573£f. ‘ 
Wiederum zwischen Konstantinopel und Alexandrien erhob 
sich der engere Kampf: stand dem letzteren das geschlossenste 
Kirchengebiet und die alte Gewohnheit zur Seite, so dem ersteren 
der Rückhalt am Hof und das Gewicht der neuen Welthaupt:- 
stadt. Es gelingt Konstantinopel in der That bis zu einem gewissen 
Grade, die Stellung eines ersten Bischofs im Osten zu erlangen, 
indem seit 394 Synoden der in der Hauptstadt anwesenden Bischö 
unter seinem Vorsitze wichtige Entscheidungen fürs ganze Reich treffen. 
Diese sog. sbyoÖo: Evönpnoösz:, an denen gelegentlich (a. 394, 426) 


auch die Bischöfe von Alexandrien und Antiochien teilnahmen, er- 
scheinen zuletzt so bedeutend — vgl. ihre Vorentscheidungen gegen die 
Messalianer 426, gegen Eutyches 448 und für die ep. dogm. Leos I. 450, 
ob. 8. 571. 665. 669 — dass es nur die Bestätigung eines Thatbestands 
ist, wenn can. 9 conc, Chalc. als letzte Instanz bei einem Streit gegen einen 
Metropoliten neben den „Exarchen“ der Diözesen der eine Stuhl von 
Konstantinopel hingestellt wird. Während die 381 projektierten Diö- 


zesansynoden durch diese Synodalform ihren Ersatz finden, ist aus 


Die Verfassung. Patriarchate und Exarchate. 715 


dem eben dort vorgesehenen Ehrenvorrang ein Rechtsvorrang 
geworden. Als Dioskur von Alexandrien, der sich archiepiscopus uni- 
versalis nennen liess, 449 gestürzt war, schien die Zeit gekommen, dass 
der B. von Konstantinopel zum „ökumenischen Patriarch“ werden 
konnte. Er hätte die Gedanken zum Primat der Kirche überhaupt er- 
heben können, wärenicht das Abendland und Rom gewesen; so begnügte 
man sich unter Wiederaufnahme des 3. Kanons von 381 als der rechten 
Ergänzung des 6. von 325 mit der energischen Betonung des Ehren- 
vorrangs unmittelbar nach Rom (dsvrepay wer’ Enziyny Dripyovoay, can. 28 
conc. Chale.). 

Im Abendland war im selben Zeitraum eine verwandte Ent- 
wicklung erfolgt und dig kirchliche Macht immer mehr in wenigen 
grossen Verbänden unter monarchischer Leitung konzentriert, nur dass 
sich hier noch viel energischer aus den Wenigen wiederum der Eine 
heraushebt, der Bischof von Rom. Zwar wächst in Italien selbst die 
Zersplitterung dadurch, dass nun wieder von Mailand, dessen Ein- 
fHluss unter dem grossen Ambrosius sich weit über Gallien ausdehnt 
und den von Rom geradezu verdrängt, nach Ambrosius’ Tode die Pro- 
vinzen Venetia-Istria und Aemilia unter A quileja und Ravenna als 
selbständige Metropolitansprengel (Patriarchate, Exarchate) 
abgetrennt werden, und in Britannien, Nordgallien und Spanien kommt 
es überhaupt nicht mehr zu strafferer Zusammenfassung der Kräfte. 
Aber in Afrika gewinnt der Primas von Karthago in dieser Zeit 
eine Stellung, die der von Alexandrien im Osten ganz analog ist: er be- 
ruft und leitet die afrikanischen Generalkonzilien und publiziert ihre 
Beschlüsse, er entscheidet Streitigkeiten bei der Besetzung der Metro- 
politansitze und versetzt Kleriker aus einer Diözese in die andere, er 
kann überall in Afrika unmittelbar Bischöfe und Presbyter weihen 
(Hınscaius I, 581f. III, 511). Und über die südgallischen Pro- 
vinzen erlangt Arles, wohin der Sitz der Regierung von Trier aus 
verlegt werden muss, ebenso eine Primatialstellung wie der Metropolit 
von Thessalonich überalle illyrischen Bischöfe, obgleich das 
östliche als eigene Diözese seit 379 abgezweigt und politisch zu Ostrom 
geschlagen war. Dort wie hier ist schon die Hand Roms beteiligt ge- 
wesen, das, wiederum über diesen Obermetropoliten stehend, seit Afrikas 
Eroberung auch durch Karthago nicht mehr gehemmt, am Schluss der 
Periode unbestritten den Primat des Abendlandes besass, ja diese Dinge 
führen uns bereits zu den Versuchen Roms hinüber, seinen Primat über 
die ganze Welt auszudehnen. 

6. Dass sich jetzt höchste Einheitsorgane der Kirche bildeten, 
‘war schon deshalb zu erwarten, weil die Triebkräfte, die schon vor 
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Constantin bis dicht an diese Krönung des kirchlichen Verfassungs 
gebäudes heranführten, nun sich völlig auswirken konnten. Dies 
Triebkräfte waren nicht nur in der inneren Folgerichtigkeit zuerkennen, 
mit der die Pyramide der hierarchischen Gliederung stufenweise nach 
oben sich verjüngend einen Abschluss suchte, sondern die Uebe u 
von der Einheit der sichtbaren Heilsanstalt musste sofort und un- 
mittelbar nach Verleiblichung, nach einer äusseren Darstellung dieser 
Einheit streben, sobald sie nur einmal gefasst war (8. 379ff.). Esist 
auch schon gesagt, dass dieser Gedanke sich bereits von der Wurzel 
an gabelte in eine aristokratische und eine monarchische Fassung, je 
nachdem man das Fundament der una ecclesia apostolica nach Cyprian 
in dem einheitlichen Episkopat als den Nachfolgern aller Apostel unter 
Betonung von Mtth 18 oder nach Calixt in dem einen römischen Bi- 
schof als dem Nachfolger des Apostelfürsten Petrus unter Betonun 
von Mtth 16 sah. Kirchliche Motive liessen sich für beides geltend 
machen. iS 

Nun aber griff auch hier der Staat ein. Um die Kirche in 
ihrer nützlichen, ja notwendigen Einheit zu erhalten, verwirklichte er 
das kirchliche Streben nach einem Organe ihrer Einheit; um sie zu be- 
herrschen, musste er eine Gestalt bevorzugen, die es zugleich zum 
Werkzeuge in seiner Hand machte. Diese Zwecke aber schienen eh ar 
erreichbar mit der vielköpfigen Gesamtvertretung des Episkopats 
auf dem Reichskonzil als mit der geistlichen Monarchie des röm. 
Primats. Im Beginn der Alleinherrschaft Constantins steht di 
1. ökumenische Synode. Die monarchische Ergänzung zum geistlichen 
Parlament konnte nur er selbst sein oder ein geistliches Haupt, das 
ihm zu Willen war, wie der Patriarch von Konstantinopel. Um s0 
reiner erschien die kirchliche Bedeutung Roms: je mehr der Staat aber 
Kraft abgab an die Kirche, namentlich im Westen, desto höher stieg 
jene, Am Ende der Periode hatte Leo der Grosse den Anspruch des 
römischen Primats mit Inhalt erfüllt. ‘ 

a) Von den 7 ökumenischen Konzilien, welche die katholische 
Kirche zählt, fallen nur 4 in unseren Zeitraum (Nicäa 325, Konstan- 
tinopel 381, Ephesus 431, Chalcedon 451). Von diesen geben nur 2, 
die erste und letzte, das klare Bild einer allgemeinen Reichssynode, 
während Ephesus vielmehr von Schisma und Rechtsverletzung erfüllt 
ist und Konstantinopel überhaupt nur ein orientalisches Konzil war. 
Andererseits wurde der Apparat öfter als viermal aufgezogen: Sardiea 
343 und Ephesus 449 waren als ökumenische Synoden berufen, abe 
jene zerfuhr und diese wurde durch Chalcedon ersetzt; zweimal trat 
auf gleichzeitig tagenden Generalkonzilien beider Reichshälften, deren 
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Aeusserungen zu gegenseitigem Ausgleich bestimmt waren, wenn auch 
in Einem Falle unter hartem Zwange, gleichsam auch eine Gesamt- 
repräsentation der Kirche zu Tage, Ariminum-Seleucia 359 und Rom- 
Konstantinopel 382. Kann man demnach auch nicht von einem regel- 
mässig funktionierenden Organ sprechen und hat es an der ausdrück- 
lichen Festsetzung einer Geschäftsordnung völlig gefehlt, so genügt das 
geschichtliche Material doch, die gemeinsamen Rechtsgrundsätze fest- 
zustellen, unter denen dieses ausserordentliche kirchlich-staatliche 
Tribunal je und je ins Leben trat. 

a) Als höchste kirchliche Instanz erschien das Konzil durch den geist- 
liehen Charakter derer, die berieten, und dessen, worüber beraten wurde. Voll- 
und gleichberechtigte Teilnehmer waren alle Bischöfe vom Patriarchen bis 
zum Chorbischof, andere Grade und vollends Laien hatten keine Stimme, be. 
teiligten sich aber u.U. an den Debatten (z. B.Sokr. 1,813). Persönliches Erscheinen 
konnte ersetzt werden durch Vertretung, diese aber geschah einmal durch be- 
glaubigte Presbyter und Diakonen, sodann für ganze dem Versammlungsort ferne 
Kirchenkörper durch einzelne Bischöfe aus ihrer Mitte. Denn war es überhaupt 
unmöglich, die ungeheure Zahl aller Bischöfe wirklich zu vereinigen, so hatte 
die Bevorzugung des Ostens die Folge, dass das Abendland fast immer nur ganz 
schwach vertreten war. Rom schickte stets nur Legaten. Trotzdem fühlte man 
sich als ökumen. Synode. Für Ephesus 449 hatte das Berufungsschreiben die 
Repräsentation geregelt: jeder Patriarch 10 Metropoliten und 10 andere Bischöfe 
(vgl. schon das Berufungsschreiben von 358, Soz. IV, 16 2). — Das Motiv für die 
Einberufung der Synode, der dogmatische Hader, bestimmte zugleich den Haupt- 
gegenstand der Beratungen: Lehrentscheidungen, also Glaubensgesetz- 
gebung. Daneben aber ertreckte sich ihre gesetzgebende Thätigkeit auch auf 
die Fortentwicklung des kirchlichen Rechts, s. oben unter den Quellen 
des Kirchenrechts, und daneben wieder bildete sie ein höchstes Tribunal für 
Verwaltungssachen und Rechtsstreitigkeiten, vgl. z. B. die Beschlüsse 
von Ephesus 431 bei Mansı IV, 1475 ff., HEFELE Il?, 2118. 

b) Zum staatlichen Regierungsorgan aber wurde die ök. Synode da- 
durch, dass dieser geistliche Apparat allein durch den Kaiserins Leben ge- 
rufen und wirksam gemacht wurde (vgl. ob. S. 547f.). Er hat alle berufen, 
er hat vertagt, verlegt und geschlossen nach seinem Ermessen, er hat persönlich 
oder durch Kommissare die Versammlung eröffnet und überwacht, vgl. nam. die 
Synode von 431, auf der der Konflikt mit der Staatsbehörde deren Anteil be- 
sonders erkennen lässt, endlich hat der Kaiser die Beschlüsse bestätigt, ihr da- 
durch Gesetzeskraft für Staat und Kirche gegeben und der Durchführung seinen 
Arm geliehen, bezw. für die Opposition der kirchlichen die weltliche Strafe und 
den äusseren Zwang folgen lassen. Die Belege s. ob. in der Geschichtsdarstellung, 
bei Hmscrıus III, 333—49, HEFELE, passim, und Funk, Kirchengesch. Abh. I, 
39—121. Wenn sich grundsätzlich auch die Regierung nicht in die Glaubens- 
angelegenheiten selbst mischen wollte — vgl. Eph. 431 — und Vorsitz und Lei- 
tung, soweit sie sich auf die Materie bezog, in geistlichen Händen lag, so waren 
doch die Mittel an die Hand gegeben, indirekt den kaiserlichen Einfluss auch 
sachlich, selbst auf Lehrentscheidungen geltend zu machen und es vor allem zu 
verhindern, dass sich aus einem geistlichen Präsidialrecht ein kirchlicher Primat 
herausarbeitete, entsprechend etwa der Entwicklung des Bischofsamtes aus dem 
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Presbyterkolleg oder der Metropolitangewalt aus der Provinzialsynode, 
heit ist es schlechterdings erwiesen, dass der röm. Bischof es nicht ve: ht unc 
lange Zeit auch gar nicht angestrebt hat, eine Stellung auf und über = i 
Konzilien zu erwerben, die über einen Ehrenvorrang hinausging, s. gleich. 
Die ökumenische Synode fungierte so wirklich als Einheitsorgan 
und half in Glauben, Verfassung und Sitte die Eine orthodoxe katho- 
lische Kirche ausbauen. Minoritäten hatten sich zu fügen. Allein die 
Einmischung weltlicher, kirchenpolitischer Interessen, speziell die be- 
herrschende Stellung des Kaisers, der, mochte er sich auch als den 
Hort des Glaubens betrachten und von persönlicher Frömmigkeit er- | 
füllt sein, doch immer zugleich von anderen als kirchlichen Motiven 
bestimmt war, konnte eine Trübung, ja Fälschung des wirklichen 
Glaubensstandes hervorrufen, wie es die-Ereignisse von 356—60 dar- 4 
gethan hatten. Es ist darum als eine Korrektur auch dieser höchsten 
äusseren Instanz durch das kirchliche Gesamtbewusstsein an- 
zusehen, wenn schliesslich nicht alle allgemeinen Konzilien zu ökume- 
nischer Geltung kamen und dafür ein sicher nicht allgemeineszur Würde 
eines solchen erhoben wurde. Freilich ist damit der Nachweis erbracht, 
dass dieses Einheitsorgan schwankend funktionierte, seine Autorität 
undeutlich blieb! und sich erst an einer noch höheren unsichtbaren 
Instanz messen lassen musste. Endlich aber entsprach es seinem 
Zweck und Namen überhaupt nur solange, als sich Reich und 
Christenheit deckten. Darum ist eigentlich die „grosse Synode“ 
von Nicäa die einzige im vollen Sinne ökumenische. Als im Osten 
ausserhalb des Reiches persische und armenische Kirche unter Ab- 
lehnung der weiteren Glaubensentscheidungen im Reich entstanden und 
im Westen eine neue Völkerwelt unter Niederlegung der alten Grenzen 
sich gestaltete, zeigte sich’s, dass die ökumenische Synode als Reichs- 
synode ihre Zeit gehabt habe und eine andere Form die Einheit den 
Kirche darzustellen gefordert sei. 
b) Der römische Primat, ruhend auf rein kirchlichem Funda- 
ment, war von allen diesen Schwierigkeiten frei. Die hier längst auf- 
gestellten und nie vergessenen Ansprüche hatten ihre mächtigste 
Stütze indem Bedürfnis der Kirche,an Rom einen Hort ihrer 
Unabhängigkeit zu besitzen. Die Verlegung despolitischen Schwer- 
gewichts nach dem Osten durch Constantin schien nur den Sinn zu 
haben, dass dieser Entwicklung Bahn gemacht werde, und nahm sich 
wie eine That der Dankbarkeit dafür aus, dass der Kaiser im Abend- 


! Indiesem Zusammenhange ist die Berufung der ganzen „arianischen“ Partei 
auf die formell gewiss ökumenische Entscheidung von 359/60 gegen die formell 
gewiss nicht ökumenische von 381 besonders lehrreich, ob. S. 522, vgl. 505. 
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land das Christentum kennen gelernt habe. Rom war künftig nur 
noch kirchliche Residenz eines geistlichen Hauptes, die politischen 
Residenzen des Westens waren Mailand und Trier, bezw. Ravenna und 
Arles. Alle Tradition, die sich an den grossen Namen der ewigen Stadt 
knüpfte, musste allmählich dem kirchlichen Herrn Roms zu gute 
kommen — wenn dieser die Lage zu nützen verstand. 

1. Das ist während der Periode des arian. Streits nurin be- 
schränktem Masse der Fall gewesen. Die überaus günstige Position, im 
Streite des Ostens an der Spitze des Abendlandes die ausschlaggebende 
Stimme zu gunsten des Nicänums zu führen, bringt fast ungesucht ein- 
zelne Rechtsvorteile und eine allgemeine Stärkung seines 


- moralischen Ansehens ein, aber sonst bleibt es wie zuvor: der 


Bischof v. Rom hat einen Ehrenvorrang in der ganzen Kirche, der 
sich im Abendland um so stärker geltend macht, als die unmittelbare 
Metropolitangewalt über alle Provinzen Italiens hier schwerer 
ins Gewicht fällt. Aber gegen die Bedeutung der Kaiser und Alexan- 


drias tritt die Roms weit zurück. 

Sylvester I. (314—35) hat aus der grossen Zeit, in der er regierte, und 
den Ereignissen, denen er z. T. auch räumlich so nahe stand, nichts zu machen 
gewusst. Nachdem im Donatistenstreit 313 das Ansehen Roms versagt hatte, hat 
es 314 in Arles keine massgebende Rolle gespielt: der B. v. Arles präsidiert trotz 
der Anwesenheit röm. Vertreter, und die Synode teilt ihre fertigen Beschlüsse 
dann Sylvester mit, damit er, der „grössere Diözesen“ habe, sie allen — also wohl 
allen nicht in Arles Anwesenden, nicht nur den ihm untergebenen, wie LoENnIneG 
S. 427 will — mitteile (plaeuit etiam, a te, qui maiores dioeceses tenes, per te 
potissimum omnibus insinuari, im Synodalschreiben bei Mansı II, 469). Ausser- 
dem wird ihm nur die alte Befugnis bestätigt, den Termin des Osterfestes zu be- 
stimmen. Weder im Donatistenstreit noch beim Ausbruch des arianischen, weder 
bei der Privilegierung des Christentums noch in Nicäa, wo er durch 2 Presbyter 
vertreten war, hat er sich dann irgendwie hervorgethan. Kanon 6 von Nicäahatallein, 
übrigens auch nur vergleichsweise, seine exzeptionelle Metropolitanstellung heran- 
gezogen, s. ob. S. 710. 

Julius I. (337—52), nach der kurzen Regierung des Marcus (336) erhoben, 
wurde seit 338 in den arian. Streit gezogen, und hat das Verdienst, sofort die 
Partei des Athanasius ergriffen und damit den Grund zu dem langjährigen und für 


- den Sieg der Orthodoxie entscheidenden Bund von Rom und Alexandrien gelegt zu 


haben: er liess 340 eine röm. Synode, zu der auch die Gegner geladen, aber nicht 
erschienen waren, die Jüchtigen Athanasius und Marcell v. Ancyra freisprechen und 
teilte dies (341) im Auftrag der Synode in einem Schreiben an die Eusebianer 


_ zu Antiochien selbst mit, das, ohne sich klar auf die Prärogative des Papstes als 


Nachfolgers Petri zu berufen, doch den doppelten Anspruch erhebt, a) bei einer 
solchen Streitfrage vor der Entscheidung gehört zu werden (rpörzpov Ypapsstar npiv 
Hol odrws Eydey öptlesder ca Ölraıo); b) mit seiner röm. Synode die Absetzung des 
Ath. auf der antiochenischen korrigieren zu dürfen; für diese Revision einer Synode 
durch eine andere aber beruft er sich ebenso geschickt wie undeutlich auf alte 
in Nicäa bestätigte Gewohnheiten. In engstem Zusammenhang damit stehen die 
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Beschlüsse der Synode v. Sardica (343), deren Oekumenizität eben über die 
Frage der Anerkennung oder Absetzung des Athanasius in die Brüche ging (8. 455) : 
indem sich die zurückbleibenden Abendländer für Athanasius und die Seinen > 
sprachen und also auf den Boden der röm., Synode stellten, bestimmten sie can.3—5 
- im Sinne jenes Schreibens, „um das Andenken des hl. Petrus zu ehren“, d 
Rom im Falle der Absetzung eines Bischofs durch das Gericht seiner Provinzial 
synode, dieallein als ordentliche erste Instanz zu gelten habe, um eine Ent: \ 
angegangen werden könne, ob es bei diesem Urteil sein Bewenden haben Be oder 
ob ein Gericht zweiter Instanz zusammenzutreten habe, das dann Rom m 
der Nachbarprovinz zu berufen habe und, wenn es wolle, durch eigene seine Würde 
voll vertretende Legaten beschicken könne — also nicht eigentlich die Vork 
leihung einer Appellationsinstanz, sondern des Rechtes, eine sol he 
ins Leben zurufen und zu beeinflussen, und nur inbezug auf den Falldeı 
Absetzung, auf Antrag hin und von seiten der Abendländer allein. Vgl. 
nam. HErELE I, 561—77. In der ruhigeren Zeit, die folgte, scheint Julius Gelegen 
heit, das Recht zu üben, nicht gehabt zu haben. Die Bedeutung aber des Mann x } 
als Zeugen der Rechtgläubigkeit erhellt daraus, dass die Apollinaristen auch unter 
seinem Namen ihr Gut bargen, s. ob. S.497. Vgl. HBönnmer, RE® IX, 619ff. 1901 

Liberius (352—66) zeigte sich lange Zeit der schweren Aufgabe gewachsen, 
der Gewaltpolitik des Constantius die Stirn zu bieten: er desavouierte seinen Le- 
gaten, der sich in Arles 353 gefügig gezeigt, er betrieb beim Kaiser die grosse 
Synode, die dann zu Mailand 355 zu stande kam und seine Legaten unter den wenig on 
Getreuen fand, er zeigte sich gegen Versuche der Bestechung und der persönlichen 
Einschüchterung durch den Kaiser, der ihn bei Nacht aufheben und nach Mailand 
schaffen liess (Amm. Marc. XV, 710), unzugänglich und wanderte darauf seinen abend- 
ländischen Leidensgefährten nach in die Verbannung nach Beröa in Thracien. Aber 
durch dreijähr. Exil mürbe gemacht (vgl. die wohl echten Briefe Hil. fragm. VI, 5. 
8.10), in Sorgen um sein Rom, in dem ein Gegenbischof Felix II. erhoben war, 
dabei wohl überhaupt mehr für die Persönlichkeit des Athanasius als eine dogma- 
tische Formel interessiert, ging er auf die Friedenswege ein, die sich durch die 
Politik der neutralen Formeln öffneten, von dem alten Kämpen Hosius vor ihm 
beschritten und durch das Vortreten der Homöusianer in Sirmium 358 besonders 
gangbar gemacht waren: er unterzeichnete die 3. sirm. Formel und durfte nacl 
Rom, wo er mit Jubel empfangen wurde, zurückkehren. Die folgende kritische Zeit 
überstand er durch kluge Reserve, blieb der Synode von Rimini 359 fern (Damasus 
bei Theod. II, 229), beurteilte aber den Abfall der Anwesenden später sehr m = 
(CousTAnt p. 448). Ausdrücklich bestätigte er die Gültigkeit der arianischen Tauf 
(Sirieii ep.12, Coustant p. 623). Vgl. BJunemann, Dissert. sel. in hist. ecel. II, aıf 
Ratisb. 1881; HrreL£l?, 681 ff.; Gwatkm, Studies of Arian.?S.192 ff., 1900; TuMomı- 
sEN, DZG I, 167 ff., 1897; ee (S. 488), S. 92f.; Srremayiee, P. Liberius, 
Wien 1900; GKrÜGER in RE® XI, 450ff., 1902. 

Damasus (366—84), Sohn eines röm. Presbyters, trotz seiner 60 Jahre nocl 
von leidenschaftlicher Gemütsart, erkämpfte sich seine Herrschaft in Rom gegen 
Ursinus, den eine Gegenpartei aus unbekannten Gründen erhoben hatte, unter 
Greueln, die einem förmlichen Bürgerkriege gleichkamen und die hl, Stätten 
mit Mord und Todschlag befleckten. Im Verlaufe dieses sich durch sein ganzes 
Episkopat ziehenden Streites hat Damasus kaiserliche Reskripte über seine 
Gerichtsbarkeit erhalten, die eine Erweiterung seiner Machtstellung im 
Abendland wenigstens vorbereiteten, nämlich a) ca. 370 von Valentinian I., nach- 





et „© 
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dem in der Stadt zwar der Sieg entschieden war, aber die Umtriebe des Ursinus 
ausserhalb derselben weitergingen, ein Reskript, in welchem ihm die Metropolitan- 
gerichtsbarkeit auch in dieser seiner eigenen Sache bestätigt wird (Ambros. ep. 212; 
Massı III, 625); b) 378/79 von Gratian, nachdem die Treiberei immer weitere 
Kreise ergriffen und Damasus sich vor einer röm. Synode auf erneute Anklagen hin 
gereinigt hatte (Mansı III, 626) ein Reskript an den vicarius urbis Aquilinus 
gerichtet, worin dem Gesuch der Synode entsprechend das Recht des Damasus, in 
eigener Sache Richter zu sein, dahin ausgedehnt ist, dass in dieser Sache! an- 
geklagteMetropoliten sich in Rom oder voreinemvomröm. Bischofe 
ernannten Gerichte zu stellen hätten und Appellation von einem Pro- 
vinzialgericht an den römischen Bischof oder eine Synode v. 15 benach- 
barten Bischöfen gestattet sei (Mansı III, 628f.). Auf das weitere Begehren 
des Synodalschreibens, dass der B. v. Rom selbst — NB. in dieser Sache — nur 
vom Kaiser gerichtet werden solle, geht das Reskript nicht ein. Also einad hoc 
persönlich und nur von weltlicher Seite verliehenes Recht, das 
freilich zeigt, wie hoch das Ansehen des röm. Stuhles am Hofe stand. Dazu trug 


bei, dass Rom sich im Bunde mit Alexandrien nach wie vor als Führer im trini- 


tarıschen Streit bewährte und nun auch im neuen gegen Apollinaris, der auf röm. 
Synoden zuerst verurteilt wurde (S.517), dogmatischer Führer war. In der grossen 
Kundgebung von 380 nannte ihn Theodosius darum neben Petrus von Alexandrien 


‘als den Bekenner des Glaubens, der, vom Apostel Petrus den Römern’überliefert, 


für alle Unterthanen normativ sein müsse. Die Kundgebung ist von Thessalonich 
erlassen, der neuen Hauptstadt von Illyricum orientale, das 379 vom Westreich 
getrennt u. politisch mit d. Osten verbunden, doch von Damasus in kirchlicher Ver- 
bindung mit dem Osten gelassen wurde. Aber die unkluge, starrköpfige und herrsch- 
süchtige Art, mit derD. die Arbeiten der politischen und kirchlichen Unionsmännner 
im Osten hemmte, durch Unterstützung der Altnicäner in Antiochien, durch die 
Kandidatur des Maximus in Konstantinopel, brachten ihm hier nur Niederlagen 
ein, und im Westen hielt ein Ambrosius, der nur von einem primatus fidei, non 
ordinissetwas wusste, seinem Ansehen vollauf die Wage. Kanon 3 von 381 wies Rom 
den ersten Rang zu, aber nur rpsoßel«. cn zung, und setzte ihm Konstantinopel als 
Rivalen zur Seite. Seinem Nachfolger hinterliess Damasus doch ein wieder geeintes 
Bistum — auch gegen Schismatiker und Ketzer führte er hier den Kampf — ünd 
damit die Voraussetzung für die Realisierung der hohen Ansprüche, in denen sein 
Sekretär Hieronymus (ep. 15£., ob. S.578) ihn bestärkte, und von denen der Anfang 
des decr. Gelasianum ein starkes Zeugnis ablegen würde, wenn es wirklich von ihm 
begonnen ist. Vgl. nam. MRıpe, Damasus, Freib. 1882; AHauck in RH°?IV, 1898. 
‚Ueber ihn als Dichter s. BARDENHEWER? S. 370f. u. unten, über seine Bedeutung für 
die röm. Liturgie s. S. 735, über seinen Anteil am decr. Gel. S. 644. 

2. Das folgende Menschenalter, das die Regierungen der 
Bischöfe Sirieius und Innocenz’ I. umfasst, hat die Grundlage der 
Papstmacht geschaffen. Die äusseren historischen Bedingungen, 


neue Reichsteilung und Lockerung der Verbindung mit dem Osten, 


ı Weilnur in dieser Sache, kann man nicht mit Rade S.52 sagen, dass der 
Kaiser dem B. v. Rom damit Patriarchalrechte über das ganze Abendland verliehen 
habe. Eine andere Frage ist, ob nicht die Art, wie der Punkt hier -eingeführt 
ist, auf das Bestehen gewisser Rechte oder doch Ansprüche deutet. Mit Unrecht 
ignoriert Hauck in RE°® IV, 430 den Punkt ganz. 

Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 46 
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Germaneninvasion im Westen und ausbrechender Streit zwischen den 
Patriarchaten des Ostens, werden von Siricius und Innocenz ergriffen, 
um die moralische Praerogative in eine juristische zu verwandeln. Auf 
der einen Seite war Rom in den Besitz einzelner Rechte durch Kirche 
und Staat gekommen, aber befand sich damit nur auf dem Wege zu einer 
Obermetropolitan- oder Patriarchalstellung, wie sie in der Entwicklung 
der Zeit lag und nam. im Osten vertreten war; andererseits operierte 
man fortwährend mit dem Gedanken der Nachfolge Petri, der einen 
absoluten, von Kaiser und Konzil unabhängigen Anspruch und eine Stel- 
lung über alle anderen, einerlei ob Bischöfe oder Patriarchen, begrün- 
den konnte, aber bewegte sich damit nur in geistiger, nicht juristischer 
Sphäre. Indem sich beide Reihen zusammenfügten, dieletztere die prin- 
zipielle und kirchlich-religiöse, die erstere die rechtliche und politische 
Betrachtungsweise hinzubrachte, entstand eininsich geschlossenes, 
vom Staate unabhängiges, papalistisches Kirchenrecht und 
wurde aus dem primatus honoris der primatus ordinis. Beim 
Versagen der Staatsgewalt im Germanensturm bildet sich anfangs des 
5. Jhs. ein neuer Romanismus kirchlichen Stils (8. 560), der ge- 
eignet war, die Reste der abendländischen Kultur zusammenzuhalten 
und unter seinen Schutz zu nehmen. Da aber im 4. Jh. thatsächlich 
die Synoden, spez. die Reichssynoden, zur massgebenden Rechtsquelle 
geworden waren — die kaiserliche Gunst wurde nur gelegentlich als 
Sprungbrett gebraucht —, so musste man seine Rechtsansprüche mit 
den Konzilien zu begründen oder doch auszugleichen suchen; und da die 
röm. Bischöfe thatsächlich dort keine Rolle gespielt hatten, so musste 
man die Kanones, im weiteren auch die Geschichte des 4. Jhs. korri- 
gieren. Diese 1. Hälfte des 4. Jhs. ist zugleich die erste Fälschungs- 
periode. Das politische Mittel endlich, das neue Recht in die Praxis 
überzuführen und sich an die Spitze der Hierarchie zu setzen, war in 
der Tendenz nach grösseren Verbänden gegeben, die die ganze Kirche 
durchzog, im Westen aber noch nicht zum Abschluss gekommen war: 
ihrer galt es sich zu bemächtigen und sie im eigenen Interesse zu 
verwerten. 

Siricius (384—99) hat auf die mannigfachen Anfragen, die aus den z. T. 
ja erst in Organisation begriffenen, dabei kirchlicher Verwirrung stark aus- 
gesetzten Provinzen immer häufiger nach Rom gerichtet wurden, zuerst in der Form 
förmlicher decreta oder constituta Antworten erteilt, so dass die statuta 
(decretalia) sedis apostolicae und die canonum venerabilia definita, die Gesetz- 
gebung der Päpste neben die der Konzilien, spez. die nicänischen, diese 
ergänzend und weiterbildend, treten, beide „jedem Priester Gottes zu wissen un- 
bedingt nötig“ (ep. 1 fin. ad Himerium, 385). Dieses oberste Gesetzgebungsrecht 
geht von selbst über in das oberste Aufsichts- oder Verwaltungsrecht. Es 
kann am ehesten da zur Geltung gebracht werden, wo das Bedürfnis der Anleh- 
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nung am stärksten ist. Während Oberitalien und Gallien unter Mailands, d. h. 
Ambrosius’ Einfluss (—397) standen und in Afrika ebendamals das selbständige 
und rege organisatorische Synodalleben unter Aurelius u. Augustin begann, konnte 
Siricius in Spanien und Illyrien die Ansätze päpstlicher Vikariate 
schaffen, indem er dort den B. v. Tarragona anwies, an seiner Statt die span. Pro- 
vinzen mit den päpstl. Anordnungen bekannt zu machen (ep. 1), hier den B. von 
Thessalonich in der ganzen Präfectura Illyricum orientale mit der Aufsicht über die 
Bischofswahlen förmlich beauftragte, d.h. kraft seines Primateseine Ober- 
metropolitanwürde ins Leben rief. Da diese Gebiete politisch zu Ostrom ge- 
hörten, so regierte er damit zugleich in den Osten hinein, wie denn schon 
380/81 Acholius v. Thessalonich für das Konzil v. Konstantinopel, an dem er dann 
als einziger „Abendländer“ (im kirchl. Sinne) teilnahm, von Damasus Winke er- 
hielt (Dam., ep. 9 Coustant 538). Vgl. Lancen I, 611ff.; HereLe II, 45ff. 

Nach kurzem Zwischenregiment des Anastasius I (399—401), der jeden- 
falls nichts verdarb, gelangte in 

Innocenz I. (401—17) der bedeutendste unter den Wegebereitern Leos 
auf den Stuhl Roms. Er hat die Theorie von der Nachfolgerschaft Petri 
wieder in das Centrum gerückt, sie weitergebildet und aus ihr den 
Primat im jurist. Sinne abgeleitet: Rom ist für das Abendland die einzige 
apostolische Stiftung, alle anderen Kirchen stammen von Petrus oder seinen Nach- 
folgern (ep. 25 2), der abendländische Katholizismus ist also vom Ursprung her 
römischer Katholizismus; aber auch den Kirchen des Ostens steht Rom voran 
als erster Sitz des ersten Apostels oder des Apostelfürsten, auch Antiochien 
verdankt seine Patriarchatsstellung über die Diözese Oriens dem Aufenthalte des 
Petrus und würde Rom nicht nachstehen, wenn dieser Aufenthalt nicht nur vor- 
übergehend gewesen wäre, so also steht sie zurück, scil. wie Alexandrien, die Grün- 
dung des Petrusschülers Marcus (ep. 23. 241). Bemisst sich nach diesem Gesichts- 
punkt die Bedeutung der führenden Sitze, so ist damit 1. ein von äusseren oder 
politischen Gesichtspunkten freies Schema kirchlicher Hierarchie gewonnen: An- 
tiochien verdankt seine Stellung nieht der Grösse der Stadt (ibid.), und die neue 
Reichshauptstadt findet überhaupt keine Stelle; politische Gliederung ist nicht 
unbedingt für die kirchliche massgebend: wird eine Provinz in zwei geteilt, so ist 
„die Kirche Gottes nach diesem weltl. Wechsel nicht zu ändern“, sie behält den 
einen Metropoliten (ep. 24 2); 2. folgt daraus, dass die Quelle aller Wahrheit 
in Rom liegt, ihr die sollieitudo für alle Kirchen anvertraut ist und auch in 
den entferntesten Provinzen ohne Rom keine definitive Entscheidung gefällt werden 
darf (ep. 312 301). Diese Grundsätze werden nicht nur den Spaniern (ep. 3) und 
Galliern (ep. 2), auch den Afrikanern (ep. 30f.) und selbst Antiochien (ep. 24) 
gegenüber geltend gemacht. Hatte Siricius oberstes Gesetzgebungs- und Auf- 
sichtsrecht beansprucht und geübt, so Innocenz nun auch das oberste Richt- 
amt; in erster Linie in der Lehre — so in der Sache des Pelagius und der 
Pelagianer, in der ihm die durch den Donatistenstreit auf die Verbindung mit 
den anderen Kirchen besonders hingewiesene Kirche Afrikas erwünschte Hand- 
haben gab, ob. S. 634.1 — dann aber auch in der Disziplin, und in diesem Zu- 
sammenhange wird (ep. 25 an Vietrieius v. Rouen) der Beschluss von Sardica 
dahin erweitert wiedergegeben, dass alle causae maiores von Provinzial- 


1 Die Sentenz Roma locuta causa finita aus Augustin, serm. 13110, ist frei- 
lich eine Entstellung des Wortlauts wie des Sinnes. 
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synoden an den röm. Stuhl gebracht werden sollen und dieser als eine selb- 
ständige Appellationsinstanz erscheint, und zwar als nicänisch wieder 
gegeben, vielleicht bona fide, da die sardicensischen Kanones unmittelbar an die 
nicänischen angehängt wurden (Maassen, Geschichte der Quellen etc. I, 528). — a 
Innocenz hat auch einen Schritt weiter darin gethan, nach diesen papalistischen 
Grundsätzen die kirchliche Verfassung umzugestalten, indem er den B. 
v. Thessalonich förmlich zu seinem Statthalter in den illyr. Provinzen erhebt, der. h 
auch allein oder mit einem freigewählten Bischofsgericht die Streitigkeiten zu 
entscheiden habe, falls er nicht vorziehe, sie nach Rom zu ziehen, ein Patriarch 
von Roms Gnaden (ep. 13). Endlich gab ihm der Chrysostomusstreit, in dem 
er sich auf die Seite des die kirchl. Interessen vertretenden Chrysostomus stellte, 
Gelegenheit, zwischen den Patriarchaten des Ostens Vermittler zu spielen, freilich 
ohne Glück, aber doch mit dem Resultat, dass er sowohl mit Alexandrien als auch 
mit Konstantinopel die Gemeinschaft aufhob, ein weiterer Schritt zur Lösung vom 
Orient. Um so gesicherter war seine Stellung im Westen, wo jetzt die Macht 
des rivalisierenden Bistums in der bisherigen oberitalischen Kaiserstadt, Mailand, 
durch Abtrennung von Aquileja und Ravenna und durch Verlegung der Residenz 
nach dem letzteren gebrochen war und sich beim Anmarsch der Westgoten auf “s 
Rom alles, was römisch war und bleiben wollte, um die Fahne des Nachfolgers 
Petri scharte, dessen Heiligtümer selbst die Barbaren scheuten, s. ob. S. 560. Vgl. 
Lassen 1, 665 ff.; HBönner RE® IX, 1901. x 

Die Bischöfe von Innocenz bis Leo I. (Zosimus 417—18, Boni- 
fatius I. 418—22, Caelestin I. 422—32 und Sixtus III. 432—40) haben die 
Errungenschaften im ganzen bewahrt, die theoret. Prätentionen aufrecht erhalten 
(vgl. Zosimi ep. 15 ı) und versucht, sie auf neuen Gebieten in die Praxis überzu- 
führen. — In Illyrien wurde ein Anschlag auf das röm. „ Vikariat* — den Namen 
hatte Zosimus zuerst gebraucht — glücklich zurückgewiesen, das Edikt, durch das 
Theodosius II. 421 Ostillyrien auf die Klage einiger mit der bisherigen Ordnung 
unzufriedenen Bischöfe kirchlich Konstantinopel unterstellt hatte, 422 wieder zu- 
rückgenommen, nachdem sich Kaiser Honorius ins Mittel gelegt hatte, Dagegen 
liefen die Versuche in Afrika zu Unehren Roms aus. Zosimus holte sich in 
Sachen des Caelestius, also der Lehre, eine regelrechte Niederlage und 
musste in der ep. tractoria den Rückzug antreten (ob. S. 634); in Sachen der 
Disziplin aber vermochte er wie seine beiden Nachfolger das Recht, als höchste 
Appellationsinstanz zu gelten, nicht durchzusetzen, in can. 17 der Synode von Kar- 
thago v. 418 verbot die afrikan. Kirche ihren Klerikern die appellationes ad trans- 
marina judieia, und als die römischen Legaten 419 die angeblich nicänischen, in 
Wirklichkeit sardicensischen Beschlüsse vorführten, musste sich Rom aus den 
griech. Handschriften über den Sachverhalt belehren lassen (Mansı III, 830#, 
Maassen a.a.0. I, 56.58). Allein der Verlust Afrikas an die Vandalen machte Rom 
auch von diesem lästigen Rivalen frei und brach die Kraft der afrik. Kirche. — Dafür 
war unterdessen diesüdgallische Kirche zu grosser Bedeutung herangewachsen. 
Zosimus schickte sich an, das Erbe Mailands hier anzutreten. Während die Tu- 
riner Synode, an die man sich 400, der bereits gewohnten Obmachtsstellung Ober- 
italiens entsprechend, gewendet hatte, über die Unterordnung von Arles, dem neuen 
Regierungssitze, unter den Metropoliten von Vienne unklar geantwortet hatte, 
schuf Zosimus 417 eine allerdings klare Situation, indem er Patroklus v. Arles 
an Stelle von Vienne in der Viennensis setzte, seinen Metropolitanbezirk um die 
beiden Narbonnensis vergrösserte und diesen also mächtig gemachten Metropo- 
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liten zum Primas und obersten Richter von Gallien ernannte — nicht 
etwa mit der Begründung, dass Arles politische Hauptstadt geworden, sondern 
dass hier erster Bischof der von Rom aus gesandte Trophimus sei — ein angeb- 
licher Petrusschüler, der zu diesem Zwecke hervorgesucht und allmählich mit 
dem aus dem NT bekannten Tr. (act. 204 2129, II’Tim 4 20) identifiziert wurde 
— und weil so von Arles aus die Bäche des Glaubens nach ganz Gallien geflossen 
seien. Damit war Arles zugleich römisches Vikariat geworden. Indessen war 
die Oppositionin Gallien so gross, dass Bonifaz 422 den B. Hilarius v. Narbonne 
von Arles wieder befreite (ep. 12), und unter den veränderten polit. Verhältnissen 
wie dem wachsenden Kraftgefühl der südgall. Kirche geriet das Vikariat in Ver- 
gessenheit, während Arles seine Primatstellung behauptete. Die unsichere Hal- 
tung, die Caelestin im sog. semipelagian. Streite einnahm (ob. S. 639), war nicht 
geeignet, sein Ansehen zu festigen. — Dagegen setzteder Nestoriusstreit im Osten, 
auch in dieser Beziehung eine Neuauflage des Chrysostomusstreites, Rom aber- 
mals in die Lage, bei dem Zwist der grossen Patriarchate, spez. Alexandriens und 
Konstantinopels, den Schiedsrichter zu spielen: während Caelestin, vom mäch- 
tigen Cyrill aufgefordert, sich diesmal für Alexandrien entschied, Cyrill mit der 
Exekution des röm. Urteils formell beauftragte und dessen Sieg in Ephesus nach 
Kräften beförderte, mahnte Sixtus wieder den allzu gewaltigen Alexandriner, die 
Saiten nicht zu überspannen, und half Antiochien zum Ausgleich (S. 656. 662). 
So war Rom, wenn auch andere Faktoren die Kämpfe des Orients faktisch ent- 
schieden, doch der tertius gaudens und zog einen Reingewinn, der unter Leo 
Zinsen trug. 

3. Leo I. (440—61) zog die Summe der vorangegangenen Entwick- 
lung. Was an theoretischer Begründung zu gunsten des röm. Primats 
bisher von einzelnen in einzelnen Fällen vorgebracht war, fasste er 
in einen systematischen Zusammenhang und wiederholte es in Briefen 
und Reden rastlos bei jeder Gelegenheit, mit dem Feuer der Begeiste- 
rung und dem Schwung einer bedeutenden Beredsamkeit. Und be- 
günstigt durch die Weltlage, eine lange Regierung, einen Charakter, in 
dem sich alle Eigenschaften eines grossen Hierarchen verbanden, 
scharfer und überschauender, politisch geschulter Verstand, ent- 
schlossener und zäher Machtwille, Glaube an die eigene göttliche 
Mission und Begeisterung für das Formale, für Verfassung und Dis- 
ziplin, Dogma und Tradition, also altrömischer Rechtsgeist, vermochte 
es dieser „Cyprian des Papsttums“ so viel Wahrheit aus seinen Prin- 
zipien zu machen, dass er als der erste eigentliche Papst an der 
Schwelle des Mittelalters in der Geschichte der Kirche steht. 

Die Theorie der absoluten Monarchie in der Kirche an 
Stelle der episkopalen Aristokratie und unabhängig von der Kirchen- 
hoheit des absoluten Kaisertums liess sich nur gründen durch Rück- 
gang auf den Ursprung, auf Christi Wort selbst, auf eine umfassendere 
energische Exegese des NT., spec. Mtth. 16 ı5ff., vgl. nam. die 
Reden 2—4 (z. Jahrest. seiner Konsekration), 82, 83 (z. d. Festen Pauli 
u. Petri), ep. 10 (an die gall. Bischöfe). Das Petrusbekenntnis, 
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nach Christi Zeugnis bereits gewirkt durch unmittelbare Offenbarung 
Gottes in Petro, erhält als Lohn die volle Teilnahme an Christi x 
Machtfülle (quae mihi potestate sunt propria, sint tibi mecum parti- 


cipatione communia, serm. 42), er wird „aufgenommen in die Gemein- 
schaft untrennbarer Einheit“ (ep. 101), der „Felsen“ Petrus verbunden 
dem „Eckstein“ Christus. Wer sich von ihm entfernt oder gar seine 
Festigkeit und Würde bestreitet, hat keinen Teil am göttlichen Geheim- 
nis und stürzt sich nur selbst in die Tiefe (ep. 10 ıf.), da den „Felsen“ 
die Pforten der Hölle nicht überwinden. Alle anderen Worte sind nur 
Ausführungen dieser einzigen dignitas und potestas: so wird er Mtth.16 
im weiteren in das oberste Richtamt eingesetzt, er wird der „Him- 
melspförtner“ (serm. 33), er erhält Joh. 21 15ff. durch das dreimalige 


pasce oves meas die oberste Weidegewalt, die Aufsicht und Ver- = 
waltung der ganzen Kirche (serm. 34. 44), und Luc. 223ıff. mit dr 
Zusicherung des Glaubens, der nicht wankt, weil Christus fürihn gebeten 
hat (ego rogavi pro te, ne deficiat fides tua), das oberste Lehramt. 

Alle diese Worte sind ebensoviele Auszeichnungen Petrivor 
den übrigen Aposteln, während auf niemand etwas übergegangen 4 
ist, au dem er nicht Anteil hätte, ja nur durch ihn haben die 


anderen wassie etwahaben (si quid cum eo commune ceteris voluit 
esse principibus, nunquam nisi per ipsum dedit quiequid aliis non nega- 
vit, serm. 412): er ist der Fürst der Apostel, der Mittler des Heils 
auch für sie, wie Christus für Petrus, ut firmitas, quae per Christum 
Petro tribuitur, per Petrum apostolis conferatur (ib. 43), selbst 


Petri Verleugnung hatte nur den Zweck, dass an ihm auch das reme- 
dium poenitentiae gesetzt werden konnte (serm. 60 4). So ist er prin- 


ceps totius ecclesiae, die Christus principaliter, Petrus proprie regiert, 
Christi Vikar (ib. 4 2). 

Durch wen sich aber jetzt seine immerwährende potentia auf 
Erden vollzieht, auf wen also diese Prärogative sich nun bezieht, war für 
das Zeitbewusstsein einem Zweifel nicht unterlegen. Die Fiktion von 
der Gründung Roms durch Petrus und sein 25jähr. Episkopat 
(Hieron. de vir. ill. 1) stand ebenso in Geltung, wie der Grundsatz 
von der apostolischen Nachfolge der Bischöfe, auf dem die ganze kirch- 
liche Entwicklung, der Episkopalismus Cyprians so gut wie der Papa- 
lismus Leos ruhte. Nur bekräftigt wird der erstereGedanke noch durch 
den wirkungsvollen Hinweis darauf, dass das Haupt der Kirche sich 
naturgemäss auch in der Stadt erhoben habe, die das Haupt der 
Völker, der Finsternis und des Irrttums gewesen, Rom, damit von dieser 
Burg der Finsternis das Licht der Wahrheit durch den ganzen Körper 
sich ergösse (serm. 823), und der zweite wird nur dahin ausgedehnt, dass 
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Petrus jetzt in dem, „auf dessen Stuhl seine Macht fortlebt und seine 
Auctorität emporragt“, „mitnochgrösserer Machtfülle wirke“ (serm.33), 
auch einen schwachen Nachfolger mit seiner Hülfe neben der Christi 
stärkend, so dass die Festigkeit des Baues nie wankt (ib.32 54). So 
also hat der röm. Bischof die volle Regierungsgewalt über 
die Kirche in dem Vollsinne, in dem sie Petrus hatte, im 
Rechtssinne, primatum ordinis. Und so war auch von der hl. Synode 
zu Nicäa anerkannt worden: vor 445 muss in Italien an den Anfang des 
canon 6 der Satz ecclesia Romana semper habuit primatum (vgl. S. 728 
u. MaasseEn S. 19ff. 25f. 526 ff.) hineingefälscht sein. — 

In zwei Absätzen hat LeosRegierung diese Grundsätze bewährt: 
während er es im ersten Jahrzehnt seine Sorge sein liess, sich im 
Abendland die unbedingte Herrschaft zu sichern, hat er im zweiten 
versucht, das Morgenland an die röm. Leitung zu gewöhnen. War 
dort die Hauptaufgabe die Zerschmetterung des südgallischen Primats, 
so hier die Durchsetzung des römischen Lehrtypus auf und nach dem 
Konzil von Chalcedon, dort ein Kampf um die neue monarchische 
Verfassung gegen einen unbotmässigen Unterthanen, hier ein Kampf 


um seine Glaubensautorität. 

a) Im Abendland suchten, seitsich die germanischen Völker mit ihren ariani- 
schen Landeskirchen in allen Provinzen sesshaft gemacht hatten, die erschütterten 
Reste der katholischen Bistümer um so sehnsüchtiger Rettung, Rat, Zusammenhalt 
bei St. Peter. Die einzige Provinz Afrikas, die noch stand, Mauretania Caesa- 
riensis, lässt sich jetzt von Rom regieren (ep. 12; 443/46); nach Aquileja in Ober- 
italien sendet Leo Briefe, in denen Drohung wie Anerkennung nebeneinander 
gestellt (ep. 1.18; 442/7) den Ton desHerrn verraten; in die verwirrten Verhältnisse 
Spaniens, wo Synoden nicht mehr hatten abgehalten werden können und nun 
der innere Feind, der Priscillianismus, wieder zu schaffen machte, suchte er Ord- 
nung zu bringen, befahl ein allgem. span. Konzil und erreichte, wie es scheint, 
wenigstens, dass in Galizien und Toledo (447) Partikularsynoden stattfanden (ob. 
S. 540f.), auf welcher letzteren im Anschluss an Leos gelegentliche Aeusserung in 
seinem Lehrbrief (ep. 15 ı) ein folgereicher Beschluss über den Ausgang des hl. 
Geistes de utroque gefasst wurde. 

Viel ungünstiger hatten sich für Rom die Verhältnisse in Südgallien ent- 
wickelt, wo der gesunde Wunsch, durch Centralisation innerhalb der Provinz zu 
retten, was zu retten war, an dem von Zosimus gegründeten Primat von Arles 
festhalten liess und der durch Frömmigkeit wie kirchliches Machtbewusstsein 
gleichmässig ausgezeichnete Hilarius v. Arles (seit 429, ob. S. 640f.) diesen 
Primatsgedanken selbständig ergriffen und mit dem begehrten Inhalte — Ab- 
haltung von gallischen Synoden, oberstes gallisches Gericht, Ordination auch in 
anderen Metropolitansprengeln (ep. 10 246-9) — erfüllt hatte, thatkräftig militä- 
risch von dem mächtigen Aötius unterstützt. Bei der Rolle, die dieser Reichsteil 
damals politisch, kirchlich und religiös spielte, bedeutete das einen Rivalen für 
Rom. Leo erkannte die Gefahr: wie hoch er sie einschätzte, erkennen wir an 
der Wucht, Leidenschaft und Umsicht, mit der er (444/45) gegen Hilarius zu- 
wege ging. Als B. Celidonius von Vesontio (Besancon) von Hilarius auf einer 
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gallischen Synode, weil er gegen die Kanones eine Witwe geheiratet } 
bigamus abgesetzt ward und an Leo appellierte, citierte dieser beide 
fällte naturgemäss seinen Spruch’ gegen Hilarius, nahm ihm nicht nur 
Primats-, sondern auch die Metropolitanwürde, die er an Vienne gab, 
und liess ihm nur das Bistum. Hilarius, der eine so verwegene Sprache bei d 
röm. Gericht geführt hatte, wie sie kein Laie aussprechen und kein Bischof} 
konnte, also offenbar das Recht Leos, Gallien zu regieren (vgl. vita ER 
MI. 50, 1237: se ad officia, non ad causam venisse), geleugnet hatte, entzog sie 
weiterem durch nächtliche Flucht. So wichtig war Leo die Sache, dass er eiı 
Edikt an Aötius von Kaiser Valentinian III. erwirkte, datiert 6. Juni 445, i 
welchem dieser „die Bischöfe Galliens und der anderen Provinzen“ de 
Autorität desvenerabilis papa urbis aeternae (hier die erste Berufung 
den falschen can. 6 von Nicäa, nicht nur can. 3 von Sardica, wie MırBT meint) unter- 
wirft, in gleichem Atem den Bischöfen verbietend rebus ecclesiasticisarma misce 
und der weltlichen Behörde gebietend, die sich Weigernden zu zwingen (no 
Valent. III. tit. XVI). Den gallischen Bischöfen aber kündigte N 
der den Primat über die Kirche und die traditionelle Gerichtshoheit über Ga 
aufs schärfste betonte, sein Urteil an, das er im Interesse ihrer gleichmässig ge 
Rechte gegen den vermessenen Hilarius gefällt habe. Nur in der abgeschwächten 
Gestalt, dass B. Leontius von Frejus als Senior gemeinsame Synoden der g 
Provinzen berufen könne, darf der Primat weiterbestehen. Hilarius fügte : 
und erwarb sich damit die Möglichkeit der Heiligsprechung. Doch hat nach seinem 
bald erfolgten Tode 449 der Nachfolger Ravennius sofort wieder angefangen, 
in der alten arelatensischen Provinz Metropolitanrechte zu üben, und trotz dee’ 
Klagen Vienne’s erreicht, dass der Sprengel wenigstens zwischen beiden ge 
wurde. Ja, selbst die viel weiter gehenden Bitten der arelatensischen Compro re 
zialen (ep. 65), Arles die alte Primatialstellung zurückzugeben, so demütig wie klug 
motiviert unter Aufnahme der Gedanken aus Zosimus’ Dekret über Trophimus der 
Petrusschüler und das röm. Vikariat seines Nachfolgers, fanden insofern Er 
füllung, als Ravennius bald darauf auf den gallischen Synoden und im Verkehr mit 
dem Papst wieder an der Spitze des gallischen Klerus erscheint (ep. 99. 102). 
In Illyrien war die Regierungsgewalt des Papstes durch das Vikariat von 
Thessalonich fest organisiert: Leo formuliert dessen Stellung noch einmal mit 
aller Schärfe den Metropoliten Illyriens, als er ihnen 444 den neuen Exarchen 
Anastasius vorstellte und Gehorsam gegen ihn einschärfte (ep. 5, vgl. ep. 8). Allein 
auch hier suchte der Vikar sehr bald Patriarch zu spielen, schon 446 muss Leo 
ihn rügen, dass er eigenmächtig und unter Zuhülfenahme militärischer Gewalt den 
Metropoliten v. Alt-Epirus, Attikus v. Nikopolis, entfernt habe, ohne seine Ent- 
scheidung abzuwarten (ep. 141), als ob er in plenitudinem potestatis — scil. wie 
er, Leo — und nicht nur in partem sollieitudinis berufen sei. Dass es ihm per- 
sönlich offenbar noch gelang, die Stellung über Illyrien zu behaupten, obgleich es” 
politisch zu Konstantinopel gehörte, war die Frucht seiner Erfolge im Osten. An 
Illyrien musste es sich zeigen, ob der Primat nur ein Patriarchat des Abendlandes 
sei, das sein Ende an den Grenzen des weström. Kaisertums habe. Dass gerade 
auf politisch oströmischem Gebiete das besondere straffe Abhängigkeitsverhältnis 
von Rom aufrecht erhalten wurde, war von ebenso grosser Wichtigkeit für Rom wie 
die Zertrimmerung dieser Herrschaft für Konstantinopel. Mit dem Blick auf 
Illyrien ist von beiden Seiten die folgende Auseinandersetzung zwischen Alt- und 
Neurom erfolgt. 
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b) Zunächst handelte es sich bei den das 2. Jahrzehnt Leos erfüllenden dog- 
matischen Kämpfen, die sein Verhältnis zum Orient aufzeigen, um Roms Stellung 
als oberste Lehrautorität. Ein früherer Versuch v. 444, in Alexandrien auch in 
Sachen der Disziplin Vorschriften zu erteilen, scheint keine weiteren Folgen gehabt 
zu haben (ep. 9, ob. S.666ff.). Die Stellung Roms im eutychianischen Streit, auf den 
Synoden von Ephesus 448 und Chalcedon 451 und in den monophysitischen Kämpfen, 
die darauf folgten, ist im Zusammenhange der Geschichtsdarstellung ob. 8.666 ff. 
dargelegt worden. Sie zeigte zur Genüge, dass hinter den Glaubensfragen Macht- 
fragen standen, hinter dem Eintreten Leos für Flavian gegen Eutyches und Dioskur 
der Wunsch, zunächst das übermächtig gewordene Alexandrien, wenn auch mit 
Hülfe des Patriarchen von Konstantinopel, zu stürzen, hinter seinem berühmten 
Lehrbrief v. 13.Juni 449 ad Flavianum, der sich als eine authentische Interpretation 
des Petrusbekenntnisses zu Christus giebt, der Wunsch, auch den Orient zu seinen 
Füssen zu sehen. Die Niederlage seiner Partei in Ephesus 449 verwandelte sich 
in einen Sieg Roms: denn die durch den verhassten Bund Alexandriens mit 
dem Kaiser bedrängten und verstörten Führer in Konstantinopel wie in Syrien 
_ flüchteten unter seine Autorität: Flavian, der Patriarch der neuen Reichshaupt- 
stadt, appellierte mit Euseb v. Dorylaeum noch auf dem Konzil förmlich an Rom, 
ebenso das abgesetzte Haupt der Antiochener, Theodoret v. Kyros, unter 
demütigster Anerkennung des römischen Primats und mit vollkommener Unter- 
werfung unter die Entscheidung des hl. Stuhls (Leon. ep. 52, Theod.ep.113, Mansı VI, 
35ff.). Und Leo versagte sich nicht, verurteilte von seiner sicheren Position aus 
das Geschehene und verlangte die freie Stimme der Kirche auf einem neuen Konzil 
unter seiner Autorität. Was aber Schall von Worten geblieben wäre, wurde zur 
That und Wirklichkeit durch den Thronwechsel in Konstantinopel und den radikalen 
Umschlag des Hofes, der Leos Lehrbrief nun zur Glaubensregel — aus welchen 
politischen Gründen auch immer — machte, das neue Konzil nach Chalcedon 
berief, auf ihm Roms Legaten zu geistlichen Leitern machte und die Theologie 
Leos durchsetzte. Es war doch ein glänzender Sieg Roms über Konstan- 
tinopel, d.h. nachdem Alexandrien gefallen und Antiochien sich verbunden hatte, 
überden Orient. Und Leo hat sich diesen Erfolg nicht rauben lassen, nicht durch 
den Kanon 28 (S. 672. 715), gegen den seine Legaten mit dem Hinweis auf jenen 

gefälschten Wortlaut des 6. nicänischen Kanons sofort protestierten und um 
dessentwillen er nur dem dogmatischen Teil der Synode seine Anerkennung gab 
und mit Konstantinopel wieder zu brechen drohte, bis 454 Kaiser und Patriarch 
den Kanon formell zurückzogen, freilich in unklarer Fassung und ohne ihn für die 
Zukunft unwirksam zu machen — nicht durch die immer stärker anschwellende 
monophysitische Opposition gegen das Chaleedonense, die er unablässig und selbst 
in Alexandrien siegreich bekämpfte, ein natürlicher Hort aller, die im Orient an 
der Entscheidung von 451 und damit an seinem Werke festhielten. 

Konnte es auch nur auf Zeit sein — so lange Leo lebte, hat Rom 
auch im Osten unmittelbar und durch den Kaiser, bei dem er zuerst 
einen ständigen Nuntius oder Apokrisiar akkreditierte (ep. 1113. 1122, 
doch vgl. bereits Marius Mercator ob. S. 636. 661f.) eine massgebende 
Stimme geführt. Die Rückwirkung aber auf seine Stellung im 
Abendland zeigen die Briefe, die er jetzt mit dem gallischen Epis- 
kopat wechselt (ep. 99. 102f.). Hier lagen die Wurzeln seiner Kraft. 


Er hat nach dem Vorgang des Damasus und Innocenz durch einen 
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rücksichtslosen Vertilgungskampf gegen Häretiker und Schis- 
matiker, Pelagianer(ep.1), Manichäer (ep.7) und Priscillianisten(ep.15), 
auch die innere Einheit thunlichst gefördert und sich nicht 
scheut, auch hierfür die Hülfe des weltlichen Armes anzurufen (] 
Valentinans III. v. 19. Juni 445, Leon. ep. 8), „denn wenn Bee: 
Kirche blutige Rache flieht, so kommen ihr doch die strengen Ge 
der christlichen Herrscher zu Hülfe, da ja zuweilen den Weg zum g 
lichen Heilmittel zurückfindet, wer die leibliche Strafe fürchtet® ( 
spirituale nonnunguam recurrunt remedium, qui timent corporale su = 
plicium, ep. 15, doch s. schon das Edikt Val. III., vom Aug. 425 ob. 
S. 561). Zusammen mit Augustins Fassung des Verhältnisses von 
Kirche und Staat und dessen Auslegung von Luk. 1423 coge intrare 
(S. 624f., 628), giebt das die theoretische Grundlage der (mi 
alterlichen) römischen Inquisition. ' 

Gesamtausg. der Schriften Leos (116 Predigten, davon 96 echte u, 173 
Briefe, davon 143 von ihm), nam. von P u. HBarrermı, 3 Bde, Ven. 1753 —ML 
54—56. Vollst. Uebers. von MWıLvEen u. SWEnzLowsky in Kempt. KVV 1876 
1878.—Litter. Neuere Monogr.fehlt, ältere von EPERTHEL, Jena 1848 u. BöHRINGER, 
Kirche Christi? XII, Stuttg.1879; das Beste bei CuGork in DehBr., KMürzer, RE? 
VIII u. KG I, 203ff. u. NBoxwersch in RE° XI. Dazu die allgem. Werke über 
Papstgeschichte (nam. Langen II, 1—113, 1885) u. HEFELE Il? 302ff. Ueber 
als Prediger s. die feine Charakteristik bei RRoTBE, Gesch. d. Predigt S. 141#, 
Bremen 1881. — J.-FessLer II, 2, 181—221, 1896; BARDENHEWER? S. 460ff., 1901. 

Nur ein Teil der Erfolge Leos waren von Dauer. Der4ölzu 
tage getretene Gegensatz zwischen Konstantinopel und Rom 
wirkte sich aus, So sehr sich die Nachfolger Leos, Hilarus (461 
—468), Simplicius (468—483), Felix II. (483—492) auch um das 
Chalcedonense, das Palladium ihrer päpstlichen Autorität, bemühten, 
das Henotikon Zenos schied mit jenem auch diese aus. Felix aber 
war so charaktervoll, mit dem Abbruch der Gemeinschaft zu ant- 
worten (484). Der Primat über denOsten war definitiv verloren, 
Ilyrien aber erscheint jetzt in kirchlicher Gemeinschaft mit Konstan- 
tinopel (Felic. ep. 18, Gelas. ep. 18), das schon 453 danach strebte 
(Leon. ep. 117 5). 

Um so dauerhafter waren Leos Erfolge im Westen. Er ist 
durch seine Konzentrationspolitik der Schöpfer des römischen 
Katholizismus geworden, er hat dadurch die Reste der alten Kultur 
nicht nur gerettet, sondern es auch ermöglicht, sie als eine einheitliche 
Grösse der neuen Zeit, zusammengehalten durch den Rahmen der ein- 
heitlichen kirchlichen Verfassung -und des einheitlichen kirchlichen 
Rechtes, zu übermitteln, und er hat endlich dem Mittelalter damit die 
monarchischen Formen gezeigt, in denen es der Kirche allein gelingen 
konnte, ihre Erziehungsaufgabe an den rohen Völkern zu vollenden. 


# 
Die Verfassung. Der röm. Primat. Leo u. seine Nachfolger. Der Kultus. 731 


_ Leo Attila zur Umkehr vor Rom bewegend — auf die tiefe Sym- 
bolik dieser Geschichte, deren historische Wahrheit zweifelhaft bleibt 
(Jord. c. 42 gegen Prosper ad a. 452), ist oben hingewiesen (S. 683). 
Man hat ein Recht, ihn Leo den Grossen zu nennen. 

Ueber die Frage, welches von beiden Einheitsorganen das 
vorzüglichere sei, weil sicherer funktionierend, das episkopalistisch- 
konziliare oder das monarchisch-papalistische, war gleichfalls präjudi- 
ziert. Wirsahen, dass letztlich doch über die Geltung der ökumenischen 
Synoden, genauer darüber, ob einer Synode wirklich der Charakter der 
Oekumenizität beiwohne, die Rezeption von seiten der Gesamtheit 
entschied. Man wird zurückgeworfen auf das unbestimmte Traditions- 
prinzip des Vincentius Lerinensis: quod semper et ubique et ab omnibus 
creditum est. Wenn dagegen das Dekret Gelasius’ I. (492—496) 
im Namen Petri deutlich bestimmte, was rechte Tradition sei, so war 
damit zugleich gegeben, dass Rom das letzte Wort auch über die Recht- 
mässigkeit der Synode gebühre: nach der Darlegung des Primats, auch 
über Alexandrien und Antiochien und an der Spitze der scripturae, 
quas suscipi sancta id est Romana ecclesia non prohibet, erscheinen — 
die wahrhaft ökumenischen Synoden von Nicäa, Ephesus und Chalce- 
don (c. 2), und an der Spitze der verworfenen apokrypha — die durch 
kaiserlichen Zwang nur mit dem Schein des Oekumenischen behaftete 
Synode von Ariminum (c.4). Erst die päpstliche Bestätigung tilgt die 
Zweifel und Mängel, die jenem anderen Einheitsorgane immer anhaften, 
auch für den Fall, dass es nicht auf die Grenzen des alten Reichs be- 
schränkt wäre. Die Kirche des Abendlandes hatte als Frucht 
ihrer Entwicklung diejenige Verfassungsform geschaffen, die 
auf dem Boden des Katholizismus den Sieg über alle anderen 
behalten muss. 


3. Der Kultus. 


Quellen: Ausser den Vätern und den beim Kirchenrecht genannten Schriften 
die Sammlung der Liturgien: JA Assemanı, Cod. lit. ecel. un., 13 Bde., Rom 1749ff.; 
DANIEL, Cod. lit. IV, Lips. 1853; CEHammonp, Liturgies eastern and western, Oxf. 
1878; Swanson, The greek lit., Cambr. 1884, u. nam. FEBRIGTHMANn, Lit. east. and 
west.I (east.) Oxford 1896, CCraAcau, Lit. d. Chrys. (mit Uebers. u. Komm.), Güt. 1890; 
ferner Mon, Lat. u. griech. Messen aus d. 2.—6. Jh., 1850 (— MI. 138, 863 ff.); GWos- 
BERN, Altchristl. liturg. Stücke aus d. Kirche Aegyptens TUNFII,3b, Leipz. 1899; 
S. Silviae quae fertur peregrinatio ad loca sancta, ed. JEGAMURRNI, Rom. 1887 (mit 
Noten) u. PGErER in CSEL XXXIX, Vind. 1898; Uebers. der griech. Lit. v. RSTORF, 
der mozarab. u. ambros. v. ThKRANZFELDER in d. Kempt. KVV 1877; Quellen-Aus- 
züge bei HHrrıng, Hülfsbuch zur Einf. in d. liturg. Stud., Wittenb. 1888. 

Litteratur: S. 332. Von älteren Werken nam. die Archäologien von 
BmeHam, Augustı und BNTERM S. 26f.; dazu KLIEFOTH, Liturg. Abh. IV ®, 1858; 
ECarAcrELıs, Prakt. Theol.” 2 Bde., Leipzig 1898; GRiETScHEL, Lehrb, der Li- 
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turgik, Berl. 1900; FProsst, Die ältesten röm. Sacramentarien, Die Li 
4. Jhs. u. Die abendländ. Messe v. 5. bis 8. Jh., Münster 1892, 93 u. 96; PI 
Artikel Eucharistie u. Epiklesein RE? V, 1898, Eulogie in ZprTh 1898, 8. 
RROoTHE, Gesch. der Predigt, Bremen 1881; HHerme, Lehre von der a 
(I, Gesch. d. Pr.), Berl. 1897; AHarnack, DGS II, 410f. Ferner vor 2, et 
1. Allgemeines. Auch auf diesem Gebiet war schon vor 
die entscheidende Umwandlung eingetreten: der Gottesdienst waru 
den Gesichtspunkt einer Mysterienfeier gerückt, nicht & l 
durch direkte Entlehnung aus heidnischem Kultus als durch ain) Min. 
strömen einer verwandten Stimmung und Betrachtungsweise, die sich. 
der von grund aus andersgearteten, aber doch manche Anknüpfuı 
bietenden christlichen „Gnadenmittel“ bemächtigte (S. 332f. ) D be 
blieb das Bewusstsein, FR man auch in der Weise der@ottesa beta 
hoch über und weit ab von den Heiden stehe. Als diese Weise be 
zur vorherrschenden und bald alleinherrschenden erklärt wurde, konnten 
die bereits aufgenommenen Neigungen sich nicht nur vollends auswirkeı 
— durch den Eintritt Tausender, bei denen eine innere Absage an d as 
Heidentum und ein Bruch mit der eigenen Vergangenheit keinesweg 
vorausgegangen war, musste die Ethnisierung und speziell Helle ni- 
sierung des gottesdienstlichen Lebens noch einen neuen Auftriel 
nehmen, in weiterem Umfange und schnellerem Tempo fortschreiten, 
wenn auch die Zähigkeit, die allen liturgischen Formen eignet, das voı 
der Urzeit her festgelegte Besitztum hütete und die reinere Einsicht 
der führenden Theologen die Instinkte der Masse zügelte. Freilic 
siegte auch unter diesen, im theologischen Lehrkampf, Cyrill. Sei 
Zeit bezeichnet auch für die Entwicklung des kultischen Lebens e 
Unterabschnitt. Dem Vordringen der mystischen Vergottungslehre en 
spricht durchaus das der massiven Mystik und Magie im Gottesdier 
In dem Mysterium der Menschwerdung war das Unbegreifliche , 
Ereignis geworden, das Kreatürliche überhaupt und generell in das 
Himmlische erhoben und mit ewigen Kräften erfüllt, das Sterbliche 
aufgenommen in die Unsterblichkeit. In Zusammenhang mit dieser 
oberen Welt zu setzen erschien als die Aufgabe des kultischen Han- 
delns, das das christliche Leben in seiner Länge und Breite begleitete. 
Das Christwerden war die Einführung in das Mysterium, die ihren Al 
schluss in der Weihe der Taufe hat, das Christsein der pünktliche und 
geregelte Genuss desselben, der seinen Höhepunkt im heiligen Opfe 
und Abendmahl findet. Der Sprachgebrauch der Mysterienistin’ 
weit grösserem Umfange herübergewandert in den christl. Gottesdienst, 
die sog. Arkandisziplin vollendet sich jetzt: den niederen Stufen 
gegenüber besteht die fides silentii, die Pflicht, die höhere Weisheit zu 
verbergen oder zu verhüllen. Es ist auch für die Frage nach dem 


kei 
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- Ursprung der Arkandisziplin wichtig, dass ihre Blüte erst in eine Zeit 
fällt, wo das Motiv der Furcht vor den Heiden gar nicht mehr heran- 
gezogen werden kann und dass jene Pflicht sich durchweg nicht sowohl 
auf den Inhalt, die Sache, sondern wie im heidnischen Mysterium auf 
die Form, den heiligen Wortlaut, den Ritus bezieht. 

Die einzelnen christlichen Mysterien werden immer reicher 
gegliedert und geschmückt. Diesüdliche und speziell orientalische 
Phantasie, die stets Symbole und Gleichnisse sieht, das überall und 
immer vorhandene Bedürfnis der Menge nach Glanz und Versinnlichung, 
das Prunkbedürfnis der Kaiser und Kirchenfürsten reichten sich die 
Hand. Kam diese Entwicklung auch edleren Trieben zu gute und liess 
eine kirchliche Kunst sich entfalten, so war der Schaden doch weit 
grösser, dass die Religion, statt das Irdische zu erheben in das Himm- 
lische, vielmehr materialisiert wurde und das Göttliche hereinzog 
indas Kreatürliche. Als man schliesslich alles, was in näherer 
oder fernerer Beziehung zum Heiligtum stand, zum Symbol und 
Träger göttlicher Geheimnisse und Kräfte gemacht hatte, unter 
beliebiger Vermehrung der „Sakramente“, war man auf dem Wege, das 
Element und Zeichen selbst für das wesenhaft Göttliche und also An- 
zubetende anzusehen und so die Religion des Geistes in einen Fetisch- 
dienst zu verwandeln. Dass man sich aber sachlich bei der Auswahl 
dessen, was man für heilig erklärte, nicht nur durch den Priestercodex 
des AT., sondern auch durch heidnische Magie leiten liess, liegt auf 
derHand. Eskann dann nicht Wunder nehmen, dass die freigelassenen 
polytheistischen Triebe sich aus den Personen, die als lebendige Vehikel 
göttlicher Kräfte erschienen, neue Halbgötter machten und im Heiligen- 
dienst einen Ersatz für den verlorenen Dämonenkult schufen. 

Zweifellos suchte hier in diesem „Christentum zweiter Klasse“ vor- 
züglich das niedere Volk die Befriedigung seiner religiösen Bedürf- 
nisse. Aber eben die Volkstümlichkeit empfahl dringend die An- 
erkennung des Aberglaubens von seiten der Kirche, und längst hatte 
sich auch auf diesem christlichen, wie früher auf dem heidnischen Boden 
die Ansicht Geltung erworben, dass die reinere, philosophisch geschulte 
Auffassung der Gebildeten sich mit der Superstition des Volkes wohl 
vertrage, hatte man in der Wurzel doch so vieles gemein. Ja die Nei- 
gung ging dahin, die neuplatonisch-christliche Spekulation mit ihrer 

_ himmlischen Hierarchie aufs engste mit der Kultusmystik, die in der 
Hand der irdischen Hierarchie ruhte, zu verbinden zu einem System 
auf- und absteigender Kräfte, das das grosse Mysterium abbildete, wie 
der arme Mensch zum Gotte würde, vom ewigen Leben umfangen 
(s. Dionysius Areop. i. II. Bde.). 
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Im grossen und ganzen hatte sich ausden gleichen Voraussetzunge 
und Stimmungen heraus auch ein gleicher Aufbau Fe ge ses. 
dienstlichen Handelns überall in der Kirche ergeben, au 
ohne die helfende Hand einer allgemeinen Gesetzgebung, aber im ein 
zelnen herrschte doch noch viel Unsicherheit und Ver zn e 
heit, als mit der Entstehung der Reichskirche die Möglichkeit eine: 
liturgischen Reichsordnung gegeben war. In der Folge zeigt sich de 
auch hier die Erscheinung, dass zwei Tendenzen mit einander ringe = 
während auf der einen Seite sich die grossen Synoden (schon N 
can. 20, Laodicea can. 15ff.) auch der liturgischen Fragen im Intere 
grösserer Gleichmässigkeit annehmen, ohne doch eine allgemeine Orc 


[7 


nung zu erlassen, bringt es gerade das tiefere Einwurzeln der Ki che 
im Volke mit sich, dass die landschaftlichen Unterschiede sich au} 
in der Ausgestaltung des Kultus geltend machen. So findet sich, & ss 
am Ende unserer Periode in den einzelnen grossen Kirchengebieten 
des Ostens und Westens ausgeführte Liturgien erscheinen, angeheftef 
an berühmte Namen der früheren oder späteren Vergangenheit. Doc) 
dringt immer mehr nicht durch Gesetzgebung, sondern durch das Ge 
wicht der allgemeinen historischen Entwicklung im Osten der Einflus 


Konstantinopels, im Westen der Roms vor. k 

Die Forschung hat in dies dunkle Gebiet noch kein ausreichendes 
Licht gebracht. Die Schwierigkeit ist besonders dadurch veranlasst, dass di 
Arkandisziplin der schriftlichen Fixierung oder wenigstens der Publikation der 
Liturgien Schranken auferlegte. Erst mit ihrem Schwinden im 6. Jh. fliessen dis 
Quellen reichlicher. Wie viel von den ägyptischen Liturgien, der alexandrinischen 
des hl.Markus und den koptischen des Cyrill v. Alex., Gregor v. Nazianz und Basiliu 
noch in unsere Zeit gehört, ist ebensowenig auszumachen, wie bei der west- u 
südsyrischen, die dem Herrenbruder Jakobus, und den ostsyrisch-nestorianischen, 
die den hl. Adäus (Thaddäus) u. Maris, dem Theodor v. Mopsv. u. dem Nes eo. 
selbst zugeschrieben werden. Aehnlich steht es mit der griech.-byzantin. Liturgie 
des Chrysostomus, die sicher viel späteren Ursprungs ist, ebenso wie ihre 6 { 
lage, die griechische Liturgie des Basilius. Die Schrift de tradit. div. miss., in der 
von den liturgischen Reformen beider Kirchenväter geredet ist (Mgr. 65, 849£.), ist 
fälschlich dem Proklus v. Konstantinopel, dem Nachfolger des Nestorius, zuge- 
schrieben worden. Dass aber Basilius wirklich reformierte, ist aus Andeutungen d der 
beiden Gregore (Mgr. 36, 541. 46,807) ersichtlich, und von Chrysostomus ist esan- 
zunehmen. Wir sind inbezug auf den Orient angewiesen für Aegypten auf& 


! Wie weit dabei der Anteil Roms reicht, lässt sich m. E. trotz HAcukus 
TU VI,4 S. 229 u. RıeTscHEt a.a. 0. S. 338 noch nicht mit Sicherheit übersehen. 
Das wichtigste Moment dafür ist, dass sich die wesentlichen Stücke des späterer 
Rituals schon bei Justin finden. Aber die canones Hippolyti, die BAUMSTARK neuer- 
dings wieder in Aegypten entstanden sein lässt (Oriens Christianus 1901, $. 137) 
sind noch eine unsichere Grösse. Zweifellos ist, dass Aegypten eine grosse Rolle 
bei diesem Prozess gespielt hat. 


4 
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sicher ins 4. Jh. gehörige, von WOBBERMIN neu herausgegebene Gebetssammlung 
aus der Zeit des Serapion v. Thmuis, eine Privatarbeit (vgl. Drews, ZKG 1900 
S. 291#f. u. 415ff.) und auf das testamentum domini; für Syrien auf die apostol. 
Konstitutionen, deren Geltungsbereich leider nicht feststeht, u. deren 8. Buch nur‘ 
eine Bearbeitung der ägypt. KO darstellt (S. 331), und die Katechesen Oyrills von 
Jerusalem, für Antiochien und Konstantinopel auf die Predigten des Chry- 
sostomus. Was das Abendland betrifft, so ist im afrikanischen Kirchengebiet 
von dem liturgischen Material, von dem die Synoden (syn. Karthag. 397 can. 23; 
407 can. 9) sprechen, nichts erhalten, aber Augustin liefert Ausbeute. Der Mai- 
länder Ritus, der nach Ambrosius genannt wird, ist nur aus späterer Zeit ganz 
bekannt, vielfach aber aus den Schriften des Ambrosius zu erkennen — wenn diesem 
auch weder die vielleicht nach Ravenna gehörige (DUcHEsnE, orig. du culte chret.? 
S. 169) Schrift de sacramentis noch die verwandte de mysteriis angehören wird 
(ob. S. 508) — in ihrem Ursprung übrigens umstritten, insofern er von CERIANI 
(Notitia liturg. Ambros. Mediol. 1897) und früher schon von KRANZFELDER (Kemp- 
tener KV V 1877 S.77) der römischen, von DucHzsne (8. 86ff.) dergallikan.Litur- 
. gie ganz nahe gerückt wird. Die letztere ist wie die spanische (gotische, moz- 
arabische, isidorianische) erst später fixiert worden und trägt dann einen dem rö- 
mischen Typus gegenüber selbständigen Charakter, weswegen man an oriental. Ur- 
sprung denkt, während andere sie auf eine selbständige Umgestaltung der römischen 
Liturgie im 4. Jh. (Prost S. 246 ff.) zurückführen. Für die Kenntnis der letzteren 
ist man ausser früheren Quellen im wesentlichen angewiesen auf das Decretum 
Innocenz’ I. ad Decentium (ep. 25) v. 416, die vielfach auf Rom bezugnehmende 
ps.-ambrosian. Schrift de sacramentis und das sog. Sakramentar Leosl. (ed. FELTor, 
1896) das wenigstens nicht lange nach diesem zum Privatgebrauch zusammengestellt 
wurde. Die bis ins 4. Jh. hinein mindestens z. T. griechische Messe (Mar, Victor. 
adv. Ar. II,8, Prost, Abendl. Messe S. 5£.) scheint erst Damasus völlig latinisiert 
‚zu haben.! 

Dabei arbeitet sich auch auf diesem Gebiet ein tiefgreifender über- 
aus charakteristischer Unterschied zwischen West und Ost, 
zwischen römischem und griechischem Typus heraus. Während der 
aktivere Geist des Abendlandes dahin treibt, das priesterliche gottes- 
dienstliche Handeln wirklich als Dienst vor Gott, im Sinne eines Thuns, 


durch dessen rechten Vollzug man etwas bei Gott erreichen will und 


! Man wird, um den Gang der Entwicklung und die Abhängiekeitsverhältnisse 
aufzuhellen, die Ergebnisse der auf die liturgischen Quellen gerichteten Einzelunter- 
suchungen kombinieren müssen mit den Richtlinien, die die allgemeine Kirchen- 
geschichte an die Hand giebt. Im Westen stehen sich Rom und Afrika relativ nahe, 
doch hat Augustin von Mailand viel mitgebracht; die andere Gruppe bilden Mai- 
land und Gallien (Spanien): ursprünglich den Griechen näher, wird sie erst vom 
5. Jh. an romanisiert. Im Osten wird dem ägyptisch-römischen Bunde auch ein 
liturgischer Austausch entsprochen haben und die Bedeutung Alexandriens sich in 
dieser Zeit auch liturgisch noch in der syrisch.-griech. Gruppe geltend gemacht 
haben. Von grösster Wichtigkeit musste es dann sein, dass gerade als Theodosius 
die östliche Kirche einte, durch die Patriarchen Nektarius, Chrysostomus, Nestorius 
das syrische Gut in der bereicherten Gestalt nach Byzanz geführt wurde, während 
Aegypten ausgeschaltet wurde und schliesslich monophysitisch isolierte. 
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erreicht, anzusehen, führt der passivere des Morgenlandes ds 
selbe vielmehr als dramatische Vorführung der göttlichen Heilsgehe; 
nisse zu fassen, in deren Mitgenuss die Gemeinde durch. blosse T 
nahme, durch mystische Füllung von oben tritt: während also dort di 
Mystagogie mit der Verdienstlehre und der Hierarchie, der in, t 
der Disziplin und Verfassung in Einklang gesetzt wird, tritt hier alles 
menschliche Handeln und Herrschen zurück gegen die überwältigende 
Thatsache, dass Gott selbst in dem ganzen Komplex der kirchlichen) 
Weihen und Riten hereinragt in diese Welt der Vergänglichkeit un 
uns mit hineinziehen will in seine Unvergänglichkeit: die kultische 
Devotion, d.h. Phantasie und Gefühl, hat das letzte Wort, j 
in dieser Narkose müssen Wille und Verstand untergehen. EN 
2. Taufvorbereitung und Taufe. — Litt.: S. 96, 128, 332, 337. Dazu 
PHisscauwvs, KR, IV, 23ff., 1888; GAnrıch, Mysterienwesen 1894, S. 168fi = 
FProsst, Katechese u. Predigt vom Anf. d. 4. bis Ende des 6. Jhs., Bresl. 1884, u. 
Gesch. d. kath. Katech., Bresl. 1886; ESıchsse, Lehre v. d. kirchl. Erzieh 2 
Berl. 1897, S. 4—115; OMor, Die Apostellehre u. der Dekalog im Unterr.d. alten 
K., Gütersloh 1896; Eu. Stell. d. ap. Symb. im kirchl. Leben desMAL 
Bo u. Katech. StGThK IV, 2, 1899; FXFvunk in ThQS 1899, S.434ff.; AJÜLICHER 


in GGA 1898, S. 18ff; FConrs, Kabichannk RE?’ X, S.173f. 1901; GD» 
Epiklese, ebd. V, 409 ff. 1898. 


Schon in der vorigen Periode bewegte sich die Entwicklung d or 
Tauffrage in zwei entgegengesetzten Richtungen. Die That- 
sache, dass immer mehr Kinder aus bereits christlichen Häusern gleicl 
sam durch die Geburt Christen wurden, drängte zusammen mit der 
Ausbildung magischer Vorstellungen vom Wesen der Taufe und d 
kirchlichen Handelns überhaupt und der Meinung von der naärtich 
Bedürftigkeit der Kinder von klein auf zu möglichst frühem Vollz 1. 
Im 3. Jh. schien mit dem Vordringen der Kindertaufe diese Richtung 
zu siegen (S. 339). Allein jener Thatsache hielt die andere des massen- 
haften Beitritts von Erwachsenen die Wage, der pädagogische 
der Kirche widerriet die Beschleunigung, und die Auffassung der Taufe 
als des einen grossen Aktes der Busse und Begnadigung empfahl soase 
möglichste Verschiebung (S. 341). 

Das 4. Jh. hat diese Spannung erhalten, ja vermehrt. Einer 
seits wird die letztere Tendenz dadurch verstärkt, dass in Analogie mit 
den Initiationsakten der Mysterien die Taufe noch mehr als Weihe zum 
ewigen Leben, als „Kleid der Unvergänglichkeit“ (Bas. ep. 292, Mgr. 
32, 1033), als „das Siegel, das unsterblich macht“ (Eus. de vita Const. 
IV, 62) gefasst und darum passenderweise ans Ende dieses irdischen 
Lebens herangerückt wird, sodann dadurch, dass die Schwenkung der 
Regierungspolitik eine enorme Steigerung des Zudranges von erwach- 
senen Personen zur Folge hatte, deren rascher Eintritt in den vollen 
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Rechts- und Pflichtenkreis der Gemeinde weder den Leitern der Kirche 
noch vielfach ihnen selbst lieb sein konnte, Auf der anderen Seite ent- 
hielt eben jener Druck von oben, der ganze Gedanke der Reichsreligion 
die stärkste Aufforderung an die Kirche, die Thore weit aufzuthun und 
den Weg zu ebnen, an die Unterthanen aber, diesen ungesäumt zu 
beschreiten. 

Die Lösung dieses Zwiespalts gab der kirchliche Ka- 
techumenat an die Hand, der die gewünschte rasche, aber vorläufige 
und gewissermassen unvollständige Christianisierung darbot und eben 
deshalb jetzt wie die „Arkandisziplin“* und im engen Zusammenhang 
damit seine Blütezeit findet. Hatte die Aufnahme in den Katechu- 
menat schon bisher „zu Christen gemacht“, nur durch Handauflegung 
(Syn. v. Elv. c. 39 manum imponi et fieri Christianos; ob. S. 359) ohne 
Vollzug der Taufe und galt im Volke als eine Art Ersatz für diese (ibid. 
u. conc. Ärel. 314, can. 6), so wurde nun dieser Akt, gerade um der 
Taufe ihre volle sakramentale Bedeutung als reisiwosıs zu wahren, zu 
einem „Surrogat“ oder einer „Präfiguration“ (HÖöFLINe) der Taufe, 
auf dem Wege selbst Sakrament zu werden. Dadurch wurde zugleich 
eine weitere Annäherung an die heidnischen Kulte gegeben; stufen- 
weise vollzog sich die Einweihung, das ganze Christwerden trat unter 
den Zauber des Mysteriums, um den engeren Kreis der suuudsrar, der 
Eingeweihten, tritt auch hier ein weiterer der auönror, die noch nicht 
zıstot, fideles, sondern nur Christiani, mit Christi Zeichen Signierte, 
sind — ähnlich auch, wie um die Synagoge sich der Kreis der „Gottes- 
fürchtigen“ (ob. S.47) und um die perfecti der Manichäer der der 
auditores geschlossen hatte. Schon Euseb wusste, dassin jeder Gemeinde 
drei äynara seien, unter dem der Leiter, dem Klerus, zwei Unter- 
thanenstände, die zıstoi und die noch nicht durch die Taufe Wieder- 
geborenen (Stelle bei AnrıcH S.170 A.2). Man wird sicher die letzteren 
noch viel zahlreicher zu denken haben als man gewöhnt ist, und man 
kann nicht bezweifeln, dass dadurch auch die Einbürgerung der 
Kindertaufe in christlichen Familien bintangehalten wurde. 

Nieht nur die Personalgeschichte der christlichen Kaiser von Constantin 
(S. 448) und Constantius (S. 461) bis zu Theodosius (S. 478), sondern auch die der 
Kirchenväter, die uns allein genauer bekannt ist, beweist, wie verbreitet die pro- 
erastinatio baptismi, der Taufaufschub u. damit ein langer Katechumenenstand auch 
in Christenhäusern war. Die Thatsache wiegt ungemein schwer, dass der Bischofs- 
sohn Gregor v. Nazianz und der Sohn so frommer Eltern, Basilius, erst nach Voll- 
endung ihrer weltlichen Bildung getauft wurden, und dass Ambrosius v. Mailand wie 
Nektarius v. Konstantinopel erst nach ihrer Bischofswahl die Taufe empfingen. 
Ebenso wurden Chrysostomus wie Hieronymus, obgleich aus christl. Familie stam- 
mend, als Erwachsene getauft, auch Ambrosius’ Bruder Satyrus, Gregors v. Nazianz 


Schwester Gorgonia, beide schon zuvor durch Frömmigkeit bekannt, und dem tod- 
Möller, Kirchengeschichte, Ba. I, 2. Aufl. 47 
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kranken Knaben Augustin liess die besorgte christliche Mutter nur die Kate- 
chumenatsweihe geben. In ‚Jerusalem scheint nach der peregrinatio Silviae 4. 
(72) die Erwachsenentaufe geradezu das Uebliche gewesen zu sein, ja die apostol. 
Konstitutionen VI, 15 lassen erkennen, dass viele die Taufe überhaupt für 
flüssig hielten, und wenn auch die genannten Kirchenväter (Stellen bei Annıon 
S. 176) gegen die Taufversäumnis zu Felde ziehen, so gestattet das zugleich einen 
Schluss auf ihre weite Verbreitung. Aber selbst Gregor v. Naz. empfiehlt or. 40» 
(Mgr. 36, 400) Taufe der Neugeborenen nur bei Lebensgefahr, sonst Warten bis zum 
3. Jahre; ähnlich hat man in Rom nach Ausweis der Inschriften (De Rossi I, 99, 
226. 243. 810) häufiger Kinder im Alter von 6—9 Jahren getauft. Im ganzen ge- 
winnt man den Eindruck, als ob in weitesten Kreisen die Anschauung geherrscht 
habe, dass fürLeute, dieineinem weltlichen Berufe ständen, dasKate’ 
chumenenchristentum die angemessene und ausreichende Form sei. > 
Dementsprechend fällt für viele die Taufe zusammen mit der Hinwendung 
zum ernsten, d. h. asketischen Christentum, das ja auch spezifisch 
Lebensform geworden war, s. Gregor v. Naz., Basilius, Ambrosius, Chrysostomus 
u. nam. Augustin. Im Anfang des 5. Jhs. hat da der pelagianische Streit, derin 
seinem ersten, afrikan. Stadium ja offiziell sogar ein Streit um die Kindertaufe war 
(ob. S. 632), Klärung gebracht, s. u. $: 
Die Einführung ins Christentum verlief danach in den zwei i Haupt- 
absätzen der Aufnahme in den Katechumenat und in die Vollgemeinde. 
a) Die Aufnahme in den Katechumenat zerfällt wieder deutlich in 
3 Akte, zwei im engeren Sinne katechetische und einen rituellen. 7 
«) Die Vorbereitungskatechese knüpfte sich, oft wie es scheint unmittel- 
bar, an die Anmeldung, die in Begleitung von Bürgen beim Bischof oder in. 
seiner Vertretung bei einem Presbyter oder Diakon geschah, mit Vorliebe bei 
solchen, die im Rufe besonderer Lehrgabe standen, wie Augustin oder der Diakon. 
Deogratias in Karthago (Aug. de rud. cat. 11 28f.), so unbequem das oft sein 
mochte. Sie richtete sich 1. auf die Motive des Aspiranten (ib. 5 5ff, 6), 
über die man sich — si fieri potest! — auch bei anderen vorher erkundigen 
soll. Die ap. Konstitutionen (VIII, 31, nach der äg. KO, vgl. test. dom. II, 18) 
lassen „Paulus“ ausserdem genaue Anweisungen geben, wie man tpöroug zul Bioy 
der sich Anmeldenden erkunden und danach verfahren solle. 2. wendet sich 
die Katechese dann zu einem längeren oder, wenn die Zeit drängt, knap- 
peren Lehrvortrag, der die Heilsgeschichte von der Schöpfung bis zur 
kirchlichen Gegenwart in grossen Zügen und pragmatischem Zusammenhange 
und nach kurzem dogmatischem Unterricht über Auferstehung und Ge- 
richt ethische Fragen, die Versuchungen des Lebens und die Forderungen 
des Christentums, zu behandeln hat, übrigens je nach dem Bildungsstandpunkt 
des Aspiranten verschieden (ib. 6—9), und stellt dann 3, die Entscheidungs- 
frage, „ob er dies glaubt und zu beobachten begehrt“ (ib. 26 1). Die Antwort kam 
einem Gelöbnis gleich. So wenigstens der Gang nach Augustins de rudibus 
catechizandis, dem klass. Zeugnis für diese Stufe des kirchl. Unterrichts, das 
die Methode auch noch durch zwei Musterkatechesen von verschiedener Länge 
und Art (15—25. 267—27) illustriert, allerdings zugleich einem Zeugnis für die 
grossen äusseren und inneren Schwierigkeiten, die das Gedränge der Geschäfte, 
der Massenbetrieb, die Unlust bei Lehrern und Schülern mit sich brachten (c. 10—14; 
gegen Unaufmerksamkeit, Unverstand, Müdigkeit Scherzmachen, persönliche 
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Bemerkungen, Zwischenfragen, Stuhlanbieten empfohlen c. 13) und über die nur 
hinweghilft, wenn man die Liebe Christi, das Doppelgebot der Liebe als das Ziel 
alles Unterrichts fest im Auge behält (ib. 3f.). Dogmatisch-metaphysischer ist dem 
Orient entsprechend der Inhalt der Vorkatechese, der const. ap. VII, 39 skizziert 
wird. Daran schliesst sich 

8) die feierliche Weihe durch 1. obsignatio, „Bekreuzung“ an Stirn und 
Brust, als das Zeichen von Christi Todesleiden die Versiegelung des Christen- 
standes und eine Präfiguration der Taufe auf Christi Tod, darum wie diese const. 
ap. III, 17, wenn auch in anderem Zusammenhange, sppay!s genannt (wohl auch 
die dssrortxn] sppayis Theod. h. e. IV, 1811), vgl. Aug. de rud. cat. 204 261, conf. 
I, 11, de pecc. merit. et rem. II, 26. Es ist die Empfängnis des Christen, der in der 
Taufe seine Geburt erlebt (ps.-august. sermo de symb. 11, MI. 40, 637). 2. Hand- 
auflegung unter Gebet, vgl. ausser d. angef. Stellen z. B. Eus., de vita Const. 
IV, 61, Sulp. Sev. vitas. Mart. c. 13 u. dial. II, 4 de virt. Mart., const. ap. VII, 39, 
wo auch der Inhalt des Gebets (edyaptst!«) angegeben wird, also eine Handlung, 
die ebenfalls in der Taufe ihre Stelle hat und hier die positive Ergänzung zur 
Taufe, die Geistesmitteilung, bedeutet. Durch beides ist der Katechumen „ge- 
heiligt“ (sanctificari puto, Aug. de pecc. mer. l. c.). Darauf ist 3. im Orient, 
wenn wir das als can. 7 des 2. ökum. Konzils v. 381 gezählte Schreiben der Kirche 
v. Konstantinopel von ca. 450, das von der Aufnahme übergetretener Ketzer 
handelt!, heranziehen dürfen, noch ein Exorcisationsakt gefolgt mit 3mal. An- 
hauchen ins Gesicht und in die Ohren wie bei der Taufe, ob. S. 340, im Occident 
dagegen, wenigstens in Afrika, Darreichung von geweihtem Salz, worin 
eine Analogie zum anderen Mysterium des Vollchristen, zur eucharistischen 
Speise, zum Leibe Christi, gesehen wurde, minder heilig als diese, aber doch 
auch ein sacramentum, ja, wie es scheint, das eigentliche Sakrament der Kate- 
chumenenweihe, vgl. Augustin 11. ce. u. de rud. cat. 9 7. 

ı) Eine kurze Nachkatechese zur Erklärung des empfangenen Sakraments 
und der dabei gehörten Worte ist von Augustin, de rud. cat. 262 vgl. 97, klar 
bezeugt°, durch den ganzen Zusammenhang der Darstellung (nach Abschluss der 
grossen Musterkatechese u. der Aufzählung der darauf folgenden Akte) und durch 
den Wortlaut (nachdem der rudis nachdrücklich darauf hingewiesen ist, dass, in 
diesen sichtbaren signaculis unsichtbare Dinge verehrt würden und das durch die 
Weiheworte geheiligte Element seinen profanen Charakter verloren habe, „ist ihm 
noch zu sagen, was auch jene Worte, die er gehört hat — sermo ille quem 
audivit — bedeuten, was in ihnen die Würze abgiebt, condiat — vgl. conf. I, 11: 


1 Sie sollen behandelt werden „wie Griechen“, d.h. Heiden. Die Aufnahme- 
riten erstrecken sich über 3 Tage, am 3. findet der Exoreismus statt: ob mit den 
Worten „am 1. machen wir sie zu Christen, am 2. zu Katechumenen“ auf die 
beiden Akte oben unter 1 u.2 gezielt wird, wissen wir nicht. Keinesfalls eignet 
sich die undeutliche, besondere und späte Stelle zum Ausgangspunkt der Unter- 
suchung über „Katechumenatsklassen“. 

2 Obgleich diese Auffassung der Stelle, die teils nicht verwertet (so bei 
HOLTZMANNn, auch bei ProgsT, Kat.u. Pr. S.77 in Wirklichkeit nicht), teils falsch ver- 
standen wird (vgl. die Uebersetzung von MoLZBERGER in d. Kempt. KVV) sowie 
die daraus sich ergebenden Resultate m. W. von andern nicht vertreten werden, 
auch nicht von WIEGAND, der sonst, wie übrigens schon HörLıe, das Sakramental- 
Mysterienhafte an der Kat.-Weihe richtig einschätzt, so scheint sie mir unleugbar. 
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eondietur eius sale — und wessen Aehnlichkeit jene Sache — seil. das geweihte 
Salz — an sich trägt“, nämlich die Aehnlichkeit des Abendmahls nach der eit. 
Stelle in de pecc. mer.). Bei dieser Gelegenheit soll zugleich mit kurzem Woı 
auf das geistliche Verständnis der hl. Schrift hingewiesen und so auch zu einer 
geistlichen, innerlichen Auffassung ethischer Verhältnisse angeleitet werden. Also 
eine Parallele zur mystagogischen Katechese bei der Taufe, Const. 
ap. VII, 39 fin. erscheint an dieser Stelle auch eine 2. Katechese, aber über das 
Leben Jesu, wobei doch zweifelhaft bleibt, ob damit nicht bereits der unmittelbar 
der Taufe vorangehende Unterricht gemeint ist, vgl. VII, 40 u. test. dom. IL, 1. 

Der Katechumen, also vorläufig über das Wesen des Christentum 
belehrt und also vorläufig geweiht gleichsam durch einen Abglanz der i 
eigentlichen christlichen Mysterien, hatte nun kirchliche Rechte und 
Pflichten — er durfte und sollte dem Gottesdienst bis zur Eucharisti 
beiwohnen und war der Bussdisziplin unterworfen. Nach const. ap. 
VIII, 31 u. Parall. durfte er nach 3 Jahren sich zur Taufe melden, & fe 
Bitten früher, denn ody% 6 ypövos, aA’ 6 tpöros (test. dom. II, 3: voluntas” 
fidei!) xpiverar. 

b) Die Aufnahme in die Vollgemeinde oder das um die Taufe sich 
gruppierende kirchliche Handeln erscheintnun als die Weiheim höheren 
Stil, das zıstororsiy im Gegensatz zum Xptoriavods moreiv, und zerfäl t 
wieder in 3 Abschnitte, die zu den auf der ersten Stufe in 
Parallele ‚stehen. 


die sich beim Nahen der österlichen Quadragesimalzeit auf die ergangene 
Aufforderung hin zur Taufe gemeldet hatten, und deren Namen nach er 
Prüfung demgemäss in die kirchliche Matrikel aufgenommen waren — daher nun 
schon r:stot — (Ambr. de Abrah. I, 423, Aug. de fide et op. 618, conf. IX, 6, Cyr. 
procat. 1.4.13, Sirie. ep. 1 ad Him. 23), zeigte schon früher eine theoretische 
und praktische Seite (S. 338f.). Sie ist Einführungin den Christenglauben 
und das Christenleben, aber beides unter dem Gesichtspunkt mysteriöser 
Einweihung — sie hat ein doppeltes Ziel, das am Abschluss der Kompetenten- 
zeit beim Uebergange zum Taufakt klar zu tage tritt: Bekenntnis des Sym- 
bols und Absage an den Herrn dieser Welt oder in umgekehrter Reihen- 
folge abrenuntiatio und redditio symboli (const. ap. VII, 40 Anf.), beides im Abend- 
land am grossen Sonnabend als abschliessender Akt vor der Taufe, beides im 
Orient als Einleitung zur Taufe mit dieser in derselben Samstagnacht verbunden, 
Der liturgische Charakter beider Ziele bestimmt je länger je mehr die 
Vorbereitung darauf und schickt sich an, Unterricht und Seelsorge zu ver- 
drängen; an keinem Punkte vielleicht kann man so deutlich sehen, wie die Kultus- 
frömmigkeit die Einsicht und die Sittlichkeit der Kirche allmählich verschlingt. 

a) Die katechetisch-liturg. Unterweisung in dieser geschlossenen 
Zeit musste um so intensiver sein, je summarischer das Verfahren bei der ersten 
Aufnahme und je unsicherer die Einwirkung in der Zwischenzeit geworden war. 
Den ganzen Unterrichtsverlauf von Anfang bis Ende geben die Katechesen 
Cyrills v. Jerus. (ob. S. 499), „recht eigentlich die Katechismuspredigten des 
kirchl. Altertums“, von denen gleich die Einleitungs- oder Prokatechese für die 
Kenntnis des äusseren Herganges und inneren Aufbaus besonders wichtig ist. 
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Von sittlichen Gesichtspunkten wurde wohl immer ausgegangen, doch vgl. 
peregr.Silv.46 (Schriftunterricht). Eigentliche Moralkatechesen sind Augustins 
serm. 216 ad competentes (M1.38, 1076 ff.) und von den 6 Katechesen desB. Nicetas 
v.Remesiana (?) in Dacien (Gennad. 22; MI. 52, 847—76, vgl. HünpeL in NJdTh 
IV, 275f. 416ff., Wıesanp S. 108 ff., dagegen Hann, Bibl. d. Symb. S. 47 u. Kattex- 
BUSCH, ap. Symb. s. Index; über den Mann im allg. vgl. BARDENBEWER? S. 388f.) 
nicht weniger als 3, wobei aber nicht sowohl der Dekalog, als das Doppelgebot der 
Liebe und die alttestam. Geschichten u. Weisheitssprüche zu grunde gelegt worden 
sind. Vgl. auch Chrysostomus’ 2 Reden ad illum. catech. (gegen d. Falschschwören u. 
d. Putz) u. peregr. Silv. 45. Auch Cyrill geht von den Begriffen Sünde, Busse und 
sündenvergebende Taufgnade aus (cat. 1—3), um nach einem Ueberblick über die 
wichtigsten Glaubenslehren (cat. 4) sich der wichtigsten Aufgabe zuzuwenden, 
der Erklärung des Symbols (cat. 5—18). Im Abendland entsprechen diesem 
Teile der sermo Augustins de symbolo ad catechumenos (Ml. 40, 627—36) und 
die 7 ps.-august. Sermone, die zwei verschiedenen Predigern (MI. 39, 2183 ff. und 
MI. 40, 637 ff. 6ö1ff. 659. 677. 685 ff. 693 ff. 42, 1117 ff.) und etwas späterer Zeit, 
aber jedenfalls zum grösseren Teil auch derafrikan. Kirche angehören. In Jerusalem 
fand der Unterricht in derKirche statt, wie wir aus der peregr.Silv.a.a.O. und Cyrill 
wissen. Dass dabei im Osten das Dogmatisch-Spekulative mehr vortritt als im Westen 
dass aber überhaupt jetzt das Dogmatische gegen früher eine weit grössere Rolle 
spielt, und dass dort wie hier dieser Stoff selbst wie ein Geheimnis behandelt wurde, 
ist die natürliche Folge der Entwicklung. — In der feierlichen Uebergabe der 
heiligen Stücke der Liturgie, spez. des Taufbekenntnisses zur persön- 
lichen Aneignung tritt das besonders hervor. Nur unter der Voraussetzung, dass es 
sich um ein Stück des hl. Ritushandelt, ist die künstliche Feierlichkeit der traditio 
und das auch jetzt noch strengeingeschärfteGebot der Geheimhaltung (Cyr. cat. V,12) 
zu verstehen, da doch die ganze Welt den Inhalt kannte und sich um die Formeln 
stritt; so aber auch nur die Energie und Zähigkeit, mit der man gegen Symbol- 
veränderungen anging und für das eigene eintrat. Noch Sozom. h. e. I, 203 scheut 
sich seinem Werke den Wortlaut des Nicaenums einzufügen, da es nur „Mysta- 
gogen und Mysten“ sprechen und hören dürften. Die Uebergabe des Symbols 
erfolgte vor der Gemeinde in Afrika am Sonnabend vor Lätare, die Kompetenten 
erhielten 8 Tage zur genauen Einprägung, bis der Bischof sich darüber in einer 
vorläufigen redditio überzeugte, ob der Wortlaut sass (WıEsaxn S. 26ff.). Nur 
diese ist offenbar Cyrill, cat. X VIII, 20£., peregr. Silv. 46 (73) und can. 46 syn. Laod. 
gemeint(vordem Bischof oder den Presbytern). Die solenne redditio des Symbols, 
in Rom vor der ganzen Gemeinde von jedem einzeln und von erhöhtem Platz (Aug. 
conf. VIII, 2), wohl dem ambo, erfolgte im Westen am Sonnabend vor Ostern, 
im Osten noch enger mit der eigentl. Taufe verbunden. Die kurzen erläuternden 
und ermahnenden Ansprachen, die der Bischof sowohl bei der traditio wie 
der redditio zu halten pflegte, sind eine weitere wichtige Quelle zur Symbol- 
kunde: aus dem 4. Jh. die antihäretisch gehaltenen, eines Schemas noch entbehren- 
den exhortationes de symbolo, die, welche dem Ambrosius (ed. Casparı, Alte und 
neue Quellen S. 186 ff.) und Vigilius von Thapsus (ed. JBLaxchmı, Ver. 1732) mit 
Unrecht zugeschrieben werden, und die eine, die Ambrosius wirklich zum Verfasser 
hat (CasPparı, Quellen II, 48f. u. Alte u. neue Quellen S. 196ff.), aus der augustin. 
u. nachaugust. Zeit und nach bestimmtem Schema gearbeitet die serm. 213—15 von 
Augustin, die serm. 57—62 des Petrus Chrysologus von Ravenna (®. u. S. 750), die 
83. HomiliedesMaximus v. Turin, (M1.57,431ff.), die Explanatio des Nicetas v. Reme- 
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siana (MI. 52, 865ff., Casparı, Kirchenhist. Anecdota I, 341#f. 1883). Dem unter 
solchen Umständen lebltaften Bedürfnis nach einer ausführlicheren Bearbeitung des 
Symbols half für das Abendland mit bes. Blick auf den Kompetenten-Unterric 
Rufins berühmter Komment. in symb. apost. (MI. 21, 335ff. s. ob. S.594) ab. Ueber 
diese ganze Litter. s. Wıreann 8. 60—145 und die Werke von Casparı, Zaun und 
KATTENBUSCH zum ap. Symbol. — Was das Taufbekenntnis selbst anbetrifft, 

so ist im Verfolg der dogmengeschichtlichen Entwicklung erzählt, wie im Osten 
sich auf grund des alten Symbols und des neuen Materials das sog. Nicaeno-Con- 
stantinopolitanum seit Anfg. des 5. Jhs. zu allgemeiner Geltung emporarbeitet, 
eigentlich das Symbol Cyrillsv. Jer.,zu dessen Verbreitung möglicherweise auch seine 
berühmten Katechesen RE BL, haben. Im Westen behielt man nach wie vor 
noch dasalteröm.Symbol, in Rom selbst mit peinlichstem Festhalten des uralten 

Wortlautes (Ruf. ].c. c. 3), in den Provinzen mit wenigen, aber nicht meta ie 
Erweiterungen (in Aquileja: descendit in inferna, in Gallien: sanctorum com- 
munionem), über welche die Uebersicht bei Hann? 8.36 ff, u. KATTengusch II, TA, 
zu vgl. ist. — An zweiter Stelle steht das Herrengebet. Im Abendland erfolgte 
die traditio am Sonnabend vor Judica, nach 8 Tagen Lernzeit war es aufzusagen. 
Bei der traditio gehaltene Reden sind von Petrus Chrysol. (70. 72) überliefert. 

b) Die seelsorgerlich-liturgische Behandlung verstärkte vor allem 
jenen mysteriösen Charakter. Das Charakteristische ist eben die immer engere 
Verbindung von Seelsorge und Ceremonie. Die innerliche Vorbereitung auf den 
tiefen Ernst der Stunde von seiten der Kandidaten durch Gebet und Fasten, Nacht- 
wachen und geschlechtl. Abstinenz (Aug. de fide et oper. 6) verfolgte der Bischof 
nicht nur durch häufige Abnahme der Exhomologese, die Gemeinde durch ihre Für- 
bitte, sondern es wurden auch mitihnen fortlaufende, den ganzen Unterricht be- 
gleitende rituelle Exercitien in Gegenwart derGemeinde vorgenommen, die den 
Zweck verfolgten, durch Exorcismen mit Bekreuzung, Handauflegung, Anblasen, 
Gebetsakten Prüfungen, Skrutinien darüber anzustellen, wie weit der Täufling 
der Herrschaft dieser Welt und dem Verführer bereits entronnen und dem Lichte 
gewonnen sei. Und indem hierauf immer mehr Gewicht fällt, wandelt sich die For- 
derung der sittlichen Gewissensprüfung immer mehr in die, sich den magischen 
Akten. heidnischer Kathartik zu unterwerfen, unter den von daher bekannten 
mystischen Zeichen demütiger Gesinnung, als Beugung des Nackens, Ablegen von 
Schmuck, Kleid und Schuhwerk, barfüssigem Stehen auf einem Ziegenfell, mit ver- 
hülltem Auge (Aug. serm. 216 10; Ps.-Aug. de symb. 4ı, MI. 40, 659 ff.; Chrysost. 
ad illum. cat. 12 Mgr. 49, 225; Cyrill, procat. 9), vgl. im Westen auch das symb. 
Oeffnen der Ohren, Ps.-Ambr. de myst. 1 u. Petr. Chrysol. serm. 52, 

2. Der eigentliche Taufakt, die pönsts, hatte bis auf einen Punkt wesent- 
liche Veränderungen nicht erfahren. a) Die abrenuntiatio Satanae und red- 
ditio symboli, Absage und Gelöbnis, waren im Abendland schon vorausge- 
gangen, wenn auch erst am gleichen Tag. Im Osten fanden sie als Einleitungs- 
akte in der Vorhalle des Baptisteriums statt, die arorayn gegen Sonnenuntergang 
gewendet mit ausgestreckter Hand: Aror&soopa:, ich sage ab dem Teufel, seinen 
Werken, seinem Pomp, seinem Dienst, seinen Engeln, seinen Listen und all’ seinem 
Anhang; darauf die Zusage, die svyvrayn an Christus, oder das Versprechen (Eray- 
ehla) gegen Sonnenaufgang und unmittelbar anschliessend die Worte des Symbols 
(xal sovr&osonet, und ich verbinde mich Christo und glaube und lasse mich taufen) 
ganz — so const. ap. VII, 41 — oder seinem wesentlichen Inhalt nach — so Cyrill, 
cat. mystag. I. — Im Taufhause selbst lässt der oriental. Ritus den Täufling sich ent- 
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kleiden und mit hl. Oel am ganzen Körper gesalbt werden, bei Frauen verrichten 
Diakonissen den Dienst, der Diakon salbt nur die Stirn, ein letztes exoreistisches Exer- 
eitium, aber mit der positiven Beziehung auf die nun eintretende Gemeinschaft des 
hl. Geistes (Cyr. cat. myst. II, 1—3; const. ap. III, 15, VII, 22. 42 vgl. can. Hipp. 
19 [108]). Darauf erfolgt die Wasserweihe durch Gebet und Epiklese, die sich 
gleichmässig im Osten und Westen bei allen Vätern findet (s. die Stellen bei Hör- 
une I, und Drews RE® V, 41021ff.) und den hl. Geist in das Element zaubert. 
Doch finden sich bei Augustin die Ansätze zur Entwertung der Epiklese durch Hin- 
weis auf die Taufformel als das eigentl. „evangelische Consekrationswort“ (gegen- 
über den Donatisten de bapt. VI, 25 [47] und auf die ganze evangel. Verkündigung 
(verbum) als Grundlage der Taufliturgie und Gegenstand unseres Glaubens (in 
diesem Sinne das Wort tract. in Ioann. evang. 803 accedit verbum et fit sacra- 
mentum), vgl. Drews a. a. O. S. 411. — b) Es schliesst sich daran der Kern der 
Handlung, die dreigeteilte interrogatio de fide an den nackt im Taufbecken 
Stehenden, test, dom. II, 8, und auf die Antwort das dreimalige Untertauchen 
in das döwp nootıxov (Ambros. de spirit. s. II, 10, Ps.-Ambr. de myst.5, MI. 16, 
765. 327; Cyr., cat. myst. II, 4), beides sehr häufig so eng miteinander ver- 
bunden, dass jeder Frage ein Untertauchen entsprach (Mayer S. 176). Das 
positive Moment der Geistesmitteilung durch Handauflegung erscheint jetzt — 
und dies ist etwas Neues — nicht nur wie bei Tertullian mit einer 2. Salbung ver- 
bunden, sondern diese 2.Salbung (Chrismation) und zwar mit Myron oder Duftöl 
hat die Bedeutung der Handauflegung verdrängt, bezw. sie verschlungen, und 
wiederum geht die Entwicklung im Osten und Westen hier charakteristisch aus- 
einander, um sich dann freilich teilweise auszugleichen. Im Osten schliesst sie 
sich sofort an das Taufbad: nachdem der Bischof das Myron durch Gebete, wie 
const. ap. VII, 44 u. viell. WoBBErn. 16, geweiht hat, „versiegelt“ er den Täufling 
durch Salbung an der Stirn unter Anwendung des Kreuzeszeichens, des sppazts, 
const. ap. III, 17, vgl. oben bei der Katechumenenweihe u. WOBBERNIN 12 27. 
131 u.5, dann auch an den übrigen „Sinnen“, Ohren, Nase, Brust (const. ap. III, 
16f. VII, 22; Cyr. cat. myst. III), dadurch wird er zum Gesalbten Gottes, den man 
erst mit vollem Recht Christ heisst, so bei Cyrill; in den ap. Konstitutionen (III, 
17, VII, 44) tritt mehr der Gedanke der Befestigung im Geistesbesitz hervor. 
„Und dies — die eben genannte Epiklese für das Myron — ist die Kraft'der 
Handauflegung für jeden“ (a. a. O. VII, 44), ebenso Cyrill, der die Handauflegung 
kennt, cat.X’VI, 26, und nur die Salbung erzählt, u. const. ap. III, 16 zu 17 u. VI, 22. 
In Aegypten zeigt das test. dom. II, 9 mit eigenem Gebet für die Handauflegung, 
wie die äg. KO, noch ältere Verhältnisse. Im Westen hat sich die enge Ver- 
bindung der Handauflegung mit der Taufe dadurch gelockert, dass man jene dem 
Bischofe reservierte, während man die eigentliche Taufe auch die Presbyter 
vollziehen liess und in Fällen der Not selbst Laien, unter der Bedingung, dass der 
Bischof sobald möglich diese baptizatos per benedictionem perficeret (can.38. 77 der 
Syn. v. Elv.), ein Mittel zugleich die Einheit der Diözese aufrechtzuerhalten und 
die Bedürfnisse des Volks nam. auf dem Lande zu befriedigen. Die Trennung wurde 
dadurch noch vergrössert, dass seit dem Ketzertaufstreit, also nach der Ablehnung 
der Wiedertaufe der Ketzer, sich als Surrogat der Taufe für diese die Handauf- 
legung durchsetzte (c. 8 conc. Arel. 314). Da aber mit dieser seit Tertullians Zeit 
(ob. S. 340) die Salbung verbunden war, zweitens die Handauflegung ohne Salbung 
die Ketzeraufnahme mit der Katechumenenweihe auf eine Stufe gestellt hätte, und 
drittens gerade diese Salbung mit dem Weihegebet zu dem den Ketzern bisher 
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abgehenden hl. Geist in besonderer Beziehung stand, ja im Osten überh: 
Ritus der Ketzeraufnahmebildete (can. 7 syn. Laod., can.7 conc. Oonst.381, Ps.- 
quaest. 14), so wurde die Verbindung von Chrismation und Handauflegung die 
der Wiederaufnahme in die Gemeinde (vgl. die Kanones gall. Konzilien bei H? 
S.520). In gleichem Schritt entstand die Anschauung, dass auch bei derg 
lichen Taufe die Chrismation von der Handauflegung nicht zu trennen und 
Bischofe zu reservieren sei, da nur dieser die sakramentale Weihe des CO} 
vollziehen könne (can. 20. syn. Tol. 400; Hier. dial. adv. Lneif. 6). Indem ann 
dieser Doppelakt, gewiss unter dem Einflusse des Orients, zu der einheitlichen Haı = 
lung einer consignatio zusammen schliesst, bei der der Bischof den Täufling m i 
dem hl. Oele an der Stirn bekreuzigt, so dass die Chrismation wie im Osten die 
Handauflegung verschlingt, und zugleich der Gedanke der „Befestigung“ im hl. 6 }. 
vorschlägt, entsteht das Sakrament der bischöflichen „Firmelung“. Die 
frühere Ordnung aber hat sich darin erhalten, dass den taufenden Presbytern erlaub 
ist, wie vor Alters auch schon unmittelbar nach der Taufe zu salben, aber nur von 
dem durch den Bischof konsekrierten Oel, nur auf den Nacken (Innoe. I. ad Decent. 
ep. 25 6) und nicht etwa als Ersatz für die notwendig folgende consignatio ponti cal 
Vgl. zum Ganzen Höre S.495—534 und Mayer S. 177—209. — Die # Sc 
Gebete bei WoBBERMIN 7—11. 1öf. sind in ihrer Beziehung nicht ganz Fe i 
scheinen aber dieselben Momente der Handlung aufzuweisen, vgl. DREws, ZKG- 
XX, 434. — c) Alles folgende ist Darstellung des neuen Christenstandes, 
am innerlichsten der const. ap. VII, 44 bezeugte und mit II Chron. 513 begrün- 
dete Brauch, dass der Getaufte die „Einweihung des Tempels“ aufrecht stehen da 
und gegen Osten gekehrt mit dem Herrengebet lobpreisend feiern soll, also eine 
redditio des Vaterunsers, auf die das schöne kraftvolle Votum des jungen 
Christen c. 45 folgt; sonst eine reiche symbolische Illustration, von der die 
Bekleidung mit weissem Linnen, die Darreichung von Milch und Honig sich sch nn 
früher bezeugt fanden (S. 340). Auch die Fusswaschung muss schon im 3. Jh. 
vorgekommen sein, da das Konzil v. Elvira (can. 48) bereits dagegen opponiert. 
Ebenso begegnet sie in Afrika (Aug. ep. 5533), in Gallien und Italien direkt nach 
dem Taufbad — nach Ps.-Ambros. de myst. 6, 31 wurde zuerst das Evangelium Joh 
13svorgelesen und nach Ps.-Ambr. de sacr. III, 1.4f.schürztesich der Bischofselbstzu 
diesem Dienst — aber nicht in Rom (s. die letzte Stelle), und auch sonst fand sie viel 
Widerspruch, vgl. Höruıns S. 544 f., Mayer S.210ff. Anderes, wie die Umgürtung. 
der Lenden, die Uebergabe brennender Kerzen, die Bekränzung, 
knüpften dbinko an biblische Gedanken wie Bräuche an, die in den heidnischen My- 
sterien üblich waren. Das letztere gilt auch von der Stirnbinde, mit der das 
gesalbte Haupt umschlungen wurde. Vgl. Höruıse S. 543f., Mayer S. 209f. 216#., 
Anrıch S.211ff. So feierlich angethan schritt in leuchtendem Zuge die Schar der 
Neophyten in die Kirche, in der die harrende Gemeinde sie empfing, zur Tea i 
am ersten vollen Gemeindegottesdienst, einschliesslich des hl. Opfers. 

3. Eine mystagogische Nachkatechese wurde in der überhaupt noch festlich 
ausgezeichneten, den Neophyten besonders gewidmeten Woche nach Ostern nicht 
nur im Orient gehalten, wo wir in Cyrills5 mystag. Katechesen wieder klassische Bei- 
spiele haben, sondern auch aus dem Occident sind uns solche Katechesen bekannt: 
Ps.-Ambros., de sacramentis und de mysteriis, Maximus v. Tur., tract. de bapt. 
I— III (MI. 57, 771), Aug. serm. 224—29 (über das Abendmahl), vgl. Gaudentiusv. 
Brescia, serm. II (MI. 20, 852#.). War doch überall das Prinzip dasselbe, dn 
Täuflingen möglichst wenig von dem reichen Ritus und seiner Bedeutung vorher zu 
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sagen und auf diese Weiseeine Spannung und Ueberraschung zu erzeugen, diebeider 
Oeffentlichkeit dessen, worum es sich bei diesem „Geheimnis“ handelte, sachlich 
nicht zu gewinnen war, vgl. Ps.-Ambr. demyst.12, Max. Taur. debapt.II. Inhaltlich 
ist in den mystagog. Katechesen Cyrills, deren erste 3 sich mit der Taufe, deren 
letzte 2sich mit dem Abendmahl beschäftigen, bemerkenswert, dass er in cat. Ilmit 
besonderer Energie den Irrtum zurückweist, als ob es sich in der Taufe nur um 
Sündenvergebung und Gotteskindschaft handle, es ist vielmehr mystisches Mit- 
sterben und -auferstehen mit Christo. Uebrigens fanden hie und da im Abendland 
doch kurze, vorläufig aufklärende Katechisationsreden über das Abendmahl 
in dem Momentzwischen TaufeundersterKommunion statt, vgl.Gaudentius, 
sermo II, Nicetas serm. VI (WıEsann S. 118f.).. Am Sonnabend, nicht Sonntag 
nach Ostern (MavEr S. 178) war die Oktave der Neophyten zu Ende, die weissen 
Linnenkleider der „candidati“ erscheinen an diesem sabbatum in albis oder octavae 
infantium (Aug. serm. 260. 376 2, Ps.-Aug. 172 1) zum letztenmal und werden nun 
feierlich abgelegt, ebenso die Stirnbinde. Auch darf der nackte Fuss wieder den 
Erdboden berühren (Aug. ep. 5535). Bei dem schwankenden Charakter des An- 
fangstermins in der Ostervigilie konnte später aus dem Sonntag post albas oder in 
albis depositis (Mayer a. a. O.) der Sonntag dominica in albis oder quasi- 
modogeniti (I Pt 21) werden, zumal auf diesen Tag sich wohl von Anfang an 
bezieht, was Augustin und Ambrosius (Stellen bei Mayer S. 218 A. 4f.) von dem 
feierlichen Erstlingsopfer der mündiggesprochenen Vollchristen sagen. Mit der 
ganzen Gemeinde sprachen die neuen y.sworu.2vo: nun das hl. Vaterunser, von dessen 
besonderer solenner redditio wir sonst nichts hören. — 

Uebersieht man das Ganze des Unterrichts, so ergeben sich mit 
Sittengesetz, Symbol und Vaterunser als Gegenständen der Vorkate- 
chese, Taufe und Abendmahl als solchen der Nachkatechese, 5 Haupt- 
stücke, die zum eisernen Bestand alles künftigen „Katechismus“ 
werden sollten. 

Als Taufzeit ist im Vorstehenden immer die Osterzeit mit dem 
Mittelpunkt der Ostervigilie angenommen worden. Daneben tritt als 
solenner Tauftermin nur noch die Pfingstvigilie. Auf der Einhaltung 
dieser beiden Terınine hat die römische Kirche fest bestanden, und auch 
im Osten ist es im wesentlichen dabei geblieben, wenn auch Epiphanias 
als Tauftag Christi zur Seite treten wollte (Sirie. ep. 12, Leon. ep. 16, 
Greg. Naz. or. 40). 

* Bei der Taufe von Erwachsenen, um die es sich hier wesentlich 
handelt, trat das Institut der Paten zurück: in den obengenannten 
Bürgen bei der Katechumenaufnahme und in den klerikalen Helfern 
bei dem Taufakte kann man die sponsores Tertullians (ob. S. 340) kaum 
wiedererkennen. Bei der Kindertaufe aber, die z. B. in Afrika immer 
daneben fortbestand, sah Augustin ganz bestimmt die christlichen Eltern 
als die an, die von Natur verpflichtet seien, die oblatio der Kinder zu 
übernehmen, für ihre parvuli tanquam fidedictores zu antworten und 
das nicht quibuslibet extraneis zu überlassen (ep. 98, vgl. im test. domini 
II, 8: parentes vel familiaris aliquis ipsorum). 
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Allein schon melden sich im 5. Jh. die Anzeichen, dass der Kate- 
chumenat und die Katechumenatstaufe dem Verfall entgegen geht, 
Die Massenübertritte machten schliesslich eine Katechumenatserzie- 
hung unmöglich und entwerteten so das Institut, die magische Sakra- 
mentsauffassung half nach, speziell im Westen war die augustinische 
Sünden- und Gnadenlehre ein Anwalt der Kindertaufe: ihr Sieg über 
Pelagius und Caelestius kam ihr unmittelbar zu gute (de nupt. et 
conc. 1,20, ce. Jul. V, 10f.). In der Sitte, Kinder in den Katechu- 
menat aufzunehmen, wie mit Augustin selbst geschah, sehen wir 
schon den Uebergang von der einen zur anderen Weise, die doch erst 
in der nächsten Periode zur Herrschaft gelangte, leider ohne die toten 
Reste der früheren abschütteln zu können. 

3. Die Gottesdienste der christlichen Gemeinde haben nicht nur 
an Prunk und Formenfülle zugenommen, sondern auch an Zahl und 
Verschiedenartigkeit. Neben den Hauptgottesdiensten erscheinen die 
Nebengottesdienste — wenigstens für unser Auge — in festerer Ge- 
stalt. Grundlage und Schema giebt natürlich 

A. die Ordnung des sonntäglichen Hauptgottesdienstes, dessen 
Elemente schon S. 341 fl. aufgewiesen sind. Die $. 732ff. und 
schon 8. 332ff. gezeichnete Wendung zum Mysteriengedanken oder 
zur Arkandisziplin aber im Zusammenhang mit dem soeben bespro- 
chenen Katechumenatswesen lässt die in der Natur der Sache und in 
der Geschichte begründete (8.335) Scheidung dieser Elemente in einen 
öffentlichen, allgemein erbauenden und einen geschlossenen, rein feiern- 
den Teil (u&3nsı5 und wuoripta, WOBBERMIN 29) unter neue und fremde 
Gesichtspunkte treten, den Trennungsstrich, der durch die Entlas- 
sung aller vom Mysterium des 2. Teils Ausgeschlossenen bezeichnet 
wurde, noch wesentlich verstärken und das Hauptstück im 2. Teil, die 
Eucharistie, noch entschiedener als die eigentliche Feier, das 
wahre Heiligtum der Gläubigen ansehen, während der 1. Teil mit 
seinem Hauptstück, der Predigt, in besonderem Masse denen zu gehören 
schien, die zwar schon „Christen“, aber noch nicht „Gläubige“ waren, 
den Katechumenen. Also eine Versammlung „öffentlich in der Kirche 
vor allem Volk“, eine „öffentliche Reizung zum Glauben“, und eine Ver- 
sammlung solcher, „die mit Ernst Christen sein“ wollten und darum 
„mit Namen sich einzeichnen“ mussten, entsprechend der Scheidung in 
die allgemeine Volks- und Staatskirche und die engere Abendmahls- 
gemeinde in ihr. Das Ende des altkirchlichen Katechumenats (Teil II) 
ward das Grab dieser Entwicklung; zu der doch je und je wieder An- 
sätze in der Geschichte der christlichen Kirche sich finden. 


Wenn auch die Unterscheidung der missa catechumenorum und missa fidelium 
der beiden Teile des Gottesdienstes erst in der gelehrten Betrachtung des Mittel- 
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alters, als die Trennung selbst gar nicht mehr bestand, bei Jvo von Chartres, ep. 219, 
MI.16, 224, gefunden wurde, so entspricht sie doch der Sachlage. Nur ist es fraglich, 
wie weit man den Ausdruck Messe in diesem Sinn — „Gottesdienst“ überhaupt 
für unsere Zeit einführen darf. Schon im frühen Mittelalter rätselte man an dem 
Wort herum, zu dessen richtiger Deutung man im Schlusswort der ganzen Messe 
nach dem röm. Ritual eine Spur noch heute besitzt: ite, missa est. Eine weitere 
sichere Spur liegt in dem Brief des Avitus von Vienne an König Gundobald von Bur- 
gund (ep. 11, M1.59,199f.) ca.500 vor, aus dem erhellt, dass die Formelmissa (=missio, 
dimissio) est oder missa fit auch bei bürgerlichen Versammlungen (palatiis sive 
praetoriis) zur Entlassung des Volkes gebraucht wurde. Da die Entlassung des 
Volkes aus der Kirche nach dem 1. Teile aber in Form eines Schlussgebets für die 
Katechumenen, catechumenis, geschah, s. u., so konnte auch diesmissa heissen, eine 
missa catechumenis oder catechumenorum: so erklären sich eine Reihe Stellen, die 
einzige bei Aug., serm. 498: post sermonem fit missa catechumenis (Dativ), stat. 
ant. eccl. 84u.a. Und von der Entlassung der Gläubigen, also vom Schlussgebet 
im 2. Teil konnte weiter der Ausdruck übergehen auf diesen Schlussteil selbst, d.h. 
das Opfer, vgl. die analoge Entwicklung des Wortes eöyaptoria (das Dankgebet, die 
Handlung des Mahles, das Opfer als ihr Höhepunkt). Eine bleibende Schwierigkeit 
liegt nur darin, dass in dieser übertragenen, heute üblichsten Bedeutung — Opfer 
das Wort für uns am frühesten auftaucht, früher als in der, die wir als die ursprüngliche 
annehmen müssen: bei Ambros. ep. 204f. (dimissis catechumenis — mansi in 
munere, missam facere coepi. Dum offero —), sehr häufig in der peregrin. Silviae, 
dann Innoc. I. ep. 1712, Leon. I. ep. 92. Die Zeugnisse führen vorzüglich auf die 
gallische Liturgie, die mit der griech. sich vielfach berührt. Das Beste bei Rorr- 
MANNER, ThQ 1889, S. 532ff., danach RıETscHEL, Liturgik S. 397 f. 

1. Der öffentliche oder Predigtteil, die alte Erbauungsver- 
sammlung, sogar „Heiden, Ketzern und Juden“ (stat. ecel. ant. 84, 
const. ap. VIII, 5) zugänglich, zur Erziehung der Katechumenen, der 
eigentlichen &uönro: berechnet, vermied peinlich alles, was vor diesen 
Ohren eine Entweihung des Heiligtums gewesen wäre; daher die häu- 
fige Formel in den Predigten, namentlich des Chrysostomus (hom, 85 
in Joh. 1934, ad illum. cat. 1ı und sonst): „die Eingeweihten ver- 
stehen’s!* (loaoıy ot menonpevor oder nooaywyodpeyor). Symbol und Vater- 
unser sind verbannt, die mystischen Geräte und Elemente den Blicken 
entzogen. Der Gottesdienst erhält dadurch naturgemäss etwas Farb- 
loses und fast rein Didaktisches und besteht eigentlich nur aus Dar- 
bietung des Schriftwortes und der belehrenden und mahnenden Rede. 
Dann beginnt schon der Entlassungsakt. 

a) Biblische Lektionen und Psalmengesang, der aber in Afrika 
wie Mailand ebenfalls als Lesung angesehen wird (Aug.serm. 1121, 1761, 
Ambros. praef. 10 in ps.), leiten den Gottesdienst ein. In beiden sollnichts 
anderes als die kanonischen Psalmen und Schriften verwendet wer- 
den, can. 59 syn. Laod., vgl. can. 36 syn. Hipp. 393 (= c. 47 syn. 
Karth. 397), an welcher Stelle das heute gültige Verzeichnis der bibl. 
Bücher z. 1. M. festgesetzt und eine Ausnahme nur den Märtyrer- 
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geschichten an den Natalitien eingeräumt wird (vgl. auch Aug, de eiv. 
dei XXIJ, 8). | 
Wie für den Ursprung, so ist auch für den Abschluss des Kanons die 
gottesdienstliche Verlesung von grösster Bedeutung gewesen. Im Osten blieben 
immer noch Fragen: Athanasius hielt auch Weish. Sal.’s, Apostellehre, Hermas 
u.a. wenigstens zur Vorlesung vor Katechumenen für geeignet (39. Osterbr. v. 367), 
über Apok. Joh. schwankte man noch immer, can. ap. 85 fügt an sein Verzeichnis 
(ohne Apk.) 2 Clemensbriefe und die ap. Konst. an, und in einigen Gemeinden 
Palästinas las man noch zu Sozomenos’ (VII, 1935) Zeit die Apokalypse Petri in 
der Kirche. Vgl. auch Harvack TU NF VI,4, S. 57 A. 4. k 
Der Lektionen (ävayvospara) waren in Afrika und Mailand jedenfalls 8: 
prophetische, epistolische, evangelische (Aug. serm.451. 1761. 49 ı, Ambr. in ps. 118 
serm.111 616), nach const. ap. II, 57 im grunde auch 3 und nicht 4, wie RIETSCHE) 
S. 280 sagt, aber die erste, aus den einzeln aufgezählten histor., lehrhaften und pro- 


in can. Hipp. — darauf Act.u.paul. Briefe, wie jene vom Anagnosten vorgelesen, danı 
die Evangelien, vom Diakon oder Tan is Alex. nur vom er p ; 


nicht. Die Lektionen erstreckten sich fortlaufend (lectio continua) über die 
ganzen Bücher, Sonntag an Sonntag schliessend. Aberdarin, dass man 1. zu gewisser 
Zeiten gewisse Bücher las (Hiob in der Charwoche, Ambr. ep. 2014; Genesis in & er 
Quadragesimalzeit, Chrysost. hom. in Genes. init., Acta zwischen Ostern und Pfing- 

sten, Chrysost. hom. cur. in pentec. act. leg., serm. 227 u. Aug. in Ev. Joh. traet. 
618 5f.) und 2. für die Jahresfeste gewisse Lektionen bestimmte (Matth her 
am Palmsonntag; die 4 Auferstehungsberichte an Ostern und den 3 folgenden 

Sonntagen, Aug. serm. 247) sehen wir die Anfänge von Perikopenlesung. 
Es entstanden Lektionare, in denen der Inhalt der Bücherabschnitte auf 
geteilt war, wie das aus dem 4. Jh. stammende im corpus des Euthalius y. 
Sulke (6. Jh.) enthaltene, vgl. EvDosschürz, Euthalius in RE®V, 633; hier sind 
Acta und Briefe in 57 Lektionen aufgeteilt, zu gottesdienstlichem oder privatem 
Gebrauche. Dass Hieronymus, der für B. Damasus die lat. Bibel neuschuf und 
vielleicht das Rituale latinisierte, auch ein solches Lektionar verfasste und der sog. 
comes (d. i. Lehrmeister) des Hieronymus mit dem Brief desselben an Constantius 
als Prolog wenigstens auf echter Tradition fusst, ist recht wahrscheinlich. Der 
gallischen Kirche, die im 5. Jh. offenbar auch in liturgischen Dingen sehr rege 
war, schenkte Musäus von Massilia (ca. 450, Genn. 79) für alle Festtage ein Ver- 
zeichnis von Lektionen. — Dieser Musäus stellte auch eine wieder dazu passende S 
Psalmenordnung zusammen, damit einer argen Verlegenheit für Priester und 

Volk abhelfend. Schon die Synode von Laodicea hatte das Verhältnis zu den 
Lektionen dahin bestimmt, dass nicht mehrere Psalmen hintereinander gesungen 
werden dürften, sondern nach jedem Psalm eine Lektion folgen müsse (can.17). Es 
war vielmehr ein psallierendes Rezitieren, das leicht ermüden konnte, von seiten 
der kirchlichen Vorsänger (Yakrai). Die Gemeinde hatte nach const. ap. II, 57 
wenigstens mit den Schlussworten (oder einem anderen passenden Psalmwort) zu 
respondieren, a ürpoatiyem Örodbähksıv. Doch war man in Syrien offenbar noch 
weiter gekommen. Hier hatte nach alter Tradition (Sokr. VI,811) bereits Ignatius 
v. Antiochien den Wechselgesang eingeführt, und hier ist durch Diodor und 
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Flavian eine Reform des Psalmengesangs auch in die griech. Kirche über- 
tragen worden; gegen die Neigung des Volks, viel und nicht nur die Schrift- 
psalmen zu singen, scheint sich die Syn. v. Laodicea zu wenden (can. 15. 17. 59): 
sie ordnet die Frage in streng kirchlich-klerikalem Sinn. Nur die „kanonischen 
Vaırat“ haben kanonische Psalmen vom ambo aus im gleichen Amtskleid, wie die 
Vorleser, zu recitieren. Doch brachte die Notwendigkeit, den Arianern, die damit 
grosse Erfolge erzielten, es gleichzuthun, auch in die orthodoxe Kirche grössere 
Freiheit, und im Osten hat spätestens der Syrer Chrysostomus sich dem zugänglich 
gezeigt, im Westen Ambrosius ebenfalls aus Konkurrenz mit den Arianern 
inhaltlich wie formell eine Reform des Kirchengesangs herbeigeführt (rhythmischer 
Gesang, Wechselchöre, freie Hymnen). Doch hat man den kirchlichen Standpunkt 
darin gewahrt, dass man 1. diese freieren Formen vorzugsweise den Nebengottes- 
diensten reservierte, s. diese, 2. je künstlerischer sie wurden, sie umsomehr wieder 
der Gemeinde entzog und dem geschulten Sängerchor überliess. — In der Hauptsache 
blieb es dabei, dass Lektionen u. Psalmenrecitation im 1. Teil desHauptgottesdienstes 
lediglich die Mittel waren, die Kenntnis der Schrift in weite Kreise zu tragen. 
b) Die Predigt, das andere Stück des öffentlichen Gottesdienstes, 
gab dem Teile besonders seinen Charakter. So sicher auch im kirch- 
lichen Bewusstsein das Mysterium des Opfers als Gipfel alles Kultus 
stand, so war doch die Zeit viel zu sehr eine Zeit der Rhetorik, als 
dass man nicht auch unter Christen die Gabe der Rede aufs höchste 
geschätzt hätte, und noch viel zu sehr eine Zeit des Kampfes um die 
Weltstellung, eine Zeit der Mission, als dass nicht diese einzige Waffe 
des Geistes mit Kraft und Feuer hätte geschwungen werden sollen. 
Auch der christliche Staat sah hier eine Pflicht seiner Bischöfe (1. 25 
cod. Theod. XVI, 2). Bei dem Einströmen jeder Art von Talent in 
den Schoss der Kirche konnte es nicht fehlen, dass dieses reiche Jahr- 
hundert von 350—450 auch eine Blüte der Predigt hervorbringt. 
Dass nur der Klerus und in erster Linie der Bischof, der Inhaber des 
apost. locus magisterii, zur Lehre in der Kirche berufen sei, ist nach der ganzen 
Entwicklung, die sich seit Origenesvollzogen, selbstverständlich. Aberdie ursprüng- 
lich gleiche Stellung der Presbyter mit dem Bischof hat sich auf dem Gebiet der 
Predigt und Seelsorge besonders erhalten. Dafür wie für die Schätzung der Predigt 
ist bezeichnend, dass im Osten vielfach Presbyter und Bischof hinterein- 
ander predigen — const. ap. II, 57, Chrysost. in seinen antioch. Predigten, 
peregr. Silv. 25 (58) u.s. — also in Syrien und Palästina. In der äg. Landstadt, für die 
das Euchologium WOoBBERNIN’s zusammengestellt ist, erscheinen noch die Presbyter 
als die eigentlichen Prediger (c. 13. 25), aber in Alexandrien hatten sie zur selben 
Zeit das Recht bereits eingebüsst (Soz. h. e. VII, 195, vgl. Ath., de syn. 16u. ap. c. 
Ar.17). Die Synode von Laodicea can.19 redet nur von den Homilien der Bischöfe, 
und B.Caelestin von Rom (422—32) reservierte das Recht ausdrücklich den Bischöfen 
(ep. 212, Constant S. 1185 ff.). Das war schon in einer Zeit, da die Blüte sich wieder 
ihrem Ende zuneigte. Aber auch vorher werden wir uns doch durchaus hüten 
müssen, das Bild grossartiger Predigtthätigkeit, das uns von Chrysostomus 
in Antiochien und Konstantinopel, und von Ambrosius in Mailand, also von den 
grössten Lehrern in den grössten Städten geläufig ist, einfach zu verallgemeinern. 
Schon die Begabung wird hier vielfach bestimmend gewesensein. Dass man aufdem 
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Lande überhaupt keine Predigt zu hören bekomme, wenn er nicht etwa 
einem Märtyrerfest selbst hinausgehe, deutet Chrysostomus an (hom. de martyr. 1,4, 
Mgr. 50, 647). Und auch in den Städten fassten die Bischöfe die Pflicht 
ihres Amtes verschieden auf und konnten gerade in grossen Centren von den kirchen- 
politischen und sozialen Aufgaben völlig in Anspruch genommen werden. Es 
scheint, dass in Rom bis zu Leo d. Grossen die Predigt sehr zurückgetreten war 
(Soz. VII, 195, doch siehe Prud., Perist., XI, 225. Um soernsternahmen andere 
diese Aufgabe und predigten auch in der Woche, wie Chrysostomus während 
der Fastenzeit in Antiochien und Konstantinopel täglich, oder an einem Sonn- 
tage zweimal, früh und abends, wie ausser Chrysostomus auch Basilius und 
Augustin. Als die grössten Prediger müssen im Morgenland die 3 Kappa- 
dozier, Cyrill von Alexandrien und namentlich Chrysostomus, im Abend- 
land Ambrosius, Augustin und etwa noch Leo d. Gr. gelten, in deren Lebens- 
bilder oben auch diese Seite bereits mitaufgenommen ist. Der Zeit Leos gehören 
noch zwei bedeutende italische Prediger an, deren Namen — und mehr als die 
Namen wissen wir von ihnen kaum — uns bereits bei den Katechismuspredigten 
begegneten, Petrus von Ravenna, Chrysologus genannt (176 Predigten, MI. 
52, 183 ff.) und Maximus von Turin (240 echte Predigten, MI. 57), vgl. BARDEN- 
HEWER? S. 463ff. Neben den Leistungen der bischöflichen Kanzel geht die stillere 
Predigtthätigkeit in den Mönchsgemeinschaften einher, s. u. 

Die Predigt stand mit den vorhergehenden Lektionen schon inso- 
fern in der innersten Verbindung, als sie auch den obersten Zweck 
hat, Schriftwahrheit zu verbreiten. Wie schon Hippolyt und Ori- 
genes u. a., so predigten auch jetzt die ersten Redner häufig in fort- 
laufenden Homilien über ganze biblische Bücher, so dass hier 
Exegese und Predigt noch in einander laufen, s. ob. S. 342, an Sonn- 
tagen doch gewiss gewöhnlich über einen bestimmten Text, so 
Augustin auch in formeller Anknüpfung an die Lektionen meist über 
das gelesene Evangelium, auch wohl den betreffenden Psalm. An Fest- 
tagen und bei besonderen Anlässen wird die schematische Behandlung 
eine besonders freie, Es steigt das Bedürfnis, die ganze Fülle der 
Lebensprobleme auf die Kanzel zu tragen und in das Licht des 
Wortes zu stellen. Die Aufgabe der Predigt dehnt sich ins Un- 
geheure, das Menschlichste und das Göttlichste drängt sich heran, 
alle grossen Fragen, die die Kirche der Zeit bewegen, bestürmen auch 
die Predigt. Dennoch ist sie — die Leichenreden des Ambrosius und 
der Bischöfe von Konstantinopel, also von Hofrednern, auf Glieder 
des Kaiserhauses wird man nicht hierhinrechnen — keine politische 
Predigt geworden. Aber zur Kenntnis des inneren kirchlichen 
Lebens, dessen, was die Menschenherzen wirklich bewegt hat, ist sie 
eine unvergleichliche und längst nicht genug beachtete, geschweige 
denn ausgeschöpfte Quelle. 

Natürlich spiegelt die Predigt den grossen Schaden der Zeit wieder, 
das getrübte Verständnis des Evangeliums, die mangelhafte 
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Schriftauslegung. Auf der einen Seite das immer subtiler werdende 
Dogma, über das als die höchste Weisheit zu belehren ist, aufder anderen 
die strengen, sogar asketischen Forderungen der christlichen Sittlichkeit, 
für die erzogen werden soll, aber ohne innere Verbindung — auf der 
einen Seite „theologische Reden“ über die Geheimnisse der Trinität 
in der Zeit des Arianismus (Gregor v. Nazianz), Muster von Polemik 
im Kampfe um die Naturen Christi (Cyrill), markige Reden gegen die 
heidnischen Reste (Maximus v. Turin), auf der anderen ausgezeich- 
nete Moralpredigten (bes. Chrysostomus, auch Petrus Chrysol.), aber 
wenig mehr von Glaubenspredigt und Zeugnis erfahrenen Heils. Doch 
ist bedeutsam, dass das tiefere Verständnis des Evangeliums, das der 
abendländischen Theologie eigen ist, in den beiden Theologen aufgeht, 
die zugleich die grössten Prediger des Westens waren und zum guten 
Teil, bei Ambrosius wie Augustin, auf der Kanzel im inneren Rapport 
mit den lebendigen Seelen der Zuhörer in die Erscheinung tritt. So 
steht die Predigt Augustins, des bedeutendsten Lateiners, doch noch 
weit über der des Chrysostomus, des ersten Griechen. 

Dazu kommt, dass immerhin, so entartet und verkünstelt auch 
beide Sprachen waren, für den Lateiner die andere Gefahr, die dem 
Inhalte von seiten der Form drohte, noch geringer war als für den 
Griechen. Der zweite, formelle Grundschaden der Zeit war das 
Ueberwuchern der Rhetorik, die als die Blüte damaliger All- 
gemeinbildung galt. Alle diese geistlichen Redner waren, selbst durch 
diese Schule gegangen, nur zu oft nahe daran, die Sache im Schwall 
der Worte und damit die innere Wahrheit in der Phrase untergehen 
zu lassen. Und die Zuhörer, gewöhnt an die Virtuosität der Rede, 
massen den Wert derselben nur zu leicht am Prunk des Stils. So stand 
„der Prediger in Gefahr, ein Komödiant zu werden“ (HERING), und 
das beifallklatschende Publikum, das Gotteshaus mit dem Theater 
und dem Forum zu verwechseln. — 

Findet sich schon gelegentlich die Predigt durch Gebete ein- 
gerahmt (WOBBERMIN 10 u. 20), so bildet nun den Uebergang vom 
öffentlichen zum geschlossenen Teil eine ganze Gebetsgruppe: 

c) Die Entlassungsgebete (&rxoAdosıs, missae), von denen für 
Syrien in const. ap. VIII, 6—9 und für Aegypten in der WOBBER- 
Min’schen Sammlung 21 f. ausführliche Beispiele vorliegen. 

Ihnen geht voraus die Entlassung der nichtchristlichen Zuhörer 
durch den Diakon, nach const. ap. VIII, 5 Ende mit den Worten un tıs tüv Aupo- 
WUEYOY; UM LS Tav Aristwy; zuerst das Gebet für die zweifellos zahlreichste Klasse, 
nach dem man deshalb den Einschnitt überhaupt zu bezeichnen sich gewöhnte, die 


Katechumenen, dann für die Energumenen, bezw. Kranken, die Pönitenten und 
nach const. ap. VIII, 9 die Taufkandidaten, pwre£önevor. An das Fürbittgebet, das 
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der Diakon vdrspricht, und die Gemeinde, besonders die Kinder mit dem Ruf 
öp:e &könsov begleiten, schliesst der Bischof jedesmal den Segen für die betreffende 
Gruppe, die stehend und mit gesenktem Haupt denselben empfängt (vgl. die 
ystpodeata: bei WOBBERMIN No. 28 u. 30, auch test. dom. II, 20). Darauf der Diakon 
npociders! anoAdeods! (ite!) “ 
2. Der geschlossene Teil, die alte Abendmahlsversammlung mit 
dem Kernstück des eucharistischen Aktes, umgiebt das poor/jprov 
der Gläubigen schlechthin mit feierlicher Würde und einem lebendig, 
ja dramatisch bewegten Handeln der Priester und der Gemeinde. £ 
a) Der äussere Verlauf, jetzt in den Einzelheiten, darum aber auch 
in den lokalen Verschiedenheiten vollständig erkennbar, baut sich aus 
den S. 342f. genannten Stücken zusammen. Doch ist auch hier auf 
mehr als einem Punkt die Entwicklung fortgeschritten, daseine 
zurückgetreten, anderes betont und reicher ausgestattet, das Ganze 
kultischer geworden, der Charakter des Gemeindemahls immer 
völliger abgestreift. Bei dem Festerwerden der liturgischen 
Formen bleibt in den umfangreichen Gebeten der individuellen Gabe 
und Frömmigkeit noch ein gewisser Spielraum, vgl. das grosse Eucha- 
ristiegebet Serapions. Namentlich in Gallien entstanden private Samm- 
lungen (Musäus, Apollinaris Sidonius u. a.). 
1. Am Beginn des Teils herrscht noch eine gewisse Unsicherheit, zum Zeichen, 
dass hier ursprünglich nicht Zusammengehöriges vereinigt ist. Die Stellung des 
grossen Fürbittgebetes, das eine deutliche Beziehung zu dem eucharist. Akte 
nicht hatund dessen Inhalt mit dieser Beziehung im Intercessionsgebet (s.u.) wieder- 
aufgenommen wird, schwankt teils zu dem letzten Akt der „Katechumenenmesse“, 
teils zu dem ersten der „Gläubigenmesse“!. In const. ap. VIII, 10£. und der afrikani- 
schen Liturgie (Aug. ep.21729, 55 18. 34, Ps.-Aug.ep.20, vgl.auch Chrys. hom. ad Eph. 
3.4) folgt es unmittelbar auf die Entlassungsgebete, indem der Diakon die einzelnen 
Gegenstände der Fürbitte aufzählt, worauf hier das Volk mit domine miserere 
respondierte, dort der Bischof ein zusammenfassendes Schlussgebet (wie bei den 
Entlassungsgebeten), die sog. Kollekte, sprach. An diese syrische Weise erinnert 
die ägyptische in der söy Örtp Aaod und der bischöfl. ysıpodsota Aarımy (WoBB. 
27. 29), nur dass hier dem ersteren noch eine Reihe anderer Gebete (für gute Ernte, 
für die Kirche, für Bischof, Klerus und Kirche, Kniebeugungsgebet) vorangeht, die 
ohne Parallele sind, vielleicht mehr für einzelne Fälle gebraucht wurden oder 
später im allg. Fürbittgebet untergegangen sind, und dass ihre Stellung im Ver- 
laufe des Gottesdienstes nicht deutlich ist. Dagegen steht das grosse Kirchengebet 
in Gallien noch vor den Entlassungsgebeten in der Doppelform der ap. Konst. 
VIII, 11f. (Diakon und Bischof), andererseits ap. Konst. II,57 bereits in die 
eucharistische Handlung hineingerückt, nach dem Friedenskuss, doch vor dem 





! Diese notorische Unsicherheit in der Stellung des Fürbittgebets erschwert 
die kritische Einsicht in die Komposition der berühmten Kapitel in den ap. Konst. 
VIII, 5ff., deren kompilatorischer Charakter gerade bei diesem Stück zu tage tritt; 
vgl. zu dieser Frage nam. PKLEMWERT, StKr 1882 S. 59ff.; 88ff. 1883 S. 330; 
JBRÜCKNER, ib. 1883 S. 7 ft. 
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Opfer, mit dem engverbunden wir bei Cyrill allein die allgemeine Fürbitte finden, 
vgl. const. ap. VIII, 12 fin. u. 13, u. unten S. 754. 

2. Die eucharistische Handlung kann in die Akte der Zurüstung, der Weihe 
und des Genusses geteilt werden. 

«) Die Zurüstung war eine innere und äussere. Die erstere, die Be- 
reitung der rechten Gesinnung, sollte nur die Spitze der schon vorher 
durch Busse und geistliche Uebungen gepflegten Vorbereitung sein, so nam. Chryso- 
stomus (z. B. de bapt. Christi 4, de beato Philog.4, Drews RE® V, 568 5oft.). Doch 
war die Exhomologese, die wir für die frühere Zeit annehmen mussten, völlig 
zurückgetreten, teils in das allg. Kirchengebet (vgl. WoBBERMMN 27, Anf.), teils in 
das Weihegebet aufgenommen (Stellen bei Drews a. a. O. 56623ff.). Anklänge 
finden sich in dem Gemeindegebet const. ap. Il,57 mit Bezug auf den Sündenfallund, 
auf den ministrierenden Klerus übergegangen und an die Kathartik wie die levit. 
Gebote des AT. erinnernd, in der Handlung des Händewaschens von seiten der 
Priester („ein Symbol der Reinheit von Sünden“, Cyrill, cat. myst. V, 2, const. ap. 
VIII, 11 Ende). Dem Friedensgruss (f sipnyn tod Yeod ner& raycwy du.@v) und 
der Friedensantwort (za! uet& tod ryeöuaros sov) folgtim O.und den mitdem ©. 
verwandten Liturgien des W. der Friedenskuss, das o!A\np= äytov, zuerst der 
Kleriker, dann der Gemeinde, die Geschlechter unter sich, const. ap. VIII, Cyrill 
a.a.0. Dagegen ist dies Stück in Afrika und Rom zwischen Weihe und Kommunion 
als unmittelbare Einleitung zu dieser getreten, Inn. I. ep.254, vgl. VScaHuLTze, RE? 
VI, 274. Nachdem sich nach const. ap. VIII, 12 der Diakon vergewissert hat, 
dass kein Unberufener, Katechumen, Heide oder Ketzer mehr anwesend ist (und, 
die nicht mitkommunizieren wollen, entlassen sind, ot my rp&rmy edymv sby6- 
pevor mpoeAdere?), folgt mit der alten Friedensmahnung (wi rıs zur Tıvos 
— wn us &v droxpteet) die Veberleitung zur äusseren Zurüstung, zur Ob- 
lation (rpospop«) der Naturgaben. Diakonen nehmen die Gaben — neben Brot 
und Wein Oel für die Taufe und die Kranken, Milch und Honig für die Neo- 
phyten — in Empfang und halten Ordnung, die Ostiarier führen strenge Auf- 
sicht an den Thüren. Dennoch brachte in den Massengemeinden die Oblation 
solche Störungen mit sich, dass sie gleichfalls immer mehr im Schwinden 
ist. Um 400 ist sie im Osten und Westen zu einer Ausnahmehandlung an hohen 
Fest- und Märtyrertagen und zu Ehren von Verstorbenen geworden, und man ver- 
bietet, andere Gaben als Brot und Wein auf den Altar zu bringen (can. ap. 
3—5; can. 24 syn. Karth. 397). In dem Aufzug, mit dem in Antiochien die Prie- 
ster die von der Kirche beschafften Abendmahlselemente an den Altar trugen (Chry- 
sost. in I Kor hom. 365, in Eph. hom. 3 >, vgl. ähnlich die gallik. Liturgie, PRoBsT, 
Abendl. Messe S.273£.) ist die Gemeindeoblation nur noch mit Mühe zu erkennen, 
leichter in der sinnvollen Darbringung von Brot und Wein durch ein altertümlich 
gekleidetes Männer- und Frauenpaar, die die älteste mailänd. Liturgie zeigt, vgl. 
noch den heutigen Brauch. — Im ganzen aber ist dieser vorbereitende Abschnitt 
wesentlich verkürzt, die Reste sind rein kultisch und z. T. klerikalisiert. 

8) Der Weiheakt durch das eucharistische Gebet des Bischofs (vgl. 
nam. const. ap. VIII, 12, Cyrill, cat. myst. V, Serapions Gebet Wo. 1) dagegen ist 
höchst ausgedehnt. Ganz allgemein die alte, drei Responsorienglieder um- 
fassende Präfation: 6 zöpros ner& du.@y — za} [era ob myeöparös con — Ava bumv 
Tag rupölug — EYoMEv mpdG Tby HöpLoy — ebyapıschswpev zo zuplo — Mkıov al 
Ötxatoy etc., an das sich sofort der 1. Gebetsteil schliesst: das Lob- und Dank- 
gebet mit Bezug auf die Schöpfung und auf die Erlösung, das erstere noch eine 

Möller, Kirchengeschichte, Band I. 2. Aufl. 48 
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Hindeutung auf die vorhergehende Darbringung der Naturgaben (vgl. ach da: 
Schöpfungsgebet bei der Oblation const. ap. VIII, 40), zwischen beiden 
das Trishagion. Die Vorführung der Erlösungsthaten Christi leitete zu d 
dreifachen Kern- und Mittelstück (später Canon missae): Recitation 
der Einsetzungsworte und Epiklese, dazwischen die n liche 
Darbringung, das Opfer (&v«- oder rposyop«) der Elemente durch den E 
vor Gott. Hier liegen diewichtigsten Veränderungen. Während ursprü 
das Dankgebet überhaupt konsekriert, ist es jetzt zweifellos ganz übe: 
im ganzen Orient die Epiklese, die in magischer Weise die Elemente zu L 
und Blut macht (s. Cyrill, ap. Konst. u. s. w. Stellen bei Drews, Epiklese E 
V, 412, Anrıch 8. 195f. — dabei höchst eigentümlich bei Serapion der Log 
nicht der Geist): die göttliche Kraft schafft ihre Natur um, vergottet sie, 
Geistigerund biblischer erscheint die Auffassung, die im Abendland mit Ambrosi a“ 1 
(de bened. 938; enarr. in ps.38%3) und Augustin (serm. 227) auftaucht, analog der 
Taufe (oben S.743), dass nicht die Epiklese,sondern die Reeitation des Herren- 
worts die Elemente konsekriert. So zuerst in den ps.-ambros. Schrifter 
de sacram. und de myst. und zwar schon in die (röm.) Liturgie übergegangen. 
Die entwertete Epiklese stirbt ab und verschwindet. Aber diese scheinbare Ve > 
geistigung hatte eine verhängnisvolle Folge: während dempriesterlichen Wort 
doch dieselbe magische Kraft zugesprochen wurde wie bei der Epiklese, waren es 
nun die bereits zu Leib und Blut gewordenen Elemente, die der 
Priester vor Gott opferte. — Unmittelbar daran schliesst sich als 3. grosses 
Gebetsstück die grosse Fürbitte für alle die, denen dieses „Opfer de 
“ Versöhnung“ (Cyrill) zu gute kommen soll, allgemein oder höchst speziell die 
Lebenden in allen Gruppen, dann die Toten, dann die Darbringer des Opfers (alle 
3 Gruppen, Serapion bei Wope. 1). Art und Stellung sind noch recht verschieden. 
Die Unsicherheit inbezug auf das allgem. Kirchengebet wirkt nach (s. oben). In 
der gallischen Kirche, in der dieses vor die Entlassungsgebete fällt, wird schon vor 
dem Friedenskuss das Verzeichnis derer vorgelesen, deren man beim Opfer be- 
sonders gedenken will und deren Namen aufDiptychen,doppelseitigen Wachs 
tafeln, eingetragen waren. In den ap. Konstit. stehen 12 a. E. und 13 zwei sehr 
ähnliche ausführliche Fürbittgebete (Parallelformulare?) ohne besondere Beziehung 
zum Opfer. Bei Cyrill dagegen steht Opfer und Intercession in alle - 
nächster Beziehung: die commemoratio pro vivis et mortuis erfolgt in der An- 
nahme, dass die Bitte „in der Gegenwart des Opfers“ von höchstem Nutzen sein 
werde, ja „für sie bringen wir dieses Opfer dar“. Ebenso befiehlt Innocenz L 
(ep. 255) unter Polemik gegen die frühere Stellung, dass die Namen „innerhalb der 
h. Mysterien genannt werden“. Damit war nicht nur dem Fürbittgebet seine Stelle 
unmittelbar am Opfer gesichert — diesem letzteren war dadurch auch ein besonderer 
Zweck gegeben,der unendlicher Ausgestaltung und Variation fähigwar. DasVater- 
unser schliesst das Ganze bei Cyrill, Chrysostomus, Augustin, also Ost und West. 
+) Der Genuss ist jetzt durchaus kultischer Kommunionsakt, der mit 
einem Mahl wenig Aehnlichkeit hat: nach einem Gebet des Bischofs um gesegneten 
Genuss (const. ap. VIII, 13) und dem alten Responsorium „das Heilige den Heiligen 
— Einerist heilig“ treten die Einzelnen an den Altar, um aus der Hand des Priesters, 
jetzt meist des Bischofs — doch kommt noch Beteiligung der Diakonen vor, z.B.can. 
38 syn. Karth. 398, const. ap. VIII, 13 u. s. — die mystischen Elemente unter den 
S.343 angeführten Spendeworten und Anwendung höchster Sorgfalt, damit nichts 
verloren gehe, stehend zu empfangen, s. Stellen bei Drews, RE® V, 567 (dazu die 


Der Kultus. Der Hauptgottesdienst: Die Eucharistie. 755 


eigentümlicheSpendeformel im test. dom. II, 10: corpus Jesu Christi, spiritus sanctus, 
in sanationem animae et corporis). Der Wein musste mit Wasser gemischt (z. B. can. 
24 syn. Karth. 397), der Genuss stets ausser Gründonnerstag Abend ein nüchterner 
sein (z. B. ebenda can.29). Ander Kinderkommunion nahm man keinen Anstoss 
(eonst. ap. VIII, 13 u. s.). Das führt schon auf magische Verwendung der Elemente, 
s. u. Aber im allgem. nahm die Teilnahme überhaupt ab; Chrysostomus 
beschwert sich nicht nur in schärfsten Ausdrücken über das höchst unwürdige 
Benehmen während des Gottesdienstes, er muss auch klagen, dass der Priester 
ohne Kommunikanten bleibe (in Eph. hom. 34, Theod. Mopsv. ad I Kor 1134), ja 
man läuft oft vor der Kommunion weg (can. ap. 9, can.2 syn. Antioch.341). Ein- 
maliger Genussim Jahre wird üblich, zuOstern, bezw. Epiphanien. Und wenn 
sich im Westen dieSynoden wieder und wieder gegen die Verschmähung der Kom- 
munion wenden, so sind damit kaum nur (so Drews RE® V, 571) die heimlichen 
Anhänger der Sekten gemeint, vgl. z. B. can. 28 syn. Illib., can. 13 syn. Tolet. 

Mit dem Schlussdankgebet und der Entlassung der Gläubigen („gehet 
hin in Frieden“) endete der Gottesdienst. 

Der äussere Verlauf zeigte also Verkürzung des Zurüstungs- und 
des Genussaktes, Ausgestaltung des Weiheaktes, das aber heisst wei- 
teres Vortreten des mysteriösen priesterlichen Handelns auf Kosten 
der Selbstbeteiligung der Gemeinde. 

b) Auf die Bedeutung des eucharistischen Aktes weist dieser li- 
turgische Befund schon mannigfach hin. Zu begreifen ist sie nur im 
Zusammenhang mit der dargestellten Entwicklung der Fröm- 
migkeit und Theologie, denn es ist selbstverständlich, dass in der 
höchsten und zugleich innigsten, zartesten Gemeinschaftsfeier die Vor- 
stellungen der Menschen von dem, was Gottes Heil ihnen schenke und 
was sie selbst zu thun hätten, um es zu erwerben, sich wiederspiegeln 
und hier gleichsam ihren „fassbaren Exponenten“ haben. 

Mit dem Vordringen der physischen Heilsauffassung war es darum 
gegeben, im Abendmahl immer mehr und immer greifbarer das be- 
sondere Pfand der Unsterblichkeit zu sehen, was um so leichter 
war, als die heilige Handlung selbst, das sacramentum, nach der 
äusseren Seite den physisch-sinnlichen Vorgang eines leiblichen Ge- 
nusses darstellt, nach der inneren Seite die Gemeinschaft mit Christus 
durch Aneignung von Leib und Blut, also mit physischen Kategorien, 
abbildet. Ja man näherte sich bei dieser Sachlage immer mehr dem 
Gedanken, dass man nicht sowohl ein Pfand der Unsterblichkeit, als 
vielmehr ein Stück unsterbliches Leben, göttliche Natur selbst in sich 
aufnehme. Die dem ganzen Altertum eigene Vermischung von Symbol 
und Sache, die überall geteilte Ueberzeugung, dass hinter jedem Sym- 
bol ein wirklich Reales verborgen sei, die Lust am Mysterium, die um 
. den geheimnisvollen Vorgang immer dichtere Gewebe spann, das Be- 
dürfnis, dem priesterlichen Akt möglichst hohe Bedeutung beizulegen, 
der handfeste Aberglaube der aus dem Heidentum kommenden Masse 
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würden allein schon erklären, dass man immer realistischer in 2 
zug auf die eucharistische Gabe dachte. Die Ueberzeugung war | 
im 4. Jh. Allgemeingut geworden, dass in der Epiklese mit den Ele- 
menten eine Veränderung geschah, durch die sie die Trägerhöherer 
göttlicher Art und Natur würden. Was Gott mit der Menschheit ge- 
nerell in der Menschwerdung des Logos-Christus vorgenommen, das 
bietet er dem Einzelnen in der eucharistischen Speise, Vergottung, 
— Vorwegnahme der einstigen Vollendung in den Momenten des. 
kultischen Genusses — ein Angeld auf die hienieden eigentlich un- 
erreichbare Aneignung des Heilsgutes! Ist aber schon hierdurch 
Menschwerdung Christi und Eucharistie auf eine Linie gerückt, sonoch 
mehr dadurch, dass es sich auch in der letzteren eben um Verleib- 
lichung Christi handelt. Nicht erst Cyrill von Alexandrien, sondern 
schon der origenistisch gebildete Gregor v. Nyssa hat die Vorstel- 
lungen straff auf einander bezogen und das Abendmahl als die 
Wiederholung der Inkarnation gefeiert. Aber die cyrillische 
Christologie hat allerdings die Auffassung geschützt und für immer 
befestigt, wonach „der Abendmahlstisch die Stelle der Krippe ei ein- 
nimmt“ (Chrysost. Ha de beat. Philog. 3) und die zweite Person der 
Gottheit auf das Wort des Priesters im Abendmahl ebenso Brot und 
Wein in seine göttliche Natur aufnimmt, wie in dem Leibe der Maria 
die menschliche säp£. Dass damit eine realistische Auffassung der 
Elemente aufs äusserste befördert wird, liegt auf der Hand. i 
Alsdas, wasder Mensch dieser Gabe gegenüberzu thun hat, 
sie sich persönlich zu erwerben, erscheint in dieser Gedankenfolge nur 
der rein passive, aber wirkliche Genuss der geweihten Speise. Der 
Fürbitte, die in der höchsten Feierstunde von Priestermund gesprochen 
wird, kann wohl quantitativ erhöhte Kraft, aber nicht qualitativ be- 
sondere Heilswirkung zugeschrieben werden. 
Aber hier nun hatte die andere, moralistische Grundrichtung, die 
namentlich im Abendlande heimische Beschreibung des Heilsverhält- 
nisses mit rechtlichen Kategorien von Verdienst und Lohn, eine zweite 
Gedankenreihe erzeugt, die auf jene erste teils ergänzend teils stö- 
rend wirkte, indem sie das, was die Gemeinde thatsächlich Gott dar- 
brachte im Abendmahl, die Oblation der eucharist. Elemente, hineinzog 
in den heidnischen Opferbegriff als eine Leistung vor Gott. 
In dieser Linie lag die Ausnutzung des Mysteriösen zu möglichster 
Steigerung des Opferbegriffes und damit des Verdienstes, auf ihr ge- 
langte man von dem Naturopfer der Gemeinde allerdings zurück zu 
dem geschichtlichen Opfertode Christi, den die Naturgaben symboli- 
sierten — daher hier wohl von Anfang an auf der Recitation ein an- 
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derer Ton lag — aber nun als einer verdienstlichen Gabe der Gemeinde, 
die der Priester zu ihrem Besten vor Gott wiederholte. Während dies 
Verdienstliche durch Fürbitte Lebenden und Toten zugeeignet werden 
kann, so dass die Fürbitte in diesem Zusammenhang eine über jede 
andere qualitativ erhabene Wirkung erlangt, schiebt die selbstän- 
dige Bedeutung des sacrificiums die des sakramentalen Ge- 
nussesin den Hintergrund. 

Es war nun freilich ein Ausgleich beider auf einander wirkenden 
Reihen in der Richtung möglich, dass der zweiten der Gedanke an den 
zur Vergebung unserer Sünden geopferten Leib Christi,symbolisiertunter 
Brot und Wein, entnommen werde, der ersten aber der Gedanke an 
die Aneignung des Heilsgutes durch einfache Hinnahme im Genuss, so 
dass der Mensch also durch Vermittlung dieser Ayriruna Tod oal.aTos 
na atmaros oder odußoAa tod Yavarov tod Xptotod Sündenvergebung und 
ewiges Leben sich aneigne. Diese gesunde Fassung ist bei den Antio- 
chenern nachweisbar (Theod. Mopsv. adIKor1134, Mer. 66, 889, Loors 
RE? I, 51£f.). Allein im ganzen ist der Prozess ein anderer gewesen. 
Indem sich — im O. zuerst ap. KO und Euseb, dem. ev. I, 10 — die „sakra- 
mentale“ und „sakrifizielle* Anschauung, wie man sagt, mit einander ver- 
banden, hat die erstere der zweiten die Sicherheit geschenkt, 
dass auf das priesterliche Wort aus den Elementen wirklich 
etwas anderes werde und somit nicht nur das Gedächtnis des Opfers 
Christi wiederholt werde, sondern dies Opfer selbst, und die zweite 
der ersteren die Gewissheit, dass es sich nicht nur um irgend 
welchen mystischen Leib Christi handele, sondern um seinen ge- 
schichtlichen Leib, wie er am Kreuze gehangen. Welche Glut von 
Phantasie musste sich nun einem Akt zuwenden, den man so als Wieder- 
holung der Geburt wie des Todes Christi zu fassen lernte! Das my- 
sterium mysteriorum! Weder diezweifellos symbolische Auffassung des 
Augustin im Westen, noch die Nachwirkungen des origenistischen 
Spiritualismus und die Exegese der Antiochener im Osten haben ver- 
hüten können, dass sich die Anschauung immer mehr einer krassen 
Wandlungs- und Realpräsenztheorie zuneigte: im Abendlande 
liefern die ps.-ambrosian. Schriften de sacramentis und de mysterüs, 
im Morgenland nam. Chrysostomus die stärksten Beweise. 

Obgleich festzuhalten ist, dass eine wirkliche Wandlungslehre, geschweige denn 
einDooma darüber in der alten Kirche nicht entstanden ist und überhaupt alle festere 
Begriffsbildung durch die mit der Mystik immer verbundene Verschwommenheit 
hintangehalten wurde, so drangen doch in die Praxis des katechet. Unterrichts 
und der Liturgie und in die vulgäre Anschauung die massivsten Vorstellungen mit 
unwiderstehlicher Gewalt ein. In Jerusalem empfiehlt Cyrill „mit Jesu heiligem 
Leibe“ noch vor dem Genuss „die Augen zu heiligen“, mit dem hl. Blute sogar 
auch die Stirn und die übrigen Sinne (cat. myst. V, 21f.), überall war man aufs 
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ängstlichste besorgt, kein Partikelchen fallen zu lassen, denn es bedeutet gleichsam 
den Verlust eines eigenen Gliedes (a. a. O.), überall wurden Hostienteilchen : nach 
Hause genommen, in arcae aufbewahrt, hier gefeiert, in Gefahren mitgenommen 
(Stellen bei Drews, RE® V,57126fl.). Der Genuss geweihten Brotes bewahrte selbst 
einen jüdischen Kr im Feuerofen (Evagr. h. e. IV, 36). Selbst ein Augustin 
verteidigte die Kinderkommunion durch den Hinweis auf Joh 653. Und konnten 
die Sterbenden die Eucharistie als viaticum mortis nicht mehr nehmen, so steckte 
man den Toten die Hostie in den Mund (can. 6 syn. Karth. 397). 
Doch bleibt in der Wertung des Sakrifiziellen und des 
Sakramentalen ein Unterschied zwischen Ost und West: dort 
bleibt das erstere dem letzteren untergeordnet, hier um- 
gekehrt. Das war daran erkennbar, an welcher Stelle man innerhal 
der Liturgie mit der Konsekration das sacramentum, das eigentliche 
Mysterium, eintreten liess. Wenn im Osten die Epiklese die Weihe- 
kraft behielt, so blieb damit die vorangehende „Opferung“ ein vor- 
bereitender, der Weihe dienender Akt und behielt etwas von der 
alten Oblation der Naturgaben an sich, die Weihe aber zielte auf den 
Genuss, als die Spitze des Sakraments, während die Beziehung der 
Fürbitte undeutlich war. Wenn dagegen im Westen im 5. Jh. die 
Konsekrationskraft überglitt auf die Recitation der Einsetzungsworte 
vor der Opferung, so diente die Weihe dem Opfer bezw. denen, 
für die es laut der commemoratio pro vivis et mortuis dargebracht 
war und die Handlung war auch ohne folgenden Genuss von selbstän- 
digem Inhalt!. Da nun die vivi für die Regelung ihres Verhältnisses zu 
dem vergeltenden Gott und der richtenden Kirche daneben das Insti- 
tut der Busse besassen, die mortui aber sich nicht mehr helfen 
konnten, so ergab sich der besondere Nutzen des Messopfers für die 
abgeschiedenen Seelen von selbst. Das ist später weiter zu verfolgen 
(Bd. I). Steht hier im Westen auch das sittliche Gut der Sünden- 
vergebung im Vordergrund, im Osten das physische der Unsterb- 
lichkeit, so kann doch kein Zweifel sein, wo man sich innerlich dem 
ursprünglichen Begriff des Gemeindemahls mehr entfremdet hatte. Bei 
der priesterlichen Opferhandlung ist streng genommen die Gemeinde 
weder vorher noch nachher nötig, aber eben deshalb fügt sich diese 
Entwicklung des höchsten Kultusaktes auf das Genauestein das abend- 


ı Wenn sich die Folgen dieses Verhältnisses nicht sofort an dem völligen 
Zurücktreten des faktischen Genusses im W. zeigten, so lag das u. a. daran, dass 
seine Bedeutung als äusseres Zeichen der Gemeinschaft, der Zugehörigkeit zur 
kathol. Kirche zwischen Heiden und Ketzern stark hervortritt, vgl. c. 13 syn. Tolet. 
400 und AHauck, KG D’s I®, 184. Damit mag zusammenhängen, dass erst in Rom 
und Afrika (Aug. serm. 227) und schliesslich in der ganzen latein. Kirche das pacem 
dare, der Friedenskuss, hinter das Opfer und direkt vor die „Kommunion“ trat. 
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_ ländische Schema ein, in welchem die hierarchische Verfassung das 
erste und letzte Wort hat. 


B. Nebengottesdienste gab es jetzt in grosser Zahl. 

1. Wochengottesdienste. Dass der sonntägliche Frühgottesdienst überall 
der Hauptgottesdienst war, ist zweifellos. Aber nur in Aegypten begnügte man 
sich wenigstens bis zur Zeit Cyrills mit der sonntäglichen Eucharistie (Sokr. V, 22, 
Athan., apol. e. Ar. 11). Im Osten war regelmässig auch am Sonnabend Abend- 
mahlsfeier (can. 49 syn. Laod.), in Kappadozien zur Zeit des Basilius (ep. 93) und 
gewiss auch sonst daneben an den beiden Stations- und Fasttagen Mittwoch und 
Freitag. Im ganzen Abendland ist tägliche „Messe“ die Regel, und von hier wird 
im gleichen Sinne auch das Morgenland beeinflusst (Basilius a. a. O., Cyrill v. Al. 
in Luk. 2, vgl. Drews, RE°® V, 569£.). Der Brauch blieb verschieden (Aug. ep. 54 2), 
nur in der Pentekoste zwischen Ostern und Pfingsten fand wohl allgemein täg- 
lich voller Gottesdienst mit Eucharistie statt, für die Quadragesimalzeit dagegen 
beschränkte can. 49 syn. Laod. das Opfer ausdrücklich auf Sonnabend und Sonntag. 
. Hingegen war diese ernste Zeit: der Vorbereitung und Einkehr allgemein durch 
täglichen Predigtgottesdienst ausgezeichnet. Die praktische Exegese ganzer 
biblischer Bücher durch die grossen Kirchenlehrer setzt voraus, dass zeitweise 
auch in der Woche fortlaufend gepredigt wurde, wie sicher die Wochengottes- 
dienste auch ihre lectio continua unabhängig vom Sonntaggottesdienst hatten. Dass 
Männer wie Augustin auch mehreremale an einem Tage gepredigt haben, ist 
erwähnt. Wir sehen: so wenig wie mit einem Tage, begnügte man sich mit Einem 
Gottesdienst am Tage. Das führt auf die 

2. Früh- und Abendandachten, die jeden Tag stattfanden, am Sonnabend 
und am Sonntag aber natürlich besondere Feierlichkeit erlangten. Die Matu- 
tine, häufig vor Tagesanbruch als Vigilie abgehalten, und die Vesper, die die 
Tagesarbeit einrahmen, stellen naclı const. ap. VIII, 35—39 einen vereinfachten, 
predigtlosen Wortgottesdienst nach dem Schema des Hauptgottesdienstes und 
unter Benutzung von dessen Formular bis einschl. des allgem. Gebets für die 
Gläubigen (der zgwen eöyt, e. 35 Ende zu 10 und 12 Anf.) vor: nach Absingung 
des Morgen- (63.) und Abendpsalms (141.) wird vom Diakon über Katechumenen, 
Energumenen, Täuflingen und Pönitenten gebetet, dann nach deren Entlassung und 
der Ankündigung des Diakons über den Gläubigen vom Bischof, der unter Hand- 
auflegung den Segen anschliesst. Mit dem „Gehet hin in Frieden“ des Diakons 
endet die Feier. Vgl. auch Epiph. expos. fid. 23. In Spanien und Gallien trat das 
Vaterunser hinzu. Diese Feiern freierer Art gaben der zurückgedrängten Be- 
teiligung der Gemeinde und ihrer Sangesfreude Raum. Der Gesanges- 
kampf, der im Osten und Westen gegen die Arianer von Chrysostomus und Am- 
brosius ausgefochten wurde und die Bereicherung des kirchlichen Gesangs 
durch Wechselgesang der Psalmen u. freigedichteten Hymnen zur Folge hatte, 
wurde vorzugsweise auf dem Felde der Vigilien geführt. Augustin giebt uns conf. 
IX, 6f. Kunde davon, wie Ambrosius, als in seinem Streit mit Justina das Volk 
mit ihm in der Kirche gewacht, den Psalmengesang nach der Sitte der Orientalen 
eingeführt habe, ein grande carmen (hier wohl Zauberspruch), quo nihil potentius, 
wie die Gegner sagten (Ambr. c. Aux.34, ep.20ff., Paulini vita Ambr.13). Besonders 
ausgezeichnet wiederum waren die Vigilien an den hohen Festen und Märtyrer- 
tagen. Das Stimmungs- und Geheimnisvolle dieser Gottesdienste traf zusammen 
mit der Auffassung des Wachens und Betens als asketischer Leistung, nament- 
lieh in Zeiten der Busse, und förderte ihre Beliebtheit. Dass namentlich in dem 
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asketischen ynd kontemplativen Gemeinschaftsleben der Klöster PIRPR 
vor allem auch die Vesper eine reiche Ausgestaltung erfuhren, veı steht sic 
leicht. Hier vor allem wurde auch der Gedanke des „Betens ohne Unterlans“ ” 
3. in dem Stundengebet (Horen) realisiert, das dann auch für die Kle 
galt und zu den genannten noch Andachten für die zwischen Matutine und V 
per liegende Zeit (3., 6. und 9. Stunde, d. h. um 9, 12 und 3 Uhr), gleie A 
aus Psalmengesang in erster, Gebeten und Lektionen in zweiter Linie bear k 
hinzufügte. Also, mit der Nachtandacht zusammen 7 Horen, so z. B. Ps.-Atl 
sius, de virgin. 12—20, testam. dom. II, 24 u. a., ohne jene 6, so z.B, const. PP 
VIII, 34, s. u. bei den Klöstern. Vgl. MHeroı», Art, Brevier in RE® III, 393#. 
Dass die christliche Sitte auch die Eheschliessung und di e 
Beerdigung durch gottesdienstliche Feiern weihte, bei denen be a 
Gesang und Lektion die Hauptrolle spielten, ist noch an anderer Ste 
zu berühren. Nur in solchen Zusammenhang gehört für unsere Zeit 
auch die Agape, aus der eine Armenspeisung unter kirchlichen For- 
men (Eulogien) und kirchlicher Beteiligung geworden ist, vielfach noch 
immer trotz lebhaften, aber vorsichtigen Widerspruchs von Synoden 
und Kirchenmännern in der Kirche (can. 28 syn. Laod., Aug. ep. 223ff., ; 
vgl. TuZann, RE®1, 235£.). R 


4. Die Festkreise. Litteratur:s. S.275u.345. Dazu: HACcHELıis, Fas “ 
in der Kirche, RE? V, 770; HArr, Der chr. Kultus? II (Das Kirchenjahr), Berl. 
1860; DUCHESNE, Origines etc. p. 247ff.; RıETScHEL, Liturgik I, 154, 172#.; 
STEITZ-WAGENMANN, Art. Die grosse Woche in RE?X VII, 257 ff. 1886; PneLasarpe, 
Altes u. Neues über das Weihnachtsfest in s. Mitteil. IV, 241ff; Samson, im 
Katholik, 1891, S. 214ff. (über die Karwoche). x 

a) Der Wochenfestkreis hatte im christlichen Staate auch für. 
das bürgerliche Leben Geltung bekommen. 2 

Seit dem Gesetz Constantins von 321, das am dies Solis Gericht und städti- 
sche Gewerbe schweigen hiess, stützten kaiserliche Gesetze die Sonntagsfeier. 
Der Sinn war dabei, alles mit dem Wesen der Andacht und dem Freudencharakter 
Unverträgliche zu entfernen: so gab noch Constantin den Soldaten am Sonntag frei 
(de vita Const. IV, 18), Gesetze von 368 u.386 verboten die Einziehung von Schulden, 
das letztere als „sacrilegisch“ (1.1.3 cod. Theod. VIII, 8),beide Theodosiusu. Kaiser 
LeoI. untersagten alles Cirkus- und Theaterspiel, Theodosius II. und Leo wünschten 
selbst die Verlegung der kaiserl. Geburtstagsfeier im Falle eines Zusammentrefiens 
mit dem Sonntag (l. 2.5 cod. Theod. XV, 5; 1. 9 [11] cod. Just. III, 12). Aber ob- 
gleich ein Augustin gelegentlich (ep. 11913) i in dem jüd. Sabbath einen Typus des 
christlichen Sonntags als des Tages wahren Ausruhens sieht, so fehlt auch jetzt noch 
durchaus die Begründung der Sonntagsruhe durch das Sabbathgesetz. Doch bringt 
das Konzil von Laodicea (can. 29) Sabbath und Sonntag in Parallele und befiehlt, am 
letzteren „als Christen zu ruhen, soviel man kann“ (stys duyaıvro syohaleıv bg Xp.) 
und Kaiser Leo dehnte dies Ruhegebot auch auf die Landarbeit aus unter Hinweis 
darauf, dass die Christen noch mehr Grund zur Feier eines Tages hätten als die 
Juden (Leon. I. nov. 54, TuZaun, Skizzen! S. 325). 

Das toudaife:y ist für die Synode zu Laodicea vielmehr das Ruhen am Sonn- 
abend, obgleich auch dieser Tag im Orient durch gottesdienstl. Feier vielfach aus- 
gezeichnet war, nicht nur in der Quadragesimalzeit (const. ap. V, 20. fin. VII, 23. 


na- 


in 7 Dir > » 





Der Kultus. Die Festkreise. Der Osterkreis. 761 


can.16.49.51 syn. Laod., vgl. nam. TaZann a. a. 0. S. 326). In Rom galt seit 
dem 3. Jh. der Sonnabend neben dem Freitag auch als Fasttag in Erinnerung 
an die Grabesruhe Christi, die am Ostersonnabend allerdings überall durch Fasten 
gefeiert wurde (Innoc. I. ep. 257, Aug. ep. 36 31. 54 2f.), und liess dafür das Mitt- 
wochsfasten fallen. Der ganze Orient und ein Teil des Abendlands aber hielt an den 
seit dem 3. Jh. gesetzlichen Fasten am Mittwoch und Freitag fest. 


b) Die dem Wochenkreis zu grunde liegende Erinnerung an Leiden 
und Auferstehen Christi hatte auch für die Entstehung von Jahres- 
festkreisen den Ausgangspunkt gegeben. Aber neben Oster- und 
Pfingstkreis trat nun jetzt der Weihnachtskreis, so dass das 
Kirchenjahr im Entstehen ist. 

1. Der Osterkreis, in den Hauptsachen bereits völlig festgelegt 
(S. 275£. 346f.), bedurfte, da er sich um einen beweglichen Termin 
gruppierte, einer genaueren chronologischen Bestimmung und erfuhr 


als höchste Feierzeit nach mancherlei Richtung Ausbau und Ab- 


rundung. 

«) Die chronologische Ordnung war von solcher Wichtigkeit, dass sieneben 
dem Hauptmotiv des arian. Streits einen Grund für die Einberufung der ersten 
allgem. Synode zu Nicäa abgegeben hatte. Die abendländische Synode v. Arles 
hatte zwar schon 314 an erster Stelle bestimmt (can. 1), dass Ostern in der ganzen 
Welt (per omnem orbem) an Einem Tage gefeiert werden solle, den der römische 
Bischof „nach seinerG@ewohnheit“ durch ein Rundschreiben „allen“ mitteilen möge. 
Da aber die römische Berechnung mit der orientalischen, nam. alexandrinischen 
stritt, sowohl was den zu grunde gelegten Mondzyklus (dort 16, hier 19jähr.) wie 
das zum Ausgangspunkt dienende Frühlingsäquinoctium (dort 18., hier 21. März) 
anging, und der Einfluss der Synode nach dem Orient nicht reichte, blieb eine all- 
gemeine reichsgesetzliche Regelung notwendig. Ausserdem herrschte noch in der 
ganzen Diözese Oriens quartodezimanische Praxis (Athan. ep. ad Afr. 2). In Nicäa 
wurde nun die letztere definitiv als ketzerischer Judaismus verworfen, im übrigen 
der alexandrinischen Berechnung der Vorzug vor der römischen, Rom aber das 
Recht der jedesmaligen allgemeinen Publikation gegeben (Leon. ep. 121, Ambros. 
ep. 231f.) und dies Resultat durch Synode und Kaiser aller Welt mitgeteilt: wie 
Eine katholische Kirche hat der Heiland auch nur Einen Festtag unserer Erlösung 
gestiftet (Sokr. h. e. I, 9, Theod. h. e. I, 10, Eus., de v. Const. III, 17), vgl. HEFELE 
I?, S. 320f. Indessen einerseits überliess Alexandrien offenbar Rom nicht die 
Ankündigung, sondern brachte die alte Sitte der Osterencykliken zu noch grösserer 
Bedeutung in der Zeit der grossen dogmat. Kontroversen und der alexandrin, 
Päpste (vol. die Festbriefe des Athanasius und Theophilus), andererseits beharrte 
Rom bei seinem Usus, und die Differenz blieb so gross, dass, obgleich die Synode 
v. Sardica 343 eine Einigung für 50 Jahre vermittelte, beispielsweise bereits 387 
wieder in Rom Ostern 5 Wochen früher gefeiert wurde als in Alexandrien. Trotz 
mancher Annäherung der abendländ. Kirche an die zweifellos richtigere Berech- 
nung der Alexandriner, nam. durch die Ostertafel des aquitan. B. Victorius 
(ed. ThMomusex in Mon. Germ. auct. antiq. IX, 1, 667ff. 1892), kam es in unserem 
Zeitraum noch nicht zur Einigung. 

8) Die genauere Ausgestaltung der Festzeit bezog sich 1. auf die Passions- 
zeit, die dem Gedächtnis des Leidens gewidmet war und schon deshalb, aber auch 
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als letzte Vorbereitungszeit der Katechumenen auf den schweren Erns! d ' Tau 
den Charakter der Busse trug. In Zusammenhang oder doch je rallel 
mit der Entwicklung des Katechumenats, bezw. Pro en sich. die 
Quadragesimalzeit als tempus clausum fest. Sie erscheint im O. in der 1. ] 
des 4. Jhs. als allgemeiner Brauch (can. 5 conc. Nic., Eus. de solemn. pasch. 4.5, 
Athan. enc. adep.4u.apol. ad Const. 15, Cyrill, procat.4 u. cat. IV, 3), im W.: 
dings erst bei Ambrosius (De Noe et arca 13 43f., de Elia et jej. 10 34), womit 
keineswegs ausgeschlossen ist, dass sie auch hier schon länger bestand!, Das Kc 

von Laodicea, das can.45—52 Taufe und Quadrages zusammen behandelt, verbie 
alle Festfreude, Hochzeiten und Geburtstage, auch Märtyrerfeiern und Euch 
ausser an den Sonnabenden und Sonntagen (c. 49. 51f.). Durch Staatsgesetz wurd. 
im J. 380 sogar alle Kriminaluntersuchungen untersagt (1. 5 [6] cod. Just. III, 12 
Besonders charakterisiert sich die Zeit als Fastenzeit, dieman ganz durchhalten 
soll (can. 50 syn. Laod.). Doch herrschten auch hier wieder erhebliche Unterschied 
inbezug auf Zeitdauer und Ausdehnung der Fasten, je nachdem man nämlich die 
Karwochemit hineinrechnete, so das Abendland, Aegypten, Griechenland, 
Illyrien (Sokr. V, 22) und sicher auch nach Eus. ]. c., Cyr. cat. XVIII und peregr. 
Silv., wie Soz. VII, 19 ganz richtig sagt, in Palästina, oder die 40 Tage vordie 
Karwoche setzte, so Kleinasien und Umgegend (Basil. hom. 14 in ebrios. c. I, 


« 


Chrysost. hom. 30 in Gen. c. 1 und const. ap. V,13), so dass man also eine Ge 
samtfastenzeit von 6 oder 7 Wochen (von Sonntag Invoc. oder Estomihiab) heraus- 
bekam. Sie erhöhte sich auf 8 Wochen, wenn man, wie stellenweise im Orient ge- 
schah, die Sonntage, an denen nicht gefastet wurde, noch zu seinen 7 W: % 
hinzuschlug (soEpiph., expos. fid. 21f.) oder, wenn man, wie in Palästina, ausser 
den Sonntagen auch die Sonnabende als Nichtfasttage abrechnete und zu seinen e 
6 Wochen hinzuschlug, um die 40 Fasttage herauszubekommen (so peregr. Silv.),also 
von Sonntag Sexages. ab. Im 5. Jh. bahnte sich dann eine Vereinfachung im Osten 
und Westen in dem Sinne an, dass man, dem Beispiel Konstantinopels folgend, sich 
allgemein auf 7 Wochen verständigte, mochte man sich das so zurechtlegen, als ob 
man zwar die Karwoche einschalte, die 7. Woche aber durch den Zuschlag der 
Sonntage gewann — das Sonnabendfasten kam ganz in Abgang, s. ob. — oder die 
Quadrages und die Karwoche addierte. Aber Rom blieb fest an seinen 6 Wochen 
(wie an seinem Sonnabendfasten) und hat schliesslich auch hierin im Westen ge- 
siegt (s. II. Bd.). 

Die Quadragesimalzeit mündetein die grosse Leidenswoche (£Bdopnäs peräkn, 
Gert, hebdomas crucis, passionis, nigra ete.), inder jetzt selbstverständlich nicht 
nur in den beiden letzten Tagen, in quibus ablatus est sponsus (Mt 915), sondern 
vom Montag ab nach apost. Anordnung (Epiph.]. e.) streng gefastet wird. Alle Lust 
und möglichst auch alle Geschäfte ruhen (233. ärpaxtos, h. muta, Chrys. 1. c.), nur 
Liebeswerke sind erlaubt, sogar erwünscht, und täglicher Gottesdienst sammelt 
die Gläubigen. Der Katechumenenunterricht tritt auf den Höhepunkt. Der 1. u. 
5. bis 7. Tag treten besonders hervor. Der Palmsonntag (&opri ray Butay) 
trägt seinen Namen schon bei Chrysostomus (homil. sig 83. pey.) und in einer 
Epiphanius untergeschobenen Predigt, nach Joh. 1213. An ihm wurde den 


‘ Es scheint mir für diese wie viele andere Fragen längst nicht genügend be- 
rücksichtigt zu werden, dass wir von Cyprian bis Ambrosius keinen Lateinerhaben, 
der uns in die inneren Zustände und die Entwicklung der Institutionen im Westen 
einen genaueren Einblick gewährt. 
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Poenitenten die Absolution vorher verkündigt. Der Donnerstag war als der 
Einsetzungstag des hl. Abendmahls trotz der Ostereucharistie um 400, jeden- 
falls in Afrika (Aug. ep. 54 6, can. 29 conc. Karth. 397) mit Früh- und Abend- 
kommunion Hauptabendmahlstag, zugleich häufig Prüfungstag für die Katechu- 
menen (dies competentium), Absolutionstag für die Pönitenten (diesabsol.) und z.B. 
in Afrika (Aug. ep. 54 10 5533) auch durch die feierliche Fusswaschung (dies pedi- 
lavii) ausgezeichnet, wegen alles dessen  ney&An oder äyta zur, dies Jovis sancta. 
Der Freitag, der Rüsttag oder zapuszeurn schlechthin, dies erucis oder rasya 
stanpwaruwoy ist als Todestag Christi von höchster Trauer und Stille ohne jeden 
festlichen Anklang, strengsten Fastens und darum nach const. ap. V, 18 ohne 
Abendmahl, nur in Syrien mit Abendkommunionen auf den Friedhöfen draussen 
zur Erinnerung an Christi Totenfahrt (Chrysost. hom. de coemet. et de eruce, Mer. 
49,393#.). Der Sonnabend oder grosse Sabbath trug im Westen schon am Vor- 
mittag bewegteren Charakter, da mit abrenuntiatio und redditio symboli hier der 
Abschluss der Kompetentenzeit gegeben war. Im Osten war dieser im unmittel- 
baren Zusammenhange mit der Taufe gelassen, ob. S. 742. 

2. Die Osterzeit, die der Feier der Auferstehung gewidmete Freudenzeit, 
begann bereits mit der Vigilie, die in Jerusalem schon Sonnabend Nachmittag an- 
hob (peregr. Silv.) und die ganze Nacht bis zum Hahnenschrei dauerte. Ob- 
gleich hier der Haupttauftermin und damit der wichtigste Akt der Busse lag, so 
gab doch die der Auferstehung und dem neuen Leben im Licht zugewandte, reich 
ausgestattete Seite der Taufhandlung der Freude bereits vollen Raum und fügte 
sich harmonisch der gehobenen Stimmung der in erleuchtetem Gotteshause harren- 
den Gemeinde ein, die den Sieg des Herrn über den Tod in der Erwartung seiner 
einstigen Wiederkunft in dieser Nacht (Lact. div. inst. VII, 19, Hier. in Mt 25 e) 
feierte. Von der ersten Kommunion in der Ostermorgenfrühe bis zum nächsten 
Sonntag, der Osteroktave, reichte für Gemeinde und Neophyten die Festfreude, 
die wie die Karwoche durch keine Arbeit gestört, durch tägliche Gottesdienste ge- 
feiert, durch Akte der Mildthätigkeit auch von seiten des Staates, wie Amnestie 
und Freilassung (l. 3 und 7 cod. Theod. IX, 38 v. 367 und 384, 1. 6f£. [7£.] cod. Just. 
II, 12 v. 389 und 392), erhöht wurde. So hob sich jetzt die Osterwoche von der 
Quinquagesimalzeit oder Pentekoste noch besonders ab. Dem entspricht, dass 
wenn man auch noch jetzt mit Pentekoste die ganze Zeit der 50 Tage bez£ich- 
nete, ihre Heiligkeit noch 425 durch Verbot aller Schaustellungen dokumentierte 
(l.5cod. Theod.X’V, 5), täglich Abendmall feierte, man doch wiederum den Schluss- 
tag der Geistesausgiessung als neyisen &oprn (Eus. de v. C.IV, 64) oder pnrpörok:s 
z&y Eopt@y (Chrys. hom. II de Pentec. c.1) heraushob, den Namen Pentekoste „Pfing- 
sten“ auf ihn allein zog (so zuerst c. 43 syn. Illib. 305) und ihn wiederum mit 
einem festlichen Kranze zu umgeben begann: Vigilie mit Tauffeier vorher und 
Oktave nachher. Dazu gehört namentlich, dass sich, seit dem 4. Jh. jedenfalls all- 
gemein, im Osten und Westen das Himmelfahrtsfest (£oprn rs Avalnlewc) am 
40. Tage nach Ostern vor das Pfingstfest gelegt hat, ebenfalls durch besonderen 
Gottesdienst und Arbeitsenthaltung selbst der Sklaven (Chrysost. hom. II de Pen- 
tec., Sokr. VII, 26, const. ap. V, 19f. VIII, 33, Aug. ep. 54 ı) ausgezeichnet, — 
nachdem sogar, wie es scheint, eine aufkeimende Neigung unterdrückt werden 
musste, den Osterfestkreis mit diesem Abschluss des Verkehrs Christi auf Erden 
zu schliessen (so vielleicht can. 43 syn. Illib. 305). 

„Die Einfachheit des altkirchlichen Festzyklus, in welchem Jahres- 


und Wochenfeste genau auf einander bezogen waren, schwand seit dem 
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4. Jh. ih dem Bewusstsein der Gemeinden“ (Srertz) immer mehr, 
Wie der Name Passah, erst Bezeichnung des Todestags, dann als all- 
gemeiner Begriff dieser Festzeit über der Leidenszeit wie über dem 
Auferstehungstag schwebte (Eus. de v. Const. III, 18), um sich endlich 
gerade auf dem letzteren niederzulassen (zuerst Basilius, exhort.adbapt. 
hom. XIII, 1), so löst sich in gleichem Schritt mit der Ausbildung der 
Lehre vom hl. Geist von dem Österfestkreis, wenn auch in nächster 
Beziehung auf ihn bleibend, der Pfingstkreis ab. Und nun tritt f 
Zusammenhang mit dieser ganzen Festzeit } 
2. der Weihnachtskreis hervor und giebt einem anderen Teil a 
Jahres ein festliches Gepräge. Obgleich die Entstehungsgeschichte 
noch in mancher Beziehung im Dunkel liegt oder umstritten ist, so darf 
folgendes darüber doch ausgesagt werden: j 
a) Das Fest hat einen doppelten Ausgangspunkt, einen, der 
besonders im syrischen Osten erkennbar, einen, der klar in Rom zu 
suchen ist. 4 
b) Der erstere führt, wie schon S. 347 gesagt, auf das Epipha- 
nienfest am 6. Jan. zurück, das jedenfalls in Syrien und Palästina (r& 
Erıpävıa, 1 od. 7a &rupävsıa) mit der Erscheinung der göttlichen Herrlich- 
keit in der Taufe Christi die in der Geburt zusammen feierte und also 
Tauf- und Geburtsfest zugleich war: das bezeugen für Ostsyrien 
Ephräms schwungvolle Epiphanienhymnen (ob. S. 501), für Jerusalem 
Hieronymus in Ezech. 13 und die Festschilderung in Silvias peregrinatio 
25f. (59f.). In der cyprischen Diözese des Epiphanius (haer.51,16. 24, 
Anf.) galt der 6. Januar sogar nur als Geburtstag. Dann ist aber zu 
vermuten, dass wenn das „Erscheinungsfest“ zur selben Zeit in Ale- 
xandria, wo die Osterbriefe zu diesem Termin erlassen wurden, im 
kappadozischen Cäsarea, wo K. Valens 372, im gallischen Paris, wo 
Julian 360 das Fest feierte (Greg. Naz. hom. 4352, Amm. Marc. XXT, 25) 
und im span. Saragossa 380 (can. 4 syn. Caesaraug.) als bedeutender 
christl. Feiertag auftaucht, die Beziehung auf die Geburt nicht gefehlt 
haben wird, wenn auch die Quellen von seiner Bedeutung schweigen. 
Ja, diese Seite des Festes musste um so mehr in den Vordergrund 
treten, als das Dogma von der Menschwerdung Gottesan Wichtig- 
keit gewann. Sicher ist, dass sich analog dem Osterfest bereits die 
Ansätze eines ganzen Festkreises um Epiphanien herumgelegt 
hatten. 
Das Fest war, sofern es die Geburt im Auge hatte, von Anfang an Nacht- 
feier, Weihe-Nacht. In Jerusalem zog Bischof und Gemeinde am Abend des 
5. Jan. nach Bethlehem, um dort in der über der „Geburtshöhle“ errichteten Kirche 


den Mitternachtsgottesdienst, die Matutine aber, sowie den ganz früh beginnenden 
Hauptgottesdienst wieder in Jerusalem zu feiern. Leider fehlt durch den Ausfall 
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eines Blattes in der per. Silv. die Schilderung der Nachtfeier. Von Taufe Christi aber 
oder von Katechumenentaufe, von der Ephräm berichtet, ist auch in derSchilderung 
des folgenden Tages nicht die Rede: es ist der Anbruch des grossen göttl. Lichts, 
der gefeiert wird, der freudige Charakter ist beherrschend. Im cypr. Salamis 
war die Taufe Christi auf den 60. Tag vor die Epiphanie gelegt, auf diese dagegen 
die Erscheinung der 3 Weisen aus dem Morgenland (am 3. Geburtstag Christi) und 
das Wunder zu Kana (am 31. Geburtstag Chr.) — s. Epiph. a. a. O. 51, 22. 16. War 
die „Weihnacht“ die Vigilie vor dem Festtag, so hatte dieser in Jerusalem auch 
wie das Passah, mit dem die Parallele überhaupt immer gezogen wird, eine Fest- 
woche hinter sich, eine Oktave. Und im weiteren finden sich die Spuren 
einer Adventsvorbereitung in Aegypten, wo ein von BickeLı (Mitt. aus d. 
Sammilg. der Papyrus etc. II, 83 ff., 1887) edierter Papyrusstreifen für den 31. Dez. 
die Erinnerung an Johannes’ des Täufers Busspredigt vorschreibt, und in Spanien, 
wo in dem genannten Synodalbeschluss für die letzten 3 Wochen vor Epiph. mit 
Strenge Besuch des täglichen Gottesdienstes eingeschärft wird, vgl. Philaster, 
haer.149 (sogar Quadragesima, wobei aber unklar bleibt, ob das natale den Januar- 


- oder den Dezembertag bezeichnet). Undnach dem Fest wurde die quadragesima 


de epiph., also der 14. Febr. als önavcn, d. h. Begegnung des Herrn mit 
Simeon und Hanna, also Darstellung Jesu im Tempel zur Zeit der Reinigung 
Mariä (öre eninodnoav ai Muepu: Tod nuntapısp.od mdray — Ayiyayov mdroy eig 
“Iepos. rapaochnooı c@ xvpto, Luk 222) wenigstens wieder in Jerusalem gefeiert: 
cum summa laetitia ac si per pascha zieht die ganze Gemeinde in feierlicher 
Prozession in.die Auferstehungskirche, die Predigt über das genannte Evangelium 
zu hören und Eucharistie zu feiern. In diese Zeit nach Epiph. hatte man in der 
armen. und nestor. Kirche wie in Gallien auch das Geburtsfest Johannes’ des 
Täufers verlegt, vgl. Rıetscheu S. 185. 


Man hatte also die reichen und durch chronolog. Be- 
ziehungen gestützten Erzählungen der evangelischen Ge- 
burts- und Kindheitsgeschichten bereits um das Epiphanien- 
fest gruppiert, einen Weihnachtsfestkreis geschaffen, als von 
Rom her eine chronologische Störung in diese Entwicklung kam. _ 

ce) Es ist sicher, dass in derselben Zeit, aus der unsere direkten 
Zeugnisse über diese in weiten Teilen des Reiches eingeführte reiche 
Epiphanienfeier stammen, in Rom bereits Christi Geburt an 
einem anderen Tage, nämlich 14 Tage früher, am 25. Dez. gefeiert 
wurde, während es Epiphanien hier nicht gab; mit ihr beginnt der röm. 
Chronograph von 354 (ed. Mommsen, ASGW 1856, S. 631) die Liste 
der in seiner Kirche gültigen Gedenktage. Wann die feierliche Be- 
gehung dieses Tages eingeführt ist, steht (trotz ÜSENER, der eben 354 
dafür ansetzt) dahin, die Berechnung desselben scheint auf denselben 
römischen Chronographen Hippolyt im 3. Jh. zurückzugehen, der die 
von der übrigen Welt abweichende und doch zäh festgehaltene Oster- 


berechnung geschaffen hatte. 

Die Stelle in Hippolyts Danielkommentar IV s. ob. S. 252 ist allerdings von 
BRATKRE, ZwTh 1892, S. 129 ff. als Interpolation beurteilt worden, doch ist das in 
dem sonst interpolationsfreien Text eine gewagte Annahme, vgl. LAGARDE, DUCHESNE, 
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NBoxwersch ll. ec. In derselben Zeit haben nicht wenige andere Berechnungen 
stattgefunden — so von Clemens Al. (Strom. I, 21) auf den 18. Nov., im ps.-eypria: E 
Traktat de pascha computus auf den 28. März, in den ps.-elementin. Homilien 2 
auf den 21. März, von anderen anders, s. Clem. a. a. O. — ohne dass es zu einer 
Feier dieser Tage geführt hätte; teils waren es gelehrte Interessen, teils hinderte 
die Abneigung überhaupt, Geburtstage freudig zu begehen — die natalitia der 
Märtyrer sind ihre Todestage als Eingang in den Himmel, und Origenes meint, dass 
nur von Geburtstagsfesten Gottloser, wie Pharao und Herodes, aber nicht Jesu,in der } 
Schrift berichtet sei (hom. in Levit. VIII u.comm. in Mt14 e, Mgr.12, 495. 13,898) — 
unddie Analogie mit den verspotteten Geburtsfeiernheidn. Götter(Arnob.adv.gentes 
VII, 32). Dass Hippolyt speziell seine Berechnung aus des Julius Afric. Chrono- 
graphie (ob. S. 266) hat, ist allerdings wahrscheinlich (LasArDE 8.316f.). Dass die 
Feier des 25. erst zugleich mit der ersten Erwähnung eingeführt sein müsse, ist 
bei dem Mangel an röm. Quellen von 250—350 nicht mit Sicherheit zu sagen. 
Auch wenn DucHksxe’s Datierung des Chronogr. auf 336 nicht richtig sein sollte, 
ist doch UsEnEr’s Beweis für 354 auf grund der Stelle Ambros. de virgin. III, 1 4 
trotz Lasarne’s und Harnack’s (ThLZ 1889, S. 199.) Zustimmung nicht über- 
zeugend: weder braucht die Einsegnung der Marcellina, der Schwester des A, 
in das erste Jahr des Liberius zu fallen, noch mit dem „Geburtstag (natalis) des 
Bräutigams, zu dem alles Volk zusammenströmt“ Epiphanien gemeint zu sein, 
weil dabei auf das Wunder zu Kana und die Speisung der 4000 angespielt wird 
und später die Einsegnungen an Epiphanien stattfanden. Vielmehr wird in der 
Stelle nur eine bestätigende Ergänzung zu der Notiz des Chronographen in der 
Richtung zu finden sein, dass um die Mitte des Jhs. in Rom der am 25. Dez. 
gefeierte Geburtstag Christi kirchlich ein hohes Fest war, an dem, da es annoch 
laut dem Chronographen ein anderes Epiphanien in Rom nicht gab, die 
Einsegnungen stattfanden und dabei auch die sonst an Epiphanien gebräuch- 
lichen Evangelienbilder, von denen das Wunder zu Kana jedenfalls gerade 
mit dem Geburtstag zu thun hatte (s. ob.), Verwendung fanden. Freigehalten 
werden muss nur, dass dieses röm. Geburtsfest vom 25. Dez. möglicherweise 
daneben auch den Namen Epiphanien führte, obgleich es ganz wesentlich Ge- 
burtsfest war, wie das umgekehrt UsExeEr für sein supponiertes römisches Epi- 
phanien vom 6. Jan. bis zum Jahre 353 inbezug auf den Geburtsgedanken beansprucht 
(so sehr, dass seine These eigentlich nur auf eine Uebertragung des Geburts- 
festes vom 6. Jan. auf den 25. Dez. hinauskommt) und wie das in Jerusalem mit 
dem Januarfest zweifellos der Fall war. Vgl. gegen UsEneR auch noch 
DucHESNE, bull. crit., 1890, p. 41ff. Die röm. Tradition schrieb die Schaffung 
des Festes B. Julius I. zu. ß 

Dass Hippolyts Berechnung in Rom viel Anklang fand, ein jubelnd gefeiertes 
Freudenfest sich gerade an diesem Termin mit besonderer Leichtigkeit ausbildete 
und in die Volkssitte sich so fest einwurzelte, dass man den Termin nicht ver- 
tauschen wollte, hatte einen besonderen Grund: in diesen Tagen traf schon vorher 
eine heidnische Festzeit ausgesprochen freudigen Charakters, die Saturnalia 
vom 17.—24. Dez., an denen man zur Erinnerung an das goldene Zeitalter der 
Herrschaft Saturns in Latium alle Standesunterschiede vergass und sich mit Ge- 
schenken erfreute, besonders auch mit kleinen Figuren, Sigillen (die Sigillarien 
am 24.), zusammen mit den Brumalia, dem Tag der Wintersonnenwende, den 
der julian. Kalender auf den 25. Dez. setzte, — also Freude und Liebeserweis im 
Blick auf eine paradiesische Zeit, Licht und neues Leben aus der dunkelsten 
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Zeit des Jahres emporwachsend! Weniger in betracht kam, dass am röm. Neu- 
jahrsfest 1. Jan. wieder ausgelassene Freude mit Glückwunsch und Geschenken 
Sitte war. Sicher, dass allein schon der Wunsch, diese heidnische Festfreude 
mit ihrer tiefen Symbolik und ihrer Volkstümlichkeit zu nutzen, ihre Ausgelassen- 
heit aber zu bannen, den röm. Bischof zur Einführung des christl. Festes veran- 
lassen konnte, wie ein ähnlicher Vorgang bei Mariä-Lichtmess stattfand, s. gleich. 
d) Vom Ende des 4. Jhs. an begann dann ein Austausch. Die 
nichtrömische Welt nahm dasrömische Datum an, rückte also 
mit dem Geburtsfest und dem ganzen im Entstehen begriffenen, um 
die Geburt in festen chronologischen Abständen gruppierten Festzyklus 
14 Tage vor und entleerte so die Epiphanie am 6. Jan. des Inhalts, 
der für sie immer wesentlicher geworden war; Rom bereicherte 
seine Dezemberfeier durch den Kranz der umgebenden Feste, wobei 
noch lokale Umstände förderten, und nahm mit dem ihm verbundenen 
Afrika seinerseits den 6. Jan. als Epiphanienfest an, indem es 
diejenige Bedeutung von Epiphanien herausgriff, die in den Zusammen- 
hang der Kindheitsgeschichte passte, die Erscheinung der dem Jesus- 
kinde huldigenden Magier, die allmählich zu Königen wurden: Drei- 
königsfest. Der Sieg des römischen Usus erklärt sich einmal durch den 
Umstand, dass die immer höher steigende Schätzung der Inkarnation 
eine Trennung vom Epiphanienfest mit seinem immerhin gemischten 
Charakter die Schaffung einer Feier, die nur dem Wunder der Krippe 
gewidmet war, empfehlen musste, sodann durch den Einfluss, den Rom 
gerade damals auch über das Morgenland gewann: gleichsam im Ge- 
folge des abendländischen Kaisers Theodosius und im Zu- 
sammenhange mit der Unionspolitik der grossen Kappa- 
dozier ist unser Weihnachtsfest am 25. Dez. das Fest der 
ganzen Christenheit geworden. \ 
Weihnachten 379 führte es Gregor v. Nazianz an der massgebenden Stelle 
des Orients, in der Reichshauptstadt Konstantinopel, als Fest der „Theophanie“ im 
Unterschied von dem „Lichterfest“ der „Epiphanie“ ein (or. 38, Mgr. 36, 349, vgl. 
313. 327), und 382 feierte es der „Normaltheologe“ Gregor v. Nyssa (hom. in bapt. 
Chr., de Stephano, Mgr. 46, 580. 701). 388 (386, ReuscHen) pries es in Antio- 
chien bereits Chrysostomus als die „Mutterstätte aller Feste“ in seiner Weihnachts- 
rede (hom. in diem nat., Mer. 49, 351) an, obgleich noch manche dem neuen, vor 
„noch nicht 10 Jahren“ eingeführten Feste das Recht bestritten. Hier in Syrien 
hatte übrigens schon Ephräm der Aufnahme den Weg dadurch bereitet, dass er das 
göttliche Licht der Epiphanie mit der Sonnenwende 13 Tage zuvor in Beziehung ge- 
setzt hatte (Usener S. 194ff.). In Aegypten hatte Cassian (coll. X, 2) noch Epi- 
phanien als Geburts- und Tauffest zusammen kennen gelernt, unter Cyrill von Ale- 
xandrien taucht es auf (Mansı V,293). Dass in Jerusalem und Palästina der neue 
Termin sich am spätesten durchsetzte, vielleicht unter Juvenal nach dem Chalce- 
donense, das Rom einen neuen Sieg brachte (Basil. v. Seleuc., Mgr. 85, 469), 
vielleicht in noch späterer Zeit und jenseits unserer Periode (UsENER S. 323 ff.), 
ist deshalb nicht „wunderbar“ (RıETsScHEL), weil nach dem oben Berichteten an 


. 
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der Geburtsstätte selbst den ausgebildeten Festkreis zu verschieben eber so 
schwer sein musste wie einen Irrtum im Datum zu bekennen. Nur in Armenien i 
hat bis auf die Gegenwart die Epiphanie auch die Feier der Geburt Christi be- 
halten. 

Für die nunmehr geltende Auffassung der Epiphanie im Abendland vgl. 
die Epiphanienpredigten Augustins (Ml. 38, 1028ff.), die Magier sind die primi- 
tiae gentium, das Licht in der Weihnacht wird zum Licht in der Finsternis der 
Heidenwelt. Maximus v. Turin fasste in hom. 23 die verschiedenen Derbenagen 
zusammen. | 

Zu dem Festkreis um Weihnachten, der mit vorrückte, gehörte auch die 
quadragesima de epiphania, die also den 14. mit dem 2. Febr. vertauschte. Es 
ist verständlich, dass bei der Bedeutung der Maria aus den Beziehungen jenes 
Festes die purificatio Mariae herausgehoben und im Westen namengebend 
für dasselbe wurde. Bei der Uebertragung ins Abendland aber fand aller Wahr- 
scheinlichkeit nach in Rom abermals ein förderndes Zusammentreffen mit einem 
volkstümlichen heidnischen Festbrauche statt, nur dass dieser bereits christia- 
nisiert war: die Februarlustrationen, die in einem Sühnegang um die Stadt, amb- 
urbale, bei Lichterschein bestanden, waren zur christlichen Lichterprozession 
mit Kerzenweihe, zur Vertreibung der bösen Geister geworden und dies festum 
candelarum oder luminum ward nun beim Zusammenfall mit der purificatio Mariae 
zu „Mariae Lichtmess“. t- 

So ist ein christlicher Jahresfestkreis im Entstehen, der von 
Advent bis Pfingsten reicht und die neutestamentliche Heils- 
geschichte, die Offenbarung des trinitarischen Gottes feiernd be- 
gleitet: von der Geburt zur Taufe, zu Leiden und Auferstehung, Him- 
melfahrt und Geistessendung, ein Zusammenhang, den Chrysostomus 
(hom. de Philog. 3, Mgr. 48, 747ff.) bereits aufreiht, wenn er an die 
„Metropole aller Feste“ die anderen Feste reiht, die wie Flüsse von der 
einen Weihnachtsquelle ausströmen: das Fest der Theophanie, die hl, 
Ostern, die Himmelfahrt und Pentekoste. Zugleich ist es ein Mittel 
geworden, das heidnische Festleben zu ersetzen und damit ein tiefes 
Bedürfnis des Volkes, zumal des südlichen, zu befriedigen, zum Teil 
unter direkter Anlehnung an den vorchristlichen Brauch und Natur- 
kult. Dieses Bestreben aber ging viel weiter. | 


5. Der niedere Kultus. Litteratur: Harxack, DG® II, 439 #, 194. 
TuTREDE, Das Heident. in d. röm. Kirche, 4 Teile, Gotha, 1889/90; JPKırsch, 
Die Lehre von d. Gem. der Heiligen i. chr. Altert. FchrLDG I, 1, Mainz 1900; 
NBonwersch, Art. Heilige, Heiligenverehrung in RE®VII,554ff.,1899; FAvLenner, 
Die Marienverehrung in d. 1. Jhen.?, Stuttg. 1886; KBEnrAT#H, Zur Gesch. d, 
Marienverehrung, StKr. 1886, S. 7ff.; über Reliquien die Artikel von AHavck, 
RE? XII, 689ff. 1883, u. SpRALEK in Kraus’ RE d. chr. Altert.; ENEstLe, De 
sancta cruce, Berl. 1889; VScHuLtze, Art. Kreuzauffindung, Kreuzerhebung RE? 
XI, 92f., 1902; über Christusbilder NMüLLErR in RE® IV, 63ff., 1898 u. Mono- 
graphie von EvDosschürz, TU, NF. III, i, 1—39, 1899. 

Wenn auch in Taufe und Abendmahl, in Jahresfesten und Sonn- 


tagsfeier ein fester Rahmen gottesdienstlichen Lebens geschaffen war, 
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durch den die Gemeinde auf Gott und sein Heil in Christo als die 
höchsten Gegenstände der Verehrung immer wieder und stetig hin- 
gerichtet wurde, und eine kirchliche Gewohnheit entstand, durch die 
Rückfall ins Heidentum verhindert wurde, so war dadurch noch nicht 
ausgeschlossen, dass unter diesem offiziellen, reineren Kultus ein nie- 
derer Kultus entstand, in welchem die polytheistischen Neigungen 
eine Heimstätte fanden und fortlebten. Je mehr die traute und doch 
hoheitsvolle Gestalt der lebendigen Christuspersönlichkeit hinter toten 
Begriffen und subtilen Formeln verschwand, in derselben Zeit, da die 
ungebildete und kaum gesichtete Masse ihre rohen Vorstellungen 
und sinnlichen Instinkte hereintrug, je mehr auf der anderen Seite 
auch in dem offiziellen Kultus der Mysteriennebel die Grenzen zwischen 
Göttlichem und Irdischem verschwimmen liess, „Gefühl alles, Name 
Schallund Rauch“ wurde, desto leichter erfolgte die Uebernahme 
heidnischer Kreaturvergötterung, die es dem einzelnen erlaubte, 
in der alten Weise,nur unter neuem Titel, ein Heer schützender und pfle- 
gender Gottheiten für die individuellen Bedürfnisse seines Lebens und 
eine Menge zauberischer Mittel um sich zu wissen. Dass dieser niedere 
Kultus, eben weil er für den täglichen Hausgebrauch war, den höheren 
an thatsächlichem Einfluss nur zu oft übertraf, liegt auf der Hand — 
übertraf doch auch der Dämonendienst im ausgehenden Heidentum den 
der Olympier an Bedeutung. Die Kirche aber konnte den Prozess 
nicht hindern, einmal weil er zu übermächtig war und einem starken 
Bedürfnis entsprach, sodann weil sie in ihren erleuchtetsten Geistern 
wie Ambrosius und den Kappadoziern selbst von diesen Strömungen nicht 
frei war; sie war zufrieden, wenn sich ein christlicher Name als Mantel 
umhängen und die Sache jenem kirchlicher Rahmen einfügen liess, und 
fand, klug genug, darin sogar ein Mittel, Kirche und Volksseele mit 
einander zu verschmelzen. 

a) Märtyrer- und Heiligen-, Marien- und Engelverehrung sind 
die verschiedenen Formen dieses Personenkultes. Die Wurzeln sind 
überall christlich-kirchliche Vorstellungen, aber im Laufe der Zeit ver- 
binden sie sich immer enger mit heidnischen und werden von ihnen 
überwuchert. Doch ist scharf festzuhalten, dass gleichfalls schon an 
der Wurzel die unevangelische Wertschätzung besonderer 
asketischer Werke, das falsche Vollkommenheitsideal und der 
katholische Verdienstbegriff liegen, kurz der Moralismus. 

1. Die Heiligenverehrung geht aus von der Hochsstellung 
des tapferen christlichen Bekenntnisses, des Martyriums, das schon vor 
Constantin als erstes der asketischen Werke höchstes Verdienst vor 


Gott erwarb (ob. S. 357) und steten Gedächtnisses wert war. Nachdem 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 49 
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mit dem Siege der Kirche das Martyrium aufgehört hatte, musste das 


Ansehen der Märtyrer und Konfessoren noch mehr steigen, Wie einst 
die Zeit der Apostel für die Betrachtung der entstehenden katholischen 
Kirche zur Heroenzeit wurde (ob. S. 205), so nun die Zeit der Ver- 


folgung für diese: neben die Apostel, denen die Legende zumeist auch 
das Bekennerende zuschrieb, treten die Märtyrer als die Heroen 
der Kirche. Stand noch dazu ihr Tod mit der Gründungsgeschichte 


der Gemeinde in weiterem oder engerem Zusammenhang, wie etwa 
der des Petrus und Paulus mit Rom, so war die Parallele mit 


den heidnischen Heroen und Städtegründern noch schlagender. Und 
auch die Art der Gedächtnispflege — die Feier ihrer Todes- 
tage durch Verlesung der Martyrgeschichten, die Nennung ihrer 


teuren Namen bei der hl. Eucharistie, das Abhalten gottesdienstlicher | 


Versammlungen an ihren Gräbern — mündete immer mehr in eine 
Analogie zum heidnischen Heroen- und Manenkult. Schon 
Euseb zieht die Parallele(praep. ev. XIII,11). Wiedortanihrem@Grabezu 
ihren Ehren sich Yp@a erhoben, am Heroon aber Opfer dargebracht und 
Spiele gefeiert wurden, so errichteten die Christen, womöglich über den 
Märtyrergräbern, zu ihrem Gedächtnis Kapellen und Kirchen, z. T., 
von grösster Pracht, wie die Basiliken des Petrus und Paulus in Rom, 


die Bauten des Constantin in seiner neuen Hauptstadt, und feierten an 
ihren Geburts- d.h. Todestagen (Natalitien) Feste, die zu höchst popu- 


lären Volksfesten von z. T. ausgelassener Freude unter Spiel und 
Schmaus wurden, gleich den grossen Festen vielfach ihre Vigilie be- 


kamen und in einem feierlichen Gottesdienst mit Lobrede auf den Ge- 


feierten und Messopfer ihren religiösen Höhepunkt hatten (Chrysost., 
hom. de martyr. Mgr. 50, 644ff., 661ff.; Basil. hom. in Gordium mart. 
Mer. 31, 489 ff. etc.). 


Die ältesten Märtyrerverzeichnisse oder Martyrologien sind daher zugleich 
die ältesten offiziellen kirchlichen Festkalender. Von der 2. Hälfte des 3. Jhs. 


an begann man in den einzelnen Diözesen solche aufzustellen, jedenfalls in Rom, 


dann Karthago, Antiochien, Alexandrien, Neo-Cäsarea, Nikomedien. Erhalten 


ist uns derrömische im Chronographen von 354 (ed. TuHMonusen, ASGW I, 547#, 


1850 und MG auct. ant. IX, 1, 72f.,1892—= HAcnkuss $.8f.) unter der Ueberschrift 


depositio martyrum, in Wahrheit ein Kalender der in Rom gefeierten unbeweg- 


lichen Feste, in dem auch das Geburtsfest Christi am 25. Dez. — s. ob. S. 765 — und 
das Fest Petri Stuhlfeier (S. 773) am 22. Febr. ihren Platz gefunden hatten. Ergänzt 
durch den beweglichen Oster- und Pfingstkreis, giebt das den ersten christlichen 
Kalender. Die Auswahl der Märtyrer berücksichtigt nurRom und Umgebung. Auch 


die nicht erhaltenen, aber rekonstruierbaren Stadt- und Diözesankalender von Alex. 


und Ant. enthielten nur 20—30 Namen. Reicher, weil später abgeschlossen (nach 


505), ist der karthagische Kalender, den MABıLLon aus einer seitdem verlorenen 


Handschrift veröffentlichte (in vet. anal. III, 398 ff., 1682 = HAcaeuıs 8. 19#.). Er- 
weiterungen geschahen in zwei Richtungen: einmal man fügte den Namen kurze 
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Mitteilungen über die Martyrien bei, sodann man ergänzte die eigene Liste durch 
fremde und vervollständigte so das Gedenkjahr. Das Fragment des gotischen 
Kalenders, der wohl Ende des 4. Jhs. von den Westgoten aufgestellt wurde, als sie 
in Thrazien sassen, aber nachher auch den Ostgoten diente, berücksichtigt neben 
den gotischen auch thrazische Heilige und fügt Notizen zu. Viel weiter ist nach 
beiden Richtungen der Kalender vorgegangen, der nach Julian in Nikomedien 
entstand, die Märtyrerkataloge der hervorragendsten Städte mindestens des Orients 
vereinigte und zahlreiche passiones hinzufügte: über Antiochien nach Edessa ge- 
langt, auf dem Wege vermehrt, ins Syrische übersetzt und schliesslich mit einem 
persischen Verzeichnis verbunden, wurde er zu dem grossen syrischen Mar- 
tyrologium, das WrısHr 1866 aus einer Hs. von 411 publizierte. — Das römische, 
karthagische, syrische Martyrolog, wiederum ergänzt durch neue Verzeichnisse 
und bereichert durch geschichtliche Hinweise auf die passiones, wurden im 6. Jh. 
zu dem grossen Martyrologium Hieronymianum verbunden, das unsin einer 
gallischen Form des 7. Jhs. erhalten ist und wiederum für alle Martyrologien des 
MA. und letztlich die grosse Sammlung der Bollandisten, die acta Sanctorum, die 
Hauptquelle wurde (ob. S. 26). — Das Verdienst, Licht in die verwickelte Ma- 
terie gebracht zu haben, gebührt vor allem Ducahzsne (Mel. d’archeol. et d’hist. 
1885 und mit GBveRosst in Act. SS. Nov. II, 1, 1894) und nam. HAcaerıs (Die 
Martyrologien, ihre Geschichte und ihr Wert, AGGW 1900 und Der ält. deutsche 
Kalender in ZnutW 1900, S. 308#f.). Speziell über die Entstehung der römischen 
Martyrologien vgl. die Arbeit von AUrBam, Ein Martyrol. der chr. Gem. zu Rom 
aus d. Anfg. d. 5. Jh., TU NF VI, 3, 1901, u. die Ursam noch unbekannte eines 
Schülers v. DucHEsnE, die die ausführlichen gesta in der ostgot. Zeit aus der lokalen 
Tradition entstanden sein lässt: ADurourcq, Ät. sur les gesta mart. Romains, Paris. 
philos. These, 1900. 

Schliesslich kam es wenigstens in der griechischen Kirche schon 


zu einer Art Allerheiligentag: an der Pfingstoktave wurde (nach Chry- 
sost. Mgr. 30, 705) das Ehrengedächtnis aller Märtyrer gefeiert. 

Da aber die Zahl der Märtyrer nicht mehr zunahm, während das 
Bedürfnis nur stieg, so schritt der Prozess konsequent von der Ver- 
ehrung der durch Martyrium zu der durch andere asketische Werke 
Geheiligten fort. Man lässt sich dabei zugleich wieder durch das Dip- 
tychenverzeichnis, das beim Opfer gebraucht wurde, die Wege weisen: 
hier hatte bereits die lokale Tradition eine Auswahl derjenigen ge- 
troffen, deren Verdienst sie über die Masse erhob, und mit denen man 
in dankbarer Erinnerung weiterlebte; vorzüglich deckt das aufkommende 
Anachoreten- und Mönchtum, in dem man allerdings ein Selbst- 
martyrium sehen konnte, den Bedarf nach „Heiligen*, dazu treten die 
hervorragenden Bischöfe und Kirchenmänner, bei denen nach der 
Weise der Zeit asketische Vollkommenheit regelmässig gleichfalls zu 
rühmen war. Immer kritikloser wird man in der Wahl, eine offizielle 
Sichtung und Regulierung fehlte, das Volk kanonisierte seine Heiligen. 

So lange und soweit es sich dabei nur um die Hochstellung ihres 
Andenkens und ihrer Verdienste handelte, war diese Heiligenverehrung 
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Menschenvergötterung doch nur im uneigentlichen Sinn, mochten die 
Uebertreibungen, von denen übrigens viele dem südlichen Tempera- 
ment, der antiken, speziell griechischen Rhetorik und der allgemeinen 
Verstiegenheit des Zeitalters zu gute gehalten werden muss, auchnoch 
so gross sein. Gerade die Verbindung mit der commemoratio beim Opfer 
konnte eine Menge frommer Gedanken über „die Gemeinschaft der 
Heiligen“ auslösen und war lange ein Grund, die Heiligen in der Reihe 
derjenigen zu halten, für die gebetet werden muss. Dass auch die 
verstorbenen Heiligen unsere Fürbitte geniessen, ist noch bei 
Epiph.haer. 75,7zulesen und inden Liturgien der NestorianermitEnergie 
festgehalten. Aber dieser Gedanke wird durchkreuzt und schliesslich 
entwurzelt durch den anderen von dem besonderen Gnadenstande 
und vom überschüssigen Verdienst der „Gerechten“, der sich 
schon ganz früh bei Hermas eingestellt hatte und dem Martyrium 
schon bei Origenes sühnende Kraft selbst für fremde Sünde hatte zu- 
schreiben lassen (ob. 8.133.357). Damit gewinnt das Thun und Leiden 
der Heiligen Heilsbedeutung und rückt, so weit es auch von dem 
Wirken Gottes absteht und so sehr es sich wieder selbst einfügt in die 
grosse christliche Heilsveranstaltung, prinzipiell doch auf eine Linie mit 
der Erlösungsthat Christi. Die Bedeutung des Wortes äyıos, sanctus, 
nimmt, nachdem sie bereits die erste Wendung vom religiösen Begriff 
des Gottgeweihtseins zu dem der sittlich-asketischen Vollkommenheit 
durchgemacht hat, eine zweite Wendung in der Richtung auf das Heils- 
mittlerische. Ist aber der „Heilige“ nun auch in noch so untergeord- 
netem und abgeleitetem Masse uns gegenüber im Besitze eines reli- 
giösen Gutes, das er uns zuwenden kann, so ist damit auch der Anstoss 
gegeben, ihm einen besonderen Kultus im religiösen und liturgischen 
Sinn zu weihen. Auf diese überaus gefährliche Brücke, zu der, wie die 
Inschriften (Kırsch) zeigen, die populäre Anschauung schon langeden 
Weg bereitet hatte, traten die Väter des4. Jhs. ausnahmlos, wenn auch 
mit mehr oder weniger Zurückhaltung. Cyrill v. Jerus. lässt allerdings ° 
noch für die Seelen der hl. Väter und Märtyrer beten, aber damit Gott 
durch ihre Fürbitte unsere Bitte erhöre (cat.myst.V,9). Augustin sieht 
in dem Gebet für sie bereits eine Beleidigung (serm. 159 ı, 285 5). ) 
Auf diesem Punkte der Entwicklung angelangt, musste sich die 
Aehnlichkeit mit dem heidnischen Heroenkult doppelt verhängnisvoll 
erweisen: sie machte den Weg frei, die christlichen Heroen nicht nur 
als Fürbitter, sondern wie die heidnischen überhaupt als Schutz- 
götter und Patrone anzusehen und demgemäss in allen Nöten an- 
zurufen. Sie vertreiben die Dämonen, heilen die Kranken, behüten die 
bittenden Menschen, von oben herabschauend und teilnehmend an 
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Gottes Leitung, raumentschränkt und besonders an ihren Gräbern 
gegenwärtig (z. B. Greg. Naz., Mer. 35,1193; Hier. c. Vigil.6; Theodor. 
Mgr.83, 1032f.). Auch dies legt sich nun in den vieldeutigen Ausdruck 
sanctorum communionem hinein, den man seit ca. 400 in Gallien als 
Erläuterung zur sancta ecclesia catholica im Symbol bekannte (KATTEN- 
BUSCH II, 927ff. nam. 944). So werden die Heiligen die Erben der 
Götter und ihrer Stätten: „der Herr hat seine Toten statt der Götter 
eingeführt in die Tempel“ (Theod. a. a. O.). In den Kirchen und Ka- 
pellen der Heiligen legt man die Kranken nieder, hängt man die Ab- 
bilder der geheilten Gliedmassen als Weihgeschenke auf, brennt man 
die ewigen Lampen, wie man es nur im früheren Kultus gethan. Allein 
das hl. Opfer bleibt Gott reserviert. Sonst aber hat man bei einem 
Frommen wie Paulinus v.Nola allerdings den Eindruck, dass seine De- 
votion sich weit mehr um seinen Patron, den hl. Felix v. Nola, an 
dessen Grabe der Spanier seine berühmte Klause aufschlug, bewege 
als um den Vater Jesu Christi. 

2. Einen Schritt weiter führt die Verehrung biblischer Per- 
sonen. Denn hier war von Anfang an durch die Verbindung mit der 
Offenbarung und Heilsgeschichte eine viel nähere Stellung zu Gott und 
Christus ermöglicht. 

Zwar ist auch hier der Ursprung aus dem Märtyrer- und der Zusammen- 
hang mit dem übrigen Heiligenkult erkennbar. Die makkabäischen Brüder 
wurden als Märtyrer auch in der christlichen Kirche gefeiert (Greg. Naz. or. 15). 
Dass die Apostel — selbst Johannes (S.74) — auch als Märtyrer galten, ist gesagt. 
Die Aposteltage verteilten sich (mit Ausnahme des März/April) über alle Mo- 
nate. Der röm. Chronograph v. 354 kennt bereits das Fest Petri und Pauli 
am 29. Juni und Petri Stuhlfeier am 22. Febr. zur Erinnerung an den An- 
fang seines angeblichen Episkopates, zugleich zur Ausrottung der in diesen Tagen 
(13.—22. Febr.) üblichen röm. Totenfeiern (vgl. Tert. de idol. c. 10). Aus relativ 
früher Zeit stammt auch Petri Kettenfeier am1. Aug., gefeiert zur Erinnerung 
an die Weihe der die Ketten Petri bewahrenden Apostelkirche auf dem Esquilin 
durch P. Sixtus III, der Paulustag 25. Jan. u.a. Mit Aposteln und Märtyrern 
wurden die Frommen des alten Bundes Patriarchen und Propheten, auch der Dulder 
Hiob als Vorbild Christi (z. B. Basil., Cyrill v. Jer. a. a. O.) zusammengestellt. 

Ein besonderer Glanz umfloss von Anfang an in diesem Kreise 
Maria, die Mutter Jesu. 

Zwar gar nicht nach der Rolle, die sie als Jüngerin innerhalb der biblischen 
Berichte spielt (Mk 3 sıff. und Parall., vgl. Mk 3 21, Luk 11 arff., Joh 2 2), 
wohl aber nach der wunderbar geheimnisvollen und reizvollen Bedeutung, die ihr 
die kanonischen Kindheitsevangelien, Mt 1 und nam. Luk 1-3, verleihen und die 
apokryphen wie das Protevang. Jakobi (ob. S. 117) ungemein steigerten. Es gab 
längst eine populäre Marienlegende, die auch die Vorgeschichte der hl. Jung- 
frau berücksichtigte, ihre Erziehung im Tempel, ihre Verlobung mit Joseph, und 
der Marienverehrung den Weg im Volke bahnte, ehe die offizielle Kirche diesen 
Weg betrat. Diese liess selbst nach kathol. Beurteilung „Maria in den 4 ersten 
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Jahrhunderten inrelativer Dunkelheit“ (ScHEEBENn, Kath. Dogm. III, 1, 8.476,1882). 
Als Märtyrerin liess sie sich nicht betrachten, als mater dolorosa kam sienoch 
nicht in betracht. Der Zusammenhang mit der übrigen Heiligenverehrung ist aber 
dadurch gegeben, dass sie, obgleich Mutter, als Typus der Jungfräulichkeit 
gelten konnte. Diese Seite wurde zuerst aber auch noch mit Zurückhaltung ausge- 
baut. Unterlage dafürund weiter für den ganzen Marienkult war die Aufnahme der 
‚Jungfrauengeburt ins Symbol. In der Auseinandersetzung mit dem gnostischen 
Doketismus wurden zum 1. Male die abscheulichen Reflexionen vorgebracht über 
den wunderbaren und doch wirklichen Geburtsakt der Maria: Tertullian, de carne 
Christi 20f., legt minutiös dar, wie Maria bei der Empfängnis Jungfrau habe 
bleiben können, derkirchliche Gnostiker Clem. Alex. (Mgr. 9, 529£.) lässt schon die 
Jungfräulichkeit auch durch die Geburt nicht verletzt werden. Wie sich 
hier das asketische Interesse mit dem dogmatischen bereits vermählt, so bemäch- 
tigt sich jenes nun immer mehr der Gestalt und sucht und empfängt wieder seiner- 
seits an ihr neuen Halt. Nicht nur inbezug auf die Herrengeburt, sondern immer 
musste Maria Jungfrau gewesen und geblieben sein. Ihre Ehe ist weder vor- 
her noch nachher mit Joseph vollzogen worden, die „Brüder“ Jesu sind nicht 
Söhne der Maria, meint schon Origenes (in Mt X, 17, hom. VII in Luk). Es lag in 
der Natur der Sache, dass die Verbreitung dieser Gedanken mit der Ausbildung 
eines asket. Berufslebens, die Entwicklung des Marienideals mit der des Mönchs- 
ideals Hand in Hand ging. Als sich die Mönchsaskese und die offizielle kirchliche 
Theologie und Hierarchie verbanden, wurde die ewige auch nach Christi Geburt 
bewahrte Jungfrauschaft der Maria, an der zu zweifeln noch Basilius zwar A 
für anstössig, aber nicht dogmatisch bedenklich erklärte, anerkannt. Arianer 
wie Eudoxius und Eunomius (Philost. VI, 21) mochten anders lehren, ein Epi- 

phanius (haer. 78) stempelte solche „Antidikomarianiten“ in Arabien zu bösen 

Ketzern, im Westen führte Hieronymus den Strauss gegen Helvidius prinzi- 

piell durch in seinem Pamphlet de perpetua virginitate und wiederum gegen 

Jovinian (s. ob. S. 580), und kurze Zeit darauf wird B. Bonosus v. Sardica wegen 

derselben Ketzerei von einer Synode zu Capua abgesetzt, was die Entstehung 
einer wirklichen mit Photin verwandten und bis ins 7. Jh. in Gallien und Spanien 

nachweisbaren Sekte der Bonosianer zur Folge hat (Mansı III, 674f. 1057 fl, 

Mar. Mercator M]. 48, 928, vgl. Loors, RE ? III, 314ff.). Wie die Opposition 

richtig erkannte, die Mönche kämpften für ihr eigenes Ideal, indem sie für die 

perpetua virginitas Mariae stritten, an der sie, nach dem Wort des Athanasius 

von den ‚Jungfrauen (comm. in Lucam, Mgr. 27, 1393) „wie jungfräuliche Schöss- 

linge an der Wurzel hingen“. 

In diesem Zusammenhange nun wird Maria zum Vorbild sittlicher 
Reinheit überhaupt. Während noch Chrysostomus ihr durch die Evangelien be- 
zeugtes Verhalten Jesu gegenüber auf Anmassung und weibliche Eitelkeit zurück- 
führt (hom. 44 in Mt, 21 in Joh), erscheint bei Ambrosius (serm. 21 30 in ps. 118) 
und Augustin (de nat. et gr. 36.42) der Gedanke ihrer fleckenlosen Heilig- 
keit und Sündlosigkeit wenigstens im Sinne der Freiheit von Thatsünden, 
vgl. auch Titus v. Bostra, TU NF VI, 1,105. Das Bild weiblicher Vollkommen- 
heit, wie es Ambrosius in de virgin. entwirft, war in der That verehrungswürdig, 
in höchstem Masse aber in jenem asket. Zeitalter. Aus dem Gebet für die Maria, 
wie es noch die Chrysostomus- und Jakobusliturgie kennen (BrıcHTuman S. 331; 

40 zu 56f.), musste ein Gebet zu ihr werden, vgl. schon Gregor v. Naz. or. 24 11. 
Vergebens wandte sich ein Epiphanius gegen die Mariolatrie. Die populäre An- 
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schauung, wie sie z. B. in dem transitus Mariae vertreten wird, war schon viel 
weiter. Christus hat der Anrufung Mariae selbst Erhörung verheissen, und wie 
beim Sohne deutet das leere Grab am 3. Tage ihre Entrückung an. Dichter, 
“ wie Prudentius im W., Rabulas v. Edessa im O., preisen mit begeisterten Worten 
ihre Fürbitte beim Sohne, der in weite Ferne rückt, während sie gerade als 
Weib zugleich menschlich näher bleibt. Die Vergötterung des weiblichen 
Prinzips, das in der heidn. Mythologie so anmutige Blüten hervorgebracht 
hat, wendet sich ihr zu: war sie doch die grosse Gottesmutter und die selige 
Jungfrau und das reine Weib, sanft und mächtig, zugleich. Eine Sekte arabi- 
scher Weiber, die Epiphanius (haer. 79) Kollyridianerinnen getauft hat, brachte 
ihr zu bestimmter Zeit des Jahres Opferkuchen dar und feierte eine Art Opfer- 
mahlzeit, vgl. jetzt GKrüczEr, RE° X, 649 ff. 

So erklärt es sich, dass schliesslich die Saite, die schon seit Tertullian leise 
mitgeklungen hatte (de carne Chr. 17), voll ertönt: Marias aktive Teil- 
nahme an der Erlösung. Die längst übliche Parallele zwischen dem Weibe, 
das die Sünde, und dem Weibe, das den Erlöser in die Welt gebracht, Eva und 
Maria, war besonders fruchtbar. Ambrosius und Augustin verwenden zu Gen 
315 die Version: „Sie wird dir den Kopf zertreten“ (Stellen bei BEnRATH S. 26 
A.1). Völlig entscheidend war endlich die Rolle, die Maria naturgemäss durch 
die Kämpfe um das Inkarnationsdogma zufallen musste, War doch der nestoria- 
nische Streit ein Streit um das Schlagwort „Gottesmutter“, Ysoroxos (s. ob.), 
Cyrills Sieg über „den Feind der hl. Jungfrau“ in Ephesus 431 daher zu- 
gleich der Sieg der Mariolatrie; auf dem Konzil hielt Cyrill die 1. berühmte 
Marienpredigt in der ersten uns bekannten Marienkirche, in der die Synode 
stattfand — das „ökumenische“ Konzil hatte die Marienverehrung für alle Zeit 
festgestellt. Der theoret. Unterschied von Verehrung und Anbetung, den selbst 
Cyrill (HArNnack II, 447) machte, war praktisch nur insofern von Bedeutung, als 
Maria nur zur niederen Gottheit, ihre Verehrung zum niederen Kult wird. 

3. Die Engel nehmen schon in der hl. Schrift die Stellung von 
Vermittlern zwischen Gott und den Menschen ein und erscheinen als 
eine Art Zwischenwesen und Schutzgeister der Völker und der Ein- 
zelnen. Da gerade die spätjüdische Litteratur die Engellehre in ihrer 
Ausbildung zeigt und auch die neutest. Schriften davon die Spuren 
tragen, so wäre an sich die kirchliche Legitimierung der heidnischen 
Dämonologie unter diesem Titel und die Entstehung eines christlichen 
Enngelkults naheliegend gewesen — vgl. Justin. Mart. ap. I, 6. Allein 
gerade die Verwendung der Engel im gnostischen Ebionitismus und 
ihre Bedeutung als kosmologischer Kräfte in den synkretistischen 
Spekulationen, die schon die Warnrufe des Kolosserbriefs (2 ıs, 
vgl. auch Apk. 1920 22 s£f.) hervorgebracht hatten, und damit die viel 
direktere Gefahr des Rückfalls in Polytheismus und Dämonendienst 
drängten.die Gedanken dann lange zurück — so verwirft noch Euseb 
praep. ev. VII, 15 ıs in der Opposition gegen die Vielgötterei auch die 
Enngelanbetung. Allein schon can. 35 syn. Laod. muss solche in Phrygien 
und Pisidien verbieten (vgl. auch Theodor. ad Kol. 2 ı8), Epiphanius 
weiss von einer Sekte der Angeliei (haer. 60), und Ambrosius empfiehlt 
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de vid. auch die Anrufung der Engel ungescheut. Es beginnen reich- 
geschmückte Kirchen, Kapellen, Altäre in den Städten, auf dem Lande, 
inden Häusern, an Hohlwegen auch Engeln, nam. dem ErzengelMichael, 
geweiht zu werden, Didymus, de trin. II, 7. Sozomenos (I, 3sff.) kennt 
in Konstantinopel ein Miyarktov, ein Gotteshaus, das Constantin er- 
baute, und in dem 6 #elos Apyaryyskos Miyarik erschienen und zahlreiche 
Wunder gethan haben sollte. 

b) Reliquien, Wallfahrten und Bilder. Da diese Personen zwar 
das Göttliche den Menschen näherten, aber nun doch sämtlich der 
unsichtbaren Welt angehörten, so hing sich das Bedürfnis nach Ver- 
sinnlichung weiter an das, was sichtbar und greifbar an sie erinnerte, 
und schuf so einen Sachenkultus, der den Ersatz für den niederen 
heidnischen Kult, die Zauberei und den Fetischdienst, bildete und in 
Wahrheit die völlige Materialisierung der christlichen Religion be- 
deutete, so sehr man sich darauf berief, dass eigentlich nur die Per- 
sonen hinter den Sachen und hinter diesen eigentlich nur der ewige 
Gott gemeint seien. 

Die Märtyrerverehrung hatte den Ausweg, wie man sich der Nähe 

' des Heiligen auch nach dessen Tode vergewissern könnte, längst an die 
Hand gegeben. Erwägt man, dass bei den Christen zu der natürlichen 
Pietät den Resten geliebter Menschen gegenüber die besondere Hoch- 
stellung des Todes als der Schwelle der Unsterblichkeit kam und dazu, 
dass bei den Märtyrern wie bei Christus gerade der Tod der grosse 
heilige und preiswürdige Akt gewesen war, nimmt man ferner hinzu, 
dass nach antiker Anschauung der Geist der Verstorbenen an den 
Gräbern, dadie Gebeine ruhten, besonders weilte, so begreift man, wie 
der Märtyrerkult zum Toten- und Gräberkult und dieser wiederum zum 
Reliquienkult werden musste. Der Leichnam, über dem man 
Kirchen erbaute und in Gemeinschaft mit den Verstorbenen unter 
Anrufung ihrer Fürbitte opferte, steht für den Heiligen selbst, seine 
Kraft und Wunderwirkung ist in ihm lebendig. 


Es zeigt nur die weitere Ablösung des Dinglichen vom Persönlichen und damit 
die Materialisierung an, dass für den ganzen Leichnam auch ein Teil, ein 
einzelnes Gebein stehen kann: quacumque pii est pars corporis, et manus 
extat, heisst es bei Paulinus Nol. (carm. 27, 445) um 400. Aber schon der Bericht 
über das Martyrium Polykarpi (ob. S. 187) aus der Mitte des 2. Jhs. redet von 
der „Gemeinschaft an seinem hl. Fleische“, das „wertvoller als Edelstein und Gold* 
(Eus. h. e. IV, 15 404s) sei; in der Diokletianischen Verfolgung gruben die Heiden in 
Nikomedien die Märtyrerleiber wieder aus, um den Christen den Gegenstand der 
Anbetung zu nehmen (ib. VIII, 6), in Afrika begegnet zur selben Zeit die That- 
sache, dass die Witwe Lucilla vor dem Abendmahlsgenuss einen heiligen Knochen 
küsst (ob. S. 406), und seit Constantin sind auch in dieser Beziehung alle Schleusen 
geöffnet. Alle Kirchenväter des 4, Jhs. sind eins in der Empfehlung der 
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Reliquienverehrung. Besonders Aegypten, das Land der Heiligen und der Ge- 
wohnheit derMumificierung, deren Auswüchse Athanasius bei den Christen bekämpft 
(vita Ant. 90), spendet Gebeine (Chrys. laud. mart. Aeg. 1, Mgr. 50, 693). Man schlägt 
sich in Südsyrien und Arabien (Cass, coll. VI,1) blutig um die Reste der Anachoreten, 
lungernde Mönche machen ein Handelsgeschäft aus dem Verkauf (August. de op. 
mon. 28) und grosse Kirchenfürsten wie Ambrosius eine politische Aktion aus der 
Entdeckung unbekannter und wunderthätiger Heiliger (Protasius und Gervasius, ob. 
S. 521 Aug. conf. IX,7). Martin v. Tours musseinenangeblichen Märtyrer zwingen, 
sich selbst als wirklichen Räuber zu enthüllen (Sulp. Sev. vita Mart. 11) und der 
Kaiser Theodosius die Grabesruhe gesetzlich schützen (1. 7 cod. Theod. IX, 17) — 
um so vergeblicher, als Kaiser und Prälaten in der Devotion vorangingen! Die 
Sitte bildet sich, dass jede Kirche ihren Heiligen haben müsse: Ambros. 
weigert sich sonst zu weihen (ep. 221. 13 ad Marc.) ; sie erhalten ihre Stelle in der Regel 
unter dem Altar, während für Christus der Platz auf dem Altar reserviert bleibt. 
In feierlichen Prozessionen werden die Gebeine erhoben und überführt, an die 
Stätte ihrer Verehrung, so schon durch Constantius die des Andreas, Lukas und 
Timotheus, durch Arkadius die des hl. Samuel etc. (Hier. ce. Vigil. 5; de vir. ill. 7). 

Es entsprach wieder zunächst einem natürlichen Gefühl, wenn man zu den 
Erinnerungszeichen oder Reliquienim weiteren Sinne, die man in Ehren zu 
halten habe, alle Dinge rechnete, die in engem Zusammenhange mit dem Leben 
und Sterben der Heiligen gestanden hatten, wie die Marterwerkzeuge, die Kleider, 
die übrigen Gebrauchsgegenstände: nur dass die geschilderte Entwicklung dahin 
führte, auch diese zu Trägern wunderbarer Kräfte und Gegenständen aber- 
gläubischer Verehrung zu machen und damit den Kultus der toten Materie an 
Stelle des lebendigen Gottes und die Fassung der Religion als Zauberei zur 
Vollendung zu bringen. In diesem Sinne konnte man auch von Reliquien 
Christi selbst reden. Das Kreuz, an dem der Herr gehangen, tiefeingegraben in 
Gemüt und Phantasie durch die ganze reiche Kreuzessymbolik, glaubte man offenbar 
schon frühzeitig in Jerusalem zu besitzen. Nach der edessen. Abgarsage in der 
doctrina Addaei (8. 225) hatte die von Petrus bekehrte Gattin des Kaisers Claudius 
das verschüttete Holz wieder aufgefunden, vgl. auch act. Cyriaci (Acta SS. Mai I., 
Zaun, F.z. Gesch. des Kan.I, 371ff.). Schon zur Zeit Cyrills von Jerus. gingen Partikel 
des Kreuzes durch die ganze Welt, cat. IV, 10, XIII, 4 und 5, so dass es ‘nach 
Paulinus Nol. ep. 31 als ein Wunder angesehen werden musste, wenn das Kreuz 
dabei noch nicht alle geworden war: jedenfalls konnte man sie zu seiner Zeit 
nur noch durch den Bischof von Jerusalem beziehen. Man trug sie in goldenen 
Kapseln als Amulette um den Hals (Chrys., Mgr. 48,825). Die Teile, die in Jerusa- 
lem geblieben waren und in kostbarem Schrein bewahrt wurden, bot man am Kar- 
freitag der andächtigen Menge dar zur adoratio (peregr. Silv. 37 [67)). Höfischer 
Byzantinismus, Dankbarkeit gegen den grossen Constantin und seine Mutter Helena, 
die besondere Verdienste um Jesus, speziell die „Auffindung“ der Grabhöhle Christi 
hatten (Eus. dev. Const. III,26 ff.), und das allgemeine Bedürfnis, die geistigen Wahr- 
heiten handgreiflich zu machen, liessen um dieselbe Zeit, nachweislich zuerst am 
Ende des4. Jhs., den alten Auffindungslegenden eine neue Gestalt geben, 
gemäss der statt jener Kaiserin die Helena den Ruhm empfing, in der Nähe des 
Grabes die 3 Kreuze samt der Inschrift des Pilatus gefunden zu haben: nachdem 
unter den 3 sich das richtige durch eine wunderbare Heilung herausgestellt hatte 
und auch noch die Nägel gefunden waren, wurde ein grosses Stück des Holzes an 
Constantin geschickt, der es in seiner Statue verbarg, um die Stadt für immer 
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unverletzlilh zu machen, den einen Nagel aber liess Helena für ihren Som um 
Zügel, den anderen in das Diadem verarbeiten; so eroberte und beherrschte 
das Kreuz Christi buchstäblich die Welt, „die Zeichen der Erlösung bi 9 
die Dämonen“, und „wenn den Kaisern gehuldigt wurde, verehrte man das Kreuz 
Christi“ (Ambros.). So im einzelnen abweichend, im ganzen gleich, zuerst im 
O. Chrysost. hom. 85 (84), im W. Ambros. de ob. Theod. (395) e. 42#f., Paulinus® 
ep. 31, Rufin. X, 7s und danach die anderen Historiker (Sokr. I, 17, Soz. IL,ı 
u.s.). Am 14. Sept. feierte man in Jerusalem schon 385 das Fest der Kreuz- 
erhebung mit Oktave (peregr. Silv. 48f.) und im 5. Jh. wanderte es im Gefolge \ 
der Kreuzpartikel über den ganzen Osten. Noch später schloss sich dann ein be- 
sonderes Fest der inventio crucis an (s. II. Band). — Schon im 5. Jh. weiss man 
von einem eigenhändigen Briefe Christi über die Sonntagsfeier, der sich vom 
Himmel auf den Altar der Peterskirche in Rom niederliess (vDossc#ürz 8. 19), 
Neben dem Herrn standen die Apostel: so verehrte man in Rom die vinculs s 
Petri und schuf das Fest Petri Kettenfeier, so in Jerusalem den Bischofsstuhl 
des Jakobus (Eus. h. e. VII, 19); neben den Aposteln standen die Heiligen und 
Bischöfe: so bewahrte man wieder in Jerusalem Reste des Oels, das sich auf das 
Gebet des B. Nareissus um 200 aus Wasser gewandelt hatte (a. a. ©. VI, 9) und. 4 
anderswo anderes. 2 
Bindet man das Göttliche an sichtbare Reste und lässt damit den 
Segen der Verehrung an bestimmten Stellen besonders kräftig sein, 
"so entsteht der Trieb zur Wallfahrt oder Betfahrt von selbst. Der 
Gedanke, dass man an besonderen Stätten, nam. im „heiligen Lande“ 
a &£oyjv, dem Himmel näher ist als sonst, verbindet sich aber mit dem 
anderen, dass die freiwillige Uebernahme der Reisemühen und die zeit- 
weilige Lösung aus den sozialen Verbänden, die Fremdlingschaft, pere- 
grinatio, dem peregrinus oder Pilgrim als ein asketisches Werk des 
Glaubens (Hier. ep. 472) angerechnet werde. Endlich war man vom 
Heidentum her mit seinen Orakeln und berühmten Göttersitzen auf 
die Sache wohlvorbereitet, als Helena mit ihrer berühmten Reise nach 
dem hl. Lande sie sanktionierte. 
Seitdem ist Palästina das Land der Sehnsucht für Tausende. Eine 
oder in Gesellschaften wanderte man in das gelobte Land namentlich seit der Ent- 
stehung des Mönchtums und dann gern mit dem Umweg über die Väter der ägypt. X 
Wüsten. Die Reisen zweier Gallier, eines Mannes aus Bordeaux v.333 und einer 
vornehmen Aquitanerin, in der zuerst GAMURRINI (ob. S.731) die hist. Laus, 142 ge- 
nannte Silvia mit Unrecht (BuTLer S.296 A.1; Geyer praef. XIIIf.) wiederfand, 
ca. 385, sind von höchstem kulturgeschichtl. Interesse (beide ed. PGryEr in OSEL 
XXXIX, Vind. 1898). Gegen Ende des 4. Jhs. zeigen besonders die Geschichte des 
Hieronymus, des Rufinus, der frommen röm. Damen aus dem Leben des Palladius, 
Cassian u. a. Umfang und Einzelheiten der Sitte. Kräftiger erschien die Taufe im 
‚Jordan und die Erde aus dem hl. Lande so heilbringend, dass selbst ein Augustin die 
Gesundung eines Gichtbrüchigen dem Gebete in einer Kapelle zuschrieb, unter der 
ein wenig von ihr eingegraben war (de civ. XXII, 87). Kein Wunder, dass die Pilger 
von der Stelle auf dem Oelberg, da die Fussstapfen des gen Himmel fahrenden 
Erlösers gezeigt wurden, Teile solchen geweihten Staubes mitnahmen, wohl aber ein 
Wunder, sogar ein wirkliches in den Augen der Zeitgenossen, dass die Fussspuren 
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trotzdem sowenig schwanden wie das Kreuzholz. Aber auch an der Stelle der 
alttestam. Gottesoffenbarung am Sinai, dem angeblichen Leidensorte Hiobs in 
Arabien und anderen biblischen Erinnerungsstätten war heiliges Land. Bei Mamre 
baute Helena gleichfalls eine Kirche. Daneben treten die Gräber der Apostel 
Paulus und Petrus, die limina apostolorum, in Rom, des hl. Martin in Tours, 
des hl. Felixin Nola u.s. w., und schliesslich ist für einen kleineren Umkreis jeder Mär- 
tyrerleichnam die stella loci simul etmedieina (Paul. Nol. carm.19, 14f.), der Gnaden- 
born, bei dem man Hülfe sucht und in dessen Nähe man begraben zu sein wünscht. 


Trotz der überraschend klaren Verurteilung des Wallens durch 
einen Gregor v. Nyssa (ep. 2, De euntibus Hierosol.), der für alle Zeiten 
die sittlichen Gefahren desselben vorbildlich geschildert hat, im Osten, 
trotz der scharfen Opposition eines Vigilantius gegen die „Aschen- 
anbeter“ im Westen, ist Reliquien- und Wallfahrtskult um 400 
überall eingebürgert. Viel lehrreicher als vereinzelte Aeusserungen 
eines Ohrysostomus und Augustin und vollends als die gelegentlichen 
Phrasen eines Traditionsknechtes wie Hieronymus ist schliesslich die 
Thatsache, dassder erleuchtetste Kirchenvater, Augustin, einen Katalog 
massivster Wundergeschichten aus Hippo und Umgegend in de civ. 
dei XXII, 8 zusammenstellen konnte und dabei noch verrät, wie er für 
die geistige Ernährung des gemeinen Volks durch diese Speise im 
Gottesdienst Sorge getragen habe (ib. 8 2ı). 

Immerhin waren die Totengebeine — und um diese handelte es 
sich doch immer in erster Linie — kein rechter Ersatz für die Götter- 
statuen, die dem heidnischen Auge die Gegenwart des Göttlichen im 
Kultusraum bedeutete. Allein Bilder Christi und der Apostel zu 
machen, hält noch Euseb für ein unbedachtes und heidnisches Unter- 
fangen, das er auf grund des biblischen Bilderverbots bekämpft (h. e. 
VIL, 18u.ep.ad Constantiam aus Nikeph. Greg. bei PıTRA,Spie. Solesm.T, 
383 ff., Mgr.20,1545ff., Mansı XIII, 313),und noch Epiphanius zerreisst 
in einer palästinensischen Dorfkirche einen bildgeschmückten Vorhang 
(ed. Dinporr IV,2,85). Aber eben Euseb redet doch schon von einer 
Bildsäule Christi in Paneas, mag sie auch in Wahrheit keine gewesen 
sein, wird von Constantia um ein Bild Christi gebeten und muss Bilder 
wegnehmen, die für Jesus und Paulus ausgegeben wurden. Zugleich 
sehen wir aus der Sorge dieser Männer, dass das Fertigen von Bil- 
dern mitihrer Verehrung nahezu gleichbedeutend war. Am 
Ende des Jhs. war die Scheu, die Kirchen mit Bildern zu schmücken, 
gefallen (s. gleich) und zugleich ihre Verehrung entstanden. 

Ambrosius weiss von Bildern der Apostel, Augustin (de cons. evang.I,10 16; de 
mor. ecel. cath. I, 34 74), auch von solchen Christi und kennt multorum sepulerorum 
et picturarum adoratores, in Rom wurden Statuetten des Styliten Simeon als 
Schutzmittel feilgehalten (Theodor. hist. rel. 26), und um dieselbe Zeit wurden die 


ersten Bilder Christi, die der kultischen Verehrung nachweislich bestimmt waren, 
in den römischen Kirchen vollendet (s. gleich). 
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Weit wichtiger wurde die Bilderverehrung für den Osten. Einer- 
seits machte die Cyrillische Christologie mit ihrer Lehre von der völligen Ver- 
einigung göttlicher und menschlicher Natur auch hier Luft. Die Nestorianer be- 
zeichneten Cyrill später geradezu als den Vater der Ikonolatrie. Das Bild, 
speziell das Christusbild, stellte nun „die völlige Aneignung und Aufsaugung der 
menschlichen Natur durch die göttliche dar“ und trat damit „in die Reihe der 
wirksamen Symbole des Mysterion der gottmenschlichen Einigung“ (vDosschörz 
S. 39). Andererseits ist sicher auch zu erwägen, bis zu welchem Grade bereits 
die Adoration der Kaiserstatuen wieder gelangt war, vgl. die Bedeutung der 
Constantinssäule Sokr. I, 7 und die Geschichte des Chrysostomus-Konflikts. Tiefe 
heidnische Instinkte brachen sich doch wieder Bahn, wenn unter Patr.Gennadiusvon 
Konstantinopel ca. 460 ein Maler Christus als Zeus darzustellen unternahm. Und 
an die ältesten heidnischen Vorstellungen von himmlischen Palladien erinnern die 
authentischen Bilder Christi und der Maria, die an der Grenze unserer Periode 
aufkommen und zugleich, als der Urzeit selbst entstammend, den Wert von Reliquien 
besitzen. 4 

Diese Entwicklung schliesst auch ein anderes Verhältnis des 
Kultus zur Kunst ein. 

6. Kultusraum und kultische Kunst. — Litter.: S. 347f,, nam, 
VScHULTZE. Dazu GRIETSCHEL, Liturgik S. 77 ff. ; AHauck, Kirchenbau RE°’X, 1902 
u. NMÜLLER, Art. Koimeterien, ebend.; StBeıisset, Bilder aus d. Gesch. d. altchr. 
Kunst u. Lit., Freib. 1899; FGrEsoRovIUs, Gesch. der Stadt Rom im MA. I, 1859, 
S. 60ff. 180ff. 212ff.; HGrısar, Gesch. Roms u. der Päpste im MA, I, 146ff. 336#. 


a. Die kirchlichen Bauwerke spiegeln in Ausdehnung und Schmuck 
die grossartige Entwicklung wieder. Da bereits Constantin, unterstützt 
durch seine Mutter, auf diesem Gebiete Politik, Devotion und Pracht- 
liebe zusammenwirken liess, macht schon seine Regierung Epoche 
(S. 422). Den Herrschern folgen die Kirchenfürsten, Rom auch hier 
voran. Die Scheu der Kunst gegenüber schwindet, und zeigt diese 
auch immer mehr den Verfall des Geschmacks und der Technik, so 
führt der christliche Kultus doch zu einem letzten Aufschwung der pro- 
duktiven Kraft. Die christlichen Gotteshäuser treten in jedem Betracht 
an die Stelle der heidnischen Tempel, deren Reste gelegentlich 
verwendet werden. In ihrem heiligen Temenos, in dem auch der Recht- 
lose Gottesschutz findet, besonders in dem feierlich stillen Raum, da 
das Mysterium sich vollzieht, die Reliquie ruht, der Priester seines 
Mittleramtes waltet, wohnt die Gottheit. Aus dem Versammlungshaus 
ist das „Gotteshaus“, die „irdische Wohnung Christi“ nach Eus. h. e, 
X, 41, geworden, dessen Schwelle man wohl küsst und das man nur 
betritt, nachdem man im Vorhof Waschungen vorgenommen hat (Chrys. 
Mgr. 61, 606. 51,300). Wenn Gregor Naz. (Epit. 67,7) es dem Christen- 
tum seiner Mutter zurechnet, dass sie nie dem Altar, dessen „Ehre* 
(test. dom. I, 42) auch das Fernbleiben alles Unreinen verlangt, den 
Rücken zugewendet habe, so erkennt man wieder die Versinnlichung 


Penn 


Der Kultus. Die kirchlichen Bauwerke. Die Basilika. 781 


der Religion, die auf dem Einströmen vorchristlicher antiker Anschau- 
ungen ruht, aber freilich dem Kunststreben zu gute kommen konnte. 

Litterarische Schilderungen von Bauanlagen, wie sie const. 
ap. II, 57, test. dom. I, 19, namentlich aber in der Kirchweihrede 
Eusebs von dem Prachtbau zu Tyrus, h.e. X, 4, gegeben sind, er- 
gänzen sich jetzt mit dem Anschauungsmaterial, das in den ältesten 
Kirchen, besonders Roms, und in vielen Trümmerresten, z. B. in Syrien 
und Afrika, sich bis zur Gegenwart erhalten hat. 

Die Basilika (d.i. Halle), entstanden aus der einfachen Saalkirche 
mit Apsis, wie sie sich auf der Grundlage des antiken Hauses aus den 
Bedürfnissen des christlichen Kultus ergeben hatte (S. 348), ist all- 
gemein die gewöhnliche Form der Gemeindekirche. 

Die Grundform ist überall die gleiche: das Langhaus hat sich dadurch 
“ geweitet, dass die Seiten herausgerückt sind, das breite Mittelstück aber, die 
Seiten überragend, in die Höhe geführt ist und so seine eigene Belichtung empfängt. 
Dadurch entsteht eine innere Gliederung in drei bezw. fünf „Schiffe“, die, 
durch Säulenstellungen von einander getrennt, das Innere bereichern, ohne den 
Saalcharakter zu zerstören. Zugleich werden für dekorative Zwecke Flächen 
und Motive geschaffen. Ausserdem half man sich durch Emporen (Bus. dev. C. 
III, 37, S. Lorenzo in Rom etc.). Dem Wachstum der Gläubigen entspricht das der 
Katechumenen einer-, das des Klerus andererseits. Die Vorhalle, mit einem un- 
deutbaren Namen vapdn& genannt, wird im test. dom. l.c. als Haus der Katechumenen 
bezeichnet, das auch für alle Exorcismen dient, so mit der Kirche verbunden, dass 
man hören und mitsingen kann. Dem Priesterhause der Apsis werden im Osten 
Sakristei (Diakonikon) und Zurüstungsraum (Prothesis) als Nebenräume zu- 
geordnet, im Westen zieht man entweder ein Stück des Gemeindehauses mit 
hinzu, — schiebt speziell den durch Schranken abgeteilten Raum für den Sänger- 
chor tief ins Mittelschiff hinein (San Clemente in Rom) oder man legt zwischen 
Apsis und Längsschiff ein Querschiff, event. sogar über die Breite des übrigen 
Baus hinausgehend (z.B.St. Peter in Rom), und öffeet dies gegen das Mittelschiff mit 
einem „Triumphbogen“: forderte dieser auch wieder gebieterisch die dekorative 
Kunst heraus, so ist diese Aushülfe architektonisch eine Barbarei, da sie zwischen 
dem Zusammengehörigen eine Scheidewand aufrichtet, entspricht freilich eben 
damit der wachsenden Scheidung zwischen Klerus und Laien und der Erhebung des 
Altardienstes ins Mysteriöse. Hat sich auch keine der Basıktrot olxor, wie Euseb 
mit einem Wortspiel die Prunkbasiliken der constantinischen Periode nennt 
(h. e. X, 441. 63. 65), aus dem 4. Jh. intakt erhalten, so wissen wir doch aus den Be- 
schreibungen, dass sie mit An- und Vorbauten einen ganzen Gebäudekomplex 
umfassten: in Tyrus und St. Peter zu Rom war ein grosses von Säulenhallen um- 
zogenes, mit Propyläen versehenes Atrium, in dessen Mitte der Brunnen (Kan- 
tharus) stand, vorgelagert. Nach test. dom. 1. ce. sollte in der Nähe des Eingangs 
zum Empfang der Gaben ein Diakonenhaus mit eigenem Atrium und umlaufendem 
Portikus sein, innerhalb des Atriums das Baptisterium, in der Nähe der Kirche die 
Häuser für den Bischof, die Witwen, den höheren Klerus, die Fremden. Im Osten 
sind von der Constantinsbasilika in Bethlehem noch bedeutende Reste vor- 
handen, in Syrien, wo man, an den reinen Steinbau gewiesen, in der Konstruktion 
kühnere Wege einschlug, sprechen die Bauten von Turmanin und Qalb Lüze, die 
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Trümmer der kolossalen Anlage von vier Basiliken rund um die Säule Simeons 
des Styliten in einer Steinwüste von entschwundener Pracht. Im Westen räumte 
die berühmteste Kirche zuRom, St. Peter, in den vatikanischen Gärten, also 
da, wo die confessio stattgefunden haben sollte, erst im 16. Jh. einem Neubau de 

Platz, die prachtvolle unter Honorius vollendete Basilika des S. Paulus vor den 
Mauern (S. Paolo fuori le mura) an der Strasse nach Ostia über dem Grabe des 
Apostels (ob. S.74) verbrannte 1823 zum grössten Teil. S. Maria Maggiore war 
schon zur Zeit des Damasus vorhanden, S. Pudenziana zu der des Siricius, ebenso 
die Unterkirche von S. Clemente, S. Agnese stammt in den Grundlagen aus dem 4.Jh., 
S. Pietro in vincoli auf dem Esquilin (S. 773), S. Lorenzo und S.Sabina sind Bauteı 

des 5. Jhs. In den alten Rheinstädten zeigt jedenfalls der Dom zu Trier römische 
Grundlagen — nach Ath. c. Const. 15. J. 343 offenbar im Bau — während St. Severin 
in Köln wenigstens auf der Stelle einer alten römischen Basilika gebaut sein wird. 


Daneben erwarb sich der Centralbau, der, ebenfalls auf antiker 
Grundlage, vgl. die Rotunden in den Thermen und die /p&a, zum 
christlichen Baptisterium und zur christlichen Memorialkirche 
ausgestaltet wurde, immer grössere Bedeutung. DieGepflogenheit des 
Untertauchens zusammen mit der Massenhaftigkeit der Taufen und 
zwar von Erwachsenen, an bestimmten Terminen, führte zur Ueber- 
wölbung und Ummauerung eines grossen Taufbeckens: alles ist hier 
auf den Mittelpunkt straff bezogen. In den Memorialkirchen vereinigte 
sich der steigende Märtyrerkultus mit dem Bedürfnis der Herrscher, 
sich selbst und andere durch grandiose Mausoleen zu ehren: beides 
führt auf einen Denkmalsbau, in dem die Aufmerksamkeit sich gleich- 
mässig um den einen Punkt des Grabes oder der Reliquie sammelt. 

Dabei konnte die Form eine polygonale oder kreisrunde sein — das durch 
die Symbolik gegebene Verhältnis von 21 Ellen Länge zu 12 Ellen Breite im 
Baptisterium des test. dom. ]. ce. ist ganz singulär —, man konnte die Wände mit 
Nischen versehen und diese eventuell verlängern oder ähnlich wie bei der Basilika 
verfahren, d. h. die unteren Teile der Wände hinausrücken und die überhöhende 
Kuppel auf einen eigenen Säulenkreis stellen, dadurch zugleich den Raum mehrend. 
und das Innere in zwei konzentrische Kreise gliedernd. Ein Beispiel eines ein- 
fachen polygonen Baus mit vier Nischen bietet das 430 erbaute Baptisterium der 
Orthodoxen zu Ravenna, ein Beispiel für die Entstehung der Kreuzform durch 
Vertiefung der Nischen das Mausoleum der Galla Placidia in Ravenna, ein Bei- 
spiel eines reinen Rundbaus in der angegebenen Gliederung das Mausoleum der 
Constantina (S. Costanza), der 354 gestorbenen Schwester Constantins, zuRom. In 
Köln geht der Rundbau von St. Gereon auf röm. Ursprung zurück. Richtet sich 
naturgemäss hier überall das bauliche und dekorative Interesse auf die Kuppel, 
so zeigten die grossen Denkmalsbauten, die Constantin über dem hl. Grabe und 
auf dem Oelberg zur Erinnerung an die Himmelfahrt errichten liess, keine Be- 
dachung, sie waren aber verbunden mit Basiliken, in denen die Gottesdiensteab- 
gehalten wurden; die Anastasis in Jerusalem ward im Osten der berühmteste 
Wallfahrtsort, wie im Westen St. Peter. ° 

Doch ist es zweifellos, dass im Osten der Centralbau auch 
bereits zum Zweck von Gemeindegottesdiensten dienen sollte: 
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so die von Constantin in Antiochien erbaute und mit Emporen ver- 
sehene Prachtkirche und wohl auch das riesige Mausoleum, das er in 
der Residenz für die 12 Apostel und sich selbst erbaute (de vita 
Oonst. III, 50. IV,58—60), so aber auch die gewiss viel kleinere Kirche 
von Nazianz (Greg. Naz. or. 18,39; das Greg. Nyss. ep. 25 beschriebene 
Heiligtum war nur ein Martyrion). Die Schwierigkeiten, auf die man 
dabei stiess, führten dann zu den Versuchen, das Längsschema der 
Basilika mit dem Oentralbau zu verbinden, einer in sich wider- 
spruchsvollen und also unlösbaren Aufgabe. Erst tastende Anfänge 
(S. Stefano Rotondo in Rom) fallen in unsere Zeit. Im ganzen ist man 
nur im Osten und da im Westen, wo der griechische Einfluss sich so 
stark geltend machte wie in Ravenna, diesen Weg gegangen. Die 
Basilika blieb im Westen die Normalkirche auch der Zukunft. 

b. Mit künstlerischem Schmuck die weiten Räume zu beleben 
und die einzelnen Stücke des Kultus zu verzieren, wurde jetzt durchweg 
als Bedürfnis empfunden. Skulptur und Malerei ziehen aus den Coeme- 
terien in die Kirchen. Aber es gelingt im allgemeinen nicht mehr, 
ein inneres Verhältnis zwischen dem Bau und seinem Schmuck herzu- 
stellen, die Dekoration ist äusserlich, mehr angeklebt als heraus- 
wachsend; am wenigsten Gewicht wird dabei auf die Aussendekoration 
gelegt. Das hängt zusammen mit dem Zurückbleiben der Skulp- 
tur, auf die man hier fast ganz angewiesen war. Kräftig ornamen- 
tierte Fassaden finden sich nur bei den Quaderbauten Syriens. Im 
Innern übten die Reihen der durch Archivolten oder Architrave ver- 
bundenen, mit reichen Kapitälen versehenen Säulen, die concha des 
durch cancelli, Schranken, abgeteilten Altarraums mit ihrem Aufbau, 
Gestühl und Kultusgerät, die flache kassetierte Holzdecke, bezw; der 
offene Dachstuhl schon eine bedeutende malerische Wirkung aus. Hier 
kam dann vor allem die überaus reiche Mosaikmalerei hinzu, die 
durch ihre strenge Feierlichkeit und ihre leuchtenden Farben ebenso 
der gemessenen und doch sinnlich reichen Art des christlichen Kultus 
entsprach, wie sie der künstlerischen Aufgabe entgegenkam, grosse 
Flächen zu bedecken und in die Ferne zu wirken. Sie erfuhr daher 
eine besondere Ausbildung. Freilich lag die Gefahr um so näher, 
das Gebundene, das dieser Kunst eigen ist, zum Starren und das 
Majestätische zum Ceremoniösen werden zu lassen, eine Gefahr, der 
die Malerei im griechischen Osten trotz seiner reineren Kunsttradition 
schliesslich völlig erlag, während im Westen bei aller Verrohung der 
Sinn für das Kraftvolle und Religiös-Wahre lebendiger blieb — ent- 
sprechend den allgemeinen Richtungen der geistigen Entwicklung hier 
und dort (8. 679f. 684f.). 
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Die $kulptur ist wesentlich Relief und in erster Linie Grabrelief, aber 
auch die Cathedra und die Cancelli, die Elfenbeindeckel der Diptychen, die 
ehernen (Tyrus, Eus. X, 441) oder hölzernen (S. Sabina in Rom) Eingangsthüren 
erhielten ihren Reliefschmuck. Die bildlichen Darstellungen auf den Sarko- 
phagen, für die wir auf das Abendland, vornehmlich Ravenna, Rom und Arles an- 
gewiesen sind, halten sich, deren coemeterialem Ursprung entsprechend, im ganzen 
an den von dorther bekannten Bilderkreis, schreiten aber darüber hinaus in der 
Betonung des Persönlichen, des Porträts der Verstorbenen (vgl. den Sarko- 
phag aus S. Paolo im Lateranmuseum), und in der reicheren Entfaltung biblischer 
Szenen, die sich neben rein antiker Sepulkral-Symbolik findet (die Dioskuren, 
Eros und Psyche, gelegentlich sogar die Juno Pronuba auf einem christlichen Sar- 
kophag in der Villa Ludovisi). Dass es auch Porträtstatuen gab, beweist die des 
Hippolyt, S.250. Dagegen vermied man offenbar die Aufstellung von Statuen 
heiliger Personen aus religiösen Bedenken, denn „statuarisch war das Kult- 
bild“ (ScHuLTzE), vollends im Gotteshause selbst. Die bekannte Bronzestatue des 
hl. Petrus in der Peterskirche gehört in die Anfänge der Renaissance, und der 
anmutige jugendliche „gute Hirte“ im Lateranmuseum verrät möglicherweise nicht 
nur antik-heidnische Erinnerungen, sondern auch Abstammung. Doch sind plumpere 
Darstellungen des „guten Hirten“ aus dem 4./5. Jh. nachgewiesen, und Euseb be- 
zeugt de v. C. III, 49, dass Constantin auf dem Forum zu Byzanz Erzstatuen des 
guten Hirten und Daniels in der Löwengrube als Brunnenfiguren habe aufstellen 
lassen. — In der Malerei waren diese Schranken zur selben Zeit schon gefallen. 
In den wie Statuen behandelten majestätischen Figuren der Mosaiken hatte man 
den Uebergang, besonders interessant im Mausoleum der Galla Placidia, dessen 
grosses Christusbild zugleich den Uebergang vom symbolischen „guten Hirten“ 
zum dogmatischen Himmelskönig wiedergiebt. Auch in der Mosaikmalerei gehen 
die alten heidnischen Motive und die neuen christlichen durch- 
einander, und nicht nur in den Mosaikfussböden (Pavimenten) finden sich die 
ersteren, sondern auch in den Wölbungen von S. Sabina und S. Costanza in Rom: 
ein fröhliches Durcheinander von allerlei Getier und Früchten, Erotenund Psychen, 
Weinlese und Kelterung, Fischfang und Strandszenen; vgl. auch den Brief des Nilus 
(ep. IV, 61), der gegen solchen Unfug eifert. Dagegen entfaltet sich andererseitsdie 
bildliche Darstellung christlich religiöser Stoffe viel freier, origineller, grandioser. 
An St.Peter dringt der musivische Schmuck sogar nach aussen, in die Fassade. Die 
Kirche S. Maria Maggiore enthielt nicht nur auf dem Triamphbogen musivische 
Gemälde, auf den Wänden des Mittelschiffs waren Serien alttestamentlicher Ge- 
schichten aufgereiht. Für eine ähnliche Serie in Saragossa mag das Dittochaion 
des Prudentius gedichtet sein (s.u.), ebenso besang Paulinus Nola die Mosaiken 
seiner Basilika. Immer stärker wurde das Bedürfnis der Versinnlichung und 
drängte zur Abbildung der Apostel, Christi, der Gottesmutter: so sah 
man in der Apsis von S. Pudenziana den Heiland auf einem Kaiserthron umgeben 
von den Aposteln im Typus römischer Senatoren, römische Bauwerke im Hinter- 
grunde, so auf dem Triumphbogen von S. Paolo die Huldigung der 24 Aeltesten 
vor Christus nach Apk. 41, so auf dem von S.Maria Maggiore die Glorifikation der 
NHeoröxoc. 


Die Kirchen wurden die Freude und der Stolz des Volkes, die 
Kirchweihen oder Enkänien jubelnd gefeierte Feste. Im Kultus 
ragte Gottes Herrlichkeit sichtbar in die Zeit. — 
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1. Der Charakter der katholischen Sittlichkeit. Die im Vor- 
stehenden beschriebene, rechtlich verfasste, in Staat und Gesell- 
schaft fest eingebaute Kultusanstalt hatte das Weitfremde der ersten 
Zeiten weit hinter sich gelassen. Jetzt mussten die hohen Namen der 
Apostel vielmehr alle die Einrichtungen decken, die eine zur Welt- 
herrschaft berufene Kirche entfaltet hatte, jetzt war sie göttlich, heilig 
gerade in ihrer sichtbaren prunkhaften Gestalt. 

Aber wog den Verlust an Schlichtheit und geistigem Wesen nicht 
der Gewinn reichlich auf, den diese Weltmachtstellung auch in sitt- 
licher Beziehung mit sich brachte? Die Kirche sah sich vor die riesige 
Aufgabe gestellt, die ganze antike Kulturmenschheit, auf die ihr Ab- 
sinnen gestanden hatte, und die ihr nun wirklich teils zufiel teils zu- 
getrieben wurde, in ihre sittliche Schulung zu nehmen, dem Willen 
neues, reineres Leben mitzuteilen und wie das Licht so das Gewissen 
der Völker zu werden, und sie war äusserlich in den Stand gesetzt, sie 
zu erfüllen. Bei der enormen Schwierigkeit dieser Aufgabe und bei 
der Kürze der Frist, die der Kirche zur Lösung gelassen wurde, ist es 
unbillig, kurzweg von einem Fiasko ihrer Erzieherarbeit zu sprechen 
und die innerlichen Schäden der Anstalt für den Mangel an befriedi- 
genden Resultaten allein verantwortlich zu machen. Aber ebensowenig 
ist zu verhehlen, dass die Verdunkelung und Verstümmelung, die 
das Evangelium auf seinem Gange durch die Welt erlitten hatte, 
und die wir verfolgt haben, sich verhängnisvoll wirksam erwies. 

Die Grundzüge der katholischen Sittlichkeit sind oben nament- 
lich 8. 357f. bereits angegeben worden. Sie lassen sich nicht einfach 
aus dem Evangelium ableiten, sondern hängen damit zusammen, dass 
die Bedeutung des Sittlichen in der christlichen Religion 
überhaupt nicht sicher erkannt ist und der Naturalismus der vor- 
christlichen Religionsstufe alles Heidentums nachwirkt. Wird die Gott- 
heit noch immer wie eine allmächtige geheimnisvolle Naturkraft, bezw. 
von den Theoretikern als unpersönliche Substanz aufgefasst, sucht der 
Mensch in ihrer Gemeinschaft vornehmlich Teilnahme an ihrer Unver- 
gänglichkeit, findet er die dargebotene Erlösung in der Vergottung 
unserer sterblichen Natur und sieht in der Kirche die Veranstaltung 
zur Mitteilung solcher Vergottung, so fehlt, mag daneben noch so viel 
von sittlicehen Werten die Rede sein, ein straffes Verhältnis von Religion 
und Sittlichkeit, wird der sittliche Trieb nicht central getroffen und an 
Gott gebunden und das Höchste in der Religion schon dann geleistet 
und erreicht, wenn man sich unter den Einfluss jener Anstalt bringt, 

Möller, Kirchengeschichte, Bd. I, 2. Aufl. 50 
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für wahr hit, was sie sagt und die Mittel ahwendet, die sie anbietet. 
Predigt sie dann auch sittliche Pflichten und bringt Mittel sittlicher 
Zucht zur Anwendung, so kann bei dem Fehlen eines die sittliche 
Gesinnung persönlich, innerlich und einheitlich ergreifenden und um- 
stimmenden Motivs nur Gesetzlichkeit mit ihren Folgeerscheinungen 
der Kasuistik, des Verdienstbegrifis und der Spaltung in verschiedene 
Grade der Sittlichkeit, Moralismus, daraus werden, und als das oberste 
„gute Werk“ wird immer die „Rechtgläubigkeit“ und Kirchlichkeit, die 
äussere Legalität als solche erscheinen. Darum ist auch da, wo in 
erhöhtem Masse von solchen sittlichen Werten gepredigt wird, wie bei 
den Antiochenern und im Abendland, letztlich nur erhöhter Moralis- 
mus, verstärkter kirchlicher Legalismus die Folge gewesen. Und darum 
konnte schliesslich überall sich ein aus vorchristlichen Instinkten er- 
klärbarer Kreaturendienst als niederer Kultus vor den ethischen Mono- 
theismus und die Anbetung Jesu schieben und die vulgäre Frömmig- 
keit, die aber nicht nur die des vulgus ist, überwuchern. 

Hat man somit im „Glauben“ ein centrales und innerl’iches Prinzip 
auch alles ethischen Handelns nicht sicher gefunden, so isı' auch der 
Inhalt der sittlichen Forderungen, die die Kirche num „och stellt 
oder als Zuchtmittel auflegt, durch dieselbe vorchristlie. he An- 
schauung bedroht, wonach primär auf dem physischen, unpı ne? 
lichen Gebiet in der siünlichen Natur als solcher die widergöttı iche 
Macht zu suchen sei, nieht auf dem Gebiet des geistigen, persönlich, *" 
Lebens im verkehrten Willen: die Forderungen der Entsinnlichung oda 
Askese, die zugleich die Mittel der kirchlichen Disziplin sind (S. 361), 
lehren wohl Selbst-, aber nicht Weltüberwindung und wirken mit ihrer 
Unterschätzung der Ehe und dei’ Eigentums, d.h. des Familien- und 
Erwerbslebens, im höchsten Masse’unsozial un d kulturfeindlich. 

Deshalb hat auch die Reform, die im 4. Jh. durch das 
Mönchtum von dieser asketisch-ethischen Seite autsging, und die eine 
Reaktion gegen das äusserliche legale Christentum de," Weltkirche dar- 
stellt, nicht zu einer Reformation, sondern-nur zu eine,“ innerlich not- 
wendigen Ergänzung des kirchlichen Systems (ob. S. 5.49); im ethi- 
schen Gebiet zu einer Fixierung der doppelten Sittlice bkeit ge- 
führt. Ist auch der ungeheure Fortschritt nieht zu verken. Wen, der 
darin liegt, dass man persönlich ‚ individuell nach Gott und , einem‘ 
Willen fragt und das ganze Leben einsetzt, inhaltlich ist diese Ko USe- 
quenz der sog. negativen Sittlichkeit, je reiner sie gezogen wird, um . 
mehr der Verzicht auf die Arbeit innerhalb des menschlichen Gemein- 
schaftslebens überhaupt und mit diesem Abstrich des Altruismus ein 
feinerer Egoismus, und formell ist auch hier ein einheitliches Prinzip 
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nicht gefunden, der unsichere Besitz der inneren Gottschau hebt über 
den Moralismus und das Verdienststreben nicht grundsätzlich hinaus. 

Betrachten wir also im folgenden die katholische Sittlichkeit nach 
ihrer doppelten Gestalt, so darf auch das nicht verkannt werden, dass 
sie in beiden Gestalten auf denselben Grundmangel in der Erfassung des 
Evangeliums zurückweist, mag sie nun, ganz in das Weltleben gestellt, 
der Innerlichkeit, oder, ganz in die Innerlichkeit gestellt, des äusseren 
Wirkungskreisesentbehren. So oderso wird ihr die Fähigkeit mangeln, 
mit stets verjüngter Kraft die Welt von innen heraus umzugestalten 
und Gottes Willen unterthan zu machen. 

2. Das vollkommene Leben des Mönchtums. — Litt.: S. 461. 465. 
563, nam. die Arbeiten von ZÖCKLER, Horn u. Harnack (Mcht. u. s. Ideale® 1901). 
Dazu ANEANDER, KG II, 3, 481 ff.; BöHrIneeEr, Kirche Christi VIL(Basilius) 8.123 ff.; 
GUHLHoRn, Chr. Liebesthät. I?, 332ff., Stuttg. 1882; FKATTEnguscH, Konf.-Kunde 
1, 522#f., Freib. 1892; AKranıch, Die Asketik bei Basilius, Paderb. 1896; RSEEBERe, 
Art. Askese in RE’ II, 1897 u.GGA 1898, S. 704ff.; OZöckLer, Das Lehrstück von 
den7 Hauptsünden, Münch. 1893; ELvczvs in d. Festgabe f. HoLtzmann, 1902, 8. 123ff. 

a) Das Mönchtum ist als das höchste Lebensideal anerkannt, als 
die reine Durchführung der Vorschriften Christi, der „evangelischen 
Ratschläge“, wie sie in der Erzählung vom reichen Jüngling Mt 19 21, 
die über der ganzen Geschichte des Mönchtums schwebt (8.464), zum 
Ausdruck kommen. Eine Mönchsethik entsteht und eine ganze 
Mönchslitteratur, die von dem Motiv eingegeben ist, zu ihr und in 
ihr zu erziehen. Vieles davon ist erwähnt, sofern ihre Pflege von solchen 
geübt wurde, die als Vertreter des Dogmas und der Kirche, als Träger 
der Gelehrsamkeit und des Traditionalismus in die Darstellung der all- 
gemeinen Entwicklung einzustellen waren; manches bleibt noch zu er- 
wähnen, da man von spezifischen Mönchsschriftstellern reden kann. 
Die Entfaltung dieser vielfach undurchforschten, namentlich in ihren 
inneren und äusseren Zusammenhängen noch nicht aufgehellten Litte- 
ratur folgt natürlich dem Gange, den die Geschichte des Mönchtums 
nahm und repetiert in gewissem Sinne die Entstehung einer christlichen 
Litteratur überhaupt, wie das Mönchtum die Entstehung des Christen- 
tums. Die enthusiastische Anfangszeit, in der die Männer der That 
dem neuen Leben Bahn brachen, musste litterarisch unfruchtbar sein. 
Erst die zweite Generation, die zu jenen als zu den grossen heiligen 
„Vätern“, von ihren „Sprüchen“ lebend, aufzublicken beginnt und 
unter sich eine Menge hochgebildeter Anhänger von schriftstellerischem 
Talente sieht, wirkt auch mit der Feder für ihre Erkenntnisse. Damit 
schlägt auch das Ideal des Origenes, die innige Vereinigung von Ge- 
lehrsamkeit und Askese, wieder durch, die Auffassung des Mönchtums 
als der praktischen Philosophie, als der Verklärung des antiken otium 
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cum dignitate (S. 591, die Kappadozier), bis zu dem Grade, dass am 
Ende des 4. Jhs. die zwei Gruppen der studiosi und der simpliciter 
viventes auseinandertreten (Evagr. Ponticus S. 502), Wissenschaft und 
Mönchseinfalt in Streit geraten und Origenes ausgeschieden wird 
(origen. Streitigkeiten). Die zu gleicher Zeit erfolgende Verkirchlichung 
des Mönchtums (Basilius) musste die ganze Schärfe des dogmatischen 
Kampfes auch in die Zelle tragen und die freiere Mönchswissenschaft 
gleichfallsim Traditionalismus ersticken (Hieronymus). Aber eben diese 
Verbindung mit der Kirche, wie sie sich in der hohen Gestalt des Chry- 
sostomus darstellt, hat doch auch die Geister aus ihrer Isolierung ge- 
löst, sie wieder stärker an das wirkliche Leben und seine sittlichen Auf- 
gaben herangebracht und zusammen mit der Nachwirkung jenes wissen- 
schaftlichen Ideals am Anfang des 5. Jhs. eine Blüte mönchi- 
scher Schriftstellerei hervorgebracht, die, wie sie auf ihre und die 
nächste Zeit von bedeutendem Einfluss gewesen ist, auch unsere Auf- 
merksamkeit in noch weit höherem Masse auf sich ziehen sollte. Es 
ist weiter naturgemäss, dass, während in der zweiten Generation die 
biographische Gattung vorwiegt, sich nun die litterarische Thätigkeit 
auf das ganze innere Leben verbreitet und besonders auf dem Ge- 
biet der Homilie, des Traktats, des Lehrbriefs Hervorragendes ge- 
leistet wird. 

a. Die Mönchsgeschichten sind teils Einzelbiographien teils ganze 
Sammlungen von Heiligenleben, ganze Mönchsparadiese, in jedem Fall 
aber Mönchsspiegel, geschrieben nicht um der historischen Wahrheit 
zu dienen, aber auch nicht nur um den heidnischen Romanen christliche 
an die Seite zu stellen (WEINGARTEN), sondern um anzuspornen und 
erbaulich zu wirken, eine Tendenzlitteratur praktischer Zwecke. Doch 
ist aus den verschleierten Umrissen mancher echte Zug erkennbar. 

Die kritische Haltung musste da, wo es den eigentlichen Aposteln und Vätern 
des Mönchtums galt, ganz verloren gehen. Die Einzelbiographien des 
hl. Antonius im Osten und des hl. Martin im Westen sind von höchster Be- 
deutung für die Erkenntnis dessen, was so gebildete Zeitgenossen wie Athanasius 
und Sulpicius Severus für möglich, bewunderns- und mitteilenswert hielten. Kein 
Wunder, dass Hieronymus es wagen konnte, eine Legende vom mythischen Stamm- 
vater der vom Autor damals selbst gepflegten Wüstenanachorese, Paulus von 
Theben, auf den Markt zu bringen, die ihren Wert allein auf diesem subjektiven 
Gebiete hat. Zeigen auch schon die anderen Viten des Hieronymus und vor allem 
seine zu Biographien erweiterten Nekrologe auf Gesinnungsgenossen in Briefform 
(s. 0.) weit mehr Wirklichkeit, so sind doch gerade jene erstgenannten Typen 
und Muster der Gattung geblieben. Dasselbe Schwelgen im Wunder- 
baren und Transcendenten beherrscht.auch die biographischen Samm- 
lungen, die am Ende des 4. Jhs. in Form von Reiseberichten beginnen. Aus- 
führliche Uebersichten über die „Chöre der Heiligen“ in Aegypten von Anto- 
nius an, dann aber auch in Palästina, Syrien und Kleinasien hat Sozomenos 
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seiner Kirchengeschichte (I, 13f. III, 14, nam. VI, 28—34) einverleibt. Für eine 
Serie ägypt. Väter verweist er VI, 292 auf ein biographisches Sammelwerk des 
Timotheus von Alexandrien, von dem wir sonst nichts wissen. Dasselbe 
Material tritt uns in ausführlicher und zusammenhängender Darstellung in der 
unter Rufins Namen gehenden historia monachorum in Aegypto sive historia 
eremitica (MI. 21, 387ff.; S. 594) und zerstreuter in der historia Lausiaca de 
vitis sanctorum des Palladius in ihrer üblichen längeren Form (lat. ed. Ros- 
WEYDE, vitae patrum 704ff., Antw. 1615; der griech. Text v. FrDucarus, Paris 
1624—Mgr. 34, 995 ff. ist ganz zusammengestoppelt und unbrauchbar), nam.c.43—76, 
entgegen — und zwar wiederum so, dass fast der ganze Stoff jener in dieser 
wiederkehrt. Das schwierige litterarische Problem dieser „Synoptiker“ (ZÖCKLER), 
deren Verfasserpersönlichkeiten ausserdem eine Menge Rätsel aufgeben, ist Gegen- 
stand der Untersuchung und z. T. der Kontroverse in den $. 465 u. 563 genannten 
Arbeiten von Lucıus, ZÖCKLER (I, 211ff.), PREUSCHEN und Butter. Als feststehend 
darf nach den Untersuchungen der beiden Letztgenannten angesehen werden, dass 
jene längere Form der historia Lausiaca nur eine spätere interpolierte Gestalt des 
urspr. Palladius darstellt, die durch die Einfügung des aus Rufin (und Sozomenos) 
bekannten Stoffs in einer griechischen Form entstanden ist, und dass die kürzere 
in Versionen verschiedener Sprachen vorhandene nicht in der koptischen Version 
(AMELINEAU, De Hist. Laus. Par. 1887, App.) ihre Originalquelle hat. Eine Neu- 
ausgabe des gereinigten Palladius nach einem Pariser griech. Codex von BUTLER 
istin Vorbereitung. Höchst wahrscheinlich ist ferner, zumal nach den schlagenden 
Nachweisungen BuTLer’s 8. 10ff. 198 ff. 257 ff., dass das eingearbeitete ägyptische 
Pilgerbuch (die historia monach. in Aegypto) direkt aus einer griechischen Quelle 
und nicht aus einer Uebersetzung des „Rufin“ geflossen ist, und das bestimmte 
Zeugnis des Sozomenos, der auch Palladius (und wohl auch Rufin) kennt, in diesem 
Zusammenhange aber direkt auf Timotheus v. Alexandrien als Quelle weist, wird 
nicht durch den Irrtum entwertet, dass er den unbekannteren Archidiakon dieses 
Namens, der 412 als Gegenkandidat Cyrills, also wohl als Anhänger der Origenisten 
übergangen wurde, mit dem schon durch das Konzil von 381 berühmten Bischof 
(v. 380—385) verwechselt, der freilich nicht von Palästina aus 394 in Aegypten 
gepilgert oder eine solche Reise fingiert haben kann. Dann ist die lateinische 
historia monachorum also kein Originalwerk des Rufinus, sondern eine Ueber- 
setzung und Bearbeitung, was bei weitem am besten zu dem rätselhaften Doppel- 
charakter des Buches passt, das einerseits sicher von Rufins Hand ist, während er 
andererseits derin 1. Person berichtende Pilger nicht gewesen sein kann (Gründe zu- 
sammengest. für beides bei BUTLER S. 11, n. 1 u. 2). Ins Abendland zurückgekehrt, 
hat er ca. 402 das Werk für lateinische Leser zurechtgemacht, das kurz zuvor in 
seinem Kloster, wo Timotheus 394 Mönch gewesen sein könnte, und vielleicht auf 
seine Anregung entstanden war. Was PrEUscHEN dagegen ThLZ 1899 No. 4 
geltend gemacht hat, schlägt nicht durch. Wenn Hieronymus gelegentlich und in 
einem Zusammenhang, der von lügenhafter Nachrede strotzt, Rufin zum Autor 
macht, um ihn flugs zu diskreditieren, so beweist das ebensowenig wie das Selbst- 
eitat Rufins h. m. c. 29 fin., vgl. h. e. II, 4, dessen unpersönliche Art andere For- 
scher gerade zur Stütze der von TILLEMONT bis ZöcKLER verteidigten These von der 
wirklichen Autorschaft des Petronius von Bononia (wegen Gennad. 41: P. scripsisse 
putatur vitas monachorum) verwendet haben, s. VALLARSI z. St. Ueber die litte- 
rarische „Freibeuterei“ vgl. die Bemerkung ob. 8.596 A.1, zum Ganzen OScHmIpr 
in GGA 1899, S. 1ff. 
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Es bleiben demnach die beiden Originalsammelwerke über das älteste 
Mönchtum, das griechische Pilgerbuch des Timotheus Alexandrinus 
(also wesentlich der Text PrEuscHen S. 1—97) und die kürzere Rezension 
der historia Lausiaca, d.h. die echte h. L. des Palladius, die dann später 
beide unter des letzteren Namen zu der längeren Rezension zusammengeflossen sind, 
wie sie sich denn auch inhaltlich vortrefflich ergänzen, jenes nur das ägyptische, 
dieses auch das palästinensische, kleinasiatische und sogar italische Mönchtum 
berücksichtigend. Sie haben aber ihren geistigen Einheitspunkt in dem Kloster des 
Asketenpaares Rufin und Melania am Oelberg, dem auch Palladius drei Jahre an- 
gehört hat (ed.Duc. c.103), und den Persönlichkeiten des Rufin und seiner Freundin, 
denen beiden auch Palladius direkt und durch seinen Meister Evagrius Pontieus 
nahestand (c. 117f.). So ist der moralische Anteil des Rufin an dieser 
Litteratur doch sehr gross. 

Das Leben des Palladius, wie es sich aus den Angaben der hist. Laus. 
ergiebt, schliesst sich mit dem des gleichnamigen Biographen des Chrysostomus, 
wie es den Daten in dessen Dialogus (S. 601) entnommen werden kann, in allem 
Wesentlichen so gut zusammen, dass der Zweifel TıLLemonts u. v.a., ob beide 
identisch seien, gewiss unberechtigt ist. Nach der hist. Laus. (prol. u. c. 1) wurde 
er, ein geborener Galater (c. 43 vgl. Hier. ep. 519), mit 20 Jahren Asket, kam 388 
nach Alexandrien, hielt sich in der Umgegend der Hauptstadt und nitrischen 
Wüste über drei und in den Kellia erst bei Makarius d. Jüng., dann bei Evagrius 
Ponticus, dessen spezieller Schüler (c. 86) er wurde, neun Jahre auf. Wie Chry- 
sostomus trieb ihn, vermutlich 399 od. Anfg. 400, der kranke Magen über 
Alexandria auf ärztlichen Rat nach Palästina. Die Verbindung, die er in der 
Zwischenzeit ca. 393 auf einem längeren Besuche mit dem Kreise des Rufin und 
der Melania, der Retterin seines Meisters Evagrius (ob. S. 502), geknüpft hatte, 
schon damals für Epiphanius (bei Hier. ]. c.) als Origenist ein Gegenstand der 
Warnung ', konnte er jetzt nicht wieder aufnehmen, da beide in Italien weilten. 
So ging er von dort weiter nach Bithynien und wurde hier Bischof (c. 48). Dass 
er in dieser späteren Zeit dem Chrysostomus nahetrat, in seinem Interesse die 
Reise nach Rom zu Innocenz (405, vgl. auch Cassian S. 587) mitmachte, wobei 
er die italischen Asketenkreise kennen lernte, und auch in der Not der Gefährte 
des „sel. Johannes“ wurde, sagt uns der Verfasser der Mönchsgeschichte (c. 121, 
vgl. 43): derjenige der Chrysostomusbiographie aber verrät die vertrauteste Be- 
kanntschaft mit dem grossen Patriarchen und erzählt bestätigend und ergänzend, 
dasserals B. von Helenopolis-Drepanum in Bithynien — dass dieser Palladius v. Hel. 
wieder von dem Autor der hist. Laus. u. der Chrysostomus-Biographie zu scheiden 
sei, ist eine ganz unbegründete Vermutung BARDENHEWER’s? 335f.— schon Mai 400 
Vertrauensmann des Chrysostomus auf einer Synode war, und dass er, als er 405 
von seiner Gesandtschaft mit der gewünschten Intervention des Abendlandes heim- 
kehrte, von dem erzürnten Kaiser (S. 601) gefangen gesetzt und nach Syene in 
Aegypten verbannt wurde. Wiederum ergänzend treten die Akten der Synodus 
ad quercum 403 (Phot. 59) mit der Notiz ein, dass schon damals Palladius mit den 


' Oder ist der Satz nachträglich bei der Edition von Hieron. aus Hass ein- 
geschwärzt?; vgl. Schöne’'s Nachweise in bezug auf die Chronik S. 105—17. 
ÖOrganisch ist er keinesfalls, und diese Annahme wenigstens ebenso leicht wie die 
einer Interpolation in c. 1, zu der PREUSCHEN greift, um seine abweichende Chrono- 
logie zu begründen (gegen sie BUTLER, App. V). 
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„langen Brüdern“, den alexandr. Mönchen, wegen „Origenismus“ verurteilt wurde, 
und die histor. Lausiaca mit ihrem Bericht von einem 4jähr. Aufenthalt des Verf. 
im ägypt. Antinoe, einem 3jähr. auf dem Oelberg und einem 1jähr. in Bethlehem. 
Die einer so reichen Bekanntschaft mit den Asketen aller Länder entstammende, 
im allg. die Reihenfolge seiner Wanderungen wiederspiegelnde Mönchsgeschichte 
widmete er, viell. 417 zurückgekehrt, im 20. Jahre seines Bischofsamtes und 53. 
seines Lebens dem Kammerherrn Lausos (daher der Titel). Nach Aspuna versetzt 
(Sokr. VII, 36), starb er in unbekanntem Jahr. 

Wie sein Dialog eine vorzügliche Quelle für die Geschichte des Chrysostomus 
ist, so giebt auch die hist. Lausiaca, trotz ihrer mehr als 70 z. T. abstrusen 
Wundergeschichten, von denen er sich doch nur für 13 auf eigene Kenntnis be- 
ruft, eine in bezug auf die äusseren geschichtl. u. topograph. Thatsachen und die 
innere Stimmung dieser Kreise sicher zuverlässige Darstellung, die auch in 
dem reichen unkontrollierbaren Detail nicht wenig Echtes aufbewahrt haben mag. 
Geringer erscheint der Quellenwert der hist. mon., die Glorifikation greift vollends 
zu masslosen Uebertreibungen, nam. in der Statistik, am schlimmsten vielleicht in 
der ketzer- und heidenfreien Idealstadt Oxyrrhynchos mit ihren 30000 Mönchen 
und Nonnen und ihrem Wetteifer in Werken des Friedens und der Liebe, während 
wir aus dem S. 520 erwähnten Schreiben der Luciferianer aus ungefähr derselben 
Zeit (382) denselben Ort als das Muster kirchlichen Zwiespalts mit 3 Bischöfen 
(der Arianer, Meletianer u. Altnieäner) zufällig kennen lernen. 

Den Genannten schliesst sich wiederum ergänzend die historia religiosa des 
Theodoret von Kyros an, die lediglich die Asketen der näheren und nächsten Um- 
gegend berücksichtigt: c. 1—13 die seiner Diözese benachbarten von Ostcilicien bis 
Mesopotamien, c. 14—30 die seines eigenen Sprengels und hier wieder c. 14—20 
7 frühere, u. c. 21—30 10 zeitgenössische Muster, mit denen er selbst verkehrt hat. 
Es leuchtet ein, dass an Quellenwert das Buch dem Palladius mindestens gleich- 
wertig zur Seite tritt, an Kunst der Darstellung inbezug auf den Plan des Ganzen 
wie die Ausführung des einzelnen Lebensbildes übertrifft es ihn weit. 

ß. Zu der mönchischen Traktatlitteratur leiten über die Samm- 
lungen von Sentenzen (aropdEynara) berühmter Mönchsväter. 

Sind diese Zusammenstellungen von in Aegypten umlaufenden Weisheits- 
sprüchen und Anekdoten (vgl. Cass. de inst. coen. V, 27 zu Sulp. Sev. dial. I, 12) 
einerseits als Vorstufe für die Mönchsbiographien anzusehen, so stellten sie ander- 
seits eine kurze Mönchsethik in Gnomenform dar. Für ihre Entstehung müssen 
der Monachus seu Practicus und der Gnosticus des Evagrius Ponticus beson- 
ders in betracht kommen (vgl. Sokr. IV, 23, ob. S.5038). Anfang des 5. Jhs. mag 
man dann die Aussprüche der einzelnen Väter in Gruppen zusammengestellt (so 
die Apophthegmata des Makarius, Mor. 34, 230ff.) und durch Extrakte aus Evagrius, 
Cassian u. a. vermehrt und in der 2. Hälfte des Jhs. angefangen haben, die grossen, 
teils alphabetischen teils systematischen Sammlungen anzulegen, von denen eine 
griechische Mer. 65, 71—440 (eine andere nur in Uebersetzungen RoswEYDE, vitae 
patr. V u. VI, vgl. Photius 198) und eine lateinische in 44 Kapiteln als 2. Teil der 
Rufinschen historia mon. unter dem Titel verba seniorum, nachweisbar schon bei 
Benedikt v.Nursia, bei RoswEyDe l. c. VII vorliegt. Das Beste bei BuTLer, S. 209#f. 


Das erste corpus asceticum trägt den Namen des Basilius (8.493. 
570£.): die ganze Fülle der durch das mönchische Ideal aufgeschlossenen 
sittlichen Fragen und Forderungen wird hier vor"uns zuerst in Rede 
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und Regel, Frage und Antwort, kurzen Leitsätzen und ausführlicher 
biblischer und systematischer Darlegung ausgebreitet, besonders inner- 
lich und ganz und gar auf die Zucht der Seele gerichtet in den Basilius 
gewiss nicht zugehörigen (so auch Ho 8.157 A. 1) constitutiones 
asceticae. Wenn dann in den gleichen Jahren zu Antiochien Chry- 
sostomus in feiner und edler Sprache ungläubigen und gläubigen 
Vätern den Gewinn vorhält, den die sittliche Erziehung ihrer Söhne 
bei der Hingabe an die praktische Weisheit des povalsıy davon trägt 
(adv. oppugnatores vitae mon.), den inneren Besitz dieser „allerwahrsten 
Christus gemässen Philosophie“ über Reichtum, Ehre und Macht der 
Könige preist (comparatio regis et monachi) und Bücher über die Zer- 
knirschung (de compunctione), ausgehend von Mt 521, an Mönche 
schreibt, so ist hier das Innerste erreicht und doch die Verbindung mit 
der Welt und ihrer Bildung so wenig aufgegeben wie beim Metropoliten 
von Cäsarea. Von den Kappadoziern kam der Pontiker Evagrius nach 
Aegypten, ohne dass erkennbar wäre, welchen Anregungen sein in der 
Geschichte der Mönchsethik epochemachender Antirrhetikus über 
die 8 Hauptlaster seine Entstehung verdankt, kaum denen, die in 
seiner neuen Heimat von Makarius ausgingen. Auf solchem reichen 
Boden erwachsen die Mönchsklassiker Nilus und Isidor, Marcus 


Eremita und Cassian. 

1. Makarius der Grosse oder der Aegypter (ca. 300—390) hat in der Mönchs- 
geschichte des 4. Jhs. als geistiges Haupt der sketischen Eremiten eine bedeutende 
Stelle inne (S. 564); wichtiger doch ist der Einfluss, den die unter seinem Namen 
gehenden 50 homiliaespirituales aufdie Mystik späterer Jahrhunderte, Katho- 
liken — GÖRRES — wie Protestanten — GARNOoLD übersetzte sie 1702 — ausgeübt 
haben. In der That liegt die tiefe Innerlichkeit dieser wahrhaft „geistlichen“ 
Homilien, die trotz alles Bilderreichtums in schlicht-feierlicher Sprache einher- 
gehen, übrigens z. T. nur ganz kurze Ansprachen sind, z. T. sich in Frage und Ant- 
wort auflösen, über den Zeiten; Kirche und Dogma werden still beiseite gesetzt, 
die Kirche ist die Seele des Menschen, in jedem Gläubigen wohnt der Vater, der 
Bräutigam und der Geist, Gottes Gedanken nachzuforschen ist Vorwitz, kennt doch 
der Mensch nicht seine eigene Seele oder die Gedanken Eines Tages (1211 18 sf. 
2741215), aber auch Dämonen und Wunder spielen keine Rolle bei dem „Schüler 
des Antonius“. Dieser nahezu jedes zeitgeschichtlichen Zuges entbehrende (nur 
2715 Beispiele aus der Verfolgung) Charakter erschwert die Lösung der bisher un- 
erledigten Echtheitsfrage, ist aber an sich ein Grund zum Zweifel, der noch 
vermehrt wird 1. durch die Theologie im einzelnen, nam. die Anthropologie und 
Soteriologie, die mindestens so sehr an Chrysostomus und Cassian erinnert wie an 
Athanasius, und deren Semipelagianismus c.463 sogar gegen Augustin zu polemisieren 
scheint (vgl. auch 2623 die Stellung des Petrus und 1542 der auffallende Ausdruck 
syort av "Poparroy), 2. durch Mangel jeder Bezeugung bei den Makariusschülern 
und -verehrern Evagrius, Palladius, Rufin, Cassian, Hieronymus, weiter Gennadius, 
Suidas etc. (vgl. schon SEMLER, Mgr. 34, 265 ff). Genaue handschriftliche Unter- 
suchung fehlt. Die Homilien wurden zuerst 1559 von JPıeus aus einer Par. Hs., 
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sodann von JPrıtius, Lips. 1699 und 1714 (= Mer. 34) herausgegeben; Ueber- 
setzung von MJocaau in den Kempt. KVV 1878. Ueber den Lehrgehalt ThFöRSTER 
in JdTh 1873, S.439 ff. Die 7 opuscula selecta sind nur Auszüge aus den Homilien. 
Dagegen könnte der grosseund schöne von HJFuoss (Col. 1850) edierte homilienartige 
Instruktionsbrief für Mönche (Mgr. 34, 410—42) mit Mahnungen an Vorsteher 
und Brüder zum rechten Wandel in Einfalt, Liebe und Gebet, sehr wohl identisch 
mit dem von Genn. 10 ausdrücklich als einziges litterarisches Erzeugnis des Mak. 
bezeichneten Brief ad juniores professionis suae sein, indem sich Gennadius bei 
seiner Charakterisierung einseitig an den pelagianisierenden Anfang hielt. Er weicht 
in der Sprache, der Schriftbenutzung und auch in mancher Anschauung von den 
Homilien ab. Andere kleine Stücke sind ganz unsicher. Das ganze Problem ist 
noch zu bearbeiten. Vel. etwa noch J.-FEssLer I, 626 f. und BARDENHEWER? 232f. 

Mit Isidor, Nilus und Marcus treten wir auf festeren Boden. Alle drei 
nennt die Tradition (schon bei Georgios Monachos ca. 850, Mer. 110, 733) Schüler 
des Chrysostomus, und ist das auch nicht äusserlich völlig sicher zu stellen, inner- 
lich bindet sie der Geist des Mannes zusammen. Ihre Blüte schmückt die erste 
Hälfte der Regierung Theodosius’ II., also die Zeit zwischen arianischem und 
christol. Streit, in der alexandrinische und syrische Theologie noch in Frieden leb- 
ten und der Einfluss antiochenischer Denkart in der Exegese und den Fragen der 
Soteriologie auch nach dem Süden vordrang. 

2. Isidor von Pelusium war in diesem Zusammenhang schon S. 650 ge- 
nannt. Wohl geborener Alexandriner (Phot.228), hat er als Presbyter und vermut- 
lich zugleich Abt eines Klosters in der Nähe des aiten Stapelplatzes an der östl. Nil- 
mündung bis nach dem nestorianischen Streit, der Welt enthoben und ihr doch 
ganz nah, seiner Zeit in unvergleichlicher Weise die Dienste eines Seelsorgers 
und oft eines Busspredigers geleistet. Die 2012 Briefe, von denen viele exe- 
getischen und dogmatischen Gehalts sind, haben ihren höchsten Wert doch als 
Spiegel dieser asketischen Persönlichkeit von edelster Reinheit und als „wahre 
Schatzkammer sittlicher und geistlicher Wahrheiten“ (J.-FessLer). Die eigene un- 
anfechtbare Selbstzucht des Mannes, in dem ein Cyrill einen Vater verehrte (ep. I, 
570), ist die Voraussetzung für die Autorität seines lehrenden und strafenden 
Wortes an faule Mönche und falsche Priester, wie den Bischof von Pelusium, an 
irrende Behörden und allmächtige Generäle, ja an den Kaiser und seinen eigenen 
Patriarchen, den er nötigt, das Andenken des „sehr weisen“ Chrysostomus, „des 
Auges der byzant. und jeder Kirche“ herzustellen, den er 431 vor der Parteileiden- 
schaft warnt und 433 wegen Wankelmut straft. So hat er mit dem rettenden Licht 
von seiner Klosterwarte am Meere aus den Menschen die rechte Fahrstrasse durch 
das bewegte Meer der Zeit gezeigt. Die Briefe sind noch nicht gesichtet. Ausg. 
von AMorkııus, Par. 1638, mit den Kollationen des Possınus und NIEMEYER in 
Mer. 78, 103#. Litt.: TiLemont, Mem. XV, 97 ff,. HANIEMEYER in Mer.].c. IE., 
WBRIeHT in DehrB II, 315 #. ; J.-Fesster II, 2, 128—43, 1896 und MÖLLER-KrÜGER 
in RE® IX, 1901. 

3. Nilus ist in noch höherem Grade spezifischer Mönchsethiker, und seine 
persönliche Verbindung mit „dem Lichte der ganzen Welt“ Chrysostomus ist 
zweifelloser, da er, gebürtig aus Galatien (ep. IV, 62), höchste Staatsstellen in 
Konstantinopel bekleidete (vgl. auch ep. II, 294). Von hier begab er sich unter 
Aufgabe seiner Reichtümer und Ehren mit einem Sohne in die Einsamkeit nach 
dem Sinai, während die Gattin mit einem anderen Kinde in ein ägypt. Kloster 
ging. Als Anachoret hat er, nur noch einmal durch einen Barbarenüberfall, der 
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seinen Sohn in vorübergehende Gefangenschaft brachte und mit seinen blutigen 
Schrecken von ihm selbst erzählt wurde (de caede monach.), ins Getümmel der Welt 
gerissen, hier das Leben in unbekanntem Jahre ca. 430 oder wenig später beschlossen. 
Dennoch hat auch er, wie seine (ca. 1000) Briefe beweisen, die leider gleich den 
(200) Sentenzen eine völlig ungesichtete Masse und z. gr. T. nur Excerpte sind, 
mit aller Welt in geistiger Verbindung gestanden und als vielbegehrter Ratgeber, 
oft auch als unbegehrter Mahner Hohen und Niedrigen mit ebensoviel Ernst wie 
Besonnenheit gedient, s. ob. bei Gainas S. 552. Seine Hauptbedeutung liegt 
aber auf dem Gebiet derethischen Abhandlung und hier wieder darin, dass er, der 
hochgebildete Mann, die Vereinigung der stoisch-platonischen Psycho- 
logie und Ethik mit der Mönchsethik besonders gefördert hat, auf grund 
der von seinem Meister Chrysostomus vertretenen Ueberzeugung, dass die wahre 
prakt. Philosophie das freiwillig-arme Leben des Mönchtums sei, das wiederum die 
wahre Nachfolge Christi (z. B. de vol. paup. 34) darstelle. Hat er auch das ihm zu- 
geschriebene manuale Epikteti nicht verfasst, die unermüdliche Verkündungeiner 
ehristlich-mönchischen Tugend- und Lasterlehre (peristeria seu tract.de 
virtutibus excolendis et vitiis fugiendis, de octo spiritibus malitiae, ad Eulogium de 
vitiis, quae opposita sunt virtutibus, de diversis malignis cogitationibus, de oratione), 
übrigens in einer der alttestamentlichen Weisheitsdichtung nachgebildeten rhyth- 
mischen Sprachform, kann nicht einfach auf den Vorgang des Evagrius Ponticus 
zurückgeführt werden. Beide vielmehr haben diesselbe stoisch-philosophische Auf- 
fassung inihr Mönchtum mitgebracht. Auch Nilus preist nun das leidenschaftslose, 
weil aller Erdenbeziehung entkleidete Mönchtum in einer weiteren Reihe 
Traktate an (de monastica exereitatione, de voluntaria paupertate, demonachorum 
praestantia, ad Eulogium und in Albianum). Vieles andere ist unecht; bei der 
inneren Verwandtschaft ist sein und des Evagrius Nachlass vermengt. Auch hier 
ist nahezu alles zu thun. Die beste Orientierung bei J.-FessLEr II, 2, 111—28. Die 
einzelnen Ausgaben von LArrarıus, PPossmus und JMSuAREZ vereinigt in Mer. 
79 (mit der Dissert. der Herausgeber). Dazu etwa Tırıemont XV, 189—218 und 
NEANDER, Chrysostomus S. 326 ff. (Proben). 

4. Marcus Eremita, bekannt als Verfasser einer Zehnzahl uns erhaltener 
Abhandlungen (Phot. 200), von denen nur die „über Melchisedek“ und „gegen die 
Nestorianer“ dogmatischen, alle übrigen ethischen Charakter tragen, ist eine viel 
weniger deutliche Figur. Kunze hat es wahrscheinlich gemacht, dass er nichts mit 
dem Soz. VI, 29 11 u. Pall. hist. Laus. c. 20 f. genannten Aegypter Marcus zu thun 
habe, sondern erst Abt eines Klosters bei Ancyra gewesen sei, ehe er Eremit wurde, 
und dann in dem Abt Marcus „dem Anachoreten“ wiedergefunden werden könne, 
den Joh. Moschus im 7. Jh. in der Wüste Juda kannte. Dass der asketische Schrift- 
steller Schüler des Chrysostomus gewesen sei, wie Georgios Monachos a. a. O. und 
danach Nikephoros Kallist. XIV, 30. 53f., Mgr. 146, 1157, 1249 ff. berichten, lässt 
sich mit der massvoll-cyrillischen Christologie und der energischen praktisch-kirch- 
lichen Haltung wohl vereinigen. Die Traktatesind dadurch interessant, dasssiezeigen, 
1. wie die Verinnerlichung des religiös-sittlichen Lebens zu der Schriftwahrheit 
zurückstrebt, in der steten Richtung auf Gott, der pvp Ysod, das Gesetz der 
Freiheit Röm. 7 14 findet (de lege spirituali, praecepta salutaria ad Nicolaum), die 
Rechtfertigung als verdienten Himmelslohn verwirft (de his qui putant se ex operi- 
bus justificari) und die Busse als eine bis zum Tode allen nötige innere Haltung 
und Arbeit beschreibt (de poenitentia cunctis necessaria) — so dass FicKER den 
Vf. als „reformatorische Stimme“ bezeichnet hat — und daneben 2., wie damit 
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Hand in Hand eine sogar besonders scharf formulierte griechische Freiheitslehre 
mit Leugnung der Erbsünde und Verweisung auf die eigenen Werke nach der Taufe 
(consultatio intelleetus cum sua ipsius anima u. de baptismo) gehen kann — so 
dass man groben Pelagianismus darin fand. Die disputatio cum quodam causidico 
behandelt allgemein-sittliche Fragen, de jejunio eine speziell-mönchische. Die capi- 
tula temperantiae sind eine spätere Kompilation. Ausg. von FDvcävs in Auct. 
patr. 1624, I, 871, Garzannı VIII, 1#f., Mer. 65, 905 ff. Adv. Nestor. bei Kunzs 
S. 6ff. Litter.: Tıvemont VIII, 226 ff. 811; TuFicker, ZhTh. 1868, S. 402 ff.; 
WAGENManN in RE! XX, 87 ff., *IX, 286ff.; JKunze, M.Er., ein neuer Zeuge für 
das altk. Taufbekenntnis, Leipz. 1895; J.-FessLer II, 2, 143 ff., 1896. 

Andere, wie der Abt Isaias (BARDENHEWER? 233, Mgr. 40, 1105ff.) sind 
unwichtiger, auch undeutlicher. 


Die Bedeutung Oassians, der in die Entwicklung des mönchi- 
schen Lebens hineinzustellen war (8. 587), erhellt nun erst ganz: er 
hat den aus so reichen Quellen gespeisten Strom innerlichen 
Lebens nach dem Westen geführt und damit in die Zukunft. Er 
war stark genug, die noch reineren von Augustin ausgehenden Ge- 
wässer in seinen Semipelagianismus abzuleiten. 

b) Die Grundzüge der Mönchsethik sind nicht einfach identisch 
mit den oben S. 355f. angegebenen asketischen Uebungen der vor- 
mönchischen Periode, wenngleich auch diesen negativ das Ziel der Ent- 
sinnlichung, positiv das Ziel der Einigung mit Gott zu grunde lag, und 
wenngleich auch bei jenen die Uebung des Verzichts auf die Freuden der 
Welt, Leibespflege, Vermögen und Ehe, also Fasten-, Armuts- und 
Keuschheitsaskese und die Uebung der Gottgemeinschaft, Gebetsaskese, 
eine hervorragende Stelle einnehmen. Aber durch den Zutritt des 
Einsamkeitsideals, das ebenfalls mit dem Vorbilde Christi in Be- 
ziehung gebracht wird, und der damit gesetzten Lösung aus der mensch- 
lichen Gesellschaft überhaupt, waren nicht nur Uebungen, son- 
dern ein ganzes Leben der Kampfübung gegeben, das die Er- 
reichung jener Ziele zum alleinigen Inhalt und Beruf hatte. Durch die 
Forderung, ganzen Ernst zu machen und jeden Augenblick unter die 
Zucht zunehmen, bekamen nicht nur jene Uebungen einen höchst 
gesteigerten, vielfach extravaganten und pathologischen Zug, der 
Kampf wurde auch im gleichen Masse vertieft und verinnerlicht: 
die Entsinnlichung wurde zur Reinigung von äller irdisch-sinnlichen 
Regung des Herzens und die Gebetsaskese zur ununterbrochenen Ge- 
betsstimmung, zur inneren Hingabe an den Herrn. Das Auge öffnet 
sich für einen feineren Begriff von Sünde, und einzelne Laster der 
Sinnlichkeit werden zurückgeführt auf die böse Gesinnung, die in 
verschiedenen Formen, den wahren Todsünden, sich nur auswirkt. 

Ist die ganze Entstehung des Mönchtums oder der Weltfluchts- 
bewegung nur durch die Einwirkung vor- und ausserchristlicher An- 
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schauungen und Motive verständlich zu machen und dabei im besc 
deren auf die stoisch-platonische Philosophie hinzuweisen, so gel nm 
nun bei der theoretischen und praktischen Ausgestaltung ‚des Voll- 
kommenheitsideals christliche Moral und philosophische Ethik 
vollends eine so enge und unlösbare Verbindung ein, wie im 
Dogma christliche und philosophische Metaphysik, ja vielleicht „ist die 
Formel von der Hellenisierung des Evangeliums in noch höherem 
Masse an der Geschichte des christl. Lebens zu erproben“, als an der 
christl. Lehre (SEEBERG). War früher (Justin) die wahre Philosophie 
das Christentum, so ist sie jetzt das wahre Christentum des Mönch- 
tums. Die ganze Stufenfolge von der lungernden und gespreizten Bettel- 
haftigkeit der kynischen Philosophen bis zur weihevollen und, vornehmen 
Ruhe der Gesinnungsgenossen Senecas kehrt hier wieder — bei den 
Besten das Beste. Nilus machte man zum Bearbeiter des Epiktet. Die 
Mahnung des Philosophen: besinne dich auf dich selbst, pflege & 
Göttliche in dir und löse dein wahres Selbst von dem, womit es nur 
äusserlich behaftet ist (Marc Aurel, sis &auröy II, 13), traf genau au 
die Stimmung der Männer, die jetzt ausgingen, um den Kampf mit der 
Welt, fern von ihrem Geräusche in der eigenen Seele auszufechten und 
ihr die stete Richtung auf Gott zu erstreiten, 7 Aoxrjosı rpoo&ysw Euro 
(vita Ant. 3). Und die christliche Forderung, das Herz stille zu mach en 
in Gott, fliesst zusammen mit der stoischen, sich frei zu machen von 
den z&%n und den unerschütterlichen Gleichmut der Seele,}die &xz 
zu gewinnen. Das Resultat ist eine mönchische Tugend- und 
Lasterlehre, in der die christlichen Erfahrungen am eignen Herzen, 
das böse ist von Jugend auf, in das Schema der philosophischen 
Schulethik gefasst werden. 4 
Das wird gesagt werden können, auch wenn der Vorgang der Entlehnung 
und das Mass der Abhängigkeit von heidnischen Mustern noch nicht völlig deutli ni 
geworden ist. Gerade bei den Mönchsschriftstellern, die am energischsten das 
Mönchtum mit der Philosophie einssetzen und am stärksten das Vollkommenhei 
ideal unter den Gesichtspunkt der &rave:« stellen, Evagrius und Nilus, Baer 
Lehre von den acht Lastern, denen ebensoviele Tugenden entsprechen, zuerst. 
Da beide aus dem inneren Kleinasien stammten, von Konstantinopel ausins Mönchtum 
gingen, ist man versucht, einerseits bei den Kappadoziern, speziell Basilius, anderer- | 
seits bei dem den Christen so nahestehenden berühmten Lehrer der Philosophie in 
der Hauptstadt Themistius die gemeinsame Quelle zu suchen. Der Hinweis ZöCKLER's 
(7 Hauptsünden S. 5ff.) auf die 4 rad und die 4 zpür: xaxia: beim Stoiker Zeno 
und den Fehlerkatalog beim Epikuräer Horaz lässt sich ergänzen durch den auf 
die ps.-aristotelische Schrift rspl äpstüy xal zaxıay (Arist. ed. JBEcKer II, 1249, 
1831), in der 8 äperaig 8 xaxiar entgegenstehen, abgeleitet aus der platonischen 
Seelenlehre, und auf die Schrift des Epikuräers Philodemus, resp! raxıüy xai z@y 
ayrnstnivwv Apsr@y (vgl. Nilus, sp tag Avrıldyoug ray Aperav xaxias), die, auf den 
Epik. Zeno zurückgehend, jedenfalls im 10. uns erhaltenen Buche zspt rspnpaviag, 
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über den Hochmut, das letzte in der Reihe der Mönchslaster handelt (ed. HSauppE 
1853, vgl. ZELLER® III, 1,450u. A.2). Aus einer solchen philosoph. Vorlage und 
den Sündenregistern Mt 1519, Me 722f., Eph 53f., Kol 35 mag unter den be- 
sonderen Erfahrungen des einsamen Lebens, auf die z. B. No. 6, aber gar nicht 
No.5 weist, die Reihe der 8 Hauptsünden entstanden sein: Völlerei (gula, 
yaotpınapyia), Unkeuschheit (luxuria, ropysto), Geiz (avaritia, pılupyupia), Schwer- 
mut (tristitia, Aöry), Zornmut (ira, Spy), Unlust (pigritia, &nßte), Prahlsucht 
(vana gloria, xevoöo&i«), Ueberhebung (superbia, örspnpavia). 

Dass den 3 ersten die alte Dreizahl der asket. Forderungen, Fasten, Ehe- 
losigkeit und Almosen, bezw. Armut zu grunde liegt, erkennt man unschwer. 
Auch jetzt noch sind es die Elemente der Mönchsethik; der Mönchsstand 
ist kurz der Stand der Virginität. Ja, der Kampf gegen die Lockungen gemeiner 
Sinnlichkeit nimmt gesteigerte Formen an, die Bilder der Phantasie bevölkern die 
Zelle mit versucherischen Frauengestalten (Hier.227.125 12, Ruf.hist.mon.15), lassen 
dem greisen Pachon noch keine Ruhe (Mgr. 79, 1314), jagen den Evagrius in den 
eisigen Brunnen (Pall. h. L. 86), verwehren dem Pior seine eigene Schwester zu 
sehen (ib. 87). „Weiber u. Bischöfe muss der Mönch auf jede Weise fliehen“ (Cass. 
de inst. coen. XI, 17). Denn nicht jeder erringt den Sieg, und auch gottbegnadete 
Bekenner fallen, wie in Habsucht so in Hurerei (Mak. hom. 27, 14ff.). Zum Ideal 
wird auf diesem Gebiete die völlige Empfindungslosigkeit, sinnliche Stumpfheit: 
hierhin gehört die Virtuositätim Hungern, der Genuss roher und verdorbener Nah- 
rung (Theod. h.r. 2.26 u. sonst), das Ertragen von Stechfliegen und Brandwunden 
(Pall.h.L.20.12), das Schlafen auf blosser Erde, das Leben in Höhlen bei vielen oder 
unter freiem Himmel, hie und da völliges Versinken in Barbarei, ja in das Tierleben 
z.B. beidem 50 J. nackt am Sinai lebenden Eremiten (Sulp. Sev. Dial.I,17). Doch 
deutet die Fortsetzung der Lasterreihe auf einen weit tieferen und edleren Kampf. 
Die positive Forderung der inneren Einigung mit Gott hat zwar auch noch wunder- 
liche Blüten äusserlicher Gebetsaskese (die 300 Steinchen zur Bezeichnung der 300 
tägl. Gebete bei Abt Paulus, Pall. 23f. — Anfänge des Rosenkranzes; Beispiele bei 
ZÖCKLER, Askese S. 244ff.) in Verbindung mit der Wachsamkeitsaskese (Pall. 22 
u. s.) hervorgebracht. Aber neben diesen Verzerrungen steht doch das 
heisse Bemühen, mit Anspannung der ganzen Willenskraft den Geist auch 
innerlich Herr werden zu lassen über alle Regungen der Sünde, die Traurig- 
keit und die Verdrossenheit, die sich so leicht bei so elendem Leben einstellt, in 
der heissen Mittagszeit in der besonderen Gestalt des „Mittagsdämons“ (Ps 91 6), 
der immer fragen lässt, ob es nicht bald 3 Uhr, d. h. Essenszeit sei, zu verscheuchen 
durch stete dankbare Freude und heitere Ruhe und wiederum die erreichte Höhe 
nicht wieder zum Anlass eines noch tieferen Falls in die verborgene Sünde des 
geistlichen Hochmuts werden zu lassen. 

Die seelische Arbeit dieser willensstarken Ringer, denen Busse, 
Glaube, Gnade, Gebet wieder einen einfachen Sinn hatten und innere, 
sittlich-religiöse Werte waren, bildete ein starkes Gegengewicht gegen 
die äusserliche, moralistische und kultische Geltung und den komplizier- 
ten Sinn dieser Begriffe in der verweltlichten Kirche, in der nicht um 
Herzenseinfalt und Demut, sondern um metaphysische Formeln und 
den Ruhm des Patriarchats gekämpft wurde. Ja, ihr religiöser Indivi- 


dualismus, so verkehrt er war, hat ein Kapital an ethischer Re- 
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flexion und neuer psychologischer Erkenntnis zusammen- 
gebracht, das unverloren blieb, um so mehr, als dieser Individualismus 

bald ermässigt und im Cönobitenwesen mit Gesellschaft und Kirche 
wieder näher verbunden wurde. Damit rückt die Mönchsethik auf 
eine Stufe, deren Bedeutung für die Entwicklung der Menschheit unter 
Protestanten leicht verkannt und unterschätzt wird und auch nicht dort 
liegt, wo die Katholiken sie suchen und finden müssen. Indem man mit 

der vertieften Einsicht in das Wesen des eigenen Ich zurückkehrte zum 
Zusammenleben mit anderen, stellte man eine Gemeinschaft her, 
in der auch die Pflichten gegen die Brüder einen anderen 
und tieferen Sinn gewannen. Nicht nur, dass der Klostergenosse 
sich selbst zur demütigen Hingabe an Gott durch Gehorsam gegen den 
Oberen und Dienst an den Brüdern zu erziehen vermochte, die Liebes- 
pflicht gegen den Nächsten, einmal wieder aufgenommen in den Kreis 
der göttlichen Forderungen, musste zur Sorge um die Seele des Bruders 
und diese wieder zur Leitung und Erziehung der anderen Seele 
werden: solche Gedanken müssen schon Pachomius bewegt haben 
(vit. Pach. 77, LADEUZE S. 168), bei Basilius sind sie herrschend 
(reg. fus. tract. 7). So wird das Kloster zum Quellort einer indi- 
viduellen Erziehung zum Christentum, einer wirklichen Seel- 
sorge. Und blieb auch das letzte Ziel ein negatives, sozial unfrucht- 
bares, übersittliches, das engelgleiche Wesen, in die Erziehungsarbeit 
wurden doch eine Menge Mittel und Motive eingestellt, die geeignet 
waren, den heiligen Egoismuszu bekämpfen und weit überdie Schranken 
der klösterlichen Gemeinschaften hinaus für die Gesamtheit der 
Christen segensreich zu werden. 

c) Sofern Erziehung zur Zucht führt, musste aus diesen Gedanken 
eine eigene Mönchsdisziplin, eine besondere Art, das Leben zu organi- 
sieren und zu regulieren, erwachsen. Schon für ihre einsame Selbst- 
zucht nahmen die ersten Anachoreten gewisse Regeln zu Hülfe; Pacho- 
mius und Basilius, die beiden, die den Erziehungsgedanken am frühesten 
und für uns am deutlichsten ergriffen, sind eben deshalb auch die Väter 
des regulierten Mönchtums. Freilich war damit zugleich wieder die 
(refahr, dass das Innerliche mechanisiert d. h. veräusserlicht wurde, 
gegeben. Aber noch stehen wir in einer Zeit, da die mönchische Dis- 
ziplin ein so grosses Mass von Freiheit und Elastizität aufweist, dass 
es schwer wird, „Regeln“ im späteren Sinn zu fixieren (S. 570. 586f.). 

Dazu ist auch auf diesem Gebiet noch fast alles zu thun, vieles noch nicht 
herangezogen, das Bekannte nicht gesichtet und gesichert. Besonders gilt das von 
den „Regeln des Makarius“, Mgr. 34, 967 ff. Doch steht einiges fest. Cassian bietet 


de inst. coen. I—IV eine Art Durchschnitt aus dem Anf. des 5. Jhs., indem er 
in 1. Linie das ägyptische Mönchtum und in 2. das syrisch-mesopotamische 
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berücksichtigt und selbst wieder für das gallische Quelle ist. Auf die kappadozische 
Sitte kommt er nur IV, 17 einmal zu sprechen. Sind die dem Basilius (S. 570) zu- 
geschriebenen Regeln nicht von diesem (vol. aber das Zeugnis des Gregor Naz. 
‘or. 43 in Basil. c.34, Mor. 36, 541: vonodsoior Hovastay Ayypowot ze zul &ypamot), so 
‚doch sicher um diese Zeit vorhanden, für das grieehisch-kleinasiatische Gebiet die 
Ergänzung zu Cassian. Und wiederum für das mittel- und oberägyptische, das C. viel 
weniger kennt, ergänzen ihn die sog. Regeln des Pachomius (S. 466f.), die lateinisch 
erhaltene doctrina de institutione monachorum seines zweiten Nachfolgers Orsisius 
(Mgr.40, 869 ff.) und die fragmentarisch erhaltenen Regeln des gewaltigen Schenudi 
(S. 564, Laneuze S. 305—27). Wichtiger als dies koptische Mönchtum ist jetzt 
doch das unterägyptische klassische Land des Antonius und Ammon, Makarius 
und Evagrius, schon für Hieronymus und Rufin, so nun für Cassian, der hier eine 
„Regel der Väter“ als festen Begriff, ja von Marcus jedenfalls in einigen Stücken 
abgeleitet, kennt. So wurde dies Vorbild auch für die Entwicklung im Abendland am 
wichtigsten, während Basilius seine Zukunft im griech.-byzantin. Reich findet. 

Bei aller Freiheit und Verschiedenartigkeit lassen sich doch all- 
gemeine Grundzüge angeben, wobei der Ton auf Cassian und Basilius 
zu liegen hat. 

1. Die Disziplinierung des Lebens ist organisierte Seelenzucht. Sie setzt 
aber a) eine scharfe Zucht des Leibes zur Bändigung des Fleisches voraus, 
‚die in der Aufgabe jedes äusseren Liebensreizes in Bequemlichkeit und Genuss 
besteht. Nur das Notwendigste ist in Kleidung und Nahrung, Schlaf und 
Wohnung gestattet. Doch war man über das Mass verschiedener Ansicht. Die 
ägyptische Praxis war härter als die im übrigen Orient und in Gallien, und 
wiederum in Aegypten stellt die Regel des Schenudi jedenfalls der des Pachomius 
‚gegenüber in vielen Punkten eine Verschärfung dar. Als die spezifische Mönchs- 
tracht gilt, was auch sonst die Unterschiede sein mochten, das einfache lange, die 
Nacktheit bedeckende und die Arbeit nicht hindernde Gewand, das durch den 
Gürtel, das besondere Kennzeichen des allzeit gegürteten Kriegers Christi, zu- 
sammengefasst wird, vgl. z.B. Cael. ep. 42. Dabei wird das dünne linnene Unter- 
kleid der Aegypter, dem nur ein Schulterumhang zugefügt wurde, dem Klima ent- 
sprechend in Gallien durch doppelte wollene Kleidung ersetzt (Cass. IV, 10). Da- 


‚gegen polemisiert Cassian gegen das Zurschautragen eines härenen Bussgewands als 


‚gegen die echte Tradition der Väter verstossend (I, 3). In seiner Zeit war von den 
Pönitenten auch das Kahlscheren des Kopfes übernommen (ob. S. 696). Jedenfalls 
‘war das Haar ganz schlicht zu tragen, jeder Schmuck verpönt, besonders auch 


‚jeder Luxus im Schuhwerk (Basil. reg. fus. 22 fin.), die Aegypter gingen meist bar- 


fuss (Cass. I, 10). Die gleichen Differenzen treten inbezug auf die Speise zu tage: 
‚Schenudi gestattet als regelmässige Speise nur Brot und Gemüse, Pachomius auch 
Früchte und Käse. Cassian (IV, 11) hält die ägyptische Strenge für undurch- 
führbar in Gallien, und Basilius, auch hier besonders menschlich empfindend, em- 
pfiehlt überhaupt nur Masshalten und Beschränkung auf das Frugale, gestattet aber 
von allem zu kosten, weil alle Kreatur Gottes gut sei und durch Danksagung ge- 
heilist werde (l. c. 18). Er redet (21) von zwei Mahlzeiten zu Mittag und Abend, 
wie auch Pachomius gestattet hatte, während die „Aegypter“ Cassians (ILL, 11f.) nur 
Samstag und Sonntags und an Festtagen nicht bis zum Abend fasteten und Schenudi 
einmaliges Essen streng zur Pflicht machte. Der Schlaf wurde möglichst ab- 
gekürzt: er macht nicht nur lässig, sondern bietet auch den Dämonen Anlass, die 
willenlose Seele im Traume zu bethören (Pollutionen). In Aegypten ging man 
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deshalb nach dem Nachtoffizium nicht mehr zu Bett, erst die Palästinenser 
diese Härte durch Einführung der Matutine, die dann von Bethlehem aus auch im- 
Abendland Eingang fand (Cass. III, 4). Endlich fehlt der Zelle, die entweder allein. 
oder mit einem Bruder bewohnt wird, aller Luxus. — Und diese ganze Lebens- 
regelung war bei allen die gleiche, nur beim Essen erinnert Basilius an die 
Verschiedenheit der Bedürfnisse nach Alter und Arbeit (191), und beiden Kranken L 
wird überall eine Ausnahme gemacht und ihnen auch der Wein erlaubt (hist, 
Laus. 7). Die Gleichheit war durchführbar nur bei restloser AufgabedesPrivat- 
eigentums, die, jedenfalls in Aegypten mit Strenge durchgeführt, in Gallien auf 
grosse Schwierigkeit stiess (Cass. VI, 13—15): während dort selbst „mein Mantel“ 
zu sagen verpönt war, verschloss man hier den zusammengescharrten Besitz vor 
den Brüdern mit Siegelringen, die man am Finger trug. Aber gefordert war auch 
hier die völlige Gleichheit und Gemeinsamkeit, der klösterliche Kommunismus. 

b) Das sind nur die Vorbedingungen der Seelenzucht. Das ganze Leben soll 
stete Richtung auf Gott (Bas. 1. c. 5), also eigentlich ständiges Gebet sein. Cassian 
kennt bei den „Aegyptern“ — über die pach. Klöster und Schenudi ist schwer Klar- 
heit zu bekommen — noch immer kein Tagesofficium, nur Abends und Nachts 
haben sie ihre ,Synaxen“, und nur Samstags und Sonntags feiern sie um die 3. Stunde 
die Eucharistie (III, 2). Das ist der höhere Standpunkt, denn sie beten und medi- 
tieren den ganzen Tag, auch bei der Arbeit. Aber im übrigen Orient und im 
Abendland hat man zur äusseren und gesetzlichen Gebetsübung die Zu- 
flucht genommen, damit nicht „infolge Faulheit, Vergesslichkeit oder Arbeit“ der 
Tag vielmehr ganz ohne Gebet bleibe (III, 3): so entstanden die 6 bezw. 7 Horen- 
andachten, von denen oben (S. 760) die Rede war, und die zu Cassians Zeit die 
grösste Mannigfaltigkeit aufweisen (II, 2); er führt darum den auf apostol. Tra- 
dition und Offenbarung zurückgehenden Brauch ganz Aegyptens vor: 12 Psalmen 
oder Psalmteile, durch kurze Gebete unterbrochen und je eine Lektion aus dem 
AT u. NT, Sonntags und in der Quadrages beide aus dem NT (II, 3ff.). Ueber 
das rechte innerliche Gebet vgl. Mak. hom. 61-4. Der Gebetsschulung muss die 
gesammelte Haltung und Richtung nach innen auch im übrigen Leben entsprechen: 
die Uebung des Schweigens (Cass. II, 15 Basil. 13), besonders beim Mittags- 
mahle, weshalb die Kappadozier die Tischlektüre einführten (Cass. IV, 17). Das 
Verbot des lauten Lachens (Basil. 17), aber auch das Untersagen individueller 
Freundschaften und die Aufgabe der natürlichen Beziehungen zu den Ver- j 
wandten gehört hierhin, von dem Verkehr mit Frauen ganz zu schweigen. 

c) Der Leibes- und Seelenzucht zugleich dient die Arbeit, d.h.dieHandarbeit. 
Sie hilft einmal dazu, die Sinnlichkeit zu dämpfen, andererseits den schwankenden 
Gedanken einen „festen Anker“ anzuhängen, so dass sie die innere Richtung auf Gott 
leichter innehalten können (Cass. II, 14, Hier. ep. 12511). So sind ArbeitundGebetbei 
den Aegyptern wenigstens immer beisammen. Selbst der Fremde wird nach 8 Tagen 
an eine Arbeit gestellt, und bis Mittag darf er niemand ansprechen (hist. Laus.7). 
Zugleich sollte die Arbeit den Klosterinsassen den Lebensunterhalt verschaffen, für 
Almosen und Fremdenpflege die Mittel hergeben und von der Aussenwelt un- 
abhängig machen. Schenudis Nachfolger soll während einer Pestzeit ca. 6000 Kranke 
ernährt haben, und sein Kloster zeigte fast alle Betriebe (LAnEuzE 321. 323), wie 
der grosse Organismus es verlangte, wenn er in sich ruhen sollte. In Nitria standen 
allein 7 Backstuben. Natürlich bestimmte der oberste Zweck Mass und Art: thun- 
lichst nur ruhige, die Meditation ermöglichende Arbeit, zu der das Material leicht 
beschafft u. deren Erträgnis unschwer abgesetzt werden konnte, also Binsenflechterei, 
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Weberei, Garten- und Feldarbeit, und jedenfalls immer nur notwendige Lebens- 
bedürfnisse, keine Luxusgegenstände (Basil. 1. c. 38). Der Gedanke, soziale Werte zu 
schaffen, der Gesellschaft zu nützen, liegt fern, die Arbeit ist Mittel zum Zweck 
individueller Seelenpflege, aber in den genannten Schranken hat die mönchische 
Disziplin schon damals grossartige Arbeitsorganismen hervorgebracht, die z. B. in 
Aegypten Abertausenden armer Kopten eine Existenz gaben, als der römische 
Staat sie nicht mehr vor dem Wüstensand schützte — vgl. den sozialen Notstand 
in Oxyrrhynchos im 2. Jh., in Berl. griech. Urk. II, pap.372, mit dem Bilde blühenden 
Mönchtums, das Rufin am Ende des 4, Jhs. von dieser Landstadt entwirft. Und 
das Grösste war, dass, während in jenem Jh. die Verzweiflung in ein wildes Räuber- 
leben trieb, jetzt der Kopte sich freiwillig in Reih und Glied der milites Christi 
stellte und seinen Nacken unter die harte Disziplin des Klosters beugte. 

2. Eine Organisation zur Erhaltung der Disziplin oder eine Ver- 
fassung war die unbedingte Voraussetzung ihres Bestandes. Nicht nur um der 
äusseren Verwaltung, der Ordnung und Verteilung der Funktionen, sondern gerade 
um der Seelenzucht willen setzte die mönchische reine Demokratie eine absolute 
Monarchie aus sich heraus. In der Person des Abtes (rposstwc) verkörperte sich 
den Mönchen das vielfach ungeschriebene Statut der göttlichen Forderungen an 
ein vollkommenes Leben (Bas. 27), und der unbedingte Gehorsam gegen den 
Oberen war die Schule der Ehrfurcht und der Demut Gott gegenüber. 
‘Wurde auch besonders der Neueintretende in diese Schule genommen (s. gleich), so 
galt diese Regel doch für das ganze Leben. Die täglichen Dienste waren organisiert 
(Wochendienste, ministeria, Cassian IV, 19, Hier. ep. 2235 u. s., mit Fusswaschung 
am Schluss der Woche). Auch der schwerste Auftrag ist ohne Murren und Wider- 
spruch auszuführen, denn solches wäre „Empörung“ (Bas. 28f. 47). Alle Gedanken 
sind dem Oberen zu entdecken, der vor Gott verantwortlich ist für die Seelen 
der anvertrauten Brüder; als ihr Seelsorger (Basil. 26) steht er ihren Gewissens- 
fragen Rede und Antwort: so entstanden gewiss Basilius’ „kürzere Regeln“, vgl. 
auch Makarius, und aus diesen Ratschlägen eine klösterliche Gesetzgebung, 
eine Weiterbildung der „Regel“. Nicht nur untereinander sollen die Brüder ihre 
Fehler bekennen, sondern denen, die sie „heilen können“, denen „die Verwaltung 
der Geheimnisse Gottes (I Kor. 4 ı) anvertraut ist“ (Basil. 1. c. und reg. brev. tr 
229. 288), dem Vorsteher oder bestimmten Brüdern!. Dabei richtet sich das Be- 
kenntnis natürlich auf den ganzen Umfang und die ganze Tiefe des in der Mönchs- 
ethik aufgewiesenen Sündenbegriffs, also nam. die Hauptlaster, deren Registrie- 
rung dem Bedürfnis eines Beichtspiegels mitentstammen mag. Wir sehen hier 
also 1. eine Privatbeichte entstanden, die 2. auf die Gesinnungs- 
sünden geht. Damit ist für die ganze Entwicklung der Bussdisziplin ein neuer, 
äusserst wichtiger Ansatz geschaffen, organisch erwachsen aus dem Bedürfnis der 
klösterlichen Seelsorge und Erziehung, abseits der kirchlichen Hierarchie, — nicht 
einmal, dass nur Mönche, die Priester sind, Beichte abnehmen dürfen, kann in 
den Aussagen gefunden werden. — Endlich liegt auch die Strafgewalt beim 
Oberen: auch sie ist geregelt. In Aegypten ist der Strafenkodex äusserst streng, 
ja barbarisch: für alle leichten Verstösse (darunter sogar das Stottern beim 


ı Als die ersten Anreger dieses Gedankens fasst Horn S. 226ff. 261 (vgl. 
Steizz 8. 153 ff., Kattensusch S. 432ff.) mit Recht Clemens Al. und Origenes auf. 
Es ist charakteristisch, dass auch Basilius wie Origenes nur von „Heilen“, nicht 
von Absolvieren spricht. 

Möller, Kirchengeschichte, Bd. I. 2. Aufl, 51 
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Psalmensingen) öffentliche Busse durch liegendes Umgnadeflehen während des Ge- 
bets der Brüder, für alle schwereren Vergehen gegen die Regel, wozu auch das 
besondere Essen gerechnet wird, körperliche Züchtigung oder Ausstossung (ass. 
IV, 16). Im Gotteshaus der Nitrioten kannte Palladius (hist. Laus. 7) die Palm- 
stämme, an denen die strafwürdigen Mönche gegeisselt wurden. Weiser und mass- 
voller waren auch hier Pachomius (LAneuze 303) und nam. Basilius (reg. fus. tr. 26): 
sie strafen individuell und abgestuft, Basilius erst in privater Ermahnung, dann 
öftentlich vor den Brüdern, dann in verschiedenen Graden des Ausschlusses bis 
zur Ausstossung. Pachomius behandelte seine Mönche wie Kinder: wer 6mal 
murrte, wurde zur Krankenstube verurteilt (reg. 164 bei Hieron.). Unter der basi- 
lianischen Litteratur steht auch ein ganzer mönchischer Strafkodex, der gewiss 
nicht von B. ist (poenae in monachos delinquentes Mer. 31, 1305ff.). — Bei der Aus- 
dehnung der Gemeinschaften musste sich eine Teilung der Aemter, eine klöster- 
liche Hierarchie bilden, die im Abt ihre Spitze hatte. Er hat 1. einen Stell- 
vertreter (Bas. reg. fus. tr. 45) und bestimmt 2. für die einzelnen Zweige, die 
Bäckerei, das Krankenhaus, die Küche, die Schule, die Novizenausbildung ete., 
einzelne Brüder, denen jeweilen die helfenden Brüder zum Gehorsam verpflichtet 
sind. Da aber, wo Genossenschaften von Klöstern sich bildeten, wie um Pachomius 
oder Schenudi, unterstanden dem Generaloberen die Oberen der einzelnen Klöster, 
die jener visitierte. Welche gewaltige Macht hielt die eiserne Faust eines Schenudi 
zusammen! Und wenn Basilius (l. c. 54) regelmässige Konferenzen (svv&öp:=) der 
Vorsteher zur Gewinnung einer festeren Praxis in der Regierung schafft, nach- 
dem er zuvor hat erkennen lassen, wie gross die Neigung war, gegen die Monarchie 
derselben zu revoltieren, so sehen wir nicht nur in den Werdeprozess einer Kon- 
gregation auchindieserGegend, sondern zugleich in die Ansätze einer klösterlich- 
hierarchischen Entwicklung, die merkwürdig an die analoge der Weltkirche zu 
Cyprians Zeit erinnert (8. 301). Jedenfalls begreift man so die Rolle, welche grosse 
Aebte wie Dalmatius v. Konstantinopel in den dogmat. Konflikten gespielt haben. 
— Freilich stösst sich diese monarchische Entwicklung mit der demokratischen 
Grundidee. Basilius wird nicht müde, auch die Vorsteher zu mahnen, dass sie 
ihr Amt als Dienst ansähen, in dem sie durch Demut hervorleuchten sollen — 
aber wie schwer das war, lehrt Abt Pynupius, der zweimal vor seiner eigenen 
Abtswürde davonlief (Cass. IV, 30£.). Als Hülfsmittel gegen den Amtsmissbrauch 
lässt darum Basilius die gefördertsten und ältesten der Brüder eine Art 
Gegenkontrolle ausüben (ib. 27) und mischt so der Demokratie und Monarchie 
ein aristokratisches Moment bei. Die Formen und Fragen späterer Zeiten 
tauchen schon in diesen ersten Anfängen auf. Am besten, man wählt nur Männer 
zu Aebten, die erst gehorchen gelernt haben, ehe sie befehlen, wie in Aegypten, 
meint Cassian (II, 3). Die freie Wahl war auch hier wie beim Bischofsamt das 
Palladium der Demokratie, aber wie gross auch hier die Gefahren waren, zeigt 
die Anweisung des Basilius (ib. 43 2), dass sich niemand die Würde selbst nehmen 
und der Vorsteher auch nicht von dem eigenen Konvent, sondern den Vertretern 
der anderen „Bruderschaften“ gewählt werden soll (also Kongregation), und Pa- 
chomius wie Schenudi designierten ihre Nachfolger. 

3. Die Einführung in die Disziplin gab endlich prophylaktische Massregeln 
für die Aufrechterhaltung der Klosterzucht an die Hand. Auch sie ist jetzt geregelt, 
wenn auch recht verschieden. «) EineVorprüfung kennt Cassian in Aegypten (IV, 
3ff.): 10 Tage muss zunächst der Ankömmling an der Pforte kniefällig die Brü- 
der um Aufnahme bitten und dabei jede Schmähung willig hinnehmen. Darauf 
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erfolgt das Aufnahmeexamen, von dem Cassian nur die Frage nach der völligen 
Vermögenshingabe erwähnt, wobei übrigens Schenkungen an das Kloster selbst 
aus naheliegenden Gründen vermieden werden sollen. Pachomius überzeugte sich 
auch von dem Vorleben, wies Verbrecher in die Einsamkeit und nahm nur Freie 
auf: ebenso wies Basilius entlaufene Sklaven zurück und verlangte bei Verheira- 
teten Zustimmung des anderen Teils (11£.). — 8) Im Falle günstiger Erledigung 
dieser Vorfragen schliesst sich ein Prüfungsprozess an, wenigstens nach Cas- 
sian in Aegypten und sicher auch in Gallien und ebenso in den Klöstern der ba- 
silianischen Regel (ib. 10). Nach Cassian müssen die Novizen, nachdem sie in 
die Mitte der Brüder geführt, ihre alte Kleidung abgelest und vorläufig deponiert 
und dafür die Ordenskleidung angezogen haben, ein Jahr lang unter der speziellen 
Führung des Bruder-Pförtners, der zugleich das Xenodochium hat, im Vorhof 
des Klosters den Fremdlingen dienen, dann aber in der Gesellschaft der Brüder 
unter der Leitung eines Aelteren, dem eine „Dekanie“ von Novizen unterstellt 
ist, sich eine weitere lange Zeit den schwersten Proben des Gehorsams unter- 
werfen, ihr ganzes Innere dem Meister offenbaren und ohne seinen Willen 
nicht einmal der Notdurft des Leibes Folge leisten: in diesem Zusammenhange 
bietet Cassian Proben eines Kadavergehorsams, der nicht nur das schlechthin 
Widersinnige, sondern auch das geradezu Sündhafte blind vollzieht, wie der 
jenes verheirateten Novizen Lucius, der auf Geheiss sein eigenes Kind, ais den 
Rest seiner irdischen Habe, zu ertränken nicht einen Moment ansteht (IV, 27). 
In den Regeln des Pachomius fehlt dies Noviziat jedenfalls zunächst ganz. Der 
Zugelassene wird nur einige Tage lang — auch von den Brüder-Pförtnern — mit 
der Regel vertraut gemacht, dann eingekleidet, in die Versammlung geführt und 
den anderen eingereiht (LAveuze S. 278 ff.). Später findet sich auch hier das 
3jährige Noviziat (a. a. O. S. 281). Doch blieb, wie es scheint, Schenudi der alten 
Weise (ebenda S. 313f.) treu, dafür aber fand in Athribis bei der Aufnahme 
eine Art Gelübde oder Profess statt, wenn auch nicht vor Gott, so doch eine 
schriftliche Verpflichtung auf die Regel (Laveuze S. 314ff.). Es ist schwer zu 
glauben, dass nicht überall in irgend einer Form die Aufnahme nur auf ein be- 
stimmtes und solennes Versprechen hin, sich den Vorschriften zu fügen, geschehen 
sei, so wenig Sicheres wir gerade darüber erfahren, und so wenig von einem 
lebenslänglich bindenden Verhältnis zu der einen Klostergemeinschaft die Rede 
sein kann; freiwillig und unfreiwillig wurde das Verhältnis unzähligemale gelöst, 
das Kloster vertauscht, der Stand ganz verlassen. Wie viele der Heiligen und 
Väter (Palladius, Rufinus, Cassian u. a.) wechselten den Aufenthalt und wie viele 
verliessen nach einigen Jahren das Kloster, um ganz in den Dienst der Kirche 
zu treten. Dennoch muss wenigstens die önoAoyta. ng rapdevios, das Virginitäts- 
gelübde, beim Eintritt geleistet, dies als vor Gott geleistet angesehen und die Rück- 
kehr in das weltl. Leben als Abfall von Gott beurteilt worden sein (Bas. reg. fus. 
tr. 14). Die oben (S. 572£.) genannten Bestimmungen des Konzils von Chalcedon, 
die den Austritt und die Verheiratung eines Mönches mit dem Banne bedrohten, 
machten dann Epoche. Unter die kirchenpolitische Gesetzgebung genommen, 
gewann der Eintritt ins Kloster bindenden Charakter. Die solenne Form 
aber der Aufnahme empfahl sich nicht nur des religiösen Ernstes wegen, sondern 
auch aus anderen Gründen: „vor vielen Zeugen“, womöglich dem Bischof, soll 
der Ehemann, soll der im Kloster Erzogene seinen Profess ablegen, damit sich 
nicht falsche Nachrede anhängen kann (Bas. ib. 14. 154). — Der letzterwähnte 
Fall führt auf eine Gruppe, bei der die Einführung sich sehr viel einfacher 
51* 
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gestalten 'musste, auf den im Kloster selbst erzogenen Nachwuchs, die„gemeinsamen 
Kinder der Brüder“, in erster Linie die Waisen, dann aber alle, die man dem 
Kloster anvertraut hatte (s. gleich). Aber auch hier soll bei eingetretener Reife 
der Entschluss ganz frei sein (Bas. 15 ı). 

So bilden die „Brüder“ „alle, angenommen in einerlei Hoffnung 
der Berufung, Einen Leib, da Christus das Haupt ist, sie aber unter- 
einander Glieder“, und erfüllen das W ort des Apostels (Eph4, IKor12) 
von der Gemeinde der Heiligen (Basil. reg. fus. tr. 72). Hat die 
geschichtliche Darstellung auch zur Genüge gezeigt, dass die Wirklich- 
keit weit hinter dem sittlichen Ideal zurückblieb, das Heilige, Apolo- 
geten und Gesetzgeber vorhalten, und erinnert man sich noch so leb- 
haft, dass dies sittliche Ideal selbst wieder weit unter der Höhenlage 
des Evangeliums bleibt, man wird das Urteil der Zeitgenossen, die in 
diesen ecclesiolae in ecclesia das eigentliche Christentum befolgt sahen, 
begreifen müssen. 

3. Die niedere Sittlichkeit des Weltlebens ist eben dadurch von 
vornherein gebrochen, dass sie als die niedere allgemein erkannt 
ist. Die volle Kraft muss mit der Freudigkeit, das Höchste zu wollen, 
fehlen, ein Schwanken und ein Streben, wenigstens partiell Schritt zu 
halten, sich einstellen. Stimmung und Leben Gregors v. Nazianz haben 
doch etwas Typisches. Wie die Kirche selbst das Mönchtum aus sich 
herausgesetzt hatte (S. 568), so übte das fertige Mönchtum wieder 
neuen Einfluss auf die Kirche aus. So hatte sich der klerikale Stand 
immer mehr den Forderungen des asketischen Lebens geöffnet, so 
zogen asketische Gesichtspunkte auf tausend Wegen in die Gemeinden, 
und das um so leichter, je mehr sich das Mönchtum selbst wieder der 
Welt angenähert hatte. Wenn nicht ganz ein Leben der Entsagung, 
Abtötung und Kontemplation, doch möglichst viel Almosen, Fasten, 
Gebet. Es ist unmöglich, im folgenden alles auszuscheiden, was mit 
dem vollkommenen Leben des Mönchtums zusammenhängt. Das Augen- 
merk ist aber darauf zu richten, wie weit es gelungen ist, die Kultur- 
welt, welche die Erzieherarbeit der kirchlichen Organisation umspannte, 
mit den sittlich-religiösen Kräften des Evangeliums zu durchdringen. 
Da aber ist wieder von vornherein zu sagen, dass 

a) die Mittel der kirchlichen Erziehung längst nicht alle die er- 
reichten, die die Organisation äusserlich umfasste. 

1. Für Erziehung zum Christentum war in dieser Blütezeit 
des Katechumenats nur scheinbar gesorgt. 

a) Der Katechumenat ist nach seinem Wesen als Taufvorbereitung 
oben (8. 736ff.) innerhalb des Kultus geschildert und dabei auf die 
ungeheure Ausdehnung des Instituts im 4. und 5. Jh. hingewiesen 
worden: die Catechumeni sind die Christiani. Die erzieherische Thätig- 
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keit der Kirche hatte 1. einzusetzen bei der Zulassung in diesen ihren 
Vorhof, 2. fortzufahren durch Weiterbildung der Zugelassenen und 
3. zu vollenden durch die unmittelbare Vorbereitung der zur Taufe An- 
gemeldeten. Nur in dem letztgenannten Stadium, da man es bereits mit 
einer bestimmten engeren Auswahl zu thun hatte, auf die der Kate- 
chumenenname schon nicht mehr angewendet wurde, leistete die Kirche, 
soweit wir sehen können (oben S. 740ff.), einigermassen tiefergehende 
Arbeit — 7 Wochen lang im letzten Moment! — und dazu die leichte 
Praxis mancher Kleriker, wie sie Aug. de fide et op. 11, 7 10 schildert! 
Den beiden erstgenannten Aufgaben gegenüber versagte sie völlig. 

Was den grundlegenden Unterricht betrifft, so zeigt Augustins Dar- 
stellung in de rudibus catech. genugsam die Unwürdigkeit und Bildungsbedürf- 
tigkeit der sich herandrängenden Menge, die Hast und Unzulänglichkeit des Unter- 
richts, die Ermüdung der Hörer, die Unfreudigkeit der Lehrer, die grosse Ge- 
fahr der Mechanisierung, die durch das Vortreten des Magisch-Sakramentalen 
noch gefördert werden musste. Welche Fülle von Stumpfsinn, Dünkel und Schlim- 
merem als ein Material für „Scheinchristentum“ sah Augustin (8f. 4, de fide et op. 
l. ce.) in die Kirche ziehen. Mit welcher Musterkarte von Weltmenschen und Sündern, 
die Einlass begehren, rechnen die apost. Konstitutionen (VIII, 31 [32] vel. äg. KO 
41 u. test. dom. II, 1f.), und nur bei Lüstlingen und Gauklern der niedrigsten Sorte 
soll eine Zeitlang geprüft werden, ob sie wirklich von ihrem Laster abstehen, ehe 
man sie aufnimmt — denn „die Bosheit ist schwer ausrottbar*. 

Was aber dann die Weiterbildung bis zum definitiven Eintritt in die 
Gemeinde angeht, so scheinen die apost. Konstitutionen und ihre Seitengänger 
eine gewisse Beaufsichtigung und sogar einen gewissen Unterricht, eventuell sogar 
noch durch Laienlehrer!, vorauszusetzen, und überall waren die Katechumenen 
gehalten, wenigstens am Predigt-Gottesdienste teilzunehmen, an dessen Ende 
ihnen mit Handauflesung und Gebet der Aufnahmeakt gleichsam wiederholt 
wurde, jaes scheint, dass in Afrika auch das Katechumenen-Sakrament der Dar- 
reichung geweihten Salzes regelmässig wiederholt wurde (can. 5. syn. Karth. 397). 
Aber was allenfalls in kleinen Gemeinden durchführbar war, in den grösseren 
konnte bei dem riesenhaften Wachstum der Zahlen von einer Kontrolle des 
Kirchenbesuchs, geschweige denn von individueller Behandlung? keine Rede mehr 
sein, und auch in jenen musste die Fluktuation der Bevölkerung im Reich die 
Aufsicht illusorisch machen. Deshalb konnte auch wenig helfen, dass schon der 
Katechumen der Bussdisziplin unterworfen war; die Kanones 5 syn. 
Neocäs. u. 14 conc. Nic. zeigen, dass man sie, da man sie durch Ausschluss 
von den Mysterien noch nicht treffen konnte, wenigstens vom Katechumenengebet 
ausschloss und zur Stufe der Pönitenten, die vor diesem weggingen (s. u.), ver. 
urteilte, und die Kanones 4, 11, 68, 73 der Synode von Elvira, dass man ihnen 
den Weg zur Aufnahme, also die Katechumenatszeit, verlängerte, aber esist gewiss 
bezeichnend, dass diese Bestimmungen alle noch dem Anfg. des 4. Jhs. entstammen. 


1 Solche drösorokor sind in der äg. KO noch ganz, im test. dom. noch 
zur Hälfte vorhanden, in den const. ap. eben noch zu sehen, bei Aug. ver- 


schwunden. 
2 Was WıEsAnD, Stellung des ap. Symb. S. 10ff. anführt, beweist das mit 


nichten, und $. 12f. 18 entwertet er seinen Satz selbst. 
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Faktisch blieb der Katechumen sich selbst überlassen, vollends der, ı er 
schon in seiner Kindheit „mit dem Salze gewürzt“ war: solcher „Christ“ ci 
begleitet nur von der dunklen Erinnerung an das nomen Jesu, die Irrgünge Au- 
gustins wandeln, bis er zur Taufe kam — oder auch nicht kam. So musste der 
Katechumenat das privilegierte Halbehristentum auch im sittlichen Sinn 
werden, das vielgesuchte Mittel, wie man mit der Welt, auch der heidnischen, 
gut Freund bleiben und doch gegebenenfalls den „Christen“ herauskehren konnte, 
Vgl. das Wort des Ambrosius, Abr. I, 4 23: fecisti gentilis adulterium, fecisti 
catechumenus? ignosecitur tibi, remittitur tibi per baptismum, 


ß) DieAnfänge der christlichen Schule. Immerhin empfingder 
Katechumen, wenigstens, wenn er sich zur Taufe entschloss, den oben 
geschilderten konzentrierten Einführungsunterricht, immerhin hatte er 
bei der Anmeldung eine neue Prüfung seines Leumunds und seines 
Vorlebens zu bestehen. Welche Erziehung zum Christentum aber gab 
die Kirche den in der Kindheit Getauften? Allerdings sehen wir in 
den apost. Konstitutionen (II, 57. VIII, 11 fin. 12) die Kinder regel- 
mässig am Gottesdienste, auch den Mysterien, teilnehmen, und der 
Brauch der Kinderkommunion findet auch von da seine Begründung, 
auch schärfte die Kirche den christlichen Eltern ihre Pflichten ein 
(s. u.), aber alles das konnte den Hauptfehler nicht ausgleichen, 
dass die Kirche es unterliess, dem neuen christlichen Bildungs- 
ideal entsprechend, in dem die sittlich-religiöse Persönlichkeit das Ziel 
sein musste, ein christliches Bildungswesen zu schaffen und 
Schulen zu gründen, wozu bei der Freiheit, die der Staat den Privat- 
bestrebungen auf diesem Gebiete liess, wohl Raum gewesen wäre. So 
aber empfingen auch die Kinder christlicher Häuser ihre Vorbildung 
in den gewöhnlichen Elementar- und Mittelschulen und lernten am 
Homer Sprache, Religion, Geschichte und Lebensweisheit, wer aber 
nach höherer begehrte, blieb angewiesen auf die vom Staate und den 
Kommunen unterhaltenen Hochschulen, deren heidnisch-antiquierter 
Betrieb auch in der christlichen Zeit nicht angetastet wurde, einen 
Julian einerseits gefangen nahm und zum Abtrünnigen machte, einem 
Gregor v. Nazianz andererseits später den Ruf entlockte, dass er den 
kindischen „Quark“ längst in den Winkel geworfen habe (ep. 235, vgl. 
GRAUSCHEN, Das griech.-röm. Schulwesen zur Zeit des ausgehenden 
ant. Heident. Bonner Gymn.-Progr. 1900). Es ist aber nur eine ein- 
zelne, freilich besonders wichtige Seite der grossen Korrektur, die das 
Mönchtum in dieser allgemeinen Beziehung an der offiziellen Kirche 
vornahm, wenn aus seinem Schosse die Anfänge eines christ- 
lichen Schul- und Erziehungswesens hervorgehen. | 

Wie die Entstehung somit einer weit tieferen Begründung bedarf, so sind 


auch die Anfänge in der alten Kirche offenbar viel bedeutender zu denken, als 
man gemeinhin annimmt, Sie sind wenigstens im ganzen Osten zu konsta- 





1 


Das sittliche Leben. Mittel der kirchl. Erziehung. Anfänge d.Schule.. 807 


tieren: für Aegypten in den Genossenschaften des Pachomius und Schenudi (reg. 
Pach. in der Uebers. des Hieron. 146. 172f., Lanevze S. 279f., 313 f.) dazu Silv. 
peregr. 9 (40) u. Pall. h. Laus. 43, Mer. 34, 1113A, für Palästina im Kloster des 
Hieronymus (Ruf. ap. in Hier. II, 8), für Syrien in der Umgegend Antiochiens 
(Chrysost. adv. oppugn. vit. mon. III), für Kleinasien in den basilian. Klöstern 
(weg. fus. tr. 15. 33, brev. 292. 304). Zunächst traten manche mit ihren Kindern 
in das asket. Leben, vgl. den Abt Mucius, Cass. de coen. inst. IV, 27, und Nilus, 
und die Gemeinschaft übernahm dann die Sorge für diese, sodann machte wenig- 
stens Basilius zur Pflicht, sich der Waisenkinder anzunehmen (reg. fus. tr. 151). 
Am gleichen Ort lesen wir, dass viele Kinder von den Eltern dem Kloster über- 
geben wurden: um der üblen Nachrede willen soll die Aufnahme nur vor Zeugen 
geschehen und der wirkliche Eintritt in die Gemeinschaft, der wieder vor Zeugen 
zu erfolgen hat, bis zur Reife verschoben werden: einstweilen empfangen die zo:v& 
<exva Tg köskoörncos nur eine ernste christliche Bildung „in der Zucht und Ver- 
mahnung zum Herrn“ (Eph. 64, Grundstelle). Dabei ist bei Basilius a. a. O. nach 
einigen Handschriften sogar von Knaben und Mädchen dieRede. Wer die professio 
virginitatis später nicht auf sich nehmen will, wird ebenfalls feierlich entlassen, ib. 
e.4. Um so näher lag es, Knaben und Jünglinge nur auf Zeit — am besten gleich 
10, 20 Jahre, meint Chr$sostomus 1. c. III, 18, es werde seine Frucht tragen für 
Familie, Stadt und Volk! — dem Kloster anzuvertrauen und in die „praktische 
Philosophie“ einzutauchen. Ist jener ernste Zweck dabei erkennbar, so will Basilius 
nicht abraten (nach Mt. 19ıs, der anderen Grundstelle), solchen zari« Buurrzz den 
S:ö&oRukos im Kloster zu stellen (reg. br. tr. 292) — also Anfänge der schola exterior 
— nur soll man besser kein Geld von den Verwandten dafür annehmen (ib. 304). 
Chrysostomus dagegen preist sogar das Verfahren eines „Pädagogen“, der den ihm 
anvertrauten Knaben hinter des Vaters Rücken der Klostererziehung zuführt 
(. c. HI, 12). Die Zöglinge leben in eigenen, entfernter liegenden Häusern nach 
eigener Lebensregel und Hausordnung unter eigenen Lehrbrüdern (vgl. auch 
Sehenudi: pueri sint sub custodia viri qui curam eorum gerat); die von Basilius 
entwickelten Grundsätze sind voll sittlichen Taktes, bei aller Strenge voll Ver- 
ständnis für das jugendliche Wesen: nur am Gebet der Aelteren sollen die Kinder 
teilnehmen. Sie empfangen Unterricht in Handfertigkeit und Wissenschaft, <2yva: 
und jpäunora; auch der erstere findet in straffer Disziplin statt, ernster& Ver- 
gehen kommen vor den Abt (reg. brev. fus. 304), aber wer geschiekter ist, kann 
den ganzen Tag bei dem Meister arbeiten, nur schlafen und essen muss er mit 
den anderen (reg. fus. tr. 154). Der eigentliche Schulunterricht, in dessen Mittel- 
punkt Schrift und Religion steht — doppelt nötig für die späteren Weltleute, 
Chrys. hom. XXI, 2 ad Eph.5 — lehrt an der hl. Schrift statt am Homer die 
Worte, die Geschichte und die Weisheit (Bas. ib. 153). Derselbe Basilius hatte in 
einer berühmten Rede ausgeführt, dass und wie die Jünglinge mit Nutzen die heid- 
nischen Schriftsteller lesen können. Dass aber wenigstens Hieronymus den pueruli, 
die ihm doch ad discendum dei timorem übergeben seien, die profane Litteratur 
in voller Breite, Virgil, die Komiker, Lyriker und Historiker vorgeführt hat, 
wissen wir aus Rufin, der es seinem alten Freunde a.a.O. vorrückt. Dass auch 
in den abendländischen Klöstern schon in unserer Zeit Anfänge von Schulen ent- 
standen sind, kann nicht bezweifelt werden, so wenig wir davon erfahren, da es 
auch hier oblati, ja monachi ab incunabulis gab (Salv. de avaritia II, 4, III, 4) 
und z. B. Salvian die Söhne des Eucherius offenbar im Kloster Lerins unterrichtet 
hatte (u. S. 813). 


808 Die Zustände in der organisierten Reichskirche, 


2. Die Erziehung im Christentum litt an demselben Grund- 
schaden, dass 

a) die Mittel einer positiven Einwirkung schlechterdings unzu- 
reichend waren. Nicht nur infolge der Massenhaftigkeit der Gemeinden, 
infolge der ganzen Entwicklung der Kirche zum heiligen Rechtsinstitut 
einerseits, zur heiligen Kultusanstalt andererseits tritt der Gedanke 
einer kirchlichen Verpflichtung zu individueller Seelsorge, zum voudereiy 
in diesem Sinne völlig zurück. Ihre Kräfte gingen in der Verwaltung 
des riesigen Apparates mehr und mehr auf. Es blieb die Erziehung 
durch den Gottesdienst, zu dessen Besuch die Kirche verpflichtete, und 
wirklich umspann, wie wir sahen, der christliche Kultus mit seinen 
Mysterien und Märtyrerfesten, seinem Pomp und seiner Freude immer 
mehr das Leben und das Herz des Volkes, und die Leidenschaftlichkeit 
der dogmatischen Kämpfe zeigt, wie tief die Gemeinden in die Inter- 
essen hineingezogen waren. Aber wer kann zweifeln, dass die sittlich- 
religiöse Erziehung im Sinne des Evangeliums bei dieser Art Gottes- 
dienst schon damals zu kurz kam! Am tiefsten griff offenbar die öster- 
liche Passionszeit, die jetzt bereits durch den Druck christlicher Sitte 
auch Widerwillige in die Stille zwang, die Gemeinde um die höchsten 
Gedanken sammelte und die einzelnen „Gläubigen“ mit den Katechu- 
menen in Gebet und Predigt die eigene Vergangenheit noch einmal 
durcherleben liess — wie heute. Aber im übrigen Jahre trat die Predigt 
offenbar vielfach ganz zurück (S. 749f.), und, wurde gepredigt, wie ge- 
ring war die erbauliche Kraft! Und den Rückgang in der Zahl der 
Kommunikanten empfand wenigstens Chrysostomus als Zeichen zu- 
nehmender Gleichgültigkeit (hom. III, 4f. ad Eph. 123). Welches über- 
raschende Bild entrollt uns dieser endlich von dem Treiben im Gottes- 
dienst: ein Gelächter, ein Gewühl und ein Schwatzen wie im Wirtshaus 
oder auf dem Markte oder in einem Bade, hier stellt man den Frauen 
nach, hier macht man seine Geschäfte und trägt die neueste Politik um, 
so dass die Faulen wohl leicht die Ausflucht bei der Hand haben: „Ich 
höre das Vorgelesene nicht und was vorgetragen wird, verstehe ich 
nicht“ (hom. XXXVI, 6adI Kor 1433 u.s.). Wollte man persönlicheres 
Christentum, brüderliche Aussprache und Seelsorge, eigene Schrift- 
forschung, so ging man ins Mönchtum oder geriet — in die Sekten, 

b) Die negative Einwirkung durch die Bussdisziplin. Litter.: 
S. 278. Dazu JDarLaevs (DAıtL£), De sacram. sive aurieul. Latinorum eonfess. disp., 
Genev. 1661; Frank, Die Bussdisz. der Kirche bis zum 7. Jh., Mainz 1867; Hı- 
scHrus, KR IV, 697 ff.; KHort, Enthus. u. Bussgew. beim griech. Möncht. S. 225ff.; 
Loors, DG° $$ 45. 49. 

Auch die Bussdisziplin, die bereits als ein vielgegliedertes System 
von Sünde, Busse und Strafe in die Zeit der Reichskirche überging, 
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muss die Spuren der veränderten Weltverhältnisse, der Verbindung mit 
der Staatsgewalt und des riesigen Wachstums der Gemeinden, zeigen. 
Folgte daraus eine Veräusserlichung der christlichen Zuchtübung, so 
trieben jene anderen, tieferen Lebensströme, die durch die Zeit gingen 
und im Mönchtum zu tage traten, wieder zu einer Verinnerlichung und 
zu feineren Auffassungen. 

a) Das bisherige Verfahren, das seinem Begriff nach ein öffent- 
liches war, da es sich um Genugthuung der verletzten Gemeinde, bezw. 
Gottes in seiner Gemeinde, handelte, erfährt noch eine weitere Aus- 
bildung. 

Obgleich feststand, dass 1. keine Sünde mehr definitiv aus der Gemeinde 
ausschloss — nur die wiederholte Sünde als ein Zeichen der Unbussfertigkeit — 
und 2. längst nicht alle Sünden überhaupt durch Ausschluss bedroht waren, son- 
dern nur die als Todsünden geltenden schweren Verfehlungen gegen die Gebote 
der Sittlichkeit und der kirchlichen Ordnung, so war doch noch vieles der näheren 
Präzisierung bedürftig. Am unbestimmtesten ist das Bild, das die apost. Kon- 
stitutionen aufweisen: in der Willkür des souveränen Bischofs liegt die Fest- 
stellung des sündigen Thatbestandes, die Abmessung der Strafe, die Behandlung 
des Pönitenten, die nur im allgem. als die &rsowwsvor bezeichnet, also zum 
Wortgottesdienst zugelassen sind. Die nähere Präzisierung bezog sich nun zu- 
nächst a) auf eine genauere und gesetzliche Umgrenzung sündiger 
Kategorien und der entsprechenden Strafsätze: dabei machte sich ein- 
mal das Bedürfnis geltend, auf die Fülle der Beziehungen und Variationen ein- 
zugehen, die in der grossen und verweltlichten, in inniger Berührung mit den 
Heiden lebenden Kirche jetzt die alten Todsünden annahmen, als welche besonders 
die 3 galten: Abfall, Unzucht und Tötung, aber auch das weitere Bedürfnis über 
den Kreis dieser hinaus neu aufgetauchte und als schwer empfundene Verfehlungen, 
wie den Wucher (Syn. v. Elvira can. 20), den Verkauf geistlicher Stellen, die 
Simonie (can. 2 conc. Chalec.), die Unterschlagung von Oblationen (stat. eccl. ant. 95) 
u.a, heranzuziehen und endlich auch nicht eigentlich schwere, aber das kirchliche 
Ansehen äusserst schädigende Vergehungen, wie den konsequenten Nichtbesuch 
der Kirche (can. 45£. der Syn. v. Elv.), irgendwie zu treffen. Zu gleicher Zeit mussten 
dann die Strafsätze normiert werden, und dabei kam man nicht nur bei der 
Reflexion auf die schweren Sünden zu sehr verschiedenen Härtegraden inbezug 
auf die Dauer und Art des Ausschlusses (s. g1.), sondern erweichte auch bei der 
Reflexion auf jene relativ leichteren Sünden den ganzen Gedanken der völligen Ex- 
kommunikation durch Einführung milderer Strafen, der zeitweiligen Entziehung der 
kirchl. Mitgliedschaftsrechte oder der Suspension und — in unserer Zeit freilich 
erst sehr selten (Bas. ep. 189 24 21755, Hoın S. 270, Hınschrus S$. 706#f.) — durch 
Ausschliessung nur vom Abendmahl oder den später sog. kleinen Bann. Solche 
Normierung durch Synoden oder hervorragende Kirchenfürsten trat in allen 
Teilen des Reichs ein, stand doch auch das Interesse des Staates dahinter — 
aber unsystematisch und ohne Einheitlichkeit in den verschiedenen Provinzen. So 
im vorderen Kleinasien, im syrischen Orient, wie die Synoden von Antiochien 341 
und Laodicea, so auch im Abendland, wie Konzilienbeschlüsse und Dekretalien 
zeigen. — b) In diesen Reichsteilen und viell. auch in Aegypten ist man dann aber 
nicht, wie es scheint, fortgeschritten zu einer verschiedenen Abstufung auch in 
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der Wiederaufnahme der mit Ausschluss bestraften Pönitenten, Anfänge f 
solcher Abstufung konnten wir schon S. 362, aber nur für das innere Klein- 


asien, konstatieren. Auch die weiteren Zeugnisse des 4. Jhs. (ausser syn. 


- 


Ancyr. can. 4—6. 9. 16 noch syn. Neocäs. can. 5 und syn. Nie. can. 11—14, dazu 


die kanonischen Briefe des Basilius u. Gregor v. Nyssa) weisen auf diesen Teil 


des Reiches, wenn auch die Berücksichtigung in Nicäa wenigstens auf Geltung 
im ganzen Osten deuten könnte, und bieten auch für ihn nicht ganz gleichmässige 
Verhältnisse, vgl. Funk u. Horı a. a. O. Den uns schon bekannten, bes. bei 
"Basilius in festen termini ‘geprägten 3 Bussstationen der ürpöusıg, brortwaig 
und söstasts hat sich die 4. der rpös»hunsıc (rposxkulovreg, flentes) vorgeschoben: 
doch ist dies Weinen vor der Kirchenthüre vielmehr die Vorstufe der Bitte um 
Zulassung zur Busse, die schon immer bestanden haben mag, nur jetzt erstkirchen- 
gesetzlich geregelt und dem Schema eingefügt wurde, als eine Stufe der Busse 
selbst, vgl. übr. die gleiche Vorstufe der Aufnahme ins Kloster (ob. S. 802). Ueber 
die Zwischenstufe der drorirtovzes oder yovorXvovres, die bei Gregor v. Nyssa mit 
der letzten in eins geht, ist volle Klarheit nicht zu erzielen, und bei der jetzt 
in dem genannten Umkreis feststehenden Stufe der svvıstäpevo: (consistentes) 
ist wohl deutlich, dass sie am Gebetsgottesdienst, offenbar stehend wie die Gläu- 
bigen und mit ihnen, teilnehmen, aber nicht ob sie dem Opfer wenigstens zu- 


sehen dürfen (vgl. z. B. Bas. ep. 217 75) oder vorher zu gehen haben. Ver- 


schiedene Motive werden zur Ausbildung dieses Instituts zusammengetroffen sein: 
der Wunsch nach grösseren Garantien, die pädagogische Absicht, durch allmäh- 
liche Steigerung anzureizen, völlige Entfremdung abzuwehren, die bessernde Wir- 
kung des gottesdienstl. Lebens auf die Gemüter zu verwerten, dann aber auch 
gewiss das Bedürfnis, die Strafen noch mehr abzustufen. Wenn auch seit dem 


Ende des 4. Jhs. die Bussstationen in dem obigen Bezirke nicht mehr genannt 


werden, so zeigt doch ihre entschiedene Erwähnung in den arabischen Kanones 
des Ps.-Basil. (can. 20ff., RıepeL S. 243f.), dass es sehr falsch wäre, daraus auf 
ein völliges Erlöschen des Institutes zu schliessen, dass es vielmehr später 
jedenfalls auch im Patriarchat Alexandrien aufkam, an den Namen des Basilius 
geknüpft, demnach als von dort importiert empfunden, übrigens mit Wegfall der 
Örorintovrsg („weinend draussen stehen“, „das Wort hören“ oder „bei den Kate- 
chumenen stehen“ und „bei den Gläubigen stehen, aber nicht an den Mysterien 
teilnehmen“). Aus früherer Zeit erwähnen hier weder die Gebete bei WOBBERMIN 
noch das testam. domini Pönitenten. — €) An Einer Stelle wenigstens, an der 
die kirchenpolizeiliche Kontrolle und die Ausübung der kirchlichen Censur be- 
sonders schwierig und doch besonders notwendig sein mochte, in der Reichshaupt- 
stadt Konstantinopel, aber sicher auch an anderen Stellen (gegen Hort, vgl. 
Sokrates V, 19) führte die Entwicklung dazu, den Bischof durch Aufstellung eines 
besonderen Busspriesters (6 &n} rüs nerwvoiug nosoßörepos) zu entlasten. Er 
funktionierte hier als Bussgericht: bei ihm liefen die Anzeigen, natürlich auch die 
Selbstanzeigen ein, er legte für leichtere Vergehen leichtere private Uebungen 
auf, aber er verurteilte für schwere Sünden zu der gewöhnlichen öffentlichen Busse; 
er war also in erster Linie als Organ zur Erleichterung der öffentlichen strengen den 
Ausschluss regulierenden Kirchenzucht gedacht, nicht etwa als „Beichtiger“. Nur 
so erklärt sich die bei Sokr. V, 19 (u. danach verwirrt u., selbst Hort, verwirrend 
Soz. VII, 16) erzählte Geschichte, dass Nektarius 390 das Institut aufhob, 
weil durch das von ihm eingeleitete öffentl. Verfahren eine an sich geheime, die 
Kirche schwer kompromittierende Sünde ruchbar geworden war und der Skandal 
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zu einem Volkstumult geführt hatte, und die Auffassung des Sokrates, dass von 
dieser Aufhebung einer bestimmten Anzeige- und Aufsichtsbehörde an, seit es 
jedem einzelnen ins Gewissen geschoben sei, ob er sich selbst von den Mysterien 
ausschliessen wolle oder nicht, vollends der Verfall der Sittenzucht zu datieren 
sei. Doch ist es zu weit gegangen, wenn Neuere (Morın, FRANK, MÖLLER! u. s. w.) 
daraus das völlige Aufhören des öffentlichen Bussverfahrens und nicht nur in 
Konstantinopel, sondern im ganzen Orient geschlossen haben. Sokrates kennt bei 
den „Sekten“, ausser den Novatianern, also wohl vornehmlich den Arianern, sogar 
auch den Busspriester noch, und in der orthodoxen Kirche sind, wie HoLı S. 274ff. 
gezeigt hat, die offenkundigen Sünden fort und fort öffentlich censuriert und ge- 
büsst worden. Ebenso ist der Fortbestand der öffentlichen Busse im 
Abendland völlig zweifellos. Unter keinem Gesichtspunkt, weder dem der Ge- 
nugthuung gegenüber Gott noch dem der Reinhaltung der Gemeinde noch dem 
des pädagogischen Ziels der Kirche noch dem durch das Bündnis mit dem Staat 
besonders nahegelegten der strafenden Gerechtigkeit, konnte das ganz offenkundige 
Verbrechen ohne öffentliche Sühne bleiben. 

ß) Aber aus dem Vorstehenden erklärt sich schon zur Genüge, 
dass als Ergänzung zu dem bisherigen öffentlichen ein privates oder 
geheimes Bussverfahren entstehen musste. Die Entwicklung geht von 
zwei verschiedenen Seiten aus. 

a) Blieben schon zu Tertullians Zeit (de poenit. 10) nicht wenige schwere 
Fälle unbekannt, so gingen jetzt, wo viele Gemeinden unübersehbar, die Sünden 
zahlreicher geworden waren, gewiss sehr viele zum Altar, die es nie durften 
(Aug. de fide et op. 1, serm. 385110f.). Man scheute weithin die Anzeige. War doch 
zumeist das kirchliche Verbrechen zugleich von schweren bürgerlichen Folgen be- 
droht (Aug. serm. 82 8 [11]) — und wo dies nicht der Fall war und die Gesetz- 
gebung des christl. Staates und der christl. Kirche auseinandergingen, wiein den 
Ehesachen, da nahm man sich wohl von der ersteren her den Dispens von der 
zweiten. Und unter den herrschenden Verhältnissen war auch schon die blosse 
kirchliche Strafe der öffentlichen Demütigung eine überaus harte (vgl. Soz. VII, 
17, Bas. ep. 189 34). Wie schwierig und auch gefahrvoll war es für einen An- 
kläger, seine Denunziation z. B. in Unzuchtsfällen zu erhärten, wie schwierig für 
das bischöfliche Gericht, die Wahrheit zu ermitteln. Somit war man in der 
Hauptsache angewiesen auf das Ergreifen in flagranti oder auf die Selbst- 
anzeige, und da der erstere Fall relativ selten eintreten mochte, unter diesen 
beiden wiederum am meisten auf den zweiten. Lag es aber von vornherein in der 
Natur der Sache, bei Selbstanzeigen, die schon ein gewisses Mass von Busse und 
Besserung voraussetzen, milder zu verfahren, so war nun die Kirche um so mehr 
geneigt, die Gemüter durch Erleichterungen (Nachlässe, Indulgenzen) zur frei- 
willigen Beichte willfährig zu machen (vgl. Leon. ep. 168 2), die öffentlichen Buss- 
leistungen und damit auch die Oeffentlichkeit abzukürzen oder zu erlassen. Im 
Gebiet der Bussstationen gaben diese ein Mittel an die Hand, die Busse in solcher 
Weise durch Streichung oder Ueberspringung einer oder mehrerer Stufen mannig- 
fach zu modifizieren und zu nuancieren, wobei am mildesten die Beschränkung auf 
die letzte Stufe der suoruvrec, der rorvwvia Ywpls rpospopäsg war, siehe Bas. ep. 
1784 189 34 21761 (ehebrecherische Frauen die ganze Busszeit unter den consistentes; 
Fälle bei Hmnscutus S. 719 £., Sterrz 8. 113£.). Vollends legte sich diese halb oder 
ganz heimliche Busse bei heimlichen Sünden nahe: so im abendländischen 
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Afrika jedenfalls seit Augustins Zeit (can. 30syn.Hipp., Aug.serm.827[i0]eorri- 
pienda secretius, quae peccantur secretius, wer aber grosses Aergernis gegeben, 
solle sich der öffentl. Busse nicht entziehen, vgl. auch de fide et op. 26 die 
„schweren“ Sünden, die doch durch private Zurechtweisung „zwischen dir und 
ihm“ bestraft werden). Im Morgenland und Abendland wird im gleichen Schritt 
auch mit dem Grundsatz der Einmaligkeit bei solcher auf freiwilligem Be- 
kenntnis rubenden Privatbusse für Todsünden gebrochen worden sein (Aug. ep. 
1533 [7f.]; Syn. ad querc. Phot. 59, bei HErELE? II, 94; Soz. VII, 16). — b) Dieser 
Bewegung auf Milderung des Verfahrens bezüglich der von der kirchl. Gesetz- 
gebung getroffenen offiziellen „Todsünden“ kam die andere beim Mönchtum auf- 
gewiesene entgegen, die darauf ausging, es auch mit den dort nicht getroffenen, 
also offiziell als leicht geltenden Sünden schärfer zu nehmen (vgl. Basilius ep. 179, 
9. 30, nam. Greg. v.Nyssa ep. can. 1.5), einen neuen Begriff von Todsünden zu 
bilden und das ganze innere Leben in Zucht nehmen zu lassen. Nun ist freilich 
sicher, dass sowohl Augustin (de symb. I, 7 £.) wie Chrysostomus (Stellen bei 
Dark S.474 ff, Horı $. 272, Rauschen S. 540f.) meinen, dass „leichtere“ Sünden 
nur vor Gott zu beichten sind, und ebenso, dass weder Basilius noch Gregor v.Nyssa 
(ib. c. 6) das offizielle Busssystem, die sovnj%stz der Alten durch ihre tieferen 
Auffassungen von Sünde und Busse, bezw. Beichte reformiert sehen wollten. 
Aber wie es sehr wahrscheinlich ist, dass es niemals an solchen gefehlt hat, 
die sich auch für leichtere Vergehen Seelenrat, Zurechtweisung und Buss- 
auflage (ob. S. 281) geholt haben, so kann gleichfalls als sicher gelten, dass unter 
dem Einfluss der mönchischen Bewegung, die ja die ganze Kirche durchströmte, 
also vom 4. Jh. an, noch mehr als früher zarte Gewissen und leitungsbedürftige 
Seelen nicht nur dann und nicht nur soweit ein freiwilliges Bekenntnis vor dem 
Priester abgelegt haben, wenn und als sie gewiss waren, damit ein im kirchen- 
rechtlichen Sinne schweres, also mit Ausschluss zu treffendes Vergehen zu offen- 
baren. Vgl. den Rat des B. Asterios v. Amasea (Mor. 40, 369; über ihn s. BARDEN- 
HEWER 267): „Mach auch den Priester zum Teilhaber deiner Not wie einen 
Vater“, u. die erste Beichte der gefallenen Frau Sokr. V, 19. Die letztere Geschichte 
zeigt zugleich, wie der Busspriester allerdings auch zum Beichtiger werden konnte, 
wenn auch von irgendwelcher Beichtpflicht nicht die Rede war. 

Da, wo sich die beiden Tendenzen berührten und verschmolzen, 
die eine, mehr von kirchlichen Gesichtspunkten ausgehende, die es 
mit den „schweren“ Sünden leichter, und die andere, mehr von 
mönchischen Gesichtspunkten geleitete, die es mit den „leichten* 
schwerer nahm, waren die Bedingungen für eine Umgestaltung des 
Busswesens von innen heraus gegeben. In der Linie Basilius-Cassian- 
Südgallien-Irland liegt diese im II. Bd. aufzunehmende Entwicklung. 
Gemeinsam war dem privaten Verfahren, auf das beide Bewegungen 
steuerten, der Gedanke der pädagogisch-seelsorgerlichen Leitung und 
Besserung durch Rat und Strafe. Mit dem stärkeren Vortreten der 
Privatbusse musste aus einem Akte der Selbstbewahrung der Ge- 
meinde ein individuelles Gnadenmittel in der Hand des Prie- 
sters, damit zugleich aus einem negativen ein positives Erziehungs- 
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b) Die Früchte der kirchlichen Erziehung. Litter.: S. 352, nam. 
URLHoRN I, 211#f.; ANFANDER, Denkwürdigkeiten aus d. Gesch. d. Chr. u. d. chr. 
Lebens II, 1823; PEMuLLer, De genio moribus et luxu aevi Theodosiani, 2 Teile, 
Kopenh. 1797f.; ScHILLER, Röm. Kaiserz. II, 438ff.; RWDove, Scheidungsrecht 
RE? XIII, 463ff.; Loenne, KR II, 540ff.; Gortscnick, Ehe in RE® V, 1898; 
"WTaünmEL, Versagung der kirchl. Bestatt., Leipz. 1902; EBERT, Litt. u. Gesch. des 
MA?], 1889; MManıtius, Gesch. d. lat.-chr. Poesie, Stuttg. 1891. 

Dass man bei so ungünstigen objektiven und subjektiven Be- 
dingungen die Erwartungen erheblich herabmindern muss, wurde be- 
reits ob. S. 785 angedeutet: die riesenhafteste Aufgabe, die vielleicht 
je gestellt wurde, und stumpfe Waffen für den Kampf. Dennoch er- 
schrickt man, wenn man die Homilien des Chrysostomus, die Briefe 
des Hieronymus, die Bekenntnisse Augustins, die Sittenschilderungen 
des Salvian liest. Aber um gerecht zu sein, muss noch einer weiteren 
Erwägung Raum gegeben werden. Ist es in jedem Falle von der 
äussersten Schwierigkeit, über die sittliche Höhenlage eines Zeit- 
alters allgemeine Urteile zutreffend zu bilden, so tritt für diese Zeit 
noch hinzu, dass eigentlich alle Berichterstatter mönchisch-pietistisch 
und darum pessimistisch denken. Die genannten vier Männer, Typen 
und Hauptquellen für den griechischen Osten und den afrikanischen, 
italischen und gallischen Westen, urteilten, das Ideal der Weltflucht 


im Herzen, sämtlich nach asketischen Massstäben über diese Welt. 
Das gilt namentlich für den zuletzt genannten Salvian, der seine spezifische 
Bedeutung als Sittenschilderer und darum hier seine Stelle hat. Nach 
Gennadius (de vir. ill. 68), der ihn noch usque hodie in bona senectute in seiner 
Nähe apud Massiliam als Presbyter lebend kannte, muss er ca. 400 in Gallien (de 
gub. dei VI, 1372) geboren sein und zwar in Trier, wo er genau bekannt war (ib. VI, 
839 13 72—75 u. s.), oder in Köln, wo er Verwandte hatte (ep. 1), oder in Aquitanien, 
an dessen Schicksal er de gub. dei VII besonderen Anteil verrät. Mit seiner urspr. 
sogar heidnischen Frau Palladia zur Askese bekehrt — vgl. das Schreiben, zug]. im 
Namen von Frau und Töchterchen, an die erzürnten Schwiegereltern, ep. 4 — trat 
er ca.425 in Lerinum ein (Hilarius, vita Honor. 419, M]. 50, 1260 vgl. ep. 1) und 
lehrte hier offenbar die Söhne des damals aus dem Kloster zum B. v. Lyon be- 
rufenen Eucherius (S. 588. 807, vgl. ep. 2. 8. 9), unter denen ihm Salonius, B. v. Genf, 
auch später verbunden blieb, ep. 9 u. Vorrede zu de gub. dei. So zum „Lehrmeister 
von Bischöfen“ geworden, „in der profanen und heiligen Litteratur bewandert“, 
schrieb er in „beredter und klarer Rede“ (Genn.) eine Menge Werke, von denen 
uns ausser 9 Briefen nur das von Genn. ad ecclesiam betitelte unter dem Namen 
adversum avaritiam und das von Genn. de praesenti judicio bezeichnete meist 
unter dem Titel de gubernatione dei überliefert ist: seine Schriften über 
die Virginität, über den Prediger Sal., das Sechstagewerk (in Versen), Homilien 
und Messbücher sind verloren. Schon um 430 Presbyter, kam er in unbekanntem 
Jahre nach Marseille, wo er auch gestorben sein wird. Die beiden erhaltenen 
Werke sind von höchstem kulturhistorischen Werte als Spiegelbilder der 
Uebergangszeit, in der sich der Barbarismus der Germanen zuerst mit der Ueber- 
kultur der Römer berührte. Wenn in der erstgenannten zw.435 und 39 verfassten 
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4 bändigen Schrift „gegen die Habsucht“ dies Laster darin gefunden wird, 
dass Christen und nam. Kleriker ihr Vermögen nicht einmal auf dem Totenlager 
der Kirche vermachen, u. U. die Sorge für ihre Kinder der für die Kirche vor- 
ziehen (III, 2 ff.), so ist allerdings mit protestantischen (Hauck) und kathol. Be- 
urteilern (BARDENHEWER) entschuldigend anzuführen, dass der unter dem Pseudo- 
nym Timotheus sich bergende Verfasser unedler Motive sich nicht bewusst und 
auch dass die Kirche die Wohlthäterin der gedrückten Menschheit war; dennoch 
bleibt dies „Handbuch der geistlichen Erpressungskunst“, diese „AnweisungzurErb- 
schleicherei, die für alle künftigen Zeiten als Muster gelten kann“ (Loenıne S.225) 
ein Zeugnis für die Verwirrung der sittlichen Begriffe und die soziale Unvernunft, 
die Klerikalismus und Möncherei zur Folge haben, auch nach dieser Richtung 
hin sittengeschichtlich von hoher Bedeutung. Man muss das in Erinnerung be- 
halten, um sich von dem hohen ethischen Pathos und auch der uns schmeichelnden 
Charakterschilderung der Germanen, die wie bei Tacitus den lichten Hintergrund 
für die tiefe Finsternis des Römertums abgiebt, in der zweiten Schrift de guber- 
natione dei nicht gefangen nehmen zu lassen. Dem Verfasser, dem die damals 
durch die Welt gehende Frage nach der göttlichen Vorsehung bei so viel Elend 
die Feder in die Hand drückt, wird bereits im 3, von den 8 Büchern die Apo- 
logie zur Busspredigt an die römischen Zeitgenossen, denen nur Gerechtig- 
keit für ihre namenlose Verworfenheit widerfährt, wenn sie Vermögen, Freiheit, 
Volkstum und Leben verlieren. Nicht nur als Quelle für die sittlichen und so- 
zialen Zustände in den abendländ. Provinzen, nam. Gallien, ergreift die Schrift un- 
mittelbar, sondern auch als Aeusserung einer trotz allem grossartigen teleologischen 
Geschichtsbetrachtung, die mit sehenden Augen die Weltkatastrophe mit erlebt 
und als ihr letztes Geheimnis enthüllt: die Weltgeschichte Gottes Weltgericht, 
Wie im Uebermass des leidenschaftlichen Zornes bricht der Faden mitten im 
8 Buch ab; da Gennadius nur 5 kannte, sind die letzten und stärksten vielleicht 
unveröffentlicht geblieben; geschrieben ist das 7. zw. 439 und 451 (ce. 39£.). 
Ausg.: StBauLuze, Par. 1663 —= MI. 53, 10ff.; CHarm in MG. auct. ant. 
I, 1, Berol. 1877 u. FPaury in CSEL VIII, Vind. 1883; Uebersetzung von degub, 
dei v. AHELF in Kempt. KVV, 1877. — Litt.: Monogr. von WZscHinmEr, Halle 
1875; AHÄNMERLE, Studien zu $. in 3 Prog., Landsh. 1893, Neub. a/D., 1897, 
1899; AHauck in RE° XIII, 1884; BCzarLa zu Gennad. (ob. S. 642) S. 138; 
BARDENHEWER? 333 ff. £ 

Es ist eine offenbare Uebertreibung, wenn Salvian (de gub. dei 
III, 944) das Gesamturteil fällt: „Ganz wenige ausgenommen — was 
ist die christliche Gesellschaft anders als ein Auswurf von Lastern?“ 
Wie weit wir aber von solchen Schilderungen Abzüge zu machen haben, 
wer kann es sagen? Statt selbst in allgemeine Deklamationen zu ver- 
fallen, wird man deshalb gut thun, zum Schluss die einzelnen kon- 
kreten Gebiete des Kulturlebens auf ihre Christianisierung hin kurz 
zu mustern, 

a) Die Christianisierung des häuslichen Lebens hatte an den 
„Haustafeln“ der apostolischen Briefe einen steten Halt und Sporn, 
vgl. z. B. die ausgezeichnete 20. Homilie des Chrysostomus zu Eph. 5. 
Sie hing aber durchaus an der Frage des Geschlechtslebens, 
Während der Kampf gegen die Unzucht auch jetzt noch einen 
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besonderen Ruhmestitel der Kirche ausmacht, war die Würdigung 
der Ehe eine noch unsicherere geworden. 

a) Auf keinem Gebiete war die Aufgabe der Kirche, der Widerstand der 
zuchtlosen heidnischen Gesellschaft so gross wie auf diesem. Die Kirche ist nicht 
müde geworden, aufs schärfste den Kampf des Geistes über das Fleisch zu ver- 
künden, jede Synode ist voll davon und die blosse Thatsache des Mönchtums, 
von dieser Seite gesehen, ein grossartiger Erfolg. Das musterhafte Eheleben 
der christlichen Kaiser war ein weiterer. Die Kennzeichnung des ausserehelichen 
Geschlechtsverkehrs als Todsünde war noch immer, wenn auch die alte Strenge 
des Banns nachgelassen hatte, ein starker Schutz der Ehe, in einer Zeit, da der 
Ehebruch des Mannes von dem Rechte gar nicht als solcher betrachtet wurde. 
Aber auch sonst geschah viel für eine strengere Auffassung: teils gelang es, die 
Gesetzgebung des Staates zu beeinflussen, teils ein kirchliches Recht, teils wenig- 
stens eine bestimmte kirchliche Anschauung und Sitte zu schaffen. Das vom Ge- 
setz als Ehe zweiten Grades angesehene Konkubinat wird verurteilt (z.B. Aug. 
serm. 2242) und gegen das leichtsinnige Schliessen wie Lösen der Ehe 
mit Ernst vorgegangen. Was die Ehehindernisse angeht, so dachte in der 
Einschränkung der Verwandtenehen schon das ältere römische Recht streng und 
nahm diese Tendenz in der christlichen Zeit wieder auf. Doch hielt sich die Kirche 
noch massvoll; nur die Heirat mit der Schwester der verstorbenen Frau oder dem 
Bruder des Mannes wurde unter dem Einfluss von Levy. 18 Mc 6 18 schon von den 
Synoden von Elvira (can. 61) und Neocäsarea (can. 2) mit kirchlichen Strafen be- 
legt, dem folgt der Staat 355 im Westen, 393 im Osten (l. 2ff. cod. Theod. III, 12 
und 1.5 cod. Just. V, 5). Umgekehrt ging der letztere 342 mit dem Verbot der 
Ehe zwischen Oheim und Nichte voran, eine röm. Synode folgte unter Siricius (ep. 
10 ı2 [11]). Und über die Ehen zwischen Geschwisterkindern, die Theodosius d. Gr. 
untersagt hatte (l. 1 cod. Theod. III, 10, Ambr. ep. 60), dachten die Väter sogar 
milder, da sie im mosaischen Gesetz unverwehrt waren: sie seien nur interdicta 
quadam voce naturae (Ambr. 1.c., Aug. de civ. deiXV, 16). Von den gemischten 
Ehen wurden nur die mit den Juden von den christlichen Kaisern aufs strengste 
verboten, als crimen publicum behandelt und mit dem Tode bedroht (388, 1. 5: 
ec. Th. IX, 7; 1.2 e. Th. III, 7). Dagegen gab selbst die Kirche den Versuch auf, 
den sie anfangs gemacht hatte (Syn. v. Elv. can. 15ff., Konz. v. Arles 314 can. 11, 
Syn. v. Laod. can. 10. 31), die Ehen mit Heiden und Ketzern zu bestrafen, so sehr 
sie auch davor warnte — es war offenbar nicht durchzuführen und unter dem 
Gesichtspunkt der Propaganda auch nicht einmal anzuraten: nur in den Fa- 
milien der Kleriker verbot und strafte man sie (can. 12 syn. Karth. 397, can. 14 
conc. Chale.), musste sie also selbst hier verbieten! Endlich sollte der in öffent- 
licher Busse Stehende nicht heiraten (Loenmne II, 687£.). Dagegen gab in Sachen 
der Ehescheidung die laxe Stellung des Staates, verbunden mit empörender 
Ungerechtigkeit gegen die Frau, dem leichtfertigen Sinne des Volkes allen recht- 
lichen Rückhalt. Bei dieser Sachlage ermässigte die Kirche, zur Volks- und 
Staatskirche geworden, ihre mit Schroffheit: behauptete Forderung der Un- 
auflöslichkeit in praxi, liess 314 in Arles (can. 10) das Verbot der Wieder- 
verheiratung wenigstens für adulescentes, deren Ehe wegen Ehebruchs der Frau 
geschieden war, fallen und „riet“ nur bei Lebzeiten der 1. Frau davon ab. Nur 
can. ap. 48 repetierte den alten Standpunkt, aber die Synoden schwiegen, und 
die Väter erklärten im Osten und Westen Ehescheidung im Falle des Ehebruchs 
für erlaubt und Wiederverheiratung für entschuldbar (Epiph., haer. 59, 4; Hier. 
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ep. 77 3; Hilar. MI. 9, 939f.; Ambr. MI. 17, 217f.; Chromatius y. Aquil. MI. 20, 351). 
Allein Augustin und Innocenz I. im Bunde haben dann die strenge und 
heute gültige Auffassung zur herrschenden gemacht. Wenn auch der erstere 
die Schwierigkeit der Materie zugesteht und selbst Schwankungen zeigt (de conj. 
adult. I, 25 32, de fide et op. 1935), so hat er doch gegen jene Autoritäten in eigener 
Schrift, de conjugiis adulterinis, und gegen Julian v. Eel. in de nuptiüis et con- 
cupiscentia I die absolute Unauflöslichkeit der Ehe verfochten und sie — wie 
schon Tert. de exh. cast. die Monogamie — auf Eph. 5 begründet, wo die Ehe, 
das Symbol der völligen unlöslichen Gemeinschaft zwischen Christus und der Ge- 
meinde, als ein sacramentum (wvornptov, v. 32), quod nec separati nec adul- 
terati amittunt, conjuges concorditer certeque custodiant, bezeichnet sei, de 
nupt. et conc. I, 1719. Und nach Innocenz ep. 29 15 6 12 verfällt auch der schuldlos 
Geschiedene bei seiner Wiederverheiratung dem Bann. Dagegen gelang es nicht 
den Staat zu einer Aenderung des Rechts zu bewegen, und so trat die gallische 
Synode v. Vannes 465 (can. 2) wenigstens wieder auf den Standpunkt v. Arles 
zurück, damit zugleich beweisend, dass man auch in der Kirche bei Mann und 
Frau verschiedene Masse anwendete. — Solche Auffassungen über Bedingungen 
und Bedeutung der Ehe zur Geltung zu bringen, diente die Beteiligung der 
Kirche an der Eheschliessung, die nach röm. Recht durch den Konsens der 
Beteiligten in unlöslicher Einheit mit der Heimführung der Braut zu stande kam. 
Die priesterliche Segnung mit Verschleierung der Braut erscheint jetzt als feste 
kirchliche Sitte, Ambr. ep. 197, Inn. I.ep.29. 15, Poss. vita Aug. 27, stat. ecel. 
ant. 101; vgl. Chrys. hom. IX ad I Tim. 215 (auch der Bräutigam den Kranz auf 
d. Haupte). So stellt die Kirche die Ehe unter ihren Schutz und ihre Weihe, 
ohne die Gültigkeit daran zu knüpfen. Sie folgte aber auch darin dem weltlichen 
Recht, dass sie bereits die Verlobung, die Sponsalien, einsegnete (Sir. 
ep. 15[4]), deren Bedeutung damals erheblich stieg (VScHUBERT S. 11 A. 2). Ja 
die Kirche steigerte unter dem Einfluss von Mt 120 diese Bedeutung so, dass sich 
das Verlöbnisverhältnis dem Eheverhältnis annäherte (can. 11 syn. Ancyr., Aug. de 
nupt. et conc. 1,1112). So heben sich schon jetzt für die kirchliche Rechtsanschauung 
als die beiden wichtigsten Akte heraus: der Konsens, der ja schon bei den Spon- 
salien zu tage tritt und die Ehe begründet, und der Eintritt in die volle geist- 
leibliche Einheit, der das „Sakrament“, die Ehe vollendet. Beide Seiten tragen 
verschiedenen kirchl. Tendenzen Rechnung: denn während bei dem letzteren gerade 
auf dem physischen Vollzug Gewicht liegt, ist bei dem ersteren dieser Gesichtspunkt 
ganz ausgeschaltet und dafür der massgebend, dass schon eine enthaltsame Ehe 
wie die der parentes Christi ein fidele conjugium genannt werden könne, Aug.].c. 
vgl. Hilar. comm. in Mt.13. Diese Differenz weist auf Tieferes. 

b) Dem Kampf gegen das aussereheliche Geschlechtsleben nahm die Kirche 
Kraft und Wirkung durch die gleichzeitige Entwertung des ehelichen 
Geschlechtslebens, von der die ganze Geschichte des Mönchtums Zeugnis ab- 
legt. Seit der Verfestigung des Virginitätsideals in einer bestimmten, moralisch 
so mächtigen Institution hatte diese Entwertung natürlich nur zugenommen und 
auch die Motive zu jener höheren Bewertung der Ehe gefälscht: mönchische 
Motive spielen mit in der Empfänglichkeit für Ehehindernisse, in der Hochstel- 
lung des blossen Verlöbnisses, im Verbot der Wiederverheiratung Geschiedener. 
Die Behauptung, dass man die Ehe nicht schmähe, ist eine bare Phrase, wenn 
man, wie der gefeierte Hieronymus, die Pflichten der Gattin, Mutter und Haus- 
frau nicht genug karrikieren kann, den Eheberuf dem Stand des gefallenen Men- 
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schen zuweist und die „Mutter“ nur deshalb zu lieben gesteht, weil sie Jung- 
frauen, also Bräute Christi, gebären und so zur „Schwiegermutter Gottes“ werden 
könnte (ep. 544; adv. Helv. 20—23; ep. 22 19f. 5). Deshalb und nicht nur aus 
Hochschätzung der ersten ist die zweite Ehe mit sittlichem Makel behaftet, 
Zeichen der Unmässigkeit, „Witwe“ dagegen zu sein, zweithöchster Titel. Der 
Kampf um die Ehe, der entbrannte (S.579ff.), brachte auf der Seite der sieg- 
reichen asketischen Richtung einige tiefere Gedanken auf die Bahn, wie sie nam. 
in den gegen Jovinian gerichteten Büchern de bono conjugali Augustins zu finden 
sind: zu den 3 bona der Ehe gehört auch die fides, die sie zu einem ordo cari- 
tatis macht (de bon. conj. 3f.). Dennoch kam auch er im grunde nicht über 
die einseitige physische Zweckbestimmung hinaus: da man aber über die 
positive der Kindererzeugung verschiedener Meinung sein konnte, angesichts des 
Elends dieser Welt und des Kommens des Gottesreichs, so blieb im wesent]. die 
negative u. niedrige der Bewahrung vor Unzucht (Aug. de nupt. et cone. I, 13 15 
de bon. conj. 89). Hatte man die Lust überwunden, so war aus der Ehe die „heilige 
Freundschaft“ zu gestalten, die Augustin ]. c. als den Endzweck auch alles Ge- 
schlechtslebens ansieht, wie Paulinus von Nola und unzählige andere thaten, oder sie 
war bei gegenseitiger Uebereinstimmung aufzulösen, auf dass jeder zu den Chören 
der Heiligen sich geselle, wie Sulpicius Sev., Salvian und wieder unzählige andere, 
Von einer sittlichen Würdigung des engsten menschlichen Gemeinschaftsbundes, 
demgemäss einer Christianisierung des heidnischen Eros und des tiefsten mensch- 
lichen Naturtriebes, war jetzt weniger als früher zu sagen. Und selbst ein Chryso- 
stomus weiss seinen Musterehemann (hom. XX, 9 ad Eph. 5 33) nicht höher zu rüh- 
men, als mit dem Lobe, dass er beinahe den Unyerheirateten und Mönch erreicht. 

Die Folge dieser flachen Beurteilung und naturwidrigen Ent- 
wicklung war nur, dass der Trieb sich doch in den bekämpften 
ausserehelichen Formen in wilder Leidenschaft Luft machte — 
war doch auch die Ehe nur Fleischeslust — und gerade die natur- 


widrigen darunter offenbar keine geringe Rolle spielten. 
Auf die entsetzlichsten muss die Gesetzgebung der Kirche Rücksicht nehmen, 
z. B. can. 16 syn. Anc. Die Kanones aller Synoden lehren nicht nur die Strenge der 
Kirche, sondern auch den Umfang des Lasters bis tief in die Reihen des‘ Klerus 
hinein. Ernster vielleicht zu nehmen als die masslosen Schilderungen Salvians 
von der heidnischen Schamlosigkeit Karthagos, der Ueppigkeit Aquitaniens, der 
Ausdehnung des Konkubinats und dem Missbrauch der Herrengewalt in ganz 
Gallien, der Zerrüttung alles Familienlebens, wohin man blicke, ist die hässliche 
Mailänder Episode im Leben Augustins, des innerlich gewonnenen Katechumenen 
(ob. S.614), und die Art, wie derlei offenbar beurteilt wurde: ernster wieder als dies, 
was uns von der Unzucht unter dem Deckmantel der Frömmigkeit, ja der Askese 
verraten wird nicht nur durch die Hieronymianischen Federzeichnungen römischer 
Strassenfiguren (ep. 22 ı3f. 16 u. s., vgl. auch Salv. de gub. dei VII, 18 so), son- 
dern die offiziellen Kanones über das fortdauernde Zusammenleben der Asketen 
mit „Schwestern“. Nicht dem 15., sondern dem 5. Jh. gehört die Liebesgeschichte 
des Diakons Sabinian, eines geistlichen Don Juan, an, der den betrogenen Ehe- 
männern in Italien mit Mühe entflohen während der Vigilie in der Geburtshöhle 
zu Bethlehem von der geliebten Nonne die Locke empfängt und mit Liebesbrief 
und Strickleiter an ihrer Entführung arbeitet, dabei freilich an Hieronymus ge- 
ratend, der eine Busspredigt und eine Novelle zugleich aus der Geschichte gemacht 
Möller, Kirchengeschichte, Bd. I. 2. Aufl. 52 
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hat (ep. 14T). Dass aber die nächtlichen Gottesdienste allgemein Gelegenheit zu 
gemeiner Fleischeslust gaben, muss derselbe Hieronymus gegen einen weniger 
asketischen, aber strengeren Beurteiler rundweg zugeben (adv. Vig. 9). 

Dass durch die einseitige Betonung des transcendenten Lebens- 
zieles auch das Verhältnis von Eltern und Kindern bedroht war, 
liegt in dem Gesagten bereits beschlossen. Wir haben wieder überaus 
schöne Ausführungen von Chrysostomus über die Eltern- und Kindes- 
pflicht und die Notwendigkeit ernster religiöser Erziehung, hom. XXI 
ad Eph.61ff., hom. IX ad I Tim 2 15, vgl. auch Aug. de nupt. et conc. 1, 5. 
Daneben aber stehen die Bilder der Eltern, die ihre noch zarten 
Kinder der Kirche weihten oder dem Kloster übergaben, der römi- 
schen Frauen, die sie im Stich liessen, um selbst der Heiligkeit 
unbeschwert nachzujagen, der vielen Familien, die sich, wie die des 
Nilus, völlig auflösten, und — das arge Wort des Hieronymus: „Mag 
auch die Mutter mit gelöstem Haar und zerrissenem Kleid dir die 
Brüste zeigen, damit sie dich genährt, und dein Vater auf der Schwelle 
liegen, tritt ihn nieder und schreite trockenen Auges zur Fahne 
Christi, solche Grausamkeit ist die wahre Pietät“ (ep.14 2)! Wer aber 
ins Kloster getreten, hatte der Familie abzusterben — so sagte die Regel. 

Weil man, sowie man mit Ernst christianisierte, negative, mön- 
chische Tendenzen hineintrug, die in ihren Konsequenzen die Familie 
sprengten, blieb das weltliche Hauswesen weithin unchristianisiert und 
zeigte denselben Prunk und Luxus, dasselbe Gesellschaftstreiben mit 
Spiel und zweifelhaftem Lied, dieselben ausgelassenen Sitten wie in 
heidnischer Zeit. Wie man bei der Gründung des Hausstandes die 
alten Hochzeitsgebräuche, die rauschende Musik, die unanständigen 
Epithalamien, all den Flitter, den man sich im Notfall zusammen- 
borgte, beibehielt (z. B. Chrys. hom. XX, 7 ad Eph. 533), so auch, wenn 
man den Christen nun zur letzten Ruhe hinaustrug, neben Gebet (Pro- 
ben ap. Konst. VIII, 41) und Psalmengesang, Oblation und Eucharistie 
die alten Begräbnisbräuche, die Klageweiber und das Totenmahl, 
trotz aller Polemik des Chrysostomus und Augustin (THÜMMEL S. 24. 
28, vgl. ob. S. 560). 

b) Die Frage nach der Christianisierung des sozialen und 
politischen Lebens ist gleichfalls billigerweise nur zu beantworten 
unter Vergegenwärtigung des ungeheuren politischen und sozialen Ver- 
falls, der eingetreten war, ehe die Kirche einen massgebenden Einfluss 
auf seine Gestaltung erhielt, und sich auswirkte, ohne dass sie seinen 
Lauf hätte aufhalten können. Dass das Römerreich sich in eine 
Despotie gewandelt hatte, die durch eine rücksichtslos arbeitende 
Bureaukratie die Mittel zur Erhaltung des morschen Staats und für 
den Glanz des Throns auftrieb, und dass die Barbaren dennoch stärker 
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waren als dieses Reich und sich über die seufzenden Völker ergossen, 
ist ebensowenig auf ihr Konto zu schreiben, wie der zu furchtbaren 
Dimensionen emporwachsende Pauperismus und der fast völlige 
Untergang der persönlichen Freiheit durch die staatliche Fesselung des 
Städters an die Korporation und des Bauern an die Scholle. Eine 
solche Lage und ein solches System musste eine Summe von Lüge, 
Bestechlichkeit und Habsucht, Arbeitsscheu und wilder verzweifelnder 
Genusssucht hervorrufen, zumal in einer z. T. noch ganz heidnischen, 
z. T. nur nominell christlichen Gesellschaft. Es war schon viel, wenn 
die Kirche durch Predigt und Beispiel einige grosse ethische Ideen 
dem allgemeinen Verderben entgegenwarf und mit der grössten unter 
ihnen, der barmherzigen Liebe, gegen das Massenelend un- 
ermüdlich zu Felde zog. 

Dass mit Constantin, gegenüber der Periode vorher, in vielem eine Wen- 
dung zum Besseren eingetreten war und diese nicht nur äusserlich mit der 
Wendung zum Christentum zusammenhing, ist nicht zu bezweifeln. Der Cäsaren- 
wahnsinn des 1. Jhs. wiederholte sich doch nicht, so sehr die Höhe schwindeln 
machen konnte, und auch der Hexensabbath nicht, der während der Soldaten- 
kaiser und der Thronkriege geherrscht hatte. Es ist doch nicht ganz gering anzu- 
schlagen, wenn die Despoten fast durchweg sittlicher Zucht nachstrebten, wenn 
auch mit verschiedenem Erfolg, und ihr Haupt vor einem noch Höheren beugten. 
Die Kirche hat in ihren Besten den Mächtigen die Maske vom Gesicht gerissen 
und die Günstlinge, die Präfekten, die Blutsauger unter den Reichen nicht geschont 
— man denke an Chrysostomus, Isidor v. Pelusium, Synesius — aber auch bei 
beschränkteren Köpfen, wie Martin oder Salvian, imponiert der unerschrockene 
Freimut, mit dem sie in dieser verlogenen Zeit der Verworfenheit, mochte auch die 
Welt auf den Knieen vor ihr liegen, ihre Verachtung ins Gesicht schleuderten. 
Und zwar zu Gunsten des Elends, der Unterdrückten! Der Ruf des Chry- 
sostomus: Hat die Sklavin, deine Schwester in Christo, nicht eine unsterbliche 
Seele wie du? (hom. XV, 3 ad Eph. 4 31) steht nicht allein. Für seine ganz verarmte 
Diözese naht sich Theodoret dem Thron (ep. 43), das Zinsverbot der Kirche er- 
klärt sich z. T. aus dem Kampf gegen den masslosen Wucher, nicht nur im nächsten 
Sinne war der Altar der Kirche das Asyl für jedes verfolgte Elend. Und der 
Staat hat diese freien sittlichen Kräfte als Korrektur und Ergänzung 
seines eigenen gesetzlichen Wesens in das öffentliche Leben einströmenlassen, 
indem er das Schiedsgericht des Bischofs, das Intercessions- und Asylrecht der 
Kirche anerkannte, die Kirche für diese idealen Aufgaben auf jede Weise stärkte 
und ihr die Sorge für manche Zweige der öffentlichen Wohlfahrtspflege, z. B. 
für die Findelkinder, die gefährdeten Mädchen und die Gefangenen gesetzlich 
übertrug (can. 9f. d. Syn. v. Vaison 442, ]. 1f.c. Th. XV, 8, 1.7 c. Th. IX, 3). 

Die Kräfte waren frei für das Werk der Wohlthätigkeit, die sich nach 
allen den von früher her (S. 360f.) bekannten Seiten, aber nun in einem rie- 
sigen Umfang äusserte: zu dem regulären Bestand der Witwen und Waisen, 
Kranken und Armen kamen die zeitweilig Arbeitslosen, die Zugereisten, in den 
grossen Städten sammelte sich schliesslich die ganze misera plebs um die Kirche 
Das Armenverzeichnis oder die Matrikel zu Antiochien wies zur Zeit des Chrysost. 
3000 Witwen und Jungfrauen auf, und von den 100 000 Christen der Stadt rech- 
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nete er ®D°/o unter die ganz Armen; als Bischof in Konstantinopel aber ernährte 
er regelmässig 7700 Arme (Nachweise bei URLHoRN S. 241 ff. 257. 407£). Dem- 
entsprechend mussten sich auch die Mittel vermehren, mit denen man dem Elend 
beizukommen versuchte. In den einzelnen Bezirken der Städte erbaute man Dia- 
konien als lokale Sammelpunkte, die Zahl der Gemeindediakonen und Gemeinde- 
diakonissen wuchs entsprechend, in der vorjustinianeischen Periode waren allein 
an der Sophienkirche der Residenz über 100 männliche und 40 weibliche Kräfte 
fest angestellt. Hatte die Centralisation in der Einen Hand des Bischofs auch den 
(von UHLHoRN u. danach MÖLLER übersehenen) grossen, heute mit allen Kräften 
wiedererstrebten Vorteil für sich, dass man über die regelmässig Unterstützten 
die Kontrolle behalten und Ungleichmässigkeiten leichter vermeiden konnte, so 
erschwerte der Mangel kleiner selbständiger Gemeinden allerdings die Indivi- 
dualisierung. Aber diese wurde überhaupt bei solchen Massen in den Grossstädten 
je länger je mehr unmöglich, und in den kleinen liegt die ganze Frage anders. Ar- 
beit und Arbeitskräfte mehrten sich nicht nur, sie wandelten sich auch. 
Die Tausende waren nicht mehr aufzusuchen, das Elend musste gesammelt 
werden. Damit tritt die Anstalt an die Stelle der Gemeindepflege. 
Aus den primitiven Herbergen für die wandernden Brüder und den Diakonien 
für die Gemeindearmen werden im 4. Jh. Sammelpunkte für alles Elend, bis sich 
aus dem Xenodochium im 5. alle die besonderen Anstalten der christl. Liebes- 
thätigkeit herausentwickeln: das Nosokomium oder Hospital, das Ptocheion, das 
Orphanotrocheion u. a.m. Schon Julian stellt sie den Heiden zur Nachahmung 
vor. Seit Basilius seine grosse Musteranstalt bei Cäsarea gründete, die einer 
kleinen Stadt gleichkam (S. 492f.), hat sich das Anstaltswesen im Osten rasch 
ausgebreitet, wogegen im Westen der Vorgang der Fabiola und Pammachius in 
Rom (S. 583) nur langsam Nachahmung gefunden zu haben scheint. In Gallien 
kommen sie im 5. Jh. kaum vor. Doch haben hier die Klöster, die durchweg mit 
einem Fremdenhaus verbunden gewesen sein werden, sicher die Stelle vertreten. 
Ueberhaupt ist der Einfluss des Mönchtums, dem Almosengeben Lebenselement 
war, und der Klöster, die ja selbst freie kirchliche Anstalten zur Liebespflege 
waren, nicht hoch genug für die ganze Entwicklung einzuschätzen, vgl. z. B. 
Leben und Wirksamkeit des Paulinus v. Nola. Auch das Personal wandelt sich: 
an die Stelle der Diakonen, die vom 5. Jh. immer mehr aus Armenpflegern 
zu Kirchendienern werden, treten die berufsmässigen Körperschaften der Kranken- 
pfleger. Die Parabolanen in Alexandrien, viele 100 an der Zahl, begegneten uns in 
der Geschichte der unglücklichen Hypatia, nicht eben rühmlich, und in der Darstel- 
lung der Verfassung als halbklerikale schlagfertige Leibwache des Bischofs (S. 556. 
704f.). — Und wie der Form und den Hülfskräften nach die alte Gemeindepflege 
allmählich aufhörte, so auch den Mitteln nach: an die Stelle gottesdienst- 
licher Gemeindeopfer in Geld und Naturallieferungen, an die Stelle der Obla- 
tionen und Agapen, die immer mehr zurücktraten, aber auch, wo sie noch be- 
standen (vgl. test. dom. II, 12ff.), sicher längst nicht mehr ausreichten, trat das 
Kirchenvermögen. Schrankenlos haben Staat und Private der Kirche die Mittel 
dargeboten, reich zu werden, um ihren Reichtum den Armen wieder zu geben, 
— schrankenlos haben viele, nam. die vom Mönchtum herkommenden Bischöfe, 
wie Epiphanius, dem sein Oekonomus in den Arm fallen musste, alles weg- 
geschenkt, was sie und ihre Kirche hatten, wie sich von Rom aus der S. 694 
erwähnte Grundsatz durchsetzte, das Viertel zu verschenken — schrankenlos und 
mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln hat aber auch die Kirche die Geister 
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willig zu machen gesucht, das patrimonium pauperum zu vermehren, und den Mo- 
ralismus für diese Zwecke in unerhörter Weise eingespannt. 


Trotz der Grossartigkeit dieser Liebesthätigkeit brach die an 
den Verdienstbegriff sich anschliessende geistliche Lohnsucht 
ihren sittlichen Charakter und darum auch die sittliche Wir- 
kung. Indem für das einzelne Gemeindeglied wie die Kirche die 
Armenpflege ganz unter den Gesichtspunkt des Almosens tritt, schliesst 
sich alles das an, was die Kirche von diesem guten Werk in immer 
stärkerer Rhetorik als dem zweiten Bad der Seele, als den Flügeln der 
Busse, kräftiger noch als Beten und Fasten, als dem grossen Gnaden- 
mittel zur Vergebung der Sünden gesagt hat. Zu welcher Verzerrung 
das führte, dafür aus vielen rur zwei Aussprüche der Besten: Du hast 
@eld, kaufe Deine Sünden ab. — Es kaufe sich die Unschuld, wer sich 
früher die Sünde gekauft hat, predigt Ambrosius (de El. et jej. 20 76, de 
eleemos. 31), und Chrysostomus: Heute wird ein Almosenhandel eröffnet, 
wir sehen die Gefangenen und die Armen — wie sie rufen und jam- 
mern — ein wunderbarer Jahrmarkt! Bei einem Markt aber hat der 
Geschäftsmann keinen anderen Gedanken (!), als die Ware billig 
zu kaufen, teuer zu verkaufen. — Kaufe billig die Werke der Ge- 
rechtigkeit, um sie in Zukunft teuer zu verwerten. — Hier erkauft 
man die Gerechtigkeit billigum ein Stück Brot, ein armes Kleid, einen 
Becher Wassers. — So lange Markt ist, lasst uns Almosen kaufen oder 
besser das Heil durch Almosen erkaufen (hom. de poenit. VII, 6). Und 
darauf Mt 1042, ausgelegt durch Prov 19 ı7. Das Volk verstand es 
dann ungefähr, wie es später Tetzel verstand — dass die Liebesthat 
nur noch eigensüchtiges religiöses opus operatum zu sein brauche. 
Hat der Markt des Lebenselends keinen anderen Zweck, also auch 
den nicht, dem anderen zu helfen und herauszuhelfen — warum persön- 
liche Fühlung suchen, warum nicht lieber der Kirche als der Verwal- 
terin des Armenguts und der Gnadenschätze geben, und warum nicht 
dem lungernden Bettler ebenso gut wie der verschämten Witwe? 
„Jeder erweist zunächst seiner eigenen Seele die Wohlthat, wenn er 
anderer Not beispringt“, meint Leo der Grosse (serm. 6—11). Und so 
gab man wahllos an den Kirchthüren den Scharen der Bettelnden 
(Ambr. de off. II, 16, Prud. adv. Symm. I, 584ff.), deren Bettelrecht 
382 wenigstens auf die „Invaliden“ beschränkt wurde (l. 1 c. Th. 
XIV, 18), die Wohlthätigkeit wird zur antiken liberalitas (Ambr. de 
off. I, 30), ein Paulinus zum christlichen Gegenstück der altrömischen 
Grossen, von deren Tischen die Schmarotzer lebten, und in das Erbe 
des alten Rom trat die reiche Kirche, von der das Proletariat der 
Grossstadt jetzt ebenso die jährliche Spende erwartete wie einst von 
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der Gnadenhand des Kaisers. Eine sittlich erziehende Wirkung konnte 
von dieser Art Wohlthätigkeit kaum ausgehen. 

Das aber hängt im Tiefsten wieder zusammen mit dem negativen 
Charakter der ganzen Ethik überhaupt. Sittlich wertvoll und also 
verdienstlich war das Almosen, weil es ein Stück der asketischen 
Selbstentäusserung war, die in ihrer Vollkommenheit das Mönchtum 
verwirklichte. Es war eben niedere Sittlichkeit, das eigentliche Al- 
mosen das Ganzopfer alles Eigenbesitzes. Das Abwägen der verschie- 
denen Väteraussprüche für und wider das Eigentum (UHLHORN 8. 288: 
„es ist nicht ganz leicht sich darüber klar zu werden“), erledigt sich 


durch den Hinweis, dass alle diese Väter aus dem Mönchtum kamen, 


grundsätzliche Vertreter des unter 2. geschilderten Vollkommenheits- 
ideals waren und also den Privatbesitz und vollends den Reichtum zwar 
nicht als Sünde, aber wie die Ehe als die dem Schwachheitszustand des 
gefallenen Menschen entsprechende niedere Form des sittlichen Lebens 
ansahen (z. B. Aug. enarr. in Ps 131 5f., Ambr. de off. I, 28, Greg. 
Naz. hom. de paup. amore). Also ist wenigstens alles bis auf das Not- 
wendigste wegzugeben (vgl. bei der mönch. Disziplin; Aug. enarr, 12 
in ps. 147 u. s.). Die einzige Stimme, die sich unseres Wissens mit 
Energie gegen diesen ganzen negativen Charakter der kirchlichen Auf- 
fassung wendete, die des Vigilantius, S. 581, verhallte ungehört. 

Mit dieser negativen Stellung aber ist aller höheren Kultur über- 
haupt das Urteil gesprochen. Nicht nur, weil Staat und Gesellschaft 
bis in die Wurzeln hinein heidnisch und also irreformabel waren, wie 
es nach UHLHORN S. 225 scheinen könnte, sondern auch, weil das 
nur halbverstandene Evangelium seine erneuernde Kraft nicht ent- 
falten konnte, wurde das öffentliche Leben nur in bescheide- 
nem Masse christianisiert, Staat und Staatsdienst, vollends der in 
Waffen, lagen in der Sphäre der Schwachheit, die Arbeit im bürger- 
lichen Beruf erhielt keinen Adel, die persönliche Freiheit keinen un- 
schätzbaren Wert, Handel und Erwerbsleben keine höhere Bedeutung. 

Das positive Interesse wandte sich vielmehr dem Bau der die Hier- 
archie und das Mönchtum nun zusammen umfassenden Kirche zu. 
Hier wurde in der That eine neue Welt geschaffen, wie gezeigt ist. 
Aber vorläufig diente sie nur dazu, der alten die besten Kräfte zu 
entziehen, und in diesem Sinne auch, sie zu stürzen, ohne es zu wissen 
— sowenig wie Salvian, als er die Menschheit der Habsucht anklagte, 
weil sie der Kirche nicht genug gab, daran dachte, dass diese reiche, 
mit Immunitäten überhäufte Kirche und sein Werben für sie selbst 
für habsüchtig gehalten werden könnte. Und schon sah man neben den 
Bischöfen, die reich waren, nur um arm zu werden, solche, die mit 
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Rossen und Wagen fuhren (Amm. Mare. XX VII, 3 ı4f.), und deutlich 
heben sich z. B. in Gallien unter ihnen die beiden Gruppen ab, die, welche 
nur Erben Christi und die, welche Erben des Staates werden wollten, 
die Mönche und die Kirchenfürsten. Während die Christianisierung 
der Kulturwelt unterbleibt, wird die Kirche zu einem Staat im Staate, 
in dem die sittlichen Schäden jener Welt nun gleichfalls Einzug halten: 
kriecherische Devotion, Bestechlichkeit, vor allem die tiefe Unwahr- 
haftigkeit, von der die kirchenpolitisch-dogmatischen Kämpfe so be- 
trübendes Zeugnis ablegen — war doch selbst das Heil der Menschen 
zu stande gekommen, indem Gott den Teufel überlistete. 

So ist auch hier das Schlussbild ein überaus Unharmonisches: 
eine stolze prunkhafte Kirche, eine Armee von Mönchen, beide für 
sich und den Himmel arbeitend, aber nicht unmittelbar in den Dienst 
des irdischen Ganzen gestellt, und daneben ein Weltwesen, in dem 
Wenige alle Macht hatten, die überwältigende Menge aber panis et 
eircenses wie ehedem schrie und nach dem Rausch einer Stunde 
haschte, während der Feind vor den Mauern stand, wie die Leute 
von Trier und Karthago (Salv. de gub. dei VI, 12. 15). 

ce) Von einer Christianisierung der allgemeinen Bildung end- 
lich kann schon deshalb nicht die Rede sein, weil, wie wir gesehen 
haben, die allgemeinen Bildungsmittel noch ganz die alten 
heidnischen waren. Die Abschliessung der Christen von diesen Quel- 
len, die das Schulgesetz Julians erstrebt hatte, war eine Episode ge- 
blieben, und die Anfänge der christlichen Klosterschule fielen noch nicht 
ins Gewicht. Fort und fort strömten vielmehr von dort sittlich-religiöse 
Anschauungen, die, dem Christentum schlechterdings fremd, immer 
noch etwas von dem Zauber der klassischen Antike ausübten,, gerade 
in das gebildete Volk über. Wer durch die Rhetoren- oder Philo- 
sophenschulen gegangen war und sich zum Christentum hindurchfand, 
der stand, wie wir an vielen Beispielen gesehen haben, immer in der 
Gefahr, mit dieser Bildung, so sehr auch ihre letzten Vertreter Anti- 
quare waren, sein Christentum zu beeinträchtigen. Man vergegen- 
wärtige sich, dass die convivia saturnalia des Macrobius in der Zeit 
P. Innocenz’ I. in Rom geschrieben sind. Mindestens die formale 
Bildung, wie man ein dialektisches Gespräch führte, eine Rede richtig 
aufbaute, einen schöngeistigen Brief schrieb und einen klassischen Vers 
machte, lernte man eben nur hier, wo man mit Plato, Cicero und 
Virgil hantierte, und nie vielleicht stand gerade die formale Seite der 
Bildung höher in der allgemeinen Schätzung. In der verkünstelten, 
aufgeputzten, unwahren Rhetorik des Panegyrikus und der Invektive 
wurden auch die künftigen Kirchenväter erzogen. Darf man Philo- 
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sophie, Geschichte und schöne Litteratur als die hauptsäch- 
lichsten Gebiete nennen, auf denen sich eine allgemeine Bildung aus- 
weist, so zeigten sich bis ins 5. Jh. hinein die Heiden in ihrem 
Besitz. 

So unter den Philosophen von Fach Libanius und Themistius, Macrobius 
und Hypatia, unter den Historikern Ammianus Marcellinus und Zosimus, Eunapius 
und Olympiodor. Unter den Dichtern aber waren die Gallier Ausonius und Apol- 
linaris Sidonius (ca. 430—482) zwar sicher Christen, der letztere sogar 
schliesslich Bischof und Verfasser von (verlorenen) Messgebeten, S. 752, aber in 
ihren Dichtungen von christlich-sittlichem Geiste ganz unberührt; Ausonius war um 
seiner Beziehungen zu Gratian und Paulinus v. Nola, Apollinaris nur um seiner kul- 
turgeschichtlich interessanten Briefe willen für uns heranzuziehen (MG, auct. 
antiq. V, 2, 1883 und VIII, Berl. 1887). Ob der Meister der Dichtkunst, Claudius 
Claudianus, Stilichos Verherrlicher, (7 ca. 408), auch nur nominell Christ war, 
ist umstritten (Arens HJGG 1896, S.1#ff, gegen Bırr in d. Vorr. z. s. Ausg. MG. auct. 
ant. X, 1892) und die Lösung davon abhängig, ob man ihm das kleine carmen pa- 
schale de salvatore zuschreiben darf oder nicht, vgl. jetzt nam. RAUSCHEN, Jahrb. ete. 
Exk.25. Augustin kennt ihn als Heiden (de civ. dei V, 26), Orosius sogar als pervica- 
sissimus paganus (VII, 35), und jedenfalls war er „mehr Heide als Christ“. Das 
aber ist eben bezeichnend für den Vertreter der schönen Litteratur. Auch der 
Verfasser des Lehrbuchs, aus dem das Mittelalter die Grammatik lernte, und der 
des anderen, aus dem es sich über die septem artes liberales unterrichtete, waren 
Heiden, Donatus im 4. und Martianus Capella im 5. Jh. 

Demgegenüber stand nun allerdings die mächtig aufgeblühte 
christliche Litteratur und Kunst, vielernster, kraftvoller, wahrer, 
umfang- und gehaltreicher, aber einseitiger, insofern enger. Das 
Christentum hat in Wissenschaft und Kunst eine Fülle der edelsten 
Aufgaben und Motive hineingetragen, und indem man die neuen 
christlichen Stoffe mit Energie und von allen Seiten in Angriff ge- 
nommen hat, ist eine bedeutende religiös-kirchliche Bildung entstanden. 
Das ist inbezug auf die Wissenschaft gezeigt. 

Eine neue, biblische Philologie, eine neue Art der Beredsamkeit 
ist im Kommen. Auf die Fülle der neuen geschichtlichen Erschei- 
nungen, die für das Auge der heidnischen Historiker nicht da zu sein 
scheinen, bleibt der geschichtliche Blick seit Euseb gelenkt. Zu den 
bekannten Werken des Sokrates, Sozomenos etc. tritt noch die Reihe 
völlig verlorner der Philippus Sidetes, Hesychius v. Jerusalem, Timo- 
theusv. Berytus, Sabinus v. Heraklea, vgl. BARDENHEWER? 8. 332f. und 
AHarnack inRE?XIV,403ff, Vor allem das systematische Bedürfnis 
des Menschen hat in dem Bau einer Weltanschauung, einer christ- 
lichen Metaphysik, in der sich die höchsten Gedanken der idealisti- 
schen Philosophie verwerten liessen, eine neue Aufgabe und eine hohe 
Befriedigung gefunden; ein Bau ist gezimmert, in dem der müdgewordene 
Menschengeist ausruhen konnte von den Thaten seines Denkens. Eine 
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neue facultas, die von den Beziehungen des Menschen zu Gott und 
von den Erscheinungen des christlich-religiösen Lebens handelt, im 
Betriebe der Wissenschaft datiert von jetzt ab, die Theologie. 

Und inbezug auf die Kunst war gleichfalls gezeigt, dass der christ- 
liche Kultus der Architektur wie den bildenden Künsten neue und höchst 
fruchtbare Ziele gesteckt hatte, und dass die tiefen inneren Schwin- 
gungen, in die die beglückenden Erfahrungen des christlichen Lebens 
die Seele versetzen, zusammen mit den Bedürfnissen gottesdienstlicher 
Weihe auf eine neue und erhabene Form der Tonkunst hinleiteten. 
Auch der heidnischen Dichtkunst war eine wirklich, nicht nur schein- 
bar christliche gegenübergetreten, die sich von der ersteren höchstens 
noch das Gewand borgte, aber einen eigenen Geist hatte und auch in 
jener Beziehung anfing, eigene Wege zu gehen. 

Die Syrer und die Abendländer und unter den letzteren wiederum die gallisch- 
spanische Gruppe zeichnen sich durch ihre poetische Gabe aus. Den ersteren 
fügt sich alles, auch das am wenigsten Geeignete, in metrische Form, freilich 
in dem freien siebensilbigen Metrum, das wir bei Ephräm u. Isaak v. Antio- 
chien (7 ca. 460) finden, oder in dem fünfsilbigen, das Baläus (ca. 432) be- 
vorzugt; ihnen aber verdankt man auch das, was dieser christl. Poesie eigentüm- 
lich ist, besonders: die Pflege der neuen christl. Lyrik, des Hymnus, in 
dem sich der dichterische und musikalische Sinn trafen, und die neue rhyth- 
mische, nur auf dem Wortaccent beruhende Kunstform, die die kunstvolle, auf 
der Silbenquantität ruhende antike Metrik auch bei Griechen (zuerst bei Gregor 
Naz.) und Lateinern (zuerst in Augustins Psalmus c. part. Don.) verdrängte, da sie, 
leichter, volkstümlicher, für den Gemeindegesang sich mehr eignete, s. HGRINHE 
S. 501. An den Meister der syrischen Hymnendichtung, Ephräm, der seinerseits 
wieder den Bardesanes verdränger wollte, reihen sich der uns sonst unbekannte 
Cyrillonas, Ende des4. Jhs., und Rabulasv. Edessa, ob.S.664. Ueber die Ausg. 
dieser Syrer s. bei Ephräm S.501, Uebersetzungsproben von GBickeELL in Kempt. 
KVV 1872, von Baläus v. KvZETTERSTEEn, Leipz. 1902; allgemein orientierend 
BARDENHEWER? S.343.346—49. Im Westen haben zuerst Hilarius u. Ambrosius die 
Hymnendichtung gepflegt, unter den Griechen sich Synesius v. Cyrene auch hierin 
(s. gleich) ausgezeichnet, doch alle nach antiker Metrik, Ambrosius aber in dem ein- 
fachen jambischen Dimeter und vierzeiligen Strophenbau, der dann vielfältige Nach- 
ahmung fand. Weit weniger originell ist die Epik, die sich in klassischen Formen 
der biblischen Stoffe bemächtigt, am sonderbarsten sicher von der Römerin Proba, 
die mit Virgilschen Versen die Urgeschichte der Genesis und das Leben des Herrn 
beschrieb, Christus mit Lappen der Aenäis drapierend, in der That ein cento 
(d. h. Flickwerk) Virgilianus. Weit höher stehen die metrischen Bearbeitungen 
der alttestamentlichen Geschichtsbücher von dem Gallier Cyprian aus dem 
Anfg. des 5. Jhs., die anziehenden Gedichte eines anonymen Landsmannes und 
Zeitgenossen über den Untergang Sodoms und die Rettung Ninives, die RPEIPER 
in s. Ausg. CSEL XXIII mit den Resten jenes Autors vereinigt, und die den 
Inhalt der Genesis frei wiedergebende Alethia des Massiliensischen Rhetors Cl. 
Marius Vietorius (Genn. 60, ed. CScHEnkL in CSEL XVI, 1888). Ihnen reihen 
sich die Behandlungen der neutestam. Geschichte an, wie sie der spanische 
Presbyter Juvencus um 330 in seiner die Matthäus-Vorlage möglichst genau 
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wiedergebenden historia evangelica und weit freier und lebendiger der Presbyter 
Sedulius in seinem paschale carmen 100 Jahre später gab, beides im Mittel- 
alter hochgeschätzte Werke (ed. JHuEMmER in CSEL XXIV, 1891 u. X, 1885). 
An die Geschichte des Herrn schloss sich die der Heiligen und Märtyrer; so 
feierten im O. die Kaiserin Eudokia (Athenais) den hl. Cyprian v. Antiochien 
(ed. ALupwıca, Königsb. 1897), im W. Paulinus von P&erigueux um 470 den 
hl. Martin (ed. WBranpes in CSEL XVI, 1888) in Epen, deren Ausdehnung in 
umgekehrtem Verhältnis zu ihrem Wert steht. Von den christlichen Tragö- 
dien und Komödien des Apollinaris v. Laodicea ist uns leider eine Probe nicht 
erhalten, und Nachfolger hat er nicht gefunden. Dagegen blüht die geringste 
unter den Gattungen der Poesie: das Lehrgedicht; der versifizierten dogma- 
tischen und moral-asketischen Abhandlungen ist Legion, so bei den genannten Sy- 
rern, im W. sei erinnert an Prospers de ingratis, das $. 640 genannte Gedicht 
de providentia u. am. 

Aber trotz ihrer Fülle, mit der das Heidentum sich weitaus nicht 
messen kann — auch die Poesie der Christen trägt einseitig religiös- 
kirchlichen Stempel. Das gilt selbst von den beiden, die uns als 
ausgeprägte Dichterpersönlichkeiten entgegentreten und den Höhe- 
punkt christlicher Dichtkunst bezeichnen, Prudentius und Paulinus 
Nolanus. 

Hat der letztere — charakteristisch genug — auch innerhalb der Geschichte 
des Mönchtums seinen festen Platz (S. 584), so liegt die Bedeutung des ersteren 
nur in diesen Zusammenhängen allgemein kultureller Art. Der Spanier Aurelius 
Prudentius Clemens galt schon dem Mittelalter mit Recht als der erste der 
altkirchlichen Dichter. Da er 404/ö, als er seine Gedichtsammlung ver- 
öffentlichte, im 57. Lebensjahr stand, fällt seine Geburt, vermutlich zu Saragossa, 
348. Ausser den Notizen Gennad. 13 sind wir auf das angewiesen, was er in 
seinen Werken, nam. der Vorrede, selbst verrät. Der vornehmen Abkunft ent- 
sprach die glänzende Karriere, die ihn zu hohen Staatsstellungen, wie es scheint, 
in seiner Heimat und am Hofe führte, diesen weltlichen Ehren aber auch ein 
recht weltliches Leben, dem er bei nahendem Alter entsagte. Ein römischer 
Aufenthalt am Anfang des 5. Jhs. gab ihm die tiefsten Eindrücke. Wann er 
gestorben, wissen wir nicht. Seine Dichtungen bieten eine Mischung der drei 
genannten Stilgattungen, der lyrischen, epischen und didaktischen. «) Doch schlägt 
das Lyrische im Kathemerinon und Peristephanon vor, einem Kranz 
von 12 Hymnen auf die Tageszeiten, Matutin etc., aber auch zur Beerdigung, 
Weihnacht und Epiphanie, und einem solchen von 13 Hymnen auf Märtyrer, 
nam. spanische und römische, wie Laurentius, Hippolyt (s. ob. S. 250), Peter und 
Paul, die hl. Agnes. Aber indem er in die ersten zugleich längere Schilderungen, 
z. B. der brennenden Flamme, der erleuchteten Häuser einflicht, wird aus dem 
einfachen ambrosian. Hymnus, von dem Pr. offenbar ausgeht, die christliche Ode, 
und indem er in den letzteren die Geschichte der Märtyrer erzählt, wird aus 
der epigrammatischen Verherrlichung der Märtyrer, wie sie B. Damasus zuerst 
im Abendland geübt, die Mischform der lyrisch-epischen Legende. Mit bewusster 
Kunst wird dabei immer die für den jeweiligen Inhalt passende metrische Form 
gewählt. Der Peristephanon ist archäologisch für die Erforschung der römischen 
Kirchen und Katakomben bes. wertvoll. 13 Hymnen des röm. Breviers stammen 
aus dem Kathemerinon. $) Unter den 4 didaktisch-epischen, in Hexametern 
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einherschreitenden Gedichten sind die Apotheosis, eine antihäretische Apologie 
der Gottheit Christi (gute Uebers. bei BRockHaus S. 309—34) und die Hamarti- 
genia, eine antimarcionitische Polemik über den Ursprung des Bösen weniger origi- 
nell als die 2 BB. contra Symmachum, die, 402/4 in Rom verfasst und vielfach 
auf den bekannten Relationen des Ambrosius gegen Symm. fussend, das absterbende 
Heidentum im Namen des christlich gewordenen Rom mit feuriger Begeisterung 
angreifen, und die Psychomachia, d. h. der Kampf der personifizierten Tugenden 
und Laster um die Seele (die Fides als Büsserin, die Luxuria als trunkene Tänzerin 
auf einer Quadriga etc.), die erste rein allegorische Dichtung im Abend- 
land, das Muster des später so überaus beliebten Genres christlicher Dichtung. 
Interessant und bisher übersehen ist dabei, dass das Thema das aus der Mönchs- 
ethik (S. 796) uns bekannte ist. Das Dittochaion enthält 49 poetische Unter- 
schriften, offenbar für kirchl. Abbildungen biblischer Scenen. — Ausg. von 
FArevauo, 2 Bde., Rom 1788f. (mit Komm.) = MI. 69f. u. ADresser, Leipz. 
1860. Litt.: Monogr. v. CuBrockuaus, Leipz. 1872, ARÖSLER, Freib. 1886 u. 
APvech, Par. 1888; GBoıssiEr, Fin du pag., II, 123 #., Par. 1891 ; Esert I®, 251#., 
MManırivs, a. a. O. S. 61#f.; J.-FEssLer II, 1, 436ff.; BARDENHEwER?° S. 390 ff. 

So sehr hier auch neue Kunstformen gewonnen, die alten mit 
Sicherheit gehandhabt werden, so weit hier auch der Blick in das 
menschliche Leben und die Geschichte reicht, Stoffwahl und Beband- 
lung ist beherrscht von dem religiös-kirchlichen Interesse, 

Nur in schüchternen Anläufen wagt die neue christliche Bildung 


sich an nicht-religiöse Stoffe heran. 

Des Arius (verlorene) Schiffer-, Wander- u. Müllerlieder dienten allerdings 
polemischem Zweck. Allein Gregor von Nazianz leitete in der Ueberzeugung, 
dass man, um den sittlich gefährlichen Einfluss der heidnischen Schriftsteller zu 
bannen, durch eigene Produktion Ersatz schaffen müsse (in suos versus, Mgr. 37, 
1329 ff.), seine Muse, wenn anders man seine Verskunst mit diesem Worte zieren darf, 
über alle möglichen Gebiete. Aehnliches begegnet nur noch in dem Ausonius nahe- 
stehenden Kreise der gallischen Dichter. Eine poetische Autobiographie, 
wie sie Gregors langes carmen de vita sua darstellt, schrieb Ausonius’ Enkel Pau- 
linusvon Pella im höchsten Greisenalter, 459, übrigens auch in Form eines Dank- 
gebets an Gott (CSEL XVI, 263ff.). Ausonius’ Schüler Paulinus von Nola 
fertigte neben seinen Hymnen zum Preise des hl. Felix doch auch das erste christ- 
liche Hochzeitscarmen und wiederum sein Freund Endelechius ein christliches 
Hirtengedicht, bei dem aber schliesslich doch auch Christi Sieg über die Rinder- 
pest gepriesen werden soll (de mortibus boum sive de cruce Christi, MI. 19, 797 £.). 
— Auf historischem Gebiete verwischt der tüchtigste Grieche, Sokrates, 
der mit vollem Bewusstsein den Christen das Recht der ruldsvars Eiimyırn zu- 
spricht und den Versuch einer spezifisch „christlichen“ Litteratur durch Apolli- 
naris ablehnt (III, 16), auch die Grenzen zwischen kirchlicher und politischer 
Geschichte, im Westen schreibt der Lateiner Orosius die erste Weltgeschichte, 
wenn auch unter apologetischem Gesichtspunkte, als eine nähere Ausführung 
zu Augustins grossartiger Geschichtsphilosophie. Hieronymus aber und Prosper 
führten die Weltchronik weiter. Endlich begegnen christliche Priester, deren 
anthropologisch-psychologische Arbeiten in die Geschichte der Philosophie 
gehören: Nemesius, B. von Emesa in Phönizien, im Anfang des 5. Jhs. mit 
seinem Werk rept pösewg (Mer. 40, 504ff.), und Claudianus Mamertus, Pres- 
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byter zu Vienne, + ca. 474, mit seinem gegen Faustus Rejensis gerichteten Traktat 
de statu animae, über die Unkörperlichkeit der Seele (CSEL XI, 1885). 

Für das Gesamtbild, das auch hier unharmonisch abschliesst, fallen 
diese Versuche nicht ins@ewicht. Vielmehr steht auf der einen Seite 
eine kirchlich-theologische Wissenschaft, kirchliche Kunst 
und Litteratur als die neue Bildung der Christen, und auf der 
anderen die weltliche, die die alte der Heiden ist. Zwischen die 
Lehren der Kanzel, von wo man die christliche Askese, und des 
Theaters, von wo man die heidnische Zote hörte, war das Herz des 
Volkes gestellt, und im Osten und Westen wurde ihm zwischen beiden 
die Wahl sehr schwer (Salv. de gub. dei VI, 7 seff. u. s.). 

Aber alles, wasnoch Kraft und Gesundheit hatte, zogdie 
Kirche schliesslich auch hier in sich hinein. In diesem Zusammen- 
hang empfängt die Gestalt des Synesius v. Kyrene, der zwar mit 
nichten ein Kirchenyater, wohl aber der letzte hervorragende Sophist, 
d. h. Vertreter der alten Allgemeinbildung war, für uns ihre geradezu 
abschliessend typische Bedeutung. 

Dem vornehmsten, von Herakles und den spartanischen Königen abgeleiteten 
Geschlecht der Pentapolis entstammend, hatte Synesius seine Bildung in Ale- 
xandrien zu den Füssen der bis zum Tode verehrten schönen Philosophin Hypatia 
empfangen. Nachdem er mit dem Freimut eines reinen Idealisten und dem Stolze 
eines alten Hellenen bei einer Gesandtschaftsreise im Interesse seiner Provinz 
dem Kaiser Arkadius 399 eine glänzende Lektion rept Bustkeiag gehalten (ob. S. 553) 
und darauf die während seines Aufenthalts in der Residenz erlangte Einsicht in 
die grossen politischen Zeitbewegungen in den „Aegyptern“ zu einem „alle- 
gorisch-philosophischen Roman mit historischem Hintergrund“ verarbeitet hatte, 
ergab er sich in der Idylle seines Landlebens einer philosophischen Musse, deren 
Früchte in seinem „Dio“, einer Rechtfertigung der ausgebreiteten schöngeistigen 
Sophistenbildung, dem „Lob der Kahlheit“, einer witzigen Spielerei, der Abhand- 
lung über die „Träume“ und den kulturhistorisch wie persönlich überaus fesseln- 
den Briefen vorliegen. Diesen zwar mit einer christlichen Alexandrinerin ver- 
heirateten (ep. 105), aber ganz und gar das ausgehende Heidentum und zwar in 
seiner edelsten Gestalt repräsentierenden Mann, der „wie in einem heiligen Ge- 
hege sein freies ungebundenes Leben in ununterbrochener Seelenruhe zwischen 
Gebet, Studium und Jagd verteilte“ (ep. 57), berief 409 das vielgeplagte Volk 
der Pentapolis als Retter in der höchsten Not auf den Metropolitansitz der 
Provinz. Der für den Patriarchen Theophilus berechnete 105. Brief ist ein 
höchst seltenes Denkmal reiner Wahrheitsliebe: „Meine Ueberzeugungen werde 
ich nicht verleugnen, und zwischen meiner Zunge und meinem Denken soll kein 
Widerspruch sein. — Ich will nicht, dass jemand nachher von mir sagen könne, 
ich hätte die Wahl an mich gerissen, ohne dass man mich gekannt hätte. — Die 
Wahrheit, das weiss ich, ist Gott vor allem angenehm“. Und: „ich bezeuge es offen 
vor allen, dass ich mich nie von meinem Weibe trennen werde, vielmehr wünsche 
von ihr mit vielen und edlen Kindern beschenkt zu werden.“ Trotz dieser Be- 
kenntnisse liess derselbe Hierarch zu Alexandrien, der kurz zuvor die Mönche um 
ihres Origenismus willen verfolgt hatte, den einflussreichen Mann zu, der gerade 
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in Origenes die Möglichkeit fand, christlicher Priester und Neuplatoniker zugleich 
zu sein. In wenigen Jahren hat der Kampf des Lebens, den er gegen grausame 
Präfekten und hadernde Bischöfe unerschrocken, aber mit einem steten Gefühl 
der Gebrochenheit führte, und der Kummer über den Verlust seiner 3 Söhne den 
liebenswürdigen Idealisten aufgerieben. Seine 10 Hymnen in dorischem Dialekt 
zeigen den Uebergang vom Heiden zum Christen, aber noch in der zuletzt ge- 
schriebenen fehlen bei der Höllenfahrt Christi Hades und Cerberus nicht. 2 Reden 
und 2 Predigtfragmente sind noch aus dieser Zeit erhalten. — Gesamtausg.: 
DPeravws, Par. 1612. 1633. 1640 und JGKRrABINngGER, Landsh. 1850 (unvollst.); 
Mer. 66, 10214. — Litt.: FXKraus in ThQ) 1865, S. 381 ff. 537ff., 1866. S. 85ff. ; 
RVoLkmann, S. v. K., Berl. 1869; über die Briefe WFrıtz, Leipzig 1878. J.-Fuss- 
LER II, 2, 165ff.; BARDENHEWER ? S. 314ff. 


Scheint danach des Heidentums Ende das Ende der allgemeinen 
Bildung zu sein, so darf freilich nichtübersehen werden, wieviel die neue 
kirchlich-theologische Bildung von der alten allgemeinen Bil- 
dung, von Plato und Aristoteles mit eingebaut hatte und wieviel sie 
ausserdem an neuen allgemeinen Elementen in sich trug. Um- 
fasste sie doch die höchsten Beziehungen zu Gott und Welt, stellte 
sie in den Mittelpunkt und gründete sich auf dem allgemeinsten Buche 
der Menschheit, der Bibel! In den Händen der Christen an der Bibel 
weitete sich die Geschichte erst aus einer nationalen zur universalen. 
Und die Kunst konnte durch die Verbindung mit einer lebensvollen 
Religiosität wieder Allgemeinverständlichkeit und edle Volkstümlichkeit 
gewinnen. Gerade sofern ausgesprochen und einseitig sittlich-religiöse 
Bildung, doch von allgemeineren Grundlagen, als die aristokratisch- 
intellektualistische der alten Welt! Mochte mit dieser manche Blüte 
untergehen, mochte für eine spätere Zeit die Verbindung mit der 
Kirche der Tradition zur unerträglichen Fessel werden, für die Er- 
ziehung der neuen rohen Völkerwelt, in der Salvian die Erbin der rö- 
mischen erkannte, eben die unentbehrliche Grundlage! — — 

Zieht man die Schlusssumme, so hat das altkirchliche Christentum 
zwei sittliche Grössen fest in die Welt hineingestellt: das Mönchtum 
als die Schule innerlichster individueller Selbstzucht, die Hierarchie 
als die Organisation einer die ganze Menschheit umspannenden Er- 
ziehung. Dass die alte Welt‘ nicht unterging in Nacht und Graus, wie 
so manches alte Reich, sondern ein Abendrot über ihr liegt, das einen 
helleren Tag verkündet, das verdankt sie der Kirche, die über den Bruch 
der Zeiten hinübergeleitet. 
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Heraklas 265. 

Hermas 115, 120f. 

Herodes Agrippa 59. 

Hierakas 318, 356, 463. 

Hierokles 387: 394. 

Hieronymus 564, 576f, 
583; 591, 5928, 595#: 
597, 632, 748: 788, 816f, 
818. 

Hilarion 464. 

Hilarius v. Poitiers 438, 
457, 460, 508#: 510f, 
591; 607, 610; 711. 

Hilarius v. Arles 588, 640, 
TATEL. 

Hippolyt143f: 249 #, 251f: 
284, 688. 

Honoratus 586, 588. 

Hosius v. Corduba 415, 
438, 441 #1, 455,457, 720. 
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Hydatius 537 ff. 
Hygin v. Corduba 537#. 
Hypatia 556, 654,824, 828. 


Ibas v. Edessa 664, 668. 
Idumäer 37. 

Ignatius 122 ff: 136, 185, 
221; 268; 271f; 333, 
Irenäus 143: 172, 205; 

207 f: 2121, 221 ff, 250f; 
263; 267, 271f: 325F: 
333; 426#; 436; 439; 
513; 568; 630. 
Irenäus (comes) 664 ff, 668. 
Isaak v. Antiochien 825. 
Isaias 795. 
Isidor (Gnostiker) 149. 
Isidor v. Pelusium 650, 
793, 819. 
Ithacius 538ff. 
Jacob v. Nisibis 564. 
Jacobus Zebedäi 59. 
Jacobus (Bruder Jesu) 
59, 67£, 107. 
Jamblichus 386, 468. 
Johannes v. Antiochien 
657ff, 662. 
Johannes v. 
592. 
Johannes d. Täufer 41, 
56, 112. 
Johannesd. Presbyter 85f. 
Johannes Zebedäi 85 #. 
Johannes Scholasticus 
691. 
Josephus 46: 49. 
Jovinian 580 f, 608. 
Julian v. Eclanum 630, 
635f: 652. 
Julius Africanus 265. 
Justinus Martyr 143: 189, 
1958: 205; 219, 223, 630. 
Justinus (Ophit) 154f. 
Juvenal v. Jerusalem 714. 
Juveneus 825. 


Jerusalem 


Karpokrates 147, 150f. 

Kappadozier, die drei 
grossen (Basilius, Gre- 
gor v. Naz. u. Nyssa) 
489, 495, 511, 516, 
525, 568; 591; 610; 
645, 647, 750, 767; 769. 

Kerdon 159. 

Kerinth 85, 87, 146. 

Kleomenes 272. 


Laktanz 400. 

Leontius 458, 497. 
Leporius 652. 

Libanius 469f, 480f: 824. 
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Lucian v. Samosata 176f. 

Lueianv. Antiochien323f: 
399, 4331; 440; 495, 
498; 515. 

Lucidus 641. 

Lucifer v. Calaris 457, 
503, 506, 510, 513. 


Makarius d. Alexandr. 564. 

Makarius d. Grosse 564, 
792£. 

Makkabäer 36f, 773. 

Malchion 322. 

Mani 311. 

Marcella u. ihr Kreis575f, 
578f, 583. 

Marcellinus 520. 

Marcell v. Ankyra 439, 
447, 454, 456. 

Marcia 192, 231. 

Mareion 158ff: 162: 213. 

Marcus (Ev.) 83. 

Marcus Eremita 794f., 

Maria 647, 653, 755, 773 ff. 

Marius Mercator 636, 657, 
661 f. 

Marius Victorinus 503, 
505f: 591, 610, 621. 

Marius Victorius 825. 

Martin v. Tours 536 ff, 
574f; 584f; 588, 696. 

Matthäus 75. 

Maximian (Donatist) 532. 

Maximus Confessor 299. 

Maximus v. Ephesus 470, 
478, 518. 

Maximus v. Turin 570,741. 

Maximus Tyrius 174. 

Melania 1) 576, 2) 583. 

Meletius v. Antiochien 
498, 510f, 517£. 

Meletius v. Lykopolis 405, 
710. 

Melito v. Sardes 199 ff, 
205; AT7E. 

Menander 146. 

Mesrob 678. 

Methodius v. Olympus 
325 ff: 399, 426 ff; 435; 
569. 

Minucius Felix 237. 

Monnica 612#. 

Montanus 170. 


Nektarius 518, 521f. 
Nemesius 827. 

Nepos 324. 

Nero 82, 

Nerses d. Aussätzige 678. 
Nerses d. Heilige 678. 
Nestorius686, 652: 655 ff. 


EEE WEB VEREEFEEEREEBE SEREEEFERE 


Nicetas v. Remesiana 508, 
741. 

Nilus 793. 

Noet v. Smyrna 271. 

Novatian 289; 294f: 299, 
503; 604. 

Novatus 299. 

Numenius 175. 


Odoaker 682. 

Optatus v. Mileve 531f: 
608, 

Origenes (s. a. Origenis- 
mus) 144: 236: 243, 
257, 260f:, 265, 2671, 
274; 287, 314f; 327: 
342; 425ff, 430ff; 440; 
462f; 490; 494; 501f; 
505; 507; 512f; 515, 
525; 527, 568; 589; 
772, 787f; 801. 

Orosius 540, 562: 633, 827. 


Pachomius 465ff, 564; 
TIEF. 
Pacianus 530. 
Palämon 464. 
Palladius 789 ff. 
Pammachius 583, 820. 
Pantänus 254, 
Pamphilus 318: 397, 430f. 
Papias 116. 
Parmenian 453, 531. 
Paulinus v. Antiochien 
518. 
Paulinus v. Nola 583 ff: 
773, 820, 821, 826f. 
Paulinus v. Pella 897. 
Paulinus v. Perigueux 826. 
Paulus 60 ff, 66f, 72, 74£, 
76; 90, 107; 118: 128; 
159; 211; 239; 268; 
610f; 621; 696; 748. 
Paulus v. Samosata 306, 
321ft: 430f; 495; 515; 
648; 
Pelagius 629, 631f. 
Peregrinus Proteus 176. 
Petrus 59, 61fl, 72, 74, 
75, 107; 110; 118; 
Petrus v. Alexandrien 
324f, 362, 399, 405, 
513, 573; 590, 712. 
PetrusChrysolog. 741,750. 
Philaster 144: 528. 
Philippus (Apostel) 75. 
Philippus Sidetes 647,824. 
Philo 50ff: 203f; 253; 
307; 507. 
Phöbadius 
503, 509. 


v. Agennum 





Register: Personenverzeichnis. 


Photin 439, 456. 

Pierius 316. 

Pilatus 71. 

Plato 30. 

Plinius 183£. 

Plotin 307. 

Plutarch 174, 

Polychronius 649£. 

Polykrates v. Ephesus 278. 

Polykarp 124f: 187, 205; 
277. 

Porphyrius 308f. 

Praxeas 172, 271f. 

Primian 532. 

Priscillian 536ff. 

Proba 825. 

Proklus v. Kyzikus 652f, 
663, 

Proklus (Philosoph) 674. 

Prosper Tiro 638f. 

Prudentius 826f. 


Ptolemäus (Gnostiker) 
156 ff. 
Ptolemäus(Märtyrer) 186f. 


Quadratus 185, 194. 


Rabanus Maurus 640, 

Rabulasv. Edessa 664, 825. 

Ravennius 728. 

Rhodon 647. 

Ricimer 681. 

Rufin 576, 591; 592#, 
594, 742: 789: 


Sabellius 272f. 

Sabinus v. Heraklea 824. 

Sahak 678, 

Salvian 813f, 819. 

Sassaniden 309, 392. 

Saturnin (Satornil) 147f. 

Schenudi 564, 799#. 

Sedulius 826. 

Selenas 487f, 522. 

Seneca 33. 

Simeon, Klopas Sohn 105, 
108, 185. 

Simon Magus 110; 145f. 

Sokrates (Historiker) 827. 

Sozomenos 824, 

Stephanus 58, 

Stilicho 558. 

Sulpicius Severus 585f: 
788. 

Syagrius 54l. 


Symmachus (Ebionit) 
107. 

Symmachus (Konsul)479£, 
481. 


Synesius v. Kyrene 553, 
819, 82Sf. 


Register: Päpste. Geographische 


Tatian 164, 198:, 244. 

Tertullian 143f: 172, 233: 
236: 241: 2438: 2468: 
267, 271, 282#, 291; 


ee ge 


Thendotns(Wechsler) 270. 
Theognost 316. 





339, 341; 345, 357; 364; | Theoktist v. Cäsarea 258, 

425; 503;512,513;604; | 265. 

651. Theophilus von Alexan- 
Thaddäus 75, 225. |  drien 527, 593, 59Sf, 
Theodor v. Mopsvestia 654, 828. 

635, 648f: 663, 677; Theophilus v. Antiochien 
Theodor v. Theben 465. 201f. 

Theodoret v. Kyros 144: | Timotheus v. Alexandrien 

660f: 668, 729, 791: 518, 712; 

Theodotus (Gnostiker) | Timotheus (Archidiako- 
157f. nus) 789f. 
Päpste. 


Anicet 151, 155, 159, 187, 
209, 277. 
Anastasius I. 593, 723. 


| Gelasius 644, 694, 731. 


Heraklius 405. 

Hilarius 730. 

Bonifaz I. 725. Hygin 155, 159. 

Cälestin I. 530, 639, 653, 
656, 725. 


Innocenz I. 530, 540, 560, 
634, 723f, 816. 


Cornelius 299f, 302. Julius I. 454f, 497, 719f£, 
766. 
Damasus 250, 479, 502%, 
507, 513, 517,519, 538, | Kallist 250, 272, 278$, 


578, 590, 
720f, 826. 
Dionysius 320. 


712; 2831, 302, 358, 360, 364, 


366, 382f, 716. 


595; 


| Leo I. 535, 541, 587, 665£f, 

| 1683,2,706,,716,1. 7258, 
750, 821. 

Liberius 457, 460, 720. 


Eleutherus 172, 207. | 
Euseb 362, 405. | 





Fabian 286, 299. 
Felix I. 497. 
Felix III, 676, 730. 


Marcellus 362, 
Marcus 719. 


376, 405. 


Namen, 
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Titus v. Bostra 534. 
Tyeonius 532. 605 ff: 617. 


Ulfla 484ff; 487: 521, 
Ursacius 457 ff. 


Valens, Bischof 457ff. 

Valens v. Pettau 522. 

Valentin 155f: 213; 655. 

Vigilantius 581f: 779, 821. 

Viktorin v. Pettau 318. 

VincentiusLLerinensis 639, 
642f: 683. 


Melchiades 
| 405, 416. 


(Miltiades) 


Pius I. 155, 159. 
Pontianus 235. 


Simplieius 694, 730. 
Sirieius 578, 580, 7221. 
Sixtus III. 662, 725. 
Soter 172. 

Stephanus 302f. 
Sylvester I. 719. 


Telesphorus 185. 
Urban I. 361. 


Viktor I. 231, 270f, 278, 
364, 382, 


Zephyrin 250, 2711. 
Zosimus 634, 724. 





Geographische Namen. 


Abendland u. Morgenland 
151, 162, 172, 213, 2291, 
241f, 246 (A), 276£, 
289, 364 (A), 372, 378, 
383, 396f, 412,423, 424 f, 
438, A41f, AL, 488, 
503 (A), 510£, 17H, 
519#,525,550£,553 (M), 
557ff (A), 579, 589,590, 
601, 604, 6324, 637, 


Afrika 227, 604, 715, 724, 
7127. 

Alexandrien 113f, 226, 
253, 378, 516, 590, 592 
602, 645, 647, 664f, 
668, 710f, 7138. 

Antiochien60#, 113,509, 
513, 659, 7108, TI3H. 

Arabien 226. 

Arles 715, 724f (s. a. Gal- 


644f, 669, 671, 67Af, lien). 
681ff (A), 696, 705,707f, | Armenien 226, 391f, 678£, 
72n123,,1248,.78358, |: 718, 768. 


751, 758f, 761ff, 764ff, 
780f, 786, 820. | Bithynien 113. 

Aegypten 226, 563, 593. | Britannien 228, 390, 636. 
Möller, Kirchengeschichte, Bd, I. 2. Aufl. 





Cäsarea (Paläst.) 258,318, 
4301,595 (Biblioth.)714. 
Cäsarea (Pont.) 7108. 


‚| Cypern 714. 


Cyrenaika 226. 

Donauländer 390. 

Edessa (s. a. Syrien) 499f, 
676. 

Ephesus 710#. 


Gallien (bes. Südgallien, 
s. a. Kleinasien) 228, 
378, 389, 574, 581,583, 
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585 ff, 604, 637, 715, 724, 
TOTER. 
Germanien 390. 
Griechenland 227. 


Hadrumetum 637. 
Heraklea 710f. 


Jerusalem 45, 54, 69, 103, 
576, 717, 764£, 767, 
Illyrien 715, 723f, 728, 
730. 

Italien (bes. Oberitalien, 
s. a. Rom u. Mailand) 
574, 583#. 


Karthago 378, 710f, 715. 

Kleinasien 113, 147, 199, 
221, 227, 265, 2768, 
325 ff, 810. 


Register: Litterarisches. 


Kleinasien-Südgallien- 
Rom 172, 205, 214, 249, 

Konstantinopel 423, 565. 
602, 707, 717, 728, 
810. 

Korinth 90f, 95. 


Lerinum 586, 641. 


Mailand 712ff, 715, 724. 
Marmoutier 575. 


Nisibis 678. 
Palästina 113, 564, 770. 


Persien 392, 650, 677#£, 


718. 


Rom, 70f, 7S#, 95f, 136, 
147, 161, 172, 207, 209, 





210, 218H, 227, 229f, 
249, 270, 272, 974, 2771, 
284, 295, 306, 320, 347, 
358,371, 378, 3806,384, 
389, 4047, 416,428, 4541. 
503, 513, 518, 575f, 589, 
601, 633, 643, 64445, 656, 
666, 669f, 683, TION, 
T15f, 750, 761, 765f, 
780. 


Spanien 227f, 378, 389, 
537, 723, 797 

Syrien (bes. Ostsyrien- 
Edessa) 147, 225f, 265, 
4958, 499, 564. 


Tabennisi 465f. 
Thessalonich 715, 724. 


Litterarisches (Anonymes, Quellenkritisches etc.). 


(S. im übrigen Personenverzeichnis.) 


Aberecii vita u. inser. 190f, 
234. 

Aegypterevang. 164. 

Ilspi iuapnzvns 165. 

Altercatio Heracliani laici 
505. 

Altes Testament 83. 

Ambrosiaster 508, 605. 

ad Antiochenos tomus 510. 

Antoni vita 463f. 

Antoninus Pius rpös ro 
xo:v. ct. A. 188. 

Aposteldekret 61f. 

Apostelgeschichte 84f, 
214. 
cap. 14 23.. 89f; c.15 
u. Gal.2..62; c.2%0 
RE dei. 
98f; 

Apostelgeschichten, apo- 
kryphe 167ff. 

ri Kirege c. 9 
u.10. 

Apokalypse Toh. 76f, 818; 
0.2..146; c.4uB. 
94. 

Apokalypsen 114. 

Apokalyptik 39, 48f, 81. 

Apokryphen 114. 

ürörpupov ’Iuavvon 156. 

Apologetik, jüd. 46, 

Achelausakten 534." 

Aristides Rhetor 177. 

Athanasius ad Serap. 513. 

Augustin.derud. cat.738f. 

Auxentius vit. Ulf. 486, 





Barnabasbrief 125. 

Beda, hist. angl. I,4.. 
228. 

Bibelübers. 342, 487. 

Bischofsbriefe 332, 690, 
701. 

Bischofsliste, röm. 206. 


Clemens Rom. 95f, 132f, 
Cl. II. 121£, 132. 

— ad Jacobum 690f. 

Clemens Al. 148, 159. 

Constitut. apost. 

sl, 

740; c.8.. 331. 

Constitut. perHippol.331. 


. 331, 


Dialogus de recta fide 397. 
Didache s. Apostellehre. 
Didaskalia 330f, 688. 
Dio Cassius 60, 6.. 71. 
Diognetbrief 239f. 


Euseb 194f. 

Evangelien, apokryphe 
107, 117, 154, 156, 164, 
166. 

Eznik 158, 678. 


Gelasianum 683. 731. 

Gemaren 104. 

Gregor v. Nyssa ep. 20. 
6. 


Hebräerbrief 77f. 
Hebräerevang. 107. 


687 ff; 


Hermas, Sim. 8. . 280. 

Hermias 240f. 

Hieronymus vita Pauli 
Theb. 463, 788. 


Hippolyt, Syntagma 152, 
528; 


— Danielkomm. IV. 765; 

— np! yapısuaruv 331. 

Historia Lausiaca 789f. 

Historia Monachorum 
7898. 


Irenäus I, 30f .. 152; 
IV, 33..106; adv.haer. 
528. 

Isidoriana versio 690. 

Itala 506, 59. 

Jacobusbr. 105, 115. 

Jason u. Papiscus 198f. 

Jeü, Bücher 163. 

Johannesevang. 86f. 

Josephus 42, 69, 

Justin Apol. I.. 
185f; Apol. II.. 
dial. 47... 106; 

Judasbrief 118. 

Jüdische Litteratur 114f. 


159, 
1868; 


Kalender, christl. 770f. 

Kanones, apostol. 688, 
689. synodale, 332, 379. 

— Hipp. 690. 

— Konstantinop.38l,can. 
DIRA-TITE 

— Nicäa can. 6. . 710, 
727 £. 


Kanones, er - Cäsarea 
9: 

—_ Rn — 

Ketzersegen 104. 

Kirchenordn., ägypt.331, 
688. 

— apostol. 329f. 

Korintherbr. 90; I, 11. 
99. 


Leos Lehrbrief 667, 670, 
679, 729. 
Leueianische Schriften 

168. 


Liturgien 493, 734. 
Lucasev. 84. 


Makarius d. Gr. 308. 
Makarius Magnes308, 387. 
Makkabäerbücher 49. 
Martyrologien 770f. 
Marcusevang. 83, 117. 
Maria, Fragen der 183. 
Matthäusev. 83f. 
Mischna 103. 
Mönchslitteratur 

78T, TILL. 
demortibus persecut.403f. 
Mosesv. K'horene 225, 678. 
Muratorischer Kanon 215. 
de mysteriis 508. 


437, 


Optatus v. Milev. 415. 
Origenes c. Cels VIL,1.. 
106. 


Abendmahl 98f ‚131, 277, 
333, 337, 342ff, 746, 
752. 

— Elemente 343f, 754. 

— Gäste (Rückgang) 808. 

— Gebete 131, 343, 753f. 

— Spendeformel 343, 
T54f. 

Aberglaube 35, 386. 

Abgarsage 225. 

Abrenuntiation 339, 742, 

Absolution 801. 

Abt 464, 801. 

Adoptianismus 270. 

Advent 765. 

Agape 98, 131, 334, 760. 

Akoimeten 566. 

Akoluthen 371, 704. 

Alexandrinismus, neuer 
426, 435ff, 512. 

— alter, s. Theologie. 

Allerheiligen 771. 











Sachregister. 


Orosius, hist. VII, 6.. 72 


Pachomü etTheodori vita 
465f. 
Pastoralbriefe 76, 96. 
Petrusapokal. 118. 
— brief I,5.. 94. II. 
118. 
— evangelium 164, 
xnpoyua Ilerpov 118. 
Philipper 11... 93£. 
Philo, d.vitacontempl. 42. 
— quod. omn. prob. 43. 
Philostorgius 6, 486. 
Philostratus 233£. 
Pilatusakten 117, 399. 
Pistis Sophia 162f, 166. 
Possidius, vita Aug. 612, 
616. 
Prädestinatus 640f. 
Priscillianische Traktate 
535. 
Providentia, carmen de 
640. 
Pseudepigraphen, 
naristische 497. 
— jüdische 49f. 
— neutestl. 1171. 
Pseudo-Ambrosius 508f. 
Pseudo-Athanasius or. IV 
e. Ar. 512: 
Pseudo-Augustin c. Nov. 
300. 
Pseudo-Clementinen 110f. 
Pseudo-Cyprian 208, 295f. 


apolli- 


Sachregister. 


Aloger 171, 2691. 

Amt 93, 95f, 1358, 161, 
209, 211, 282, 366, 536. 

Anachoret s. Möncht. 

Angeliei 775. 

Anhomöer 458, 495, 511. 

Anthropologischer Streit 
489. 

Anthropomorphisten 592. 

Antidikomarianiten 174. 

Antinicäner 447, 458. 

Antinomismus 142, 566. 

Antiochener 426, 434f 
(ältere), 489, 498 (jüng.) 
645, 648 ff (jüng.), 757, 
786. 

Apollinarismus 523, 647, 
655 


Apologetik 127f, 192#, 
202#, 205, 21SH. 222. 

— zweite Stufe 236 ff, 
400. 
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Pseudo-Ignatius 687. 

Pseudo-Justin 197£, 238 ff. 
498. 

Pseudo-Melito 240. 

Pseudo-Phokylides 49. 


de sacramentis 508. 
Samaritanerpentateuch 
44. 


Sapientia 50. 

Septuaginta 48, 114. 

Sibyllinen 49. 

Sokrates I, 930 .. 443. 

Spruchweisheit, hebr. 50. 

Sueton, vita Claud. 25... 
71. 

Sulpicius Severus 69, 535, 
DTAf. 


Tacitus Annalen 15, 44... 


Talmud 103f. 

Tatian, Diatessaron 164, 
501. 

Theonasbrief 393. 

Tertullian, de praescr. 
Aly. 3337. 

Testament, altes 97. 214, 
345, 365, 451. 

Testam. domini 688. 

Testam. 12 patr. 115. 

Trebellius Pollio 286. 

de vocatione gentium 640. 


Vulgata 59. 


ueey ‚ staatskirchl 
451. 


— letzte 557 
562 (abdl.) 
Apostel 54, 56f, 75, 211, 
686, 779. 

Apostel, Propheten, Leh- 
rer 89, 112, 134f, 282. 

— Konzil 61f. 

— Feste 773. 

Apostolische Succession 
96, 168 (Petrus) 210, 
282, 328f, 365, 377, 
3S0ff (Petr.) 699£, 716, 
722 (Pet.) 725 (Pet.). 

&udupste 129, 221ff, 333, 
427, 515, 755. 

Arbeit 361, 583, 800f. 

Arianer (s. a. Anhomöer) 
461, 488, 495, 511, 
5208, 552#, 558#f, 562, 
682. 


(griech.) 
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Arianischer Streit 419, 
425ff (Motive), 439 ff, 
444 ff (Nicänum), 454ff, 
458f (neue Parteien), 
473,488 (Motive), 488 ff, 
513 (Nic.), 520, 523 ff 
(Result.). 

Arkandisziplin 335f, 732f. 

Armutsideal 356. 

Askese s. Sittl. negat. 

Asylrecht 546, 695, 819. 


Bann s. Kirchenzucht u. 
Busse. 

Barbelognostiker 156. 

Bardesaniten 165. 

Basilidianer (jüngere) 149, 
347. 


Basilika 349, 781f. 

Beamte, christl. 394. 

Beerdigung 760, 818. 

Beichte, 342f, 753, 801f. 

Beschneidung 61 ff. 

Bettel 361. 

Bibelkenntnis 

Bilder 779f. 

Bischof (s. a. Episkopat) 
136, 572, 637,643, 686, 
689f, 694, 705f, 708, 
717, 743, 771f. 

— Wahl 369f, 706, 709, 
7138. 

— Weihe 370, 378, 417, 
709. 

Bonosianer 774. 

Boskoi (Grasesser) 566. 

Bruderkuss 340, 343, 753. 

Brumalia 766. 


T49f. 


Bürgerrecht,. röm. 182, 
222. 
Busse 133f, 171, 2798, 


298, 357, 361, 568, 

605, 699, 758, 797E, 

801, 805, 808ff, 812. 
Busspriester 810. 
Bussstationen 810. 
Byzantinismus 384, 


Cantor 373, 704. 
Cäsareopapismus 677. 
Cathedra Petri 381. 
Centralbau 782f. 
Character indelebilis 367, 
699. 
Charismata 91, 97f, 134 ff, 
211, 372. 
Christentum, Ausbreitung 
58, 7öftl, 113, 2248, 
387 fi. 





Sachregister. 


Christentum u. Politik 552. 

Xptottavot 60. 

Christologie (s. auch Jesus 
Christus u. Logos) 110f 
(Elkesaiten), 129 (nach- 
ap.),268(Urtypen), 609, 


650f (antioch.), 651f 
(abdl.). 

Christologischer Streit 
51l4ff, 525. 


Circumcellionen453,625 ft. 

Civitas dei 367. 

Coereition 182. 

Communicatio idiomatum 
647. 

Consilia evangelica 357. 

Conversio 342. 


Decretalien 722, 691. 

Defensores (advocati ec- 
clesiae) 561. 

Demut 797. 

Devotion, kultische 736. 

Diakonen 57, 93, 95f, 288, 
360, 365, 370f, 379, 
702f, 820. 

— Archidiak. 702f. 

Diakonissen 371£, 
548, 704. 

— Weihe 704f. 

Diaspora 44f, 60. 

Dichtung 29 (griech.), 32 
(röm.), 49 (hellenist.) 

— christl. 496 f, 584, 825 ff. 

Dimissoriale 701. 

Diöcese 376, 711f. 

Diptychen 754. 

Disziplin s. Kirchenzucht 
u. Busse. 

Disciplina catholica 685. 

Dogma 259, 294 (abdl.), 
439, 525f (u. Recht), 
575, 638f, 636, 645, 717, 
727#f (röm.), 769. 

Doketen 163f. 

Doketismus 141, 655. 

Donatismus 303, 404f, 
4läff, 453, 530 ff, 625 ff. 

Dotationen 374, 422, 544, 
693. 

Dualismus 30f, 141f, 159. 

Dyophysiten 515. 


Ebioniten 106ff, 
(gnost.), 206. 
Ehe u. Ehelosigkeit 133, 
356, 414, 463, 508 530, 
635, 696, 703, 803, 

4M. 


544, 


111 


1 
— als Philosophie 218ff, |, — Hindernis 815. 


— Stufen 259f£, 


| — Scheidung 815. 





Ehe, Schliessung 360, 760, 
816, 818. 

Einkünfte, kirchl. 368f, 
373f, 397. 

Elkesaiten 109ff. 283. 

Energumenen 362, 369. 

Engel 775. 

Enkratiten 164, 542. 

Enthusiasmus, urchristl. 
und urchristl.-rigoristi- 
scher 81f, 140, 169 ff; 
209, 418f, 529, 

— kirchlicher 137, 209, 
212. 

— mönchischer 536, 563, 
565 fi, 579, 584. 

— päpstlicher 725. 

Enthusiasten 566f, 571f. 

Epiklese 743, 754, 756, 
758. 

Epiphanien 347, 764ft. 

Episkopat (s. a. Bischof) 
93f, 136f, 194, 2098, 
212, 21öf, 223, 274f, 
282 fi, 286, 288, 290, 
300f, 340, 342, 365, 
3698. 377, 547, 549, 
699, 716. 

Erbrecht, kirchl. 393. 

Erbschleicherei (Wucher), 
klerikale 693, 697, 814. 

Erbsünde 246, 341, 508. 

Eremit s. Mönchtum. 

Erlösung 141 (gnost.), 
218H# (intell.), 221 
(phys.), 223 Selbsterl.), 
245f, 263, 273 (ph.), 
326 (ph.), 426, 436, 
508, 512, 516, 605 ph.- 
eth.), 606 ff, 609 (ph.- 
eth.), 630 (ph. Selbst.), 
646f (ph.), 750, 755 
(ph.), 772, 775 (Maria), 
785 (ph.), 822f (ph.). 

Erstlinge 368f. 

Erzbischof 714. 

Erziehung des Menschen- 
geschlechts 204. 

Essener 41ff, 108. 

Ethnisierung des Evan- 
geliums 796. 

Euchiten 566. 

Eunomianer 517. 

Eusebianer 445 ff. 

Eusthatianer 570. 

Eutychianischer 
664 fi. 

Exarch 714. 

Exegese 31, 51, 138, 217, 
223, 260 fi, 585, 605, 
610, 617 (abdl.). 


Streit 


Exhomologese s. Beichte. 
Exkommunikation s. Kir- 
chenzucht u. Busse. 

Exorceismus 340. 
Exoreist 373, 704. 


Fälschungsperiode, erste 
römische 722. 
Familienleben 360, 818. 
Fasten 275 ff, 356. 
Fasttage 275, 346, 759 ff. 
Feste, christl. (s. a. 
Kirchenjahr u. d. einz. 
Feste) 98, 345 ff, 480. 
Firmelung 7431. 
Formeln, christolog.- 
trinit.245f,273 (Kallist) 
320, 425 (abendl.), 455 ff 
(antioch.), 457# (sir- 
mische), 502, 510ft. 
Frauen 561, 705, 815£. 
Friedhof 350f. 
Frohndienste 545. 
Frömmigkeit 211 (heiden- 
chr.), 426ff (griech.), 
508 (abdl.), 611 (gr. u. 
ab.), 620f (gr. u. ab.), 
630 ff (er.), 650 (syr.), 
679f (er.), 683f (abdl.), 
692 (kath.). 
— u. Wissenschaft 512f. 
Fürbitte u. Heilige 754, 
772%. 
Fusswaschung 744. 


Gebet 132f, 342, 360, 
572, 751ff (Kirchengeb.), 
759, 797, 800. 

Geist, hl. 211, 216, 219, 
510, 512. 

Geistesmitteilung , 
sterl. 698 f. 

Gelübde 466 803. 

Gemeinde, Verfassung 
ss fr. 

— Demokratie 90, 
162, 364, 701, 706. 

— Katholisierung 328, 
694, 758 f. 

— Apostolische 210, 212. 

Gerechtigkeit 65. 

Gerichtsbarkeit, kirchl. 
346, 362f, 366, Al4f, 
54bf, 549, 554, 561, 
695, 708, 723, 819. 

Germanen 228, 476, 483 ff, 
488, 52%, 5504, 552%, 
558f, 562, 682, 685, 
829. 


prie- 


97, 
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Gesamtüberzeugung, 
kirchliche 205, 
213, 588, 718. 

Geschichtsschreibung,hel- 
lenistische 49. 

Geschlechtsleben 620,635, 
816. 

Gesellschaftsleben 818. 

Gesellschaftsordnung 10f, 
3534, 360. 

Gesetz, Gesetzlichkeit (s. 
a. Moralismus) 37f, 64, 
103, 129f,159, 223, 358. | 

Gesetzgebung, verchrist- 
lichte 414, 422, 477, 819. 

— päpstliche 722. 

Glaube 65f, 255f (u. Gno- 
sis), 260 (u. G.), 267f 
(u. G.), 328, 357 (u.G.), 
429, 525f (u. Dogma), 
580 (u. Werke), 786, 
79. 

Gnade 279, 621ff. 

Gnosis 87, 109, 127, 
135,138 ff, 140 ff(Grund- 
gedanken), 152 (Motto), 
158 (gefährlichste), 162ff 
(originale und kirchl.), 
169 (und Montanism.), 
535 F. 

— kirchliche 166 ff (vulg.), 
255f, 259. 

— Wirkungen 169, 209£, 
212, 214f, 217, 253, 307, 
310 f, 335, 382, 514. 

Goten 484ft, 520f. 

Gottmensch 263. 

Gründonnerstag 763, 


208$, 


Härese 41, 144 (Begriff), 
303 (u. Schisma), 517, 
526 ff, 529 (u.Sch.), 685, 
693, 730 (u. Sch.). 

Häreseologen 142f, 205, 
5264. 

Handauflegung 340, 743. 

Handel 354. 

Heidenchristentum 60f, 
70, 72. 

Heidentum, Restaura- 
tionsversuche 34, 173f, 
308, 386f, 399, 470 X, 
482. 

— Stimmung 175. 

— Untergang 412f, 423, 
451ff, 468# (rel. Kraft), 
553, 555, 559, 561, 
575, 674f, 693. 

— kirchliches 733, 755f, 





768, 769#, 785, 796, 
8238. 


837 


Heidentum, apolog. Be- 
urteil. 204. 

Heiligenverehrung 586 
(Legenden), 733, 769 ff. 

Heilserkenntnis 750. 

Heilsgeschichte (s. a. Je- 
sus Chr.) 220f. 

Heilsgewissheit (s. a. Er- 
lösung) 568, 609, 623. 

Hellenismus 48#, 555f. 

Hemerobaptisten 112. 

Hierarchie 363,471 (heid- 
nische) 567, 588 ff, 592, 
691, 694f, 7O6E, 759, 
802 (klösterliche) 822f, 
829. 

Himmelfahrt 763, 

Hochzeit 818. 

Hoffnung, jüdische 38f. 
53, 68. 

— christl. 66, 81f, 129, 
142, 170, 220, 222, 263, 
290, 324, 350, 565, 776. 

Homöer (Hofpartei) 459, 
461, 487, 509, 511, 517, 
5218. 

Homousianer 
Alt) 503. 

Homöusianer 512f. 

Homo- und Homöusianer 
(Union) 460, 504, 509. 

Homousie 222, 262, 319, 
323, 427, 443, 501, 512, 
515. 

Homöusie 458f. 

Horen 760, 800 

Humanismus, christlicher 
497, 598. 

Hypostasenlehre 319, 501, 
512f. » 


(Nieäner, 


Immunitäten, kirchl. 544, 
561, 693. 

Indulgenzen 811. 

Inquisition 730. 

Intellektualismus 259%, 
267, 328, 333, 426H, 
526. 

Islam 684. 


Jesus Christus (s. a. Chris- 
tologie und Logos) 58f, 
68f, 141 (gnost.) 219f. 
(apol.) 221ff, 263, 2681, 
319, 321, 447, 514, 516, 
609, 611, 622, 648, 6508, 
769. 

— Jungfräul. Geburt 106f, 
774 


Judaismus 65f, 128, 278. 


838 


Judenchristen 65f, 68 
76, 99£, 104#, 108 
(häretische), 276. 

Juden 35ft, 45f, 57f 
(Stell. z. Chr.) 7Of, 74 
78f, 88f, 102ff, 296, 
412, 422, 554. 


Kadavergehorsam 803. 
Kainiten 154. 
Kaiserkult 34, 180f, 386, 
— christl. 778, 780. 
Kalender 770. 
Kanon 115f, 118, 1332, 
160, 200, 212, 214#, 
689, 748. 
Karfreitag 763. 
Karwoche 346, 762f. 
Katakomben 350f. 
Katechumenat 337ff, 342, 
358f (Klassen) 737f, 
745f, 757, 804f., 
— Weihe 739. 
Katechese 738f. 
Katechetenamt 839, 805. 
Katechetenschule i. Al. 
253f, 316, 501, 647. 
Katharer 300, 405. 
Katholizismus 246 (abend- 
ländischer), 730 (röm.). 
Kenonen 171, 529. 


Kerzen 744. 

Kinderkommunion 755. 

Kirche, Aufgabe 785, 
829. 


— Begriff 90, 96, 284, 
291, 300, 363 #, 380, 
406, 567, 605, 608, 624f 
(august.), - 629, 692 
(Rechtsinst.), 694f, 699, 
716, 785. 

— katholische 80, 137, 
205, 209, 216, 241f 
(Grundbuch), 275, 284, 
289, 300f, 358, 364ff, 
380f, Alafl, 549, 562, 
569, 624, 629, 685f, 


692 ff (wirtsch. Stell.). | 


— Einheit 379f, 383 
(doppelt. Motiv.), 424, 
442f, 45248, 457 ff, 492, 
504, 509, 520, 715#. 

— rechtl. Stell. 412f (jur. 
Pers.), 544ff, 554. 

Kirchenchor 749, 

Kirchengebäude 
693F, 780 ff. 

Kirchengeschichte 6, 430, 
432ff, 552 (= Profan- 
gesch.) 824, 827. 

Kirchenjahr 347, 761ft. 


348f, 
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Kirchenlied 165, 341, 507, 
747f, 759, 825. 
Kirchenrecht 379, 685ff, 
708, 722 (papal.). 
Kirchenvermögen 544, 
6924, 709, 820. 
Kirchenzucht (s. a. Busse) 
134, 278f, 361ff, 809. 
Kirchgänger (Plätze) 349, 


Kirchlichkeit, 
607 f. 

Kirchweih 422, 784. 

Klerikalismus,sittl.Folgen 
814. 

Klerikale Kleidung 695f, 
799. 

Klerus 367ff, 394, 422 
445 (priv. Stand), 548 
570 (monachisiert), 574 
(mon.), 693 ff, 697 f (Auf- 
nahme, Alter). 

— minor 371f, 703f. 

Kloster (s. a. Mönchtum) 
465f, 572, 586ft, 615, 
698, 705, 798, 820. 

Kollekte 375. 

Kollyridianerinnen 775. 

Kommunismus 467, 800. 

Konfessoren 282, 298#, 
356, 370. 

Kongregation 465, 
802. 

Konkubinat 815. 

Kontemplation 51, 307, 
428. 

Kopten 801. 

Kosmopolitismus 
Synkretism.) 229. 

Kreuz, Chr. 777f. 

Krisis, Wirkung d. urchr. 
s. Gnosis u. Montanism. 
61, 204, 208, 275. 

Kultur, antike u. Christen- 
tum 400, 483, 488, 583, 
683, 722, 732, 823#, 
829. 

Kultus96ff, 131f (nachap.); 
332ff (doppelter). 

— hellenisierter334f, 337, 
341ff, 348 (urchr.), 507, 
680, 731ff, 737, 746E, 
808. 


äussere 


588, 


(s. a. 


| Kultusleitung 95f, 135. 


Kultvereine 93. 

Kunst, christl. 351f, 733, 
783 ff, 824f. 

Küster 704. 


Labarum 409f, 420. 


| Landbischöfe 700, 717. 





Landeskirchen 677 ff, 685. 

Landgemeinde 376f, 697. 

Landpfarrer 702, 750. 

Lapsi 287, fi, 342, 
3628, 4048. 

Legio fulminata 190. 

Lehramt 89, 94f, 96, 113, 
135, 210, 365, 726, 729 
(höchstes). 

Lehrer (Schul-) 805. 

Leichenverbrennung 350. 

ge 97, 115, 132, 214, 
34 


Lektionare 747f, 

Lektor 373, 704. 

Lex Antoniniana de eivi- 
tate 229. 

Lex Cornelia de sicariis 
73f, 182. 

Lex Julia majestatis 181. 

libelli 287. 

libertinismus 142, 

Liebe 101, 129f, 360. 

Liebesthätigkeit360f, 370, 
372, 472, 492, 570£, 694, 
703, 801, 819#. 

Liturgie (« a. Kultus) 
493, T34#f. 

Logos u. Logoschristolo- 
gie 51, 86f, 219 (apol.) 
222, 255, 262f, 269 
( subord.), 974,318 8,321, 

22, (rel. Inter.), 425, 
4271, 440, 443, 447, 514, 
516, 592. 

Lucianisten 323, 433f. 

Luciferianer 520. 

Luxus 354. 


Macedonianer 513. 
Magie, christl. 339f, 344. 
Mandäer 312. 
Manichäismus 309#, 393, 
517, 533f, 538ff, 541ft, 
613ft, 635. 
Marcioniten 160ff, 533. 
Marcosianer 157. 
Marienverehrung 575,647, 
653, 755, 773. 
Marienfeste 765, 7676£, 
T773E. 
Martyrium 193, 282. 
Märtyrer 189 (Karpus 
etc.), 191 (Seil.), 232, 
(Potam. Perp. u. Fel.), 
283, 298ff, "301, 345, 
351, 356f, 370, 400, 
405 '485(german. ),7698, 
777, 782. 
Märtyrerfeste 347, 747 
767. 


Matutin 759f, 800. 
Melchisedekianer 271. 
Meletianismus 404f, 424, 
442, 446, 530. 
Menschenkult(s.a. Kaiser- 
kult) 32, 680. 
Menschwerdung 222, 263, 
319, 427, 5l4f, 756, 
764, 767. 
Messalianer 566. 
Messe 746f. 
Messias 64. 
Metropoliten 377f, 405f, 
441 (Rechte), 706, 707 £, 
710f# (Obermet.). 
Mission 112, 388, 391. 
Mittelalter 543, 629. 
Mithraskult 306, 309f. 
Mogtasilah 112, 310f. 
Monarchianer 249 (abdl.), 
269 F, 320ff, 454 (mo- 
dal.), 620 (modal.). 
Mönchsregel 465f, 466f 
(Pachom.), 493, 570f, 
5821, 586 H, 798. 
Mönchsgesetze 5721. 
Mönchtum 326 (kirchl. 
Grundl.),356,428,461#, 
463 (Bundesbrüd.), 480, 
489, 492, 500, 502, 548f, 
558, 563ff, 567f (antı- 
kirchl.), 572 (radik. u. 
kirchenpol.), 573 #, 
(abdl.), 579, (React. 
geg. M.), 582f, 591, 
607, 610, 614, 637, 647, 
658, 662, 675, 677, 680, 
684, 695, 698, 705, 738, 
TTL£f, 780, 786H, 7918, 
795#, 803, 806, 809, 
812, 820, 829. 
Mongolen 673f. 
Monotheismus, absoluter 
181. 
— ethischer 33f#, 46, 52, 
12S#, 174f, 219 (apol.) 
Monophysitismus 489,516, 
655, 668, 6Töf, 678f 
(armen. Kirche). 
Montanismus 169, 172, 
199, 214, 216, 269, 271, 
282H, 298, 529, 542. 
Moralismus 158, 218#, 
221#, 246, 279, 291, 
326, 333, 344, 357, 428, 
568, 605, 608, 623f, 
630 f, 650, T756f, 769f, 
786. 
Mysterien 35, 255 (Unter- 


richt), 333#, 340, 345, ;ı Palästinensischer 


732, 737, 755, 769. 
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Mystik 326, 355, 489, 494, | 
565 (ekstat.), 568, 574 
(abdl.), 680, 684 (abdl.). 


Naassener 154. 

Nazaräer 107£. 

Nestorianismus 498, 557, 
571f. | 

Nestorianischer Streit 
6528, 725, 773. 

Nestorianische (persische) 
Kirche 677f, 

Neuplatonismus 230, 253, 
259, 306, 386, 398, 
468, 471, 610, 614, 620, 
674f, 680f, 733. 

Nieäner, Alt- 513. 

— Jung- 517f. 

Nikolaiten 
146f. 

Noachische Gebote 47f, | 
62. 

Nonnen u. Nonnenklöster 
573, 705. 

Normaltheologen 
112. 

Novatianer300f#, 442,521, 
529£, 652, 654. 

Noviziat 802f. 

Nuntius 729, 


(Nikolaus) | 





517 #, 


Offenbarung 129, 170 (ab- 
schliessende),218#,263. 

Oniastempel 45. 

Opfer, christl. 337, 343#, 
368f, 374, 753#. | 

Opfer, heidn. 413, 452, | 
478, 482, 561. 

Opferstock 374. 

Ophiten 155ff, 533. 

Opus operatum 531. 

Ordination 96, 210, 367, 
698f, 710. 

Origenisten 314ff, 319# 
(Rechte u. Linke), 324 ff 
(Verkirchlichung), 
430f, 443 (alexandr.) 
489, 591E. 

Orthodoxie 216, 488f 
(neue), 517 (jungnice.), 
590, 610 (abdl.) 675£. 

Ostern (s.a. Passah) 346, 
477, 709, 761#. 

Osterberechnung 761. 

Osterbriefe 347. 

Ostiarius 703. 





Pagani 477. 
Streit 
592f. | 
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Palmsonntag 762. 

Papacäsareismus 683. 

Papst (Primat) 273f, 284, 
304, 547, 589, 643, 667, 
683, 689f, 708, 715, 
71SH, 722f, 726. 

Parabolanen 654, 
820. 

Paraklet 170. 

Parochialeinteilung 376f£. 
697, 702. 

Passah 98, 276# (Streit), 
347 (Berechn.), 442 
(Streit), 764. 

Passionszeit s. Quadrage- 
simalzeit. 

Paten 340, 745. 

Patriarch, ökumen. 677, 
715. 5 

Patriarchate 590, 602, 652, 
659, 664E, 713. 

Patriciat, röm. 681f. 

Patripassianer 271. 

Paulianisten 442. 

Paulicianer 162. 

Pelagianischer Streit 
62Yf. 

Peraten 154. 

Perikopen 748. 

Perser 483. 

Petrusfeste 773, 778. 

Pfingsten 763. 

Pharisäer 40. 

Philosophie, heidn. 30f, 
50f (hellenistische), 
203f, 439, 794, 796, 
824. 

Philosophie, christliche 
193, 21S#, 230f, 267, 
425, 439, 824. 


704, 


: Photinianer 517. 


Ywr:föusvor 359, 740. 

Pneumatiker,Hyliker, Psy- 
chiker 141. 

Pneumatomachen 513. 

Polytheismus 180f, 203. 

Pönitenten s. Lapsi und 
Busse. 

Prädestination 622, 624#f, 
637 f. 

Präfation 753. 

Predigt261,342,372,749#, 
808. . 

Presbyter 88#, 108, 135, 
288, 2988, 301, 365, 
369£, 379, TOLE, 749. 

— Archi- 703. 

Priester 33f, 345, 365f, 
382. 

Priesterliches Thun 735, 
755. 


840 


583, 727. 
Propaganda 47 (jüd.). 387 
(chr.), 399 (heidn.). 
Proselyten 47f. 
Protopaschiten 347. 


nz 276,278, 
761. 


Quadragesimalzeit 346, 
759, T61f. 

Quinquagesimalzeit 346f, 
759, 763 


Realismus 325 ff, 333, 435, 
489. 

Recht, kanonisches 686. 

— römisches 182, 815. 

Rechtfertigung 623, 794. 

Rechtsgeist, röm. 682f. 

Reich, römisches: 

— Absolutismus 305, 399, 
423. 

— Einheit 229, 384f, 
409ft, 420, 685. 

—_ „Einteilung 385, 721, 


_ ertall 308, 385 f, 396 f, 
6738. 

Religion, natürliche (s. a. 
Theol. nat.) 33f, 52. 

— spekulative 51. 

— heidnische 29f, 31f,34f, 
230. 

— nationale 30, 32, 34, 
180f, 216, 230, 234. 
Religionspolitik (Staat u. 

Kirche etc.) 

— allgemein: 202, 306, 
377, 383,.399, 411 ff, 418, 
420f, 429, 461, 531, 
534f, 543ff, 5ölf, 567, 
589f, 634, 675, 682, 686, 
691f, 693 ft, 699, 707, 
709, 712, 716 ff, 728, 809, 
811, 815f, S1SH. 

— Stellung des Kaisers 
547ff, 706, 819. 


Religionspolitik der ein- 
zelnen Kaiser, Kaiser- 
innen und Minister: 


Alexander Severus 234f, 
Anastasius 674. 
Antoninus Pius 186ff. 
Arkadius 552 ft. 
Aurelian 305f, 383, 484. 
Avitus 681. 


Caracalla 233. 
Commodian 297. 


Priscillianismus535 ff, 575, 
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Commodus 191f, 231. 

Constantin 397 ff, 408 ff, 
412, 420, 44lf, 
448ff (persönl. Chri- 
stentum), 718f, 780, 
819. 

Constantins Söhne, be- 
sonders Constantius 
450, 457f, 468f, 
484f, 503, 522, 609. 

Constantius Chlorus 
385f. 

Constantius (Min. d. 
Honorius) 560f. 


Decius 285 ff. 
Diocletian 384 ff. 393 ff. 
Domitian 79. 


Eudokia 555ff, 657, 826. 
Eudoxia 552f, 600. 
Eugenius (ÜUsurpator) 
481ff, 559. 
Eutropius (Min.) 552. 


Galerius 385ff, 398 
(Toler.-Ed.), 408. 

Gallienus 304f. 

Gratian 478 £, 517f,531, 
538. 


Hadrian 185f. 
Helena 408, 422, 777. 
Heliogabal 234. 
Honorius 530, 558ft. 


Jovian 476, 510. 

Julia Donna 233. 

Julian 4678, 470#, 
509, 531. 

Justina 521. 

Justinian 684. 


Leo I. 674. 
Lieinius 397#, 410, 
419. 


Magnentius 451f. 
Mare Aurel 175, 188f. 
Marcian 557, 668. 
Maxentius 397 ff, 409. 
Maximian 385. 
MaximinusDaja396,399, 
411, 471f. 
Maximinus Thrax 235. 
Maximus (Usurp.) 481, 
538f. 


Nero 73. 
Olympius (Min.) 560. 


Philippus Arabs 236. 
Placidia 561. 
Pulcheria 5ööfl, 561, 


565, = 657, 659, 
662, 

Me © 
231f. 

Severus 396 ff. 

Theodosius d. Grosse 
478 ff, 481 ff, 486, 507, 
SITH, 520 ff. 565, 590, 
652 711, 767. 

— Codex Theod. 5öl, 
561 — Edikt von 
380: 478, 517, 549. 

Theodosianische Dyna- 
stie 674. 

Theodosius II. 530, 555, 
657 ff, 662 ff. 

Tiberius Ale 

| Titus 69. 

Trajan 183f. 


Valens 476f, 510f. 

Valentinian I. 476f, 
510f. 

Valentinian I. 478, 
52alf. 

ValentinianIII.561,681, 
728. 


Zeno 674ff. 


| Reliquien 521, 548, 776 ff. 

| Remoboth 573, 582M. 

Rhetorik 751. 

Richtungen Kol 2 109. 

Römertum, kirchliches 
560. 

Rosenkranz 797. 


Sabbath 98, 760. 
— grosser 763. 
Sabellianismus 320. 
Sabier 112, 
Sadducäer 39, 41. 
Sakramente (Objektivität) 
302f, 416, 532, 568, 
572, 624, 732f. 
Salutatio 753. 
Samaritaner 43f. 
Sampsäer s. Elkesaiten. 
Sarabaiten 582. 
Satisfaktionen 281, 357£, 
361. 
Saturnalien 766. 
Schismatiker 626ff, 730, 
(s. a. Härese). 
Schlüsselgewalt 281 f. 
Scholastik 245, 675 
(heidn.), 680 (morgl.). 
ee gnost. 


| Schule, christl. 806. 





Schwarmgeisterei, 
169 £. 

seßönevor 47. 

Seelsorge 740, 742, 798, 
808. 

Sektenkirchen 526. 

Semiarianer 459. 

Semipelagianer 637 ff. 

Sethianer 154f. 

— (Archontiker) 162f. 

Severianer 162. 

Simonianer 145f. 

Sitte, christl. 358. 

Sittlichkeit, doppelte 133, 
279, 326f, 358f, 695, 
698, 738, 786, SOAHM. 

— katholische 740, 785 ff. 

— negative 31, 51, 101, 
129f, 133£, 142, 170£, 
255, 279, 307, 353, 
428, 462 ff, 489, 498, 
533, 565, 568,575,579#, 
583, 635, 684, 769 ff, 774, 
778, 786, 795#, 813, 
822. 

— urchristl. 99ff, 353. 

Sklaverei 414. 

Sonntag 9Sf, 131, 346, 
359, 414, 423, 477, 
760£. 

Spiele, olympische 482. 

Sporteln 369. 

Sprache, griech. 48, 595, 
604, 735. 

— hebräisch 595. 

— lateinisch 245, 294ff. 

Sprengel 700, 709. 

Starke u. Schwache 100. 

Stoa 31, 175, 605, 652. 

Stolgebühren 375. 

Streitigkeit, theol. (Ur- 
sachen) 267f. 

Styliten 566. 

Subdiakon 371, 703. 

Subordinatianismus 262. 

Sünden 279ff, 283, 300, 
361f, 530, 795f, 809, 
812. 

Symbol 212f (Entsteh.), 
217, 223, 241f, 266f, 
274, 338f, 4258, 523#, 
588, 643, 671, 678, 
7408. 

— Taufe 130, 212ff, 328, 
524f, 740f. 

Symbole: Apostolikum 
130, 213, 742, 773. 
— Athanasianum 53, 

684. 

— Chalcedonense 668#, 

675f, 679f, 684, 729f. 








Sachregister. 


— Nicaeno-Constantino- 
politanum 524f, 670f, 
742. 

— Nicaenum 443, 454,478, 
503, 512, 525, 679f. 

— Nicenum 461. 

— Unionsurkunde v. 433 
663. 

Symbolik, christl. 352. 

Synagoge 38. 

Synkretismus 29, 35, 41, 
44, 108#, 139, 173#, 
192, 230, 233#, 239, 
310, 312, 529. 

Synoden 171 (erste), 209, 
377 (Prov.), 378f (Ab- 
stimmung), 394(endem.) 
419f, 426 (endem.), 547 f 
(ök.), 690 Kanones), 
7078 (Prov.), 709, 
(grössere), 714 (endem.) 
716 (ök.), 722, 731. 

— einzelne: 

Alexandrien (362) 510. 
Antiochien (268) 322. 
Aquileja (381) 519. 
Ariminum (359) 460, 
522. 
Arles (314) 347, 416f. 
Chaleedon (381) 645. 
— (451) 668ft, 690. 
Elvira 332, 354#t. 
Ephesus (431) 571, 636, 
657 ff, 664. 
— (Räubersyn.) 666 ff. 
Gangra 569%. 
Karthago (252), 300. 
— (411) 6288. 


Konstantinopel (366) 
522. 

— (881) 518, 712f. 
— (382) 519. 


— (383) 520£. 

— (403 ad quercum) 
600. 

Nicäa 441#, 707, 710, 
718. 

vornicänische 710. 
nachnicänische 711. 
Rom (382) 519. 
Trullanum 689. 


Taufe 56, 99, 110, 130f, 
301ff (Ketzer), 333, 
337ff, Al6f (Ketzer), 
624 (Ketzer), 632, 736 ff, 
740 ff, 743 (Ketzer), 746. 

Tedeum 508. 

Tempelsteuer 69. 
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erste | Symbole: Henotikon 676, | Tempel, heidnische 480 ff, 
30. 


554, 559ff, 780. 
Tertullianisten 529. 
Theodosianer 270f. 
Theologie 127, 138, 217, 

223, 3424, 259 (griech.), 

265ff (u. Glaube), 326 

(griech), 425, 429, 

568, 588 ff, 603 ff (abdl.), 

610. 

Theologische Schulen (s.a. 
Katech.-Sch.) 243, 249, 
253, 258, 430f, 676, 
678. 

Therapeuten 42f, 463. 

Toleranz, römische 180f, 
304#, 398. 

Tonsur 696, 799. 

Totengräber 373, 704. 

Totenmesse 758. 

Tradition 83 ff, 161, 210, 
216, 220f, 242, 365 (u. 
Schrift), 435 435, 58S#, 
642f, 679, 683f, 686, 
731. 

Trinität 219, 272f, 428, 
5laf, 523, 620 (Augu- 
stin). 

Trishagion 754. 


Ungeistlichkeit 354f. 
Universalismus 44, 53f, 
58, 60, 76, 103, 181. 
Universitäten 806, 823. 

Urchristentum 53#. 

— Reste 169 ff, 298, 300£, 
392, 371. 

Urgemeinde 54ff, 58f, 
60H, 66HL, 8Sf. 


Valentinianer 151, 155 ff, 
542. 

Vandalen 535, 562, 724, 

Vater Unser 742, 744, 
754. 

Verbalinspiration 215f. 

Verdienst 281f, 344, 353#, 
3574, 375, 756f, 7698, 
T772£, 786, 821. 

Verfassung (s. Bischof, 
Episkopat, Hierarchie) 
88f (Urgem.), 208f 
(Entst.-Urs.), 289, 691 ff. 

Verfolgungen 58f (lokal), 
72 (1.), 104 (.), 172, 
176, 179#, 184, 188, 
189#, 191f, 202, 231#, 
235, 285f, 3041, 395Ef, 
399, 408, A10£. 

Verlobung 816. 











Vikariate, päpstis, 723f. | Weihnacht fl. | 7 
Virginität, s. Sitte neg. | Weissagungsbeweis 203. | Wund 
u. Ehe. "Werkgerechtigkeit (s. a. | 
Visitation 700, 709. Sittlichk. doppelte) 246.. Zeloten 
Völkerwanderung 305, | 291, 345, 6071. Z 
484, 718, 722. 


Wallfahrt 778f. 
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